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Ungedructe Briefe eines geheimen Wiener Ugenten 
aus dem Jahre 1856 


(Ein Beitrag zur Gefchichte des dfterreichifchen Konkordats von 1855) 


Mitgeteilt und mit einer Einleitung verfehen 


von 


Eduard von Wertheimer 


am Bergleiche zu andern großen Staaten iſt die öfterreichifch-ungarifche Mon- 
J archie nicht reich an Quellenmaterial zur Aufhellung ihrer jüngjten Ver— 
gangenheit. Die Staatdmänner, die mitgemoben am Schidjale diefer Monarchie, 
iind häufig von einer nicht zu bannenden Scheu beherrfcht, ihre Erinnerungen 
der Deffentlichfeit preiszugeben. Oder aber fie bringen fie, wie die meiſtens 
der Fall ift, gar nicht zu Papier und ziehen es vor, wa3 fie gejehen und erlebt, 
mit fih in Die ewige Schweigjamfeit de Grabes zu nehmen. Sehr erfchwert 
wird es auf dieſe Weife der gegenwärtigen Generation, fich tiefere Einblicke in 
das Werden von Ereignifjen und Begebenheiten zu verfchaffen, die auf ihr 
Schickſal von enticheidendem Einfluß gemwejen. Bei diefem fühlbaren Mangel 
hervorragender Aftenpublifationen glauben wir es nicht unterlaffen zu follen, 
hier und aus einem Nachlaffe zur Verfügung ftehende ungedrudte Briefe eines 
geheimen Wiener Agenten aus dem “jahre 1856 zu veröffentlichen, 

Der Name des Berfaffers diefer Briefe it uns fehr wohlbekannt. Eigen- 
tümlihe Umftände nötigen und, fein Inkognito zu wahren. Er fchrieb feine 
Berichte über den damaligen öjterreichifchen Kaiferftaat für eine ausländifche 
Macht, die ein großes Intereſſe daran hatte, näher über die Monarchie unter: 
tihtet zu fein, mit der fie früher oder fpäter in Konflikt geraten konnte. Unſer 
geheimer Agent befand fi, wie wir verfichern können, in der Lage, jeine 
Kenntnis der Dinge aus den ummittelbarjten und verläßlichiten Quellen zu 
ihöpfen. Unbedingt hat er an feinen Auftraggeber mehr Briefe gelangen laſſen, 
als zu unfrer Kenntnis gelangt find. Der größere Teil derfelben jcheint ver- 
oren gegangen zu fein oder wurde vernichtet. Was jedoch davon erhalten ge- 
blieben und hier zum Abdrud gelangt, läßt um fo mehr deren Abgang bedauern, 
Sie verbreiten vielfach neues Licht. In erfter Linie enthalten fie jedoch fehr 
Intereffante Mitteilungen über da8 am 18. Nuquft 1855 zwiſchen Kardinal 
Raufher und dem päpftlihen Nunzius Viale Prela gefchlofiene und durch 
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Saiferliches Patent vom 5. November 1855 al3 „wirkfam für den ganzen Umfang 
de3 Neiches" kundgemachte Konkordat. !) 

Unftreitig hat das Konkordat, das einen Wendepunkt im geijtigen und kirch— 
lichen Leben des damaligen „Kaijertums Dejterreich”“ bedeutet, den Wirfungsfreis 
des Staates zum Borteil dev Kirche eingeengt und ihr in fait unbefchränfter 
Weiſe Gebiete des öffentlichen und privaten Lebens überliefert, die nie der 
Kontrolle jtaatlicher Behörden entzogen werden jollten. Man hat damal3 mit 
ganz bewußter Tendenz aus politiichen Beweggründen der Fatholifhen Kirche 
die größte Förderung zuteil werden lafjen, Wie dies fchon die Abficht des 
Fürften Felix Schwarzenberg gemejen,?) fo jcheinen fi) auch feine Nachfolger 
von demjelben Geſichtspunkte haben leiten laffen, als fie die Bifchöfe in wahrhaft 
munifizenter Weiſe mit VBorrechten ausjtatteten. Für die reigebigfeit, mit der 
der Staat feinen Privilegien zugunften der Geiftlichfeit entfagte, follte dieſe der 
Regierung helfen, das Haupt der Revolution zu zertreten. Man lebte unter 
den Nachwirkungen der Revolution, und der Staat fühlte ſich noch nicht kräftig 
genug, allein das Bemältigungswerk zu vollführen. In Wien, in Prag, in 
ganz Ungarn wurden noch um die Mitte der fünfziger Jahre Vereine mit einer 
gegen die beitehende Ordnung gerichteten Spitze entdedt.3) Nach dem glücklich 
verhinderten Attentat des Schneiders Libenyi auf das Leben des Kaiſers Franz 
Joſeph I. war man bald darauf einer Verſchwörung gegen das ganze Haus Habs— 
burg auf die Spur gefommen. Mittels einer eigens zu diefem Zwecke verfertigten 
Höllenmafchine wollte man die Wiener Hofburg mit dem Monarchen und allen zu 
jeiner Familie gehörigen Mitgliedern in die Luft ſprengen. Gegen diefe anti» 
monarchifchen Strömungen glaubte man ſich am wirkſamſten im Bunde mit der 
Kirche ſchützen zu können; ihr wurde daher zugemutet, eine fräftige Stüße des 
Einheitsftaates zu fein, in dem alles eher einig war denn die einzelnen Minifter 
untereinander. Allein es beruhte auf einer groben Täufchung, wenn man meinte, 
die Fatholifhe Kirche werde fich mit diefer ihr angemiefenen untergeordneten 
Stellung begnügen. Sehr bald mußte die Regierung merken, daß der Epi- 
ſtopat feine Hilfstruppe de3 Staates bilden, fondern im Gegenteil fich Diefen 
für die Erreichung jeiner eignen Ziele dienjtbar machen wollte Die hier mit- 
geteilten Briefe eines geheimen Wiener Agenten liefern hierfür zahlreiche Belege. 


) Neichsgefesblatt 1855, XL. Stüd. Hier ift der deutfche und lateinische Tert des 
aus 36 Artifeln beitehenden Konkordats gegeben. Jacobſen: „Ueber das öjterreichifche 
Konkordat, 1856, erläutert gefchichtlich die einzelnen Arkifel. Der „geheime“ Artilel findet 
fi) bei Wolfsgruber: „Kardinal Raufcher“, ©. 157, abgedrudt. Siehe über das Konkordat 
noch: „Katholifche Kirche“ in: „Deiterreichifches Staatswörterbuch” von Mifchler und Ulbrich, 
1:3. Lieferung; Brüd: „Gefchichte der Tatholifchen Kirche im neunzehnten Jahrhundert“, 
3. Bd.; Schulte: „Vier Betrachtungen über die Stellung der fatholifchen Kirche und der 
proteftantiichen Konfeſſionen in Oeſterreich,“ 1861 (verhimmelnd). 

2) Meyer, Erlebniffe I, 364. 

3) Beruht auf ungedrudten Alten. 

) Nach ungedruckten Alten, 
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Sie beziehen ſich weder auf die Vorgefchichte noch auf den Abjchluß des Kon— 
fordats, jondern nur auf die Verhältniffe, unter denen es zur Ausführung ge: 
langte, wie auf die entjcheidenden, unmittelbaren Folgen, die mit diefem hoch: 
wichtigen Staatsafte verbunden waren. Ihre Bedeutung liegt darin, daß fie 
zum erjtenmal authentifche Kunde von der Wirkung geben, die das Konfordat 
auf die verfchiedenen Klaffen der Gefellichaft ausübte, worüber man aus der 
gedrudten Literatur feine Vorjtellung gewinnt. Aus den Darlegungen des ge- 
beimen Agenten, der fi) al3 ein fehr unterrichteter Mann von fcharfer Beob- 
ahtungsgabe erweiſt, erfährt man die überrafchende Tatjache, die auch durch 
anderweitige mir zugänglich gemejene ungedruckte Dokumente betätigt wird, daß 
ich ſehr früh eine faſt allgemeine Unzufriedenheit mit dem Konkordate geltend 
machte. 

Abgejehen von den durch das Konkordat äußerſt beglückten Bifchöfen !) 
feindeten es nicht bloß die offenen Feinde des Katholizismus an, jondern auch 
die Mehrzahl jener, „welche — mie e3 in einem Aktenſtück heißt — „zu der 
Klaſſe der Gutgefinnten und der römifch-fatholifchen Kirche treu Ergebenen 
zählen“. Am wenigſten befriedigt zeigte fi) von dem Konfordat die ultra- 
fleritale Partei, als deren vornehmiter Vertreter der „Severinus-Verein“ erjchien. 
Sie, die das Heil der Kirche im Bann und in der Inquiſition erblickte, wollte 
nicht3 von Milde und Mäßigung hören und drängte die Bifchöfe, gegen die 
Andersgläubigen mit Gemaltmaßregeln vorzugehen. Das publiziftiiche Organ 
des Severinus:Vereins, der „Dejterreichiiche Volksfreund“, gefiel fich mit Vor— 
liebe in leidenfchaftlichen Ausfällen, die insbefondere vom Redakteur Dr. Franz 
Schumacher herrührten, der, ein Ausländer, 1848 in Ferrara an der Seite 
der „Erociati” gegen öfterreichifche Truppen gekämpft haben joll.?) Kein Blatt 
wurde zu jener Zeit jo häufig fonfisziert als eben der „Dejterreichijche Volks— 
freund“. Sein Gebaren bildete den Anlaß zu einer höchit intereffanten Polemik 
zwiſchen der Oberften Preßbehörde und dem Kultus- und Unterrichtsminifter 
Graf Leo Thun, der ein Hauptichöpfer des Konkordats geweſen. Dieſer Zwiſchen— 
fall ift fo charakteriftifch, daß wir uns volllommen berechtigt halten, ihn, zur 
Ergänzung der Briefe des geheimen Agenten, bier auf Grundlage der und zur 
Einficht vorgelegenen Alten etwas eingehender darzuftellen. Die Prefbehörde 
batte einige Zeit nach der Publikation des Konkordats an alle Wiener Zeitungen 
den Wink ergehen laffen, fich fernerhin jeder Beiprechung dieſes Staatsaltes zu 
enthalten. Sie fügten ſich natürlich fofort, da ihnen im Angeficht des ſtets 
drohenden $ 22 der „Prefordnung” von 1352?) auch nichts andres übrigblieb 
al3 zu ſchweigen; fonft waren fie der ficheren Vernichtung preisgegeben. Nur 
allein der „Dejterreichiiche Volksfreund" und die in Brescia erfcheinende katho— 


ı) Ein Teil der Kirchenfürjten Ungarns, befonders der Rardinalprimas Scitovsz'y, 
war Gegner des Konkordats. 

N Nach einer ungedructen Aufzeichnung. 

2) Reichsgeſetzblatt 1852, 
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liche Zeitung „La Sforza” wagten zu troßen, im Bemwußtfein des hohen Schußes, 
deſſen fie fich erfreuten. Voll Ueberhebung vertraten diefe beiden Blätter die 
zügellofejten, unumfchränfteften Anfichten über die Macht der Bifchöfe, deren Ge- 
walt fie über den Staat ftellten. Das war Feldmarjchalleutnant Freiherrn Kempen 
von Fichtenftamm, dem gefürchteten Chef der „Oberften Bolizeibehörbe”, in deren 
Wirkungskreis die Preßbehörde fiel, Doch zu ftarf. Seinem Worte mußte un- 
bedingt gehorcht werden. Obgleich ein ftrenger, gottesfürchtiger Katholik, wollte 
er Doch auch felbft der Zeitung, die ſich der Verteidigung klerikaler Intereſſen 
widmete, feine Ausnahme von feinen Geboten geftatten, Da ihm Friede und 
Ruhe gefährdet jchienen, falls der „Defterreichifche Volksfreund“ und „La Sforza“ 
auch weiterhin in ihrer Fechterjtellung verharrten, fo follten auch diefe Zeitungen 
fih Schweigen auferlegen. Kempen war viel zu jehr Autofrat, um noch andern 
al3 den feiner Anſicht nach allein hierzu berechtigten Faktoren — dem Monarchen 
und dem Papſt — das Mitreden in einer der wichtigften Staat3aktionen zu 
bemilligen. In diefer Frage follten Liberale wie Antiliberale zu gleicher Grabes- 
ftille verurteilt fein. Wollte man von diefer Richtung abweichen und das Kon— 
fordat einer polemijchen Behandlung unterziehen laffen, jo würde fofort der 
Grundfaß der Oppofition gefeßlich anerkannt fein, was in feinem Falle zu- 
gegeben werden fünne. „Kein öfterreichifcher Untertan“ — heißt e8 — „fei er 
ein Erzbifchof oder ein Zeitungsfchreiber, darf fich die Anmaßung beikommen 
lafjen, in einem hierüber ſich entjpinnenden Streite öffentlich und fofern er nicht 
von der Staatsregierung ausdrücklich zur Abgabe feiner diesfälligen Meinung 
berufen worden wäre, Widerfprucd gegen diesfällige Regierungsmaßregeln zu 
erheben."') Mit folcher BVerzichtleiftung mürde die Regierung zugleich ihren 
höchſten Befugniffen entfagen und fich den römifchen Einflüffen „auf Diskretion“ 
ergeben. Die Preßbehörde befürchte von Erörterungen in den Zeitungen die 
Hineintragung der ſchon in den höheren Klajjen herrjchenden Unzufriedenheit 
auch in die unteren Gefellihaftsfchichten, wo dann die „Bildung einer Anti» 
fonfordatspartei” unvermeidlich fein werde. Dies erfcheine um fo unvermeidlicher, 
al3 das „mutmwillige" Provozieren von feiten des „Dejterreichiichen Volks— 
freundes“ die liberalen Blätter zu den heftigften Gegenäußerungen reizen müſſe. 
Und daß faſt alle Stände von Angjt vor den Folgen des Konkordats erfüllt 
feien, laſſe fich gar nicht in Abrede ftellen, weshalb allein jchon ein Erfordernis 
der Klugheit gebiete, dem „Zeitungskrieg“ rechtzeitig Einhalt zu tun. Die Preß- 
behörde hat ſelbſt eine Lifte der Gravamina zufammengeftellt, die es fich lohnt, 
bier als höchft kennzeichnend wiederzugeben. „Man fürchtet" — lautet e8 da — 
„die Ehegerichte, man hält das fanonifche Recht überhaupt für ein dem Geifte 
und dem Bedürfniffe unſers Rechtslebens wenig entiprechendes Element, man 
ftößt fich an die dem Klerus bevorftehende Doppelte Strafgerichtöbarfeit, man 
frägt ſich, wer erforderlichenfall3 gegen Mitglieder des Epiſkopates den Fanonifchen 
Strafprozeß leiten werde, und fürchtet für folche Fälle die Ingerenz der römischen 





1) Bom 19, April 1856. Ungedruckt. 
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Kurie, man bejorgt die Einmengung der geiftlichen Gewalt in das Gejchäft der 
häuslichen Erziehung; die der Kirche zugeftandene Fakultät der nicht begrenzten 
Vermehrung ihrer Güter läßt nicht bloß beforgen, daß ihre Neichtümer in das 
Unermeßliche anwachſen, fondern daß auch mancher Gewiſſenszwang werde an- 
gewendet werden, um der Kirche günftige Tejtamente zu erwirken; öffentliche 
Lehrer und Männer der Wifjenfchaft fürchten dem Loje der Keberung zu ver: 
fallen.“ ?) 

Mit diefer Auffaffung der Dinge war nun Graf Thun, der Kultus und 
Unterricht3minifter Oeſterreichs, gar nicht einverjtanden. Es iſt überrajchend, 
daß diefer Träger des abjoluten Regimes aufs entjchiedenjte eine Maßregel be: 
!ämpfte, die ganz und gar in das Wefen autofratifch regierter Staaten hinein: 
vote. Zu den rätjelhaften Erjcheinungen im Charakter dieſes hochbegabten, 
ideal veranlagten Unterricht3minijters gehört e8 eben, daß er, obgleich volllommen 
abjolutiftifch gefinnt, fich troßdem veranlaßt fühlte, eine Lanze für das freie, 
ungefeffelte Wort einzulegen. In diefem Falle entſprach es feiner Art, der 
öffentlichen Diskujfion über von ihm angeregte große Maßnahmen nicht ent- 
gegenzutreten.. Al er die Organifation des Gymnafialunterrichte plante, 
wünſchte er, daß alle hierzu Berufenen vorher ihre Anfichten hierüber äußern 
ſollten. Ebenjo verfuhr er, als er Dftober 1856 mit dem Entwurf einer pro- 
teitantifchen Kirchenverfafjung hervortrat. Auch da forderte er die einzelnen 
Synoden auf, in fachmwifjenschaftlichen Zeitfchriften unummunden ein Urteil über 
ſein Brojeft zu fällen. Freilich tat er dies, geleitet von der ftillen Hoffnung, 
die öffentliche Meinung werde fich für feine Vorſchläge begeiftern und nur hier 
und da an denſelben einige unmejentliche Veränderungen vornehmen. Von 
folder Anfhauung erfüllt, wollte Graf Thun auch jest die Polemik in den 
Zeitungen über das Konkordat nicht befchränfen, in entſchiedenem Gegenſatz zum 
Preibureau, das nicht davon wiffen wollte, daß den Journalen die Beiprechung 
diefes Staats altes ald ein ihnen gebührendes „urjprüngliches Recht“ zuerkannt 
werde. Aber noch aus einem andern als dem bereitS angeführten Grunde be- 
jürwortete Thun die freie Meinungsäußerung. Er wollte auch jich ſelbſt nicht 
den Weg verrammeln, um feine Stimme in der großen Streitfrage zur Geltung 
zu bringen, Wiederholt hat fich der Graf, allerdings ohne Namensfertigung, 
in die Deffentlichkeit geflüchtet, um entweder das Konfordat zu verteidigen oder 
aber Einfpruch zu erheben gegen die Maßlofigkeiten und den Uebereifer der 
Kichenfürften.?2) Nun wird man die nachfolgenden, font unerflärlihen Worte 
des Grafen Thun begreifen, die wir ihres wirklich merkwürdigen Inhaltes wegen 
bier ihrem ganzen Umfange nad; mitteilen wollen. Auf die BZufchrift der 
Oberſten Preßbehörde vom 25. Februar 1856, in der Thun auf die gefährliche 





) 19, April 1856. Ungedrudt, 

2, So hat er auch dem Abendblatt der „Wiener Zeitung” vom 12, Dezember 1856 
über die neue Ehegefehgebung einen von ihm eigenhändig verfaßten Artikel zugehen 
laſſen. 
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Richtung der ultraflerikalen Blätter aufmerkfam gemacht wurde, !) entgegnete er 
am 31. März: „Wenn Zeitungsfchreiber aus Gewinnfucht oder andern unreinert 
Motiven fich bemühen, die öffentliche Meinung in Beziehung auf Gegenftände, 
die widrigenfall3 die Gemüter faum befchäftigen würden, aufzuregen und irre= 
zuleiten, fo fcheint e8 mir angezeigt, ihnen Stillſchweigen aufzulegen. Anders 
erfcheint mir aber der Fall, wenn eine wichtige Angelegenheit die Gemüter 
wirklich befchäftigt und die Anfichten, welche darüber in weiten Kreifen verbreitet 
find, in den öffentlichen Blättern ihren Ausdrud finden. Ich kann feinen Nachteil 
darin erblicden, wenn in ſolchen Fällen der Publiziſtik innerhalb der gefeglichen 
Schranken freie Bewegung vergönnt wird, fondern halte das vielmehr für einen 
heilfamen Läuterungsprozeß, welcher der Regierung erſt die Möglichkeit bietet, 
auf pofitivem Wege irrige Auffaffungen und Anfichten zu berichtigen und dadurch 
die Wahrheit zu fördern." ?) Nur allein davon erwartet er die Anerkennung der 
großen Wohltat des Konkordats, von dem er behauptet, daß e3 in dem „mora= 
liſchen und politifchen Bedürfniſſe Dejterreichs" gegründet fei. Gerade deswegen, 
weil ein bedeutender Teil des Publikums diefen Staatsakt mit Mißfallen und 
Beforgniffen aufgenommen, wäre es feiner Anficht nach ganz verfehlt und nutzlos, 
die Schilderung folcher Gefühle in der inländiichen Preſſe durch Verbote unter- 
drüden zu wollen. „Sie (die Gefühle)" — fährt er fort — „werden in der 
Bevölkerung nicht weniger fortwuchern, denn fie find an öffentlichen Orten wie 
in häuslichen Kreifen täglich der Gegenjtand lebhafter Unterredung. Sn einer 
gewiffen Beziehung werden fie vielmehr durch die Niederhaltung der Preſſe noch 
neue Nahrung finden. Das wirkfamfte Argument gegen das Konkordat ift 
nämlich die Neußerung der Bejorgnis, daß das Konkordat in Dejterreich eine 
Periode des geiftigen Druckes und der Finſternis zur Folge haben werde, und 
man wird nicht ermangeln, eine tatfächliche Beitätigung diefer düjteren Weis— 
fagung darin zu erbliden, wenn es den Zeitungen nicht geftattet wird, über 
diefe Angelegenheit fich auszufprechen.“ 3) Zur Unterftügung feiner Ausführungen 
berief er fich darauf, daß man wohl die einheimifche Preſſe mundtot machen 
fönne, aber nicht über die Mittel verfüge, die Zeitungen des protejtantijchen 
Auslandes von Defterreich fern zu halten, wie denn erft unlängft die „Augsburger 
Allgemeine Zeitung” einen jener Artikel über das Konkordat brachte, die am 
verderblichjten auf die öffentliche Meinung einwirken. ?) Als weiteres Argument 
für die von ihm geforderte freiere Bewegung der inländifchen Journaliſtik diente 
ihm der Umftand, daß durch deren Knebelung nur von neuem dem verderblichen 
Einfluß der ausländischen Blätter, den diefe vor 1848 auf Oeſterreich ausübten, 
Tür und Tor geöffnet werden. Indem dies gefchieht, wird anderſeits die öſter— 
veichifche Publiziftif auf einen Standpunkt herabgedrüdt, „der e8" — wie Thun 





1) Ungedrudt, 

2) Ungedrudt. 

3) 31. März 1856. Ungedrudt. 

4 Damit ift die „Augsburger Allgemeine Zeitung“ Nr. 79 gemeint. 
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bemerft — „unmöglich macht, daß fich ihr bedeutende Kräfte zuwenden, was 
wur Folge hat, daß nur kleine LZolalblätter, die von Skandal leben und damit 
in einer die niederen Volksklaſſen demoralifierenden Weile ſchmutzige Geſchäfte 
machen, beftehen und gedeihen können“. Gerade das wäre zu vermeiden, und 
deswegen jollte auch jedes amtliche Einfchreiten gegen den „Defterreichifchen 
Volksfreund“ unterbleiben, der ſich des Schußes des Grafen Thun erjreute. 
„E3 ſcheint mir überdies" — fährt der Kultus: und Unterrichtsminifter fort — 
„in hohem Grade im Synterefje der Regierung zu liegen, dab gegenüber den 
vielen Tagesblättern dejtruftiver Richtung der Verſuch, eine Zeitung ins Leben 
wu rufen, die mit Entjchiedenheit entgegengejegte Grundfäße vertritt, nicht ohne 
dringende Not gefährdet werde. Gelingt ed dem ‚Defterreichiichen Volksfreund‘ 
ſelbſt, wie er eben ift, in den unteren Volksſchichten Boden zu gewinnen und 
dadurch die zahlreichen fchlechten Lokalblätter zu verdrängen, fo feheint mir das 
viel wichtiger al3 einzelne Taktlofigfeiten, die allerdings vorfallen und auch 
künftig nicht ausbleiben werden.“ !) Die Oberfte Preßbehörde wollte jich aber 
durchaus nicht von Graf Thun überzeugen lafjen! Sie antwortete am 22. April:?) 
Bei der Erregtheit der Gemüter fei wenig Ausficht vorhanden, daß fich Die 
Disluſſion innerhalb befcheidener Grenzen bewegen werde, um fo weniger, als 
der „Deiterreichifche Volksfreund” fortfahre, einen äußert leidenfchaftlichen Ton 
anzufhlagen. Da die Preßbehörde in feinem Falle Ausschreitungen gegenüber 
ich nachgiebig zeigen, anderfeit8 aber doc) wenigftens den Schein einer Zuvor- 
iommenheit an den Tag legen wollte, forderte fie Thun auf, ihr mitzuteilen, 
wann er glaube, daß die Strenge des Geſetzes einzutreten habe, Der Graf faßte 
dieſe Zumutung wie einen Hohn auf, worin er vielleicht nicht ganz im Unrecht 
war. Er konnte die Bemerkung nicht unterbrüden, es herrſche zwiſchen ihm 
und der Breßbehörde in der Auffaffung über Wefen und Wirken der periodifchen 
Treffe ein fo tiefer Gegenfaß, daß er e8 „für unbefcheiden halten müßte“, fich 
noch in weitere Erörterungen über diefen Gegenjtand einzulafien. Nichtsdeito- 
weniger verwies er auf Die Beftimmungen des $ 22 der Prefordnung vom 
Jahre 1852 zur Beurteilung der Straffälligleit eines Blattes. Diefe Anord- 
nungen erfchienen dem Unterrichtsminifter völlig ausreichend, „wenn“ — wie er 
noch binzufügt — „nebſtdem die Verbreitung tatfächlich unwahrer Nachrichten 
einer wirffamen Verantwortung unterläge”.?) Die Prefbehörde mwollte im 
$ 22 der Preßordnung feine genügend mächtige Handhabe gegenüber Unzuläffig- 
leiten der Journale erblicken. Auch war fie nicht geneigt, die Verantwortung dafür 
zu übernehmen, daß ein Zeitungsfrieg entjtehe, der fchon an und für ſich 
miglich, vollends aber unzuläffig fei in Zeiten, wo die Verhandlungen über die 
Feſtſtellung neuer Firchlicher Berhältniffe noch andauern. Da beide Behörden 
zu feiner Einigung gelangen fonnten, kam die ganze Angelegenheit vor den 


') 31, März 1856. Ungedrudt. 
‘) Ungedrudt, 
*) Thun, 24, April 1856. Ungedrudt. 
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Monarchen. Wir fennen nicht dejjen Entjcheidung in dieſer Heifeln Frage. 
Aber alles jpricht dafür, daß Franz Joſeph IL. fi den Standpunkt der Preß— 
behörde zu eigen gemacht. Diefe Annahme erhält ihre Bekräftigung durch den 
Umftand, daß auch weiterhin feine Polemik über religiöfe Dinge geduldet wurde. 

An Anlaß zu heftigen und erregten Erörterungen in den Journalen hätte 
es wirklich feinen Moment gefehlt. Unfer geheimer Agent weiß an verjchiedenen 
Stellen jeiner Berichte davon zu erzählen. So gedenkt er der „Jamojen Kurrende‘ 
des Erzbifchof3 Romilli von Mailand vom 23. Dezember 1855, mittel welcher 
diefer Kicchenfürft, unter Berufung auf den Art. IX des Konfordats und mit 
gänzliher Mißachtung der Autorität des Staates, in jeiner Diözefe eine Prä- 
ventivzenfur einführen wollte Dafür wurde ihm allerdings eine jehr jcharfe 
Zurechtweifung und die Aufforderung zuteil, in irgendeiner Form feinen Erlaß 
zu widerrufen. Sehr früh aber mußte Graf Thun die nicht jehr angenehme 
Erfahrung machen, daß er fich gründlich geirrt, wenn er als den Hauptzweck 
de3 Konkordats „die Herftellung eines aufrichtigen, auf gegenjeitige Achtung und 
rüdfichtsvolle Aufrechterhaltung der Selbitändigfeit und Selbfttätigfeit jeder der 
beiden Gemalten, der geiftlichen und weltlichen, gegründetes Einvernehmen zwiſchen 
Kirche und Staat” hingeftellt hatte. Von diefer Einheit aber war, wie e8 das 
Beijpiel Romilli8 und der lombardijch:venezianischen Biſchöfe lehrt, nicht viel zu 
merfen. 

Zu einer Zeitungspolemit hätte wahrlich; auc die durch das Konkordat 
(Art. XXXIV) veranlaßte Frage der ferneren Beerdigung von Proteſtanten 
auf Fatholifchen Friedhöfen Stoff geboten. Seit den Hofdefreten von 1783 und 
1788 wurden Katholifen und Protejtanten gemeinfam auf bisherigen katholischen 
Friedhöfen zur ewigen Ruhe bejtattet, entweder der Reihe nad) oder auch zerftreut 
an verjchiedenen Stellen des Kirchhofes. Dies follte von nun an nicht mehr 
geduldet werden, wozu vor allem Kardinal Raufcher durch feinen Hirtenbrief 
vom 25. Februar 1856 da3 Signal gab. Vielleicht nichts hat, ſelbſt bei Katho- 
Iifen, jo tiefes Aergernis hervorgerufen al3 das Vorgehen der katholischen Geiſt— 
lichfeit gegenüber Verftorbenen proteftantifcher Angehöriger. E3 erregte einen 
Sturm von Unmillen, daß man Familien gemifchten Glaubensbefenntniffes, die 
auf dem fatholijchen Friedhofe eine gemeinjchaftliche Gruft erworben hatten, im 
Tode voneinander trennen wollte. Der fatholifche Gatte jollte nicht mehr an 
der Seite feiner proteftantifchen Gattin oder der Vater nicht neben feinen ander3- 
gläubigen Kindern ruhen dürfen. In der Entrüftung über diefe Maßregel mu 
wohl der Grund zur Verfügung Thuns gejucht werden, der fonft in der Fried- 
hoffrage auf feiten der katholiſchen Geiftlichfeit jtand, daß in der Angelegenheit 
von Familiengräbern jchonend vorzugehen ei. 

In feinen Briefen berührt der geheime Agent aud) die für den 6. April 
1856 einberufene Verſammlung der Bifchöfe, die fich im Verein mit der Ne: 
gierung mit den näheren Beitimmungen zur Durchführung des Konkordats zu 
befaffen hatte. Er gedenft dabei auch des Konfliltes, der zwifchen dem Staat 
und dem Heiligen Stuhl über den Vorfig in der Verſammlung der Bifchöie 
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ausgebrochen war. So fehr man fich auch bemühte, die hierüber entjtandenen 
Reiterungen der Deffentlichfeit zu entziehen, blieb dies doch vergebliche Mühe. 
Die Gerüchte über einen Zwiſt zwifchen Wien und Rom wollten nicht ver- 
fummen. Obgleich diefe Angelegenheit raſch gejchlichtet wurde, hielt man e3 
doh für nötig, in der „Wiener Zeitung” vom 27. März 1856 auf da3 nad): 
drüdlichjte dagegen zu protejtieren, al3 hätte irgendeine Meinungsverfchiedenheit 
beftanden. Es iſt ficher, daß diefer Artikel direft von Graf Thun beeinflußt 
wurde.!) Er hat infofern Bedeutung, al3 er das Bejtreben der öfterreichijchen 
Regierung ausdrücte, jede Mißhelligleit zwifchen Staat und Kirche in dem 
Moment in Abrede zu ftellen, als auf den bijchöflichen Konferenzen die efla- 
tanteite Einheit zwifchen beiden Gewalten vor aller Welt bekundet werden follte. 

MWiederholt jtreift der geheime Agent die Stellung Franz Joſephs I. zum 
Konkordat. Es mag hier betont werden, daß der Monarch), wie aus ungedrudten 
Berichten hervorgeht, über die durch dasjelbe in faft allen Kreifen hervorgerufene 
Mißſtimmung fehr genau unterrichtet war. Berjchiedenen Mitteilungen zufolge 
hätten die Prätenfionen, die den Papft über den Kaifer und König erhoben, 
den Monarchen fehr ungehalten gemadt. Man ſprach eine Zeitlang fogar 
davon, daß diefe dur das Konkordat erzeugten Ulebergriffe der Bifchöfe die 
Stellung Bachs erjchüttert hätten,?) obgleich Graf Thun als ein viel eifrigerer 
Hauptjörderer des VBertrage mit dem römischen Stuhle betrachtet werden muß. 
Kein Zweifel, daß den Kaifer manchmal Bedenken über die Nüßlichkeit des Kon: 
fordat3 ergriffen haben mögen; man jcheint fie jedoch fofort zum Schweigen 
gebracht zu haben durch die Vorſtellung, daß diefes das ficherfte, einzig ver: 
läßliche Bemwältigungsmittel der revolutionären, zerjtörenden Tendenzen bilde. 
Benn da3, was der geheime Agent in feinem Briefe vom 22. April über die 
Anſprache des Kaifer3 vom 12, April an die Bifchöfe berichtet, richtig ift, jo 
igeint man wirklich vor nicht3 zurüdgefchrecdt zu fein, um den Monarchen für 
immer an das Konkordat zu binden. Den Biſchöfen follte jtet3 die Herrfchaft 
im Staate gefichert bleiben. Vor allem aber wollte Raufcher das Heft in der 
Haud behalten. Er, der feine politifche Kopf, war es, der auf die Abberufung 
des Nunzius Viale Prela hinarbeitete, weil er in defien maßloſen Anjprüchen 
und feinem Einfluß auf die Bijchöfe ein gemaltiges Hindernis für die dauernde 
Begründung der geiftlichen Oberhoheit erblidtee Man hat daher nicht mit Un- 
recht die eventuelle Abreife de3 Nunzius von Wien al3 einen „Alt von politijcher 
Richtigkeit“ bezeichnet. 3) 

Bis zum Jahre 1868 ift es noch dem Epiffopat gelungen, das Konkordat 
el3 eine uneinnehmbare Burg kirchlicher Herrfchaft über die weltliche Macht zu 
verteidigen. Endlich aber vermochte er doch dem gewaltigen Anjturm der frei- 
heitlich gejinnten Elemente feinen Widerftand mehr zu leiſten. Das Konkordat 


!) Ungedrucdte Aufzeichnung. 
%) Ungedrudte Aufzeichnung. 16. Mai 1856. 
) Ungedrucdte Aufzeichnung vom 14. Augujt 1856, 
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mußte fallen. Diejenigen, die fich 1856 voll Stolz gerühmt hatten, die „Groß: 
artigfeit und Heilfamkeit“ des Konfordats ſoll nicht durch eine Zeitungspolemif, 
fondern allein durch die Fahre der Erfahrung erprobt und erwieſen werden, 
mußten jeßt — 1868 — eine bittere Enttäufchung erleben. Die Zeit hat die 
angerufene „Großartigfeit und Heilſamkeit“ des Konkordats, das nur allein der 
Reaktion diente, nicht dargetan, fondern dasjelbe vielmehr verurteilt und gerichtet. 
Die Aufhebung dieſes Staatsvertrages mit der Kirche war unjtreitig eine dev 
größten, ewig denfwürdigen Taten des liberalen Geiſtes in Dejterreich. 

Nebit dem Konkordat erwähnt der geheime Agent in feinen Berichten nod) 
eine Anzahl von Gegenftänden. Gleich der erite Brief vom 22. Januar be: 
Ihäftigt fi) mit der Situation unmittelbar vor dem Pariſer Frieden vom 
30. März 1856. Er fchildert die Freude und Befriedigung, die in Wien die 
Annahme der öfterreihifchen Vorfchläge von feiten Rußlands erregten, Die be- 
rufen waren, die Grundlage des Friedensschluffes zu bilden. Intereſſant ijt 
auch, was der Agent von der günftigen Stimmung der Armee und der Wiener 
‚für den nordiichen Nachbar zu jagen weiß. Im Zuſammenhange damit ftehen 
die Schreiben vom 11. und 14. März. Während der Bericht vom 26. März 
des Franzoſenhaſſes des Finanzminiſters Bruck gedenkt, erwähnt dagegen der 
Agent im Briefe vom 8, April eine äußerſt franzofenfreundliche Aeußerung 
Franz Joſephs I. Wertvoll ift auch die Angabe (Brief vom 30, April), wie 
eben der Monarch und deſſen Minifter Graf Buol die Ernennung des bis- 
herigen ruffifchen Gefandten in Wien, des Fürften Gortſchakow, zum Minifter 
des Aeußern al3 eine direkt gegen Defterreich gerichtete Drohung empfanden. 
Aufmerkſamkeit verdient die im felben Bericht erwähnte Schilderung der öffent: 
lichen Stimmung duch Feldmarfchalleutnant Freiheren von Kempen, den Chef 
der Oberften Polizeibehörde, obichon wir einigen Zweifel hegen, daß die hier 
berührte Angelegenheit volllommen dem wahren Sachverhalt entjpricht. Kempens 
Aufgabe war es, eine getreue Charakteriftit der öffentlichen Meinung zu ent: 
werfen, und fomit ift e8 unwahrſcheinlich, daß er fich mit einer mehr oder 
minder fchwarzgefärbten Darftellung die Unzufriedenheit des Kaifers zugezogen 
hätte. Nach uns vorliegenden Nachrichten ftimmt es aber auch nicht, daß Kempen 
aus DVerdrofjenheit über die ungünftige Aufnahme feines Bericht um diefe Zeit 
in übler Zaune einen Urlaub zur Stärkung feiner Gefundheit erbeten hätte. 
Don Intereſſe ift auch die Notiz (Brief vom 20. Mai) über die momentane 
Ungnade des Finanzminifters Brud und die Feindfchaft zwiſchen diefem und 
Bad. Einen ebenjo ausführlichen wie inhaltsreichen Beitrag zur Gefchichte der 
Wiener Preffe bietet fchließlich der letzte der hier veröffentlichten Briefe des 
geheimen Agenten. 

Mien, 22. Januar 1856. 

Der erfte Freudentaumel, welchen die Nachricht erzeugte, Seine Majeftät 

der Kaifer von Rußland !) geruhten die von Deiterreih in Petersburg über: 


1) Alerander II. 
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richten PBropofitionen !) als Baſis der Präliminarien für definitive Friedens: 
unterhandlungen anzunehmen, ift jet vorüber. Eine ruhigere Beurteilung diejer 
folgereichen Tatſache ift eingetreten. War die Furcht vor einem Kriege, befonders 
mit Rußland, und den Konfequenzen fehr groß und hatte ein folcher Krieg 
wirklich im Volke feine Sympathien, fo war natürlich die Freude, von diejer 
bangen Sorge befreit zu fein, um jo größer, als die Situation, auf die Spite 
getrieben, eine friedliche Löfung faum erwarten ließ. 

Hatte man früher die Haltung des Kaiſers und des Grafen Buol?) als 
eine unglücliche Politik bezeichnet, welche, einen Krieg mit dem alten Bundes: 
genofjen provozierend, Defterreich in namenlojes Unglüd ftürzen würde, fo ftaunt 
man jett die hohe Weisheit und Energie derjelben an, man vergißt die Gefahr, 
in welcher Dejterreich geichwebt, und ift ungeheuer jtolz auf den unblutigen 
Steg, welchen man errungen. Im allgemeinen hält man an der Meinung feit, 
Rußland wolle aufrichtig den Frieden; da man froh ift, aus der Klemme ge: 
kommen zu fein, in die man fich durch den Dezembervertrag?) gebracht, jo glaubt 
man fi) zur Hoffnung berechtigt, Graf Buol werde um fo mehr bereit fein, 
Rußland die Unterhandlungen zu erleichtern, als Frankreich, vielleicht noch mehr 
als Defterreich friedensbedürftig, jetzt das öſterreichiſche Kabinett nicht meiter 
zum Kriege, deffen Ausgang doch immer zweifelhaft bliebe, aufftacheln wird. 

Weniger aufrichtige Friedensgeneigtheit erwartet man von England, und es 
it bemerfenämwert, wie auch bei diefer Gelegenheit ich die allgemeine Antipathie 
gegen England in lauten Drohungen, die in mehreren volfstümlichen Journalen 
ein Echo findet, Luft macht. 

In der Armee hat die Annahme der Propofitionen *) ein Gefühl der Freude 
und zugleich der Unbehaglichfeit erzeugt. Die Sympathie der Armee für den 
Raifer von Rußland, befonders für Seine Majeftät den feligen Kaiſer Niko— 
au8,5) und für die ruffifche Armee find zu befannt, als daß ich bier näher 
darauf eingehen müßte. Mit wahrem Mitgefühle begrüßten Generäle und Offi- 
ziere jede glückliche Waffentat der ruffifchen Truppen und bedauerten die Leiden 
und Unglücsfälle derfelben. Ein Krieg gegen Rußland hätte daher bei der 
überwiegenden Zahl der öfterreichifchen Armee durchaus feine Sympatbhien, 
darum freut man fich, daß die Wahrjcheinlichkeit des Krieges befeitigt ift. Daß 





1) Sie lauteten: Der Zar muß auf das Proteftorat über die chriftlichen Untertanen 
des Sultans verzichten; ebenfo wird den Donaufürftentümern volle Unabhängigkeit von 
feiten Rußlands gewährleiſtet; das Schwarze Meer fol neutral erklärt und die Schleifung 
der vorhandenen Hafenbefeitigungen ausgefprochen werden; ferner wird die fFreiheit der 
Tonaufchiffahrt verbürgt und Rußland muß das an die Donau grenzende Stüd von 
Veffarabien abtreten, 

!) Karl Ferdinand Graf Buol-Schauenftein, öÖfterreichifcher Minifter des Aeußern 
vom 11, April 1852 bis 17, Mat 1859, 

3) Bündnis Defterreichd mit den Weftmächten vom 2. Dezember 1854. 

#4) Sie wurden am 17. Januar 1856 von Rußland angenommen. 

>) Nikolaus 1. jtarb 2. März/18. Februar 1855, 
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aber Rußland unter, wenigſtens anjcheinend, jo drückenden Bedingniffen den 
Frieden jchließt, daß es nicht noch einen Kampf verfucht, um günjtigere Chancen 
zu gewinnen, Died erzeugt bei den weniger der StaatSweisheit und einer ge- 
mäßigten Politit al3 vielmehr dem fühnen Waffenpiele huldigenden Soldaten 
ein Gefühl des jchmerzlichen Unbehagens. Auffallend ift es, daß auch der 
größere Teil der wahren Freunde und Anhänger Rußlands, welche dem Zivil 
angehören, von derjelben Meinung befangen ift. Bon hochgejtellten Männern 
in der Armee und von folchen, welche die Beichlüffe des Kaijers genau fennen 
müſſen, erfahre ich, daß es der feſte Wille desjelben war, wenigſtens in diejem 
Jahre fi) nit am Kriege gegen Rußland zu beteiligen. Wären die Propo- 
jitionen in Petersburg nicht angenommen worden, jo würde wohl eine militärische 
Demonftration den Abbruch des diplomatijchen Verkehrs begleitet haben, dieſe 
Demonftration aber würde bei weitem in geringerem Maßſtabe jtattgefunden 
haben als im Jahre 1854. Die Tatfache aber erlaube ich mir beſonders hervor: 
zuheben, daß fich bis jet auch nicht eine Stimme vernehmen läßt, welche von 
dem hohen Bejchlufje Seiner Majejtät des Kaiferd von Rußland anders ge 
Iprochen hätte al3 mit dem Ausdruf wahrer Hochachtung, ic) möchte jagen, 
häufig der Dankbarkeit. Man ſchätzt die Mäßigung Rußlands um jo höher, 
als man die Ueberzeugung fejthält, Rußland hätte, wenn auch mit großen Opfern, 
den Krieg noch mehrere Jahre führen fünnen, und wenn e3 endlich durch die 
Uebermacht befiegt worden wäre, jo hätte e3 feinen Feinden durch die Fort- 
jeßung des Kampfes doch jo enormen Schaden zugefügt, daß der Befiegte faum 
ichmerzlicher getroffen war als der Sieger. Dies in Kürze die treue Schilderung 
der Öffentlichen Stimmung in Dejterreich. 

Laut einer Mitteilung des Marquis Cantono !) beurteilen die Vertreter 
der Weſtmächte da8 Vorgehen Defterreich3 weniger günftig. Den Baron Bour- 
queney?) habe es unangenehm berührt, daß Graf Buol fich gegenüber der 
öffentlichen Meinung gar zu jehr in den Vordergrund ftellt und gemiffermaßen 
den Löwenanteil an dem eigentlich noch gar nicht entfchiedenen diplomatischen 
Siege Oeſterreichs vindizieren möchte. Hat Dejterreich durch jeine in der legten 
Zeit entmwicelte Energie Rußland zur Annahme der Propofitionen bewogen, jo 
dürfte es nicht vergeffen, daß nur das Drängen der Weftmächte e3 zu dieſer 
feſten Haltung beftimmte. Oeſterreich hätte jchon im vergangenen Jahre das 
Nejultat herbeiführen können, melches die Verbündeten jest nach Verluft von 
fo ungeheuern Armeen und jo vielen Taufenden Menfchen erreicht haben. 

(Fortſetzung folgt) 
1) Marquis Cantono di Geva, interimiftifcher Gefchäftsträger Sardiniens, 
2) Baron Frangois Adolphe Bourqueney, franzöfifcher Gefandter in Wien. 
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Hi eriten Jahre der bourbonifhen Neftauration wurden der Heilung der 
Wunden des mißhandelten fpanifchen Volkes gewidmet; Bürgerkriege wurden 
beendigt, mit der Tradition der militärischen Pronunciamientos gebrochen, die 
fonjtitutionelle Mafchine der Parlamente, Parteien und Korporationen provinzialen 
und lokalen Charakters organifiert, die heute noch bejteht und die uns bereits 
viele Jahre inneren Friedens bejchert hat, indem fie endlich einige Ordnung in 
unfre verworrene Verwaltung brachte. Desungeachtet fand der treffliche Canovas 
del Gaftillo in diefer erjten glänzenden Aera feiner Regierung die Zeit Dazu, 
in Madrid die internationale Konferenz von 1880 zufammenzurufen, die dem 
drohenden europäifchen Konflikt in Maroflo vorbeugte und Spanien von der 
größten feiner auswärtigen Sorgen befreite. Als nun in unferm Baterlande 
dad Leben wieder normal geworden war, richteten wir unfer Augenmerk auf 
Europa, und dann fing eine längere Periode tätigen Eingreifend von jeiten 
Spaniens in die internationale Politik an, die durch den verfrühten Tod des 
unglüdlichen Königs Alfonfo XII. nicht unterbrochen wurde. Die authentifche 
Beichichte dieſer Periode ift noch nicht gefchrieben worden, weil die diplomatijchen 
Dokumente noch geheimgehalten werden, doc kann man leicht erraten, was in 
den legten Sahren des vergangenen Jahrhunderts vorgegangen ift, wenn man die 
Enthüllungen zufammenfaßt, die in der Folgezeit von denen gemacht wurden, 
die an dieſen Ereigniffen teilgenommen haben, und fie durch das ergänzt, was 
immer öffentlich bekannt war. 

AL Spanien feinen Plat in der Welt wieder einnahm, befand fich Europa 
mitten in der Bismardjchen Aera; der Dreibund war eben gejchloffen worden, 
Deutſchland ftand mit Rußland und England auf gutem Fuße, die beiden letzt— 
genannten Mächte waren Feinde unter ſich, dem großen Kanzler war es ge 
lungen, Deutjchland mit Freunden zu umgeben, Frankreich war ifoliert, ftand 
auf ſchlechtem Fuße mit England und hatte fich mit Italien völlig überworfen. 
Doch troß der Ffolierung der Republik beftimmten uns taufend Gründe, die auf 
unjre heimatliche und afrikanische Nachbarichaft zurückzuführen waren, zu einem 
guten Einvernehmen mit Frankreich. Die Notwendigkeit, in Marokko gemeinfam 
vorzugehen, um dort den Status quo aufrechtzuerhalten, erwies fi) 1883 
anläßlich der Ereignifje, die Durch die aggrefjive Politik des franzöfifchen Vertreters 
zu Tanger, Mr. Ordega, heraufbeſchworen worden waren. Allem Anſchein nad 
wurde Damals zwischen den Kabinetten von Paris und Madrid vereinbart, Marokko 
gegenüber Teinerlei nitiative zu ergreifen ohne vorhergegangene gegenfeitige 
Verftändigung. Obwohl die Entente in ſolch engen Grenzen gehalten wurde, 
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war doc in Anbetracht der Stellung, die Frankreich damals in Europa ein- 
nahm, die bloße Tatjache unjrer Annäherung fchon an und für fich bedeutungs— 
voll genug. 

Frankreich belohnte unjer Vertrauen fchlecht, ohne Zmeifel, weil noch bis 
vor wenigen „jahren die franzöfifchen Politifer und Schriftiteller die Intereſſen 
der Republif und die Spaniens in Marokko für unvereinbar hielten, eine An: 
fiht, welche die Wirklichkeit fchon heute widerlegt. Nicht allein verfolgte 
Mr. Feraud, der Nachfolger des Mr. Ordega, hinter dem Rüden Spaniens in 
Fez die gleiche Politif geheimen Einwirkens auf den Sultan, um Vorteile zu 
erlangen, welche die andern Mächte nicht genofjen, fondern Frankreich legte 
auch, al3 bei dem Tode Alfonjo8 XII. die fpanifchen Republifaner, bejonders 
der befannte Agitator Ruiz Zorrilla, den Augenblic für gefommen hielten, fic) 
von neuem gegen einen Thron zu erheben, der damals nur eine Hoffnung trug 
und nur von der Föniglicdyen Witwe und zwei jungen Infantinnen geſchützt 
wurde, nicht den gleichen Eifer an den Tag, den es bei andern Anläffen ent- 
faltet haben würde, um Unruhen und Kümmerniffe von der befreundeten Nation 
abzumenden. 

Was gefchah nun? Ein liberaler Erminifter von higigem Temperament hat 
auf unjerm Kongreß gejagt, daß Spanien damals einige Fahre lang dem Drei’ 
bund angehört habe, Zieht man von diefer überrafchenden, feitdem berichtigten 
Mitteilung den beträchtlihen Anteil ab, den die gewohnte Lebhaftigfeit diejes 
Nedners daran hat, fo fann man mit einiger Wahrfcheinlichkeit vermuten, daß 
Frankreich® Haltung und Iſolierung bei der fpanifchen Regierung begründete 
Bejorgnijfe hervorrief, e3 könnte eines Tages das höchite Intereſſe unſrer aus» 
wärtigen Politik darunter leiden, das damals wie jetzt auf die Aufrechthaltung 
de8 Status quo im marokkaniſchen Binnenland gerichtet war. Diefer wurde 
damals troß der offenbaren Feindſchaft zwifchen Ftalien und Frankreich dank dem 
Dreibund und der Herzlichkeit der anglo:italienischen Beziehungen aufrechterhalten. 

Die Zeit allein kann uns offenbaren, mit welcher europäifchen Macht wir 
damal3 Beziehungen unterhielten, damit fie uns bei den andern Mächten als 
Vermittlerin diene, ebenfo den Charakter, die Feltigkeit und die Dauer des 
Bandes, das uns den Frieden ficherte und uns erlaubte, an der europäifchen 
Politik eine Zeitlang aktiv teilzunehmen. Immerhin wird uns einige durch 
die Gefchichte diefer Periode klargemacht. 

Als im September 1887 die ſchwere Krankheit Muley Haffans von Marokko 
Verwicklungen und Bürgerfriege in jenem Lande befürchten ließ, wurde Spanien 
durch einftimmigen Beichluß aller Mächte der Bevollmächtigte Europas, und als 
im Jahre 1893 die Ereigniffe von Melilla die Entfendung von Truppen nach 
Marokko und ein bewaffnete Einfchreiten, analog demjenigen von 1860, nötig 
machten, konnten wir gleichfall8 auf die Zuftimmiung und die Sympathie Europas 
zählen. Der Schlüffel zu diefem Vorgehen läßt fi) nur in dem franzöfijch- 
fpanifchen Abkommen von 1884 und in dem geheimen Einvernehmen mit dem 
Dreibunde und mit Großbritannien finden. 
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Hierauf entjtand der Kubakonflikt. Fehler, die nicht nur den Vertretern unfrer 
Kegierung zuzufchreiben waren (mwiewohl fie bei diefen unverzeihlich waren), 
jondern dem gejamten ſpaniſchen Bolf, führten uns zuerjt zu dem finnlojen Krieg 
einer organifierten Armee gegen irreguläre Scharen in einem völlig feindlichen 
Lande (einem Krieg, wie ihn die Bewohner unſrer Halbinjel gegen Napoleon 
ſelbſt fiegreich geführt hatten), zu jenem unüberlegten Kriege, deſſen Ende nur 
entweder die jehr koſtſpielige und nutzloſe militäriiche Beſetzung oder das Auf: 
geben Kubas fein fonnte; dann zu dem andern, noch viel unüberlegteren und 
finnloferen Kriege gegen die DBereinigten Staaten, die außer der klar zutage 
tretenden MUeberlegenheit ihrer Friegerifchen Machtmittel über die unfern noch 
den Vorteil hatten, daß fie unfern Kolonien, dem Kriegsichauplat, nahe waren 
— eine Weberlegenheit, die, wie Ereignifje der jüngiten Zeit bemwiejen haben, 
für fich allein fchon ausſchlaggebend iſt. In diefem Kampfe jtanden wir allein; 
weder während des Krieges noch bei den Fyriedensverhandlungen bot ſich uns eine 
reundeshand, nur Frankreich zeigte und damal3 Sympathie, allerdings nur 
eine platonifche, aber doch immerhin eine Sympathie. 

Alles läßt vermuten, daß die geheimen Berträge, wenn folche überhaupt 
beitanden, bereit3 1898 verfallen waren. 

Wiederum wirft die Lage Europas in jener Zeit Licht auf das, was in 
der Dunkelheit der Kanzleien vorging. Die Handelsverträge mit den drei Nationen 
des Dreibundes jcheiterten im fpanifchen Parlament, und dies durchkreuzte die 
Abfichten des Deutjchen Kaifers, der, um die Zuſtimmung des Reichstags zu 
erlangen, das ganze Gewicht feines großen perjönlichen Einfluffes in die Wag- 
ichale geworfen hatte; anderjeit3 waren die Beziehungen Ftaliens und Frankreichs 
beträchtlich befjer geworden, mwährend die Englands zu Frankreich fich zu ver- 
ichlechtern anfingen; endlich begann die franzöſiſch-ruſſiſche Allianz der Iſolierung 
der Republik ein Ziel zu jegen. So wurden perfönliche Verjtimmungen, Fehler 
unjer3 Parlament3 und unfrer Regierungen, europäifche Kombinationen, Die, 
ohne unſer VBerfchulden und unjer Zutun, die Bedeutung Spaniens in der Diplo: 
matiſchen Strategie der Welt abſchwächten, und bisweilen auch Unvorjichtigfeiten 
unſrer Staatsmänner die bejtimmenden Urfachen unjrer Iſolierung gerade in 
dem Augenblid, wo wir auswärtige Freunde am nötigiten gebraucht hätten. 

Auf unsre Haltung während diefer Jahre internationaler Aktivität läßt fich 
der erite der drei oben formulierten Einwürfe gegen die früheren Fälle eines 
Einvernehmen: mit Frankreich und England beziehen, aber nicht die beiden 
andern. Das Band, da3 wir damal3 anfnüpften, war ein rein diplomatifches 
und daher nur loderes, aber wenn damal3 feine Uebereinjtimmung zwiſchen den 
von der Regierung gefchloffenen Verträgen (fall3 tatjächlich folche bejtanden) und 
den Sympathien und Gefühlen des Volkes bejtand (vielleicht weil Diejes von dem 
Borhandenfein de3 Vertrags nichts wußte), fo muß man dafür gerechterweife 
anerkennen, daß, wenn wir dieje „Entente” eingingen, es durch eine völlig 
freie Entichließung der Bevollmächtigten der Nation und nicht, wie früher, unter 
dem beengenden Zwang der Verhältnijje geſchah. Ebenfomwenig wird fich unter 
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jener Vorausſetzung unfre Stellung als künſtlich oder befremdend bezeichnen 
laffen. Da Spanien mehr al3 jede andre europäifche Macht ein Intereſſe an 
der Aufrechterhaltung des Status quo im ganzen Mittelländifchen Meer, be: 
fonder8 aber in Maroffo hat, ift es nur logiſch, daß es die Freundfchaft der 
Nationen fuchte, die am leichteften dafür garantieren konnten; die Sfolierung 
Frankreichs und die Herzlichfeit der Beziehungen zwiſchen Stalien und England 
bezeichneten den Weg, den die jpanifchen Staatsmänner den erwähnten Gerüchten 
zufolge einichlugen. Kaum aber waren die erjten Folgen des kolonialen Zu: 
ſammenbruchs vermunden, jo fing für Spanien mit dem zwanzigiten Jahr: 
hundert eine neue internationale Aera an. 


* 


Im Herbſt 1898 brachte der Zwiſchenfall von Faſchoda (deſſen ungeheure 
Tragweite für die zeitgenöſſiſche Geſchichte noch nicht genügend gewürdigt worden 
iſt) den Frieden Europas in große Gefahr. Kitchener und Marchand am oberen 
Nil waren nicht bloß zwei rivaliſierende Pioniere wiſſenſchaftlicher Forſchung 
oder die Vertreter zweier großer Nationen, die ſich Auge in Auge gegenüber— 
ſtanden — ſie waren die Verkörperung zweier entgegengeſetzter gigantiſcher Be— 
ſtrebungen, zweier ſchon jahrelang gehegter Träume: des afrikaniſchen Reiches 
von Großbritannien, das ſich von Kairo bis zum Kap erſtrecken ſollte, und des 
franzöſiſchen Reiches in Zentralafrika, deſſen Grenzen der Atlantiſche Ozean 
und das Rote Meer ſein ſollten. 

Das war für Deutſchland ein bedeutungsvoller Augenblick. Wenn Deutſchland, 
deſſen aufrichtige Friedensliebe nicht nur bei dieſer, ſondern bei vielen andern 
Gelegenheiten zutage trat, die im höchſten Grade lebhafte Erregung des franzöſiſchen 
Volkes und der franzöſiſchen Blätter gegen England (das England der „splendid 
isolation“) angefacht hätte, fo hätte ein blutiger europäifcher Krieg über die 
Zukunft Afrikas entjchieden. Aber es geſchah nichts dergleichen. Das Opfer 
Deutjchlands auf dem Altar der Ruhe Europas ift um fo verdienftlicher, als 
in Faſchoda alle diplomatischen Wechfelfälle der legten Jahre im Keime ent- 
halten waren. 

Frankreich und England hatten fein wichtiges Streitobjelt mehr in Amerika ; 
ein geringes Maß von friedfertiger Gefinnung genügte, um ihre Differenzen in 
Aſien zu ſchlichten; der afrikanische Streit dagegen, der in Faſchoda zum Aus- 
trag fam, erftrecfte fich auf Aegypten und Marokko, das Mittelmeer und den 
Senegal, und mit der Entjcheidung dieſes Streites blieb die Teilung Afrikas 
eine Tatjache; alle diefe ernften Fragen waren damit im voraus entjchieden und 
Franfreih und England völlig ausgeföhnt. Die Macht der tatjächlichen Ver: 
hältniffe ift fo unwiderſtehlich, daß troß des heftigen antienglijchen Feldzuges 
der franzöfifchen Preſſe während des Transvaalfrieges, troß der außerordentlichen 
Aufmerkſamkeiten, die Deutichland in diefen Jahren für die Republik hatte, trotz 
der Anftrengungen, die Herr Delcafjs in den Jahren 1901 und 1902 machte, 
Italien und Spanien an ſich zu ziehen und von England zu entfernen, diefer Minijter 
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plößlich feine Politik änderte und im April 1904 das berühmte englifch-franzöftfche 
Abkommen unterzeichnete — der definitive Abjchluß einer jahrhundertelangen 
tolonialen Nebenbuhlerfchaft in drei Erdteilen. 

Noch vor 1904 hatten Frankreich und Stalien zuerſt wirtfchaftlichen Frieden, 
dann da3 Einvernehmen und fpäter politifche Freundfchaft gefchloffen, in einer 
Zeit, da Spanien, im Begriff, ſich von feiner ſchweren Krife jenſeits des Meeres 
zu erholen, wieder in das europäifche Konzert eintrat. Für uns hatten fich bie 
internationalen ragen durch den Verluſt unſrer Beſitzungen in Amerika und 
Ozeanien außerordentlich vereinfacht; wir hatten nur noch mögliche Konflikte im 
Mittelmeer und Erfchütterungen des maroffanifchen Status quo zu befürchten. 
Beide wurden durch die Konvention vom April 1904 ferngehalten und beinahe 
unmöglich gemacht. Diefelben Gründe, die und von 1886 bis 1897 dem Drei- 
bund und England näherbrachten, ferner die Anziehungskraft der großen Maffen, 
die uns 1834 wie 1858 zu unfern Nachbarn drängte, wirkten im Jahre 1904, 
und da3 Refultat war das franzöftich- fpanifche Abkommen vom Dftober, die 
Ergänzung des englifch»franzöfifchen Vertrags vom April gleichen Jahres. Groß- 
britannien gab feine Intereſſen an den Ereigniffen von Marokko auf; Frankreich, 
durch Algerien Nachbar des maroffanifchen Reiches, und Spanien, das es durch 
feine Befigungen an der afrifanifchen Küfte ift, nahmen zufammen die Wiederher- 
ftellung dieſes zerfallenen Landes in die Hand, indem fie fich verpflichteten, die 
Souveränität de Sultans und die dur andre Nationen erworbenen Rechte 
zu rejpeftieren. 

Ein Jahr verging. Deutichland, das mit Unruhe das politische Vorgehen 
der Mittelmeermächte mit anfah, verfuchte e3 zuerft in Tanger und dann in 
Algeciras zu erjchüttern, doch gelang es ihm weder in Afrifa noch in Europa, 
Der kühne Schachzug der Leiter der deutjchen Politik macht jedoch ihrer außer- 
ordentlichen Einficht Ehre, und wenn nicht die Tatfachen mächtiger als Könige und 
Kaifer gemejen wären, fo würde der Erfolg unfehlbar die Bemühungen gekrönt 
haben, zu denen fie ihr glühender Patriotismus antrieb. Die Gefchichte des neun- 
zehnten Jahrhunderts zeigt und, mie wir ſchon gefehen haben, daß bei allen Ge- 
legenheiten, bei denen während diejes Jahrhunderts Spanien und Frankreich fich 
England näherten, Großbritannien, nachdem e3 das Ziel erreicht hatte, das es durch 
das Einvernehmen erreichen wollte, die erfte Gelegenheit benußte, die andern beiden 
Mächte im Stich zu lafjen. Nicht umfonft nannten es zwei oder drei franzöfifche 
und fpanifche Generationen mit dem Groll des Getäufchten das „perfide Albion“, 
Menn die englifch- franzöfifch- fpanifche „Entente” vorübergehende Vorteile oder 
böje Abjichten unter dem Dedimantel der Freundichaft zur Grundlage gehabt 
hätte, jo würden England, das bei dem Ablommen vom April, und Spanien, 
das durch den Vertrag vom Dftober von der Republik ſchon alles erlangt 
hatte, was fie zu verlangen, ja ſelbſt zu hoffen berechtigt waren, die Drohungen 
oder die Schmeicheleien Deutfchlands benußt haben, um Frankreich einige Tage 
nach der Schlacht von Mukden oder einige Monate nad) dem Friedensſchluß von 
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Aber wie es fein Bündnis gibt, das dem Gegenfat der Intereſſen wider: 
fteht, ebenfowenig kann man fich über die Solidarität der Intereſſen hinwegſetzen, 
deshalb blieben England und Spanien unerfchütterlich, treu ihrem Schwur, troß 
der bedeutenden Anftrengungen, die gemacht wurden, um fie zu trennen, und 
über die das Fürzlich veröffentlichte ausgezeichnete Wert des Herrn Tardieu 
Genaues berichtet. 

Es war berechtigt und ſogar lobenswert, daß Deutjchland, das feine mög- 
liche Iſolierung vorausſah, diefe nicht durch gemwaltfame Mittel, fondern durch 
diejenigen, die e8 in Tanger und Algecirad anwandte, zu vermeiden fuchte, aber 
es lief Gefahr, die Kräfte, die e8 trennen wollte, durch feinen Angriff zu ver: 
ftärfen, indem fte fich zur Verteidigung fejter zufammenfchlofjen, und dies ift denn 
auch das Refultat geweſen. Und vielleicht fäme dazu noch ein andres, bedeutungs- 
volleres, wenn die wiederholt in der europäifchen Preffe aufgeitellte Behauptung 
richtig wäre, daß Stalien fi) an den Block der weſtlichen Mächte angejchloffen 
hätte in Hinficht auf alles, was fich auf das Mittelmeer bezieht, weil auf diefe 
Art von Fragen der Dreibund feine Anwendung findet, eine Hypotheje, die 
durch die Zufammenkunft von Gaöta eine Stüße erhalten hat. 


* 


Die ganze deutſche Preſſe, beſonders die offiziöſe, behandelt ſeit Algeciras 
unſre Regierungen und Spanien im allgemeinen mit der größten Schärfe, 
und dieſes notoriſch ungerechte Verhalten kann am Ende die herzlichen Be— 
ziehungen, die zwiſchen den beiden Ländern beſtehen, ſchädigen. Die Stammes- 
verwandtjchaft hat unfre Bande mit allen lateinischen Nationen enger gezogen, 
die Nachbarſchaft hat unſre Beziehungen zu England erweitert, aber das hinderte 
nicht, daß Deutjchland in unjerm Baterlande viele aufrichtige Freunde hatte; 
Spanien ift außerdem ein gute Abjatgebiet für die deutfchen Erzeugniffe, und 
jehr zahlreich find die jungen Leute der gegenwärtig ftudierenden Generation, 
die ihren profeffionellen Titel in Deutfchland erworben oder ihre Erziehung in 
den Hauptftädten des Reiches vollendet haben. E wäre mwiderfinnig, die beider: 
feitigen Vorteile diefer Beziehungen verfchiedener Art zu leugnen; aber es wäre 
auch ein offenbarer Irrtum, diefe Beziehungen für fo notwendig zu halten, wie 
diejenigen find, die wir mit England und Frankreich unterhalten. 

In der Politik haben Spanien und Deutjchland wirklich fein folidarifches 
Intereſſe (außer dem allgemeinen des Friedens), nicht mweil die der beiden 
Nationen im Gegenjaß zueinander ftänden, jondern weil fie nicht gemeinfamer 
Art find, 

Menn die englifch-franzöfifche „Entente cordiale“ einen aggreffiven Charafter 
hätte, indem fie die Mittelmeermächte wie Spanien und Stalien beifeite feßte, 
wenn die englifch-japanifche und die franzöfifch=ruffifche Allianz eine Drohung 
für den Weltfrieden bedeuteten, wenn es nicht notorifch wäre, daß, falld Eng- 
land, Frankreih, Portugal, Spanien, Stalien, Japan und Rußland fi) 
einigten, ein europätjcher Krieg unmöglich würde, fo hätten unfre Staatsmänner 
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vielleicht gejchwanft, troß der Entjchiedenheit, mit der die Volksſympathien der 
internationalen fpanifchen Bolitit den Weg wiefen. Wenn bei den Ereignifjen 
von Marokko England oder Frankreich unfre Rechte verfannt hätten, die fich 
aus unjern Intereſſen ergeben, oder wenn fie in dem Wirrwarr von Algeciras 
Spanien im Stich gelafjen hätten, ftatt, mie fie e8 taten, die gewifjenhaftefte 
Loyalität gegen und zu beobachten, jo wäre das Schwanfen noch gerechtfertigt 
geweſen. Da aber allein Friedensliebe das Ablommen vom April 1904, das 
vom Oktober desjelben Jahres und die offene Annäherung der Weit: und Mittel 
meermächte herbeigeführt hat, da Frankreich und Spanien in Algeciras ihre Un» 
eigennüßigfeit, ihre Duldfamkeit und den im höchften Grade verträglichen Geift, 
der fie bejeelte, bewiejen haben, indem fie auf alle berechtigten Forderungen 
Deutfchlands eingingen, fo ließe ſich diefe nervöfe Aufregung, diefe unfreundliche 
Haltung der deutjchen Preſſe gegen unjer Land nur erklären, wenn es erlaubt 
wäre, anzunehmen, daß fie, beeinflußt durch die ebenfo kleine wie eraltierte 
Gruppe der Alldeutfchen, bedauert, daß die Teilung der Welt ſchon vollzogen 
ift, und verlangt, daß Deutfchland eines Tages die europäifche Ruhe ftört. Da 
die Worte und die Handlungen des Oberhauptes des Deutjchen Reiches, defjen 
edle Aufrichtigkeit nur von Blinden bezweifelt werden kann, diefe Annahme aus- 
fchließen, jo läßt alles vermuten und hoffen, daß die Haltung der offiziöfen 
Preſſe zufällig und vorübergehend ijt. 

Spanien fühlt fich noch nicht ftarf genug, um Bündniffe, aber unabhängig 
genug, um Freundichaften zu fchliegen. Viele imaginäre Fehler, jehr zahlreiche 
Irrtümer, die noch unter der Bezeichnung „Cosas de Espana“ durch die Welt 
gehen, find tatjächlich in die Gefchichte eingedrungen. Es ift nicht mehr wie 
ehemals Brauch in unferm Lande, daß jeder Regierungsmechfel von der Ab- 
fegung der Staatsbeamten vom höchiten bis zum niedrigften begleitet ift; heute 
wechjeln nur die Inhaber der reinpolitifchen Aemter, wie dies in Italien und 
England der Fall iſt. Man kann nicht mehr wie früher behaupten, daß die 
Vertreter de3 Landes im Parlament ihre Einfegung ausfchlieglih dem Willen 
der Minifter verdanken; es ift unleugbar, daß e8 noch Gegenden gibt, die den 
offiziellen Weifungen gefügig find, denn jchlechte Gewohnheiten laſſen fich nicht 
in kurzer Zeit ausrotten, aber in den einigermaßen bedeutenden Städten ift Der 
Kampf ebenfo ernfthaft, wie er e8 in Frankreich fein kann, und wir haben erjt 
kürzlich gefehen, wie ausgedehnte Gebiete die der Regierung genehme Kandidatur 
vollftändig ablehnten. Schon ift die Tradition unterbrochen, daß jeder durch— 
greifende Kabinettswechjel die Auflöfung der Cortes zur Folge hat, ſchon mehr 
al3 einmal ift e8 vorgefommen, daß das Parlament Kabinette, die über feinen 
Kopf hinweg gebildet worden waren, ohne mweiteres geftürzt hat. 

Ebenfo wie die politifchen Sitten entwiceln ſich in Spanien alle Zweige 
der nationalen Tätigkeit; der fpanifche Aderbau vervolltommnet fich durch die 
Anwendung von Mafchinen und Kunftdünger, die dank den großen Niveau: 
unterjchieden in unferm Lande reichlich vorhandenen Wafjerkräfte werden nutzbar 
gemacht, und immer mehr wird der unerjchöpfliche Vorrat an Naturfräften 
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offenbar, den unſer Land noch befigt. Die Fortfchritte Spaniens von 1900 bi8 
heute find weit bedeutender al3 diejenigen, die in den letzten fünfundzwanzig 
Jahren des neunzehnten Jahrhunderts gemacht wurden. 

Der Ausdrucd diefes nationalen Aufſchwungs, der erſt angefangen hat, aber 
Ichon bedeutend ift, ift der Stand unſers Finanzwejend, das bis vor wenigen 
Jahren noch an der Tradition der phantaftifchen Budget3 mit anfänglichen großen 
Ueberſchüſſen, die fich nachher in enorme Defizit3 verwandelten, feſthielt. Troß 
unſrer Eoftfpieligen Rolonialfriege haben die fpanifchen Finanzen heute einen nie 
gelannten günftigen Stand erreicht. 

Nachſtehend einige Zahlen: 

Sahr: Budgetabichluß: 
1890/91 . .» 2. 2 2... — 76768323 Pejetas 
1895/96 . 2 2 2 2. —37425879 „ 
1898/99 . . © 2 2... —14629619 u 

1900... .. ...#+88523015 — 

101 . . 2 .2.2...%36575300 * 

190.. 747061042 

190o08.7222478726 F 

1900. 7b4209 123 

190o080. 766129 144 a 

1906 . - . . . .#+101554193 " 


Angeſichts folder Ueberfchüffe, mit denen für die dringenditen Erforderniffe 
unfrer Reorganifation gejorgt werden fann, ijt es nicht erſtaunlich, daß das 
Problem unfrer Landes: und Küftenverteidigung im Vordergrund ſteht und zu 
den Hauptaufgaben der jegigen Fonjervativen Regierung gehört, aber meder 
diefes Minifterium noch irgendeine der ihm vorhergegangenen noch irgendein 
vernünftiger Spanier hat jemal® daran gedacht, daß die Land» und Gee- 
verteidigungsmittel, über die wir bald verfügen werden, für irgendein aggreffives 
Vorgehen beftimmt wären, da8 von Spanien begonnen würde. In dieſen Zeiten 
anſteckender imperialiftifcher Beftrebungen ift niemand in unferm VBaterlande, der 
von einem „größeren Spanien” träumen würde, wiewohl diejenigen unzählbar 
find, die ein „bejfere® Spanien” erjehnen. 

Das „beilere Spanien“ hat in feinem Gefichtäfreis zwei große und edle 
auswärtige Mifjionen: die erjte befteht darin, ſoweit feine Kräfte e8 erlauben, 
den politifchen Status quo im Mittelmeer aufrechtzuerhalten; nicht? andres 
al3 die Erfüllung diefer Miffion bedeuten: das franzöfifch-jpanische Abkommen 
von 1904, die Haltung unfrer Bertreter in Algeciras und die Zufammenkunft 
von Gartagena. Die andre Miffton, die uns zufällt, ift die, eine Tages mit 
Falten, Portugal und England als Band zwifchen Europa und Amerika 
zu dienen. In diefem von uns entdedten und zum großen Teil von und be- 
völferten Amerika gehört uns keine Handbreit Erde mehr; aber für die Millionen 
Hiſpanoamerikaner, die in feinen Republifen leben, ijt Spanien das Mutter: 
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land und wird e8 immer bleiben; deshalb ift die Hoffnung berechtigt, daß im 
Lauf der Jahre unfre Beziehungen fich vermehren und enger werden. 

Das „beſſere Spanien” wird die allgemeine Achtung genießen, nicht meil 
e3 groß gemefen ift, jondern weil es verftanden hat, fein Unglüd mit Würde 
zu tragen, 

Madrid, Mai 197. 


Deutſchland und Spanien 


Don 
M. von Brandt 


I vorftehende Aufjag des Herin Gabriel Maura Gamazo über die Lage 
der auswärtigen jpanifchen Politik, der fich als zweiter Teil an eine 
bereit3 in der Juni-Nummer der „Deutfchen Revue“ veröffentlichte, im mejent- 
lichen Hiftorifche Einleitung anjchließt, gibt im großen und ganzen eine Erläute- 
rung der von Epanien aus Anlaß und im Anihluß an feine Beziehungen und 
Intereſſen in Maroffo befolgten, nad) langen Schwankungen in einer Verftändi- 
gung mit Frankreich) und England auslaufenden Politit und klingt in einer 
Klage über die Haltung der deutichen Preffe, beſonders deren Geringjchägung 
Spanien gegenüber, aus. Da der Verfaſſer felbft erklärt, daß die Worte und 
Handlungen des Oberhauptes des Deutichen Reiches der Annahme, daß die Prefje 
im ungünftigen Sinne beeinflußt jei, widerfprächen, könnte es vielleicht überflüffig 
erfcheinen, auf die Yeußerungen des Sohnes des augenbliclichen Minifterpräfidenten 
Spaniens näher einzugehen, wenn diefelben nicht gerade in die Zeit des Ver— 
fuches einer BVerftändigung zwifchen der deutjchen und englifchen Preſſe fielen 
und fo auch eine Ausſprache Spanien gegenüber zeitgemäß erfcheinen ließen. Daß 
durch Zeitungen und Journaliſten viel Unheil angeftiftet worden ift und noch 
mehr angeftiftet werden fann, ift allbefannt, es heißt aber den deutjchen-Beitungen 
eine ganz faljche Bedeutung beilegen, wenn man jedem Artikel einer folchen, die 
manchmal zu offiziöfen Mitteilungen benugt wird, einen foldhen Urfprung und 
Charakter beilegen will. Die deutfche Preſſe unterfcheidet fic) dadurch von der 
andrer Länder, daß es wohl Parteiorgane, aber nur fehr wenige, wenn über: 
haupt, Blätter gibt, die ald Sprachrohre für einzelne Rolititer dienen. Wir 
haben auch in Teutjchland feine Parteiregierung im Sinne der andrer Länder, 
und die offiziöfen Mitteilungen der Regierung gehen je nach den Umftänden 
und Bedürfnifien an Blätter verfchiedener Farben und Verbreitung, ohne daß 
diefen Blättern dadurch als folchen ein offiziöfer Charakter verliehen würde, 
Häufig handelt e3 fich dabei um ganz perfönliche Einflüſſe. Journaliften, die 
verftanden haben, durch Takt und Diskretion das Vertrauen der leitenden 
Perfönlichkeiten zu erwerben, erhalten, auch wenn fie der Regierung jerner 
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jtehenden Blättern angehören, oft Mitteilungen, die den DVertretern politifch 
näher ftehender Zeitungen vorenthalten bleiben. Der Berfaffer wird aljo wohl: 
tun, aus feinen Befchwerden die offiziöfe Preſſe auszufchalten. Daß die deutjche 
Preſſe in den letten Fahren Spanien nicht übermäßig freundlich gegenüber- 
geftanden hat, ijt richtig, aber darüber kann er fih, wenn er die Verhältniffe 
vorurteilsfrei anfehen will, faum wundern. Vielleicht tragen die nachjtehenden 
Bemerkungen zu einer richtigeren Beurteilung der deutjchen Auffaffung fpanifcher 
Verhältniſſe bei. 

Ueber die Urjachen des Niedergangs Spaniens ift man ſich in Deutjch- 
land, wenige rveaftionäre und ultramontane Kreife ausgenommen, volljtändig 
Har. Man fchreibt denjelben in erjter Linie dem religiöfen Fanatismus zu, der, 
ein Ergebnis und ein Ueberbleibfel der Kämpfe gegen die Mauren, befonders 
unter und feit Philipp IL. Spaniens Kräfte in fruchtlofen Kämpfen aufgezehrt 
bat. Später ift Spanien, ähnlich wie Deutichland, wenn auch in geringerem 
Maße, der Schauplag von Kämpfen gewejen, die Fremde, hauptſächlich Fran- 
zojen und Engländer, in Verfolgung ihrer eignen Intereſſen auf jeinem Boden 
ausgefochten haben. An diefen Kämpfen ift das alte Deutjche Reich nur in- 
fofern beteiligt gewejen, als e8 an den Kriegen gegen Frankreich teilgenommen 
gehabt hat. Aber auch die Päpfte ftanden damals auf der Seite von Spaniens 
Gegnern. Zwiſchen dem neuen Deutjchen Reich und Spanien find die Be- 
ziehungen immer der freundlichiten Art gewefen, und wenn fich in der Frage 
des Beſitzes der Karolinen eine Mißſtimmung ergeben, ift diefelbe auf dem Wege 
des Schiedsſpruchs ſchnell erledigt worden. Selbſt wo Deutfchland vielleicht 
Grund zur Unzufriedenheit gehabt hätte wie nach 1870, hat man von feiner 
Seite alles vermieden, was dem von inneren Gtreitigfeiten zerrijfenen Lande 
Schwierigkeiten bereiten könnte, Vielleicht läßt fich Herr Gabriel Maura einmal 
erzählen, welchen Einfluß die Errichtung eines deutfchen Konfulat3 in Bayonne 
unter dem fpäteren Generalfonful in Barcelona, Lindau, auf das Aufhören der 
karliftifchen Umtriebe in den franzöfifchen Grenzgebieten gehabt hat, und wenn 
er wiffen will, mit welcher wahren Rüdjichtsnahme Spanien feitens Deutjch- 
lands auch in fpäteren Zeiten behandelt worden ift, empfehlen wir ihm die 
Lektüre einzelner Teile der Hohenlohefhen Denkwürdigkeiten. Er findet in den- 
felben unter dem 29. Oftober 1883 (IL, 344) folgende Bemerkung: „Um 1/,5 Uhr 
war ih zum Raifer (Wilhelm L.) beftelt. Er erzählte allerlei von Homburg, 
rühmte den König von Spanien, fagte, da8 Telegramm, das die Zeitungen ge- 
bradt haben, in dem er gefagt haben follte, er wiſſe wohl, daß die Inſulte 
(in Paris) eigentlich Deutfchland gelte, fei erfunden. Der König von Spanien 
habe ihm erklärt, er werde mit Deutfchland gehen, wenn Frankreich mit uns 
Krieg führe, worauf ihm der Kaifer gejagt habe, er fei noch jung und rafch, 
er möge fich das wohl überlegen. Wir würden auch mit einer wohlmollenden 
Neutralität zufrieden fein.“ Und wenige Tage vorher, am 27. Dftober, fchreibt 
Fürſt Hohenlohe über die Reiſe des Kronprinzen (jpäteren Kaiſers Friedrich IIL.) 
nad) Spanien, daß derfelbe gemünfcht habe, den Staatsjekretär Grafen Haßfeld 
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(der früher Gejandter in Madrid geweſen) mitzunehmen, was der Kanzler nicht 
zugegeben und gejagt habe: „Wie man nur einen folchen Gedanken fafjen könne! 
Da würde e3 gleich heißen, daß wir fo deiperate Dinge in Madrid zu ver: 
handeln haben, daß durchaus der Minifter des Neußern mit dabei fein muß!“ 

Spaniens großer Minifter Canovas del Eaftillo wußte wohl, was er an 
Deutfchland hatte und warum er 1880 die Konferenz nach Madrid berief, deren 
Beichlüffe ihm die Sicherheit gewährten, daß Spaniens Rechte und Intereſſen 
in Marokko unter dem Schuße Europas ftünden. Deutichland hat nicht an den 
dort getroffenen Abmahungen gerüttelt, jondern die Verſuche, diejelben durch 
andre zu erjegen, bei denen zugunften von zwei oder drei Mächten die all- 
gemeinen Vereinbarungen beifeite geſetzt werden follten, find von andrer Seite 
ausgegangen. Und zwar nicht erſt im Jahre 1904. Schon vorher hatten Ver: 
bandlungen zmwifchen Spanien und Frankreich über eine Aufteilung Marokkos 
unter den beiden Mächten ftattgefunden, denen man in Madrid Folge zu geben 
zögerte, da man einen Einfpruc Englands fürchtete. Später hat man geglaubt, 
den Weg dazu in der Verftändigung Frankreich mit England und Spaniens 
mit Frankreich über den Kopf der andern Mächte hinweg zu finden; mit welchem 
Erfolge wird die Zukunft zeigen. Das Ablommen von Madrid gab Spanien 
die Sicherheit, den Status quo im Hinterlande von Marofto erhalten zu ſehen, 
wa3 Herr Gabriel Maura al3 das Ziel der fpanifchen Politik bezeichnet; ob 
diefe Sicherheit durch die Akte von Algeciras ſehr verjtärft worden ift, mag 
dahingeftellt bleiben, jedenfalls ftimmen, wenn Herr G. Maura diefe Ziele richtig 
dargejtellt hat, diejelben mit denen der deutfchen Politif dahin überein, daß 
beide in Marokko die Aufrechterhaltung des politifchen Status quo und der 
offenen Tür für alle Handel3- und induftriellen Unternehmungen anftreben. In 
diefer Beziehung würden alfo feine Unftimmigkeiten zu erwarten fein, ſolange 
Spanien feinem Programm treu bleibt. Was die Beziehungen Spaniens zu 
England und Frankreich anbetrifft, fo kann Deutjchland es nur mit Freuden 
begrüßen, wenn die Eiferfucht diefer beiden Mächte über ihre gegenfeitigen Be— 
ziehungen zu Spanien vernünftigeren Erwägungen Plab gemacht hat. Jeden— 
fall3 ift e8 als eim günftige® Symptom anzufehen, daß die Frage der Ver: 
mählung Seiner Majeftät des Königs Alfons XIII. nicht zu Schwierigkeiten 
wie die Veranlaffung gegeben hat, welche bei Gelegenheit der im diplomatijchen 
Sinne berüdhtigten jpanifchen Heiraten beinahe zum Kriege zwifchen Frankreich 
und England geführt hätten. Spaniens und allein Spanien® Sache wird es 
fein, darüber zu wachen, daß ſich aus dem freundfchaftlichen Verhältnis zu Eng: 
land und Frankreich feine Zerwürfniffe ergeben, und e3 kann bei einem günftigen 
Erfolge jeiner Politik nach diefer Richtung Hin auf die Zuftimmung und den 
Beifall Deutichlands rechnen. Auch die wirtjchaftliche Erſtarkung Spaniens 
wird Deutjchland mit Freuden begrüßen; ob dieſelbe durch eine ftärkere Be— 
tonung feiner Großmachtsftellung und die davon ungertrennlichen Ausgaben für 
Heer und Flotte mwejentlich gefördert werden wird, hat allein Spanien zu ent- 
ſcheiden; Krititen über mit Bezug auf Schiffsbauten u. ſ. w. in die Deffentlich- 
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feit gedrungenen Gerüchte ſeitens der deutfchen Prefje find mohl mehr dem 
Intereſſe gerade an der wirtfchaftlichen Entwidlung Spaniens als dem Wunſch 
zuzufchreiben, dadurch in irgendeiner Weife auf die internationalen Beziehungen 
Spanien einzuwirken. Daß Spanien auch bei jehr erheblichen Anjtrengungen 
auf lange Zeit hinaus weder der englifchen noch auch der franzöfifchen Flotte 
ebenbürtig entgegentreten Fönnte, liegt auf der Hand, und das Syſtem der 
Allianzen für Kriegsfälle iſt Spanien in der Vergangenheit fo fchlecht befommen, 
daß es wohl kaum ein Intereſſe an dem Verſuch haben dürfte, dasjelbe für die 
Zukunft wieder aufleben zu laffen. Aber das ift fchlieglich auch feine Sache 
und es braucht fich über die Kritifen eines Teil der deutſchen Preſſe, über die 
ſich der Berfaffer des befprochenen Aufſatzes befchweren zu müffen glaubt, feine 
Sorgen zu machen. Zeitungskritifen haben das Gute, daß fie nicht zu dem 
Gefchriebenen gehören, von denen das Sprichwort fagt, daß es bleibt. Spanien 
fann im Gegenteil für alle Maßregeln, die beftimm find, feine Lage nach einer 
oder der andern Seite hin zu verbefjern, auf die verjtändnisvolle Sympathie 
Deutjchlands rechnen, infofern natürlich, als diefe Maßregeln nicht die deutjchen 
Intereſſen bedrohen. Worin diefelben beftehen, hat erjt vor kurzem der Unter: 
ftaatsfefretär im Auswärtigen Amt, Dr. von Mühlberg, bei dem den englifchen 
Journaliſten gegebenen Bankett erklärt: in der Aufrechterhaltung der Politik 
der offenen Tür in Afien wie in Afrika. 


Ueber Krankheit und Heilung 
Mit befonderer Berücfichtigung der anſteckenden Krankheiten 


Bon 
Profeffor Emil Ponfid, Geh. Medizinalrat (Breslau)| 


Met hem wird es vielleicht vermeſſen erſcheinen, im engen Rahmen eines 
kurzen Aufſatzes Einſicht gewähren zu wollen in ein jo weites und viel— 
geſtaltiges Gebiet wie das der anjtedenden Krankheiten jowie der Mittel und Wege 
zu deren Heilung. Aber nicht nur ihre große Bedeutung im öffentlichen wie im 
Einzelleben ilt e8, was die Behandlung folcden Themas an weithin hörbarer 
Stelle rechtfertigt, ſondern zugleich der Wunſch, auch Nichtfachleute einen Einblid 
tun zu laſſen in die Gedanken und Ziele‘, welche die heutige Medizin in erfier 
Linie bewegen: in einer Zeit, wo nicht nur weit Hinten in der Mandjchurei, in 
dem glüdlich gepriefenen Indien die Peſt wütet, jondern wo auch in den Reihen 
unfrer braven Soldaten in den Steppen Südweſtafriklas Typhus, Nuhr und 
andre Seuchen ihr unheimliche Wejen treiben, wo jogar in unſrer ummittel- 
baren Nähe jchlimme Geifter genug am Werke find. Erinnern wir uns nur, daß 
auch innerhalb unſers Reiches Genidftarre und Cholera faum erft zur Ruhe ge- 
fommen find. Und haben wir nicht auf die Erfüllung des allzu fühnen Wunjches 
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längit Verzicht leiften müfjen, andre, vielleicht noch bedentlichere Gäjte, wie 
Scharlach, Unterleibötyphuß u. a., je wieder ganz loszuwerden ? 

Die in allen diefen verjchiedenen Richtungen tätigen Bejtrebungen und die 
dabei erzielten Fortichritte onzentrieren fich nicht nur für den Fachmann, jondern 
für jeden Volksfreund, aljo für uns alle in der Frage nach Wejen und 
Urſache der anftedenden Srankheiten, zugleich aber in der Frage nach den 
Bielen und Mitteln ihrer Heilung. Suchen wir zunächſt die erjtere zu be» 
antworten. 

Wahrjcheinlich wird es manchem jeltjam, ja überflüffig vorfonmen, wenn 
da zunächſt die Frage aufgeworfen wird nach dem Wejen des Krankſeins über— 
haupt. Und doch jagt uns jchon ein flüchtiger Blid auf den Entwicklungsgang 
der mediziniichen Wiſſenſchaft, daß feiner ihrer Grundbegriffe umjtrittener ge— 
wejen ift, feiner je nach den wechjelvollen Anjchauungen der Zeit verjchiedenere 
Beantwortung gefunden hat ald eben der Begriff der Krankheit. 

Wollen wir ihm heute eine Bedeutung unterlegen, würdig des gewaltjamen 
Umfchwunges, der jich während der legten Jahrzehnte in der Auffafjung aller 
Lebensvorgänge vollzogen hat, ihn alio naturwijjenjchaftlich begründen, 
jo wird e3 unerläßlich jein, zuvor die Natur des Bodens furz ins Auge zu 
fajfen, auf dem die Krankheit zum Wusdrude kommt — des menjchlichen 
Organismus ! , 

Obwohl durch Bewußtjein und Willen eine fittliche Einheit, jtellt ich diejer 
unjer Organismus dennoch), jtofflich betrachtet, al8 ein Erzeugnis dar, das ji 
aus einer Fülle funftvoller Einzelmechanismen zujammenjegt. 

Das Suchen nad den treibenden Kräften dieſes Leben atmenden, Leben 
ipendenden Gejchöpfes, eines wahren Mikrokosmos, ift zwar jo alt wie die 
Medizin, ja die Menjchheit. Allein gerade Hinfichtlich der entjcheidenden Punkte 
ift es jtet3 ein vergebliches geblieben, jolange man wähnte, in das Wejen ber 
menjchlichen Organifation eindringen zu können, unabhängig von den Lehren der 
allgemeinen Naturwifjenjchaft. Eine neue, wirklich fruchtbare Periode hat erſt 
begonnen jeit der Zeit, da wir gelernt haben, die Methoden und Errungenjchaften 
der Phyfit und Chemie anzuwenden auf die Erjcheinungen des ruhenden und 
tätigen wie — des kranken Tierlörpers. 

Allerdings läßt ſich dad Weſen der in dieſem fich abjpielenden Borgänge 
— eben wegen deren vielfacher Durchſchlingung, der wechjeljeitigen Beeinflufjung 
der mancherlei in einem jo verwidelten Mechanismus wirkenden Kräfte — un: 
endlich viel jchwerer enträtjeln als das Wejen der jo viel einfacheren phyfifaliich- 
hemifchen Prozeſſe, denen wir in der unbelebten Natur begegnen. Nicht3dejto- 
weniger find beide ihrem inneriten Weſen nach die gleichen. 

Seit Robert Mayerd und Helmholtzs berühmten Berjuchen über die Er- 
haltung der Kraft willen wir nämlich, daß auch diejenigen Erjcheinungen, Die 
wir Tag für Tag am Menfchen, ſei's dem gefunden, ſei's dem Franken, be» 
obachten, allefamt das Ergebnis bejtimmter Bewegungsvorgänge find, Die in dejjen 
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Elementarteilen ablaufen. Ihrerſeits entjpringen dieje Bewegungen in leßter 
Linie bejtimmten Wahlverwandtichaften, die innerhalb des wandelbaren Stoffes 
unſers Körpers im unaufhörlichem Wechſel nach Geltung ringen. An und für 
ſich jelber unterfcheiden fich dieſe Affinitäten indeſſen in feinem wejentlichen Punkte 
von denjenigen, die und die Chemie auf dem Gebiete der unbelebten Natur er» 
ſchloſſen Hat. 

So mannigfach gegliedert unjer Körper nun auch erjcheinen mag, in jo 
wechjelvolle Formen fich jene Bewegungsvorgänge an den einzelnen Organen 
auch Eleiden mögen — je nach deren Beichaffenheit, Zujammenjegung und 
Leitungen: im Grundplane ihres Baues ftimmen die leßteren Dennoch 
jämtlich miteinander überein. Sind doch alle in legter Linie aus Millionen 
kleinfter Baufteine, auß Zellen, zufammengejekt. 

Dank den Forſchungen von Theodor Schwann und Rudolf Virchow wuchjen 
dieje Eleinjten Teilchen plölich zum eigentlichen Elemente des Tierförperd empor. 
Diejer it ſomit einem aus einer unermeßlichen Menge von Zellen gebildeten 
Staate vergleichbar, in dem nicht nur die einzelnen Provinzen, die Organe, eine 
ziemlich weitgehende Unabhängigkeit voneinander bejigen, jondern in dem nicht 
minder deren einzelnen Bejtandteilen, eben den Zellen, eine erhebliche Selb- 
ftändigfeit innewohnt. Denn, gleihjam eine Welt für fich, find fie nicht 
bloß fähig — im großen und ganzen zwar insgeſamt, aber auch jede gejondert 
— einerjeitö zu wachjen, anderjeit3 zu altern und zu fterben. Sondern zugleich 
wohnt ihnen da3 Vermögen inne, aus eigner Kraft ſich vermehrend, ein neues 
Gejchlecht der gleihen Art zu erzeugen. 

Iſt e8 da nicht bloß folgerichtig, wenn Elemente, die mit jo mannigfaltigen 
Lebenseigenſchaften ausgerüftet find, auch zu erkranken vermögen? 

In der Tat hat Virchow gezeigt, daß die meiften, wenn nicht alle Srant- 
heiten welcher Art immer mit bald feineren, bald gröberen Abweichungen im 
dem Gefüge eben diefer Zellen verbunden find. Je mehr man fich weiterhin 
überzeugte, daß hier fein zufällige Nebeneinander im Spiele fei, fondern eine 
gejegmäßige Folge von Urſache und Wirkung, war der Schluß unanfechtbar, 
daß die Störung der gewohnten Leiftungen nicht? andres ſei als das Ergebnis 
materieller Veränderungen eben jener Elemente, gruppenweije vereinigt zu den 
großen Zellkomplexen, die wir Organe zu nennen gewohnt find. 


+ 


Wie gejtaltete fich num die bis dahin überlieferte Xehre von dem Wejen 
der Krankheit angefichts der neugewonnenen Tatjachen und Anjchauungen, im Lichte 
einer zellularen Auffafjung der Pathologie? 

. Hatte man fich die Krankheit bisher als ein fremdes, gleichjam jelbitändiges 
Weſen den Körper befallend vorgeftellt, fie eine Zeitlang darin wüten und dann 
daraus entweichen laffen, fo fußte der neue SrankHeitsbegriff gerade auf der 
Einbeitlicheit aller, auch der abnormiten Lebenserſcheinungen. 

„Die Krankheit,” jo fagt Virchow bereitd 1849, „it nicht? dem Leben 
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Fremdes, jondern das Leben jelbjt, dad nur — wegen ded Wechſels der äußeren 
Bedingungen — in andrer Form zur Erjcheinung kommt.” Und über den Unter: 
ſchied zwiſchen geſundem und franfem Körper hat er fich in ähnlichem Sinne 
Ihon vor fünfzig Jahren folgendermaßen geäußert: „Diefer Unterjchied kann 
nur in der Berjchiedenheit der Bedingungen begründet jein, unter Denen 
die Lebensgeſetze zur Erjcheinung gelangen. Mögen lebtere auch noch fo jehr 
abzuweichen jcheinen, jo find doch niemals neue Geſetze zur Geltung gelommen, 
jondern immer nur neue, dem Körper junjt fremde Bedingungen.“ 

Alſo bloß um eine — meijt allerdings recht erſchwerende — Veränderung 
der Bedingungen Handelt es fich, jo oft wir auch eine Krankheit fich ent: 
wideln jehen. 

Dieſe Aenderung der Bedingungen kann und nun entweder innerhalb de3 
natürlichen Werdeganged unferd Organismus zuftoßen, d. h. bald auf einer Ent- 
widlung beruhen, die irgendwie in unzeitige oder faliche Bahnen gelenkt worden 
it, bald umgekehrt auf hohem Alter. Oder fie entitammt — und das ijt ein 
ſehr häufiger, zweifellos noch intereffanterer Fall — der Außenwelt, den und 
umgebenden Einflüffen und Medien. Die Luft, die wir atmen, dad Waſſer, das 
wir trinken, die Speifen, beſonders die rohen, die wir eſſen, fie find — ſei e3 
nun durch irgendwelche ungehörige Beimijchung, ſei e8 durch das Fehlen irgend» 
welchen lebenswichtigen Beſtandteiles — jo wejentlich verändert, daß die Wechjel- 
wirkung zwijchen ihnen und den zu ihrer Aufnahme dienenden Organen die 
gewohnte nicht bleiben kann, fondern entiprechende Abweichungen erleiden muß. 

Alle noch jo verjchiedenen Faktoren, die eine ſolche Eigenſchaft beſitzen, 
pflegen wir deshalb furzweg ald Krankheitserreger zujammenzufaffen. Unter 
legteren unterjcheiden wir die unbelebten, die wir jchlechthin Gifte nennen, 
und die belebten, die gerade in den jüngjten beiden Jahrzehnten die Forſchung 
in hbervorragendem Maße bejchäftigt haben. Eben die leßteren, jelbitändige, 
entweder pflanzliche oder tierijche Lebeweſen, werden mit Hecht be- 
ſonders gefürchtet. Und weil fie auf Koften des Wirte vegetieren, in deſſen 
Innerem fie bald vorübergehend, bald auch dauernd haufen, pflegt man jie als 
Schmarotzer zu bezeichnen. 

Zwei einander entgegengejeßte Kräfte aljo find es, die bei, eigentlih vor 
dem Erkranken zujammenftoßen: auf der einen Seite die von außen ber zur 
Geltung gelangenden Schädigungen unſers Körpers, die wir bald als Verlegung, 
bald als Vergiftung, bald als Anſteckung empfinden; auf der andern Seite die 
aus Millionen von Zellen aufgebaute Einheit unſers Organismus. 

Aus der Wechjelwirkung diefer beiden Faktoren entipringt die Krankheit, 
und zwar um jo rafcher und heftiger, je mannigfacher und inniger die chemijche 
Berwandtichaft ift, die jenen Schädlichkeiten gegenüber wejentlichen Bejtandteilen 
unirer Gewebe innewohnt. : 

Unftreitig kann man ſchon den wiſſenſchaftlichen Gewinn der hieraus 
erwachjenen Erkenntnis kaum Hoch genug anjchlagen. Allein zweifellos würde 
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dieje niemald gleich bedeutjame, gleich nachhaltige Wirkungen gezeitigt haben, wenn 
fie nicht zugleich von jo großem Nußen für jedes praftiiche Vorgehen geweſen 
wäre, für die Heilung der Kranken. 

Sobald e3 nämlich Klar geworden war, daß an jedem bedrohten Punkte 
unſers Körpers jedes einzelne Element, d. h. Die Gewebäzelle, in ſich jelber Kräfte 
umjchliege der Abwehr jowohl wie der Neugeftaltung, daß jede von ihnen 
allezeit nicht nur befähigt, jondern auch bereit jei, lebhafter zu wachjen, ſich 
reichlicher zu vermehren und dadurch eine Vernichtung oder aber eine weitgehende 
Ausgleihung der Krankheit3urfache zu vermitteln — von dem Augenblide an 
war auch die Fruchtbarfeit der neuen Anſchauung für die Heilkunde außer 
Zweifel geftellt. Denn dur den Nachweis, die Zelle jei es, die nicht bloß 
legter Angriffspunkt für die Krankheit ift, jondern zugleich Ktern- und Ausgangs 
punft bald für die Abwehr jchädlicher Eindringlinge, bald jogar für weitgehenden 
Erjat des Verlorenen, war zum erften Male Sit und Ziel der Heilung jowie 
der dabei treibenden Kräfte klar gekennzeichnet. 

Wenn wir und vergegenwärtigen, daß die meiften Heilungen — natürlich) 
iit hier bloß von einfachen oder inneren Heilungen, nicht den durch blutige 
Eingriffe des Arztes umterftüßten die Rede — durd) die eigne, teils anpafjende, 
teils wiederherfjtellende Kraft des Organismus erzielt werden, daß ein großer 
Zeil der nad) Anwendung von Arzneimitteln zu beobacdhtenden Erfolge lediglich 
auf verjtärkter Anregung, einer Beförderung oder Beichleunigung diejer natür— 
lihen Ausgleihungs- und Abwehrporgänge beruht, jo haben wir gewiß allen 
Grund, dieſer jchaffenden und wandelnden Kraft der ZBelltätigfeit ala dem 
wahren Hebel der Heilung das größte Gewicht beizumeffen. 

Für den Naturforjcher freilih Hat dieſe unſchätzbare Fähigkeit unſers 
Organismus längft nichts Ueberrafchendes mehr. Iſt ihm doch aus der Tierwelt 
eine Menge von Beijpielen geläufig und jeit Darwins weithin jchallendem Wed- 
rufe auch in natürlicherem Einne gedeutet, als e3 zuvor in einer Halb phan— 
taftiichen, Halb gedantenlojen Periode geichehen war: von Beijpielen, die da 
beweijen, in wie hohem Grade ſich der tierische Organigmus unter den wechjelnden 
Einflüffen der Umgebung, in des Daſeins Kampf und Not umzuformen imftande ift. 

In diefem Sinne betrachtet, bringen "uns die zahllojen Belege für eine 
Anpaſſungs- und Ausgleichungsfähigkeit des kranken Tierkörpers, die nicht jelten 
ans Wunderbare grenzt, lediglich die Nußanwendung eined allgemeineren Ge— 
jeßes, der Eigenjchaft unjerd Organismus nämlich, drohenden Schaden oder gar 
dauernden Verluſt dadurch von ſich fern halten zu können, daß er je nad) den 
gewandelten Bedingungen fich anders einrichtet, in einer aufs mannigfachjie ab- 
geftuften Weije ihnen jich anjchmiegend. 

Wie bereitö erwähnt, äußert fich nun diefes unjer Vermögen in zivei Haupt: 
richtungen: einmal im Sinne von Verteidigung und Abwehr, jodann aber im 
Sinne innerer Neugejtaltung und Verjüngung. 

Die erjtere Betätigung kann man negative Heilfraft nennen, während 
ſich die lettere jofort als pofitive darftellt. 
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Beichäftigen wir und zunächſt mit der erjteren, mit Verteidigung und 
Abwehr! Der Hauptjache nach zielt dieſe auf die ſchon wiederholt bezeichneten 
Eindringlinge, pflanzliche oder tierische Schmaroger, wie fie dad Heer der an- 
ftedenden Krankheiten bedingen und begleiten. 

Die Fähigkeit zu deren Abwehr iſt nun entweder eine dauernde, aljo an— 
geborene Eigenschaft, bald eine erworbene. 

Eritere, d. 5. die angeborene, äußert fich in volltommener Unempfänglic)- 
leit — leider freilich durchaus nicht gegen alle, jondern nur gegen die oder jene 
ganz bejtimmten Feinde. In der Regel fommt fie einer einzelnen Tierart als 
folder zu, nur jelten und dann wohl bloß in bedingtem Maße einzelnen Perſonen 
irgendwelcher Spezies, die font notorijch gefährdet iſt.!) 

Die Träger ſolch beneidendwerten Vorzuges werden ala „jeuchenfejt“ 
(„immun“) bezeichnet. Dem durch da3 Feuer fchreitenden Salamander ver- 
gleichbar bleiben fie unangefochten, auch wenn fie mit den von einer beitimmten 
Seuche befallenen Angehörigen einer andern, vielleicht nahe verwandten Tierart 
in noch jo innige Berührung geraten. 

So ijt, ungeachtet de3 engen Verkehrs zwijchen unjrer Landbevölferung und 
dem Rindvieh, noch niemald eine Hebertragung weder von Lungenſeuche des 
Rinde noch von Rinderpeit auf Menſchen beobachtet worden. Und doch iſt e3 
befannt genug, wie ebendieje Krankheiten den Tieren benachbarter Herden jchon 
bet flüchtigfter Begegnung unweigerlich Verderben und Tod bringen. Der 
Menſch ijt ſomit jeuchenfejt gegenüber dieſen beiden Infektionen 
unfrer Haußtiere, während er jich doch, gerade infolge des Umganges mit 
legteren, oft genug die Keime zu andern Uebeln Holt, jo zum Beijpiel von Milz— 
brand, Zuberkuloje u. a. 

Umgekehrt ift noch feine zuverläjjige Erfahrung bekannt, wonach Tiere von 
Unterleib3typhus oder aftatijcher Cholera befallen worden wären, in jo naher Be- 
ziehung fie auch mit derartig erkrankten Menjchen geftanden haben mochten. Obwohl 
man fi aljo früher in der gemütvollen Behauptung gefallen Hatte, daß zum 
Beifpiel Hunde an ſolchen Leiden ihrer Herren tätigen Anteil nähmen, Hat jich 
diefer Glaube bei genauerer Prüfung doch als irrig herausgeftellt. Sogar bei 
abjichtlicher Einführung des Giftes in den Körper der verjchiedenften Haustiere, 
darunter auch des Hundes, Hat es noch nicht gelingen wollen, das wohlbefannte 
Krankheitsbild jener beiden Affeltionen hervorzurufen. Kurz, die Haustiere und 
die meiſten andern Tiere, vielleicht jämtliche find feuchenfeft gegenüber Typhus 
wie indijcher Cholera. 

Wie verjhieden die Empfänglichkeit unter den einzelnen, zum Teil jo nahe 
verwandten Tierarten ei, das lehrt wohl am deutlichiten der Milzbrand. Denn 


1) Die Tatfählihleit ber leterwähnten, an fih nicht häufigen diejer beiden Eigen— 
haften wird von manchen Forfhern überhaupt bejtritten, indem fie fie vielmehr auf Zufällig - 
keiten in der Art der wechleljeitigen Berührung, der Einwirklungsweiie de3 Infeltions- 
ftoffes u. dgl. zurüdführen. Mit Rüdjiht darauf laſſe ich fie bier ganz beifeite, 
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während Pferde, Rinder und Schafe, aber auch Mäufe und jogar Sperlinge 
ſchon durch eine Spur dieſes Giftes in heftige Erkrankung verjegt werden und 
nicht felten daran zugrunde gehen, erträgt eine gewiſſe Sorte Hämmel, nämlich 
eine in Algier heimische — jedoch einzig und allein diefe —, die größten Portionen 
davon ohne jeden Schaden, ebenjo weiße Ratten und Fröſche. 

Soweit wir bisher mit Seuchenfeftigteit befannt geworden find, hat es fich 
bei diefer Eigenjchaft, deren Borhandenfein erjichtlih mur an der Hand Schritt 
vor Schritt zu gewinnender Erfahrungen hat feitgejtellt werden können, um 
angeborene Immunität gehandelt. | 

Abgejehen von diefer, begegnen wir indes zuweilen einer andern, jehr merf- 
würdigen Erjcheinung, die biß vor kurzem in geheimnisvolle Dunkel gehüllt ge- 
blieben if. Auf eine nicht anzufechtende Weije überzeugen wir und nämlich, 
daß einzelne Menjchen unempfänglich find gegenüber einer Krankheit, die ihre 
Mitmenjchen anerfanntermaßen anftedt. Eine ſolche Eigenfhaft muß injofern 
ficherlich überrafchen, als fie doch der überwiegenden Mehrzahl der ſonſtigen Ber: 
treter der gleichen Spezie® durchaus mangelt. Offenbar läßt fich aljo nicht 
länger daran zweifeln, daß fich die Seuchenfeftigkeit auch erwerben läßt im 
Verlaufe eines Einzellebend, und zwar jogar für folche anftedende Krank— 
heiten, denen gegenüber der menjchlihe Organismus an und für fich Höchit 
empfänglich. ift. 

Wie aus des Thucydides berühmter Schilderung der um 430 in Athen 
witenden Peſt deutlich hervorgeht, iſt Das eine alte, bereit3 dem Water der 
Medizin, dem griechiichen Arzte Hippofrates, befannte Erfahrung. „Ie mehr 
jich,“ jo jagt er, „während der Verheerung der Seuche alle Bande der Ordnung 
wie der Familie gelöjt Hatten, deſto mehr nahmen fich diejenigen, welche die 
Krankheit bereit3 itberjtanden hatten, der Kranken und Sterbenden an, weil fie 
deren Leiden ja fannten und jelber doch in Sicherheit waren. Denn zweimal 
befiel fie niemanden, wenigſtens nicht in tödlicher Weiſe.“ 

Sleichermaßen wie gegenüber der Peſt vermögen wir und gegenüber ben 
Polen, dem Typhus und andern anftedenden Krankheiten gelegentlich Die 
Fähigkeit anzueignen, nicht mehr davon befallen zu werden; allerdings lediglich 
auf dem keineswegs ungefährlichen Wege, fie jelber einmal durchzumachen. 

Was lag nun wohl näher ald der Wunfch, dieje auf Grund rein zufälliger 
Erfahrung gewonnene Anficht zu verwerten zu dem Zwecke, unfern Körper 
gegenüber allen möglichen Fährlichkeiten mit diefem begehrenswerten Freibriefe 
auszurüften, ihm künſtliche Seuchenfeftigfeit zu verleihen! 

Mindeſtens gegenüber einer — allerdings höchſt mörderischen — Seuche 
ift dieſem Verlangen jchon jeit mehr al3 einem Jahrhundert Genüge geleiftet. 
Gewiß wird jedermann erraten, daß ich damit die Boden oder Menſchen— 
‚blattern im Auge habe. 

Dank der am Ende des achtzehnten Jahrhunderts durch den englifchen Arzt 
Jenner gemachten Entdedung von der Schutzkraft der Kuhpodenimpfung, dant 
ferner deren erfolgreicher Verteidigung inmitten der heftigiten Anfeindungen 
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hat dieje jegendreiche Maßregel immer weitere Ausbreitung gewonnen. Heute 
vollend® fennen wir fie nicht bloß bei und als eine ftaatlich gewährleiftete 
Wohlfahrtdeinrichtung; jondern wir jehen auch, wie fie allmählich Gemeingut 
aller zivilifierten Völker geworden iſt. 

Indes erjt im neueſter Zeit ift der im ftillen längſt gehegte Wunſch mehr 
und mehr zur Verwirklichung gediehen, auch für die verſchiedenſten andern an— 
ſteckenden Krankheiten den bei den Blattern ſo glänzend bewährten Gedanken 
der Schutzimpfung zur Tat werden zu laſſen: ſo z. B. für die Rinderpeſt 
und andre Tierſeuchen, vor allem jedoch für die Diphtherie. 

Bei dem hierauf gerichteten Bemühen durfte man wohl von der Vermutung 
ausgehen, daß ebenjowohl die angeborene Seuchenfeftigkeit wie dieſes nicht ohne 
einiges Wagnis zu erlangende Gefeitjein auf der nämlichen Grundeigenjchaft 
unjer8 Organismus beruhe, auf jeiner Fähigkeit nämlich, den in ihn ein- 
gedrungenen Anſteckungsſtoff zu vernichten. 

Seit num aber als Träger jened viel umfirittenen Anſteckungsſtoffes, wenig— 
ſtens für die große Mehrzahl der den Menichen und die höheren Tiere heim- 
ſuchenden akuten Krankheiten und ſogar für viele chronische, niederfte Lebeweſen 
pflanzlicher und tierijcher Natur, vor allem Bakterien erfannt worden find, 
jeit wir aljo wiſſen, daß fich jene Unempfänglichkeit hHauptjächlich gegenüber den 
Batterien bewähren muß: jeitdem ift es faum noch angemeſſen, fich diefen Antago- 
nismu3 jo zu denken, daß man von bloßer Abwehr Spricht. Sicherlich ift es 
vielmehr weit zutreffender, kurzerhand zu jagen, daß diefe Feinde im Innern 
unſers Körpers wiederum auf ihnen feindjelige Kräfte ftoßen, von dieſen über- 
wunden werden jollen. 

Auch für die Krankheit aljo und deren Heilung auf einem, wie ich nach- 
drüdlichit betonen möchte, natürlichen Wege, kurz, auch für die Pathologie, haben 
wir allen Anlaß, Heraklit3 vielzitiertes Wort anzuwenden: „Der Vater aller 
Dinge ift der Krieg.“ Denn heute bedeutet es wahrlich mehr al3 ein leeres 
Spiel mit Worten, mehr als einen geiftreichen Vergleich, wenn von einem Kampfe 
gejprochen wird zwiichen den angeftammten Beitandteilen unſers Körpers, den 
Bellen, und den von außen hereingedrungenen Schmaroßern, von einem Wider- 
ftreite zwiſchen menjchlichen und pflanzlichen Zellen. 

Gerade dieje winzigen, vielfach nur mittel3 der jtärkiten Vergrößerungen 
erfennbaren Lebeweſen, mit denen wir — eben wegen ihrer Unmerklichkeit, weiten 
Berbreitung und Ungezähltheit — auf Schritt und Tritt in Berührung kommen, 
lieben es, fich denjenigen Tierförper als Ernährer und Brutftätte auszuſuchen, 
der ihren Lebens» und Wachstumsbedingungen am meijten angepaßt it, fich in 
ihm einzuniften und auf feine Koſten ein zwar verborgenes, darum aber feines» 
weg3 harmloſes Daſein zu friften. Denn vermöge ihrer ftarfen Affinität zu den 
maßgebenditen Grundjtoffen feiner Säfte und Gewebe, mehr noch ihrer Eigen- 
ſchaft, Subitanzen (Torine) zu bilden und frei werden zu laſſen, die für den 
Stoffwechjel ihres Wirtes ungemein bedrohlich jind, bedingen fie für dieſen Die 
erniteften Gefahren. 
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Wie nämlich die Forjchungen der beiden letten Jahrzehnte ergeben haben, 
ift Die verderbliche Wirkung diefer fremden Eindringlinge darin begründet, daß 
die Produkte ihres Stoffwechjels, Eiweißlörper von einer zum Teil hohen Giftig- 
feit, die Bellen in dem verjchiedeniten Provinzen unſers Zellenftaates ſchwer 
ſchädigen. Vor allem heimgefucht wird dabei, wie leicht verjtändlich, dad Blut: 
„Blutvergiftung“, nicht minder aber eine ganze Neihe der empfindlicheren 
Gewebe. 

Allerding3 bleiben die eignen Zellen des menjchlichen Organismus nicht 
untätig. Teils befigen fie von Haufe aus Bejtandteile, die eine jchädigende, 
ja vernichtende Gegenwirfung auszuüben vermögen, ſogenannte Schußftoffe, 
teild erzeugen fie im Sturm und Drange fol} fritifcher Stunden, höchſtens Tage 
neue, die, weil als Abwehrftoffe aufzufaffen, als „Alexine“ bezeichnet werden. 

Das unabläffige Ringen um des Dafeins Luft und Leid, das wir allüberall 
in der freien Natur Hin und ber wogen jehen: hier tritt e8 und entgegen in Dem 
engen Rahmen des Einzelorganismus, nicht nur dem Schlachtfelde der beiden 
Kämpfenden, jondern leider zuweilen aud) deren gemeinfamem Grabe. 

Geſtützt auf unjere bejjere Einficht in die Fülle die Wechjelwirkungen. find 
wir nunmehr auch imftande, Kern und Wejen der Seuchenfeitigteit jchärfer zu 
kennzeichnen, und zwar iſt e8 wohl einleuchtend, daß für deren Studium die 
Fälle erworbener Immunität am geeignetiten fein werden. Heute aljo verjtehen 
wir darunter das bald mit auf die Welt gebrachte, bald fpäterhin erlangte Ver— 
mögen unſers Organismus, jene eiweißartigen, von den Bakterien erzeugten 
Siftjtoffe unwirkſam zu machen. 


* 


Zweifellos ſind wir jetzt alle darüber einig, daß es gewiſſe Eigenſchaften 
des lebenden Zellenſtaates ſein müſſen, die einer weiteren Entfaltung jener Keime, 
einem Umſichgreifen der Krankheitserreger widerſtreben. Welche Zellenart iſt 
nun aber Urheber und Sitz der ſo viel beſprochenen Seuchenfeſtigkeit? Und 
auf welche Weiſe verſtehen es die fraglichen Zellen, letztere zu erringen? Tun 
fie das lediglich defenſiv oder zugleich in offenſivem Vorgehen? 

So viele Fragen, jo viele Rätjel! Allein heute doch nicht mehr ganz jo 
unergründlich wie Jahrhunderte hindurch, bis zur Wera der Paſteur-Kochſchen 
Entdeckungen. 

Eine Zeitlang ſchien es, als ob die Hauptrolle bei der Verteidigung des 
angegriffenen Körpers deſſen Geweben insgeſamt, gleichſam ſolidariſch, zukäme. 
Allein deren Betätigung rückte ziemlich raſch wieder in den Hintergrund gegen— 
über derjenigen gewiſſer Beſtandteile des Blutes, der weißen Blutkörperchen. 
Indes auch die etwas gar phantaſtiſchen Vorſtellungen haben erheblich ein— 
geſchränkt werden müſſen, die man ſich von deren Wirkſamkeit zuerſt gemacht 
hatte. Sollten ſich doch gerade ſie höchſt offenſiv verhalten und — nach echter 
Reckenart — die einzelnen, zwar winzigen, vermöge ihrer Maſſenhaftigkeit gleich- 
wohl gefährlihen Eimdringlinge in regelrechtem Zweilampfe zu Boden jtreden! 
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Allein auch diefe Gegenwirfung der weißen Blutkörperchen erwies fich bei 
näherer Prüfung nicht als ausreichend, um eine jo umfaffende Erfcheinung, 
wie die Entgiftung des Gejamtorganismus, befriedigend aufzuklären. Neuere 
Forſchungen Haben vielmehr gelehrt, daß in unvergleichlich Höheren Maße als 
den Geweben unjerd Störpers, al3 dem Heißhunger der weißen Blutkörperchen 
dem Blute als Ganzem die Gabe innewohnt, beftimmte Balterienarten ſei 
es direlt abzutöten, ſei e8 deren Stoffwechjelprodufte zu vernichten, dieſe min- 
beiten erheblich abzuſchwächen. 

Zwar hatte Mephiftos Wort: „Blut iſt ein ganz befonderer Saft“ 
Ion für den gejunden Menjchen ftet3 von neuem ſtaunenswerte Belräftigung er- 
fahren, je tiefer man eindrang in feine Zuſammenſetzung und in die Rolle, die 
es im Haushalte des tierischen Organismus jpiell. Nunmehr aber wuchs die 
Tragweite jene Worte ind ungemeſſene angeficht? der Bedeutung, die man 
die Blutflüffigkeit für den von Anftelung Befallenen gewinnen ſah. In nie 
geahnter Weife erfüllte es fich jet auch in diefer eigentlichſten Lebensfrage des 
bedrohten Organismus, heimgejucht von der 


.. „ wohlbelannten Schar, 

Die ſtrömend fih im Dunſtkreis überbreitet, 
Dem Menſchen taufendfältige Gefahr 

Bon allen Enden ber bereitet.“ 


In der Tat beſitzt das menjchliche Blut, und zwar nicht jo ſehr befjen 
geformte Beitandteile, als gerade der flüſſige Anteil gegenüber einer ganzen 
Reihe der jchlimmften jener Krankheit3erreger, jo denen des Wundſtarrkrampfes, 
des Milzbrandes, der Diphtherie, des Unterleibstyphus u. a. da8 wunderbare 
Vermögen, zunächſt deren Lebensfähigkeit herabzuſetzen und Damit eine weitere 
Vermehrung ſei es durchaus zu verhindern, ſei es eine harmloſe Höhe nicht 
überjchreiten zu laffen.!) Weiterhin vermag e3 fie bis zu völligem Untergange 
zu bringen und alddann den übermächtigen Gejegen zu überliefern, denen ab- 
iterbende fremde Körper unteriworfen find, wo immer fie im Innern unjerd 
Organismus auftauchen mögen oder frei werden. Gegenüber den genannten 
Formen reicht aljo dieje teild vernichtende, teild abjchwächende Kraft des Blutes 
durchaus Hin, um Dem zuvörderſt angeſteckten Patienten, fall® er nur Sieger 
bleibt, für alle Zukunft Seuchenfeftigfeit zu verleihen. 

Verſuche an den verfchiedenften künſtlich angeſteckten Tieren haben weiterhin 
gelehrt, daß auch deren Blut gegenüber jo und jo vielen andern völlig gefunden 
die gleihe Wirkung zu entfalten vermag. Denn ſobald es andern Tieren, mögen 
diefe noch jo empfänglich jein, im ſolch vorbeugendem Sinne einverleibt wird, 
in Mengen überdies, deren Geringfügigkeit gerechte Staumen erweckt, bewährt 


1) Allerdings kann dieſe unjhägbare Eigenfhaft nur dann zu voller Geltung ge— 
langen, alfo den Krankheitäverlauf günftig beeinfluffen, wenn weder die Zahl ber in den 
Körper geratenen Kleinweſen eine allzu große tft, noch deren Lebenskraft, aljo Giftigkeit eine 
allzu Heftige. 
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es nicht minder gegenüber dieſen feine immunifierende Fähigkeit. Ein derartiger, 
gleichfalls als Schugimpfung aufzufaffender Eingriff macht fie, jo unbedeutend 
er an fich jcheinen mag, jeuchenfeft für den Fall, daß fie im jpäterer Zeit von 
etwaigen ſonſt doch jo gefährlichen Keimen heimgejucht werden follten. 

Einmal im Befige jolcher am Verſuchsſtiere gewonnenen Erfahrungen war 
ed nur noch ein Schritt, ein in derartiger Weiſe vorbehandelte® Blut auch für 
den Menjchen als Grundlage und Angelpunkt zu betrachten der unjerm Organis- 
mus innewwohnenden Heilkraft. 

Sofort wuchs jeßt die Zuverficht, daß es gelingen werde, mit dem künftlich 
immun gemachten Blute künftlich angejtedter Tiere, dad man deöhalb als Heil- 
ſerum bezeichnete, bedrohte Menfchen zu jchügen, von der Seuchenfeftigfeit 
einzelner, zufällig in deren Befig gelangter vorzufchreiten zur Immunifierung 
von Hunderten und Taufenden. Sogar auf die bereit3 erfolgte Anſteckung wirkt 
derartige Heiljerum, wenn es an irgendwelcher Stelle unjrer Körperoberfläche 
— fall3 nur nicht allzu ſpät — eingeimpft wird, noch hemmend zurüd: jedenfalls 
jo, daß die ſonſt zu fürdhtenden Krankheitserſcheinungen beträchtlich vermindert 
werden. 

Sp hat fich denn der jegensreiche Grundfaß der Schußimpfung, wie er von 
Ienner eingeführt worden ift, immer weiter Bahn gebrochen. Aber nicht bloß 
feine allmähliche Ausdehnung auf eine immer größere Zahl anjtedender Kranl- 
heiten ift gefichert, fondern auch eine Vertiefung ift erreicht. Denn wie und das 
Beifpiel der Diphtherie, de Wundftarrframpfes, der Hundswut, ſodann der 
Rinderpeft u. ſ. w. lehrt, wohnt diefen modernen Impfftoffen die Fähigkeit inne, 
ebenſowohl heilend zu wirken wie verhütend. 

Beredter als alle Worte künden uns alſo die ſchon errungenen Erfolge, 
daß die medizinische Wiffenfchaft auf dem rechten Wege ift zu dem jo lange 
erftrebten Ziele, durch Berallgemeinern der Schugimpfung die Wohltat der 
Seuchenfejtigfeit immer weiteren Bevölkerungskreiſen zugänglich zu machen. 


* 


Außer dieſer in der Abwehr, günſtigenfalls Vernichtung fremder Eindring— 
linge fi äußernden Fähigkeit unjer® Organismus, die ih als negative 
Heilkraft bezeichnet habe, verfügt er indes noch über eine zweite, wohl noch 
wertvollere Eigenjchaft. 

Da dieje es ift, die ihm neue Kraftquellen eröffnet, verdient fie pofitive 
Heilkraft genannt und erfterer als vielverfprechende Ergänzung nicht fo jehr 
gegenübergeitellt al3 angereiht zu werden. Denn im Gegenjaße zu der Unmittel- 
barfeit und Rafchheit, weldde die auf Berteidigung und Abwehr gerichtete 
Reaktionsweiſe ded Organismus im großen und ganzen bekundet, ift die auf 
Erſatz, aljo Steigerung der eignen Kraftquellen abzielende Gegenwirkung gerade 
dadurch audgezeichnet, daß fie fich bei aller Stetigfeit doch nur allmählich 
entwidelt. 

Obſchon niemals ruhend, vermag fich demgemäß die pofitive Heilkraft 
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gegenüber jenen von außen her eingedrungenen Schädlichkeiten, den Balterien, 
Protozoen u. ſ. w, nur in verhältnismäßig geringem Maße geltend zu machen. 
Denn enjprechend der Plöglichkeit der Invafion der Heinen Xebewejen, der 
Stürmifchkeit ihrer Vermehrung erzeugen fie auch einen Zuftand, der verblüffend 
bald einen kritiichen Höhepunkt erreicht, um dann entweder in rajche Genefung 
— oder vielleicht den Tod überzugehen. 

Dagegen fällt den wahrhaft jchöpferischen Vorgängen, Die fich unter dem 
Einfluffe der pofitiven Heiltraft im Innern ded Organismus in aller Stille 
abfpielen, die Hauptrolle zu bei der Unzahl derjenigen inneren Krankheiten, die 
nicht, mindeſtens nicht direkt von belebten, aljo parafitären Urjachen abhängig find. 

Die Erjchliegung der Hierbei zu eröffnenden Sraftquellen gejchieht bald fo, 
daß, bereit3 vorhandene, jonft jchlummernde gewect, bald jo, daß wirklich neue 
geichaften werben. 

Aus der Fülle derjenigen Einrichtungen des menjchlichen Körperd, welche 
geeignet find, mittels folch neuer Sraftquellen eine jei e8 drohende, jei es jchon 
eingetretene Schädigung auszugleichen, verdient in eriter Linie eine allgemeine 
Eigenjchaft hervorgehoben zu werden. 

Schon bei flücdjtigem Beobachten kann man fich davon überzeugen, daß 
unter gewöhnlichen Bedingungen nur ein Bruchteil der in unjerem Gejamt- 
baushalte aufgejpeicherten Spannfraft in lebendige Kraft umgeſetzt wird oder — 
populärer ausgedrückt —, daß jede Organ während des AZuftandes der Ruhe, 
ja jogar mäßiger Tätigfeit immer bloß einen Zeil derjenigen Arbeit wirklich 
leiftet, deren e3 fähig ift. 

Wiſſen wir nicht alle, daß weder die Schnelligkeit noch die Stärke, mit 
der wir gewöhnt find, unjre Muskeln zu ftreden oder zujammenzuziehen, an 
diejenige Größe heranreicht, die wir an und für fich zu entwideln vermöchten! 
Nur folange wir und von jedem Marimum fern halten — und bloß deshalb —, 
empfinden wir eine Bewegung ald etwas Angenehmes. Eben diefe Schonung, 
das Aufſparen eined Ueberſchuſſes ift das unterjcheidende Merkmal zwijchen 
derjenigen Bewegung, die ald Erholung, und derjenigen, die als Anftrengung 
gefühlt wird. 

Einen — oft fehr bedeutenden — Bruchteil aljo der für die Kontraktion 
verfügbaren Kraft lajjen wir gemeiniglich unbenugt. Er bleibt für Notfälle 
aufgejpart, die den im Turnen und Bergfteigen Geübten allerdings nicht un« 
vorbereitet treffen. 

Durch Mangel an Uebung Hingegen wird dieſer überjchüffige Kraftvorrat, 
wie befannt, immer fleiner. Der Ungewandte oder Bequeme wird alddann mit 
einer Schwerfälligfeit behaftet, die ihm jeden, auch einen, abjolut betrachtet, 
unerheblichen Grad von Mustelzufammenziehung ala höchſtes Maß von An- 
ſpannung empfinden läßt. 

Aber auch dem durch Muskelarbeit Geftählten können motorische Aufgaben 
erwachen, die ihn außerordentlich angreifen, ja ſchwächen. Denn ohne weiteres 
ift auch er nicht imftande, fämtliche Muskeln gleichmäßig zu drillen, noch gar 
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fie für eine ſolche Inanjpruchnahme gejchidt zu machen, wie fie ihnen nur ver- 
tretungsweiſe einmal zugemutet wird. 

Iſt beijpieläweife die Bewegung feines Zwerchfelld oder der Zwijchenrippen- 
mußfeln erſchwert, wie jich da3 bei entzündlichen Erkrankungen der Lunge oder 
des Bruſtfells nicht jelten ereignet, jo muß die für den Gasaustauſch in den 
Lungen unerläßliche Erweiterung des Bruſtkorbes von gewijien Halsmuskeln 
übernommen werden. Allein da dieſe ſelbſt bei den im Turnen Geübten an 
eine folche Aufgabe nicht gewöhnt find, jo erweilen fie fich ihr leider keineswegs 
immer fchnell genug gewachſen. So können fie dann einem Mißverhältnifie 
nicht zeitig genug jteuern, durch das mindeſtens das Atemgejchäft geitört, zuweilen 
jogar das Leben gefährdet wird. 

Die beiden hiermit gejchilderten Beiſpiele ergänzen einander offenbar in 
auffteigender Stufenfolge. Im erjteren ift e8 der nämliche Muskel, den wir 
fich dadurch zu höherer, vielleicht maximaler Entfaltung aufſchwingen jehen, daß 
er fich einer ftärleren Anjpannung als der gewohnten bald glatt und willig, 
bald träge gehorchend unterzieht. Im zweiten dagegen waren wir Zeugen, wie 
andre weit abliegende und durch keinerlei Hebung erzogene Muskelgruppen nicht 
müde werden, die den Einatmungsalt begleitende Erweiterung des Bruftlorbes 
zu bewerkitelligen oder mindeſtens anzuftreben. 

Bergegenwärtigen wir und hierbei zugleich, daß fie hiermit eine Leiftung voll- 
bringen, die unter den obwaltenden Umftänden die einzige Gewähr bietet für die 
Fortdauer der Atmung, aljo des Lebens. Gerade von leßterem Geſichtspunkte aus 
find Anregungen und Bejtrebungen gewiß durchaus rationell und mit aufrichtiger 
Buftimmung zu begrüßen, wie die des norwegiichen Gymnaſtilers Karl Müller, der 
überall, jüngft auch in Deutſchland jo großes Auffehen Hervorgerufen hat. Die 
wefentliche Tendenz feiner Mebungen geht dahin, gerade auch ſolche Muskeln 
und Mustelgruppen in methodijcher Weiſe zu berüdfichtigen, die bei dem modernen 
Kulturmenjchen, indbejondere dem Durchjchnittsftädter wenig, manche gar nicht in 
Anſpruch genommen zu werden pflegen und die daher in halbvergejjenem Still- 
leben ein Dolce far niente führen. 

Auch von jedem der übrigen Organſyſteme unjerd Körpers liege fich leicht 
dartun, daß es, einer mit halber Dampfjpannung arbeitenden Majchine ver: 
gleihbar, immer nur mit einem Bruchteile der möglichen Kraftentfaltung tätig 
ift, während der nicht aufgebrauchte Reſt al3 „latenter Kraftvorrat“ oder ſo— 
genannte „Refervefraft“ verfügbar bleibt für Zeiten außerordentlicher Anſpan— 
nung oder — für den Fall von Krankheit. 

So genügt auch der Kreislaufsapparat der ihm geitellten Aufgabe, 
jämtliche Organe und Gewebe des Körper fort und fort mit jauerjtoffreichem 
Blute zu verjorgen, für gewöhnlich Höchjtens mit mittlerer Energie. Für das 
Herz liegt die Kraftquelle in den teils muskulöſen, teild nervöfen Beitandteilen 
jeiner Wandung, denjenigen Faktoren, von welchen ebenjowohl die Ausgiebigteit 
jeiner Zujammenziehungen abhängig ift wie die Regelmäßigkeit der Schlagfolge. 

Das ihm hierdurch zur Verfügung ftehende Kapital an motorijcher Energie 
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ift jo gewaltig, daß ein gejunder Menſch im Zuftande der Ruhe, ja jelbft bei 
mäßiger Bewegung kaum der Hälfte davon bedarf, um die Blutzirkulation in 
geregeltem Gange zu erhalten. 

Eben hierdurch ift das Herz jederzeit fähig, feine Aufgabe auch dann zu 
erfüllen, wenn wir zu angeftrengterer Musfelarbeit iibergehen, etwa wie der 
Schmied beim Hämmern des Amboſſes, der Laftträger beim Schleppen feiner 
jchweren Bürde, — oder wenn wir, wie beim Laufen, Bergfteigen u. ſ. w., zugleich 
unjre Atmung3organe in erhöhtem Grade in Tätigkeit verjegen. Auch dann, 
wenn infolge des vermehrten Sauerftoffverbrauches im Mußfelgewebe, wie er 
von länger dauernder harter Arbeit unzertrenmlich ift, die Stromgeſchwindigkeit 
de3 Blutes zunimmt, aljo auch die Häufigkeit der Zufammenziehungen bes Herzend, 
jelbft dann zeigt fich diefes, wenn nur felber gefund, dem gefteigerten Bedürfniffe 
nicht minder gewachſen. Das nämliche gilt in der Regel jogar dann, wenn es 
von einer ihm plöglich zugemuteten Mehrarbeit überrajcht worden ift. 

In ähnlicher Weife wirft Die fieberhafte Erhöhung der Körpertemperatur, 
wie fie die meilten akuten Entzündungen begleitet, auf die Bewegungstätigkeit 
de Herzen? zurüd. In der Tat, wer wüßte nicht, daß jede Steigerung der 
Eigenwärme unmweigerlih von vermehrter Frequenz des Pulſes begleitet wird. 

Das jchlagendfte Beifpiel indes für den Kräfteüberſchuß, über den das 
Herz verfügt, bildet wohl die wahrhaft verblüffende Gleichgültigkeit, die es fogar 
gegenüber der — allerdingd nur erperimentell ftudierten Verengerung der Haupt- 
ichlagader !) bekundet. Denn feine nennenswerte Steigerung der an leßterer wahr: 
zunehmenden Drudhöhe verrät und hier etwas von den enormen Hinderniffen, 
die der Herzmußfel nunmehr zu überwinden hat. 

Um und davon zu überzeugen, daß auch das Nervenjyjtem, das doch 
in jo mander andern Richtung eine Sonderftellung einnimmt, feine Ausnahme 
macht von der allgemeinen Regel, wonach; fich jedes Organ einen latenten Kraft- 
vorrat vorbehält, möge auch an ein ihm entlehntes Beijpiel erinnert werden. 
Freilich ift dabei zugleich das Muskelſyſtem in Mitleidenschaft gezogen, und 
zwar in einem Grade, daß die daraus entipringenden Symptome dad ganze 
Krankheitsbild zu beherrſchen jcheinen. 

Das Beifpiel, an welches ich anknüpfen will, ift danach angetan, und die 
ftaunenswerte Ausgiebigfeit der Rejervekraft vor Augen zu rüden, die in Gehirn 
und Rückenmark jchlummern. Nur diefen beiden Organen ift ed, wie befannt, 
zu verdanfen, daß wir jpielend in der Lage find, den Uebergang aus dem 
Zuftande völliger Ruhe in den lebhaftejter Muskeltätigkeit zu vollziehen. Nicht 
minder find jie es, die bei dem jeßt zu jchildernden Kranken die Mittel liefern, 
um eine durch maßloſe Weberreizung des Rückenmarks ausgelöſte motorifche 
Erregung tagelang aufrechtzuerhalten. 


2) Die auf deren angeborener Enge beruhenden freislaufsftörungen gehören nicht 
hierher. Gejellt ſich zu ihnen doch ſchon frühzeitig, teilweife bereit® vor der Geburt, eine 
Didenzumabme der linten Herzlammer. 
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Es geſchieht das bei jenem jchredlichen Leiden, dad ald Wunditarr- 
frampf befannt ift und — glüdlicherweije allerdings nur jelten — im Gefolge 
geringfügiger, kaum beachteter Verlegungen der äußeren Haut entjteht. Das bis 
vor kurzem durchaus unfaßliche Mißverhältnis zwiſchen der etwa durch einen 
Heinen Holzjplitter Hervorgerufenen Schürfung an einer Fingerfpige und dem 
wenige Tage danach auöbrechenden Sturme, der in Geftalt erjchütternder all- 
gemeiner Krämpfe die gefamte Körpermuskulatur durchtobt, e3 ift durch Die 
neueften Forjchungen endlich in befriedigender Weije aufgeklärt. 

Diefe haben und nämlich die tatjächliche Begründung der wiederholt aus: 
gefprochenen Vermutung gebracht, daß jener oberflächliche Nik, eben wegen des 
Widerfpruches zwijchen feiner Unbedeutendheit und der Heftigkeit der fich daran 
anjchliegenden Symptome, mit einer jpezifiichen Infektion der Heinen Wunde 
verbunden fein müſſe, mit dem Eindringen einer beſonders feindjeligen Bakterien— 
art in das Innerſte unſers Körpers. 

Wirklich find es feinfte, ſchmale Stäbchen, in Gartenerde haufend und jomit 
auch auf manchem Holze, bejonder8 gern faulendem, vegetierend, die durch 
irgendein Spältchen unfrer Hautdede in deren tiefere Schichten geraten und 
von da aus in die anjtoßenden Gewebe vordringen. Indem fie fich hier mit 
bligartiger Schnelligkeit vermehren, erzeugen fie im Nu ein Gift, das die merk— 
würdige Eigenfchaft befigt, gerade das doch jo fern liegende Nervenfyitem, ind» 
befondere die Bewegungdzentren des in der Tiefe des Wirbelkanals verborgenen 
Rückenmarks aufs ſtürmiſchſte zu erregen. 

Die Wirkung hiervon äußert ſich nur allzubald darin, daß zuerſt beichränt- 
tere, dann immer ausgedehntere Muskelgruppen von Krämpfen befallen werden, 
bi3 jchließlich der ganze Körper in immer kürzeren Zwiichenräumen von jolchen 
Zudungen durchſchauert wird. 

Die Zahl diefer Mustelzufammenziehungen wie Die Steigerung ihrer Heftig- 
feit ift jo gewaltig, daß nicht nur aller Kraftvorrat des Muskelſyſtems dadurch 
aufgezehrt zu werden droht, ſondern Daß auch der gejamte Stoffwechjel in Die 
größte Verwirrung und Bedrängnis gerät. 

Die allgemeine Erjchöpfung, welche nach mehrfacher Wiederholung derartiger 
Anfälle unausbleiblich ift, wird eine jo tiefe, daß jie beinahe ausnahmslos mit 
dem Tode endigt. , 

Bermöge mannigfach abgejtufter Einrichtungen ift unjer Körper ſonach 
zwar befähigt, ungeachtet der wechjelnditen Anfprüche der Umgebung, die funda- 
mentalen Funktionen ohne Unterbrechung auszuüben. Allein wie und der Ber- 
lauf des Wundſtarrkrampfes joeben gelehrt hat, gibt es doch auch Hier eine 
Grenze, jenjeit3 deren ed der Anjpannung aller Reſervekraft, auch dem ver- 
zweifeltften Anpafjungsftreben nicht mehr gelingen will, den unabweislichen An- 
forderungen Genüge zu tun. 

Erit von dem Nugenblide an, wo infolge folder Unzulänglichkeit unjer® 
Organismus ein deutliche Mißverhältnis fichtbar wird, wo ſich die Kluft nicht 
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länger überbrüden läßt einerjeit3 zwijchen dem immer zunehmenden Straft- 
verbraucdhe, anderjeit3 der dem Körper innewohnenden Fähigkeit, diefer Kon— 
jumtion durch Steigerung und Erſatz der Sraftquellen entgegenzuwirten, erft 
von diefem Augenblide an ſpricht auch der Laie von Krankheit. 

Zwiſchen dem einen Extreme, dem Zuftande voller, d. 5. einwandfreier 
Gejumdheit, und einer jo tiefgreifenden Gleichgewichtäftörung, wie zum Beifpiel 
der beim Wundftarrframpf gefchilderten, gibt e8 num aber eine Unzahl von 
Zwilchenftufen. In dem von und verfolgten Gedanfengange verdienen gerade 
fie ganz bejondere Aufmerkſamkeit. Denn ihrem milderen Charakter gemäß 
drängen fie keineswegs immer einer aluten Kriſis zu. Vielmehr gönnen fie, 
weil fich die dad Gleichgewicht jtörende Urſache zuweilen nur ganz allmählich 
entwidelt, bem Körper oft genug die erforderliche Frijt, um in aller Stille eine 
Anpaffung anzubahnen. In der Tat, wenn irgendwo, fo gilt hier das Wort: 
„Zeit gewonnen, alle gewonnen.“ 

Die umerläßliche Wiederherftellung des Gleichgewichtd kann nun entweder 
dadurch erreicht werden, daß die Belaftung gemindert wird, die durch den frant- 
machenden Anlaß hervorgerufen worden ift. 

Leider läßt fich hierauf Häufig genug gar nicht rechnen. 

Oder umgelehrt, die Wiederherftellung geichieht dadurch, daß der Körper, 
d. h. zunächſt das bedrängte Organ, ebenfoviel an Kraft Hinzugemwinnt, wie 
e3 befürchten muß, über da3 gewohnte, ja zuläflige Maß hinaus hergeben zu 
jollen. Eine ſolche Auflage ift zwar Hart; allein mit Hilfe von Ruhe, d. h. 
„Schonung“, und von Ausdauer, d. h. „Geduld“, wohl erreichbar. 

Wenn fich beifpieldweije die Bedingungen zu ändern anfangen, welche die 
Stetigkeit ded Kreislaufes unterhalten, jo muß das Herz Unftalten treffen, um 
— ſei ed aus jeinem vorhandenen Sraftvorrate, jei ed durch Eröffnung neuer 
Kraftquellen — Abhilfe zu jchaffen. Sobald aljo die wejentlichite Vorausſetzung 
jener Stetigkeit, der rhythmiſche Wechjel von Füllung und Entleerung der Herz 
höhlen, nahhaltig auf Hinderniffe ftößt, jehen wir in defjen Wandung aud) 
ihon lebhafte Wachdtumsvorgänge einjegen. Mit je größerem Nachdrude fich 
die leßteren geltend machen, um jo ficherer gelingt es — nicht jelten jelbft bei 
jo tiefgreifenden Störungen der Herztätigkeit, wie fie durch Klappenfehler, aber 
auch durch viele andre Herzaffeltionen verurjacht werden —, auf Monate und 
Jahre, mitunter auf Jahrzehnte hinaus einen Zuftand dauernder Ausgleichung 
herzuſtellen. 

Je nach Konſtitution und Alter vermag ein ſolcher dem Patienten ein 
Wohlbefinden zu verbürgen, das zwar innerhalb ſeiner vier Wände zuweilen 
einmal bedroht, ja unterbrochen werden mag, das indes für den Außenſtehenden 
als durchaus ungeſtört gelten kann. 

Kaum minder große Wunder wirkt die Geſchmeidigleit der an der Peripherie 
des Körpers ben Kreislauf vermittelnden Blutgefähe. Das erhellt Har, jobald 
größere Schlagadern, fonft berufen, weite Bezirke, 3. B. eines Armes oder Beines, 
mit verjüngtem Blute zu verforgen, von der lebendigen Strömung abgejperrt 
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werden. Wenn fich alfo, wie dad am häufigften im Gefolge von Stauungen 
fich ereignet, in den Wbern der Hand oder des Fußes eine Gerinnung bes 
Bluted einftellt und allmählich immer weiter ausbreitet, jo bedeutet das offenbar 
nicht8 geringered, als daß umfänglichen Zelllompleren der genannten Gliedmaßen 
das unentbehrliche Lebenselement vorenthalten wird. 

Allein ſchon innerhalb weniger Stunden fangen die Gefäßbahnen der ganzen 
Nachbarſchaft an, fich zu erweitern, und im Laufe der folgenden Tage, kurzer 
Wochen dehnen fie fih jo jehr aus, daß zulegt der Querſchnitt aller dieſer 
urfprünglich jo engen Zweigchen dem Kaliber des verfchloffenen Hauptrohres 
gleihlommt. So fließt denn dem foeben noch von Blutlofigkeit und damit von 
dem Untergange bedrohten Bezirte alsbald wieder die alte Menge ernährender 
Säfte zu, jebt zwar mitteld vieler im einzelnen fchmaler Rinnjale, insgeſamt 
jedoch jo reichlich wie ehemalß. 

Wie viele jogar der leichteren Berlegungen an den Gliedmaßen würden un- 
weigerlich zu Brand führen, wie viele der jchwereren den Verluſt eine ganzen 
Gliedes nach fich ziehen; wie fjollte der Chirurg wohl die Unterbindung der 
Hauptaber eines Armes, eined Beine wagen dürfen, wenn und nicht hier wie 
dort die berechtigte Zuverficht erfüllte, jederzeit auf eine beinahe fofortige An— 
paſſungsfähigkeit der Seitenäfte und -zweige jene Hauptitammed bauen zu 
fünnen! — 

Unzählige Ausgleihungen ähnlicher Art ließen fich aus dem Gebiete der 
Herz- wie der Gefäßfrankheiten noch anführen, wo die in den Muskelzellen der 
Gefähwand fchlummernde Kraftquelle in dauernden Anwachſen außgenußt wird 
bis zum Doppelten des urjprünglichen Wertes. 

Indes auch bei andern muskulöſen Hohlorganen, wie dem Magen, dem 
Darme, der Harnblaje, rechnen wir mit nicht minder begründetem Vertrauen 
auf eine gewichtige Zunahme der Wandelemente. In der Tat, jobald an der 
Ausfuhrpforte diefer Behälter irgendwelches verengende Moment die Fort— 
bewegung des flüffigen Inhalte zu Hindern droht, wie Narben, Gewächſe, 
Steine u. dgl., dürfen wir auch erwarten, daß durch eine ebenjo rafche wie 
beträchtliche Zunahme des SKontraftionsringes die audtreibenden Kräfte eine 
Verſtärkung erfahren. Und nur unter ausnahmsweiſen Bedingungen wird fich 
der Arzt Hierin getäufcht jehen. 

Aber auch unter den verwidelteren VBerhältniffen des Atmungsapparates 
harren wir nicht vergeblich ähnlicher Aushilfen. Geht ein Teil des LQungen- 
gewebes auf dem Wege entzündlicher Verdichtung oder irgendwelcher fonftigen 
Schädigung für die Atemtätigfeit verloren, jo vergrößern ſich — mindeſtens bei 
jugendlichen, im der Entwidlung noch nicht abgejchloffenen Individuen — die 
übriggebliebenen Abjchnitte und damit die gejamte Atemfläche bis zu einem an- 
jehnlichen Grade. Zugleich paßt fich jedoch der ganze Bruftlorb den neuen 
Bedingungen infofern an, als fich diejenigen Bezirke der Lungen ftreden und 
weiten, die dem gejund gebliebenen Gebiete angehören. Um reichlich die Hälfte 
fann hierdurch der atemfähige Raum einer Bruftjeite zunehmen. Auch Hier jehen 
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wm lo, wie e3 der eignen Heiltraft gelingt, vielleicht auf Jahrzehnte hinaus 
de Beeinträchtigung zu befeitigen, die zunächft zwar nur der Atmung droht, 
mittelbar aber auch dem Gejamtfreislaufe und dem allgemeinen Stofjwechjel. 
Wrgends vielleicht tritt für den Kundigen diefes Hilfreiche Ineinandergreifen 
der verichiedenartigen Syſteme und ihrer Mechanismen gleich anfchaulich hervor 
wie bei Verwachſenen und Budligen. Dem Laien freilich fällt außer dem un- 
\hinen Anblick, den deren ganzes Ausſehen gewährt, lediglich die Erſchwerung 
auf, die damit nicht bloß für die ganze Körperhaltung, jondern auch für jede 
einzelne Bewegung diefer Bedauerndwerten verbunden iſt. In Wirklichteit haben 
fie weit mehr mit den Hemmniffen zu kämpfen, die infolge jener Verkrümmung 
der Wirbeljäule für Herz und Lungen zu überwinden find. 

Für ſolche Mißgeftaltete, denen ja ſchon der Vollamund ein frühes Ende 
prophezeit, ift eben wegen der bezeichneten Hinderniffe das Erreichen eines höheren 
Lebensalterd jo gut wie ausgejchloffen. Wenn es manche troßdem nicht gar 
felten auf dreißig, ja vierzig Jahre bringen, jo erklärt fi das lediglich 
daraus, daß diejenigen Bezirke der genannten Eingeweide, die durch die Miß— 
geitaltung des Bruftlorbes zufammengepreßt und in ihrer Funktion beengt find, 
ausgleichende Unterftügung finden bei andern hiervon verjchont gebliebenen Ab— 
Ichnitten. 

Haft noch bewundernswürdiger find die Anpafiungsvorgänge, die wir an 
den echten Drüſen zuftande fommen jehen. Das veranſchaulicht am klarſten ein 
paarige3 Organ, wie die Niere. Bon ihr wilfen wir nämlich — allerdings 
erſt jeit einigen Jahrzehnten —, daß der einen von ihnen, fall3 fie nur in tadel- 
Iojer Berfaffung ift, Refervekraft genug innewohnt, um getroft Die Leiſtung der 
andern in vollem Umfange übernehmen zu fürmen. 

Erft einmal von diefer Gewißheit durchdrungen, brauchte man nicht länger 
zurüdzufchreden vor dem Gedanken, in ſolchen Fällen, wo die eine der beiden 
Nieren bejeitigt zu werben verdient, die andre aber al3 unverjehrt fichergeitellt 
ift, erftere zu entfernen. Die Berechtigung eines ſolchen Eingriffes, der zuerſt 
als Vermeſſenheit, ja Verbrechen gebrandmarft worden war, ift heute durch eine 
Reihe glänzender Erfolge dargetan. Wirklich handelt die zurüdgebliebene Niere 
ganz jo, wie es der angedeutete, auf Tierverſuche gejtügte Kalkul vorausſetzt. 
Während der erften Tage fieht fie fih, durch die unerwarteten Anforderungen 
gleichjam überraſcht, allerdings gezwungen, mit äußerfter Anſpannung ihren 
ganzen Kraftvorrat einzufegen. Bald jedoch wächlt fie jowohl an Umfang wie 
an innerer Wertigfeit jo jehr an, daß ihre Abjonderungsgröße die urfprüngliche, 
d. h. die aus dem Zujammenarbeiten der beiden hervorgegangene, beinahe wieder 
erreicht. Damit ift das jo plöglich verloren gegangene Gleichgewicht der Leiſtungen 
in überrafchendem Grade wiederhergeftellt. | 

In gewiffem Sinne noch großartiger ift dad Verhalten einer unpaarigen 
Drüfe, der Leber. Denn hier handelt e8 fich um ein Organ, dad nicht nur bei 
der Verdauung eine äußerft wichtige Rolle fpielt, fondern das auch im Mittel» 
punkte des Blutkreislaufes und des geſamten Stoffwechjels jteht. 
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Wenn num von ihrer Subftanz auch die Hälfte, ja drei Viertel auf einmal 
in Wegfall kommen, jo weiß fich unfer Organismus doch auch damit ohne allzu 
große Erfchütterung abzufinden. Mit pünktlichfter Bereittwilligleit unterzieht fich 
nämlich fürs erfte der Reſt allen jonft von dem Gros erfüllten Aufgaben, bis 
er im Laufe einiger Tage, höchftend Wochen, ebenjofehr an äuferem Umfange 
wie an innerer Kraft zunimmt. Mit einer an die Prometheus-Sage gemahnenden 
Ernenerungdfraft wächft er rajch wieder nach, bis er etwa die Stufe des ur- 
jprünglichen Zuftandes abermal3 erreicht hat. Nunmehr kann die Laſt ver- 
doppelter Arbeit, die vorübergehend jeder einzelnen Drüfenzelle hatte aufgebürdet 
werden miüfjen, dieſer wieder abgenommen und übergewälzt werden auf Die 
Schultern der über Nacht entjtandenen Generationen gleichartiger Jungelemente. 

Wer vermag nad joldhen Proben wohl noch zu zweifeln an einer fchier 
unerſchöpflichen Bildungs- und Berjüngungsfähigkeit auch jo hochſtehender Mit⸗ 
glieder des Bellenftaated wie der Drüfenzellen! 

Die aud) für den Laien ficht- und greifbarften Beweisſtücke Liefert Übrigens 
jonder Zweifel das Knochenſyſtem. Hier halten wir es zwar alle für jelbit- 
verftändlih, daß ein gebrochener Arm oder Schenkel von jelber wieder zu- 
jammenheilt, die getrennten Bruchjtüde zu einem einzigen Schafte feſt ver- 
ſchmelzen. Nicht3dejtoiveniger ift der vermeintlich jo einfache Vorgang, durch 
den dieſes Ergebnis — übrigens keineswegs ausnahmslos — erreicht wird, in 
Wahrheit ein recht weitjchichtiger. Vollends gilt da3, wenn man all das 
Scieben und Rüden im Innern des Knochens mit in Anfchlag bringt, das 
ſpäterhin erforderlich ift, um dem verleßten Gliede feine volle Gebrauchs- 
fähigkeit wieder zu verleihen. Iſt es doch nicht zuviel gefagt, wenn ich behaupte, 
daß es — wenigitend bei Splitterbrüchen, vollends folchen, die durch eine Schuß- 
verlegung erfolgt find — viele Monate und länger dauern kann, bis die feineren 
Nahwirkungen alle zur Ruhe gelommen find, die ſich an die Wiedervereinigung 
mehrfacher Bruchftücde anjchliegen. Hier betätigt fich alſo nicht bloß eine faft 
ihrantenlofe, ja überftrömende Geſtaltungskraft der eben durch das Zerbrechen 
zu jugendlicher Wucherung angeregten Knochenſubſtanz. Sondern die leßtere 
legt zugleih Zeugnis ab von der ganzen Wanbdelbarkeit eine nur fjcheinbar 
jtarren Gewebes, indem wir es jeßt im Gegenteil von beftändiger innerer Bewegung 
beherrſcht ſehen. 

Unter dem Eindrucke ſo umwälzender, teils Anpaſſung, teils Erneuerung, teils 
beides zugleich nicht bloß erſtrebender, ſondern wirklich auch erreichender Leiſtungen 
unjerd Organismus kann nunmehr der Beweis wohl als erbracht gelten, daß wir 
auch auf eine pofitive Heilkraft in weitem Umfange rechnen dürfen. Haben wir 
es nun doch mit eignen Augen gefchaut, wie fich ebenfowohl verborgene Kraft— 
quellen erjchliegen ald auch neue Gewebe auftauchen, ja ganze Organabfchnitte 
fich den alten verjüngend anreihen, mitunter fie ſogar überflügeln. 

In der Anregung und Unterftügung folder wahrhaft jchöpferiichen Fähigkeit 
der meilten Organe, im denen fich der Zellenftaat vertörpert, beruht das Ge- 
beimni3 jeder Heilung. In der Tat kann fein naturwiſſenſchaftlich dentender 
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Arzt, welcher Schule er auch angehören mag, jemal3 zweifeln an der ewigen 
Wahrheit, daß die Heilkunde durchſchlagende Erfolge einzig und allein zu er- 
ringen vermag im Anſchluß an die im Innern de3 Körpers felber waltenden 
Kräfte und Geſetze, ald „Dienerin der Natur“, 


Zur Biologie des Forjchers 
Bon 
Wilhelm Oftwald 
II*) 
He geichichtliche Bild der großen Forjcher ift oft mit dem Anblide eines 
fernen Gebirges verglichen worden, deſſen Größe man erft richtig beurteilen 
lernt, wenn man ſich um ein bedeutendes Stüd von ihm entfernt hat. Der Vergleich 
ift in mannigfacher Beziehung zutreffend; auch darin, daß bei diefer Betrachtungs- 
weije eine der vorhandenen Dimenfionen für dad Auge verfchwindet, nämlich die 
zeitliche. Alles, was ſolch ein Großer in feinem Leben geleiftet hat, erjcheint 
bei diejem Rücdblide auf eine Fläche projiziert, nach Höhe und Breite. Daß 
diefe Dinge zeitlih nacheinander zutage getreten find, läßt ſich an ber 
hiſtoriſchen Silhouette nicht mehr erkennen, und die damit zujammenhängenden 
Berhältnifje find die legten, die fich dem Beſchauer darftellen und von ihm be- 
achtet werden. 

Und doch bietet gerade das Nacheinander der Arbeiten eines ausgezeichneten 
Mannes höchſt merkwürdige Erjcheinungen, deren Vorhandenfein aus den eben 
angegebenen Gründen (und auch aus andern, gleich zu erwähnenden) jehr wenig 
befannt zu fein pflegt. Alle Lebeweſen find dem Altern unterworfen. Dies ift 
an fich eine jehr rätjelhafte Tatjache. Aus deu allgemeinen Verhältniffen des 
Lebens jollte man annehmen, daß ein jeder Organismus eigentlich unbegrenzt 
lange leben müßte können, vorausgejeßt, daß man ihm Nahrung, Luft, Wärme 
und alles andre, was er braucht, im genügender Menge und Bejchaffenheit zu 
Gebote jtellte.e Menjchen in ausreichenden Lebensverhältniffen pflegen jo zu 
leben, und dennoch werden fie ebenjo älter und fterben ſchließlich, wie es Die 
Blumen und Tiere ded Feldes tun. Die Urjache läßt fich biologijch dahin 
fennzeichnen, daß der Organismus allmählich die Fähigkeit verliert, die dar- 
gebotenen Energien in nußbare Gejtalt zu bringen. Er verhungert troß reich— 
licher Nahrung, weil er die Nahrung nicht mehr zu einem organifchen Beftandteile 
ſeines Leibes machen kann. 

An welcher befonderen Veränderung des Organismus Dies liegt, ijt noch 
nicht genügend aufgellärt und muß deshalb Hier dahingejtellt bleiben. Die Tat- 
ſache allein wird und bereit3 Anlaß zu fehr wichtigen Schlüfjen geben. 

Bedient man fich der verhältnismäßigen Gewicht3zunahme des Organismus 


*) Siehe auch Januar-Heft 1907. 
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als Maßſtab fir die fragliche Fähigkeit, die wir das Lebendpotential 
nennen wollen, jo ergibt fih, daß das Lebenspotential für den jungen Orga- 
nismus am größten ift und mit zunehmendem Alter bejtändig abnimmt. Es wird 
alſo durch das Leben felbit entweder etwas verbraucht, was für die Ajfimilation 
nötig ift, oder e3 wird etwas gebildet, was für fie ſchädlich ift und fich im 
Körper anhäuft. Welche von beiden Urjachen das Lebenspotential vermindert, 
kann zurzeit noch nicht entjchieden werden; jedenfalls liegt die Sade jo, daß 
da3 „am Leben jelber jterben“ nicht nur eine poetiiche Wendung, fondern der 
nüchterne Ausdrud der Erfahrung ift. 

Wenn alfo alle Leitungen des Organismus vom Lebenspotential allein 
abhingen, jo müßten fie in den erften Lebendtagen am größten fein und von da 
ab beftändig abnehmen. Dies trifft zu für die Ajfimilation, aber nicht für andre 
Leiftungen. Insbeſondere die geijtigen Leiftungen erfordern, um ausgeführt zu 
werden, eine dorangegangene lange Schulung und Hebung. Aehnlich wie «3 
mit phyfiologijchen Propagationsleiftungen ded Organismus fich verhält, muß 
erft ein ausreichender Betrag von zwedentjprechender Energie vom Organismus 
angejammelt worden jein, bevor die Produktion jelbft beginnen kann. 

Ueber den ftändig abfallenden Verlauf de Lebenspotentials lagert fich aljo 
der zunehmende Verlauf der ajjimilierten Energie und deren Anpafjung für 
Produftionszwede. Nun ift aber diefer letztere Verlauf feinerfeit? wieder vom 
Lebenspotential abhängig, Das führt, wie der Mathematiker alsbald erkennt, 
zu einem Mazimum der Leiftung in irgendeiner mittleren Periode des Lebens, 
wenn die Produftionzfähigteit einen hohen Grad erreicht hat, ohne daß das 
Lebenspotential bereit3 jo tief gejunfen ift, um die Leiftung jelbft zu verhindern. 
An welcher Stelle des mittleren Lebens dieſes Marimum in die Erfcheinung treten 
wird, hängt natürlid von dem befonderen Verlauf diejer beiden Komponenten ab. 
Hierüber wird an fpäterer Stelle noch einiges zu jagen fein. 

Es wird wohl nicht in Zweifel gezogen werden, daß dieje biologijchen Ver— 
bältniffe für den eminenten Geift in ihren allgemeinen Zügen ebenjo Geltung 
haben wie für irgendein beliebiges Lebeivejen. Der eminente Geift unterjcheidet 
fih vom Alltagamenjchen nur durch die Steigerung der menjchlichen Leijtungen, 
nicht durch irgendwelche finguläre Eigenfchaften, die bei andern nicht vorkommen. 
Dies wird ja, abgefehen von allgemeinen Gründen, bereit3 durch den Umſtand 
bezeugt, daß unmerfliche Hebergänge von dem außgezeichnetjten bis zum geringjten 
Vertreter der Spezied Homo sapiens hinüberführen. So werden wir auch bei 
jedem Forjcher zunächit eine fchnelle Steigerung feiner Leiftungen in jungen 
Jahren zu erwarten haben, woran ſich eine je nach Umftänden kürzer oder länger 
dauernde, wejentlich konftante Höhe der Produktion anjchließen kann, die, falls 
nicht aus andern Gründen der Tod früher eintritt, mit phyſiologiſcher Not- 
wendigteit bis zum endlichen Verfiegen der Produktivität abfallen wird. 

Die Beichaffenheit des Forſchers und feiner Arbeitöweife wird ferner be- 
jtimmend dafür fein, wie früh oder jpät er die Höhe feiner Leiſtungsfähigkeit 
erreichen und wie lange dieje dauern wird. Betrachten wir zunächſt den denkbar 
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höchiten Typus, den Menfchen, der neue Wege eröffnet, die von den jeinerzeit 
üblichen jo verjchieden find, daß niemand ſonſt an derartige Möglichkeiten über: 
haupt gedacht hat, jo wird fich der Fall folgendermaßen abjpielen. Eine der- 
artige Geiftesbejchaffenheit erfordert zu ihrer Entwidlung nicht etwa ein großes 
Mat von Kenntnis der bereit vorhandenen Wiſſenſchaft. Dies iſt jo wenig der 
Fall, daß umgekehrt eine ſolche Kenntnis Durch die Beichränfung des Blides 
auf beftimmte, von der bisherigen Wiffenfchaft bevorzugte Richtungen eher 
törend wirlen kann. Dagegen wird ein Zuftand, der den Geiſt unbefangen 
und frei macht und der ihn zu rücfichtslofer Prüfung aller überlommenen An— 
ihauungen auffordert, fich als förderlich erweifen. 

Faßt man dieſe Faktoren zujammen, jo wird man erwarten dürfen, daß 
außerordentliche Leiftungen vorausfichtlich vorwiegend von jehr jungen Männern 
ausgeführt werden. 

Dies ijt in der Tat das Ergebnis aller auf diefen Punkt gerichteten Be- 
obadtungen gewejen. Bor einigen Jahren Hat R. Tigerftedt!) mit großer Be— 
ftimmtheit auf diefe Erjcheinung hingewiefen und in neuefter Zeit wieder William 
Döler?) in einer viel bemerften Rede, die er im Zuſammenhang mit feiner praf- 
tiſchen Betätigung diefer Erkenntnis gehalten hat. Tigerftedt nennt ald Beifpiele 
Newton, Linné, Abel, Mayer, Joule, Eolding, Helmbolg, Veſalius, Scheele, 
Berzeliud, Harvey und viele andre. Sehr auffallende Beijpiele find Liebig und 
Sadi Carnot. An der Tatjache jelbt befteht aljo kein Zweifel, und die Richtung, 
in der ihre Deutung liegt, ift bereit3 oben gekennzeichnet worden. Indeſſen ver- 
langt die Gefamterjcheinung notwendig noch eine genauere Analyje. 

Es ift bereit3 darauf hingewieſen worden, daß die geringe Belajtung des 
jungen Geifte8 mit überkommenem Wiffen eine der günftigen Bedingungen ift. 
Wenn ein älterer Forſcher fich einigermaßen ein offene® Gemüt und eine jym- 
pathiiche Anteilnahme an den Fortſchritten der Wiljenfchaft bewahrt Hat, jo 
findet er nicht ſelten Gelegenheit, fich bei irgendeiner neuen Entdedung zu jagen: 
died hätte ich jelbft machen follen, denn ich bin nahe genug daran gewejen. 
Prüft er fich dann weiter, warum er damals die Gelegenheit hat vorlibergehen 
Iafien, fo muß er fich meift antworten, daß er nicht den nötigen Mut gehabt 
hat, den fcheinbar abjurden Gedanken weiter zu verfolgen. Eine derartige Scheu 
vor dem möglichen Mißlingen ift um fo erflärlicher, je geringer mit zunehmendem 
Alter die Ausgiebigkeit der Leiftungen wegen Rüdganges des allgemeinen Lebens— 
potential3 geworden ift. Der Jugend kommen derartige Bedenken nicht. Weder 
hat fie eine lebhafte Empfindung für die zu erwartenden Schwierigkeiten, Die 
dem älteren Forſcher aus feinen reicheren Erfahrungen nur zu vertraut find, 
noch jcheut fie vor einer möglichen Energieverſchwendung zurüd, denn Energie 
zu verbrauchen ift ihr an und für fich ein Genuß. So kommen denn die un— 
gewöhnlichen Leiftungen mit einer gewiſſen Selbftverftändlichkeit zuftande. 


1) „Annalen der Naturphilofophie* Bd, 2, ©. 89. 1903. 
2) Ebenda, Bb, 5, ©, 504. 1906. 
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Aus diefer Analyje ergibt fich auch der bejondere Charatter ſolcher Jugend- 
leiftungen. Er liegt im Original-Schöpferifhen, im Eröffnen neuer Gedanten- 
bahnen und in der Durchführung neuer Auffaffungen. Die Wiſſenſchaft beiteht 
feinediweg3 aus derartigen Leiftungen allein, ja fie könnte nicht einmal damit 
allein beftehen. Es gibt andre Notwendigkeiten, die umfajjende Vergleiche, genaue 
Meffungen, eindringende Ueberfichten vorhandenen Materiald erfordern. Der- 
artige Leiftungen feßen mit Notwendigfeit einen entiprechenden Zeitaufwand zur 
Beichaffung des Materiald und zur Durchführung der Arbeit voraus und können 
fomit nicht der Jugend angehören. 

Aber wenn auch jene Schöpfungen nicht den einzigen Inhalt der Wifjen- 
ſchaft bilden: den wichtigften bilden fie jedenfalls, und es ift daher eine folgen- 
reiche Angelegenheit, die Bedingungen für das geiftige Leben der Nation jo zu 
geitalten, daß dieſe Schöpfungen ftet3 entitehen können, wo die Borausfegung, 
die geeignete Bejchaffenheit eines Individuums einmal gegeben ift. 

Prüfen wir von diefem Geficht3punfte aus unjre Jugenderziehung, fo müſſen 
wir fie grundfäglich als jehr unbefriedigend bezeichnen. In unfern Mitteljchulen, 
von der Oberrealjchule bis zum Hafjischen Gymnafium, liegt das Schwergewicht 
des ganzen Unterricht3 im Spradftudium. Nun muß ich als Summe alles 
deifen, was ich bisher iiber die Unterrichtöfrage erfahren und gelernt habe, e3 
ausfprechen, daß Sprachen jo ziemlich das ungeeignetjte Material 
zur Ausbildung jener höchſten geiftigen Fähigkeiten find, von 
deren Borhandenjein der Kulturzuftand und der Platz einer 
jeden Nation in der Menfchheit3gemeinjchaft beftimmt wird. Die 
glücklichen Griechen, deren Leiftungen gerade von den eifrigiten Vertretern der 
linguiftiichen Bildung fo überaus Hoch geftellt werden, Hatten den unbejchreib- 
lichen Vorteil, daß fie überhaupt keine Sprache außer ihrer Mutterjprache zu lernen 
hatten, und ſchon bei den Römern, die zum Zwecke der Wilfenichaft und Kunft 
Griechiſch lernen mußten, macht fich bekanntlich ein ſehr erheblicher Abfall der 
originalen Schaffenstätigfeit geltend, Denn das Erlernen einer Sprache fördert 
weder Urteildfähigfeit noch ſchöpferiſche Tätigkeit. Die Notwendigfeit, eine Unzahl 
von Regeln lernen und anwenden zu müfjen, die weder logifch noch ſyſtematiſch 
begründet werden können, fondern rein zufällig und willürlich daftehen, ift im 
Gegenteil ein außerordentlich wirkſames Mittel, die erften Keime jelbjtändiger 
Regungen zu unterdrüden. Bei dem gegenwärtigen jchnellen Anwachjen inter- 
nationaler Beziehungen auf allen möglichen Gebieten des Lebend erjcheint Die 
Erlernung wenigjtend einiger lebender Sprachen als eine unvermeidliche Not- 
wendigfeit. Es ift aber eine grobe Täufchung, wern man dem Sprachenlernen 
an und für fich eine „bildende* Wirkung zujchreibt. Hierzu find die natürlichen 
Sprachen viel zu unlogifch und zu unfyftematifch entwidelt. Es ift, als wollte 
man Geometrie an den Formen der Pflanzen und Tiere lehren. Hieraus folgt, 
dat man in dem Mitteljchulen das Sprachenlernen höchitens als unvermeidliches 
Uebel gelten zu lafjen hat, daß jo lange ertragen werden muß, bis für den 
internationalen Berfehr eine ftreng ſyſtematiſche und logische künftliche Hilfs- 
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ipradhe eingeführt it. Daß man aber den ganzen linterricht des heran- 
wachjenden Jünglings auf einen derartigen zufälligen und unregelmäßigen Grund 
baut, wie die in den Haffiichen Gymmafien Heute noch geichieht, bedeutet 
eine nicht gutzumachende Vergeudung der beiten Kräfte der Nation, die nicht 
einmal durch ihre praftiiche Nüglichkeit entjchuldigt werden kann. Und über den 
Dentfehler, der unnüß gleich ideal jeßt, ſollte man doch im zwanzigſten Jahr- 
Hundert hinaus fein. Welche Folgen dieſe ſyſtematiſche Verlümmerung der jelb- 
ſtändigen und jchöpferich-produftiven Fähigkeiten unfrer Jugend durch ungeeignete 
Erziehung gerade in den einflußreichiten Kreifen unſers Volles hat, tritt eben 
jet bei der Betätigung der deutjchen Nation über die Landesgrenzen hinaus auf 
das bedenklichſte zutage. 

Vor einer Reihe von Jahren gelangte durch die Vermittlung eines meiner 
Schüler die Frage ſeitens der japaniſchen Unterrichtsverwaltung an mich, auf 
welche Weiſe man möglichſt frühzeitig beim Unterricht Diejenigen erfennen könne, 
aus denen hernach etwas Erhebliched werden würde. Es handelte fich hierbei 
um die Verwendung ausgedehnter Stipendien, durch die beſonders leiftungsfähige 
junge Männer unabhängig von den Bermögensverhältnifjen ihrer Eltern ent- 
widelt werden follten, umd der gewiljenhafte Beamte, der fich jene Frage geftellt 
hatte und nad) einer Antwort fir fie juchte, ſtrebte eine möglichft zweckmäßige 
Berwendung der Mittel an. Mich frappierte die gegenftändliche Zweckmäßigkeit 
der Frageſtellung, und ich habe wiederholt und intenfiv über ihre Beantwortung 
nachgedacht, wobei ich meine Erfahrungen ald Lehrer an recht verjchiedenartigen 
Lehranitalten in Betracht zog. Das Schlußergebnid war, daß ſolche Schüler 
Hörderung in erfter Linie verdienen, die nicht mit dem zufrieden 
jind, waß ihnen die Schule an Wijjen und Erklärung bietet. 
Kommt der Schüler zu feinem Lehrer (oder falls diefer, was leider fehr häufig 
ift, ihm fein Zutrauen nach ſolcher Richtung einflößt, zu andern) mit Fragen, 
die über dad von der Schule Gebotene Hinausgehen, jo ift dies bereitd ein 
Grund, auf ihn aufmerkjam zu jein. Es ift dann nicht jchwer, zu entfcheiben, 
ob dieſes Fragen wirklich daher rührt, daß dad AZufammenhangsbedürfnis des 
jungen Geiſtes nicht befriedigt worden war, ober ob e3 fich um irgendeine andre, 
zufällige Urjache handelt. Im erften Falle ift die wichtigfte Vorbedingung für 
den künftigen jelbftändigen Denter, alfo auch den Forjcher gegeben. Dieſe be- 
fteht in der Neigung und Fähigkeit, zu den Erjcheinungen jelb- 
ftändig Stellung zu nehmen. 

Es tut einem das Herz weh, wenn man jehen muß, wie der Schulbetrieb 
unwilltürlih und willürlich immer wieder in formen gedrängt wird, die gerade 
dad Gegenteil von dem bewirken, was not täte. Das Ideal der Schule ift 
der jtille, fleißige und vor allen Dingen gehorſame Knabe, der gleichförmig in 
allen Fächern das „Hlafjenziel” erreicht und dem Lehrer nach feiner Hinficht 
Mühe macht. Aber wenn fich Gelegenheit bietet, einen Blid in die Schulzeit 
der jpäteren ganz großen Männer zu tun, jo erfahren wir, wie außerordentlich 
häufig diefe die Schmach ihrer Klaſſe, die Sorge ihrer Lehrer und jedenfalls 
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höchſt unbefriedigende Schüler gewejen find. Man darf bier nicht mit dem Ein- 
iwande fommen, daß ed fich um Ausnahmen handelt. Wenn der übliche Schul- 
betrieb jo gänzlich an denen verjagt, die zu den größten Leijtungen geboren find, 
jo fann man vernünftigerweife daraus nur jchliegen, daß er bei den Mittel- 
mäßigen noch Häglichere Folgen erzielt, nur daß dieſe nicht fich widerjegen und 
daher ihren Weg in Frieden machen. 

Es Handelt fich wirklih um eine grundjägliche Umtehr. Das Ziel, den 
Schüler jo gleichförmig wie möglich in allen Gebieten auszubilden, wirkt in 
joldem Sinne, daß es jchöpferifche Anlagen, die nicht von einem bejonders 
kräftigen Willen getragen werden, erjtict, jtatt fie zu fördern. Daher jollte die 
Schule umgekehrt befondere Begabungen, die fich nad) irgendwelcher Richtung 
am Schüler zeigen, alsbald zu pflegen fich angelegen jein lafjen und zu diejem 
Bwed ein weitgehende Syſtem von Stompenfationen geringer Leiftungen in 
einzelnen Fächern durch ausgezeichnete in andern durchführen. Die übliche 
Furcht vor der „Einjeitigkeit* fommt mir auf Grund meiner Lehrerfahrungen 
lächerlih vor. Ich habe immer gejehen, daß gerade der Einfeitige, derjenige, 
der an irgendeinem beftimmten Gegenftande ein leidenfchaftliches Interefje nahm, 
jeine Arbeit al3bald auf jeden andern Gegenftand auszudehnen bereitwillig war, 
der in einen fachlichen Zufammenhang mit feinem Lieblingdgebiete gebracht wurde. 
Und es kommt jo außerordentlich viel mehr auf ausgezeichnete Leiftungen als 
auf durchſchnittliche an. Wir verzeihen bereitwillig dem Künſtler die auffälligften 
Lücken feiner jogenannten allgemeinen Bildung, falls er nur in feinem Gebiete 
Großes leijtet. Denn allgemeine Bildung ift eine jehr alltägliche Sache, und 
die Welt wird dadurch nicht anderd, ob ein Individuum mehr oder weniger 
damit behaftet ift. Dagegen wird die Welt merklich anderd, wenn man fich jene 
ausgezeichneten Leiftungen fortdenkt. Dies zeigt augenjcheinlich, daß durch die 
grundjäglich verjuchten und ausgeführten intellektuellen Glättoperationen dem 
Schüler gerade dad genommen wird, was für feine ſpäteren Leiftungen beſonders 
wünfchenswert und wertvoll ift. 

Wenden wir nach diejen Betrachtungen, die ſich unmittelbar aus der 
Piychologie der ſchöpferiſchen Leiftung ergaben, zu der Frage, welchem von den 
beiden Typen, dem Haffiichen oder dem romantischen, folche frühe Leiftungen 
bejonderd eigen jein werden, jo werden wir erwarten dürfen, daß fie beim 
Romantifer vorwiegen, weil bei dieſem die Zeit zwiſchen der Konzeption und 
der Hervorbringung jo viel geringer if. Es ift aber ziemlich ficher, daß die 
Konzeption bei beiden Typen gleichartig in eine frühe Periode ihres Lebens 
fällt, denn wir befigen eine Anzahl Bemerkungen von unzweifelhaften Klaffitern, 
denen zufolge fie die Grundgedanken ihrer jpäteren Werke bereit ſehr früh er- 
faßt Hatten. Der Unterjchied liegt aljo wejentlich in der Intubationdzeit, 
die beim Klaſſiker feiner Natur gemäß jo viel länger ift. 

Dieje Betrachtungen werfen ferner ein Licht über eine andre wichtige Frage, 
nämlich die nach der Nachhaltigkeit der wiljenjchaftlichen Produktivität. Man 
muß bier vor allen Dingen die normale Tagesarbeit von den ausgezeichneten 
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und originalen Leitungen unterjcheiden. Unfer Interefje wendet fich natürlich 
ben leßteren in erjter Linie zu, und hier muß man zugeben, daß die Gejchichte 
der Wiffenjchaft entgegen dem, was man erwarten jollte, verhältnismäßig felten 
das Schauspiel bietet, daß ein Mann, dem eine große Tat gelungen iſt, num 
weiterhin ähnliche Dinge in regelmäßiger Folge produziert. Wir müſſen im 
Gegenteil auf Grund der Erfahrung fejtjtellen, daß aud) unter den Leiftungen 
der Beiten eine in einfamer Größe hervorzuragen pflegt, während die andern, 
jo vorzüglich fie fein mögen, doch im ganzen auf einem andern, niedrigeren 
Niveau ftehen. Hieraud und aus dem frühen Auftreten der ausgezeichneten 
Leitung muß man jchließen, daß deren erftmalige Erzeugung durchaus nicht die 
weitere Erzeugung ähnlicher Leitungen erleichtert, jondern vielmehr fie er- 
ihwert oder unmöglich macht. Mit andern Worten: die Höchite jchöpferifche 
Zeugungsfraft pflegt fi auf einmal zu erfhöpfen. Ja, es gibt eine nicht 
geringe Anzahl von Fällen, in denen eine dauernde Schädigung des Organis- 
mus nach einer derartigen Leiftung und zweifellos auch durch dieſe nach— 
zuweiſen ift. 

Hierauf deutet zunächſt der nicht feltene Typus des Entdederd, der kurz 
na feiner bahnbrechenden Leiftung in jugendlichem Alter geftorben if. Der 
Mathematiter Abel, der Phyfiter Sadi Carnot find Beiſpiele dieſes Falles. 
Diefe Erfcheinung ift jo auffällig, daß in faſt allen nationalen Epen und Sagen 
die Geftalt des Siegfried-Achilles, des früh gefallenen herrlichen Helden, typijch 
ausgeprägt erjcheint. Handelt es jich bei den Perfönlichkeiten, die diejer Ge- 
taltung zugrunde liegen, auch nicht um wifjenjchaftliche Leiſtungen, fo handelt 
ed fi doch um Leiftungen, die im Sinne ihrer Zeit die höchften waren. 

Wir müffen aljo den Schluß ziehen, daß derartige ausgezeichnete Leiftungen 
im allgemeinen über die normalen Kräfte auch des beftbegabten Individuums 
hinausgehen, fo daß diejed, wenn es ihm vergönnt geweſen war, ſolche zu voll- 
dringen, eine dauernde Schädigung davonzutragen pflegt. Es ift natürlich nicht 
notwendig, daß dieje alabald zum Tode führt; wenn aber der eben gezogene 
Indultionsſchluß richtig ift, jo muB das Vorhandenjein folder Schädigungen 
auch in den Fällen nachgewiejen werden können, bei denen fich an die Leiftung 
noch ein längeres Leben der fchöpferifchen Perfönlichkeit gejchloffen Hat. 

Hierin liegt meined Erachtens die Erflärung dafür, daß jo ungemein oft 
auf die Berufung eined Mannes, der eben Ungewöhnliches vollbracht hat, an 
eine hervorragende Stelle eine Enttäufchung folgt. Allerdings pflegt dieſe ſich 
nicht im öffentlichen Urteil geltend zu machen, ſchon weil diefem nicht der Maß— 
ftab für die Höhe der Leiſtung alsbald zu Gebote fteht. Aber in den Streifen 
der Fachgenofjen ift die Bemerkung: „Nun hat er alle denkbaren Mittel und 
macht doch nicht? Rechte damit“ bei offener Ausſprache jehr häufig. Erjt nad) 
längerer Erfahrung wird es dem Beurteilenden klar, daß es fich Hierbei um eine 
regelmäßige Erfcheinung handelt. Als Heinrich Her nach der Veröffentlichung 
jener bahnbrechenden Arbeiten über elektriiche Schwingungen auf den Lehrjtuhl 
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der Phyſik in Bonn berufen werden follte (was auch gejchehen ift), hat der 
zuriictretende Fachgenofje Robert Claufius, gleichfalld ein Mann erften Ranges, 
die Bemerkung fallen lajfen: „Warum beruft ihr den, der hat ja jeine große 
Sade ſchon gemacht!“ Mir it diefe Anekdote immer ein Beweis gewejen, 
daß Clauſius, den ich perjönlich nie gekannt hatte, nicht nur ein großer Phyſiker, 
jondern aud) ein großer Piycholog geweſen ift. 

Achtet man auf die eben dargelegten allgemeinen Berhältnifje, jo wird man 
dieſe Erjcheinung als etwas erkennen, was nicht dem einzelnen zur Zaft zu legen 
it, jondern als etwas, was nicht leicht anderd jein fann. Kommt dem hoch— 
begabten jungen Manne jeine große Aufgabe in Sicht, fo ftellt er alsbald alle 
jeine Energien in ihren Dienst und wird nicht ablaffen, bevor er das lebte aus 
ji) herausgepumpt bat, was jein Organismus hergeben kann. Bon der Wider- 
ftandsfähigfeit feiner Organijation wird e3 dann abhängen, ob er an diejer 
Leiftung ganz zugrunde geht oder ob er davonkommt. Ein Invalide in gewifjen 
Sinne ift er aber geivorden, wenn auch immerhin die nachgebliebenen Reſte weit 
mehr betragen mögen, als der gute Durchjchnitt der Fachgenoffen zu bieten pflegt. 
Aber immer noch find die gelegentlich ausgeführten Verſuche, die Erzeugung 
ausgezeichneter Leitungen dadurch zu lokalijieren, daß man Männer mit großer 
Vergangenheit an einem Orte vereinigte, injofern fehlgeichlagen, als e3 fich um 
weitere Leiftungen gleichen Kalibers feiten® jener Männer gehandelt hat. Wenn 
etwas bei ſolchen Verſuchen herausgelommen ift, fo war e8 nur die Anregung 
zu ähnlichen Leitungen beim Nachwuchs. 

Um dieje allgemeinen Darlegungen an einem Beifpiele zu erläutern, ver- 
gegenwärtigen wir und Die inneren Schidjale von Julius Robert Mayer. 
Beurteilt man diefe unbefangen, jo kann man gar nicht anders jagen, als daß 
er pſychiſch an feiner großen Entdeckung zugrunde gegangen if. Wir befißen 
eine jorgfältige Sammlung feiner Briefe, in$befondere aus der Zeit der Kon— 
zeption ſeines Gedankens. Aus ihnen iſt zunächſt die ungeheure Arbeit zu er- 
feinen, mit welcher der junge Mediziner, deffen phyfilaliich-mathematifche Bildung 
von der bei jeinen Berufögenoffen typiichen unzulänglichen Bejchaffenheit war, 
jeine Lücken auszufüllen und fich klare Begriffe über feine eigne Entdedung zu 
machen bejtrebt war. Denn auch dies geht auß jenem Material Elar hervor, 
daß Mayer fein Prinzip geijtig befaß, noch bevor er e3 in verftändlicher Sprache 
ausdrücken konnte. Die vollitändige Erfüllung durch feine Aufgabe, jo daß er 
beijpielöweife nach der Ankunft ſeines Schiffes im tropijchen Wunderlande feine 
Zeit fand, fich in diefem umzujehen, ift gleichfalls charakteriftifch. Vielleicht noch 
eindringlicher fchildert diefen Zuftand die Anekdote, wie er nad) Stuttgart zum 
damaligen Phyſikprofeſſor Jollh gekommen ift, um ihm feine Anfichten aus— 
einanderzujeßen. Jolly widerſprach vom Standpunfte der zeitgenöfiischen Phyſik 
und fagte jchließlich, um den zähen Schwaben ad absurdum zu führen: „Dann 
müßte ja eine Flajche mit Waſſer durch bloßes Schütteln wärmer werden!“ 
Diejer ging betreten fort. Jolly Hatte die Begegnung längft vergejjen, als 
einmal ein junger Mann ihn im breiteften Schwäbiſch anredete: „Es iſch aa 
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io!" Es bedurfte einer längeren Auseinanderjeßung, bis Jolly begriff, daß es 
ih um eine Antwort auf feinen damaligen Einwand handelte. Mayer hatte 
aus jeinem eignen Berhalten unwillfürlich gejchloffen, daß Jolly fich inzwijchen 
mit dem Problem ebenfo andauernd bejchäftigt Hatte, wie er felbft. 

Als es Mayer dann gelungen war, feine Anfichten zunächſt ſich felbjt klar— 
zumachen und fie dann auch an die Deffentlichkeit zu bringen, fand er ſehr 
lange nur Widerjpruch ftatt der erhofften Anerkennung. Dies ift ja ein ziemlich 
allgemeined Schidjal auch der gewöhnlichen Menjchen, daß ihre Hoffnungen und 
Erwartungen nicht in Erfüllung gehen. Aber in den meiften Fällen werden 
jolhe Enttäufchungen mehr oder weniger gut ertragen, und neue Pläne und 
Hoffnungen löſen die alten ab. Bei dem jchöpferischen Genius verfagt leider 
diefe Selbjthilfe der Natur. Die ungeheure Anjtrengung der Produktion Hinter- 
läft den Organismus in weitgehend gejchwächten Zuftande, und was der 
Durchſchnittsmenſch leicht erträgt, richtet den Großen zugrunde. So hat die 
mmittelbare Reaktion, die jede wirklich originale, d. 5. den gebräuchlichen An— 
ſchauungen widerftreitende Entdeckung bei den Nächftbeteiligten hervorruft, nämlich 
die Neigung, zunächſt durch Widerjpruch fich der drohenden Umgeftaltung der 
eignen Anfichten zu entziehen, auf Mayer im höchſten Grade niederdrüdend ge- 
wirkt, jo daß er nicht nur ein akutes Nervenleiden durchzumachen hatte, ſondern 
für die übrige Zeit feines Lebens zur wiffenjchaftlichen Unfruchtbarkeit verurteilt 
war. Dies tritt am deutlichiten in der Tatjache zutage, daß es ihm durchaus 
verfagt war, die Bedeutung des zweiten Hauptſatzes aufzufaffen, obwohl diejer 
wanzig Jahre vor feiner Arbeit entdedt worden war und eine höchſt erhebliche 
Ergänzung und Erläuterung feines eignen Geſetzes bildet. 

So macht fich diejer höchſten Leiftung der Natur im Menjchen der gleiche 
Umftand geltend, den wir überall in den niederen Graden antreffen. Wenn die 
Bropagation gefichert ift, jo beiteht fein Anlaß mehr, den mütterlichen und päter- 
lichen Organismus zu erhalten, und fo fehen wir ihn oft unmittelbar nad) Er- 
ledigung dieſes Gejchäftes zugrunde gehen. Ganz in gleicher Weife liegt nad) 
Erzielung der Entdederleiftung feine innere Urfache mehr vor, weshalb der durch 
eben diefe Leiftung erjchöpfte und daher zu weiteren ähnlichen unfähig gewordene 
Organismus erhalten werden jollte. Er tritt mehr oder weniger in die Reihe der 
Vittelmäßigen zurüd, und zwar um fo weiter rückwärts, je größer und daher 
je erjhöpfender die Leiftung gewejen war. 

Hier iſt es, wo mit wachiender Kultur und wachjender Einficht in die Natur- 
gejeglichkeit diefer Ericheinungen die Menjchheit die Härte des natürlichen Vor— 
ganged zu mildern und ihren großen Förderern das Schidjal, daß jchwer genug 
auf ihnen laftet, nach Möglichkeit zu erleichtern juchen jollte. Dies ijt nicht 
ſchwer auszuführen. Ein ruhiger und forgenfreier Lebensabend, ausgeftattet mit 
den Mitteln, auf einem gern gepflegten Arbeitsfelde noch nach Bedarf Arbeit zu 
leiſten, ift alles, was dafür nötig ift. Hier liegt eine Aufgabe vor, bezüglich 
deren die Atademien und wifjenjchaftlichen Gejelljchaften, die jonft im modernen 
Leben feine recht jachgemäße Betätigung finden, ein dringendes und erhebliches 
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Bedürfnis erfüllen könnten. Died würde um fo wirkjamer gejchehen, wenn damit 
gleichzeitig eine entjprechende äußere Ehrung verbunden jein würde. !) 

Slüdlicherweife ift der eben gefchilderte all, wo die große Entdedung un- 
mittelbar joviel als ein Menfchenleben oder noch mehr koftet, nämlich eine Reihe 
unglüdlicher Jahre für den Wohltäter, nur die äußerfte Möglichkeit. Er ſetzt 
ein Zufammentreffen einer ſehr erheblichen Arbeit mit einem nicht ſehr wider- 
ftandsfähigen Organismus voraus, und da die ganz großen Dinge ihrer Natur 
nach felten find, fo bilden derartige tragische Fälle auch nur Ausnahme» 
ericheinungen. Biel häufiger geht der Organismus mit einer weniger ſchweren 
Schädigung aus der Prüfung hervor und bleibt noch längere oder fürzere Zeit 
zu ähnlichen, wenn auch nicht gleichwertigen Leiftungen befähigt. Hier pflegt 
der Verlauf derart zu fein, daß das Verſagen der Leiftungsfähigfeit zwar nicht 
unmittelbar nach der Hauptleiftung eintritt, wohl aber doch im ganzen viel früher, 
al3 nach dem Alter des Gejchädigten zu erwarten wäre. 

Ein Beispiel für diefe mildere Form der Vernußung bietet Liebig. Die 
Entwidlung feiner Wiffenfchaft in der Zeit feiner jungen Jahre brachte die 
Notwendigkeit außgedehnter Erperimentalunterfuchungen mit fih. Da fie fehr 
viel mechaniſche Arbeit und die Notwendigkeit des Zuwarten® bedingten, jo war 
eine Ueberarbeitung bei jolcher Tätigkeit praftifch ausgefchloffen. Dann kam 
aber feine Unterrichtötätigfeit in Gießen und gegen Ende dieler Periode das 
neue Gebiet der Anwendung der eben gewonnenen Anſchauungen in der orga- 
nischen Chemie auf die Biologie der Pflanzen und Tiere. Beide Arbeiten waren 
von der Art, die keinen felbjtregulatorifchen Faktor in fich enthalten, und jo 
jehen wir da Ergebnis, daß der wirkjamjte aller Lehrer, der Schöpfer des 
wilfenjchaftlichen Unterricht3laboratoriums, al3 er im Alter von fünfzig Jahren 
nah München berufen wurde, fich dort allen und jeden Laboratoriumsunterricht 
verbat und jeine Unterrichtstätigleit auf Vorleſungen befchräntte, über deren 
nicht8 weniger als jugendfrifche Beſchaffenheit wir Zeugniffe von Zeitgenofjen 
bejigen. Zwar vermochte er in guten Stunden und wenn ed darauf antam, 
noch das alte zündende Feuer zu zeigen, aber für gewöhnlich war mehr die 
Ermüdung fihtbar. Auch feine andre Leidenjchaft, dad Erperiment, war ver- 
jchwunden, und es ift rührend, in feinem Briefwechjel mit Wöhler zu beobachten, 
wie er von Zeit zu Zeit verfucht, mit dem umermidlichen Freunde auf diejem 


I) Für einen künftigen Nobel, der zur Belohnung für ausgezeichnete wifjenihaftliche 
Zeijtungen eine Stiftung gründen möchte, geftatte ich mir hier eine entiprechende Anregung. 
An Stelle der in der gegenwärtigen Nobel:Stiftung üblihen einmaligen Geldfummen, 
die nit groß genug find, um dem Empfänger unabhängig von allen andern Einnahmen 
ein ruhiges und behagliches Leben zu fichern, und die nad) dem Tode des Preisträgers am 
irgendwelche gleihgültige Erben fallen, die mit der zu belohnenden Leitung nicht das 
geringfte zu tun haben, follten Tebenslänglide Benjionen abgegeben werden. Gie 
würden auf Grund de3 gleihen Kapitals viel höhere jährliche Beträge für den Prämiterten 
ergeben, die ihn wirflid unabhängig mahen würden, und nad feinem Tode würden fie 
für neue Preisträger frei werden, ohne in Hände zu fallen, für die fie nicht bejtimmt waren, 
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Boden Schritt zu halten, es aber in kürzefter Frift wieder aufgibt. Seine ge- 
famte Energie ift in diefer Periode feined Leben auf die Verbreitung und 
prattifche Geldendmachung feiner biologiſch-chemiſchen Gedanken gerichtet, und 
daneben gehen Arbeiten zur Erfenntnislehre und Theorie der Forſchung einher. 
Die wiffenjchaftlihe Chemie jener Zeit, die fich wefentlich auf dem Boden der 
organischen Synthefe und Syftematit bewegte und für deren Entwidlung er jelbjt 
Enticheidendes getan hatte, war ihm direkt unfympathijch geworden. So Hat 
er noch etwa zwei Dezennien gelebt, in jeder Beziehung ein andrer als in feinen 
Jugendtagen. 

Einen nod) günftigeren Fall bietet Helmholtz dar. Die große Tat jeiner 
Jugend, die Mitentdedung des Gejeges von der Erhaltung der Energie, ijt nach 
jeinem eignen Zeugniffe nicht mit dem Bewußtjein bei ihm vor fich gegangen, 
dab er etwas unerhört Neues zutage gefördert hätte, jondern vielmehr mit dent, 
dag er eigentlich Selbjtverjtändliches vorbrächte, was nur noch nicht Har und 
emfach genug ausgefprochen war. Früh genug eintretende äußere Erfolge in 
der wiffenschaftlichen Laufbahn erfparten ihm auch das Gefühl des unverdienten 
Zurüdgefetwerdeng, und der jungfräuliche Boden feiner Arbeiten über die Phyſik 
der Sinnesorgane gab jeiner ausgezeichneten Begabung die Gelegenheit zu 
freiefter Entfaltung. Nehmen wir Hinzu, daß er als typifcher „Klaſſiker“ allem 
Haften und Meberjtürzen abhold war, jo jehen wir alle Bedingungen vereinigt, 
um die Anpafjung des Organismus an die ungewöhnlichen, von ihm geforderten 
Leiſtungen zu erleichtern. 

Nun iſt es aber ungemein bemerkenswert, daß er gleichfalls im fünfzigſten 
Lebensjahre ſeine bisherige Beſchäftigung mit der Sinnesphyſiologie vollſtändig 
aufgibt. War er bis dahin Profeſſor der Phyſiologie geweſen, wobei er 
gelegentlich noch die früher damit vereinigt geweſene Anatomie hatte übernehmen 
müffen, jo nimmt er num eine Berufung ala Brofeffor der mathematifchen 
Phyſit nach Berlin an und leitet auf diefem neuen Boden wiederum Aus— 
gezeichnetes. Natürlich Handelt es fich Hierbei nicht um Dinge, die ganz neu 
in jeinen Gefichtäfreis traten. Schon die Jugendarbeit hatte jich ja, wenn auch 
mit jehr befcheidenen mathematifchen Mitteln, auf dieſes Gebiet bezogen, und bei 
ſeinen phyfiologifchen Unterfuchungen war er den dabei auftretenden Problemen 
der mathematischen Phyſik gerne und erfolgreich nachgegangen. Aber er bezeugt 
jelbft, daß ihm das frühere Gebiet, die Sinnesphyſiologie, für feine perjönliche 
Begabung und Arbeitäweife erjchöpft erfchien, und er, um produftiv zu bleiben, 
ſich ein neues Arbeitsfeld habe fuchen müſſen. 

Hieraus werden wir alſo ſchließen dürfen, daß ſelbſt unter den günſtigſten 
Bedingungen die Ausführung ausgezeichneter Leiſtungen auf einem einzigen 
Arbeitögebiete während eines ganzen langen Lebens nicht wohl durchführbar ift. 
Denn dies Beiſpiel fteht nicht allein da. Im feiner Lebensbefchreibung des 
großen Phyfiologen Johannes Miller hat du Bois Neymond mit einiger Ver— 
wunderung darauf Hingewiefen, daß dieſer in der zweiten Hälfte feines 
Lebens das früher mit fo außgezeichnetem Erfolge beftellte Feld der Phyfiologie 
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ganz verlaffen Hatte, um fich der bejchreibenden und vergleichenden Anatomie 
und Entwidlungsgefchichte niederer Organismen hinzugeben. Und ähnliche Bei— 
jpiele ließen ſich noch zahlreich anführen. 

Mir fcheint diefe Notwendigkeit eines Wechſels für die zweite Hälfte des 
produftiven Lebens gleichfalld phyfiologifch bedingt, ja notwendig zu fein. Sie 
fpricht außerdem in eindringlichiter Weiſe für die Lokaliſation der Gehirnfunktionen. 
Wenn durch übermäßige Beanjpruchung ein gewijjer Teil dieſes Organs zu 
weiteren Leiftungen teilweije oder ganz unfähig gemacht worden ift, jo bedingt 
dies noch nicht notwendig die Unbrauchbarkeit de3 ganzen Organs. Nun bat 
jeder große Forjcher regelmäßig neben feinem Hauptgebiete noch Nebeninterejjen, 
die er während feiner großen Beit der alles verzehrenden Hauptaufgabe ge= 
opfert hat. Dieje treten hernach mit ihren gefchonten Gebieten in den Vorder— 
grund und ermöglichen auf Grundlage der unfchäßbaren Erfahrungen, die auf 
dem Hauptgebiete bezüglich der Ausführung wifjenfchaftlicher Leiftungen gemacht 
worden find, eine Nachblüte, die der Hauptblüte unter glinftigen Umftänden 
ziemlich nahe kommen fann. 

Diefe Theorie gibt gleichzeitig den Schluß an die Hand, daß dad neue 
Gebiet dem alten nicht zu nahe liegen darf, da es ſonſt gerade wieder Die 
geichädigten Teile des Organs beanfpruchen würde. Anderfeits iſt es günftig, 
wenn es nicht zu fern liegt, damit die älteren Erfahrungen noch verwertet werden 
fönnen. Soviel ich überfehen kann, ftehen die Beobachtungstatjachen mit dieſen 
Schlüſſen in guter Uebereinftimmung. 

Bufammenfaffend wird man aljo über den Einfluß des Lebensalter auf 
die Forfcherarbeit folgendes jagen können: Die außerordentlichen Leijtungen 
fallen ganz vorwiegend in ein ſehr jugendliches Lebensalter, zwijchen zwanzig 
und dreißig. Die Rückwirkung einer folchen Leiftung auf den Forſcher ſelbſt it 
in den meiften Fällen eine ſchwere Schädigung, doch ijt eine ſolche nicht un— 
bedingt notwendig. Die Schädigung ift um jo größer, je mehr die Leiſtung 
auf dem rein gedanflichen Gebiete liegt, je länger der Erfolg auf fich warten 
läßt und je weniger widerftandsfähig der Organismus an fich ift. Der Roman- 
tifer iſt ſolchen Schädigungen mehr ausgeſetzt als der Klaſſiker. Ie früher 
die außerordentliche Leiftung erfolgt, um jo größer pflegt unter ſonſt vergleich- 
baren Bedingungen die Schädigung zu fein. Aus allen diefen Gründen ijt es 
dem Forjcher meift nur möglich, eine einzige außerordentlidhe Leiſtung 
bhervorzubringen; die fpäteren Arbeiten werden fich von diefer um jo mehr zu 
ihren Ungunften unterjcheiden, je mehr der jchädigenden Faktoren zujammen- 
gewirkt haben. 

Bon den vielen praftifchen Anwendungen, die fich aus dieſen Unterfuchungen 
ergeben, habe ich nur einige wenige andeuten können, Doch überfieht man al3- 
bald, daß auch andre Fragen, wie zum Beifpiel die Dienftalterdgrenze für 
Profejforen, die Umgejtaltung des Lehrauftrages mit zunehmendem Alter, die 
Bermeidung der Schädigungen, die den Univerfitäten und andern Hochſchulen 
durch altgewordene Profejforen entjtehen, und viele ähnliche, auf Grund der 
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biologijch-energetiichen Betrachtung eine viel beftimmtere Beantivortung zulaſſen, 
als ihnen bisher zuteil geworden ift. 
Groß-Bothen, Februar 1907, 


Die Religion im heutigen Italien 


Profeffor Aleffandro Ehiapelli (Meapel) 


en wirklichen Zuftand und die Grundlagen des religiöjen Lebens in Italien 

zu jchildern, ift eine Aufgabe, die durch den Umitand, daß diefe Grundlagen 
über die Jahrhunderte des Mittelalter bis zum klaſſiſchen Zeitalter zurückreichen, 
jo kompliziert it, daß es nicht wundernehmen fann, wenn man von denjenigen, 
die wiederholt an dieſes Unternehmen herangetreten find, die widerfprechenditen 
Anſchauungen und die verjchiedenartigften Urteile hört. ') 

Die einen werden und jagen, daß es in Italien einen wirklichen religiöfen 
Geift nicht gibt und niemals gegeben hat, wohl aber eine beftändige und all» 
gemeine Indifferenz, daB Die offizielle Religion und der katholiſche Ritus nichts 
ala eine Verkleidung heidnifcher Formen find; daß im katholifchen Kult alles 
äußerlich und ein Refler des Geiftes der klaſſiſchen Kunſt und der politischen 
Tradition der lateinischen Völker ift; daß die Kirche als politifche und foziale 
Einrichtung nicht? als eine chriftliche Umgeſtaltung des römiſchen Reiches und 
jenes Herrjcherinftintt3 gewefen ift und noch ift, den ſchon Virgil in einem 
lapidaren, unfterblichen Vers verherrlicht hat. 

Andre dagegen werden jagen, daß ein Strom myſtiſcher Injpiration 
ſtets durch die Jahrhunderte unſrer Gejchichte Hindurch neben der offiziellen 
Religion hergegangen iſt; daß der Geiſt einer fatholijchen Reform heute auch 
in Stalien weit verbreitet ift; daß der evolutive Katholizismus auch unter und 
viele Anhänger hat, wie die Anteilnahme oder vielmehr die Erregung beweift, 
die Durch die Verurteilung eines Loiſy, eines Bonomelli, eines Fogazzaro, eines 
Romolo Murri hervorgerufen wurde; und daß die chriftliche Demokratie troß 
der jüngjten päpftlichen Mifbilligung noch immer einen großen Teil jener Zebens- 
fraft bejigt, deren erfte Impulje unter dem Bontifilat Leos XIII. fich regten 


1) Außer den ſehr belannten Schriften von Trede, Gebhard, Dejob, Mariano, 
Barzellotti, Bovet, Semeria, Murri, Ruffini, Luzzatti u. j.w. fiehe die Bücher von Bolton-fing 
und Fiſcher über Stalien, die Schrift des Profeſſors Tony Andre „The Religions Liberal 
Movement in Italy* (1901), den fehr unparteiifhen und objektiven Artikel eines anonymen 
Geiftlihen in der „Church Duarteriy Review“ vom DOltober 1902 und auch einen Aufſatz 
von mir in dem Band „Saggi e note critiche“ (Bologna 1895, Zanichelli), ferner die 
Nuova Antologia vom 16. Oftober 1905. 
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und noch in der „Jaega democratica nazionale“, der Bereinigung der jogenannten 
„tatholiichen Moderniften*, fich bemerklich machen. 

Gewiß wird jedem, der das Öffentliche Leben Italiens in jeiner Gejamtheit 
betrachtet, jehr bald die traditionelle Teilnahmlofigkeit unſrer Staatsmänner 
gegenüber allem, was das religiöje Leben unſers Landes betrifft, in die Augen 
fallen. Daß berühmte Wort Cavours jchien mit Notwendigkeit die Verpflichtung 
zur völligen Trennung des Staates von der Kirche und feine Uninterefiiertheit 
an allem, wa3 das religidje Gewiffen des italienischen Volkes betrifft, in ſich 
zu jchließen. Während in Frankreich das Trennungsgeſetz und die unlängit 
erfolgte Aufhebung des Konkordats zu einem erbitterten Konflift zwijchen der 
auf ihre Vorrechte eiferfüchtigen Kirche von Rom und einem nicht allein welt- 
lichen, jondern dem religiöfen Leben Italiens feindlih gegemüberjtehenden 
Staate zu führen droht, Hat bei uns die Weltlichteit de3 Staates, einer der 
Hauptpuntte des modernen Staatörecht3, ſich in Gleichgültigfeit gegen alles, 
was zur Religion gehört, verwandelt, und die religiöje Neutralität ift zu einer 
wahren religiöjen Nullität geworden. Nachdem tatfächlich der Elementarumterricht 
in der Religion der Gewiffensfreiheit zuliebe abgejchafft und, gleichfall3 von 
Rechts wegen, die theologijchen Fakultäten an den Univerfitäten aufgehoben 
worden jind, Hat der Etaat feine Aufgabe als liberaler Staat für erfüllt ge- 
halten umd fich nicht gefragt, ob nicht dort feine Pflicht beginnt, an die Stelle 
deifen, was er außgejchaltet Hat, etwas Lebensfähiges zu jeßen, etwas, das fähig 
wäre, eime tiefe erzieherifche Wirkung auf das öffentliche Gewiljen auszuüben. 
So ift ed gelommen, daß jedesmal, wenn in den parlamentarischen VBerhand- 
lungen eine das religiöje Leben betreffende Frage auftauchte, unfre Staats» 
männer, getreu der traditionellen Politik des Ausweichens, es jorgjam vermieden 
haben, ihr entgegenzutreten umd fie zu löjen, indem fie fich entweder einer Aus— 
flucht bedienten, die geeignet war, jeder läftigen Reibung vorzubeugen, oder jeden 
Beihluß auf eine jpätere Zeit verfchoben und jedenfalld immer eine Abjtinenz- 
politit befolgten, al8 wenn es einer Regierung erlaubt wäre, von etwas zu 
abjtrahieren, was eine der Lebenzkräfte jeder Nation darftellt, und num vollends 
der Regierung eined Landes, in dem die Religion durch Tradition und von 
Natur in ganz befonderem Maße eine politiiche und foziale Macht ift, mit der 
man doch rechnen muß. 

So hat diejer dem italienischen Weſen jo jehr eigne Geift der Freiheit und 
Toleranz, der die Frucht der Weltlichkeit des Staates ift, eine der ruhmvolliten 
Errungenschaften der modernen Bivilifation, ſich in Gleichgültigfeit verwandelt. 
Und während jener Geift edle Früchte politifcher Weisheit tragen kann, 
wovon und jchon die alten Römer ein großartiges Beifpiel gegeben haben, 
bildet diejer Zuftand der Gleichgültigkeit und Unbekümmertheit eine Urſache 
politiicher Schwäche und jchafft der Regierung und den italienischen Bürgern 
fortwährende ernfte Schwierigkeiten. Es war vielleicht ein weifer und kluger 
Entſchluß, den von vielen Liberalen gewünſchten Geſetzentwurf über die Ehefcheidung 
nicht vor das Parlament zu bringen; denn da er den im größten Teil des 
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Landes vorherrichenden Anjchauungen nicht entſprach, würde die Ausführung 
dieſes Geſetzes eine gefährliche Öffentliche Erregung hervorgerufen Haben und die 
Bohltaten, die feine Freunde fich davon verſprachen, würden vielleicht in der 
Pratis geringer geworden fein. Aber auch ohne dieſe gefährliche Neuerung gibt 
e3 heute viele Gelegenheiten, bei denen die Unbejtimmtheit unfrer Kirchenpolitif 
von großem Schaden für das Land ift, ſelbſt abgejehen von den Schwierigkeiten, 
welde die Kurie uns in den internationalen Beziehungen und in unſerm Ber: 
hältnis zu den auswärtigen Staaten, bejonders zu den fatholifchen, bereiten kann. 
Seit dem Geſetz über die Garantien, da3 unfre Beziehungen zu der kirchlichen 
Madt in Rom regelte, ijt unjre Kirchenpolitif faft gleich Null gewejen; denn 
die Gejeßgebung über die Berwaltung des kirchlichen Eigentums durch den Staat 
it troß mancher neueren Verbeſſerungen noch unficher und ungenügend. Noch 
immer jchweben die Beziehungen zwijchen dem Staat und der Kirche Hinfichtlich 
vieler Punkte im ungewifjen, was fortwährend praftijche Unannehmlichkeiten zur 
Folge hat. Die Verantwortung der firchlichen Behörden bei der Ueberwachung 
und dem Schuß der Kunftwerfe, mit denen unjre Kirchen geſchmückt find, iſt 
niemal3 durch ein Gejeg genau bejtimmt worden; der Neligionsunterricht wird 
in den Schulen einiger Gemeinden erteilt, während er in andern ausgeſchloſſen 
wird, und dieſe Verwirrung wird anhalten, jolange nicht die Webertragung der 
Elementarjchule an den Staat dieſem Problem eine einheitlihe Löſung gegeben 
bat. Biel ernjter find weiterhin die Nachteile, die der Öffentlichen Sittlichkeit 
und den Staatöbürgern aus der Unficherheit des Verhältniſſes zwiſchen der 
Zivilehe und der kirchlichen Ehe erwachſen; die Diskuffion, die fich vor einigen 
Jahren im Senat an einen Gejeßentwurf über den Borrang der Zivilehe knüpfte, 
ließ den Stand der Dinge unverändert, als glaubte die Mehrheit des Ober- 
haujes auf dem Fall das alte behutjame „Qujeta non movere“ anwenden zu 
joflen. Nur gibt e8 bei einem derartigen Gegenftande alle andre eher als 
Ruhe. Da der Klerus die kirchliche Trauung Häufig, bejonderd wenn Ber: 
pflichtungen beftehen und Beziehungen vorhergegangen find, vornimmt, ohne 
ih zu vergewiffern, daß die Brautleute die vom Staate vorgejchriebenen 
Bedingungen erfüllt haben oder zu erfüllen beabfichtigen, jo kommen häufig 
Fälle von „Ziviltonktubinat“ vor und es gibt fein Mittel, ein eventuelles Ver— 
lajfen zu verhindern. Diefem von der einen wie von der andern Seite be- 
Hagten Zuſtand abzuhelfen ift nur dann möglich, wenn die Feindſeligkeit gegen 
den Borrang der Biviltrauung überwunden wird — eine Feindfeligkeit, Die ganz 
ungerechtfertigt ift, weil da8 Saframent mit feinem erhabenen Charakter einem 
Bertrag, der in erfter Linie auf ein Interefjenverhältnig gegründet ift, gleichjam 
die legte feierliche Weihe geben würde. Ich jage das, weil in der Tat die 
BZiviltrauung nichts Fyeierlicheß hat und unter den Worten, die der Beamte ſpricht, 
feines ift, das darauf abzielt, die beiden Brautleute an ihre gemeinjamen Pflichten 
gegen den Staat und das Vaterland zu erinnern; wäre died der Fall, jo würde 
es in der Bollömeinung dazu beitragen, die Ziviltrauung in Reſpelt zu ſetzen 
und fo ihre allgemeine Einführung erleichtern. Die Formen find, bejonders 
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für das italienische Volk, dad Kunftempfinden und Freude an äußerem Pomp 
hat, etwas Lebendige und Wefentliches, nicht eine bloße Aeußerlichkeit, wie die 
tatholiſche Kirche wohl weiß. 

Die durch diefen Zuftand geichaffenen Schwierigkeiten machen fich, wenn 
auch in geringerem Grade, auch der Kirche fühlbar. Der italienijche Staat Hat 
— obwohl er mehrere Male von unabhängigen Barlamentariern und von an— 
gejehenen Schriftftellern darauf aufmerkſam gemacht worden ift — niemals in 
jeinem Verhalten den Eindrud gemacht, ald ob er die Wohltat begriffe, die es 
für das neue Stalien bedeuten würde, wenn er ben niederen Klerus, bejonders 
den der Zandbezirke, auf feiner Seite hätte. Irgendein neues Gejeg über Die 
Erhöhung der fogenannten „congrua parrocchiale* ift ohne Zweifel eine 
unzulängliche Maßregel. Bei der unerjchütterlichen Feindjchaft des Hohen Klerus 
wirde der Staat wenigiten® in der Majorität der Eleinen Priefterjchaft, d. 5. 
der dem Volle am nächften ftehenden, die er durch taujfend Mittel zu fich 
beranziehen könnte, einen mächtigen Verbündeten finden, und er würde Damit 
zugleih auf eine praktische umd einfache Weile dad Problem des Elementar- 
unterricht3, wenigſtens in den Landbezirken, löſen. Auch die Pfarrer in den 
kleinen Städten befinden fich täglich in einer peinlichen Lage den Zivilbehörden 
gegenüber, und mancher Don Abbondio, bemerkt geiſtreich ein deutſcher 
Schriftjteller, 1) würde überglüdlich jein, wenn König und Papſt, des langen 
Haders müde, endlich Friede machten und Thron und Altar wieder einander 
jtüßten, ftatt fich zu befehden. 

Wie die Trennung der beiden Gewalten die Gleichgültigkeit der italienischen 
Politik gegen die auf die Religion und die Kirchenpolitif bezüglichen Fragen zu 
erlären, wenn nicht zu rechtfertigen jchien, jo hat der politiiche Zwieſpalt, der 
jich nach der Bejegung Noms verjchärfte, indem er eine Glaubensfrage mit der 
Politit verquidte, wie ehedem die Kirche die beiden Gewalten in fich vereinigt 
Hatte, die Möglicheit gegeben, einerfeit3 die Irreligiofität vieler Staatsmänner 
mit dem Schein ded Patriotismus und die oftmal3 gegen die Intereffen der 
Kirche ergriffenen Repreſſalien zu rechtfertigen, anderſeits bis in Die legte Zeit 
hinein, wenigſtens jcheinbar, den größten Teil der Katholiten zu zwingen, 
dem politischen Leben fernzubleiben, wodurch im parlamentarischen Leben jener 
fruchtbare Jdeenjtreit wegfiel, der fein im der öffentlichen Meinung jo fehr ver- 
ringertes Preftige ohne Zweifel wieder erhöht haben würde, und ein Stern 
tonjervativer Kräfte ausgeſchloſſen wurde, der in der parlamentarijchen Ver— 
tretung den jubverjiven Kräften der parlamentarijchen Spzialiften hätte das 
Gleihgewicht halten können. Den ſchmerzlichen Zwieſpalt zu befeitigen war eine 
in ganz Italien weitverbreitete Partei zwar umabläfjig beftrebt; und es kam ein 
Augenblid (im Jahre 1887), in dem es ſchien, als ob die Ausföhnung nahe 
daran ſei eine Tatjache zu werden durch die Bemühungen jener vielen, deren 
Herold der Pater Tofti war und die der Anficht find, daß man ein guter 


1) P. D. Fiſcher, Italien und die Italiener, 2. Aufl. Berlin 1901, S. 401 f. 
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Bürger fein und doch ein guter Katholik bleiben, jein Vaterland lieben und ihm 
dienen und fich zugleich der Kirche ergeben zeigen fann. Doch wenn es nicht 
erlaubt jcheint, die Vorteile zu bezweifeln, die der italienische Staat aus der 
neuen Ordnung der Dinge ziehen könnte, um jo mehr ald die bürgerlichen Frei: 
heiten und die Einigkeit des Baterlandes ein unantaftbarer Beſitz find, jo ift es 
auch ebenjo offenbar, daß der Batilan niemals offiziell feinen völligen Verzicht 
aussprechen und damit fich in Widerjpruch zu jeinen feierlichen und wiederholten 
Erklärungen jegen kann. 

Wenn aber dies der formale Recht3zuftand iſt, jo iſt doch etwas andres die 
Tatſache. Die Erfahrung lehrt nicht nur, daß ein Modus vivendi möglich ift, 
jondern fie beweijt ung auch, daß ein jtillfchweigender Verzicht eingetreten ift und 
jeden Tag wieder vorkommt. Es ift jo Mar, daß der Verluft der weltlichen Macht 
der Kirche in religiöfer Hinficht keinen Schaden getan Hat, die Schwierigkeiten, die 
ihr heute bei den freiheitlichen Neigungen der Bölter eine politifche Herrichergewalt 
bereiten würde, find jo evident und die Unmöglichkeit einer Restitutio in integrum 
it jo offenkundig, daß ein ftilljchweigender Verzicht von dem ganzen jüngeren und 
gebildeteren Klerus vorausgeſetzt wird und ein Einverftändnis über diefen Puntt, 
wenn auch nicht ausdrüdlich, Doc wenigſtens implizite vorhanden ift. Daß die 
jungfatholijche Partei mit dem zuerit durch die Enzyllifa „Rerum Novarum“ 
ausgejprochenen Einverftändnis Leos XIII. fich einer volt3wirtfchaftlichen und 
jozialen Tätigkeit als chriftlich-demofratifche Partei zugewendet hat, bedeutet 
gerade, daß fich ihrer Aktivität ein weiteres Feld erjchloffen hat und daß die 
Bolitit der engherzigen Bergeltungdmaßregeln tatjächlich aufgegeben ift. Aller: 
dings hat der neue Papſt fich beeilt, da8 Ungeſtüm zu zügeln und den Feuer— 
eifer der jungen chriftlichen Demokratie zu dämpfen, aber er ſelbſt Hat geitattet 
und gejtattet noch; — wenn er auch das „Non expedit“ nicht widerrufen hat —, 
daß die italienischen Katholiken, wofern es von der lokalen kirchlichen Obrigteit 
für opportun erachtet wird, an den politischen Wahlen teilnehmen und im Parla- 
ment in Rom fien, was eine ftilljchweigende Anerkennung Noms als der ita- 
lieniihen Hauptitadt und der vollendeten Tatjache bedeutet. 

So kann Heute die politifche Frage die Kirche umd die Religion in den 
Augen der wahren italienischen Patrioten nicht verdunteln, wie es vor einigen 
dreißig Jahren der Fall war, als Die römijche Frage und die fortwährenden 
heftigen Protefte des Batilans die Gemüter erregten. Mit dem Berluft der 
weltlichen Macht jcheint das Papfttum, auch in den Augen der Anderdgläubigen 
wie in der Meinung der Evangelischen in Deutjchland und anderswo, an geift- 
lihem Anjehen gewonnen und etwas Erhabenes befommen zu haben, das allen 
Ehrfurdt einflößt. Je mehr e3 feit 1870 jeinen nationalen Charakter verlor, 
deito mehr befam die Kirche wieder die univerjale und wirklich katholiſche Natur 
ihres Imftituts. Infolgedeſſen ift der Boden für ein religious revival heute 
viel freier und von günjtigerer Bejchaffenheit als vor einigen Dezennien, auch 
abgejehen von den allgemeinen Verhältniſſen, die in der Kulturwelt für die 
neuen idealiftiichen Beitrebungen im Reich der Gedanken und des Lebens ge» 
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ichaffen find, und von dem Gefühl der Ehrfurdt vor der chriftlihen Religion 
und ihren Tempeln, das die, wenn auch nicht in den großen Mafjen, jo doch 
im gebildeten Publifum weiter verbreitete Liebe zur Kunft und ihrer Gejchichte 
hervorruft. Die Bantjtandale und die Korruption auf vielen Gebieten des 
Öffentlichen Leben in Italien, die vor allem durch die in dieſer Himjicht 
fittenreinigende Tätigkeit der Sozialiften aufgededt worden find, und Die 
neueften, bisweilen, wie in Florenz, jogar bilderftürmerijchen Gewalttätig- 
keiten der extremen Parteien riefen in vielen einen Seelenzuftand hervor, der, 
wenn er auch nicht wirklich ein religiöjes Bedürfnis genannt werden kann, doch 
immerhin als Streben nach einer fittlichen Erneuerung betrachtet werden darf. 
Biele jelbft von den Staat3männern der neuen Generation jehen, je mehr das 
Recht des Baterlandes auf Nom fich nicht nur im Nationalbewußtjein, jondern 
auch in der internationalen Meinung befeftigt hat, es jet nicht mehr als un- 
vereinbar mit ihrem Patriotismus an, ihren Kindern eine religiöſe Erziehung 
zu geben, und fühlen, daß der Kultus des Baterlandes und der Freiheit, jo 
heilig er ift, nicht genügt, um alle Bebürfniffe der Seele und des modernen 
Lebens zu befriedigen. Nur ift e8 bemerkenswert, daß eine ſolche Reform, die 
den Öffentlichen Geift umbilden und daher den Staat lebhaft intereffieren jollte, 
aber jtatt dejjfen von ihm vernachläjfigt wird, anderjeit3 denjenigen, die fie in 
Angriff genommen haben, niemal® ohne eine Rücklehr zur katholiſchen Kirche 
— auf dem einen oder andern Wege — denkbar erjcheint. Dies war wenig: 
ftend der Fall mit jener „Unione morale‘, die im Jahre 1894 auf die Initiative 
einer Gruppe von auserwählten Perfönlichkeiten gegründet wurde aus Anlaß 
einiger Borträge von Paul Desjardind und als Refler jener Gejellichaften für 
ethiſche Kultur, die in Amerika, in Deutjchland und anderswo dank der Tätig- 
feit Adlers gebildet worden find und noch jeßt in vielen Ländern, in denen fie 
entitanden, kräftig gedeihen. Ungeachtet ihrer edelfinnigen Bemühungen war das 
Werk der Mitglieder dieſer Vereinigung nicht von Dauer, und die Zeitjchrift 
„L'Ora presente‘“, dad Organ der verdienten Gefellfchaft, erwies ſich, obwohl 
fie anfang3 in fehr liberalem und nichtlonfejfionellem Geijte redigiert wurde, 
nicht bloß als unfähig, den öffentlichen Geift des Landes zu beleben und zu 
erneuern, fondern fie betonte auch immer mehr die religiöje Note, näherte fich 
allmählich immer mehr dem Katholizismus und war nur von kurzem Beftand. 
Anderfeits jcheint jeder Verſuch, die katholiſche Kirche der Bewegung der modernen 
Ideen anzunähern, fehlgefchlagen zu fein. Wenn dies auch im allgemeinen ihre 
Beziehungen zu der internationalen Kultur, fei es im Reich der Gedanken, jei 
ed in dem des fozialen Lebens, betrifft, jo macht fich doch jenes Bejtreben, ihre 
Geſamtheit in der unbeugjamen Starrheit des Dogmas, der Hierarchie und der 
Disziplin vor jedem Hauche von Modernität zu verfchließen, ganz bejonders in 
dem Lande geltend, in dem fie ihren Hiftorischen Sig und ihr Strahlungszentrum 
hat. Die katholifche Kirche ging lange Jahrhunderte Hindurch mit der Zeit und 
befam jenes wunderbare Affimilationsvermögen, das ihr ermöglichte, den Zus 
jammenbruch jo vieler Reiche zu überdauern, ſich in der Aufeinanderfolge jo 
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vieler Ereignifje aufrechtzuerhalten und aus den vielen Gefahren, die von 
inneren und äußeren Feinden drohten, fiegreich hervorzugehen. XTroß ihrer 
icheinbaren Unbeweglichkeit jchritt fie fort in der Glaubenslehre und in ihrem 
Handeln. Das „Nil immutetur in ecclesia‘* war mehr eine Regel der inneren 
Disziplin ald die Norm ihres Lebens und ihrer Prarid, die fich mit wunder— 
barer Kraft und Huger Anpafjung an alle Zeiten und alle Orte entwidelte. 
Wie fie von der antifen Kultur und von der politijchen Tradition des Kaiſer— 
reichs, da fie in Rom ihren Sit hatte, alles übernahm, was für die Natur ihres 
Organismus paßte, und fich mit jenem großen, gefunden Menjchenverftand, der ihre 
Stärfe war, von den Ertremen aller häretifchen Parteien und den Uebertreibungen 
aller myjtischen Lehren fernhielt, die fie von ihrem Lauf abgelenkt haben würden, 
jo wußte fie aus dem Entjtehen der Bettelorden des dreizehnten Jahrhunderts 
Borteil zu ziehen; die Lehre des Ariſtoteles machte fie zur Grundlage ihres 
philoſophiſchen Gebäudes, und in der Humanijtiichen Periode nahm fie den 
Platonigmus an; die Elemente der klaſſiſchen Renaiffance wußte fie auf den 
Wegen der Kunft den Formen ded Kultus einzuverleiben, indem fie fie bis zu 
der Herrlichkeit der vatifanischen Stangen und der Siftina emporhob. Selbſt 
aus der Reformation entnahm fie die Anregungen zu jener Erneuerung und 
jener Instauratio magna, welche die Gegenreformation wurde und zum Sonzil 
von Trient führte. 

Indefien fcheint, nachdem das Kirchliche Dogma, die Liturgie und die Hierarchie 
fefte Geftalt befommen Hatten, ihr Afjimilationsvermögen fich erjchöpft zu Haben 
und die jahrhundertealte evolutive Tradition ind Wanken geraten zu fein. Die 
römische Kirche erfticte nicht nur von dieſem Augenblid an jede lebendige Regung 
eines freien Gedankens, wenn fie auch die gelehrte Arbeit auf literarijchem nnd 
hiſtoriſchem Gebiete und, joweit dad Dogma dadurd) nicht berührt wurde, auch die 
in den phyſilaliſchen Wifjenfchaften geftattete und jogar-unterftüßte, ſondern jchien 
von jet an in der Zeit rückwärts zu jchreiten und zog fich, ftatt von hohem 
Standpunft aus die Ereigniffe und die Strömungen zu beberrjchen, immer mehr 
von ihnen zurüd, wenn fie nicht eine entjchieden feindjelige Stellung einnahm. 
Bon den drei großen Errungenjchaften des neunzehnten Jahrhunderts, der 
nationalen Freiheit, der jozialen Bewegung und der modernen Wifjenjchaft, wollte 
oder konnte fie feine fich zu eigen machen. Nach den vergeblichen Hoffnungen des 
Jahres 1848 widerjeßte fich die Sirche der Einigung und der Freiheit Italiens, 
und wenn auch Zeo XIII. mit der Enzyflifa „Rerum Novarum“* Die Kirche zu 
einer neuen fozialen Tätigkeit anzuregen jchien, jo desavouierte er jelbjt in den 
folgenden Enzyllifen und noch mehr Pius X. die chriftliche Demokratie, indem 
fie jede joziale Lebenskraft im jungen Klerus und im katholiſchen Laientum 
unterdrücten. Nicht anders war e8 mit der Wiſſenſchaft. Die Verdienſte Leos XIII., 
der bekanntlich die vatifanischen Archive öffnete, um die Hiftoriichen Studien find 
ſehr groß, und niemand könnte leugnen, daß auch der italienische Klerus be- 
merfenäwerten Anteil an der Arbeit der wiljenjchaftlichen Anftalten nimmt. 
Aber nachdem einmal der Syllabus und die dogmatiſche Verkündigung der 
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päpftlichen Unfehlbarkeit jeder Unabhängigkeit des Denkens den Zutritt verjchlojjen 
hatten, war e3 natürlich, daß auch die Philoſophie offiziell von der Kirche vor- 
gejchrieben werden mußte, und jo wurde von Leo XIII. die Scholaſtik al die 
einzige wahre und richtige Philojophie wieder in ihre Ehren eingejegt. Hoffen 
wir, daß es nicht ebenjo mit der Bibelkritit geht und daß die von Leo XI. 
eingefeßte Kommilfion nicht darauf ausgeht, das Wiedererwachen der Bibeljtudien 
zu unterbrücden, die mit bemerkenswerter geiftiger Freiheit betrieben werden, von 
der auch der junge italienifche Klerus und ein löbliches Beifpiel gibt. Doch 
die bereit erfolgte offizielle Bejtätigung des mojaifchen Urfprungs des Pentateuch 
und de3 hijtorifchen Werts des vierten Evangeliums läßt leider befürchten, daß man 
auch nach diefer Richtung Hin der modernen Kritik jeden Weg verfperren will, wie 
man es mit der VBerdammung Loiſyhs, mit dem Mfgr. de Hulft und andern freien 
fatholijchen Eregeten auferlegten Widerruf getan Hat; und die jüngſten derartigen 
in Italien vorgelommenen Fälle, die Berdammung Bonomellis, des „Santo“ 
von Fogazzaro und der chrijtlichen Demokratie, beweifen fort und fort, daß beim 
römischen Katholizismus die rejtriftive und intranfigente Haltung noch immer 
voriviegt und auf verjchiedene Weile zur Geltung kommt. 

- Ungeachtet aller dieſer Zeichen eines Erſtarrens der zentralen Tradition der 
fatholijchen Kirche laßt jich nicht leugnen, daß ein bemerkenswertes Wieder- 
aufleben des religiöfen Lebens wenn auch nicht in ihr, jo doch um fie herum 
im Gange ijt, auch in Italien, auf welches heute nicht mehr völlig zutrifft, was 
vor einigen Jahren Harnad jchrieb: daß e3 nur die beiden äußerjten Pole des 
Papismus oder des Atheismus kenne. Ich glaube nicht, daß tatjächlich viele 
unter und find, Die zugeben werden, daß Italien heute an der Spitze dieſer 
religiöfen Neformbewegung der katholiſchen Kirche ftehe, wie kürzlich Harrier 
Reid verficherte, ald er (in der „Monthly Review“ vom September 1906) da3 
ideale Werk Fogazzaros einer kritischen Prüfung unterzog. Es Handelt fich in 
Italien höchſtens um ein unbeſtimmtes umd unorganijches Streben. Doc das 
ift immerhin etwas. Und wenn auch „the will to believe“ noch nicht die 
Religion ift, ſo ift er doch auch nicht, wie Nietzſche meinte, die Verneinung; und 
von dieſem erneuerten Bedürfnis zu glauben oder wenigftens nach einem höheren 
Anjehen, in dem das religiöje Zeben zu halten wäre, fehlen auch bei ung die 
Anzeichen nicht. Vom Staate ift in diefer Hinficht wenig oder nicht? zu er- 
warten, folange die politifche Spannung zwijchen ihm und der Kirche und die 
traditionelle Bolitif der Ignorierung alles defjen, was die Religion betrifft, an- 
dauert. Der Staat fann ſich niemal3 mit der Erteilung des Religiondunterrichts 
in den Schulen durch die Geiftlichkeit einverftanden erklären, welch leßtere ihm 
widerjeßliche oder illoyale Untertanen erziehen könnte. Anderſeits könnte auch 
der allgemeine Mangel an theologijcher Bildung ſelbſt beim gebildeten Laientum, 
befonder3 nach der Aufhebung der theologischen Fakultäten an den Univerfitäten, 
fein Vertrauen auf einen ernjten und wirkjamen Unterricht einflößen. Dazu ijt 
das Bürgertum, deffen Reflex die Regierung hauptjächlich ift, mit Jaklobinismus 
gefättigt, und der italtenifche Liberalismus ift nicht bloß berechtigterweije anti» 
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Herifal, jondern auch infolge einer unberechtigten Ausdehnung antireligids. Und 
der Staat, liberal und weltlich wie er ift und fein muß, macht niemals ben 
Eindrud, als wäre er fich Har über die joziale und politifche Bedeutung des 
religiöjen Lebens in dem Bolfe, das er regiert, und über die große Wahrheit, 
welche die Gejchichte lehrt: daß die Religion die Kraft und die Grundlage der 
Kationen ift. Hierzu ift noch zu bemerken, daß die jogenannten Bolföparteien 
in Italien, insbeſondere die Radilalen und die Sopzialiften, ohne deren zum 
mindeſten indirelte Unterftügung fich fein Minijterium längere Zeit halten kann, 
auch ins öffentliche italienische Leben die nicht nur gegen die Kirche, jondern 
auch gegen jede religidfe Idee feindliche Barole der Befreiung von jener Religion 
tragen, die fie ald traditionellen Schild und Schuß der herrjchenden Klaffen und 
de3 Privilegiumd betrachten. Außerdem ijt zu bemerken, daß in der jozufagen 
offiziellen Wiſſenſchaft in Italien noch immer allgemein die pofitwiftifchen Tendenzen 
und Theorien vorherrſchen, die in den gebildeteren Ländern ihren Boden ver- 
loren haben, wie aus dem vor drei Jahren in Rom abgehaltenen Freidenker— 
fongreß hervorging. 

Auch von dem Wirken andrer religiöjer Konfeſſionen in Italien ift nicht 
viel zu erhoffen. Troß der Vermehrung der evangelijchen Zentren und Beit- 
tchriften, beſonders der waldenfischen, Handelt es ſich nur um Einzelerjcheinungen, 
und dad Eindringen des Proteftantismus in Italien ftößt heute auf Diefelben 
Widerjtände wie zur Zeit Luthers im Wefen des italienischen Volkes, das auch 
im religiöfen Gefühl die Bebürfnifje feiner lebhaften Einbildungsfraft und feines 
Haffifchen Sinnes für Schönheit und Form befriedigt fehen will und, abhold 
der geijtigen und individuellen Innerlichleit des religiöjen Lebens, die den nordijchen 
Böltern eigen ift, die foziale Harmonie und Uebereinftimmung der in einem 
gemeinjamen Kult und in einem feierlichen und prächtigen Ritus vereinigten 
Seelen liebt. Beljer ald alle andre wird das katholiſche Gefühl für die Kunſt 
und für die einigende Kraft des äußeren Ritus durch Die begeijterten Worte 
Mortimerd in Schillerd „Maria Stuart“ und durch jene Worte charakterifiert, 
mit Denen die fatholifche Königin vor ihrer lebten Beichte das folleftive 
Gebet preift: 

„Es haft die Kirche, die mich auferzog, 
Der Sinne Reiz, fein Abbild duldet fie, 
Allein das körperloje Wort verehrend. 


Die allgemeine, bie kathol'ſche heißt fie, 

Denn nur der Glaube aller jtärtt den Glauben. 
Wo Taufende anbeten und verehren, 

Da wird die Glut zur Flamme, und beflügelt 
Schwingt fih der Geift in alle Himmel auf.“ 


Wer angeſichts alles defjen jeden Hauch religiöfen Lebens in Italien leugnen 
wollte, wiirde fich gründlich täufchen. Die Erdrterungen, die das Buch Fogazzaros, 
bejonder3 nad) der kirchlichen Verdammung, hervorrief, waren gewiß nicht auf den 
jehr befcheidenen literarischen Wert des Werkes zurüdzuführen, und ebenſowenig 
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auf eine Unteriverfung, die nicht einmal den Mut zu einem Widerruf Hatte, wohl 
aber auf die in dem Buch verfochtenen Ideen einer Reform der Kirche. Aller- 
dings find Die Freunde diefer Ideen nur in einer Gruppe gebildeter Perſonen, 
darunter beſonders Damen der vornehmen Gejellichaft, zu finden, und es it 
jicher nicht darauf zu Hoffen, daß von dieſer Seite ein wirkſamer Anjtoß zu 
einer religiöfen Erneuerung fommt und ſich im Bolfe verbreitet. Auch die 
Sympathie der neueften Zeit für den Franziskanismus, der die von Sabatier 
gegründete Societä di Studi Francescani in Aſſiſi ihre Entitehung verdankt, 
iſt mehr Hiftorijcher, gelehrter und fünftlerifcher als religidjer Natur. Die wahren 
religidjen Bewegungen find immer aus der Volksſeele hervorgegangen. Nun 
muß man im italienischen Bolt wohl unterjcheiden zwijchen den Arbeitermafjen 
in den Städten, die durch die irreligidfe Propaganda des Sozialismus auf- 
gewiegelt find, und dem Landvolf, in dem der religiöje Geiſt noch lebendig it, 
jogar lebendiger al3 vor dreißig Jahren. Ich weiß wohl, daß die glühende, un— 
gebildete Gläubigfeit, bejonder8 in den Landbezirken der füdlichen Provinzen, 
die mit der Menge ihrer Heiligen und dem Fetiſchismus ihrer abergläubijchen 
Bräuche jo jehr an den Kult und Götzendienſt der Heiden erinnert, zwar das 
Leben beherrſcht, aber allzuoft nicht die Kraft Hat, es höher zu Heben, umd oft 
mit loderen Sitten und biöweilen jogar mit Gewalttätigfeit gegen Perſonen und 
Sachen verbunden ift. Die Moralität diefer Volksmaſſen in einem Lande, das 
den jchmerzlichen Borzug Hat, im Analphabetismus an der erjten Stelle zu 
ftehen, hat ohne Zweifel Lücken und fogar Abgründe, welche die völlig 
äußerliche Weligiofität nicht auszufüllen imftande if. Wer aber tiefer und 
mit größerer und rubigerer Erfahrung Hineinblidt, wird auch viele un- 
befannte und einfache, vom Glauben getragene und befeftigte Qugenden, 
Handlungen bewunderndwerter Entjagung und Opferwilligfeit entdeden, Die 
natürlich weniger in die Augen fallen ald jene Sittenlofigfeiten und jene Gewalt: 
tätigfeiten, aber zahlreicher find, und deren Duelle und Seele in Wahrheit das 
religiöfe Empfinden war. „In der Einmütigfeit eines italienischen Dorfes in 
religiöfen Dingen liegt etwas Schönes und Ergreifendes,* ſchreibt ein Engländer, 
ohne fich jedoch die fchweren Mängel vieler religiöfer Zeremonien zu verhehlen, 
die fich in den katholiſchen Kirchen abjpielen, oft inmitten allgemeiner Unaufmerf- 
ſamkeit. Und es ift richtig, daß jenes religiöfe Subjtrat im Volt, dad vor allem 
auf dem Lande noch vorhanden ift, gleichſam ein Boden ift, der von den antiken 
myſtiſchen Vorjtellungen gebildet wird, die in der Vergangenheit auch in Italien 
eine originale Geftalt eines religiöfen Gefühls und Bewußtieins jchufen. Italien 
gab der Ehriftenheit den heiligen Benedikt und Joachim von Florid, Franz von 
Aſſiſi und Katharina von Siena, Savonarola und den heiligen Bernhard, 
Filippo Neri und den Heiligen Karl Borromäus. Und aus der Religion 
jchöpften Kraft der Injpiration für ihr Wert „große Geijter* wie Dante und 
Giotto, Fra Angelico und Petrarca, Brunellesco und Columbus, Michelangelo 
und Tajjo, Rosmint und Manzoni. Das jo volkstümliche Chriftentum des 
heiligen Franz von Aſſiſi ift eine rein originale und nationale Form, durch 
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feine beitere, lichtvolle, von jedem Uebermaß asketiſcher Buße und Zucht wie 
von jedem doftrinären Dogmatismus und jeder Unduldſamkeit weit entfernte 
Gemejjenheit, durch feine Liebe zur ganzen Natur, zum Leben, die jo ſehr der 
feurigen Einbildungsfraft des Volkes entſprach und daher der Kunſt jo viele 
Anregungen geben konnte. Dan kann auch den echt italienischen Charakter jener 
Form de3 Chriftentumd nicht bejjer erkennen, als indem man die Geftalt des 
heiligen Franz mit der des heiligen Dominikus und Katharina von Siena mit 
Ignatius von Loyola vergleicht. 

Es ijt bemerlendwert, daß in diefen jo rein italienischen Heiligen die myſtiſche 
Kraft und die religiöje Begeifterung fich ftet3 mit ihrer wunderbaren Befähigung 
zu einem jozialen Wirken verbindet. Daher konnten fie die Harmonie mit der 
Kirche bewahren, die aus ihrem Wirken in Augenbliden, in denen ſie von jchweren 
Gefahren bedroht war, großen Nußen zu ziehen vermochte und verjtand. Denn 
da3 römiſche Papſttum war durch feine wunderbare Fähigkeit, ſich der moralischen, 
jozialen und künſtleriſchen Veranlagung der lateinischen Raſſe, bejonders des 
italienischen Volkes, anzupafjen, wirklich lange Jahrhunderte hindurch eine italijche 
Inftitution. Doch diejenigen, die heute immer wieder jagen, Daß unter den Völkern 
de3 mittelalterlihen Europa das italienische dem Chriſtentum aus natürlichen und 
hiſtoriſchen Gründen heidnijcher al3 alle gegenübertrat und blieb, behaupten etwas, 
wa3 allerding3 der Hauptjache nach, befonders fir die Vergangenheit, richtig ift, 
weniger jedod) für die Gegenwart und für die Zukunft zutrifft. Ebenjo übertreiben 
fie vielleicht mit der Verficherung, daß dad Papſttum, wie es zweifellos im den 
vergangenen Jahrhunderten eine „Diktatur der Gewiſſen“ gewejen ijt, jo dies 
immer bleiben wird — eine Regierungdform, die unter Völkern notwendig if, 
bei denen das religiöje Gefühl niemald jene tiefe Unendlichkeit und Freiheit der 
Injpiration und des Forjchend gehabt hat, die dem Ehriftentum der nordiſchen 
Bölfer einen jo anderdartigen Charakter verliehen Haben. Wenn auch das 
Bapjttum in der Gejchichte einen nationalen Charakter und ein nationale® Amt 
gehabt hat und das italienische Volk durch eine Art hiſtoriſchen Inſtinkts fühlte, 
daß der lateinifche umd nationale Geift und die Tradition in Wahrheit nicht 
durch da3 römische Reich, jondern Durch die Kirche repräfentiert wurde, und es 
daher guelfiih und antifaijerlich, d. 5. antigermanisch, war, jo war und ift Doch 
die Kirche eine Weltinjtitution, und die römische Zentrale empfängt daher jtet3 
Anregungen und Impulje von den äußerſten Enden der internationalen katholiſchen 
Ehrijtenheit. Jenes Weberbleibjel nationalen Geiftes im Papfttum, defien lebte 
Manifeitation die Hoffnungen des Jahres 1848 waren, ging nad) 1870 verloren, 
nachdem die fatholiiche Kirche von dem befreit war, was auch Dante eine „Laft* 
und Bürde für fie nannte. 

Auf dieje Weile und infolge diefer neuen Verhältniſſe kann fie um jo mehr 
den Anforderungen und Bedürfniſſen des Volkes entjprechen, die eine größere 
religiöje Innerlichteit haben. Ich Halte es nicht für verftändig, zu behaupten, wie 
andre e3 getan Haben, daß „von der Freiwilligkeit des Volksglaubens nichts 


Neues und Lebendiged mehr kommen kann“ oder daß die katholiſche Kirche 
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abjolut unfähig ſei, in fich jelbjt den religiöjen Geift wiederzubeleben. Die 
Indifferenz liegt mehr im italienischen Bürgertum als im Volk; in diefem können 
ſich Heberrafchungen vorbereiten und unerwartete Explofionen des Glaubend und 
jenes religiöfen Bedürfniſſes eintreten, das Mazzini, einer der tiefitreligiöfen 
Geifter der neueren Zeit, den univerfalen Atem der Menjchheit nannte. An- 
genommen, e3 erjtände eine Gejtalt von der idealen Größe de3 Heiligen Franz 
von Afifi oder Savonarolad, die, nicht im Namen eine® Dogmas, jondern 
fraft werktätiger Liebe und fozialer Menjchenfreundlichkeit als Berkündigerin 
eined Wortes der Befreiung aufträte, jo würde die italienische Seele ſich wieder 
zu neuen Formen chriftlicher Idealität und bitrgerlicher Größe erheben, Die mit 
der modernen Freiheit vereinbar wären. Ein Fonds von religiöfer Jdealität 
und geiftiger Potenzialität fehlt auch dem italienischen Katholizismus nicht. 
Man braucht nur an den romantischen umd fpiritualiftiichen Katholizismus 
Manzonis, Pellicos, Rosminid zu denken, um zu Der Ueberzeugung zu ge- 
langen, daß der italijche Genius und die chriftliche Religioſität ſich ſehr wohl 
miteinander vertragen und eine Form intelleftueller Größe jchaffen können und 
daß das chriftliche Bewußtſein, auch in der fatholifchen Geftalt, jehr wohl mit 
einer gewiffen Freiheit des Geiftes vereinbar jein fan. Ohne Zweifel ver- 
bindet fich bei den Völkern fatholiichen Glauben? wie dem italienischen Die 
Ausübung der äußeren Werke, welche die Kirche vor allem fordert, allzuoft 
mit der inneren Ungläubigfeit oder Gleichgültigfeit und bisweilen, wie bei den 
ungebildeten analphabetiichen Voltsjchichten, bejonder8 des Südens, jogar mit 
dem Verbrechen. Der Typus des Ser Ciappelletto bei Boccaccio ift noch immer 
lebendig und wahr; und von diefem pharifäifchen Bund der Beobachtung äußerer 
Borjchriften mit dem Unglauben und der Immoralität des Lebens liefert uns 
anderjeit3 die Gejchichte der Renaiſſance allzuviele Beijpiele, um darauf länger 
einzugehen. Und es iſt nicht zweifelhaft, daß das tiefe Gefühl für die indivi- 
duelle Verantwortlichkeit und die Sünde, das bei den Böltern, Die den Prote- 
ſtantismus angenommen haben, die beftändige innere Prüfung im Bewußtjein 
des Gläubigen hervorruft, jenen unmoralischen Kompromiffen weniger leicht Zu— 
gang ſchafft. Doc muß man auch anerkennen, daß eben jene imaginative Be- 
gabung, die in der italienifchen Seele vorherricht, dazu helfen kann, den Sinn 
für das Göttliche lebendig zu erhalten und es in jedem Ding in der Natur 
wiederzufinden (man denke an den Gejang von der Sonne des heiligen Franz) 
und daß in einer fatholijchen Familie von rechtem Glauben die Reinheit des 
religidfen und chrijtlichen Gefühl nicht geringer ift als Die einer religiöfen 
evangelijchen Familie, auch wenn diefe mit einem größeren religiöfen und theo- 
logiſchen Wilfen ausgerüftet jein wird. Wenn bei der lebteren die Innerlichkeit 
des Glaubens vorwiegen wird, jo wird bei der erjteren das Gefühl für Die 
Autorität und die Disziplin — gleichfalld Koeffizienten moralifcher Größe — 
lebhafter fein. Wie man auch über den gegenwärtigen Konflikt zwifchen dem 
Staat und der Kirche in Frankreich denken mag, jene Art „Sperre“, zu der 
jich der franzöfiiche Klerus im Gehorjam gegen das Wort Roms rüftet, ift 
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immerhin ein großartiges Beifpiel von Disziplin und ein bewunderungswürdiges 
Schauſpiel von Feitigkeit. Eine aller Aufmerkſamkeit würdige Erjcheinung und 
vielleicht ein Zeichen einer inmeren katholiſchen Erneuerung in Italien ift ferner 
die Bedeutung, die allmählic) dad Laientum im Leben der Kirche befommt, wie 
e3 für Deutjchland Profeffor Ehrard in einem bemerkenswerten Buch wünjchte.') 
Ihr ift zum großen Teile die katholiſche Regſamkeit der lebten Jahre zu ver- 
danken, und erft fürzlich hat fich die „Lega Democratica Nazionale*, obwohl fie 
vom Papſte verdammt worden ift, öffentlich fich von der katholiſchen Partei un- 
abhängig erklärt und fich für ihr wirtchaftliches und foziales Programm ihre Frei- 
heit wiedergenommen. Der Beweggrund für das alles tft ficherlich nicht religiöß. 
Doch es ift nicht zweifelhaft, daß es eine wirkſame Reaktion auf das religiöje 
Leben und auf die Kirche ausüben kann; denn das Laientum kann der Weg 
fein, auf dem fich diefe einigermaßen dem modernen Leben und jeiner Kultur 
nähern kann. Die zentrale Autorität der Kirche kann auch ihrerjeit3 indirekt 
zum Wiedererwachen des religiöfen Gefühls in Italien beitragen, da fie noch 
immer im Prinzip, wenn auch nicht tatjächlich, die größte geitige Macht der 
Welt ift. Und in diefer Hinficht vermag viel der Charakter und die perjönliche 
Initiative ded Papſtes. Während nun Leo XIII. ein diplomatijcher und politi» 
icher Papſt war, will Pius X. ein im weſentlichen religiöfer Papſt fein, dejjen 
Beitreben e3 vor allem ift, die innere Kirchenzucht zu kräftigen oder — nad) jeinem 
eignen Ausdrud — instaurare omnia in Christo. Indeſſen lehrt die Gejchichte der 
Kirche, daß die Päpfte von dieſer Art der Kirche die größten Schwierigkeiten 
bereiten, wie diejenigen, die nicht nach rechts oder lint3 fchauen, um ihre Ab- 
ficht zu erreichen. Leo XIII., ein umfafjenderer und fchmiegjamerer Geijt, würde, 
wie er bie Kirche den europäischen Staaten wieder näher zu bringen verjtand, jo 
wabricheinlich auf Umwegen e3 fertig gebracht haben, den gegenwärtigen Konflikt 
mit Frankreich zu vermeiden, zu dem die geradlinige und unbeugjame Politik 
feine Nachfolger8 geführt Hat. Doch auch von defjen jchlichtem, rechtlichen 
Geift kann dem religiöjen Bewußtjein Italien? eine Anregung kommen. Die 
Berurteilung der chriftlichen Demokratie war, wofern fie überhaupt den katholi— 
ichen Imtereffen und der fozialen Organifation der italienijchen katholiſchen 
Partei nachteilig war, durch die Beſorgnis veranlaßt, daß die jungkatholijche 
Partei bei ihrer fozialen und politiichen Tätigleit von den wahren religiöſen 
Zielen der Kirche abweichen würde. Da nun die Wiſſenſchaft, die, je mehr fie 
fennt, um jo mehr nicht weiß und, wenn fie wirklich Wifjenjchaft ift, auch ihre 
Grenzen kennt, nicht mit Recht die Neligion des Lebens verleugnen kann und 
da die zivilifierten Staaten deren große Macht zu jozialem und politiichem 
Wirken nicht verkennen können, fo hat die Kirche die Aufgabe, dazu beizutragen, 
daß ihre religiöje Kraft erneuert wird, ftatt fie politifchen und weltlichen Zwecken 


ı) Profefjor Ehrard, Der Katholizismus und das XX. Jahrhundert im Lichte der 
firhlihen Entwidlung der Neuzeit. — Vgl. Dr. Emil Jung, Radilaler Reformlatholizismus, 
Münden 1906, bei. S. 320 ff. 
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dienftbar zu machen, wie fie lange Zeit getan Hat, Auch die katholiſche Kirche 
fann, wenigjten® indirekt, dazu beitragen, dem religiöfen Sinn in Italien wieder 
zu erweden, indem fie den Kultus reinigt und vereinfacht, das liturgijche Gebet 
der Volksſeele durch den Gebrauch der Umgangsſprache näher bringt, die Heiligen- 
verehrung einſchränkt und vernunftgemäß gejtaltet, die Kirchenmuſik verbefjert 
und hebt (wie es jchon der gegenwärtige Bapit getan hat, der den gregoriant- 
jchen Gejang wieder zu Ehren gebracht hat), den Klerus zur Pflege der Kunſt 
anhält und zu dieſem Zwed (wie e3 der Erzbiichof von Florenz klugerweiſe ge- 
tan bat) in den Seminarien den Unterriht in der Kunſtgeſchichte einführt, 
damit dank ihm der Klerus und folglich das Volt den Kirchenbildern die Würde 
der religidjen Kunſt wieder zuerfennt und die Kirchen von allem faljchen und 
geſchmackloſen Schmud befreit, der fie jet verumftaltet. Auch die äußere Natur 
fann den religiöfen Sinn in einem für die Kunſt und die Schönheit geborenen 
Bolt fördern; die auf den höchiten Gipfeln der Alpen und des Apennin er- 
richteten Sreuze können ein Symbol und Antrieb dieſes neuerjtehenden religiöjen 
Geiſtes fein. Doch vor allem muß man den Gebrauch und die Lektüre der Bibel, 
bejonder3 der Evangelien, im Wolfe verbreiten und damit die Indifferenz befämpfen, 
welche die eigentliche Feindin der Religion in Italien ift; man muß zum Ausdruck 
bringen, daß die priefterliche Vermittlung den Bedürfniffen auch der katholijchen 
Seele nicht genügen kann, und die religiöfe Wahrheit in einer Weije darbieten, daß 
die Unvereinbarkeit des chrijtlichen Bewußtſeins mit einem moralijch verwerflichen 
Leben und die Unfähigkeit der äußeren religiöjen Uebungen, darin heiljam zu 
wirken, wofern der Geijt fehlt, der lebendig macht, lebhafter ala es Heute ge- 
jchieht, zutage tritt. Doch es muß auch die chriftliche Kirche, bejonders Die 
fatholiiche, zwei fundamentale Forderungen des modernen Geiſtes anerkennen, 
von denen Die eine das Glaubensſyſtem betrifft, die andre fich beſonders auf 
die Organifation der Kirche als einer fozialen Inftitution bezieht, und die allein 
die Kirche dem Kulturleben unjrer Zeiten nahe bringen können. Die Lehre von 
der Unveränderlichkeit de3 Dogmasd, nicht nur dem Wejen, jondern auch der 
Form nah, und noch mehr die päpftliche Unfehlbarkeit fchließt jede mögliche 
doftrinale Entwidlung der Religion aus. Das religidfe Bewußtfein muß aber, 
wie jede Form des Bewußtjeind, offen und einer Vervollkommnung in der Aus- 
legung der Glaubenslehre fähig jein; und jelbit die Offenbarungsidee ſchließt 
für denjenigen, der die Gejchichte al3 eine göttliche Erziehung des Menjchen- 
geſchlechts anfieht, einen graduellen Fortjchritt nicht aus, fondern bedingt ihn 
vielmehr. Was unveränderlich ift, ift ein Caput mortuum. Wenn aljo das 
Lehrſyſtem der Kirche ein lebendiger Organismus ift, jo muß e3 gleichfall3 dem 
allgemeinen Gejeg der Entwidlung unterliegen. Und für das joziale Gleich- 
gewicht ift es gut, daß e3 fo ift. Die Religion ift die Hüterin der Traditionen 
und hält ihrer Natur nach feit an dem, was Schiller Wallenftein das „ewig 
Geſtrige“ nennt, während die Wiljenjchaft und die Geichichte die menjchliche 
Zukunft fördern. Wie aber die beiden Kräfte, die hemmende und die vorwärts- 
treibende, für das Getriebe des Lebens notwendig find, jo joll, während die 
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Wiſſenſchaft ſich der Kontinuität der Arbeit bedient, welche die Zukunft und die 
Gegenwart organiſch mit der Vergangenheit verknüpft, die Religion in der 
Vergangenheit und in der Tradition die Keime der Zukunft und die Kraft zu 
ewiger Erneuerung finden. 

Anderſeits muß die Kirche ſich auch überzeugen, daß das religiöſe 
Leben notwendigerweiſe in ſich das widerſpiegeln muß, was Form und 
weſentliche Bedingung des heutigen ſozialen Lebens in allen ſeinen Aeußerungen 
iſt, die geiſtige Freiheit. Wenn ed wahr iſt, daß, wo der Geiſt iſt, auch die 
Freiheit ift, jo ift e3 nicht minder wahr, daß, wo Freiheit ijt, der Geift Iebt. 
Der inftitutionelle und konfejfionelle Charakter der Religion ift dad, was vor 
allem dem modernen Gedanken widerjtrebt. In einer Gejellihaft wie der unjrigen, 
in der da3 Individuum nicht mehr einer Korporation oder Inftitution angehört, 
fondern jich frei bewegt, fich aller feiner Rechte bewußt, iſt keine andre Religion 
möglich als eine, die fich Hauptjächlich auf die innere Freiheit und die individuelle 
Initiative gründet. Auch die Eozialiften erkennen die Religion als „Privatfadhe* 
an. Und das ift ficherlich ihr unverlegliches Aſyl, ihr unantaftbares Recht. 
Wenn auch die Religion ftet3 eine Bedeutung als joziale Funktion haben und: 
deshalb jtet3 eine Inftitution haben wird, die fie repräfentiert, jo wird doch das 
Geheimnis ihrer Kraft und der Angelpunft, um den fie fich ftet3 bewegen muß, 
in der Zukunft immer die Freiheit des individuellen Gewifjens fein. Nur wenn 
e3 auch bei und der Kirche gelingt, mit diejer tiefen und unvergänglichen Forderung 
der modernen Zivilifation die ihr obliegende Eeeljorge zu verbinden und das 
manchen Bölfern, wie dem italienifchen, angeborene Bedürfnis nach gemeinjchaft- 
licher Ausübung des Glaubens zu befriedigen, nur wenn fie diefe Harmonie in 
fich ſelbſt zu jchaffen vermag, wird es ihr vergönnt fein, auch einen nüßlichen 
jozialen Einfluß in den durch Die bürgerlichen Freiheiten und die Fortjchritte 
der Kultur bedingten Formen auszuüben. 


Aus den Briefen Rudolf von Bennigfens 


Mitgeteilt von 
Hermann Onden 
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age mir noch einmal die politifche Situation zufammen, mie fie fi in 
den eriten Tagen des jahres 1878 herausgebildet hatte. Bismard war 
von der Minifterlandidatur Bennigfens ſchon während feines Zufammenfeins 
mit dem nationalliberalen Führer halb und halb zurücgefommen und hatte fie 
dann an dem lebten Tage des alten Jahres vor dem fcharfen Einſpruch des 
Raifer endgültig aufgeben müjjen; er ließ aber Bennigjen über diefe Tatfache 
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im unklaren, fo daß diefer an eine Fortfegung der nur durch höfiſche Schwierig- 
feiten aufgehaltenen Verhandlung glaubte, 

Auf beiden Seiten wartete man ab. Es ift jehr zweifelhaft, ob Fürft Bismarck 
nun ſogleich eine gänzlich veränderte politifche Marjchroute einzufchlagen ſich vorjeßte. 
Um darüber urteilen zu können, müßte man den langen Bericht fennen, den er 
in den erjten Tagen de3 Januar durch den Chef der Reichsfanzlei, von Tiede— 
mann, an den Kaiſer richten ließ.') Diefer Bericht würde überhaupt für den 
Verlauf der Barziner Verhandlungen, den wir aus dem unzureichenden Material 
uns zu erjchließen bemühten, eine Quelle erften Ranges fein. Wann aber werden 
— nicht allein für diefes Stüd, fondern überhaupt für die Staatsleitung Bis» 
mard3 in den fiebziger und achtziger Jahren — die Archive fich öffnen! Mehr 
und mehr wurde für die Entjchliegungen Bismarcks über den kommenden Kurs 
der Reichspolitit eine außerhalb des Reiches fich vorbereitende Veränderung 
beitimmend: fchon im Laufe de3 Januar wurde der Tod des Bapftes Pius IX. 
erwartet, er jtarb am 9, Februar, und mit diefer Wendung war aud für die 
deutiche Reichspolitit wenigftens die theoretifche Möglichkeit gegeben, Friedens- 
verhandlungen mit einem neuen Papfte zu eröffnen und gegebenenfalls gar unter 
allmählicher Einjtellung des Kulturfampfes eine andre innerpolitifche Partei- 
gruppierung vorzubereiten; freilich ebenjogut konnte der fall eintreten, daß der 
Amtsnachfolger Pius’ IX. ganz und gar intranfigent war und der Gegenjat 
zwiſchen Staat und Kirche noch weitere Verfchärfung erfuhr, woraus fi dann 
von neuem eine Notwendigkeit der Regierung ergeben hätte, eine engere Fühlung 
mit den Liberalen zu juchen. Jedenfalls hieß es für den Meifter des diploma- 
tiſchen Spieles: abwarten. 

Auf der andern Seite waren die Nationalliberalen, die nach Bennigfens 
Mitteilungen an die Fortdauer der Bismardichen Pläne glauben mußten, geneigt, 
allmählich Klarheit in die Verworrenheit der Situation zu bringen, die feit dem 
April 1877 ſich hinfchleppte. Nicht als ob fie auf die Einnahme der Minifter- 
fefjel begierig gewejen wären, denn fie waren fich ganz im Elaren, mit welchen 
Schwierigkeiten da verbunden war. So fagte Anfang Februar Unruh zu 
Stauffenberg, er hielte e8 bei der Perfönlichkeit Bismard3 für ganz unmöglich, 
daß er, Bennigjen und Forckenbeck unter Bismard längere Zeit Minifter fein 
Fönnten; bei aller Anerkennung der großen Eigenjchaften des Fürften und feiner 





!) Tiedemann war in den eriten Tagen de3 Januar telegraphijch nach Varzin zum 
Fürſten berufen worden und fchrieb nach einem ununterbrochenen fünfftündigen Diktat diefen 
Bericht an den Kaifer, „der nicht nur eine genaue Wiedergabe der Verhandlungen mit 
Bennigien wegen feines Eintritt3 ins Minifterium enthielt, fondern zugleich eine hoch: 
politiiche hiſtoriſche Darftellung unfrer ganzen Parteiverhältnijfe feit Einführung der Ver: 
faffung. Als ich an die Ausarbeitung des Berichts ging — es wurde eine Heine Bro- 
ſchüre —, ftaunte ich über die tadellofe Dispofition des Ganzen. Jede angeführte Tatjache 
und Schlußfolgerung ftand an der richtigen Stelle; es war eine fchnurgerade Auseinander- 
ſetzung ohne Wiederholungen und Seitenfprünge“ (Perfönliche Erinnerungen an den Fürften 
Bismard von Chrijtoph von Tiedemann, ©. 27). 
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außerordentlichen Erfolge ließe es ſich doch nicht überſehen, daß er von den 
Miniſtern vor allen Dingen unbedingte Unterordnung verlange, daher mit 
Männern von ſelbſtändigem Charakter ſehr bald in Konflikt geraten müſſe; ſie 
würden ſich ſchnell abnutzen und dann ſei die Lage der Partei ſchlimmer als 
jetzt.) Das war die Stimmung vieler. So ſchrieb Graf Münſter, der Bot— 
ichafter, der keineswegs den nationalliberalen Parteiitandpunlt teilte, zum Jahres» 
beginn an Bennigjen: „Möge das nächte Jahr Ihnen alles bringen, was Sie 
wünſchen. Ob ich Ihnen einen Minifterpoften jest fchon wünjchen foll, weiß 
ich nicht. Kommen wird es, aber auf den Zeitpunkt und die Kollegen kommt e3 
doch dabei ſehr an, und man muß fich davor hüten, fich durch unbrauchbare 
Kollegen mit verbrauchen zu lafjen.“?) Dieje Stimmungen hatte Bismard im 
Auge, wenn er fie einmal Bufch gegenüber in die Formel Eleidete: „Als Ben- 
nigfen aus Barzin mwiederlam, da hieß e3 unter ihnen: Mit diefem Minijter 
kann er nicht dienen, aber nach ihm." Ja, er mwitterte, darin wieder zu weit 
gehend, einen Berfuch, ihm jelber an die Macht zu greifen, und, wenn ihm 
Laune oder Galle danach ftand, malte er eine leibhaftige nationalliberale „Ber: 
ſchwörung“ mit einem ganzen Anhang, der fich in die Macht zu teilen gemwillt 
war, in vertrautem reife aus, 

Aber in Wirklichkeit war von ſolchen Dingen Anfang Februar nicht die 
Rede. Bismarck fuhr zunächſt fort, „auch unabhängig von der Minijterfrage 
die Fühlung mit Bennigjen und der nationalliberalen Partei zu juchen”,3) die 
Nationalliberalen aber fuchten nad) einer Gelegenheit, den immer noch) 
in Barzin meilenden Reichskanzler zur endlichen Aufdeckung feiner Karten 
zu nötigen. 

Am Tage der Eröffnung des Reichdtages (6. Februar 1878) fand unter 
Teilnahme von Bennigfen, Bamberger, Lafer, Stauffenberg und Stephani eine 
vertrauliche Beratung bei Forckenbeck ftatt, in der man beichloß, durch Be— 
ſprechung ſowohl der äußeren wie der inneren Politik die Situation nach Mög» 
lichkeit zu klären. Bennigjen begab fi unmittelbar nachher zum Staatsſekretär 
des Ausmärtigen von Bülow, um durch ihn den Neichsfanzler von der Abſicht 
einer Snterpellation über die orientalifche Angelegenheit zu verftändigen.*) Die 
Sinterpellation wurde am übernächſten Tage von den Nationalliberalen, der Fort: 
fohrittspartei und den beiden fonfervativen Fraktionen im Reichdtage eingebracht. 
Bismard jah fie nur ungern; er wäre am liebften einer Bejprechung der aus: 
wärtigen Angelegenheiten überhoben geblieben’) und hätte es vielleicht vorgezogen, 


I) Erinnerungen aus dem Leben von H. V. von Unrub, S. 359. 

2) Graf Münſter an Bennigfen, Knowsley, Prescot, 1. Januar 1878, 

5) (Dffiziöfer) Grenzboten-Artifel „Unrub über Bismard“, S. 484. 

4) Fr. Böttcher, Eduard Stephani, ©. 19. 

5) In der Debatte mit Windthorft am 19. Februar erklärte Bismard ausdrüdlich: 
„Sch würde, wenn meine Meinung eingeholt worden wäre über dieje Interpellation, 
geraten haben, fte zu verfchieben, einige Wochen fpäter würden wir vielleicht klarer in 
der Sache ſehen.“ 
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die innere Krife noch länger in der Schmwebe zu halten. Er fuchte anfcheinend 
noch im Sinne einer Vertagung oder Zurücziehung der Snterpellation einzu- 
wirken. 
Staatsfefretär von Bülow an Bennigfen. 
Berlin, 11. Februar 1878, 
Verehrter Herr von Bennigfen, 

Der Reichskanzler hat mir eine längere Auseinanderjegung feiner Anfichten 
über die nterpellation gefchictt, die e8 mich fehr freuen würde Ihnen Morgen 
erponiren zu fönnen. Wenn Ihre Zeit erlaubt, mich aufzufuchen, fo bin ich 
bis um 11 in meinem Haufe, von 12—4 auf dem Auswärtigen Amt zu Ihrer 
Verfügung. Paßt es Ihnen nicht, jo ſehen wir uns beim Kronprinzen und 
könnten dann eine Abendftunde verabreden. 

Mit beftem Danke für Ihre neuliche gütige Mitteilung in aufrichtiger Hoch— 
ſchätzung ganz ergebenit 

B. Bülow, 


* 


So kehrte Bismard denn, ungern genug, am 14. Februar nah Berlin 
zurüd, Am 19. Februar interpellierte Bennigjen ihn im Reichstage, Bismard 
antwortete in einer längeren, allein die ausmärtige Politik berührenden Rede: 
die Führung der Debatte zeigte die Parteienftellung unverändert. An dem 
andern Tage (20. Februar) wurde Kardinal Pecci zum Papſte gewählt: ein 
neuer Papſt, dem ein verjöhnlicher Ruf vom eriten Augenblid voraufging. Es 
ift das DVerdienft von Mar Lenz, in feiner „Gefchichte Bismards" zum erjten 
Male auf den Zufammenhang aufmerkffam gemacht zu haben, daß der Brief, in 
dem Papſt Leo noch am 20. Februar dem Kaifer feinen Regierungsantritt ans 
zeigte und in mildem Tone den Frieden anbot, jchon in Bismards Händen 
gemwejen fein fann, al3 er am 22, Februar in der erjten Beratung des Finanze 
gefegentwurfs auch über die zukünftige Richtung feiner inneren Politik ſich zu 
erflären veranlaßt wurde. Womöglich fah er aljo jebt einen neuen Weg vor 
fi), und das Diplomatifieren, mit dem er bisher hingehalten hatte, war nicht 
mehr nötig. Er konnte offen werden: „ch leugne nicht und halte e8 nach den 
Zweifeln, die ausgefprochen find, ob Monopoliften in unfrer Mitte fich befinden, 
nicht für überflüffig, offen zu befennen, daß ich dem (Tabat3-) Monopol zuftrebe, 
und daß ich in diefem Sinne die (Tabakſteuer-) Vorlage als Durchgangspuntt 
annehme.” Nochmals wiederholte er, daß er es als eine Pflicht der Offenheit 
anjehe, dieſes Belenntnis zum Tabaksmonopol als deal abzulegen. 

Damit trat er aus dem Rahmen ber Beiprechungen, die er mit Bennigfen, 
einem entjchiedenen Gegner des Monopols, in Varzin über die Steuerfragen 
gepflogen hatte, volljtändig heraus: er ſagte, fich indireft von einer möglichen 
Mitarbeiterjchaft los. 

In diefem Sinne faßte Bennigjen die Erklärung Bismard3 auf. Er ſah 
jegt den Augenblick gefommen, die nad) feiner Meinung immer noch fchmebenden 
Verhandlungen über feinen Eintritt in das Minifterium feinerfeit3 durch eine 
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formelle Erklärung abzubrechen, und erklärte die8 dem Reichskanzler noch am 
Schluſſe der Reichstagsſitzung.) Am andern Tage fündigte er feiner Fraktion 
den Abbruch an.?) Er hat — und wir jahen, wie diejer Irrtum auflommen 
mußte — aus voller Ueberzeugung an der Auffafiung feitgehalten, daß Die 
ganze Verhandlung, die zum Wendepunkt in ber inneren Politik werden folle, 
in diefem Moment erft und weſentlich an der Frage des Tabalsmonopol3 ge= 
fcheitert fei.) Er war ſich wenigſtens der formellen Snitiative zu diefem Schritte 
bewußt. 

Ohne Verzug zog Bismard die Konjequenzen, als er durch das Bekenntnis 
zum Tabalsmonopol die längft zu Boden gefallene Verhandlung mit den Liberalen 
nun auch offenfichtli” nad) außen bin zum Bruch brachte. An demfelben 
22. Februar, an dem er die (ihn natürlich nicht Üüberrafchende) Abjage Bennig- 
ſens erhielt, ließ er feinen Sohn Herbert an den Grafen Holnftein, den in 
DVerjailles im Winter 1870 erprobten Vertrauten König Ludwigs von Bayern, 
einen privaten Brief fchreiben, der natürlich für den König ſelbſt beftimmt war. 


ı) Fordenbed erzählte darüber in einer Wahlrede: ch präfidierte in diefer Sigung, 
und als diefe Vorgänge und Reden vorüber waren, fam Herr von Bennigfen zu mir zum 
Präfidentenftubl mit folgenden Worten: „Fordenbed, für das Tabalsmonopol können wir 
doch nicht mitgehen und wirken. Wenn Sie einverftanden find, dann gehe ich jetzt uns 
mittelbar zum Herrn Reichöfanzler hin und fage, daß er auf uns nicht mehr zu rechnen 
habe.” Ich fagte ihm, ich wäre damit vollitändig einverftanden; er ging hin, und nad) 
einer Stunde erzählte er mir, daß die Verhandlungen abgebrochen feien. Ach habe immer 
an dem Gelingen biefer Verhandlungen gezweifelt. — Auch Stephani berichtet, wie Bennig- 
fen nachher die Mitteilung machte: „Wir alle fagten: ‚Gott fei Dant‘,* 

2) Vgl. Hölderd Aufzeichnungen (H. von Poſchinger, Fürft Bismarck und die Parla— 
mentarier 2, ©. 272). — Die Zeitungen enthalten viel Törichtes und Untontrollierbares. So 
erzählte ein Neichötagsabgeordneter im „Hamb. Corr.“ die Vorgänge folgendermaßen: 
„Bismard hatte am freitag (22, Februar) eine mehr als einftündige Konferenz mit Ben: 
nigfen, als deren Ergebnis man allgemein annahm, es fei volle Einverjtändnis erzielt, 
Herr von Bennigfen werde als Minifter eintreten. Jedenfalls ftanden die Chancen für 
Herrn von Bennigien gut, wenn auch an einen eigentlichen Abjchluß noch gar nicht zu 
denfen war. Die Szene änderte fich indefien fchon Freitag abend auf dem Hofball. Hier 
bat der Kaifer, wie es heißt, Herrn von Bennigfen zwar angeredet, ihm aber mit kühler 
Freundlichkeit, fo daß andre es hören konnten, gejagt, er, der Kaifer, werde mit jedem 
Jahre nicht nur älter, fondern auch fonfervativer, er fönne fich von feinen Dienern nicht 
trennen und er habe gar feine Neigung, auch nicht mehr die Kräfte, um fich mit neuen 
Miniftern einzugewöhnen. Died fol Herm von Bennigfen denn doch begreiflichermweife 
jtugig gemacht haben“ u. ſ. w. Der erfte Zeil der Erzählung ift beftimmt unrichtig, dev 
zweite für mich unfontrollierbar, 

5) &o fagte er in einer Rede in Magdeburg am 9. Oftober 1881: „Es find faum 
drei Jahre, da hat an diefer Frage de8 Tabalsmonopols die Kombination fcheitern müffen, 
welche damals der Reichskanzler felbft ernftlich wünfchte. Der Eintritt meiner Perfönlich- 
teit und andrer liberaler Mitglieder in dad Minifterium und in die Neichsämter [cheiterte 
mejentlich an dem Tabaksmonopol, wenn auch nicht an ihm allein. Es handelte fich noch 
um andre nicht unerhebliche Differenzen: aber doch vorzugsweiſe mit daran ift die da- 
malige politifche Kombination gejcheitert, daß ich es ablehnte, die Verantwortlichkeit für 
die Durchführung des Tabalsmonopols zu übernehmen.“ 
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Diefer Brief, der zwar feit einigen Jahren fchon befannt, !) aber meines Wiſſens 
noch nicht in den bochpolitifchen Zufammenhang gebracht worden ift, der ihn 
allein deutet, Enüpfte an die am 21. Februar 1878 im Bundesrat erfolgte ein- 
jtimmige Annahme der Stellvertretung3vorlage an, um dem Träger der bayrifchen 
Krone feinen Dank für das bei der Herbeiführung diejer Einjtimmigfeit fund» 
gegebene Vertrauen auszusprechen, ergriff aber diefen äußerlichen Anlaß, um auf 
die Vorgefchichte der Stellvertretungsangelegenheit einzugehen. Bismard begann 
mit der Beteuerung, daß er „nur in dem föderativen Bande des Reichsvertrages 
die fichere Grundlage der Einheit” erblide und durchaus noch auf dem Stand- 
punft feines Briefes an den König Ludwig vom 29. Juni 1877 ftehe, und fuhr 
dann fort: 

„Es ift in den Zeitungen fehr viel gefabelt worden über Pläne, die nie- 
mand hat und die nach der Reichsverfafjung nicht möglich find, Mein Vater 
verlangt weiter nichts al3 die Möglichkeit, vertreten zu werden und Urlaub zu 
haben rejp. Erleichterung im laufenden Geſchäft. 

Verfaffungsänderung und Schmälerung der Rechte de3 Bundesrates find 
nicht möglich, und wenn fie möglich wären, würde mein Vater fi) der Aus: 
führung diefer unreifen “dee, welche die ganze Verwaltungsmafchine des Reiches 
und der Einzeljtaaten in feindlichen Gegenſatz oder zum Stilljtand bringen müßte, 
immer auf das entfchiedenjte widerfegen. In allen Aftenjtücden ift immer nur 
das audgefprochen, daß die Möglichkeit der Stellvertretung für den Reichskanzler 
eine Notwendigkeit wäre, 

Ich bin in der Lage geweſen, von Barzin aus im Auftrage meines Vaters 
Briefe an den Staat3minifter Bülow zu fchreiben, in welchen genau definiert 
war, daß e3 fich allein um die Vertretbarfeit handelt, und weshalb e8 fich jebt 
um weiter nicht? handeln kann. Mein Vater hat mich auch ermächtigt, Dir das 
Vorliegende mitzuteilen, weil er Gewicht darauf legt, daß Du darüber orientiert 
bit. Ich kann Dir danad) nur wiederholen, daß mein Vater nad) wie vor mit 
Reichsminifterien nichts zu tun hat und daß die Unterjtügung, die er dabei 
für feinen Standpunkt findet, ihm jederzeit willkommen iſt. Es ift auch gar 
fein Gedanke daran, daf die gegenwärtige Vorlage etwa fpäter eine Brücke zu 
Reichdminifterien werden könnte. So lange die verfafjungsmäßigen Rechte des 
Bundesrates nicht gekränkt oder verringert werden, find ſolche in der Phantaſie 
der Journaliſten vegetierenden Minifterien einfach unmöglich." Damit war der 
Brief Bismardd an Bennigjen vom 17. Dezember 1877 in den Papierkorb ge- 
mworfen: jeßt enthielt er nur noch Pläne, „die niemand hat“. 

Der meitere Verlauf der parlamentarifchen Verhandlungen, in denen fich 
die Beziehungen zwiſchen Bismard und den Nationalliberalen weiter abkühlten, 
ſoll bier nicht gejchildert werden. Es war fein offener Streit, aber die Ent- 
täufhung auf beiden Seiten wirkte je länger, je tiefer nad). So äußerte Bis: 
mard dem Minifter von Mittnacht gegenüber: „Bennigjen, den er für einen 


I) Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen 2, S. 510—513, 
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Staatdömann halte und der da3 ‚Miniftrin‘ habe, ftehe zu jehr unter dem Ein- 
fluß Laskers und der Fraktion, wa3 feine Meinung von ihm, obmohl er ihn 
noch nicht aufgebe, etwas vermindert habe. Sein Abjehen fei darauf gerichtet 
gewejen, ihn allein aus der Fraktion herauszuholen. Was tue man in einem 
Miniftertum, gebunden durch Fraktionsbeichlüffe?" Auf der andern Seite mußte 
Bennigjen wegen de3 nach feiner Meinung plößlichen Abbruch der Verhand- 
lungen das Gefühl haben, vor feiner eignen Partei als Führer bloßgeitellt zu 
jein. So wenig auch bei feiner an fi) haltenden Natur nad) außen Hin ein 
verletztes Selbſtgefühl hervortrat, fo fpiegelt fich doch dieſe Stimmung Teife 
in feinen Privatbriefen. 


Bennigfen an feine Frau. 
Berlin, 22. März 1878, 

Bu der Soiree am Sonnabend bei Bismard ift aud das Abgeordneten: 
haus eingeladen, jo daß ich nicht wegbleiben fann, um fo weniger, al3 jchon 
da3 vorigemal mein Fehlen als eine Demonjtration angefehen ijt. Sch komme 
aber jicher am Sonntag um 1 Uhr mittags. 

Wir fommen gerade vom Kaifer, wo die Geburtätagsgratulationen jtatt- 
fanden. Der alte Herr war fehr wohl. Es ijt aber der Geburtstag doch ein 
ſaures Stüd Arbeit für einen Sljährigen Mann. Um 7 Uhr morgens beginnen 
ſchon die Gratulationen der Dienerfchaft, und jo geht es fort bi eine Stunde 
nah Mitternacht, wo die Hoffete im Schloß erft ihr Ende erreichen wird. 

Morgen werden wir großen Skandal im Abgeordnetenhaufe haben wegen 
der neuejten Erfindung Bismard3 über die Gejchäftsverteilung im preußifchen 
Minijterium und das projektierte Eifenbahnminifterium, unter Mitwirkung Bis- 
mards, welcher jein Projekt jelbjt energijch vertreten will, aber jchwerlich damit 
durchdringt. !) 

Graf Eulenburg hat nad) einigem Zögern das Minijterium des Innern 
geftern angenommen. Sein alter Vater, ein fehr Eluger Herr, foll jehr abgeraten 
haben, fich in diefer Kombination vor der Zeit aufbrauchen zu laſſen. Einen 
Finanzminifter fann Bismard noch nicht finden. Augenblicklich wird mit dem 
Regierungspräfidenten Hoffmann aus Danzig unterhandelt, welcher am Ende 
wohl annehmen mwird.?) Graf Stolberg hat gar feine Neigung, die ihm zu— 


Im preußifchen Nachtragsetat für 1878/79 waren Beträge für einen neu zu er- 
nennenden Bizepräfidenten des Staatsminifteriums, für die Errichtung eines Eifenbahn- 
minijteriums3 und für die Ueberweiſung der bisher vom Finanzminiſterium rejfortierenden 
Berwaltung der Domänen und Foriten an das Minijterium des Innern eingeitellt, 

2) Am 23. März wurde der Oberbürgermeiiter von Berlin, Arthur Hobrecht, zum 
Finanzminifter ernannt (über den ergößlichen Hergang feiner ſehr plößlichen Berufung 
bat Ehr. v. Tiedemann, Perfönliche Erinnerungen an den Fürften Bismard, S. 45—49, 
berichtet). Nach einer Mitteilung, die Bismard im August 1878 dem württembergifchen 
Minifter Mittnacht machte, hatte er im März 1878 das fFinangminifterium und dann auch 
das Handelsminijterium auch feinem ehemaligen Mitarbeiter Delbrüd angeboten. „Delbrüd 
babe aber nach vierundzwanzigitündiger Bedenkzeit, während welcher er mit den National: 


ch u ee — ⏑— 
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gedachte Stellung eines Bizepräfidenten ohne Rortefeuille zu übernehmen. Ob 
er aber nicht fchließlicy den dringenden Bitten des Kaiſers nachgeben wird, ift 
zweifelhaft. ch kann mir und meinen Freunden gratulieren, aus der ganzen 
Gefchichte heil heraus zu fein. So nervös wie Bismard jest ift und bei der 
ganz unfinnigen Art, wie er die Gefchäfte neuerdings betreibt und die Parteien 
behandelt, wäre nicht ein halbes Jahr mit ihm auszukommen gemejen. 


* 


Die Beſprechung der Ereigniſſe der nächſten Monate mag auf die Bio— 
graphie ſelbſt verſchoben werden: wie nach dem Attentat Hödels (11. Mai 1878) 
gleich am andern Tage eine Weiſung Bismarcks erfolgte, dem Reichstage ein 
Geſetz gegen die Eozialdemofratie vorzulegen, und diefer in wenigen Tagen 
bergeftellte Gefegentwurf am 24. Mai ſchon — unter führender Beteiligung 
Bennigfens — vom Reichstage (mit 251 gegen 57 Stimmen) abgelehnt wurde: wie 
dann nach dem zweiten Attentate auf den greifen Kaiſer (2, uni) Bismard die 
fehnlich erwartete Gelegenheit wider alles Erwarten in den Echoß fiel, nicht 
bloß die fozialdemofratifche Partei als folche für die Verbrechen verantwortlic) 
zu machen, fondern auch an den Liberalen für ihre Ablehnung vom 24. Mai 
Race zu nehmen, 

In diefem Zufammenhange wird auch feine (im Bismarck-Jahrbuch 
veröffentlichte) berühmte Denkjchrift an den Kaifer zu erörtern fein, die vor 
kurzer Zeit in der vielbefprochenen Rede des Freiherrn von Hertling im Reichs— 
tage (Februar 1907) wieder hervorgeholt worden und gegen die Liberalen als 
eine objektive Darlegung ihrer gewaltſamen Neigung zum Mitregieren verwertet 
worden ift: als wenn nicht auch das Zentrum bei der angeblichen Machtprobe 
vom 24, Mai einjtimmig an der Geite der Liberalen gegen den Entwurf des 
Eozialiftengefeßes geftimmt hätte, und als wenn man dort jede Denkſchriſt 
und Rede, in dev Bismard die reichsgefährliche Politit des Zentrums in den 
düfterften Farben gemalt hat, als objektive Gefchichtsquelle nähme. Aber alle 
diefe Dinge fönnen nur in dem großen Zufammenhange der inneren Reichs» 
gejchichte erörtert werden und treten über den Rahmen, an den dieſe periodijchen 
Veröffentlihungen von Briefen gebunden find, zu weit hinaus. Genug, daß 
Bismarck mit der am 11. Juni verfügten Auflöfung des Neichätages und dem 
Ausjchreiben der Neuwahlen den Kampf in einer für ihn unvergleichlich günftigen 
Eituation aufnahm; ihm und den Seinen ſchwellte ein nationaler Sturmwind 
die wehenden Fahnen und trieb den Gegnern Staub und Sand in die Augen. 
Auf dem demokratifchen Stimmrecht hatte die parlamentarische Machtjtellung der 
Liberalen beruht, die ihre Führer noch vor wenigen Monaten in den Schoß der 


Iiberalen verkehrt habe, abermals abgelehnt; er würde wohl eher Luft tragen, in ein 
nationalliberales Minifterium einzutreten: Gamphaujen, Delbrüd, Bennigſen, Stauffen- 
berg, Forckenbeck, Graf Münjter, mit welchem die Nationalliberalen auch verkehren.“ 
(Erinnerungen an Bismard, Neue Folge, von Dr. Frhr. v. Mittnacht, S. 12f.) Der lebte 
Verdacht bezog ſich ohne Zweifel auf die engen perfönlichen Beziehungen, die Bennigjen 
mit Graf Müniter unterhielt. 
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Regierung hatten vorjchieben wollen; jet begann diefes Stimmrecht, leidenfchaftlich 
von oben und unten durchwühlt, ihnen ſelber gefährlich zu werden. 

Aus dem Wahllampfe feien einige an Bennigſen gerichtete Briefe mitgeteilt, 
voran ein Schreiben eines freifonfervativen Führers, der auch über die Vor: 
geihichte der Varziner Verhandlungen einiges Licht verbreitet. 


Lucius!) an Bennigjen. 
Ballhaufen bei Erfurt, 2. Juli 1878, 
Hochgeehrter Herr und Freund! 

Bei unferm legten freundfchaftlichen Zufammenfein proponierten Sie, daß 
wir nah wie vor gute Freunde perfönlich bleiben und jedenfall® als loyale 
Gegner handeln wollten, follte die politifche Entwicdlung der Dinge und in ver- 
fchiedene Lager führen. Das letztere iſt zwar, wie ich zuverfichtlich hoffe, noch 
nicht der Fall, allein ic; möchte an meinem geringen Anteil wenigſtens nichts 
unterlaffen, um irreparable Differenzen zu verhüten und bin gewiß, daß Sie 
meine Worte nicht mißdeuten und al3 eine unbefugte Einmifhung und Indis— 
fretion betrachten werden. 

Wie weit Ihr perfönlicher Einfluß auf die Haltung der „National Zeitung” 
und des „Hannoverjchen Kuriers“ reicht, ift mir nicht befannt, allein das ijt ganz 
fiher, daß Sie in einen ſchweren, nicht leicht wieder rückgängig zu machenden 
Konflikt, ſowohl perſönlich als mit Ihrer Fraktion hineintreiben, wenn jene 
Blätter den perſönlich provoyierenden, allerlei Uebles infinuierenden Ton gegen 
Bismard beibehalten, welchen fie feit einigen Monaten angeſchlagen haben. 
Warum (be)fehwören Sie einen foldhen Konflikt herauf, der geradezu verhängnis- 
voll für die ganze politifche Entwicklung des Reichd werden kann? Zum Heil 
kann e3 unmöglich gereichen, wenn die Logik der Tatjachen dazu führen follte, 
daß die Reichöregierung zuleßt ihre Stüße ſuchen muß bei den Parteien, welche 
innerlih nad) wie vor die erbitterten Gegner der deutſchen Einheit in jeder 
Form bleiben. Und dazu fommt es, wenn gerade Sie, der einzige wirkliche 
Staatsmann Ihrer großen Partei (Pardon!), der wahrhaft Eonfervative Träger 
der nationalen Ideen in einen unlösbaren Gegenſatz und perfönliche Feindſchaft 
zum Kanzler treten. 

Mein aufrichtiger Wunsch ift feit lange dahin gerichtet gewejen, daß Sie 
in dad Minifterium eintreten möchten. Das Gewicht Ihrer Berfönlichkeit hätte 
fi in entjcheidender Weife im Gejfamtminijterium geltend gemacht, gleichgültig, 
welches Reſſort Sie übernommen hätten, obſchon Sie meines Erachtens Die 
Finanzreform als Vizekanzler hätten durchführen jollen. 


1) Lueius war unter den parlamentarifchen Führern der Freikonſervativen derjenige, 
der Bennigfen perfönlich am nächiten ftand (fie waren Korpsbrüder von der Heidelberger 
Bandalia her), häufig bei gemeinfchaftlichem Vorgehen der beiden Fraktionen perfönlich 
mit Bennigfen verhandelte und gleichzeitig auch vom Fürjten Bismard zu Vermittlungen 
in diefer Richtung verwandt wurde. 
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Ich habe, als die jtattfindenden Verhandlungen jenes Biel erreichbar er- 
fcheinen ließen,) Sie offen gewarnt, Yhre Bedingungen zu hoch zu jpannen, 
einmal weil andre Reſſorts nicht frei waren und weil ich begründete Zweifel 
hatte, daß die von Ihnen bezeichneten Berfönlichkeiten die technifche Qualififation 
hätten und auch aus andern allgemeinen Rüdfichten (Militärfrage, radikaler 
Sreihandel u. ſ. w.) akzeptabel fein könnten. 

Woran jchlieglich die Verhandlungen geicheitert find, wiſſen Sie felbjt am 
beiten, und weil doch in feinem Fall die Möglichkeit neuer Annäherungen aus: 
gejchloffen werden follte, beflage ich aufs tiefjte, daß jener Zeitungsfrieg jo ver- 
derbliche Dimenfionen angenommen hat. Was liegt denn daran, ob e8 wahr 
oder nicht ift, daß der Kanzler aus der Auflöfung eine Kabinettäfrage gemacht 
bat? Was liegt denn daran, welche Stellung die fchlaffe badifche Regierung 
dabei eingenommen hat? 

Gewiß wird von der andern Seite durch die offiziöfen Federn auch ftark 
gefündigt, aber troßdem und alledem dürfen fi) Männer und Parteien nicht 
verhegen lafjen, welche in der Vergangenheit in allen großen Fragen zufammen- 
geftanden haben und in Zukunft auch wieder aufeinander angewiefen fein werden. 

Entfchuldigen Sie diefen Erguß, er fpricht wenigjtend meine aufrichtige 
Meinung aus. 

* 


Eduard Stephani?) an Bennigfen. 
Dresden, 14. Juli 1878, 
Verzeihen Sie, wenn zu den vielen Wahlqualen, denen Sie ausgeſetzt fein 
werden, ich auch noch mit einem Bedenken und einer Bitte komme. Das Be- 
denken ift mir entftanden durch die fcharfe aggreffiv oppofitionelle Tendenz, die 
jest in manchen Kundgebungen unfrer autoritativen Parteipreffe in Berlin an 
den Tag tritt, ich meine namentlich die drei Flugblätter und mehrere Artikel 
der „Nationalliberalen Korrefpondenz”. In dem erjten Entwurf zu unjerm 
Wahlaufruf, den mir Lasker in Berlin vorlegte, war eine ähnliche oppofitionelle 


1) Zur Erläuterung diefer Stelle fann ich auf Grund einer fehr liebenswürdigen 
Auskunft Seiner Erzellenz des Staatsminifters a. D. Freiherrn von Lucius 
folgende Tatjache anführen, die zugleich zur Ergänzung der im Juni-Heft der „Deutichen 
Revue” gegebenen Mitteilungen über die Vorgefhichte der Berufung Bennigfens 
nad Barzin dient: Lucius weilte vom 8.—12. Dezember 1877 in Barzin und erhielt 
vom Fürſten Bismard den Auftrag, Bennigfen zu jondieren, ob er geneigt fei, einer Ein- 
ladung nach Varzin zu folgen und ob er eine oftenfible Einladung dorthin wünſche. In 
der daraufhin am 13. Dezember erfolgenden Beiprechung erklärte Bennigfen dem frei- 
fonfervativen Parlamentarier gegenüber fich bereit, nach Barzin zu gehen, wenn er eine 
förmliche Einladung erhalte. Der Bericht von Lucius hat dann das von mir verdffentlichte 
Einladungsfchreiben Bismards vom 17, Dezember zur Folge gehabt. 

2) Ueber diefen zum rechten Flügel der Nationalliberalen gehörigen Politiker, Bürger: 
meijter von Leipzig und Vertreter Leipzigd im Reichdtage, ſiehe das Buch von Fr. Böttcher, 
Eduard Stephani, Leipzig 1887. 
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Tendenz, aber ungleich weniger fcharf, enthalten. ch bat Laster dringend, dies 
zu unterlafjen, Stauffenberg war derfelben Anficht, und andern Tags bei der 
Feftftellung ift ja, wie ich höre, namentlich dur Miqueld Redaktion, dieje 
Tendenz auch völlig verſchwunden, und der Aufruf hat eine mir ganz zufagende 
Gejtalt gewonnen. An diefem Standpunkt müfjen wir nad) meiner Anficht 
ſtreng fefthalten, aber die neueren Preßäußerungen aus Berlin find leider mehr 
und mehr in eine ganz andre Bahn geraten, fie verhalten fich nicht nur ab» 
wehrend gegen die Angriffe auf uns, fondern fie haben eine aggreifive Oppo— 
fition eröffnet gegen die Regierung, gegen Bismard perfönlich. Das halte ich 
für einen verderblichen Weg, ganz geeignet, unfre Partei zu ſprengen und ſtarke 
Sezeffionen zu veranlaſſen. Wenn unfre Partei, die ohnehin an Zahl geringer 
in den neuen Reichdtag eintreten wird, außerdem auch noch an innerer Spaltung 
leiden, vielleicht gar fich auch äußerlich in zwei Teile zerlegen follte, dann hat 
Bismard fein frevelhaftes Spiel gewonnen. Wir find nur ſtark, wenn mir 
alle bisherigen Elemente in derjelben Gejchlofjenheit zufammenhalten. Sie find 
der einzige, der dieſen Zufammenhalt bewirken kann, der aber verloren geht, 
wenn von Berlin aus im Namen der Partei fortgefegt jo entjchieden die Oppo— 
fitionstrompete geblafen wird. Und deswegen meine dringende Bitte an Sie, 
dag Sie dem Einhalt tun wollen. Ich habe eben auch an Lasker in dem 
gleihen Sinn mit dringender Bitte gefchrieben und habe ihn erinnert an ein 
recht ſchönes Wort, das er in feiner Saalfelder Rede Seite 37 gefprochen, daß 
nur gemeine Naturen das Unglücd benugen, um Streit anzufangen u. f. w. u. f. w. 
Das ift ein recht ſchönes Motto für den jetigen Wahllampf, das foll man 
wahr machen. ch habe in meinen Kreifen hier überall den Gedanken gepredigt, 
daß wir die Auflöfung und den Wahlkampf nur auffaffen jollen al3 eine ge 
meinfame Abwehr aller Ordnungsparteien gegen die revolutionäre Sozialdemo- 
fratie, nicht al3 einen Kampf der Ordnungsparteien untereinander, nicht al3 
einen Kampf zwifchen Regierung und Liberalismus. Inmitten der heillofen 
Bermwilderung, die Bismard durch feine frivole Auflöfung hervorgerufen hat, 
würde die Nation in wüſtem Parteikampf fich ſelbſt zerfleifchen, wenn wir fie 
nicht konzentrieren auf ein greifbares verfiändliches Ziel, gemeinfame Abwehr 
gegen die Sozialdemokraten. Dazu gehört Zufammenmirken von Regierung und 
Reichdtag; wir bieten dazu die Hand, wir fommen der Regierung entgegen und 
wollen jie unterftügen genau fo wie bisher, allerdings fefthaltend an unfern 
bisherigen Grundfägen und an unfrer bisherigen Stellung einer unabhängigen 
und jelbftändigen Unterftügung der Regierung. Einen Syftemmechfel, eine 
Schmwenfung vollziehen wir nicht, deshalb treten wir auch nicht in die offene 
DOppofition, folange nicht die Regierung durch ihre fpäteren Vorlagen dazu 
zwingt. Jetzt dürfen wir uns nicht ins offene Oppofitionslager der Fortichritts- 
partei treiben laſſen, mit der wir ja jet natürlich äußere Fühlung fuchen müffen, 
aber doch fchlechterdingd uns nicht identifizieren dürfen. Es ift wahr, jehr 
ſchwer wird es uns gemacht, diefe befonnene Stellung zu behaupten, aber es 
fommt eben darauf an, daß wir diefe harte Probe beftehen, daß wir bejonnener 
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find ald Bismard. Die Provolationen von jeiten Bismard3 und der Kon— 
fervativen find ja zum Zeil unerträglich, wir müſſen fie abwehren, aber nicht, 
wie jet teilmeife Die nationalliberale Prefje tut, zu einer aggrefjiven Oppofition 
übergehen. Je toller jest Bismard ift, um fo feſter und befonnener müjjen 
wir fein. Wenn wir, wie das jet hier und da erklingt, dem Wahlkampf die 
perjönliche Färbung geben: Laser Eontra Bismard, da haben wir die Nation 
nicht hinter und, da machen wir fchmählich Fiasko. Ich fühle das jebt fchon 
heraus aus dringenden mir zugefommenen Bejchwerden, Mahnungen. Sn einer 
Derfammlung in Leipzig ward ich vor ein paar Tagen bitter deshalb inter: 
pelliert. Die ſtark konfervative Strömung in Leipzig, die fich wieder etwas 
beruhigt hatte, bat durch diefe Haltung unfrer Preſſe wieder neue Nahrung 
gewonnen. Wird dieje Haltung fortgefegt, jo verlieren wir damit nicht nur 
einige Wahlkreife, wir ſchwächen auch den inneren Zufammenhang unfrer Partei 
und führen vielleicht jogar eine wirkliche Trennung herbei. Welcher Triumph 
für Bismard, der ja jest ohnedies durch den Kongreßerfolg neue Kraft ge: 
mwonnen hat, obwohl in meinen Augen (mit Ausnahme defjen, daß er für jetzt 
die Allianzen gegen Deutichland zerftört hat, weil Bismard alle Mächte wie Die 
Hunde über den Knochen aneinander gehebt und de3 weiteren, daß er nun 
Defterreich noch entjchiedener die Frontrichtung gegen Oſten und von Deutich- 
land abgelenkt gegeben hat) der ganze Kongreßerfolg doch noch ſehr zmweifel- 
bafter Natur ijt und daher in die Kategorie der vorübergehenden Erfolge eines 
gewaltigen Syntriganten gehören dürfte. Aber für den Augenblid hat ficher 
Bismard3 Autorität und Popularität hierdurch mächtig gewonnen, und wenn 
wir gerade in diefem Augenblid dem Wahllampf einen jo prononciert perjön- 
lichen Charakter gegen Bismard geben wollen, jo antwortet und ein Hohn 
gelächter aus der Nation, wir unterliegen ſchmählich und bewirken damit, daß 
auf unbeftimmte Zeit hinaus die gemäßigten Mittelparteien die Führung in 
Deutjchland verlieren und unbekannte Größen in ewigem Schwanfen und Wechjel 
ſich ablöfen werden. Deshalb, bitte, erheben Sie Ihre Stimme und gebieten 
Sie Einhalt der falſchen Kampfesweiſe, die man jest zum Teil in Berlin an« 
genommen hat. 

Bei uns hier war anfangs in den Hoffreifen die Anfchauung vorherrichend, 
die unfer König mit dem Badenfer zu teilen jchien, daß ein ganz willfähriger 
Reichdtag Bismard allzu übermächtig machen werde, deshalb ward die Parole 
ausgegeben: „Kein Vernichtungdfrieg gegen den Tiberalismus, etwas Oppofition 
brauchen wir." ch fand deshalb anfangs an maßgebenden Stellen das beite 
Entgegenftommen bei meinen Verfuchen, unter allfeitiger Anerkennung des Befit- 
ftandes Kompromiffe unter den Ordnungsparteien zuftande zu bringen. Indes 
iſt doch fchlieglich nichts zuftande gefommen, da die Konjervativen meinten, ihre 
Chancen feien jet jo günftig, daß fie uns diesmal gar nicht brauchten. ebt, 
mit fteigender Aufregung und Verwirrung merden teilmweife jogar jchriftlich 
vereinbarte Randidaturen nicht mehr refpektiert, gewerbliche und andre Intereſſen⸗ 
gruppen bilden fich, die auf einmal noch ihren eignen Freunden einen neuen 
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Kandidaten gegenüberfiellen. Was aus diefem Chaos herauskommt, ift nicht 
abzufehen, jedenfalls werden die Konfervativen den Vorteil fuchen und mehrere 
Site neu gewinnen. Hier in Dresden ift es der Heinftädtifchen perjönlichen 
Berbiffenheit zwifchen Fortfchritt und Nationalliberalen zu verdanken, daß der 
frühere Minifter Friefen gewählt wird, der entjchiedenfte Gegner der National- 
[iberalen. Ohne diefen perfönlichen Hader wäre hier ein fehr angefehener und 
wackerer Nationalliberaler (Jordan) ganz gut durchzubringen gewefen. Bei mir 
in Leipzig ift das Refultat ganz ungewiß: die Konfervativen wollen mir irgend: 
einen ganz großen Namen gegenüberftellen, vielleicht General Blumenthal oder 
Moltfe. Im letzteren Fall würde ich wahrfcheinlich einfach zurücktreten. Für 
jest fie ich immer noch hier im unfeligen Landtage. 

Berzeihen Sie dieje allzu lange Epiftel, mögen Sie meiner Bitte geneigt 
fein und mögen Sie für die fommende Zeit Ihre volle Kraft bewahren, deren 
wir jetzt jo ſehr bedürfen. 


Kaiſerliche Flotte im fiebzehnten Jahrhundert 


Bon 
Prof. Dr. Berthold Haendde 


Mn Jahre 1627 erjchien eine Flugſchrift Classicum paciferum Daniae, die 
Ay ein gelehrter Jefuit, wohl Ofondi, erfcheinen ließ und in der er den Kaiſer 
aufforderte, den dänischen Thron einzunehmen. In diefer Brofchüre werden zum 
erften Male die maritimen Beftrebungen der Habsburger in den Kreis der Be- 
trachtungen einbezogen, denn dem Saifer wurde befonder8 anempfohlen, Seeland 
und den Sund militärifch zu befegen. „Wer den Sund in der Gewalt hat,“ jagt 
der Berfafier, „der beherrjcht den Oftfeehandel, der vermag Dänemark, Schweden 
und die Niederlande von feinem Willen abhängig zu machen.” Weil der König 
von Spanien nicht Herr des Sundes jei, deshalb fünne er gegen die nieder- 
ländifchen Provinzen nicht? ausrichten. 

Und im Jahre 1670 jchreibt Leibniz: „Wer eine Flotte auf dem Meere hat, 
defigt gleichſam Flügel. Wie der Habicht in der Luft feine verſchlungenen Kreiſe 
zieht..., jo Hat der Beliger einer Flotte alle Vorteile eines reinen Angriffs» 
krieges und kann jchreden, ohne ſelbſt etwas zu fürchten.” 

In die Zeit zwifchen diefen beiden Aussprüchen fällt die Gründung der erften 
faiferlich deutjchen (und faft auch der Furfürftlich brandenburgijchen) Flotte, an der 
die Geſchichtſchreibung merkwürdig ſchnell, faſt gleichgültig vorüberzugehen pflegt; 
ja die Ernennung Wallenfteind zum erjten faijerlichen Admiral wird ſogar mit 
leihtem Spott erwähnt. Und doch handelt es fich um ein Vorgehen, das jeinerzeit 
ganz Europa, nicht nur Deutjchland, aufs tiefjte erregte und welches das Schluß- 
glied einer Kette bilden follte, die das deutjche Wahlreich zu fejleln, den Kaiſer 
zum Alleinherrſcher zu machen bejtimmt war. 
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Entjtand der Plan im Kopfe deutjcher Staat3männer oder folgte man 
willig ſpaniſchen Einflüffen, hatten die deutichen Publiziften recht, wenn fie die 
dfterreichifchen Habsburger mit den jpanijchen identifizierten? Jedenfalls iſt die 
Tatſache ficher und für die Vorgeichichte des Planes wichtig, da& man in Spanien 
die Unmöglichkeit erfannt Hatte, der Niederlande Herr zu werden, ohne ihnen 
die Mittel zur Kriegführung entzogen zu Haben. Im Beginn der zwanziger 
Jahre des fiebzehnten Jahrhunderts war aber der Dftjeehandel, der nur durch 
den Sund gehen konnte, die Seele des holländiichen Handels, „die Mutter der 
Kommerzien“. Die Augen der Spanier wandten jich zunächit der Nordjee zu. 
Sie beabfihtigten fi der Grafichaft Dftfriesland zu bemächtigen, um von 
dieſem Stützpunkt au der niederländischen Flotte einen empfindlichen Schlag zu 
verjegen. Graf Edgar II. und jein Erbe Enno III., die im Befige von Emden 
waren, wollten auch gegen eine Benfion, Verleihung des goldenen Vlieſes und 
de3 jpanifchen Grandentitel3 Spanien zu Willen fein. Gleichzeitig bemühte fich 
Spanien, Defterreich für feine Pläne zu interejjieren; dadurch verlor e8 allmählich 
da3 Intereſſe an Emden, und die Oſtſee wurde der Konzentrationspunkt für Pläne 
der jpanifchen und öfterreichiichen Habsburger, die fich in vielen Punkten jeden- 
fall3 berührten oder die, wie man damals glaubte, auf dasſelbe Ziel zu— 
fteuerten. 

Wie war zirfa 1627 die Stellung des Kaiſers? Durch die Beſiegung des 
Königs von Dänemark war der Kaifer Herr ganz Norddeutſchlands geworden. 
Mit Entjegen bemerften die die nordiichen Seemächte, Dänemark, Schweden, 
England, die Niederlande und die Hanſeſtädte. Einjtweilen fehlte allerdings 
eine Flotte, um den Seemächten gegenüberzutreten. 

Ehe wir diefe Frage weiter verfolgen, jet auf Die Situation des Kaiſers 
im Reiche Hingewiejen. Sein allmächtiger Feldherr Wallenftein Hatte erklärt, 
er wolle die Kurfürjten Mores lehren, ihnen zeigen, daß nicht der Kaifer von 
ihnen abhänge, fondern fie vom Kaiſer, die Nachfolge im Neiche nicht durch fie, 
jondern durch ihn zu beftimmen fei. „Sehet da,” jagt der Nachklang des „Han— 
fiichen Weckers“ (1628), „wie ftehet es num mit der Libertät des kurfürſtlichen 
Collegii und deſſen Preminenz, Autorität und Macht; ebenfo wie mit der Libertät 
unjerd ganzen deutjchen Vaterlandes. Sie geht auf Stelzen und ift hoch zu 
befahren, fie werde in kurzem vollends den Hals brechen.“ Der „Beredicus 
Germanus, der deutiche Wahrjager‘, der 1630 wohl von Levin Marjchall, 
einem bochgejtellten Dänen, verfaßt wurde, rät dem Kaifer ganz unverblümt, 
die alten mächtigen kur» und fürjtlichen Familien abzujchaffen und am deren 
Stelle „neue Kavillier zu jubftituieren“, d. 5. einen neuen abhängigen Adel zu 
bilden. Und man weiß ja, daß in der Tat der Kaiſer Reichsfürften jelbftändig 
kröterte, 3. B. wurde PBappenheim Wolfenbüttel angeboten; Graf Thun erhielt 
die Grafſchaft Hohenftein, Mar von Wallenftein die Graffchaft NHeinftein; Graf 
Schlid Stadt und Schloß Duerfurt; Graf Julius von Merode die Herrjchaft 
Blankenburg, Albrecht von Wallenftein Medlenburg u. |. w. 

Wenn Levin Marjchall jagt, die Intention des Kaiſers fei, „das Römijche 
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Reich unter einmütigen Gehorfam der alleinjeligmachenden römischen Kirche zu 
bringen“ und die „unbezürtelte Gewalt eines recht wahren Monarchen, der wegen 
ſeines Tuns und Laſſens nicht allewege die Stände des Reiches zujammen- 
befcheiden und mit denjelben erft darum fojtbare Weitläufigkeiten pflegen müſſe“ 
zu ichaffen, jo hat er die ganz allgemein herrjchende Anficht feiner Zeit und 
die des faijerlichen Hofes ausgeſprochen. Bedenke num eim jeder für ſich, jagt 
der „hanfijche Weder“ (1628), ob auch dad Haus Dejterreich jemals ſolche Ge- 
legenheit gehabt, den Dominatum absolutum, damit es viel Jahr hero ſchwanger 
gegangen, and Licht zu bringen? Fügen wir endlich Hinzu, daß, während der 
Kaifer mit den Seeftädten paltierte, eine Schrift erjchien, die einen angeblich 
vom faijerlichen Beichtvater Lämmermann gejchriebenen und abgefangenen Brief 
publizierte, und in der die Hinterhaltigen Pläne des Fürften, wie ſich jpäter be- 
wahrheitete — gleichgültig, ob der Name ded Urhebers richtig vermutet ift —, 
enthüllt wurden; erinnern wir daran, daß der Slaijer zu gleicher Zeit durch die 
Schweiz nad) Italien hinüberlangte, die wichtigften Punkte der Eidgenoſſenſchaft 
beiegte und größere Truppenmajjen ohne erfichtlichen Zwed in Süddeutſchland 
anhäufte, daß des Kaiſers Freunde, die fatholiichen Fürſten, bedenklich wurden, 
jo Fönnen wir, alles zufammenfafjend, an fejter umriffenen Plänen der kaijerlichen 
Regierung zu größerer Herrjchaftsfülle nicht zweifeln. 

- Was wollte alfo der Kaijer an der Ditjee? Er verfolgte zwei Abfichten. 
Die eine war innerpolitiicher Art und it mit wenigen Worten dargelegt. Man 
wollte die habsburgifchen Lande, bejonderd Breslau, Schlefien mit den Oſtſee— 
ftädten durch Verbindungsfanäle in Handelöbeziehungen!) fegen und mit dem 
Beſitze des Sundes den ertragreichiten Zoll in ganz Europa erwerben. 

Die für die äußere Politik wichtigfte Frage, die Unterwerfung der nordiichen 
Seeftädte, die „Dämpfung“ der Deutjchland inforporierten Kurfürften und Poten- 
taten habe ich bereit3 angedeutet. Auch konnte der Kaiſer fich dann leicht der 
Elbe wie der Wejer bemächtigen. 

Zu alledem gebrauchte der Kaiſer eine Flotte. Wallenftein, die Seele der 
habsburgiſchen Pläne, war emjig bemüht, fich Schiffe zu verſchaffen. „Was die 
Armierung der Schiffe anbetrifft,“ jchreibt er am 13. Dezember 1627 an Arnim, 
„bitt der Herr tue das Außerjte Dabei und Halte deöwegen mit dem Grafen 
von Schwarzenberg gute Korrefpondenz, denn er fiehet, daß wir uns izt werden 
müſſen zum Meere machen“, Allein jelbjtändig eine Marine auszurüften, war 
der Kaijer nicht imjtande oder nur in langer Zeit. Er bejchloß deshalb wegen 
der Schiffe fih an die Hanſeſtädte zu wenden, Die ſich bisher loyal gezeigt 
hatten und auf deren Unterjtüßung er Hoffen konnte. Er forderte die Städte 
deshalb Ende 1627 zunächſt auf, mit ihm und dem Könige von Spanien ein 
Handelsbündnis einzugehen, „Damit den Hanjejtädten wieder auf Die Beine ge- 
bolfen, fie zu ihrem alten Flor gebradht und die edle deutjche Nation auch zu 


1) Bol. zu Handel und Kanalbauten in diefer Zeit meine „Deutfche Kultur im Zeitalter 
des Dreikigjährigen Krieges“, 1906, S. 144—165 und 116—177, 
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voriger Autorität, Reputation und Hoheit reftituiert werden.“ Die Verhandlungen 
wurden zu gleicher Zeit in Lübed und in Danzig geführt. Was der Kaijer in 
Wirklichkeit plante, hat uns der fogenannte Lammermannjche Brief gezeigt. In 
den Hanjeftädten ſah man aber auch klar. Folgen wir der Schilderung der 
Zübeder Zufammentunft. 

Am 8. November 1627 legte der Neichöhofrat Dr. Wenzel dem Senat von 
Lübeck die kaiſerliche Propofition unter Betonung der friedfertigen Gefinnung 
ded Kaiſers vor; zum Wohle des Reiches werde der Krieg geführt. Dann 
Iprach Wenzel von der Bedeutung des Handels, von den fremden Gewalten, von 
hemmenden Monopolen, von der hierdurch hervorgerufenen Schmad) des deutſchen 
Namen, von der Hebung ded Handels durch den vom Kaiſer vorgejchlagenen 
Plan eines Handeldvertragd zwifchen Hanja und Spanien, der einen direkten 
überjeeijchen Handel erjchließen follte. 

Die Hanfeaten in Lübed waren aber vorfichtig und wollten diefe Sache als 
allgemeine Hanſaſache behandelt jehen. Die wendifchen Städte wieſen überhaupt 
ab, von denen Damals drei, Stralfund, Roftod und Wismar, von den Kaijerlichen 
ſtark bedrängt wurden. (K. NReichard.) 

Am 4. Februar 1628 trat die Hanja zu gemeinfamer Beratung zuſammen; 
auch Hier war die Debatte dem kaiſerlichen Projekte wenig günftig. 

Gleichzeitig hatte Spanien den Verfuch gemacht, Danzig zu gewinnen. Hier 
war der Hauptjtapelplat des holländiichen Getreidehandels. Spanien ftellte in 
Danzig jogar den Antrag, mit diefer Stadt allein abzufchliegen. Die Danziger 
entjchloffen fich aber auch wie die Lübecker, im Verein mit den andern Hanje- 
ftädten die Verhandlungen fortzufegen. Und gerade Danzig riet am 19. Jumi 
1628, da3 Anerbieten „mit gutem Glimpf und Bejcheidenheit abzulehnen, weil 
ed nur verdächtig und dieſer Stadt wie auch dem allgemeinen corpori Hansae, 
bevorab den an der Dftjee gelegenen Städten, nachteilig fei.“ 

Der Sekretär Mittendorf legte jein Urteil über die ganze Sache überaus 
Har dar. „Aus dem allen, was die Zeit hier unterm Schein des Hilpanjchen 
commercii zu Danzigk wie auch in Lübe durch den Kaijerabgefandten und des 
König zu Hijpanien miniftrum mit den Hanfeftädten traftiret, ift genugjam 
abzunehmen geweſen, daß nicht fo fehr der Hanfeftädten nuß und beforderung 
bei der hiſpaniſchen negociation ift gefucht worden, ald daß man die Seeporten 
an der Dftjee, welche die keyſerlichen Oberften und Kriegsleute meiſtenteils außer- 
halb Lübeck, Stralfund und Danzigk aflbereit offupiret, vollendts möchte unter 
ih bringen, mit Hilfe der Stadt eine anjehnliche Schiffarmade daſelbſt aus- 
rüften und aljo der ganzen Dftjee und daran gelegenen Reichen und Landen 
ſich bemächtigen und folgende die unijirten Niederlandichen provincien unter die 
hiſpanſche Regierung bringen undt die Catholicam Romanam religionem extir- 
pata purioris religionis confessione et exercitio Wwiedereinführen.“ Dem habe 
Guftav Adolf entgegengearbeitet. 

Der große Hanfetag wurde am 11. Februar 1628 eröffnet. Man war 
überall in größter Spannung; denn die Furcht vor einem Seekriege hielt die 
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Gemüter in bejtändiger Aufregung Um 18. Februar wurde die Forderung 
von Schiffen, die Graf Schwarzenberg im Auftrage des Kaiſers geitellt Hatte, 
abjchlägig bejchieden. Schwarzenberg verließ voll Zorn den Konvent. 

Die Hanjeaten hatten erkannt, daß der „Handeldvertrag“ zunächjt wohl 
aus einem ntereffe Spanien? erwacjen, aber au, daß vor allem einem 
kaiferlich öfterreichiichen Bedürfniffe der Plan einer Flotte entfprungen war. 

Auch Wismar weigerte fich jet ganz offen, Schiffe zu ftellen, obwohl 
Schwarzenberg dies als eine Widerfeglichfeit gegen den Kaiſer bezeichnete. 
Roſtock brachte zwar ebenfall3 Entjchuldigungen vor, verhielt fich jedoch den 
taiferlichen Plänen geneigter. 

Am 16. September 1629 jchlugen Lübeck und Bremen von fi) aus Die 
Schiffe ab. 

Seht erhielt Arnim Befehl, Schiffe neu zu bauen, jo fchnell und jo gut als 
möglich. Bereit3 1627 war er beauftragt gewejen, die Kontributionen von 
Roſtock und Stralfund jowie die des ganzen Landes zur Ausrüſtung von 
Schiffen zu verwenden und mit Schwarzenberg wegen dieſer Angelegenheit 
eifrigit zu forrejpondieren. Wie viele Schiffe gebaut find, wiffen wir nicht. 
Eine größere Anzahl konnte gewiß nicht befchafft werden. Immerhin werden 
bei der Erzählung des Kriegsverlaufes einmal 18 Kriegsjchiffe erwähnt, die im 
Hafen zu Apenrade durch Stürme zugrunde gingen. Und während der Blodade 
Wismars durch die Schweden lief ein Admiraljchiff von 40 Kanonen aus; auch 
fand man bei der Sapitulation der Stadt viele Vorräte an Holz, Hanf, Eijen 
für einen Geefrieg, die Hier von den Staiferlichen aufgehäuft gewejen waren. 

Jedenfalls Hatte Wallenftein feine Pläne nicht durchführen können. Den 
Hanfeftädten gebührt das Verdienſt, troß ihrer Schwäche eine der fühnften und 
auch jehr zielbewußten Abfichten des Kaijerhofes jo fehr gehindert zu haben, 
daß die rechte Zeit zu ihrer Ausführung verpaßt werden mußte. Welche Folgen 
die Verwirklichung der [panifch-öfterreichifchen Pläne auf die Herrichaft zur See 
gehabt hätte, das fteht hier nicht zur Diskuffion, könnte auch nur fehr hypothetiſch 
erörtert werden; von allgemeiner Wichtigkeit ift nur die Feitjtellung der politijchen 
Lage zur Zeit der Gründung der erften faiferlich deutjchen Flotte, die Klarjtellung 
der leitenden Ideen des kaiſerlichen Machthaberd und die Tatjache, daß 1627/28 
zum erften Male in Deutjchland die Erfenntni® von der politiichen Wichtigkeit 
einer großen Reichsflotte fi Bahn Brad). 

„In Summa, es ift, menfchlicherweife davon zu reden, demjenigen, jo 
Meifter zu Wafjer ift, alles zu gering, was auf Erben ift, weil, wer Meijter 
des Wafjerd, ohne Widerrede Meifter der Erden ift.“ — 
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Cäſarenwahnſinn 


Von 
Prof. Dr. Pelman 


OSnmmer mehr und mehr bricht ſich in der Medizin das Veſtreben Bahn, den 
J Krankheiten in ihren Urſachen entgegenzutreten, um ſie zu verhüten, und 
neben der Kunſt des Heilens hat es die Wiſſenſchaft von ihrem Entſtehen und 
Werden zu einer vor kurzem noch kaum geahnten Vollendung gebracht. 

Das gilt auch für die Pſychiatrie, und täglich erweitert ſich unſer Wiſſen 
von den Urſachen der Geiſteskrankheiten in neuen Erfahrungen über das Weſen 
der Erblichkeit und den Einfluß der äußeren Verhältniſſe auf die Entſtehung 
von Geiſtesſtörungen. 

Unter den mannigfachen Entdeckungen dieſer Art glaubte man auch die Be— 
obachtung gemacht zu haben, daß beftimmte Berufsarten den Gefahren einer 
geiftigen Erkrankung in bejonderem Maße ausgeſetzt feien, und daß, wie jich der 
englifche Irrenarzt Maudsley darüber äußerte, ebenjo wie die Scherenchleifer 
an der Auszehrung ftürben und die Schmiede böfe Augen befämen, jede geijtige 
Beichäftigung leicht die Wirkung Habe, irgendein geiftige8 Gebrechen Hervorzurufen. 

In diefem Sinne ſpricht man von Berufspſychoſen, und wie man hin und 
wieder den nicht gerade beſonders gejchmadvollen Aeußerungen von dem Bogel 
des Voltsfchullehrerd und dem Apothekerklapſe begegnet, jo glaubte man ander- 
feitö in dem Irreſein die Beruföneurofe des Genie zu erbliden. Daß die lange 
und ausjchließliche Beichäftigung innerhalb eines und desfelben Berufes zu einer 
gewiſſen Uebereinftimmung in dem äußeren Gebaren, zu einem bejonderen Typus 
bei den Betreffenden führen fann, unterliegt feinem Zweifel. 

Tarde Hat eine Naturgefchichte der Notare gejchrieben, wozu ihm wahr- 
ſcheinlich Soulies wunderbarer Roman „Les memoires du diable* die An— 
regung gegeben hatte, und Galton hat in feinen kollektiven Photographien dieje 
Uebereinftimmung de3 Typus wifjenfchaftlich fetgelegt. Alte Militär8 und Geiſt— 
liche können ihren Beruf nicht verleugnen, und felbjt manchem jüngeren Barbier 
dürfte dies nicht gelingen. Aeußeres und Inneres aber pflegen Hand in Hand 
zu gehen, und wie in der Haltung und Gebärde wird fich eine ähnliche Ueber- 
einftimmung in dem Denten und Empfinden der Berufsgenofjen ausfprechen, wie 
und dies bei jo manchen alten Ehepaaren in einer oft geradezu überrajchenden 
Weiſe entgegentritt. 

Zu dieſen Berufspjychofen könnte man auch den „Cäſarenwahnſinn“ zählen, 
injofern man in ihm eine Pſychoſe der Herrfchenden und zwar nur der Herrjchen- 
den zu erbliden Hätte, die ihrem Weſen nad) durch den cäjarischen Beruf ent» 
widelt wurde. Dem Begriffe des Cäjarenwahnfinns begegnen wir meines Wiſſens 
zuerft bei Champigny, der in feinem Werke „Les Cösars“, das im Jahre 1841 
in Paris erjchien, von einer Manie impériale ſpricht. Johannes Scherr über- 
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Ichreibt in feinem famoſen „Blücher und feine Zeit“, daß in den Jahren 1862 
und 1863 erjchien, ein Stapitel (VIII, 1) über Napoleon mit „Kaiferwahnfinn“, 
während ©. Freytag wohl al3 der erſte angejehen werden muß, der 1864 in 
jeiner „Berlorenen Handjchrift” in einer eingehenden Schilderung der Bezeichnung 
und dem Wejen ded Cäſarenwahnſinns gewifjermaßen das Bürgerrecht verlieh. 
Daß für die Entwidlung eine Charakterd nicht? gefährlicher ift al3 umum- 
ſchränkte Herrfchermacht, wo der einzelne nicht auf die Hilfe jeiner Nebenmenfchen 
angewiejen it und feinerlei Rücdfichten auf jie zu nehmen bat, ift leicht ver- 
ftändlich, und der Schaden wird um jo größer, um jo unvermeidlicher fein, al3 
das große Heilmittel der Erziehung gerade hier meijt kläglich verfagt. 

Der Philoſoph Carneades von Cyrene und nach ihm Montaigne Hatten 
Ihon die Bemerkung gemacht, da die Fürftenjöhne, unter deren Berührung fich 
alles binjenhaft biege und beuge, nur von den Pferden, die fie beftiegen, rüd- 
ſichtslos abgeworfen würden und daher meiltend nur das Weiten grimdlich 
lernten. Selbjtverjtändlich gilt da3 nur für jene Zeit. Auch Hierin ift gewiß 
manches anders und beffer geworden, aber nad) wie vor wird die Schmeichelei 
auf die perjönliche Anfchauung verderblich wirken und zu einem Berlufte des 
Urteil3 über Gut und Böſe führen, bis endlich der eigne Wunfch jede andre 
Erwägung unterdrüdt, jede Laune Befriedigung erheifcht und jeder Widerfpruch 
ala eine Kränkung und perjönliche Feindfeligkeit empfunden wird. 

Bon da ab wird das Bild des Cäſarenwahnſinns eine rajche Entwicklung 
erfahren und nach der jeweiligen Anlage zu Argwohn und Lift, zur Heuchelei 
und Verjtellung oder zur brutalften Entäußerung von Blutdurft und Graufamteit 
führen, deren erjten Anjtoß meift die eigne Familie auszuhalten hat. 

Den Hauptjchauplat diefer Vorgänge Hat wohl von jeher die unumjchränfte 
Herrſchermacht des Drient3 dargeboten; nirgend® aber zeigte dieje Krankheit eine 
gewaltigere Entwidlung als in dem römiſchen Staate, weil dort die Entfaltung 
der Menjchen in Tugend und Berfehrtheit am gewaltigften war, und dies be- 
ſonders dann, al3 3. Cäfar den legten Reſt der alten römischen Einfachheit mit 
orientaliichen Anſchauungen und Sitten durchſetzt Hatte. 

Zu diefen allgemeinen Urjachen trat noch eine bejondere, perjönliche, Hinzu. 

Nach Cäſars Tode Hatten fi die alten und entarteten Gejchlechter der 
Sulier und Claudier miteinander verbunden. Hierdurch wurden die bisher ge- 
trennten beiderjeitigen Schädlichfeiten vereint auf ihre Nachlommen übertragen, 
bei denen fich die bis dahin latente Kränklichkeit zur vollen Krankheit entwickelte. 

Was drei geniale Herrjcher — Cäſar, Oftavianus Auguftus und Tiberius — 
mit gewaltiger Kraft aufgerichtet hatten, dad wurde nunmehr von drei Wahn 
finnigen niedergeriffen — Gajus, Claudius, Nero. 

Gajus Cäfar, den die Soldaten Ealigula nannten, des Germanicus (Julier) 
und der Claudia Sohn, war bei dem Tode feines Großonkels Tiberius fünfund- 
zwanzig Jahre alt. Eine Schwäche der unteren Gliedmaßen Hatte er al3 ein Erbteil 
des Auguftus überfommen, und die Mängel feiner moralijchen Veranlagung waren 
dem jcharfen Auge jeined Großonkels nicht entgangen. „Ich laſſe den Gajus 
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zu feinem und der andern Unglüd am Leben,“ jo Hatte ſich Tiberiuß über ihn 
geäußert; „ich erziehe in ihm eine Schlange für das römiſche Volk und einen 
Phaeton für die Welt,“ und Sueton nennt ihn krank an Körper wie an Geilt. 

Gleichwohl jauchzte ihm das römische Volt wie einem Erlöjer aus jchwerer 
Not entgegen, und feine erften Handlungen als Kaifer liegen befjere Tage hoffen. 
Aber nicht lange und es war mit diefer Hoffnung vorbei. Caligula konnte den 
Gedanken, Beherricher der Erde zu fein, nicht ertragen. Er wurde daran wahn- 
finnig, und zwar wurde er ein wahnfinniger Dämon. 

Bon jeher war er ängftlich und allerhand nervöfen Störungen unterworfen 
geweſen. Er litt an Gewitterangft, und wenn er donnern hörte, kroch er in 
feiner Not unter das Bett. Alles dies fteigerte fich jeßt zum Maplofen, Un- 
geheuerlihen. Durch feine Ausfchweifungen Hatte er fich wenige Monate nad) 
feiner Thronbefteigung eine akute geiftige Erkrankung zugezogen, und e3 jcheint, 
als ob er die Verfolgungsideen, die ihn damals beherrjchten, nie wieder los— 
geworben jei. Jedenfalls zeigte er von da an eine Unruhe und Rajtlofigkeit 
und eine Luſt am Zerftören ohne Ziel und Zwed, während fich anderjeit3 ein 
fomödiantenhafter Zug bemerkbar macht und feine Selbitüberhebung zur Selbjt- 
vergötterung anjteigt. 

In recht charakteriftiicher Weiſe und micht ohne Humor jchildert dies Philo 
in feinem Berichte über eine Audienz, die er bei dem Cäſar Hatte. 

Die Juden in Wlerandria wurden von den Heidnijchen Bürgern der Stadt 
in ihren Rechten bedroht und jollten von der Bürgerjchaft ausgeſchloſſen werden. 
Sie jandten deshalb den Philo mit einer Gefandtichaft nach Rom, die von dem 
Kaifer gleichzeitig mit ihren Gegnern zu einer Audienz befohlen wurde. 

Diefe Audienz fand in der Billa des Maecenas jtatt, deren fämtliche Zimmer 
der Kaijer fich hatte öffnen lajfen. Sowie der Kaiſer die Gejandten erblicte, 
fuhr er auf fie los und fchnauzte fie an, weshalb fie ihm feine göttlichen Ehren 
erwiefen, da er doch ein Gott fei? Ohne eine Antwort abzuwarten, läuft er 
durch alle Zimmer, Befehle gebend und Anordnungen treffend. Ebenſo unver- 
mittelt wendet er fich wieder an die atemlo8 Hinter ihm her keuchenden Juden: 
„Warum eBt ihr fein Schweinefleiich?" und wieder dasjelbe Abjpringen und 
dieſelbe tolle Jagd, treppauf, treppab, bis er endlich die Gejandtichaft, ohne 
daß fie überhaupt zu Worte gelommen ift, mit dem Bejcheide entläßt: „Ich 
jehe ein, fie find nicht jchlecht, jondern unglüdlich und dumm, weil fie mich nicht 
al3 Gott verehren, der ich es doch bin.“ 

Als Gott nimmt er nacheinander die Abzeichen und Namen der jämtlichen 
großen Götter an. Er unterhält fich im Stapitol mit feinem Bruder Jupiter, 
den er gelegentlich auch wohl bedroht: „Töte mich doch, jonft werde ich dich 
umbringen,“ und deſſen Blige er während eines Gewitterd durch Steine erwiderte, 
die er durch eine Majchine gegen die Wolken ſchleudern läßt, während das Rollen 
de3 Donnerd durch dumpfes Brummen nachgeahmt wird. 

Sein Weſen findet feinen beiten Ausdrud in feinem Ausfpruche: „Ich Habe 
das Recht, alle zu tun, was mir beliebt, und ein Recht über alle.* Und in 
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dieſem Sinne wenigſtens hat er ſeinem Worte alle Ehre gemacht. Nichts war 
ihm je ſo heilig, das er nicht unter die Füße getreten, nichts ſo hoch, das er 
nicht in den Schmutz gezogen hätte. 

Ob ihm bei dieſem wahnwitzigen Gebaren die beſtimmte Abſicht leitete, die 
Beſtrebungen J. Cäſars wieder aufzunehmen und den von der Kleopatra über— 
fommenen orientalifchen Königsbegriff, d. 5. die unumſchränkte Herrichergewalt, 
auf römische Verhältniffe zu übertragen, ift immerhin möglich, jedenfall3 jäumte 
er nicht, den Begriff in die Tat umzuſetzen. 

Zu dieſem orientalifchen Königsbegriff gehörte auch die Vielweiberei und 
die Gejchwifterehe; Kaligula heiratet feine Schweiter Drufilla, und nad ihrem 
Zode entriß er zwei römiſche Damen ihren Gatten und heiratete fie, wie ja 
auch Julius Cäſar in Rom gleichzeitig mit der Cauponia und der Kleopatra 
verheiratet war. 

Sene beiden frauen Hat er bald nachher verjtoßen und in die Verbannung 
geichickt, während er die tote Drufilla unter die Götter verjeßte. 

Bon nun an reiht fich Verbrechen an Berbrechen, und es wurde immer 
gefährlicher, in feine Nähe zu kommen. Als jeine Hochgefinnte Großmutter 
Antonia es wagte, ihm ernithafte Vorwürfe zu machen, läßt er fie vergiften, 
jein früherer Gönner Marco, dem er zu großem Dante verpflichtet war, der 
Silanu3 u. a., die ihm unbequem waren, werden ohne weitere® aus dem Wege 
geräumt, und die Bewunderung des Vollkes oder jein eignes Mißfallen waren 
eine genügende Urfache, um ein Todesurteil auszufprechen, biß ihm dad Morden 
an fich zur Wolluft wurde und er dem Henker die Anweifung gab: „Triff den 
Mann, daß er den Tod wirklich fühlt.“ 

In der Arena ließ er den erjten beiten unter den Zufchauern den wilden 
Zieren vorwerfen, Duäftoren und Senatoren wurden gefoltert, und feinem 
innerften Empfinden gab er in dem entjeglichen Wunfche Ausdruck: „Ich wollte, 
ihr hättet alle nur einen Hals!“ Was das aber befagen follte, geht aus einer 
andern Aeußerung hervor, die er einjt unter Koſen und Lachen der von ihm 
geliebten Cäfonia gegenüber tat: „Ich brauchte nur ein Zeichen zu geben, dann 
würde auch diefer reizende Kopf fallen!“ 

Mit diefem Schwelgen in Grauſamkeit und Wolluft verband fich die un— 
jinnigjte Verſchwendung. Eines feiner Gelage kojtete über zwei Millionen Mark, 
und in feiner unfinnigen Bauluft, feinen fchwimmenden Villen und zumal in der 
Scifibrüde, die er über den Golf von Bajä nach Puteoli baute, hatte er ſchon 
nah Ablauf von zwei Jahren die gewaltige von Tiberius erjparte Summe 
verjchwendet, jo daß er fich genötigt ſah, fich nach einer Ergänzung feiner Ein- 
fünfte umzujehen. Um die Mittel war der Cäſar nicht verlegen. Er führte 
Steuern aller Art ein, verurteilte reiche Leute zum Tode, um ihr Vermögen 
einzuziehen, und verlangte, daß ihm bei allen Tejtamenten ein Teil der Erbichaft 
zugefichert werde. Ließ ihn alsdann ein folder Erblaffer zu lange auf den 
Antritt des Legated warten, fo jchidte er ihm wohl Gift, um ihm zu bedeuten, 
daß er fich beeilen möge, feiner Pflicht nachzulommen. 
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Auf einen andern Einfall, feine Einnahmen zu vermehren, verfiel er 
gelegentlich eined Aufenthaltes in Lyon, wo er in allerhöchiter Perjon alten 
Plunder aus dem Nachlaffe der Cäſaren auf den Markt brachte und verjteigern 
ließ, wobei natürlich der hiſtoriſche Wert in Anrechnung kam. 

Eine Tages war einer der Anwejenden eingenidt, und Caligula bedeutete 
dem Ausrufer, auf den alten Herrn bejonder8 achtzuhaben und jedes Niden 
al3 eine Zuftimmung anzunehmen. Als der unglüdlihe Schläfer endlich er- 
wachte, befand er fich im Befige von neun Gladiatoren, wofür er dem Kaiſer 
die Kleinigkeit von zwei Millionen Mark zu bezahlen Hatte. 

Auch auf Eriegeriichen Ruhm ftand fein Begehr, obwohl er von Natur feige 
und nichtd weniger als ein Held war. 

So zog er im Jahre 39 an den Rhein, um den Grenzitrom zu überfchreiten. 
Als ſich aber das Gericht von einem Anmarfche der Germanen verbreitete, war 
e3 mit der Kriegsluſt des Cäſars fofort vorbei, und er verjuchte in rafender 
Eile über Hal3 und Kopf das linfe Ufer zu erreichen. 

Um jo verwunderlicher war es Daher, als er einige Tage nachher wirklich 
zur Befämpfung des Feinded auszog und am Abend als glücdlicher Sieger mit 
einer Anzahl Gefangener zurücdtehrte. Daß diefe Gefangenen fich bald nachher 
al3 Angehörige feiner deutjchen Leibwache entpuppten, die ſich auf des Kaiſers 
Befehl zu Diefer Rolle hergeben mußten, Hinderte ihn nicht, dem Senate zu 
jchreiben und ihn zu ſchmähen, daß die Senatoren in allen Freuden der Refidenz 
jchwelgten, während er, ihr Saifer, fich den Gefahren und Mühen des Krieges ausſetze. 

Bu jeinen militärifchen Heldentaten zählt auch jein Zug nach Britannien. 

Mit ungeheuern Rüftungen in Szene gefeßt, verlief er im eigentlichen Sinne 
des Worte3 im Sande, indem er jeine in Boulogne angefammelten Truppen die 
Muſcheln des Strandes aufjammeln hieß, die er als die dem Ozean entriffene 
Beute im Sapitol aufbewahren werde. 

Bis dahin Hatte niemand, weder in Rom noch in der Armee, eine Hand 
gegen dieſes Treiben eine Wahnfinnigen erhoben, von dem Seneca fagte, daß 
er aufgetreten fei, um der Welt zur zeigen, welchen Umfang zügelloje Freveltat 
bei der Höchjten Machtitellung zu erreichen vermöge. 

Solange er nur den Adel verfolgte und feine Opfer unter den Neichen 
ausgejucht Hatte, blieb das Volt ftumm, und erjt al3 er die Steuerjchraube 
anzog, war e3 mit der alten Freundjchaft getan. 

Noch aber Hatte er die Armee auf feiner Seite, und wenn die Soldaten 
auch itber die albernen Poſſen lachten, die ihnen der Kaifer vorjpielte, jo liegen 
jie fich doch die Geſchenke gefallen, womit er fie begleitete. Es ijt ein weiterer 
Beweis für jeine wahnfinnige Verblendung, daß er fein blinde Wüten endlich 
auch gegen die Soldaten richtete. Damit hatte er fein Schidjal bejchworen. Es 
bildeten ſich verſchiedene Verſchwörungen, denen er am 24. Januar 41 zum Opfer 
fiel, nachdem er drei Jahre und zehn Monate lang regiert hatte, ein Menſch, 
den nach Senecad Ausspruch die Natur zur Schande und zum Verderben für 
dad menjchliche Gejchlecht hervorgebracht Hatte. 
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Am 13. Oftober 54 beftieg Claudius Nero, ſiebzehn Jahre alt, den römischen 
Kaiſerthron, der Sohn der Agrippina, einer Schwefter des Caligula, und des 
Domitius Ahenobarbus, der ihm bei feiner Geburt die Worte mit auf den Weg 
gab: „Bon der Agrippina und mir famı nur ein Scheufal fommen, das der 
Welt zur Geißel wird.“ 

Und in der Tat hätte er in der Wahl feiner Eltern vorjichtiger verfahren 
lönnen, denn der Vater Domitius war ein roher und wüſter Gejelle, ein Be- 
trüger und Blutjchänder, und von der Mutter jagte man, daß fie ihren erjten 
Gatten vergiftet habe; eine Tat, deren man fich bei ihr, nach ihrem fpäteren 
Verhalten zu urteilen, wohl verjehen konnte. 

Er jelber war nad) einem Ausſpruche Renand ein wahnfinniger Gamin, 
der fich an dem Beifalle der Straßenhefe beraufchte, nicht gerade der verrüdtejte 
noch auch der jchlechtefte Souverän, den der römiſche Staat auf feinem Thron 
gejehen, wohl aber der eiteljte und lächerlichfte, den ein böjes Gejchid je an die 
Spitze der Welt gejtellt Hatte. 

E3 war eine tolle Zeit, wie fie und am beiten aus den Schilderungen des 
Petronius Arbiter in feinem Satyrikon entgegentritt, umd Nero gab fich ihren 
Berlodungen im tolljten Lebermute und mit einer alle Schranfen überjchäumenden 
Genußſucht Hin. 

Noch kümmerten ihn nicht die Regierungsgeichäfte, die er feiner Mutter und 
jeinem Erzieher Seneca überließ, während er eine Bande gleichgefinnter Wollüft- 
linge, die „Ritter ded Auguftus“, um fich verfammelte, mit denen er die Nächte 
durchtobte und die Straßen Roms zum Schauplaße der wüſteſten Orgien machte. 

Der Gejchmad des Zeitalterd war verdreht. Die Kunſt des Deklamierens 
beherrjchte alles, und lebende Bilder waren in der Mode, aber alles gleich 
geihmadlos ımd übertrieben. 

Und mitten hinein in dieſes Chaos von Unverſtand und Schrantenlofigteit 
drängte fi) die Schaufpielernatur eines Nero, das tolle Treiben durch noch 
tollere8 Gebaren überbietend, Dad Maßloſe zum Ungeheuerlichen fteigernd. 

Mit feinen Gefühlen jpielend, geftaltete ſich alles bei ihm zu Verſen, mit 
deren Vortrag er jeine Umgebung oft tagelang beglücte. Niemand durfte während 
dieſer Vorträge das Theater verlajjen, und es kam wohl vor, daß Frauen dort 
ihre Niedertunft durchmachen mußten. Er jelber gönnte jich dabei kaum Zeit 
zum Eſſen. 

Für den Beifall jorgten fünftaufend ftramme Soldaten, die für eine drei— 
fache Beifalldbezeugung eingejchult waren, den Brummſchall, den Hohlziegelichalt 
und den Scherbenjchall. Und wehe dem, der diefen Beifall verjagte oder zu lau 
darin war, der Tod war ihm gewiß. So ließ er einit einen Sänger erdrofjeln, 
der feine Stimme nicht genügend gedämpft und ihn feiner Meinung nach nicht 
zur gehörigen Geltung Hatte fommen lafjen. 

Bei alledem Hatte fich fein Tatendrang bis dahin vorzugsweife auf Rauf— 
händel bejchränkt, und er war ald Maler, Sänger, Verſemacher, als Wagen: 
lenfer und in allen Arten von Sport und Jagd eigentlich nur feinen Intimen 


92 Deutfche Revue 


gefährlich geworden. Hier konnte ihn allerdingd ein Nichts verlegen und den 
Tod des Unbedachten herbeiführen. 

Da3 wurde nad) dem Tode feiner Mutter anderd. Schon lange war ihm 
Agrippina durch ihr Einmijchen in feine und des Staates Angelegenheiten Täftig 
geworden. Jet wurde fie unerträglich, und er bejchloß ihren Untergang. Ein 
Verſuch, fie Durch ein zerfallendes Schiff in Bajä zu ertränten, mißlang, und 
raſch entfchloffen läßt er fie noch im derjelben Nacht ermorden. 

Um dieſe Zeit fcheint eine pſychiſche Erkrankung eingefegt und ihn bis zu 
feinem Tode nicht mehr verlaffen zu haben, zum wenigjten laffen jich von nun 
an Perioden der Erregung nachweifen, die mit Zeiten einer mehr melancholifchen 
Berftimmung abwechjeln, in denen er feine tote Mutter jah und fich, von innerer 
Angft gequält, raftlo8 umbertrieb. In den Zeiten der Erregung jchleppte er 
alle Kunjtgegenftände zufammen, deren er habhaft werden konnte, und errichtete 
Paläſte von fabelhafter Pracht und Ausdehnung. Cie ftroßten von Marmor 
und Edelgeftein, von Perlmutter und Gold, und den Fußboden bededten baby- 
lonifche Teppiche, Die er biß zu 600000 Mark das Stüd bezahlte. Die Wände 
eines Bimmerd waren ganz aus Perlen bergeftell. So meinte er, daß er an- 
finge, wie ein Menjch zu wohnen. 

Alles war von Gold und edeln Gefteinen, die Hufe feiner Maultiere waren 
von Gold, und in feinem Gefolge befanden fich nie unter taufend Wagen. 
Tacitus gibt die Summe, die er für die Prätorianer, Komödianten und Frei— 
gelaffenen ausgab, auf 330000000 Mark an, und dejjen, wa3 er für feine 
Bauten verbrauchte, war unendlich viel mehr. In diejer unfinnigen Verſchwen— 
dung rannen ihm die Millionen nur jo durch die Hände, und dabei hatte er 
nicht wie Caligula einen ererbten Schaß zu feiner Verfügung. 

Trotzdem träumte er von noch Höherem, noch Unerhörterem; denn: „bis 
zu mir hat niemand gewußt, was alles einem Herrjcher erlaubt ift.“ 

Ob er den Brand Noms im Jahre 64, wobei von den vierzehn Regionen 
der Stadt nur vier verjchont blieben, wirklich veranlaßt Hat, ift nicht eriwiefen, 
daß er dazu gejungen, wohl eine Legende. Man wußte, daß er fich mit Bau- 
plänen trug und an Stelle de3 alten ein Neronifche® Rom feten wollte, und 
man kannte ihn gut genug, um ihm derartiges zuzutrauen. Sicherlich war er 
nicht der Mann, um vor einem folchen Frevel zurüdzufchreden, wenn es fich 
darum Handeln würde, ſich auf dem Wege der Brandftiftung billige Baupläße 
zu verjchaffen. 

Jedenfalls ſchob ihm die allgemeine Meinung den Brand zu, und bei dem 
mafjenhaften Elend, bei dem faft völligen Untergange des alten Rom war Die 
Bewegung eine gewaltig. So mag er wohl jelbft dad Bedürfnis empfunden 
haben, den Verdacht von ſich abzulenken, und er bejchuldigte die allgemein ver- 
haften Chriften, dieſes odium generis humani. Deshalb ließ man fich die 
Berfolgung gefallen, zumal dann, wenn fie Veranlaffung zu jchönen Schau- 
ftellungen abgab, wie fie die Fadeln des Nero waren. 

Und bei alledem war Nero, troß jeiner brutalen Roheit, nicht eigentlich graufam. 
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Er ſuchte und fand den Genuß mehr in der Schmeichelei feiner tollen 
Eitelkeit durch das Außergewöhnliche, nie Dagewejene des von ihm Dargebotenen, 
und eine Hinrichtung war zu jemer Beit ein öffentliches Vollsfeſt. Zudem ftand 
da3 menſchliche Leben damal3 jo gering im Werte, das Vergießen von Blut 
war ein jo gewöhnliche® Schaufpiel, daß die nichtigften Gründe, oft genug nur 
die Laune de3 Augenblicks, genügten, um den Kaiſer zu einem Todedurteil zu 
veranlafjen. Daß e3 dann bei wirklichen und ernftlicheren Veranlaffungen, wie 
fie die angebliche Verſchwörung des Piſo war, zu mafjenhaftem Würgen kam, 
ift Teichtverftändlich. 

Mittlerweile fteigerte fi der Größenwahn des Saiferd immer mehr und 
mehr. Daß er von feiner Kunſt leben könne, war jeine Heberzeugung. Ganz Italien 
hatte dem göttlichen Sänger in Bewunderung zu Füßen gelegen und ihm mit 
Lorbeeren und Kränzen zu taufenden von Malen zugejauchzt. Nun bejchloß er, 
die Griechen mit feiner Kunft zu beglüden, da nur die Griechen feiner und feiner 
Anftrengung wert jeien. 

Anderthalb Jahre durchzog er im Triumphe das Land, und fein Gefolge 
war ein ganzed Heer. Im Triumphe fehrt er nach Italien zurüd. Bor ihm 
ber fchreiten 1808 Herolde, welche die in Griechenland erworbenen Kronen 
und Kränze vor ihm hertragen umd laut die Namen der Orte und der Sänger 
verfünden, wo und über die er gefiegt Hatte. In Nom rik man die Mauern 
de3 Zirkus Maximus nieder, um ihn einzulaffen, und die 1808 Siegedtrophäen 
wurden dort zu feinen Füßen Hingelegt. 

Unterde3 tobte in Gallien der Aufjtand des Vinder, und unter den Soldaten 
begann e3 fich zu regen. 

Aus diefer Zeit befigen wir genaue Mitteilungen, und nie tritt und Die 
Komödiantennatur des Cäfar greller und unverhüllter entgegen als in Diejen 
legten Tagen. 

Bald will er in feigem Berzagen entfliehen, bald jeine Feinde mit feinen 
Liedern und feiner Stimme befiegen. Er komponiert die Siegeslieder und trägt 
fie den wenigen vor, die noch an feiner Seite jtehen; er jammert, daß man einen 
jo bejchäftigten Mann in diefer Weife ftöre, und er tröftet ſich, daß noch nie ein 
Fürjt ein jo großes Reich verloren Hätte, um in grellem Umſchwunge der Stim- 
mung ben Senat mit dem Untergange, ganz Rom mit Brand und Mord zu 
bedrohen. 

Am 8. Juni 68 rufen die Prätorianer den Galba zum Saifer aus, und 
Nero plant, wie er in Trauerkleidern das Bolf anreden und feine ganze jchau- 
jpielerifche Kraft aufbieten will, um die Mafje zu feinen Gunften umzujtimmen, 
Aber während er noch feine Rede aufjchreibt, findet er fich in der Nacht allein 
und jeinen Palaft von Wachen entblößt Diesmal bleibt ihm nur die Flucht, 
und er flieht verkleidet in Die Billa des Phaon, wo er fich im Gehölze verftedt. 
Auch jetzt noch, in der Todesnot, überwiegt der Komddiant. Er ergeht fich in 
Haffischen Zitaten und rhetorischen Wendungen. In der Situation ſieht er nur 
da3 Drama, und er merkt, Daß er dad Drama diegmal auf eigne Rechnung fpielt. 
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So zitiert er auß dem „Dedipus“: 

Meine Gattin, meine Mutter und mein Vater 

Spreden mein Todesurteil aus, 
und wenn er jein 2o3 beklagt, jo tut er died mit den Worten: „Weld ein 
Künſtler geht mit mir zugrunde!“ Da hört er das Pferdegetrappel der nahenden 
Verfolger, und während er dem vergeblichen Verſuch macht, ich mit dem Dolche 
zu erftechen, fpricht er die Verfe der Ilias: „Der Schritt ſchwerer Roſſe jchlägt 
an mein Obr,“ bis ihm jein Begleiter den Dolch in die Kehle ſtößt (9. Juni 68). 

So jtarb mit einumddreißig Jahren nach faſt vierzehnjähriger Regierung ein 
Menſch, von dem Renan mit Recht jagen kann, daß er eine in Blut ausgeprägte 
Karikatur gewejen fei. 

Und doch muß etwas in feinem Weſen gelegen Haben, das auf die große 
Menge wirkte, denn lange noch erwartete das Volk feine Wiederkehr, da er nicht 
umgetommen fei, jondern in Perſien lebe, umd wiederholt traten faljche Neros 
auf, die Anhang und Unterjtüßung fanden. Auch hatte man den Otho zum 
Kaifer ausgerufen, weil er dem Nero gliche. Mit Nero endet die Familie der - 
Julier; dad Gejchlecht der Cäjaren verjchwindet von der Erde. 

Der Born war erjchöpft, der Baum trägt feine Früchte mehr und die ent- 
artete Raſſe findet ihr Ende in Mord und Streit. 

Nero Hatte zu gründlich für den Untergang jeiner Familie gejorgt und nicht 
weniger ald 24 Mitglieder einem gewaltjamen Tode überliefert. 

Dem Cäjarenwahnfinn hat er damit fein Ende gemacht, und von Beifpielen 
ließen fich innerhalb und außerhalb des Römijchen Reiches im Laufe der Jahr: 
hunderte noch manche anführen, 

Hier foll nur noch ein eine kurze Beiprechung finden, weil es ſich vor 
unjern Augen abjpielte und fein tragiicher Ausgang noch in aller Erinnerung 
ift, ich meine den König Ludwig II. von Bayern. 

In der Familie der Witteldbacher war von alter her der Kunftfinn erblich. 
Schon Gujtav Adolf Hatte 1632 bei feinem Einzuge in München gefragt, wer 
der Baumeiiter jei, der alle die jchönen Gebäude errichtet habe, da er ihn 
gerne nach Schweden jenden wiirde, und die Berdienjte de3 erjten Ludwig um 
die Berfchönerung feiner Hauptjtadt find befannt. Aber neben der künſtleriſchen 
Begabung Hatte der junge König einige andre, weniger günftige Eigenfchaften 
mit auf den Weg erhalten, und jchon früh zeigte er fich erzentrifch und leicht 
verleglih. Bismard, der ihn im Jahre 1863, alfo in feinem achtzehnten Jahre 
Jah, fchreibt darliber in jeinen „Gedanken und Erinnerungen“: „Bei den regel- 
mäßigen Mahlzeiten, die wir während des Aufenthaltes in Nymphenburg am 
16. und 17. Auguſt 1863 einnahmen, war der Kronprinz, ſpäter Ludwig IL, 
der jeiner Mutter gegenüber jaß, mein Nachbar. Ich hatte den Eindrud, daf 
er mit feinen Gedanken nicht bei der Tafel war und fi nur ab umd zu feiner 
Abficht erinnerte, mit mir eine Unterhaltung zu führen, die aus dem Gebiete 
der üblichen Hofgeſpräche nicht herausging. Gleichwohl glaubte ich in Dem, 
was er jagte, eine begabte Lebhaftigfeit und einen von feiner Zukunft erfüllten 
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Sinn zu erfennen. In den Pauſen des Gejpräches blicdte er über feine Frau 
Mutter Hinweg an die Dede und leerte ab und zu Haftig fein Champagnerglas, 
deifen Füllung, wie ich annehme, auf mütterlichen Befehl verlangfamt wurde, 
jo daß der Prinz mehrmals fein leere Glad rüdwärtd über die Schulter hielt, 
wo e3 zögernd wieder gefüllt wurde. 

Er hat weder damald noch jpäter die Mäßigfeit im Trinken überjchritten, 
ich Hatte jedoch das Gefühl, daß die Umgebung ihn langweile und er den 
von ihr unabhängigen Richtungen feiner Phantafie durch den Champagner zu 
Hilfe fam. Der Eindrud, den er mir machte, war ein fympathifcher, obwohl 
ich mir mit einiger Verdrießlichkeit jagen mußte, daß mein Beltreben, ihn als 
Tiſchnachbar angenehm zu unterhalten, unfruchtbar blieb. Es war das einzige 
Mal, daß ich den König von Angeficht gejehen Habe.“ 

Diefe Mitteilung ded großen Kanzlers iſt von um jo höherem Interefje, als 
und aus der Zeit vor der Thronbefteigung wenig Zuverläffiges bekannt ift. 

Wohl aber wiſſen wir, daß die Erziehung nicht dazu angetan war, die an— 
geborene krankhafte Veranlagung de Prinzen in gejunde Bahnen zu leiten. 

Sie war eine außergewöhnlich ftrenge, und die königlichen Prinzen wurden 
zumal im Punkte des Tafchengeldes jo kurz gehalten — eine Mark die Woche —, 
daß der jüngere Prinz, der jegige König Otto, fich ernftlich mit dem Gedanken 
trug, fich einen VBorderzahn ausziehen zu lajjen, da er davon gehört Hatte, daß 
er Dafür zehn Gulden erhalten könne. 

Diefe unangebracdhte Strenge von oben wurde reichlich durch Schmeichelei 
von unten aufgewogen und das gefränkte Selbitgefühl der jungen Prinzen durch 
die übertriebenen Zobpreijungen des Dienftperjonal3 gefördert und beftärft. 

Mit neunzehn Jahren wurde Ludwig König (1864), und bald trat jene un- 
glücjelige Abgejchlofjenheit ein, die ihn dem Verſtändniſſe jeiner Untertanen 
entfremden mußte. Je weniger er fich mit der Regierung befaßte, um fo eifriger 
hing er feinen romantijchen Neigungen und jeinem Kunftjinn nad). 

Nur wenigen war es vergönnt, mit dem jungen Herrſcher zu verkehren, 
und von diejen wenigen Hat der eine oder der andre einen für die Entwidlung 
de3 Königs geradezu unbeilvollen Einfluß ausgeübt. Es foll dies in erjter 
Linie für Richard Wagner gelten, und ald man den widerjtrebenden König im 
Sahre 1865 zu deſſen Entlafjung zwang, empfand er dies als eine jchwere Be- 
leidigung, die er nie verwunden hat. Er ſchloß fich feitdem noch mehr von der 
Außenwelt ab, um fich ganz in feine romantischen Träumereien zu verſenken. 

Aus jener Zeit drangen Hin und wieder wunderlicde Mären nach außen, 
wie fich der König in feinem Schlafzimmer einen Mond anbringen ließ, deſſen 
Schein ihm den erwünfchten Schlaf verjchaffen jollte, und wie er bei Nacht und 
unter Fadelbeleuchtung im Schlitten durch die jchneebededten Wälder fuhr, um 
fi) nad) einem feiner einſam gelegenen Schlöffer zu begeben. 

Unter anderm hatte er auf dem Dache feines Schlofjed in München einen 
See anlegen lajjen, in dem er in einem von einem Schwane gezogenen Kahne 
einfam als Lohengrin umherfuhr. Da ihm die Farbe des Waſſers nicht ge- 
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nügte, ließ er die mangelnde natürliche Bläue durch Kupfervitriol erjegen und 
den fehlenden Wellenjchlag durch ein Mühlrad hervorbringen. Aber eines Tages 
warfen die Wellen den Kahn um und der König fiel ind Waffer, und bald 
nachher Hatte die Schwefeljäure den Zinkboden des Sees durchfreſſen und das 
Waſſer ergoß ſich in die untenliegenden Gemächer. 

Dann wandte fich feine Neigung der Baufunft zu, und es entjtanden jene 
wunderbaren Königsjchlöffer, ein Zeichen feine hochentwidelten Kunſtſinns, zu- 
gleich aber auch feiner maßloſen Verſchwendung. 

Auf diefen Schlöffern konnte er feinem Hange nach Bereinfamung nad 
Herzensluft nachgehen. Er nimmt feine Mahlzeiten an einem Tiſche ein, der 
aus der Tiefe hervorjteigt und jede Bedienung überflüffig macht. Im Theater 
darf außer ihm Fein andrer Menſch der Vorſtellung beiwohnen und Die 
Schaujpieler müffen vor dem leeren Haufe fpielen, und ob Hinter den gejchlojfenen 
Borhängen der Königsloge der König zugegen ift oder nicht, wiſſen fie nicht. 
Dabei bewegen fich die von ihm befohlenen Stüde zunächſt in der Zeit 
Ludwigs XIV., deſſen Perfon und abjolutijtiiche Richtung feine Bewunderung 
erregte. Später wendet er fein Gefallen mehr den Blutdramen zu. 

Juli 1870 jchreibt der jpätere Kaiſer Friedrich in fein Tagebuch: „König 
Ludwig ift merfwürdig verändert, nervös in jeinen Reden, wartet feine Antwort 
ab, fragt nach den entlegenjten Dingen.“ 

In diefer Einfamkeit und nur den eignen Gedanken und Neigungen ohne 
jeded Gegengewicht Hingegeben, mußte fich die angeborene krankhafte Anlage 
des Königs zur vollen Krankheit entfalten. 

Wann jeine eigentliche Geijtesfranfheit angefangen Hat, ift ſchwer zu be— 
ftimmen. In wachjender Menjchenjcheu war er jchlieglih nur von Dienern um— 
geben, und auch diefe durften ihm zulegt nur in Masten nahen. Sein leßter 
Kabinettöfetretär, Schneider, hat ihn nie gejehen. Er antwortete ihm bei den 
jeltenen Vorträgen Hinter einem Vorhange Her und jpäter nur noch durch einen 
Diener. 

Aus feinen eignen Aufzeichnungen, die man nad) jeinem Tode fand und 
die man dem Staatdarchive übergeben Hat, geht deutlich hervor, daß er ein 
völlige Traumleben führte, und zwar jchon feit Jahren führte. Seine ungezügelte 
Phantafie fpiegelte ihm die wunderlichiten Bilder vor, die fich bei ihm zur Wirk— 
lichfeit geftalteten und nach Art von Fieberphantafien zu völligen Romanen aus— 
gejponnen wurden. 

So verurteilte er feine Minijter und andre ihm mißliebige Perjonen zum 
Tode. Er ließ dieſe Urteile vollziehen und malte die verjchiedenen Todedarten 
ausführlich aus. Eine befondere Abneigung hegte er gegen den ſpäteren Kaiſer 
Friedrich, und ihm ift ein großer Teil des QTagebuches gewidmet. 

Nach dem Vorbilde des Monte Chrijto Hatte er den Kronprinzen in Italien 
durch Banditen aufheben und in einer Höhle einjperren lajjen, wo er einem 
langfamen Tode durch Verhungern geweiht war. Zur Erhöhung feiner Leiden 
befiehlt er, ihm die Zähne einzeln außzuziehen und ihn andern Mißhandlungen 
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zu unterwerfen, und er läßt ſich täglich über die Ausführung feiner Befehle 
und von dem Verhalten des unglüdlichen Kronprinzen Bericht erftatten, während 
er aus Den Zeitungen wiljen mußte, daß der Kronprinz in München fei, wo 
er die bayrijche Armee infpizierte. 

Um der immer brohenderen Geldnot zu entgehen, organifierte er Banden, 
welche die großen Banken berauben jollten, und er plant fein Land zu verkaufen. 

Dieje Abficht und der Wunfch, ſich auf einer Infel ein Reich zu gründen, 
wo nicht3 feinen abfolutiftiichen Neigungen entgegenftehen, fein Minifter und 
fein Parlament jeine Pläne ftören könnte, veranlaßte ihn, Franz von Löher auf 
die Sude nad eimer ſolchen Inſel auszuſchicken. Daß Franz von Löher 
diefem Auftrage gefolgt ift, hat man ihm vielfach verdacht. Einen Teil feiner 
Schuld hat er durch die prächtigen Schilderungen abgetragen, welche diefer Reife 
ihre Entitehung verdanten. 

Was Bismard über die Mäßigkeit des Königs im Trinken gejagt hat, trifft 
für Die jpätere Zeit nicht mehr zu. Seine zunehmende Verrohung und Grau- 
ſamkeit legen den Verdacht des Mißbrauches geiftiger Getränke nahe, und dieſer 
Berdacht wird durch bejtimmte Angaben beftätigt, wonach ſich der König dem 
Genufje jchwerer Weine und von Lilören Hingab. 

Er mißhandelte feine Diener, die ihm zuleßt nur fniend nahen durften, und 
bei jeiner Verhaftung fanden ſich 32 Perſonen feiner Dienerjchaft verleßt. 

Diejes zügellofe Verhalten mußte den Gedanken an eine geiftige Störung 
des Königs immer näher legen. 

In dem „Zürder Sozialdemofrat“ vom 21. Februar 1884 findet fich ſchon 
eine Bejchreibung ſeines Wahnſinns, und diefe Heberzeugung, verbunden mit der 
zunehmenden Geldnot, machten ein Einjchreiten von jeiten der Regierung un- 
vermeidlich. 

Im Juni 1886 ſprechen fich vier Aerzte gutachtlich für die Geiftesfrankheit 
des Königs aus, und man erfannte dad Umvermeidliche eines Schritte, der 
diefem Treiben ein Ende machen follte. Von nun an nahmen die Gejchide einen 
rajchen Verlauf. 

Am 9. Juni begab fich eine Kommiffion nach Hohenſchwangau, wo fich der 
König aufhielt. Durch ein unverzeihliche® Verſehen war die Schloßwacde von 
München aus ohne Beicheid geblieben, und fie weigerte fich daher, den Befehlen 
der Kommiffion zu gehorchen. Der König aber erteilte mit eigner Hand den 
Befehl, „den Verrätern die Haut abzuziehen und fie Hunger fterben zu lajjen.“ 

Und da3 war ihr Glüd. 

Hätte der König der Schlogwache den Befehl gegeben, die Kommiſſion zu 
erſchießen, jo wäre diejer Befehl aller Wahrjcheinlichkeit nach ausgeführt worden, 
wie dies der Kommiſſion gegenüber von der Wache bejtätigt wurde. So Un- 
geheuerliched auszuführen, dazu konnten fic die königstreuen Bayern nicht ent« 
ſchließen. 

Nichtsdeſtoweniger verlebte die Kommiſſion einen recht ungemütlichen Tag, 
bis ihr endlich eine Depeſche von München die Erlöſung und die Erlaubnis zur 
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Abreiſe brachte und fie, frob, einer großen Gefahr entronnen zu fein, aus dem 
unwirtlichen Schloſſe abzogen, wo fie den Tag über nicht einmal etwas zu ejfen 
erhalten Hatteır. 

Zwei Tage jpäter wurde da3 Unternehmen unter günjtigeren Borbedingungen 
wiederholt und glüdlich zu Ende gebradt. Der König wurde in Gewahrjam 
genommen und tags darauf nad) Berg gebracht. Dort ereilte ihn am folgenden 
Tage in den Fluten des Starnberger Sees der Tod. Er hatte mit B. von Gudden 
um 6 Uhr 25 Minuten nachmittag einen Spaziergang in den Park gemacht, 
und de Königs Uhr war um 6 Uhr 54 Minuten ftehengeblieben. 

König Ludwig ift ein Beweis dafür, daß es jelbft in einem Eonftitutioneflen 
Staate zur Ausbildung eine Cäfarenwahnfinns kommen kann. Allerdings find 
hier die Vorbedingungen weit weniger gegeben, ald dies bei der abjoluten Selbit- 
berrjchaft der Fall ift, und jene gewaltige Entwidlung, wie wir fie bei dei 
Cäſaren gejehen Haben, werden wir hier nicht mehr finden. Was jene uns 
gehindert in die Tat umſetzen konnten, Mord und Verwüſtung, das blieb hier 
in der Phantafie und mußte fich in den Träumereien des Tagebuches verfteden. 
Da3 Milieu social it ein andre3 geworden, und wir werden daher die indivi- 
duelle Veranlagung höher bewerten müjjen. 

Dieſe Veranlagung Hat auch bei den Juliern bejtanden, und fie bildet dort wie 
bier die unentbehrlihe Vorausſetzung diefer wie aller andern geijtigen Ber: 
irrungen. Der Menſch ift num einmal das Produkt von Geburt und Erziehung, 
und diejer Notwendigkeit können ſich felbjt die Erjten des Volkes nicht entziehen. 
Der Anteil diefer beiden Momente aber kann ein jehr verjchiedener fein und 
doch zum gleichen Ziele führen. 

Um heutzutage da3 Bild des Cäjarenwahnfinnd zu zeitigen, bedarf es jchon 
einer jo überwältigenden Menge von perjönlicher Anlage, daß fie ſich in den 
meiſten Fällen jchon von vornherein als krankhaft offenbaren und zur Borficht 
mahnen wird. Die Erkenntnis aber, daß es fich in allen diefen Fällen um von 
Geburt an abnorme Individuen, um mehr oder weniger Geijtestrante Handelt, 
die für ihre entjeglichen Handlungen nicht in vollem Maße verantwortlich ge- 
macht werden können, muß und das Bild jener Unglüdlichen in einem milderen 
Lichte erjcheinen laffen, denn auch Hier wie überall gilt der alte Say: Alles 
verjtehen heißt alle3 verzeihen. 
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— Haratkteriſiert Faraday in ſeiner Vorrede zu Tyndalls Gedentjchrift 
m) ber den großen Phyſiker als Autodidalten und jagt: „Der Hauptvorteil 
(feiner Entwilung) lag für ihn unverkennbar in feiner nicht durch früh angelegte 
theoretiihe Feſſeln beengten geiftigen Freiheit den Erfcheinungen gegenüber und 
in Dem wohltätigen Zwange, unter dem er ftand, ftatt der ihm fehlenden Bücher- 
gelehrjamteit ftet3 Die ganze Fülle der ſinnlichen Erjcheinungen auf fich wirken 
zu lafjen.“ 

Faraday ftedte ſich ſchon als ganz junger Mann hohe Ziele: „Der Foricher 
foflte der Mann jein: bereit, jeglichen Rat zu hören, aber entjchloffen für fich 
felbft zu urteilen. Er follte nicht durch Aeußerlichkeiten beeinflußt werden, keine 
Lieblingshypotheſe Haben, feiner Schule angehören und in der Wilfenfchaft jich 
nicht durch Autorität beherrjchen laſſen. Er jollte nicht Rückſicht auf Perſonen, 
jondern auf die Dinge zu nehmen gewohnt fein und zum höchſten Ziele die 
Wahrheit Haben. Wenn er zu diefen Eigenjchaften noch Tatkraft befigt, darf 
er Hoffen, durch den Vorhang in den Tempel der Natur zu dringen.“ 

Diejen Grundjägen Hat Faraday nachgelebt und gleich ihm Willy Kühne, 

Friedrih Wilhelm Kühne wurde am 28. März 1837 als da3 fünfte von 
fieben Geſchwiſtern in einem ftattlichen Haufe am Stephansplage zu Hamburg 
geboren. Seine Eltern nannten ihn mit Vorliebe Willy und fo er auch ſich 
felbft, jogar in wifjenjchaftlihen Werfen. Sein Vater, ein mwohlhabender Kauf— 
mann, ſparſam und fittenftreng, leicht erregbar, aber gutherzig; feine Mutter, 
Tochter eines engliichen Reeders (Bloder) und einer Hamburgerin, verlebte 
einige ihrer Kinderjahre in Helgoland, wo Hohe Offiziere verjchiebener Nationen 
in ihrem Baterhauje einquartiert waren. Bielfeitig beanlagt, von energijchem, 
trefflichem Charalter, nahm fie ald Mädchen ſchon Interejfe an Politik und Künſten, 
zumal klaſſiſcher Muſik. Sie jpielte vortrefflich Klavier. Nach ihrer Heirat 
fammelte fie mit ihrem Gemahle gute Gemälde. 

So wurde jchon in dem kleinen Knaben Freude an den Künſten lebendig. 

Kühne war ein jchtwächliches Kind und wurde deshalb in jeinem zehnten Jahre 
nach Kirchwärder, einem Dorfe in den Bierlanden, gejchidt, wo er in der Familie, 
des Paſtors Lüders prächtig gedieh. 

Als kräftiger Jüngling fiedelte er in feinem vierzehnten Jahre nach Lüne- 
burg über, weil das dortige Gymnafium bejfere Bildungsmittel bot al3 das 
Hamburger und Herr Paſtor Lüders mit der Familie des Rechtsanwalts Dr. Heit- 
manm befreundet war. Diejer und deſſen geiftig Hochitehende Gattin — Tochter 
des Göttinger Juriſten Mühlenbruch — wedten und entwidelten in dem leb- 
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haften Geifte den Sinn für Kunſt und fchöne Literatur. Wenig interejfierten 
ihn dagegen die hauptjächlichjten Unterrichtsgegenitände in der Unterjefunda des 
dortigen Gymnafium, jo daß ihn fein pedantijcher Klafjenlehrer erſt nach zwei 
Jahren nur mit Vorbehalt in die Oberjetunda entließ. Auf Anfrage des Vaters 
jchrieb er diefem, daß Willy in jeder wiffenjchaftlichen Laufbahn nur Schiffbruch 
im Leben erleiden werde, da er nach diejer Richtung gänzlich unbefähigt jei. 
Derjelbe Lehrer, Dr. Kohlraufch, ließ zum Schluffe feiner ſynthetiſchen Geſchichts— 
tabellen (1842) den Satz druden: „Auch in Deutjchland beginnt man mit dem 
Bau von Eijenbahnen, doch Hat fich der erjte blinde Eifer ſchon wieder abgekühlt.“ 

Der Bater riet jeinem Sohn, Mafchinenbauer zu werden. Willy aber wider- 
jeßte jich energiich. Sein Sinnen und Streben war, wie mir jein älterer Bruder, 
Herr Julius Kühne, mitzuteilen die Güte hatte, fat ausſchließlich auf die Chemie 
gerichtet. Schon als Knabe hörte er während der Ferien die Experimental» 
vorlejungen des Optilers Chrifteinide in Hamburg, und als ihm jein Bruder 
aus dem Nachlafje eined Apothekers Stödhartd Elementaranalyje nebjt reich- 
lichen Vorräten von Apparaten und Chemilalien gejchidt Hatte, zog er dieſe 
chemischen Privatbeichäftigungen der lateiniſchen Grammatik vor. Auch Helmholt 
erzählte bei jeiner Jubelfeier, daß er während langweiliger Zateinftunden in 
der Sefunda unter dem Tiſche den Gang der Lichtjtrahlen durch Teleſtope aus— 
gerechnet habe. 

In feinem fiebzehnten Jahre wanderte Kühne kurz entjchlofjen nach Göt- 
tingen zu dem berühmten Chemiter Wöhler. Diejem gefiel der „joviale dide 
Junge“ jo fehr, daß er fich eingehend mit ihm befihäftigte und neben ſeinem 
feurigen Lerneifer feine „bedeutenden Vorkenntniſſe“ und eine „eminente Be- 
gabung für Chemie und Phyſiologie“ erkannte. 

„Sie bleiben bei mir,“ war fein Bejcheid. 

Wöhler hatte im Jahre 1828 den Harnftoff aus cyanjaurem Ammonium 
dargejtellt und damit zum erften Male gezeigt, daß organische Körper, deren Bil- 
dung man fpezifiichen Kräften des Lebens zufchrieb, auch außerhalb des DOr- 
ganismus dargeftellt werden können. 

Diefe epochemachende Entdedung brachte die Chemie und Phyfiologie in 
engen Kontakt, und es ijt verjtändlich, daß der junge Chemiker fogleich für die 
Lebensvorgänge Interefje gewann. 

Zuvor ſchon Hatte Wöhler mit Keller die — wie Kühne jagt — „ewig 
dentwürdige Entdedung gemacht, daß genojjene Benzoefäure im Harne als 
Hippurjäure wieder erjcheint“. Kühne verjuchte (1859) mit Hallwachd nachzu— 
weiten, daß dieſe Paarung in der Leber vor ſich geht. Die phyfiologifche 
Chemie erjchien aber jeinem Vater eine ausjichtslofe Disziplin, zumal die kon— 
jultierten Berliner Chemiter Mietjcherlich und Roſe dies beftätigten. Aber Kühne 
blieb feſt. Während zweier Jahre vermochte er fich nicht nur die für das philo- 
jophifche Doktoreramen erforderlichen Kenntniffe zu erwerben, ſondern auch feine 
auf Experimente begründete Inauguraldiffertation „Ueber den künftlichen Diabetes 
bei Fröſchen“ zu vollenden. Dabei trieb er ein fröhliches Studentenleben. 
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Der neunzehnjährige Doktor trat ald Affijtent von Rudolf Wagner in defjen 
phyſiologiſches Inſtitut. 

Als Lehmann, der ſich ebenfalls mit dem Studium der Zuckerharnruhr be— 
ſchäftigte, 1857 von Leipzig nach Jena berufen worden war, zog Kühne dahin 
juchte aber jchon nach einem Semefter in Berlin feine Erfahrungen zu erweitern. 

Dort war E. du Boid-Reymond mit Unterfuchungen über die Reaktion des 
Mustelfleiſches bejchäftigt und hatte im Gegenſatze zu I. von Liebig nachgewiejen 
daß der lebende Muskel nicht Sauer reagiert, wenn er ruht, jondern nur wenn 
er abjtirbt oder bis zur Erjchöpfung gearbeitet hatte. Kühne wies fchon 1858 
nad, dat die durch Zuderlöjung blutleer gemachten lebenden Froichmugteln beim 
Ausprejjen einen neutral reagierenden Saft geben, die totenitarren einen ſauern. 
Durch dieje Unterfuchungen gewann er Intereffe an der Mustelphyfiologie, und 
auf du Boid-Reymonds Rat erperimentierte er mit dem Sartoriud (Schneider- 
mußöfel) de3 Froſches. Diefer Muskel jamt jeinen Nerven wurde durch ihn ein 
klaſſiſches Präparat, mit deifen Hilfe er die wichtigiten Entdedungen machte. Er 
bewied, daß der Muskel auch an Orten reizbar ift, wo die Nerven nicht hin— 
dringen, umd beantwortete damit einwandfrei die langjchwebende Frage, ob der 
Mustel direkt oder mur durch die Vermittlung jeiner Nerven zur Tätigkeit an— 
zuregen jei. Auch ein zweite fundamentales phyfiologiiches Problem entichied 
er dabei: Früher nahm man an, daß die Bewegungsnerven die Erregungen 
nur vom Willendorgane zu den Muskeln leiten, die Empfindungsnerven von 
der Peripherie nad) dem Gehirn. 

Er jah, wenn er einen Zipfel des gejpaltenen Sartoriugended an Orten 
reizte, an welchen fich Nerven verzweigten, daß der ganze Muskel fich zu- 
fammenzog, aljo der Neiz von den getroffenen Zweigen zum Nervenftamme auf- 
ftieg und von diefem durch andre Aeſte zu Zweigen in der andern Mustelhälfte 
herablief. Hiermit war das „doppelfinnige Leitungsvermögen“ der Nerven ein- 
wandfrei bewiejen. Natürlich prüfte er auch mit chemijchen Reizmethoden Nerven 
und Musfeln und fand, daß zum Beiſpiel Glyzerin nur erjtere, Ammoniat nur 
legtere erregen. 

Sein Wunſch, zu erforjchen, wieweit fich die Nerven in dem Sartorius— 
mußfel erſtrecken, führte ihn zu mikroſkopiſchen Unterfuchungen über die lebten 
Nervenendigungen, wobei er in vielen Muskeln eigentimliche „Endplatten“ 
entdedte. 

Im Jahre 1858 fiedelte er nach Parid über, wo Claude Bernard, der 
geniale Erperimentalphyfiologe, einige Jahre zuvor die Entdedung gemacht hatte, 
daß Kaninchen, denen eine Hirnftelle gejtochen worden, zuderhaltigen Harn ab» 
jondern. 

Kühne Ipricht dem Meifter in feinen „Unterjuchungen über Bewegungen 
und Veränderungen der Eontraftilen Subftanzen“ (Reichert? und du Bois-Rey— 
monds Archiv 1859, ©. 564) für die erfahrene Gajtfreundjchaft wärmjten Dant 
aus und bemerkt dabei: „Günſtige äußere Verhältniffe, namentlich der tägliche 
Verkehr mit meinem Freunde und Lehrer, Herrn Claude Bernard, der mir ſo— 
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wohl im Eollöge de France wie in der Sorbonne ein geeignete® Laboratorium 
zur Verfügung jtellte, waren die bejondere Veranlaſſung zu diefen Studien.“ 

In Paris vollendete er (1859) jein erfte® Buch „Myologifche Unter- 
fuchungen“, das er feinem „hochverehrten Lehrer“ F. Wöhler widmet, in defjen 
Borwort er „Den beiden ausgezeichneten Männern, twelche er jeine Lehrer nennen 
darf“, „Herrn Claude Bernard in Parid und Herrn E. du Bois -Reymond in 
Berlin, aufrichtigften Dank“ ausjpricht. 

In Bariß lebte er fich jchnell ein. 

Als Einundzwanzigjähriger macht er in einem Briefe an die Frau feines 
Bruders Julius folgende, für feine Ausdrucksweiſe charakterijtiiche Bemerkungen: 
„. . . In der großen Oper habe ich Robert gejehen. Dekorationen und Ballett 
jchofel! Nobert leidlich, Bertram mijerabel, die Hauptjängerin aber brillant. 
Dad Haus jelbjt fand ich furchtbar ſchmutzig und geichmadlos. Die Einteilung 
in drei große gewölbte Logen und das Anfteigen der Site bis unmittelbar an 
den erjten Rang hat mir aber jehr gefallen. Beides ſieht großartig aus und 
legtere8 bringt eine empfehlenswerte Abwechflung in die Eintönigfeit der Galerien.“ 

Wenige Monate ſpäter fchreibt er jeiner Schwägerin von Paris: „Mand)- 
mal nimmt e3 einen Anlauf zu fchönem Wetter und alle Welt rennt in Die 
Champs Elyſées, bis dann auf einmal dad vom Himmel fallende Waſſer für 
ein paar Millionen Franken Toilette verdirbt.‘ 

Die mikroſkopiſchen Entdedungen, welche Kühne in glänzender Folge machte, 
verminderten aber jein Intereſſe für die chemifchen Vorgänge im Muskel 
keineswegs. 

E. Brücke, der geiſtvolle Wiener Phyſiologe, hatte die Totenſtarre für einen 
der Blutgerinnung ähnlichen Vorgang erklärt. Kühne fand die lebende Muskel— 
faſer durchſichtiger als die totenſtarre und dieſe dann unerregbar gegen alle 
Reize und ſauer reagierend. Dieſen Zuſtand kann man herbeiführen, indem 
man den Blutkreislauf von einer Muskelgruppe abhält. Den völlig ſtarren 
Muskel kann man dann durch Blutzufuhr nicht wieder aufleben laſſen, jondern 
mit Blut fault er nur fchneller, 

Auch auf 40 Grad erwärmte Frofchmusteln jah er ſtarr werden, und ganz 
das gleiche Verhalten zeigte der ausgepreßte Musteljaft. So fam er zur Ueber- 
zeugung, daß die beweglichen Teile der Muskeln didflüjjig feien. 

Den |pontan oder durch Erwärmen oder im deftilliertem Waſſer gerinnen- 
den Körper im Muskelplasma nannte er Myoſin. E3 gelang ihm nachzuweifen, 
daß auch der lebende Muskel, welcher fo feft erjcheint, in feinen Hüllen einen 
didflüffigen Brei enthält. 

Er jchrieb darüber feinem Bruder am 10. Auguft 1863 aus Berlin: „Meine 
Arbeitjamkeit (Dur weißt, ich prahle nie mit Fleiß) ift infolge Eurer Abreife ent- 
ſchieden geftiegen, und zum Beweiſe ſchicke ich Dir eine Interimsbrojchüre, die 
einen Fund enthält, zu dem mir wieder mein vielbeneidetes Glück verhalf; Ver— 
dienſt von meiner Seite ift jonft wenig dabei.” Baron von Uexküll bemerkt in 
jeinem glänzenden Lebensbilde Kühnes dazu: „Wenn irgendwo, jo gilt hier das 
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Wort Bismarcks: ‚Glüd mus man haben, aber nur der rechte Mann hat Glück.“ 
Kühne jah eine Nematode in einer normalen Muskelfaſer ſchwimmen. Er konnte 
beobachten, wie das Tier während der Bewegung in der Achje der Faſer die 
Duerjtreifen mit größter Leichtigkeit durchbrach, welche ich Hinter dem Schwanz- 
ende wieder jchloffen. Durch diefe Beobachtungen erbrachte Kühne den einzigen 
direften Beweis für den flüffigen Inhalt der Mustelfajer, den wir überhaupt 
bejigen. Wie viele andre hätten das gleiche geiehen, ohne das gleiche zu er- 
fennen! Für ihn wurde diefe Beobachtung ein lebendiger Faktor in dem Bilde, 
das er von der Kontraktion entwarf. (Münchner Mediz. Wochenfchrift 1900, 
Nr. 27.) 

Jetzt blidte er von höherem Standpunkte auf die Bewegungserfcheinungen. 
„sn dem Streben, die bisher an den Muskeln der Wirbeltiere beobachtete Be- 
wegung auch bei ſolchen Organismen kennen zu lernen, welche eigner muskulöſer 
Apparate entbehren, richtete ich (K.) meine Aufmerkjamfeit fogleich auf den 
Kleinen Organismus, den man jich gewöhnt hat, als eine der niedrigften Stufen 
tieriſcher Organiſation anzujehen. Ich unterjuchte die Amdben, jene mifrojtopijch 
Heinen Gallertflümpchen, deren ganze Störpermafje jcheinbar aus einem allen 
notwendigen Berrichtungen dienenden Brei bejteht.“ (Unterjuchungen über das 
Protopladma, Leipzig 1864, ©. 28.) 

Mit genialer Kühnheit wies er nach, daß die niedrigften Brotoplasmaarten, 
die Plasmodien der Schleimpilze, reizbar find gleich Musteln. 

Er zerrieb trodene Schleimpilze zu Pulver, rührte die Maſſe mit Waſſer 
an und füllte damit den Darm eined Waſſerkäfers. „Die Eleine Protoplasma— 
wurjt* war nach vierundzwanzig Stunden im feuchten Raume bedeutend auf» 
gequollen, bewegte jich aber nicht von ſelbſt. Als ihr Kühne aber die Ströme 
eines Induftionsftromes zuleitete, „Eontrahierte fie fich geradejo wie eine kolofjale 
Mustelfajer“. 

E3 gelang ihm ſogar zu zeigen, daß die firen Zellen der Hornhaut vom 
Froſchauge ihre Gejtalt verändern, wenn man die Hornhautnerven reizt. 

Borwiegend aber blieb ſtets fein Intereſſe an den chemischen Vorgängen 
im Xierförper. Als er das Myofin unterjuchte, verfolgte er die Zerfallprodufte 
desjelben. Liebig Hatte durch verdünnte Salzläure den größten Teil der Eiweiß- 
förper aus dem Fleiſche ausziehen können. Wenn er die Säure durch Soda- 
löjung band, fiel ein weiße® Pulver. Dieſes nannte er Syntonin, d.h. den 
BZufammenziehungsftoff, weil er meinte, daß er den Muskel befähige, ſich zu 
verkürzen. — Kühne fand aber den gleichen Stoff in verdauten Eiweißlöjungen 
und wandie jich den Berdauungsvorgängen zu. 

Er Hoffte, wie Franz Hofmeilter in jeinem Nefrolog hervorhebt, „Durch 
Spaltung de3 gewaltigen Eiweißmoleküls in einfachere Produkte Aufſchluß über 
jeinen Bau zu erhalten“. Er unterwarf hierzu die Eiweißförper der Verdauung 
und entdecte eine ganze Reihe von wohldaratterifierten Zwiſchenſtufen bis zur 
Bildung de3 Pepton. In Paris lernte er vom großen Operateur Claude 
Bernard die Fiftel der Bauchfpeicheldrüje anlegen und von feinem Freund 
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Corviſart im gleichen College de France die Eiweißverdauung mitteld des 
altalijchen Sekrets, während man früher fich vorjtellte, daß der Magen ver- 
daue, weil jein Saft ſauer ei. 

Man nahm an, dag der Magen darum fich nicht ſelbſt verdaue, weil das 
alfalifche Blut in den Wandungen diejes Organs da Ferment unwirkjam mache. 
Kühne zeigte, daß die Drüfen jich nicht felbft verbauen, weil in den Bellen nicht 
die Fermente (Enzyme), jondern nur deren Vorſtufen (Zymogene) lagern und 
diefe erjt außerhalb der Drüjen in den Löjungen wirfjam werden. Das ftarte 
Ferment des Pankreas, „Trypſin“, vermöge nicht nur Pepton zu bilden, jondern 
auch einfachere fogenannte Amidokörper. Seinem Scharfblide entging e3 nicht, 
daß einzelme Läppchen der Pankreasdrüje feine Blutgefäße beſitzen, aljo, wie 
died C. Ludwig an der Speicheldrüfe gezeigt, durch eigne Drüfenenergie 
jezernieren. 

Er vermochte, nad Heidenhaind Vorgang, mifroftopifche Beränderungen 
jogar an den lebenden Zellen des Pankreas von Kaninchen nachzuweifen. Die 
Fermente dienten ihm auch dazu, die Strufturverhältniffe der Nerven aufzuklären. 
Er entdedte mit Chittendeu ein Gerüft von Hornjtoff (Neuroferatin), das die 
davon eingehüllten Nervenachjenzylinder vor Drud jchügt. 

Im Jahre 1876 wurde er von der Entdedung Franz Bolls begeiitert, 
„daß die Stäbchenſchicht der Netina aller Gejchöpfe im lebenden Zuftande nicht 
farblos fei, wie man bi8her meinte, jondern purpurrot“. „Im Leben,“ jagt 
Boll, „werde die Eigenfarbe der Netzhaut bejtändig durch das ind Auge fallende 
Licht verzehrt, in der Dunfelheit wiederhergeitellt, und im Tode halte fie fich 
nur Augenblide.“ 

Auch frühere Forjcher hatten ſchon den rötlichen Schimmer von Neßhäuten 
verjchiedener Tiere bejchrieben und, wie Boll, den friſchen Zuftand der Netzhaut 
hierfür wejentlich gehalten. 

Kühne jchreibt begeiftert: „Was früher überjehen worden, dürfte nichts 
Geringered als den Schlüffel zum Geheimnis der Nervenerregung durch Licht 
enthalten, oder die erjte Tatjache, welche in der Retina photochemifche Prozejje 
aufdeckt.“ 

Mit Feuereifer verfolgt er die Farbenveränderungen in der Retina und 
fand zunächit, daß der Sehpurpur ganz unabhängig vom phyfiologifch frifchen 
BZuftande der Neghaut befteht und auch nach dem Tode nur durch Licht ge- 
bleicht wird. 

Er fand die Netzhäute der Augen von Menfchen, die im Dunkeln geftorben 
und gehalten waren, noch tagelang purpurfarben. Im Lichte wurden fie zu 
blaffem Chamois gebleicht. 

Im Scheine der Natronflamme Hält fich der Farbitoff tagelang. — Das 
Retinaepithel vermag im Dunkeln den Yarbitoff zu regenerieren. Er bejchließt 
jeine inhaltreiche erſte Mitteilung durch folgenden Sag: „Die Nethaut (mit 
ihrem Epithel) verhält fich nicht nur wie eine photographiiche Platte, ſondern wie 
eine ganze photographijche Werkitatt, worin der Arbeiter durch Auftragen neuen 
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lihtempfindlichen Materiald die Platte immer wieder vorbereitet und zugleich das 
alte Bild verwijcht.* 

Es glüdte ihm jogar, auf der Kaninchennetzhaut Optogramme von einfachen 
Gegenitänden, z. B. Fenſtern, durch Alaunlöfung zu fixieren. 

E3 gelang ihm nicht, ein Bildnis von Helmholg auf dem SKaninchenauge 
zu optographieren. Man jah nur den weißen Hemdkragen. 

Nicht nur in wilfenschaftlichen Kreijen waren die Erwartungen hochgefpannt, 
jondern man hoffte, den legten Blick eines Gejtorbenen feithalten zu können — 
vielleicht den Mörder zu erkennen u. j. w. 

Bor allem aber hoffte Kühne, Sinmeseindrücde auf chemiſche Weiſe gewifier: 
maßen objettiv erklären zu können. 

Bald aber veröffentlichte er eine Abhandlung mit dem Titel: „Das Sehen 
ohne Sehpurpur.* Er beginnt diefe mit folgenden Sägen: „Die purpurfreien 
Netzhäute vieler Vögel und Reptilien bezeugen die Möglichkeit des Sehens ohne 
Sehpurpur, und daß Teile der Nethaut ohne Purpur jehen, beweijt das Seh- 
vermögen der Zapfen, welche nirgends purpurhaltig find. Daß wir außerdem alles 
Sichtbare ohne Beteiligung unſers Nephautpurpurs jehen können und gewohnt 
find zu jehen, beweift die gänzliche Abwejenheit des Purpurs in der Fovea 
centralis und in deren nächſter Umgebung im gelben Flecke des menjchlichen 
Auges, und da wir dieje Teile zum Firieren gebrauchen, wobei bekanntlich nicht 
nur Lichtintenfitäten fein unterjchieden und in der Empfindung lokalifiert werden, 
fondern auch in fämtlichen Farben mit Einfchluß von Schwarz und Weiß zur 
Wahrnehmung kommen, jo wiſſen wir, daß allen Anforderungen, welche wir an 
ein Sehorgan jtellen können, genügt wird ohne Purpur. 

Im Sinne der Hypotheje, den Purpur, wo er vorlommt, für dad aus— 
ſchließliche aktinische Reizmittel in den Stäbchen zu halten, ift jchon wegen der 
geringen Veränderlichkeit des Farbſtoffes im äußerften violetten, ultravioletten 
und roten Lichte faum jtatthaft. Es iſt mir zwar bei bedeutender Intenfität 
gelungen, mit dem reinen Rot und Orange ohne Gelb den Purpur nicht mur 
iolierter Frofchneghäute, jondern auch am lebenden Frojche volllommen zu 
bleichen, allein man muß wegen der Langjamkeit der Entfärbung wohl zweifeln, 
ob diefelbe bei der prompten und intenfiven Empfindung in Frage fomme, welche 
uns der Reiz des Not, ganz abgejehen von der farbigen Wahrnehmung, welche 
die Zapfen vermitteln dürften, erzeugt.“ 

Er kommt zu dem Schluffe, da „der Zapfenerregung die Vermittlung 
fämtlicher Empfindungsqualitäten, der Erregung der Stäbchen durch irgendwelche 
objektive Reize, nur die ded Hell und Dunkel“ zukomme. 

Wilhelm Trendelenburg hat jüngft unter von Fries’ Leitung gefunden, „Daß 
die Bleichung3werte jpektraler Lichter für Sehpurpur und die Dämmerungs- (Seh-) 
werte derjelben fir das dunfeladaptierte Auge einander mit Annäherung proportional 
find“. — „Schon Artdur König fand, daß die Abjorption de Sehpurpurs den 
Reizwerten der Lichter geringer Intenfität proportional ift.“ (Arch. Intern. de 
Phyfiologie, Dez. 1904.) 
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Unerſchöpflich iſt der Reichtum von Beobachtungen Kühnes und jeiner 
Schüler über die Eigenjchaften der Neghaut. Er jah das Wandern der Pigment» 
Ihichte unter dem Einfluffe des Lichtes, überfah aber merfwürdigerweife die 
von Engelmann und van Genderen-Stort entdedte Zujammenziehung belichteter 
Retinazapfen. 

Mit Steiner unterfuchte er die elektriichen Ströme, die vom Sehnerven und 
der Retina bei Licht und Farbenwechjel erzeugt werden, und erkennt fie „als 
phyfikalifches Zeichen jenes Zuftandes der Erregung, welcher der unmittelbare 
Borläufer der Erregung in der zugehörigen Nervenfafer ift“. (Unterjuchungen 
aus dem Phyfiol. Init. zu Heidelberg, 1881.) 

Der große Biologe wendet ſich am Ende feines fruchtbaren Lebens wieder 
dem Gegenftande feiner erjten phyliologiichen Neigung zu. 

Im Jahre 1858 begann er jeine Unterfuchungen über Bewegungen und 
Veränderungen der kontraftilen Subjtanzen (Neichert3 und du Bois » Neymonds 
Arch. 1859), im Jahre 1896 veröffentlichte er jeine legte Arbeit: „Weber die 
Bedeutung des Sauerjtoffes für die vitale Bewegung; Verhalten des Protoplasmas 
in Gegenwart von Chlorophyll.“ Die Abhandlung erjchien in der „Zeitjchrift 
für Biologie“, die er jeit 1883 mit Carl von Boit herausgegeben hatte. Diejer 
erzählt in feinem Nekrologe auf Kühne in der öffentlichen Sitzung der Königlich 
Bayrijchen Akademie der Wiffenfchaften zu München am 13. März 1902: „Ich 
traf den Achtzehnjährigen, der jchon genau wußte, was er anzufangen habe, und 
ein auffallend reifes Urteil beſaß, im Winterjemefter 1855/56 in den Inſtituten 
Göttingens; er hörte damals bei Wilhelm Weber Phyfit, bei Lifting phyſiologiſche 
Optik, bei Wöhler Chemie, bei Henle Anatomie, arbeitete im chemijchen Labora— 
torium und machte einen phyfiologiichen Kurſus mit ung bei Rudolf Wagner mit. 
Wöhler hat wohl zu diejer Zeit den größten Einfluß auf ihn ausgeübt und der 
chemiſchen Richtung der Phyfiologie zugeführt.“ 

Der Wert von Kühnes chemiſchen und biologifchen Arbeiten für die Medizin 
wurde auch äußerlich dadurch dokumentiert, daß ihm ſechs Jahre, nachdem er in 
Göttingen zum Doktor der Philojophie promoviert worden war, von der Uni- 
verjität Jena die medizinische Doltorwürde honoris causa verliehen wurde. 

Obwohl er nicht praftifcher Arzt war, hat er den Kliniken der Charite in 
Berlin als Aſſiſtent des chemijchen Laboratorium3 in Virchows pathologischen 
Institute wertvolle Dienste geleiftet. Während der Choleraepidemie des Jahres 1866 
zeigte er, daß die Stuhlentleerungen von Cholerafranten, in den Darm von Affen 
gebracht, dieje nicht infizieren. 

Zugleich unterfuchte er wirffame Desinfeltionsjubftanzen und wurde während 
de3 preußijch-öfterreichijchen Striege® auf die Etappenjtationen nad) Böhmen und 
Mähren gejchidt, um die Spitäler und Feldlazarette mit den erforderlichen Vor— 
räten von „Eiſenchamaleon“ zu verjehen. Als mein guter Geift erfchien er mir 
auf dem Bahnhofe zu Brünn, während ich im Begriffe war, das Choleralazarett 
auf dem Spielberge zu übernehmen und vom Borjteher des Iohanniterdepots 
vergeblich Konjervenbüchjen und eine verjiegelte Weinflafche erbat. Mit Boll 
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qui Im ade PDequifition verjehen, verfügte er, daß aus den überreichen 
ame Mber, ER Stationsjguppen Herzten und Krankenpflegern alles Gewünfchte 

Ah ur AuScgeliefert werde. 
mine hoaher = peig jchreibt er am 19. Auguft 1866 am feine Mutter: „Auf 
urch Sadjen, Böhmen und Mähren habe ich an allen Haupt- 


orten V 
über In aö0rette befucht, dann bei ftädtiichen Behörden genaue Erfundigungen 
Golera eingezogen. Ueberall wurden. Inftrumente, Labungs- und 


Arpemittel, Die ich von Berlin mitgenommen, verteilt und, was der Hauptzweck 
mener Nele Üt, Anordnungen zur Ausrottung der Krankheit getroffen. — Viele 
Aunbert dentner von meinen Desinfektiondmitteln habe ich in Berlin requirieren 

wunen, und ich Hoffe, daß mein Freund Cohnheim, der jet auch von Berlin 
abgereüt jein muß, das Beſtellte befördert und alles in beiten Gang gebracht hat. 

Ihr macht Euch keinen Begriff davon, wie man bier exiftiert; zuweilen die 
allergröpten Entbehrungen, feine Nahrung, fein Quartier, jondern Biwal, dann 
aber wieder die ſchönſte Verforgung nad jeder Richtung und eine fabelhafte 
Fröhlichkeit. Trotz der allerdings graufigen Krankheit und der vielen Leiden 
der Berwundeten ift doch die Armee guter Dinge, und alles kommt fich mit der 
prädtigjten Kordialität entgegen... Im Friedenzzeiten, dad muß ich offen be- 
fennen, habe ich mir jtet3 einen faljchen Begriff von unjrer Armee gemacht; e3 
ift nicht zu jagen, wie zuvorkommend die höchiten Offiziere, wie gutmiütig und 
anitellig die Mannjchaften find. Weber einen richtigen gebildeten und liberalen 
Landwehroffizier geht aber gar nichts! Dieſe Leute find mir nüßlicher als die 
Aerzte jelbjt. In Gejellichaft jolcher Leute habe ich die jchönften Touren gemacht, 
bald auf den jeltiamften requirierten Wagen, dann wieder nobel eriter Klaſſe in 
der Eifenbahn, dann in Gütervagen auf Kornjäden obenauf, oder auf den 
2otomotivtendern, furz jo, wie man jpäter ganz bejtimmt nicht wieder reijt. An— 
fechtungen find mir noch nicht vorgefommen, zur größeren Sicherheit führe ich 
aber immer einen geladenen Revolver und dazugehörige Patronen bei mir, 
natürlid in der Hoffnung, nie Gebrauch davon zu machen. — Was meine 
jpeziellen Reiſezwecke betrifft, jo hoffe ich davon das Beſte. Erſtens lerne ich 
die Cholera von einer ganz neuen Seite fennen; die Fälle verlaufen hier weit 
jchneller und etwas anders als in den großen Städten, und zweiten? werden 
wir jet am beiten prüfen können, ob Die Desinfektion das leiftet, was wir von 
ihr erwarten. — Großartiger und volltommener, als dies jeßt geichieht, kann fie 
nicht ausgeführt werden: nun muß aljo der Erfolg beweilen, ob wir mit unjern 
heutigen Anfichten auf richtigem Wege find oder nicht.“ 

Nach feiner Heimkehr begann er in Berlin fein „Lehrbuch der phyſiologiſchen 
EhHemie* zu verfafjen. Diejed berühmte Wert, im Jahre 1868 herausgegeben, 
war um feines originellen Inhalte und jeiner Haren Darjtellung willen in 
furzer Zeit vergriffen. Zu einer neuen Auflage aber konnte fich Kühne nicht 
entjchliegen. 

In dem wacdjenden Berlin war er bald einer der führenden Geifter unter 
den jungen Gelehrten, namentlich im „Räfonneur“, einer zwanglojen Gejellichaft, 
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die gegen den Autoritätenglauben ſich auflehnte und die Leute von Geiſt und 
Charakter aus verjchiedenem Berufe in näheren Berfehr brachte. Da waren, 
um nur einige Berjtorbene zu nennen, Cohnheim, Hüter und Wejtphal, Paul 
Mendelsjohn - Bartholdy und Hefner-Altened, Fraengel, Holmgren, Tommaſi, 
Giannuzzi und Amsler um den Stammtijch bei Hanus Unter den Linden verjammelt. 

Kühne jelbit erzählt in jeinem Vorworte zu Julius Cohnheims gefammelten 
Abhandlungen (Berlin 1885) von jenen Vereinigungen: „In anregenditer Weije 
wurde dieje Gejellichaft von Medizinern ergänzt durch hervorragende Künftler 
oder Kunſtkenner, wie den unvergeßlichen, liebenswitrdigen Hermann Amsler, 
zeitweife auch durch politiiche Elemente, jolange die Seſſionen des Abgeordneten- 
hauſes dauerten, und die trug wohl mit zu ihrer großen Anziehungsfraft für 
interefjante Berjönlichkeiten des Auslandes bei. Während fi die zahlreichen, 
im pathologiſchen Inftitute arbeitenden Ruſſen mehr zueinander und unter fich 
hielten, gaben fich die Schweden und Dänen, Franzofen und Italiener ganz dem 
Treiben der deutjchen Fachgenoſſen Hin, und manche fühlten fich darin jo wohl, 
daß fie, wie zum Beifpiel der jpäter in Siena verftorbene Phyfiologe Giannuzzi, 
ihren Aufenthalt in Berlin um Jahre länger ausdehnten, al3 fie anfänglich 
beabfichtigt Hatten.“ 

Im Berliner Freundeskreiſe entitand 1863 das „Zentralblatt für die medi- 
zinischen Wiſſenſchaften“, unter Mitwirkung von W. Kühne, Ph. Munk und 
3. von Redlinghaufen, redigiert von 2. Hermann. Die erjten Meferenten waren 
Klebs, Nofenthal, Kühne, Lüde, von Redlinghaufen, Leyden, Weitphal, Guſſerow, 
Hermann, Th. Munk: Namen, deren Träger, damals noch wenig befannt, dann 
berühmt wurden. 

Kühne bemerkt in feiner eben zitierten Erinnerung an Cohnheim: „... Heraus» 
geber der neueren, in Form und Anordnung den erjten jo ähnlichen Zentral- 
blätter werden lächeln, wenn fie hören, wie e8 in der Redaktion, an der auch 
Cohnheim teilnahm, zuging: Eine Bitte an Autoren um Separatabdrüde oder 
eine Vorausverftändigung mit dem Verfaſſer einer zu referierenden Arbeit hätte 
für umerhört gegolten, und wenn einer der Referenten gar ein größeres oder 
koftjpieliges Wert mit der Bitte ‚um gefällige Berichterjtattung‘ zugejendet erhielt, 
wurde dies als eine Beleidigung empfunden und das SKorpußdelikti ungejäumt 
zurüdgefchidt. Kenner der Preſſe würden jolches Verfahren jchwerlich empfehlen, 
e3 zeigt aber, daß Cohnheim auch durch das Zentralblatt niemal3 in Berührung 
gekommen ift mit wirklichen Preßverhältniſſen, jondern nur in engere Verbindung 
mit dent anregenden Streife, dem er bereitd angehörte und welcher auch das 
Zentralblatt geichaffen Hatte.“ 

Kühne blieb in dieſer Hinficht jo feinfühlend, daß er einem ihm befreundeten 
Herauögeber eine3 referierenden Journals mit Abbruch aller Beziehungen drohte, 
wenn er ihn nochmals um Separatabdrüde jeiner Arbeiten für Referate bäte. 

Er, der weltmännijch Gebildete, verjpottete das philiftröje Wejen vieler Kreiſe 
und entwirft in einem Briefe an jeine Schweiter einen charakteriftiichen Bericht 
vom Berliner Leben aus dem Jahre 1864. 
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„Ich finde an den Gejellichaften der Clique Knaus und Gebrüder Spangen- 
berg jo viel Vergnügen, daß ich faum meine Arbeit3abende rette .. .“ — „Die 
SKünftlergefellichaften haben den Vorzug der Mufit. Ich höre die herrlichſten 
Schubertſchen und Schumannjchen Lieder, teilweije jehr gut gejungen, und viel 
vierhändig Beethoven, den göttlichen Kerl, um den fich doch am Ende alle 
Muſik dreht.“ 

„Neulich Habe ich nach langer Zeit mal wieder franzöfiiches Theater gejehen, 
ziemlich mäßig, aber de ftilvollen Spiel und de3 guten Enjembles wegen doc) 
immer interejjant. 

Die Berliner find dabei natürlich in reiner Verzückung. 

Das erjte Rob gilt der guten Ausfprache, die fie ja nicht beurteilen können, 
und dad zweite der Grazie der Damen. Natürlich) wimmelt e8 in jo einem 
Theater von jungen Damen, die fi) Uebung machen wollen — und von 
Lehrerinnen.” 

„Du fiehit aus meinen Erzählungen, wie Eleinftädtiich man Hier im Grunde 
nod it...“ — „Ganz fllichtig bejuchte ich vor einigen Tagen die Maler bei der 
Arbeit an den Weihnachtötransparenten, die Diesmal jehr jchön werben. Richter 
und Th. Weber malen zujammen eine landjchaftliche Darjtellung mit Staffage, 
die mir jehr gefällt. Der Schwerpunft der Bilder liegt in der Landichaft, welche 
Chriſti Grab und Umgebung darjtell. Daran find die befümmerten Frauen 
Richter? Anteil, Aus dem Bilde atmet etwas von Renans idylliſcher Auffaſſung, 
die dem Boden der Umgebung: kurz dem Landjchaftlichen eine jo große Rolle 
zuerteilt.*“ — 

„Kürzlich waren Bier bei Sachſe Rahls (des Wienerd) Bilder für die Uni- 
verjität von Athen ausgeitellt. Der Gegenjtand ergibt jich von jelbjt, er bejteht 
in der Darjtellung der Blüte der Wilfenjchaften bei den alten Hellenen. Obwohl 
die Figuren in der Zeichnung ungeheure Fehler bieten, jo ift Doch nur eine 
Stimme des Lobes über das herrliche Kolorit. Ich wenigftend Habe noch kein 
modernes Bild gejehen, das in ber Farbe den alten Venezianern jo ähnlich war; 
und dabei ift dies ohne alle Abfichtlichkeit entjtanden. Man jah doch mal wieder 
buntes, kräftige umd feurig gemaltes Fleisch. Solche Koloriften wie unjer Beder 
fönnen eigentlich mit all ihrer Farbe doch nur Stoffe, Teppiche u. dgl. mit wirk— 
licher Bravour malen.“ 

„2. Spangenberg hat auf der Hamburger Aquarellaugftellung viel Glüd 
mit jeinen Wafferfarben gemacht. Die Dinger waren in der Tat vortrefflich, 
eine ganze Reife durd) Griechenland lag darin.* 

Ueber die politijchen Verhältniſſe in Berlin jchreibt er im Auguft 1863 an 
feinen Bruder Julius: 

„Seit dem Schluffe der Kammer gärt e3 Hier nur noch in aller Stille. 
Die Preſſe iſt ſchamlos gefnebelt, und ich Habe wirklich gar feine Veranlaſſung, 
die Zeitungen von bier zu ſchicken, da diefelben nicht einmal ganz objektive 
Referate über Verſammlungen u. j. w. liefern dürfen. Selbſt das amtliche 
Kommunalblatt, das ein Neferat über die Petitionsdebatte der Stadtverordneten 
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brachte, hat die Regierung fonfigziert und verwarnt. Man hört darum nur in 
den Biergärten und in Gefellfchaften von Politik. Will ich ordentlich jchimpfen 
hören, jo gehe ich natürlich zu du Bois, der es immer noch recht gut kann. Bei 
Virchows habe ich in diefem Sommer viel verkehrt; am beiten haben wir ung 
mit ihm auf der legten Tour nach Leipzig unterhalten, wo wir, d. h. der ganze 
Räſonneur‘, ihn begleiteten. Das Turnfeſt war jo Eolofjal großartig, wie e3 
jich feiner vorher Hatte vorftellen können.“ 

Im Jahre 1868 folgte er einem Rufe als Profeſſor der Phyfiologie an 
die Univerfität Amfterdam. Guſtav Schwalbe z0g als Aifiitent für Hiftologie 
mit ihm in das alte auf eine Gracht jchauende Gebäude, worin das phyfiologijche 
Inſtitut proviſoriſch eingerichtet wurde. Schwalbe Schäßte jich glücklich, im gleichen 
Zimmer mit Kühne zu arbeiten. So entitand das nie getrübte Freundfchafts- 
verhältni® zwijchen den zwei bedeutenden Männern. Der liebenswirdige 
Kliniker Stokvis erleichterte Kühne das Einleben in die fehr gemefjenen Formen 
de3 holländiichen Verkehrs. 

Kühne erzog aber bald die Holländischen Kollegen zu freierer Gejelligteit 
und gründete jogar einen Kegelklub, wo e3 ſelbſt „fatzoenlyk“ wurde, in Hemb3- 
ärmeln zu fegeln. Seine in deutſcher Sprache gehaltenen Vorlefungen waren 
um ihred reichen Inhalt3 und der geiftvollen Darftellung willen hochgeſchätzt 
und auch von Kollegen bejucht. 

Als Schwalbe nad Halle überfiedelte, trat Lauder Brunton, jet der be- 
rühmte Londoner Pharmatolog und Kliniker, an feine Stelle. Für Kühne wurde 
ein neues phyfiologijches Inftitut gebaut, aber es wurde ihm ſchwer, fich von 
einem herrlichen Franz Halsjchen Bilde zu trennen, dad im alten Baur hing. 

Nachdem Helmholg im Jahre 1871 als Phyſiker nach Berlin gezogen war, 
wurde Kühne als fein Nachfolger nach Heidelberg berufen, wo er bis an jein 
Lebensende wirkte. 

An der ehrwürdigen Ruperto- Carolina im blühenden Nedartale fchuf er 
der Wiſſenſchaft des Lebens ein trefflich, originell eingerichtete Inftitut, in dem 
er eine Reihe ausgezeichneter Phyjiologen heranbildete, 

Dort gewann er die Tochter des Heidelberger Mineralogen, Helene Blum, 
zu feiner Lebensgefährtin, die ihm jein Leben jchönte und eine Tochter jchentte, 
die der ausgezeichnete Pharmakologe Rudolf Gottlieb heiratete. Zwei Enteljöhne 
vervolljtändigten jein Familienglück. 

Die wiffenjchaftlichen Ehrungen, die jet auf ihn ftrömten, rührten ihn wenig. 
Nah E. du Bois-Reymonds Tode wurde ihm der Lehrſtuhl für Phyſiologie 
in Berlin angeboten. Er lehnte ab. Im einem feiner leßten Briefe jchrieb er 
mir: „Sch Habe mich immer an der Arbeit felbit zu jehr gefreut, um von dem 
Erfolge noch viel Genuß haben zu können. Nur die Zuftimmung der wenigen 
fompetenten und befreundeten Fachgenofjen ift mir allezeit Erfrifchung und 
herzlich willftommen gewefen. Was man aber den Ruhm nennt vor der großen 
Welt, jo ijt er mir jtet3 gleichgültig oder unangenehm gewejen, ja ich habe, wie 
jeder ſehen kann, das Meinige zu tun gewußt, um ihn gar nicht auflonımen zu 


KRroneder, Ein eigenartiger deutfcher Naturforfcher 111 


laſſen. Am wer weiß wie nahen Ende meines Leben? werde ich darin fein 
andrer werden. ch weiß fo ziemlich, was fich von meinen tatjächlichen Leiftungen 
erhalten wird, aber e3 wird ungefähr jo anonym bleiben, wie dad, was man 
in vieljähriger Lehrtätigkeit in die Köpfe der jüngeren Generation verpadt Hat. 
Und damit fann man ganz zufrieden und beruhigt aus der Welt jcheiden.“ 

In vornehmer Eigenart liebte er ed auch nicht, durch vorläufige Mitteilungen 
ſich Priorität zu fichern. Wie die großen Naturforicher des achtzehnten Jahr— 
hunderts teilte er jeinen Freunden wichtige Ergebniffe mit. So jchrieb er mir 
am 25. Januar 1879: „Ich bitte Dich, diefen Brief mit Poſtſtempel aufzubewahren, 
weil ich ihn eine8 Tages brauchen fünnte als Dokument und Beweismittel. Es 
iſt feine Priorität, die ich mir hier wahren will, ſchon weil dazu ander3 zu ver- 
fahren wäre, jondern nur die Möglichkeit, wenn jpäter nötig, zeigen zu fünnen, 
daß ein Gedanke und eine Arbeit hier in meinem Laboratorium von mir gefaßt 
und begonnen find, welche bei meiner mal nicht zu ändernden Art, eine vor aller 
Welt offene Werfitatt zu Halten, irgendwo durchſchwitzen könnten, jo daß dann 
Uebelwollende jagen würden, ich hätte empfangen, wo ich gegeben habe.“ — 
Es handelte fich dabei um den fefundären Tetanus und deſſen Fehlen bei ge- 
wiſſen Reizarten. Er entwidelt darin feinen Arbeitsplan, um jeine Anſchauung 
zu beweiſen. 

Sonit haßte er die Doltrinäre als eine Art Proßen, die mehr fich jelbft 
al3 die Natur zur Geltung bringen wollen. Er ſchrieb mir im Januar 1895 
auf einer Poftlarte: „Das metaphyfiiche Bedürfnis ift immer da am größten, 
wo ſich das phyſikaliſche zu früh befriedigt fand.“ 

Ueberhaupt find feine Briefe reiche Fundgruben von hohen Feen, treffenden 
Urteilen und tiefen edeln Empfindungen. Als vorurteilöfreier Bürger einer 
Republit juchte er feine Freunde nicht unter den einflußreihen Männern an 
maßgebenden Stellen. Er ergößte fich oft daran, Storyphäen zu „pieren“. 

Kühnes ECharakteriftif wäre unvollftändig, wenn man nicht feiner Genuß— 
fähigkeit auf jedem Kunſtgebiete gedächte. Er war Feinjchmeder und hielt mit 
feinen Urteile nicht zurüd. Eine mißratene Sauce Béarnaiſe konnte ihn 
ärgern; wenn er aber ein Gericht „todgut“ nannte, jo durfte die Hausfrau 
ſtolz jein. 

Nicht würdiger wüßte ich die Bedeutung Kühnes am Orte feiner lebten 
Wirkfamteit zu kennzeichnen als durch einige Zitate aus der herrlichen Rede, 
die am 13. Juni 1900 der damalige Prorektor der Univerfität Heidelberg, der 
große Geologe Rojenbufh, am Sarge Kühnes gehalten hat: 

„Schon wieder find wir an geweihter Stätte um die Bahre eined Mannes 
verjammelt, der zu den Säulen und Zierden unfrer Hochſchule gehörte. Nicht 
nach vollbradhter Arbeit an des Menjchenlebens ſpätem Abend ging er zur Ruhe, 
mitten in der Ernte eined arbeitSfreudigen Daſeins entfiel die Sichel kraftlos den 
fleißigen Händen. 

Nichts weniger als abhold den Empfindungen des Patriotismus und voll 
warmer Liebe für jede freiheitliche Entwidlung in Denken und Handeln, im 
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religiöfen und wirtjchaftlihen Leben überwog doch in feiner Natur ein, ich 
möchte jagen althanfeatifcher und äfthetiicher Kosmopolitismus. 

Was die Naturwifjenjchaften frei liegen in Kühnes Herzen, das gehörte dem 
geijtigen Leben der Menfchheit in Kunft umd Literatur und Geſchichte. Seine 
Belejenheit war jelten groß und umfaßte neben den altficheren Schäßen auch 
jede neue Erjcheinung. Keiner bejtimmten Richtung zugefchworen in der Literatur 
und Mufit wie in den darjtellenden Künften, wie alle kraftvollen Naturen, voller 
Sympathien und Antipathien, nicht immer gerecht, aber ftet3 geiftvoll in feinem 
Urteil, nicht immer objektiv und liebevoll, aber jtet3 eindringend, jelbjtändig und 
fritiich in feinem Verſtändnis. 

Wer de vollen Zauberd dieſer Heiterbeweglichen, geiſtſprudelnden und 
humorvollen Berfönlichteit innewerden wollte, der mußte unter Kühnes gajt- 
lihem Dache in dem behaglich ſympathiſchen Kreiſe feiner teuern, Durch Herzlichite 
Neigung und vollendete Urbanität verbundenen Familie verkehren. Es ftand nicht 
jedem offen; auch in jeinem Verkehr war der Gejchiedene Eflektifer; aber wer 
jich in diefem Kreiſe bewegen durfte, wird fich der feltenen Unterhaltung3gabe 
dieſer liebendwürdigen Natur erinnern, die niemald Gemeine und Niedriges 
berührte, alle perjönliche Gehäffigfeit und allen Klatſch durchaus und gewiſſer— 
maßen nad) innerer Notwendigkeit mied. Aus demfelben Gejelligkeitäbedürfnis, 
welches ihn noch in feiner Schmerzenszeit in Nervi im Geſpräch mit mir das 
Wort finden ließ: ‚Sch Habe Hunger nach Menjchen,‘ entiprang auch die ihm 
eigne umd immer feltener werdende Kunſt des heiter plaudernden Briefitils. 

Eine jo glüdlich veranlagte und auf den Heiteren und geijtigen Genuß des 
Lebens gerichtete Natur kann man fich nicht wohl in drücenden und peinigenden 
Berhältniffen denken. Und Willy Kühne war ein Günftling des Schickſals: eine 
wiſſenſchaftliche Laufbahn voll jeltener Erfolge und reicher Anerkennung, ein 
gejunded und jchaffensfreudiges Leben im glüdlichiten Familienkreife, der fich 
immer gedeihlicher erweiterte, Die herzlichite Neigung aufrichtiger Freunde und 
dankbarer Schüler, hohe Dajeinsfreudigkeit, Entfchiedenheit im Wollen, Klarheit 
im Denen waren ihm bejchieden bis and Ende. Aber wo hätte je ein Sterb- 
licher gelebt, dem nicht auch die Unglücksmächte des Lebens ein Los würfen ? 
Billy Kühne Hat mit offenem Auge und mutigem Herzen den bitteren Kelch 
getrunfen und iſt wie ein Held den jchmerzensreichen lebten Abjchnitt feines 
Lebensweged gewandelt. Nun aber ruht er im Frieden, und im Namen der 
Univerfität, die ihn mit Stolz den Ihren nannte und nennen wird, lege ich, in 
dankbarer Erinnerung deſſen, was er und allen war, diefen Kranz am Fuße 
jeined Sarges nieder.“ 
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Die Mathematif im Haufe 


Bon 


Morig Cantor 

Si Schiller das Wort geprägt hat: „Die Art im Haus eripart den Zimmer: 

mann“, it man in dem Verlangen nach häuslicher Selbithilfe, aber auch 
in der Erfüllung dieſes Verlangens viel weiter gegangen. Wie ein warmer 
Sommerregen die Pilze im Walde aus der Erde lockt, jo brachte die Druder- 
ſchwärze zahlloje „Häusliche Ratgeber“ an das Tageslicht, zum Teil als recht 
genießbar und auch zuträglich, zum Teil als ungejund, wenn nicht gar al3 giftig 
zu bezeichnen. Die Anfertiger ſolcher Meßware jo wenig al3 die Leſer dieſer 
Seiten brauchen zu fürchten, daß ich zu einer eingehenden Prüfung derartiger 
Schriften mich wenden werde. Dazu fehlen mir in weitaus Den meijten Fällen 
die Kenntniffe. Ich Habe es nur mit der Tatfache des Vorhandenſeins der er: 
wähnten Schriften zu tun. Sie find eben ein Zeichen dafür, daß die Durch» 
ſchnittsbildung nachgerade jo weit fortgefchritten ift, daß man anerkennt, Die 
Wiſſenſchaften jeien häufig auch Gebrauchägegenftände für das Haus. Ohne 
Arzneitunde, ohne Recht3gelehrjamkeit fommt man im täglichen Leben nicht mehr 
au, umd auch die Mathematik ift eine Notwendigkeit geworden, ein notwendiges 
Uebel will ih, manchem Lejer und mehr manchen Leferinnen aus der Seele 
redend, einmal jagen. 

Freilich tt zwiichen Mathematit und Mathematik ein gewaltiger Unterjchied. 
Nicht die höheren Kenntniffe find e3, die das Haus beanjprucht! Man kann 
ein vortrefflicher Familienvater, eine mufterhafte Hausfrau und Mutter fein, man 
kann alle in das häusliche Gebiet einjchlagenden Funktionen auf das befte er- 
füllen, ohne zu ahnen, daß es eine Funktionentheorie gibt. Mathematit niedriger 
Ordnung iſt e8, von der dad Haus Gebrauch macht, meiſtens faſt ohne das 
Bewußtſein, daß man das geforderte Wiſſen ald Mathematik zu benennen das 
Recht habe, ähnlich wie Moliered bürgerlicher Edelmann in Proſa redet, ohne 
zu willen, daß es Proſa ift. 

Zeigt fich dieſes doch deutlich an angewandten mathematijchen Lehren, an 
Borjchriften des Wägend und Meſſens wie am geometriich-mechanischen Tatjachen. 
Die Wage iſt in der Küche geradezu unentbehrlich, umd die meiften Kochbücher 
jchreiben genau in Gewichteinheiten vor, wieviel Gramm von diefem oder jenem 
Beitandteil einer Speife man nehmen foll. Das war ehedem anderd. Man be- 
gnügte fich mit ungenauen Angaben, wovon ic) ein recht draftiiches Beiſpiel in 
lebhafter Erinnerung Habe. Eine Köchin war viele Jahre in meinen Dienten, 
und als jte heiratete, kam jtatt ihrer ihre Nichte, Die fie zunächit umterwies. 
„Nimm eine Handvoll Salz zu diejer Speije,“ lehrte fie, und die Speife war 
ungenießbar. Die Tante Hatte nämlich eine jehr Heine, die Nichte eine auffallend 
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große Hand! Die Wage hätte diejes Kleine häusliche Unglüd zur Unmöglichkeit 
gemacht. 

Jeder Menjch weiß nachgerade, daß ein dreibeiniged Gefäß nicht wadelt 
und vor dem Unfallen geficherter ift al3 ein auf vier Beinen ruhendes Gefäß. 
Warum ift dem jo? Weil durch drei nicht in einer geraden Linie befindlichen 
Punkte ftet3 eine Ebene und nur eine Ebene Hindurchgeht, während e8 von den 
Endpuntten von vier Beinen keineswegs ohne weitere behauptet werden fann, 
daß fie derfelben Ebene angehören. Der gleiche Grund ift dafiir maßgebend, 
daß man auf glattem Boden ficherer geht, wenn man fi) auf einen Stod ftüßt. 
Der Endpunft des Stodes und die zwei Füße ded Gehenden ftellen die drei 
Stüßen vor, während man ohne Stod mur die beiden Füße mit geradliniger 
Berbindung als Stützpunkte befigt und die gerade Linie unendlich vielen von- 
einander verjchiedenen Ebenen gemeinjchaftlih ift. Hier unterbricht mich ein 
fragender, vielleicht auch ftrafender Blick des Leſers oder der Lejerin. Al ob 
nicht eine vierbeinige Bank jchon oft umgefallen wäre, wenn ein Bein zerbrad), 
obgleich fie alsdann, dreibeinig geworden, nur um fo feiter hätte ftehen müſſen! 
Als ob nicht bei Glatteis der Stodträger ſamt feinem Stode ſchon oft rüdlings 
zum Boden gelangt wäre, troß der gegebenen Zuficherung, er könne fich auf 
jeine drei Stüßpunkte verlaffen! Diefe Einwürfe find vollitändig berechtigt, be- 
weijen aber nicht die Unrichtigkeit, jondern nur die Ergänzungsbedürftigfeit der 
. vorigen YAuseinanderjegung. Zu der geometrijchen Wahrheit, auf Die ich hinwies, 
gehört eine zweite mechanische, mithin gleichfall® mathematijche Wahrheit, auf 
die noch hingewiejen werden muß. Jeder Körper befigt einen jogenannten Schwer- 
puntt, d. 5. einen Bunt, in dem man ſich jein ganzes Gewicht vereinigt vor— 
zuftellen hat, und diefen Punkt muß man unterftügen, wenn der Störper vor dem 
Umfallen bewahrt fein ſoll. Auf die drei vorhin erwähnten Stüßpunfte, welche 
die Endpunkte eines Dreied3, des Unterſtützungsdreiecks, bilden, bezogen, heißt 
alſo der Sag: der Körper jteht dann und nur dann feit, wenn die Senfrechte 
aus jeinem Schwerpunfte auf den Erdboden diejen innerhalb des Unterftügungs- 
dreiecks trifft. Iſt ſolches nicht der Fall, jo ſucht der Körper einen neuen Stütz— 
punkt zu erhalten, der die ausgejprochene Bedingung erfüllt, und dieſes Suchen 
nennt man Umfallen! Die Bank fällt nicht wegen ihrer noch vorhandenen drei 
Beine um, jondern troß derjelben, wenn ihr Schwerpunkt außerhalb des Unter— 
ftügungsdreied3 lag, und ganz ähnlich verhält es fich mit dem vorhin gefchilderten 
Stodträger. Bei dem unter gewöhnlichen Verhältniffen, aljo bei nicht glaitem 
Boden, vollitändig gejicherten Gehen und Stehen auf zwei Füßen ift zu berüd- 
fichtigen, erjteng, daß unjre Füße — auch die zierlichiten Damenfüßchen bilden 
feine Ausnahme — feineswegs Punkte, jondern eine Bereinigung zahllofer Puntte, 
von denen viele mit der Fläche des Erdboden in Berührung find, darftellen, 
zweitens, daß wir durch langjährige Hebung die Gewohnheit erlangt Haben, uns 
auf diefen Füßen im Gleichgewicht zu erhalten. Verkleinerung der Stützen, bei- 
ſpielsweiſe bei Benugung von Schlittſchuhen oder von Stelzen, macht erneutes 
Einüben notwendig, ebenjo wie das Kind gehen lernen muß, ebenfo wie die vor: 
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handene Uebung fruchtlos wird, wenn dad Hirn unter dem verderblichen Ein- 
fluſſe altoholifcher Dünſte fteht. 

Die Formen, in denen Torten gebaden werden, find freisrund. Auch das 
bat einen geometriichen Grund. Der Umfang einer freisrunden Figur ift Heiner 
al3 der Umfang irgendeiner geradlinig begrenzten Figur gleichen Rauminhaltes, 
Man braucht aljo dem Gewichte nach weniger Blech, um eine runde Form her- 
zuftellen, in die genau die gleiche Menge Teig eingefüllt werden kann wie in 
eine edige. 

Als ich das faſt politiiche Thema vom Sturze eined vorher Feitftehenden 
behandelte, ſprach ich von der Fläche des Erdbodend, mit welcher die Fläche 
der Fußiohle in Berührung fei. Der Mathematiker weiß, daß e3 eine ganz und 
gar nicht leichte Aufgabe ift, eine Fläche jo auf die andre, 3.8. eine gekrümmte 
Fläche jo auf eine Ebene oder umgefehrt eine Ebene jo auf eine gekrümmte 
Fläche aufzulegen, daß feine Knickung erfolge. Schneider und Schneiderinnen 
löfen diefe Aufgabe täglich, wenn auch nicht ohne deren Schwierigkeit zu er- 
fennen, indem fie verjuchen, aus einem als Ebene ihnen zur Verfügung geftellten 
Stoffe ein Kleidungsſtück anzufertigen, das fich dem gewölbten menfchlichen Körper 
ohne unbeabfichtigte Falten anfchmiege. Sie benußen dazu in unbewußter Weile 
Mathematik, indem fie Abmeifungen am menjchlichen Körper vornehmen. Die 
Abmeſſungen jelbjt erfolgen allerdings unmittelbar am Körper und nicht aus 
der Ferne mitteld de3 Fernrohr, wie Swift e3 in feinen phantaftifchen Reife: 
ſchilderungen ſich dachte, 

Von der Geometrie ſpaltet ſich ein Abſchnitt der Mathematik unter dem 
Namen der Topologie ab, die von den verſchiedenartigen Verſchlingungen und 
Durchdringungen handelt, deren einfache Gebilde fähig ſind. Das Flechten eines 
Zopfes, das Schürzen eines Knotens, das Häleln oder Stricken einer Maſche 
bieten lehrreiche Beiſpiele, deren wiſſenſchaftliche Erörterung noch weit hinter ihrer 
tatſächlichen Herſtellung zurückgeblieben iſt. 

Sämtliche bis hierher erörterte Beiſpiele gehörten der unbewußten Mathe- 
matik im Hauſe an. Soll ich auch über die bewußte Mathematik, insbeſondere 
über die Arithmetit reden, deren Notwendigkeit, beginnend mit der Nachrechnung 
der einfachiten Fleiſcherrechnung und gipfelnd in den für eine vernünftige Ver— 
mögensverwaltung erforderlichen Ueberlegungen, niemand in Zweifel ziehen wird? 
Mir jcheint diefe Erörterung überflüffig, faft noch überflüjfiger als das bisher 
Gejagte, durch das ich nur eine mir freumblich gewordene Anregung erfüllen 
wollte. 
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Berichte aus allen Wiſſenſchaften 


Geſchichte 


Die geplante Gründung einer deutſch-amerikaniſchen Republik 
in der Reaktionszeit) 
Nach ungedbrudten Quellen 


Is den Zufammenbruche der franzöſiſchen Fremdherrſchaft Hatte der gemeinſame leiden- 
ſchaftliche Wunſch nah Erhaltung und Stärkung der im großen Befreiungsfriege be- 
währten nationalen Eigenart einen größeren Kreis von Batrioten im weſtlichen Mittel- 
deutichland zu enger geiftiger Bundesgenofjenihaft zufammengeführt. In Ausführung eines 
von Ehrijtian Gottfried Körner und E. M. Arndt ausgeſprochenen Gedantens bildete ſich 
in den Landſchaften am Mittelrhein und unteren Main eine Reihe von „Deutſchen Gejell- 
ſchaften“, die es fich zum Ziele ſetzten, deutiche Art, Zucht und Frömmigkeit zu pflegen und 
der bejonders in den früheren Rheinbundsjtaaten noch fortbeftehenden Hinneigung zu fran- 
zöfifher Sprade und Geijtesart entgegenzuarbeiten. Ye weniger die Verhandlungen des 
Wiener Kongrefjed dazu angetan waren, die im Kreiſe Arndts und feiner Gefinnungs- 
genofjen auf die Neugejtaltung Deutihlands gefegten Hoffnungen zu verwirklichen, in deſto 
entidiedenere Gegnerſchaft wurden die in jenen Gefellfhaften vereinigten Deutſchgeſinnten 
gegen die leitenden Mächte des Kongreſſes, namentlich gegen Oeſterreich, gedrängt. Als jeit 
dem Ende des Jahres 1814 der Gegenſatz zwiſchen Dejterreih und Preußen ſich in der Art 
verihärfte, daß die Möglichkeit eines Eriegerifhen Zufammenftoßes recht nahegerüdt ſchien, 
da reifte im Schoße jener Gejellihaften der Plan zur Gründung eines großen Geheim«- 
bunbes, der fih über ganz Deutihland erjtreden und die Einigung Deutihlands unter 
Preußens Führung zu feinem Wahlſpruche mahen ſollte. Unmittelbar nad der Begründung 
des Bundes iſt deſſen Leiter, Juſtizrat Karl Hoffmann in Rödelheim, mit dem Fürjten 
Hardenberg in Verbindung getreten, der die Pläne in vollem Umfange billigte und feine 
Ausbreitung in Süd- und Mitteldeutfchland eifrig förderte. Die unglüdlihe Wendung ber 
preußifchen Bolitit nad) dem Abjchlufje der Heiligen Allianz hat jedoch ben intimen Ber- 
bindungen des preußiſchen Staatslanzler mit dem Hoffmannſchen Geheimbunde ein jähes 
Ende bereitet, Als es im Herbft 1815 zu der von Berlin aus angeordneten Auflöfung bes 
Bundes kommen follte, zeigte es ſich aber au, daß die Geifter, die man zur Stärkung von 
Preußens Stellung gerufen, nit alöbald wieder zu bannen waren. In dem Wugenblide, 
in dem Preußen feiner nationalen Aufgabe und zugleih dem SKonftitutionalismus ſich zu 
verjagen ſchien, ſehen wir einen guten Teil der Mitglieder jenes Geheimbundes in leiden- 
Ihaftliher Berbitterung einer radifalen demotratifhen Richtung fi zumenden, für bie der 
Keim in der politiihen Stimmung dieſes von den Ideen der franzöfiihen Revolution tief- 
gebend beeinflußten Kreiſes ohnehin vorhanden war. Am ſchärfſten fpigte jich bie Gegner: 
ſchaft gegen die durch die Deutfche Bundesalte geichaffenen politiihen Zujtände Deutſchlands 
in dem reife der Giehener „Schwarzen“ zu, die mit jener Gruppe radifaler Politiker, 
namentlih den beiden Brüdern Wilhelm und Ludwig Snell, den Advolaten Karl Heinric 
Hofmann aus Darmftadt und dem Butzbacher Konrektor Weidig enge Beziehungen unter- 
hielten. In den von ben Führern der Gießener „Schwarzen“, den Brüdern Auguſt und Karl 


1) Für die nachftehenden Mitteilungen konnten verfchiebene im Berliner Geheimen Staats: 
archive aufbewahrte Aktenbände der Mainzer Zentralunterfuhungstommiffion benußt werben. Leber 
„Karl Follen und die Gießener Schwarzen“ wird ber Berfaffer in einer in allernächfter Zeit in 
Buchform erfcheinenden, mit Quellennachweiſen verfehenen ausführlichen Darftellung handeln. 
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Fol m Sabre 1818 entworfenen „Grundzügen für eine fünftige Reichsverfaſſung“ wurde 
genen Pundbjägiid jede Antnüpfung an das hijtorisch Gegebene abgelehnt; das einzige 
Heil wurt® vielmehr von der Verwirklichung der Theorien des Contrat social und von der 
Duttehang Der republifaniihen Staatsform erwartet. Das war die Antwort ber heih- 
blütigen Mgend auf die Feitfegung der Deutihen Bundesalte, „der unwürdigiten Verfaſſung, 
die je mem großen Aulturvoll von eingeborenen Herrſchern auferlegt worden war”, 1) 

Am 23. März; 1819 iſt der in den weiteiten alademifchen Kreifen als Werkzeug des 
ruſſiſchen Deipotismus verhaßte Nuguft von Kotzebue unter dem Dolhe des Jenaiſchen 
Burihenjhafter8 Sand gefallen. Karl Follen und feine „Unbedingten“ erwarteten damals 
mit Zuveriicht, daß diefe Tat das Zeihen zu einer allgemeinen Bollserhebung und zur 
Aufrihtung des deutich-hrijilihen Freiltaats geben werde. Um fo graujamer war die Ent- 
täufhung der „Schwarzen“ und ihrer älteren Verbündeten, als es ſich zeigte, daf die breiten 
Vollsmaſſen nad wie vor in vollitändiger Apathie verharrten. Als dann im Gefolge ber 
Karlsbader Beſchlüſſe bie Knebelung der Preffe, die Unterdrüdung der alademifchen Freiheit 
und bie Berfolgung der bervorragenditen Batrioten durh die Mainzer Unterfuhungss 
tommiffion ohne Wideripruch der Bolkötreife im ganzen Bundesgebiete vor fih ging, da 
tonnte auch Karl Follens eiferner Starrfinn ſich der Erlenntnis nicht länger verſchließen, 
da feine und ſeiner Geſinnungsgenoſſen Rolle in Deutſchland ausgeſpielt ſei. Ein merk— 
würdiges Zeugnis dafür beſitzen wir in einer unter den Papieren von Follens Vertrautem, 
den Weglarer Gymmajfialdireftor Ludwig Snell, befhlagnahmten Dentichrift, die uns mit 
Follens Plan befannt macht, dur die gemeinfame Auswanderung der deutſchen Demokraten 
nad Rordamerila die Grundlage für die Bildung eines deutichen Idealſtaats auf dem Boden 
der Neuen Welt zu jhaffen. Bon düjterer Kefignation biktiert, jtellt die Einleitung dieſer 
zu Ende bes Jahres 1819 verfaßten Denkſchrift feit, daß eine Gefundung der deutſchen 
Berbältnifje in abſehbarer Zeit nicht zu erhoffen fei: „Statt Bollseinheit und allgemeiner 
gleicher Freiheit iſt und Volläzeritüdelung und allgemeine gleihe Knechtſchaft geworben. 
Aderbau und Gewerbe find durd übermäßige Steuern und Mauten niedergebrüdt, die 
Geijtesfreiheit ift nahezu vernichtet, Unabhängigkeit der Gerichte, Sicherheit des einzelnen, 
alle Rechte des Menihen und des Bürgers werben verhöhnt, und diefer ganze Inhalt des 
gemeinen Elends, das durd die Bundestagsbeihlüffe vom September vollendet worden, 
wird duch eine Form zufammengehalten, die nur zur Unterdrüdung jeder innerhalb der» 
felben aufleimenden Freiheit wirken wird.” Steht fomit feſt, daß das Schidjal des Bater- 
landes vom Lichte zur Finfternid und zum allgemeinen Berderben ſich abgewendet hat, io 
tann doch dieſes Verhängnis den beutichen Batrioten weder im Glauben an fein Bolt 
wanlend maden noch in feinem Enfhluffe, „das Urbild der Menſchheit im eignen Volle 
zu retten und aufrechtzuerhalten“. Da nun aber ein ®irlen zum wahren Wohle bes 
Baterlandes auf deutihem Boden unmöglich gemadt worden, fo gilt es, im Auslande eine 
Freiftätte zu fuchen, für die nur die nordamerilanifhen Freiftaaten in Betracht lommen 
tönnen. An die Gründung einer „alle Zweige des Willens umfafjenden deutihen Bildungs- 
anjtalt“ in Amerila Initpft Sollen die weiteftgehenden Hoffnungen. Sie fol erjtlih ben 
politiſch Berfolgten eine Zufludt gewähren, ferner unter den Deutſchamerikanern die Liebe 
zu ihrer vaterlänbifhen Art, Sprade und Bildung ftärlen und dadurd der Erhaltung bes 
Deutfhtums dienen. Wenn ed ferner Follen als die höchſte Aufgabe des amerikanischen 
Gemeinweſens gilt, die Idee der Freiheit und Gleichheit in reinjter Form zu verwirklichen, 
jo muß „von Teutſchland als dem Mittelpunkte der ganzen neueren Bildung auch für 
Amerila der tiefe geiftige Gehalt ausgehen, der allein die Grundlage feines Weltitrebens 
ausmachen kann“, Aus diefem Grunde wünjht denn Follen aud, daß ber nad) Amerila 
auswandernden „Lehrergemeinde*“ fih auch andre deutihe Auswanderer anſchließen und 
für die Zwede ber „tentihen Bildungsanftalt“ tätig find, „Auf diefe Weiſe fann es ge— 


1, Freitfchle, Deutiche Gelchichte, 1?, S. 708, 
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lingen, die Teutſchen in Nordamerita zu einem auf dem Kongrefje vertretenen Staate zu 
verbinden, der ein Vorbild für das Mutterland und in vielfaher Beziehung für feine Be- 
freiung wichtig werden kann.“ Die Begründung und Erhaltung der geplanten deutfchen 
Vollshochſchule jollte von vornherein durch eigne Mittel fihergeitellt werden, beren Ge— 
winnung Follens Denlſchrift in erjter Linie dienen wollte. Als Mitglieder der „Lehrer- 
gemeinde“ waren außer Karl Follen und feinen Genoſſen aus dem Kreiſe der „Schwarzen“ 
wohl zunädjt die um ihrer freifinnigen Haltung willen von ihren Lehrftühlen verdrängten 
Univerfitätälehrer, wie Oten, Fried und de Wette und die Brüder Wilhelm und Ludwig 
Snell, in Ausfiht genommen. 

Im Gießener Kreife rüftete man fi zu Beginn des Jahres 1820 ſchon ernſtlich zur 
Reife in die Neue Welt. Ein unter den Bapieren eines der „Schwarzen“ gefundenes Gedicht 
gibt den Empfindungen, die Follens Freunde damals erfüllten, jtimmungsvollen Ausdrud. 
Wenigſtens die Schlußſtrophe dieſes „Abſchieds vom Vaterlande“ fei hier mitgeteilt: 


„Ein neues Vaterland geh’ ich zu finden, 

Wo Bater Franflins frifche Seele baute, 

Die münd'ge Welt ber eignen Kraft vertraute, 
Der Freiheit junges Licht fih will entzünden! 
Da drüben wächſt fie auf zur jungen Eiche. 
Wir bringen Zunder zu den regen Flammen, 
Zum neuen Kreuzzug, zum gelobten Reiche. 
Rom ift, wo freie Römer ftehn zuſammen!“ 


Wenige Tage, nachdem Karl Follen feine Denkſchrift an Ludwig Snell in Wetzlar 
gegeben hatte, wurde diefe am 9. Januar 1820 bei Snelld Verhaftung mit deſſen übrigen 
Bapieren beihlagnahmt. Karl Follen, ber in Giehen über die Berfafierfhaft der Dent- 
fhrift vernommen werben follte, ergriff die Flucht und fand gleich zahlreihen andern frei- 
finnigen deutſchen Gelehrten ein Ajyl in der Schweiz, wo er an ber Bafeler Univerfität von 
1821 bis 1824 als Leltor der Rechtöwifjenihaft wirkte. Als Dejterreih und Breußen wegen 
feiner neuen politiſchen Umtriebe 1824 von der Schweiz die Auslieferung Follens forderten, 
flüchtete er nah Nordamerifa und ift hier durch feine glänzenden Borlefungen über deutſche 
Literatur für die Einbürgerung deutiher Wiſſenſchaft und Dichtung in den amerilaniſchen 
Kreijen in erfolgreichſter Weife tätig geweſen. 

Während Karl Follen, foweit wir ſehen, auf den Plan einer deutihen Maſſen— 
auswanderung nad Amerita nicht mehr zurüdfam, nahm im Jahre 1833, ald abermals 
jede Ausfiht auf eine freiheitliche Geitaltung der deutſchen Berhältniffe geſchwunden ſchien, 
Karl Follens jüngerer Bruder Baul, damals ein vielbejhäftigter, in Gießen hochangeſehener 
Advolat, jenen Gedanken wieder auf. Eine von den brei ehemaligen Gießener „Schwarzen“, 
dem Pfarrer Friedrid Mündh, dem Abvolaten Eh. von Burig, Baul Follen, ſowie des 
legteren Schwager, Univerfttätsprofeffor Vogt (dem Bater Karl Vogts) unterzeichnete Dent- 
frift vom Jahre 1833 gab der Weberzeugung Ausdrud, „daß uns die Verhältniffe in 
Teutihland weder jet noch für die Zukunft geftatten, die Anforderungen, die wir als 
Menihen und Staatsbürger für und und unfre Kinder an das Leben mahen müſſen, zu 
befriedigen,“ und daß „nur ein Leben, wie es in den freien Staaten Nordamerifas möglich 
it, uns und unfern Rindern genügen könne“, Die geplante „Auswanderung im großen“ folle 
die tüchtigen deutihen Elemente zufammenbalten und in Nordamerifa ein echt vollstümliches 
Leben, ein von Kaftengeift, Standesbünfel und dem Zwange Heinliher Modeſucht und Ber- 
wöhnung freies, auf den wahren Geiit des Chrijtentums gegründetes verjüngtes Teutichland 
erſtehen laſſen. Das Ziel ber Auswanderung follte dad damals nod nicht jtaatlih organi— 
fierte Territorium Arlanfas fein. An die erſte, von Münd und Baul Follen geführte Aus- 
wanderungsgejellihaft, die 1834 in einer Stärke von etwa fünfhundert Köpfen abging, 
follten ſich alljährlih neue deutihe Kolonien anſchließen, bis dieſe endlih als ein eigner 
deutſcher Freiftaat an die Union angegliedert werden könnten. Die Berfaffung der eriten 
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Kolonie war im voraus bis ins einzelne feitgelegt; namentlich war bie Haltung don Sklaven 
bei Strafe der Ausſchließung verboten. Der deutſch-amerikaniſche Muſterfreiſtaat follte, jo 
hoffte man, aud auf die freiheitlihe Entwidlung des alten Baterlandes eine wohltätige 
Rüdwirkung ausüben, 

Das mit jo hochfliegendem Jdealismus ind Werk gefegte Unternehmen ſchlug infolge 
unzwedmäßiger Borbereitung und unglüdliher Zwiſchenfälle völlig fehl. Paul Follen 
fah feine Auswandererſchar, von der er in Unfrieden geichieden, fih nach allen Richtungen 
bin zerjtreuen und hatte eine Reihe weiterer jhmerzliher Enttäufhungen erlebt, als er 1844 
auf feiner Farm in Mifjouri dem XTropenfieber erlag. Friedrich Münd, zu dem fich bald 
aud jein jüngerer Bruder Georg, gleihfall3 ein alter Giekener „Schwarzer“, gefellt Hatte, 
fämpfte fih tapfer durch. In hartem Ringen in ber Wildnis von Warren County am 
Mifjouri gelangte er zu Wohlſtand und Anfehen, wurde zum Staatsjenator gewählt, wirkte 
in erfolgreiher Weife für die Stlavenemanzipation und entfaltete daneben eine ungemein 
rührige literariihe Tätigkeit. Als einer der vollstümlichften und angefeheniten Bertreter 
der alten Generation bes Deutihamerilanertums hat fih der tapfere Pionier ben Unab- 
bängigleitöfinn und den Idealismus feiner ftürmifhen Jugendzeit bis ind hohe Greifenalter 
und bis zu feinem Tode (1881) bewahrt. 

Herman Haupt Gießen). 
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ser Ausfpruh Guſtav Kirhhoffs, daß das Endziel der Naturforfchung nur eine 
möglichit eingehende Beichreibung der Naturvorgänge fei, bat fich immer mehr be— 
währt. Zwar haben diefe Befchreibungen meift den Charakter von Annahmen: welche 
Bedeutung diefen aber als Arbeitshypothefen zulommt, bemweift die Darftellung feiner 
Arbeiten über Rathodenftrahlen, die Lenard als Nobelvorlefung gegeben hat.!) 
Stellt ſich dabei die Entdedung der Röntgen: und fonjtigen Strahlen nur als eine Fort: 
fegung, zum Teil ala eine Ronfequenz diefer Arbeit heraus, die ihrerfeit3 ihren Ausgangs: 
punkt von einer von Herb gemachten Beobachtung nahm, fo mußte fie den Wunfch er- 
mweden, die gegenwärtig in Geltung ftehenden Grundlagen der Naturwifjenfchaft in 
allgemeinverftändlicher Weife Dargeftellt zu erhalten. Diefem Wunfch fommen für das 
phyfifalifche Gebiet Auerbachs Schrift: die Grundbegriffeder modernen Natur— 
lebre,?) für das chemifche Oftwald3 Leitlinien der Chemie?) in erfchöpfender 
MWeife entgegen. Dabei bleibt es dem Lefer überlafien, ob er Energie und Stoff in 
Dualiftifcher Weife nebeneinander beftehen laſſen ober ob er im Sinne des von Hädel 
angeregten moniftifchen Vereins auf den einen biefer beiben Begriffe zugunften des andern 
verzichten will, Einer folchen moniftifchen Anfchauung huldigt France in feinem herr: 
lichen Wert über das Leben der Pflanze,*) in dem er fogar fomweit geht, der Pflanze 
eine Seele zuzufchreiben. Dem zuzuftimmen, wird nicht jeder bereit fein, um fo weniger, 
al3 Francé bei Gegenüberftellung feiner und der bisher üblichen mechaniftifchen An— 
fchauung der Botaniker nicht immer fonfequent verfährt. Dem Werte des Werkes felbft, 
deffen 17. bis 20, Lieferung uns vorliegt, tut aber diefe Annahme nicht den mindeften 
Eintrag, fie fördert es vielmehr, da fie eben nur al3 Arbeitähypotheje auftritt. ebenfalls 


1) Zeipzig, 3. A. Barth. 1,20 M. 

?) 2. Aufl. Leipzig. B. ©. Teubner. 1,85 M. Aus Natur und Geiftesmwelt. 40. Bändchen. 

2) Leipzig, Aladbemifche Berlagsgefelichaft m.b.9. 6,60 M. 

*, Stuttgart, Kosmos, Geſellſchaft der Naturfreunde, Frandhiche Verlagshandlung; bie 
Bieferung 1 M. 
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ift e8, ebenfomwenig wie die Entwidlungsgejhichtedergegenwärtigen phanero- 
gamen Flora und Pflanzendede der oberrheinifhen Tiefebene und 
ihrer Umgebung?!) von U. Schulz, die das 8, Heft bes 16. Bandes der Forfchungen 
zur bdeutfchen Landes: und Volkskunde ausmacht, oder Heerings Bäume und 
Wälder Schleswig-Holfteing,?) ein Werk, das nicht nur die Art und gefchichtliche 
Entwicklung der Bewaldung vorführt, fondern auch die ihres Alters oder befonderen 
Wuchfes wegen merkwürdigen Bäume bildlich darftellt, mit Nuten zu gebrauchen, wenn 
nicht dem Lefer die Grundzüge der Syftematif zur Verfügung ftehen. Wenn nun France 
auch recht hat, dab man die Syftematif namentlich in den Schulen nie einjeitig betonen 
fol, fo muß fie doch den Hauptbeitandteil des Unterrichts bilden. Aber auch der, 
welcher einen jolchen genojfen hat, wird oft in ber Lage fein, fich in Werfen der ſyſte— 
matifchen Botanik Rats zu erholen. Dazu empfehlen wir ihm in erjter Linie Hegis 
illuftrierte $lora von Mitteleuropa,3) von ber bie erjten fünf Lieferungen mit 
dem Beginn der Schilderung des Baues des Pflangenkörpers, den Farnen, Schafthalmen, 
Bärlappgewächſen, den Zapfenträgern und einigen Monolotylebonen vorliegen, nicht nur 
der ausführlichen Darſtellung, ſondern hauptfächlich der ausgezeichnet fchönen, unter 
Dunzinger Leitung bergejtellten Farbentafeln wegen. Für befondere Gebiete werden 
ihm Plüß' Getreidearten und Feldblumen*) und Michaela’ Volldausgabe 
des Führers für Pilgfreunded) um berfelben Vorzüge willen von Nuben fein. 
Bon BWettjteins Vortrag Über Neues aus der Biologie der Drchideens) aber 
wird ihm fehr merkwürdige Einrichtungen im Bau diefer eigentümlichen Pflangenfamilie 
zur Erhaltung der Art und ber Individuen vor Augen führen. Aehnlich liegen die Ver— 
hältniffe auf zoologifchem Gebiet. Ueber fein Ganzes mit Einfchluß des Menfchen gibt 
Del in feinem Buche Der Menfch und Das Tierreich,”) das namentlich auch durch 
feine wundervollen, zum Teil farbigen Tafeln und Abbildungen feinen Zmed, ein Lernbuch 
für Schule und Haus zu werben, erfüllen wird, einen trefflichen Meberblid. Zum Lefebuch 
freilich wird fich das fchöne Werk weniger eignen. Als folches ift Dagegen Floerikes 
Deutfches Vogelbuch®) dringend zu empfehlen, beffen fünfte Lieferung in reigender, 
durch gute Abbildungen wirkſam unterftügter Schilderung die Nachtigall und den Sproffer, 
die Buntlehlchen, die Rotfchwängchen und die Schmäßer behandelt. Die Vögel der 
preußifhen Provinz; Schlefien?) bilden den Inhalt einer Veröffentlichung Rolli: 
bays, deren Wichtigkeit in dem Beitrag zur Kenntnis der Wanderungen und ber Ber: 
breitung ber Vögel liegt; über beides wird nur die genaue Durchforfchung begrenzter Gebiete 
die wünfchensmwerte Aufflärung geben können. Der Entomolog wird feine Freude haben an 
den 16 neuen Lieferungen (5—20) von ampert8G®roßjchmetterlingeund Raupen 
Mitteleuropas, !?) welche die Anpaffungserfcheinungen u. f. w. behandeln und in über- 
aus fchönen, eine Sammlung faft erfegenden Abbildungen wiedergeben und auch die 
Raupen und, wa3 wichtig für den Sammler ift, die Futterpflangen zur Darftellung bringen. 
In betreff der Abbildungen fügen wir, unfre frühere Mitteilung berichtigend, hinzu, daß 
nur zwei Farbentafeln nach Aquarellen hergeftellt wurden. Die übrigen find fat aus: 
fchließlich unter Zuhilfenahme der Photographie erhalten, und dieſem Fortſchritt der 


’) Stuttgart, 3. Engelborn. 6,40 M. 

2) In Kommiffion bei Lipfiuß & Fiſcher. 6,60 M. 

’, Münden, J. F. Lehmann Verlag. Die Lieferung 1 M, 

9 Freiburg i. B., Herberiche Verlagshandlung. 2,40 M. 

°), Zwickau, Sachſen, Förfter & Borried, 1,50 M. 

) Wien, Selbftverlag bed Vereines zur Verbreitung naturmwiffenfhaftliher Kenntnifie. 

) Braunfchmeig, Fr. Vieweg & Sohn. 

!) Stutigart, Kosmos, Gejellfchaft der Naturfreunde, Frandhfcher Verlag. Die Lieferung 80 Pf. 
®) Breslau, W. ®. Kom. 6 M. 

) Ehlingen und München, J. F. Schreiber. Die Lieferung 75 Pf. 
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Technik ift die vollendet naturgetreue Wiedergabe der leichtbefchwingten Tiere zu verdanten. 
Die Schmetterlinge gehören zu den Inſekten, die, wie auch die Heufchreden, Wanderungen 
unternehmen. Da diefe aber nur bei eintretendem Futtermangel erfolgen, fo zeigen fie 
nicht die Hegelmäßigfeit wie die Wanderungen, welche die Vögel alljährlich antreten oder 
auf die fich in früheren Zeiten die jet faft ausgerotteten gewaltigen Herden der nord» 
amerikaniſchen Biſons oder der Antilopen, Zebras, Gnus der afrifanifchen Steppe begaben. 
Ueber dieſen merfwürdigen Teil des Tierleben3 gibt Neureuters Schrift: Wande- 
tungen der Tiere!) Auffchluß, die in leichtverftändlicher, wenn auch nicht immer 
gelenfer Sprache viel Wiſſenswertes bringt. Die Verbreitung der Steinböde, bie in 
den Alpen fajt ausgeftorben, in den Gebirgen Aſiens aber noch vorhanden find, hat 
von Liburnau?) unterfucht. Das von Fifcher angefchlagene Thema, Die Organifche 
Natur im Lichte der Wärmelehre,:) würde von großem Intereſſe fein, wenn es 
jemand, der über mehr phyjifalifche Kenntniffe wie der Verfaffer verfügt, in Angriff 
nehmen wollte. 

Ueberbliden wir num das Vorgeführte, fo treten ung fogleich zwei Fragen entgegen, 
die eine nach der Urfache der Verteilung von Pilanzen und Tieren in der Jetztzeit und 
die andre nad) dem Grunde von deren plößlichen Aenderungen. Die erjte beantwortet 
die Entjtehungsgeichichte der Erbe, die Antwort auf die zweite gibt deren Befigergreifung 
durch den Menfchen. Die Entjtehung der Erbe fchildert uns Bölfche in feinen mit 
zehn Bildern nad Driginalgeichnungen von Harder gezierten Shöpfungstagen.®) 
Wenn er e3 dabei unternimmt, die biblifche Schöpfungsgefchichte als Dichtung aufgefaßt 
auf die Erdgejchichte anzuwenden, fo ift das Geſchmackſache. Davon abgefehen gibt die 
Schrift einen guten Ueberblict über die Zuftände der Erde und auf der Erde in deren 
verjchiedenen Epochen, wenn auch hier und da als ficher angefehen wird, was wohl noch 
Hypotheſe bezeichnet werden müßte. Packender noch ift das Werk des gleichen Verfaffers: 
Im Steinfohlenmwald,>5) das die Epoche der Steinkohlenbildung eingehender vor 
Augen führt. Sie jchließt mit einer Abkühlung der Erde, einer erjten Eiszeit ab, die auf 
die damalige Zebewelt von großem Einfluß gemefen fein muß. Cinen, weil uns näher: 
liegend, erfennbar größeren foldhen Einfluß übte aber die gewöhnlich Eiszeit genannte 
Epoche aus, die, zu einer Zeit eintretend, zu welcher der Menfch bereit3 von der Erde 
Bei genommen hatte, ihm diefen Beſitz faft wieder jtreitig gemacht hätte, Diefe jüngere 
Eiszeit‘) bat Geinit befchrieben. Ihre Spuren finden fich auf der ganzen Erbe, 
ichmwerlich aber trat fie überall gleichzeitig ein, denn die Urfache der Bereifung einzelner 
Landesteile war feine fosmifche, fondern ift in geänderten meteorologifchen Verhältnifien 
zu fuchen. Die Regeln, nad denen man gegenwärtig das Wetter zu beurteilen hat, 
find in Michelfong kleiner Sammlung wiffenfhaftliher Wetterregeln‘) 
zufammengejtellt; fie gründen fich auf die aus langjährigen Erfahrungen beitimmten Zug— 
itraßen der Wärme und Niederfchläge bringenden barometrifchen Deprefjionen. Diefe 
Zugftraßen aber waren während der Eiszeit wahrfcheinlich andre wie jest, und es fonnten 
von den Alpen, die in ihrem gegenwärtigen Zuftand fehr hübſch Kollers Schrift: Aus 
der Alpenmelt®) fchildert, und von den Gebirgen der Standinavifchen Halbinfel Gletſcher 
ausgehen, die fich über den größten Teil von Europa ausbreiteten. Da aber die mittlere 
Jahrestemperatur jener Epoche höher war wie heutzutage, fo konnten Menfchheit und Tier: 
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welt erhalten bleiben, indem fie fich in die vom Eife frei gelajfenen Landftreden zurücdzogen. 
Dazu gehörte ein großer Teil Norbdeutichlands, das freilich zur Zeit der Trias der Boden 
eined Meeres geweſen war, aus dem der Harz als eine Inſel hervorragte. Austrodnend 
ließ dieſes nun die mächtigen Salzablagerungen zurüd, die durch die darin enthaltenen 
Ralifalze jest einen der größten Bodenſchätze unſers Vaterlandes ausmachen. Die geo- 
logifhen Berhältniffe ihrer Lagerjtätten!) hat unter Berüdfichtigung der 
wichtigen Arbeiten van’t Hoffs über die verfchiedene Löslichkeit der darin vorlommenden 
Salze Rinne eingehend geſchildert. Um biefe VBerhältniffe, namentlich auch die Formation, 
in ber fich die Lagerſtätte befindet, fejtzufegen, bedient fich die Wiſſenſchaft der fogenannten 
Leitfoffilien, der verfteinerten Reite, Die darin vorlommen. Sie ftellt Die Paläontologie 
zufammen, wie eine ſolche Hörnes?!) herausgegeben, wie jie in den Leitfojfilien aus 
dem Pflanzen: und Tierreih in fyftematifher Anordnung?) von Felit 
enthalten ift, beides Werle, die mit Hilfe vieler und guter Abbildungen deren Kenntnis, 
nahme vermitteln, Die Borgefhichte der Menfchheit‘) aber behandelt vom bios 
logifchen Standpunkte aus Müller de la Fuente. Auf die Unterfuchungen Weiß: 
manns fich ftügend, fommt er zu dem Ergebnis, daß der Menfch in feinen Gliedern die 
uralte Säugetierform mehr wie alle andern Säuger bewahrt bat, daß aber dafür die 
einfeitige Entwicdlung feines Gehirns und mit diefem feiner geiftigen Fähigkeiten ihn über 
die Tierwelt erhob. Da er weder Angriffs: noch Verteidigungswaffen befitt, fo konnte 
er fich nur in einem Weltteil entwideln, der zur Zeit feines Auftretens feine mit folchen 
beffer wie er ausgerüftete Tiere befaß, und Müller denft in diejer Hinficht, dabei mit 
Bölfches Annahme zufammentreffend, an Auftralien, wobei es freilich unverftändlich 
bleibt, warum die jämtlichen übrigen Säugetiere diefes Weltteiles auf der tiefen Stufe der 
Beuteltiere ftehen geblieben find. Die menfchenähnlichen Affen, auch der Pithefanthropus 
und der Dryopithelus, die beide audgejtorben find, können dann nicht Stammes, fondern 
nur Parallelformen des Menschen fein. So konnte der Menfch die Erde in Befig nehmen, 
und indem wir darauf hinmweifen, daß es ihm allein gelang, nad) feinem Willen die Tier: 
bevölferung zu beeinfluffen, haben wir auch die Antwort auf die zweite der oben aufs 
geitellten ragen gefunden. 

Wo nämlich der Menfch mit Tieren den Kampf ums Dafein ausfechten mußte, 
da endete diefer oder wird enden mit ber Ausrottung der leßteren, und biefe war eine 
um fo vollitändigere, je kultivierter die handelnde Raſſe war, die dann aber ihre Ueber: 
legenheit bald genug aud; andern Raffen gegenüber geltend machte. Wie fchonungslos 
fie dabei verfuhr, fchildert der Präfident der Bereinigten Staaten Roofevelt in jeinem 
Werke: die Eroberung des Weftens, aus dem Kullnick in deutfcher Sprache Teile unter 
dem Titel: Im Reiche der Hinterwäldler5) herausgegeben hat. Er fchildert Die 
Begebenheiten in den damals weſtlichſten Staaten Nordamerikas zur Zeit des amerifa- 
nifchen Befreiungsfrieges, und Engländer wie Amerilaner erfcheinen dabei in einem 
feineswegs vorteilhaften Lichte. Denn dort waren Greuel an der Tagesordnung, wie fie 
die Kolonialgegner des Reichätages unfern braven, in Afrifa fämpfenden Truppen gar 
zu gern andichten möchten. Wie wenig der Wahrheit entfprechend ihre Unterftellungen 
aber find, beweifen alle Werke darüber, die aus fachkundiger Feder ftammen. Ein folches 
liegt unfrer heutigen Revue in Stenzlers Deutfh-DOftafrita*) vor, der gute Kunde 
aus diefer zu vielen Hoffnungen berechtigenden Kolonie bringt. Wie fehr wir Deutfchen aber 
überall auf der Hut fein müfjen, beweift de8 Grafen von Schweinit’ Reife: In 
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Kleinafien,!) die viel Lehrreiches und Intereſſantes enthält, aber leider auch die un— 
glaubliche Tatfache mitzuteilen hat, daß die Gefchäftsfprache der Deutfchen Bagdads bie 
— frangöfifche ift. Die vor der Ermwerbung der Infelgruppe durch das Deutfche Reich 
fo unerquidlichen Berhältniffe auf Samoa fchildert Krämers Buh Samoa, Hamwai 
und Dftmilronefien,?), deffen Berfafjer als Augenzeuge berichten fann. Doch gilt 
feine Schilderung auch der Natur und den Bewohnern ber Inſeln. In betreff der Ent: 
ftehung der Atolle teilt er nicht die Anſicht Darwins und Dana, die eine langfame 
Senkung des Bodens des Stillen Ozeans vorausfegen, fondern macht dafür die Luft: und 
Meeresftrömungen und die Eigenschaft des Seewaſſers, in großen Tiefen, alfo unter großem 
Drucde Kalt aufzulöfen, verantwortlich. Auch das Plankton der die Infeln umgebenden 
Gewäſſer hat er unterfucht und den merfwürdigen Palolowurm als bie Gefchlechtsprodufte 
eines in den Rorallenitöden haufenden Wurmes erkannt. Zeigen nun dieſe Schriften, daß 
ih die Naturvölfer Ozeaniens und Amerikas den Weißen gegenüber nicht behaupten 
tönnen, fo führt Filgners Reife nad Tibet, die zur Löfung bes Nätfels des 
Matfchu,?) eines Duellfluffes des Hoangho, unternommen wurde, den Beweis, daß bie 
Mongolen fich den „weißen Teufeln“ gegenüber zu halten gedenken, wenn ein folcher nach 
dem ruffifchjapanifchen Kriege noch nötig fein follte. Die Reife wurde mit Dr. Tafel, 
der gegenwärtig wieder in Tibet mweilt und fogar dem Dalai Lama vorgeftellt worden ift, 
ausgeführt und ift eine Tat, auf die wir Deutfche ftolz fein können, um jo mehr, ala wir 
nur ein wiffenfchaftliches Intereſſe an jenen unmirtlichen, von Räubervölfern bewohnten 
Gebieten haben. 

So dringt die menschliche Kultur unaufhaltfam auf der Erde vor, aber daß tft ihrem 
Träger keineswegs genug; mit Hilfe der Naturfräfte, bie er zu beherrfchen gelernt hat, 
dringt er fogar in ihr inneres ein. Die Elektrizität muß ihm, wie über, fo auch unter 
der Erde das Licht jpenden, wofür die Bedingungen Monaſchs Elektriſche Be— 
leuchtung*) darlegt, muß ihm die Sicherheit der Signale geben, die Ryba in feinen 
eleftrifhen Signalvorrichtungen der Bergmwerfe) in vielleicht nicht immer 
ge ſchickter Sprache fchildert. Tritt auf diefem Gebiete die Phyſik als Führerin der Technik 
auf, fo hat in der Eifengewinnung die phyftfalifche Chemie diefe Rolle übernommen, wie 
von Jüptner in feinen Beiträgen zur Theorie der Eifenhüttenprozeffe®) 
in lehrreicher Weife auseinanderfegt. Die Wiflenfchaft hat demnach der Menjchheit die 
auf fie verwendete Mühe reichlich gelohnt, obwohl fie von vornherein nicht um des 
materiellen Borteild willen geübt wurde. Daß fie anfangs Selbſtzweck war, bemweift 
Dppenheim3 Schrift: Das aftronomifche Weltbild im Wandel der Zeit,” 
bemeift das große Intereſſe, das man fchon früh auffallenden Himmelserfcheinungen, mwie 
Mond: und Sonnenfinfterniffen, entgegenbracdhte. Lieft man nun in Koſteritz' Bericht 
über bie totale Sonnenfinfterni3 vom 30. Auguſt 1904,83) daß zu deren Be- 
obachtung nicht weniger ala 74 Beobachtungsſtationen an 34 Orten eingerichtet waren, 
fo wird man zugejtehen müffen, daß auch unfre fo oft als materiell verjchriene Zeit die 
idealen Güter doch noch zu würdigen weiß. 
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Literariſche Berichte 


Alpine Gipfelführer. Bd. XII bis XVII. 
Stuttgart und Leipzig 1907, Deutiche 
Verlags-Anftalt. ä Bändchen gebunden 
M. 1.50. 

Je weiter die vor zwei Jahren begründete 
und mit Geihid fortgejegte Sammlung „Als 
pine Gipfelführer“ vorwärts jchreitet, um jo 
mehr wird fie zum bevorzugten Vademecum 
de3 Alpiniiten. Sie wird e8 nicht bloß durch 
die von feinem andern Führer erreihte Aus- 
führlichleit, mit der dieje Heinen Bergmono- 
graphien alles für den Hochtouriſten Wifjens- 


werte jchildern, fondern ebenfojehr durd den | 


fubjeltiven, feuilletonijtiihen Charakter der 


Darftellung, die abfihtlih die nüchterne, 


prattiihe Sachlichleit des Reiſehandbuchs 
vermeidet und die Einzelheiten jeder Tour 
in den Rahmen eines perfönliden Erlebnifies 
faßt, wodurd eine überaus anregende Wir— 
fung erzielt wird. Wer mit den „Alpinen 
Sipfelführern“ auf die Berge fteigt, geht wie 
mit einem erfahreneren Genojjen, der die Tour 
ſchon oft gemadt Hat und durd eigne Uns 
ihauung wie durd eingehende Studien über 
alle Einzelheiten genau orientiert ijt, zugleich 
aber die Gabe befigt, fein Wiſſen und feine 
Eindrüde andern in lebendiger Form mit- 
zuteilen. In den ſechs zur heurigen Saifon 
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In zwei großen Gruppen ſind Abhandlungen 
über griechiſches Recht und griechiſche Ge— 
ſchichte vereinigt — Gebiete, denen Szantos 


— haupifächlich zugewandt war, Daran 


ſchließen ſich Arbeiten über Ariſtoteles und 
ſolche allgemeineren Inhalts, unter denen 
die Studien über Goethes „Fauſt“ beſonders 
erwähnt ſein mögen. Emanuel Löwy, Szantos 
Jugendfreund, hat einen Lebensabriß des 
Verſtorbenen beigeſteuert. Umfangreiche Ver— 


rk} beichliegen den für die philologiiche 


iffenichaft jehr wertvollen Band, der mit 
einer Heliogravüre Szantos — ill. 
r. 


Die ſächſiſchen Rolande. Beiträge aus 

ger Quellen zur Erlenntnis der 

— —— Bon Karl Höde. 

Berbit 1906, Berlag von E. Luppes Hof- 
buchhandlung. 

Die wiſſenſchaftliche Streitfrage nach der 
Bedeutung und dem Urſprung der Rolands— 
itandbilder in norddeutihen Städten ift in 
den legten Jahren mit großem Eifer wieder 
aufgenommen worden und bat redt ver- 
jhiedene Beantwortungen gefunden. Für 


' die einen find die Rolande als Königsbilder 


neuerjhienenen Bändchen wird ein weiteres | 


halbe Dugend interejlanter und für den 


Hochtouriſten in erjter Reihe jtehender Alpen- 
gipfel behandelt, und zwar in Bd. XII: der 
roßdvenediger von Louis Humpeler, 
in Bd. XI: Sesvenna und Liſchanna 
von Ad, Witenmann, in Bd. XIV: die Hod- 
wilde von Guſtav Beder, in Bd. XV: 


der Rojengarten von Alfred von Rabio- 
Radiis und ın Bd. XVII: die Warmolata 
von K. Bindel. Jedem Bändchen find wie 
den früher erichienenen außer einigen arten 
und Banoramen auch eine größere Anzahl 
nah Naturaufnahmen —— Anſichten 
beigegeben, welche die Schilderungen der Ver— 
faſſer in anziehender Weiſe beleben und viel 
dazu beitragen, dem Alpiniſten die „Gipfel« 
führer“ auch als Andenken an glüdlic durch— 
geführte Touren wert zu machen. B-ær. 


— Abhandlungen. Von Emil 
zanto. Herausgegeben von Heinrich 
Swoboda. Tübingen 1906, J. €. B. 


die | 
Jungfrau von Hans Biendl, in Bd. XVI: | 








Mohr (Baul Siebed). 4196. M.9.—, | 


Aus den zahlreihen Arbeiten des bes 
deutenden AWitertumsforjhers Szanto, der 
im Dezember 1904 reichſter Tätigkeit entrijjen 
wurde, iſt ein Sammelband zufammengejtellt 
worden, ber ein jchönes Bild und ein wür- 
diges Denkmal feiner Lebensarbeit bildet. 


erit im zwölften und dreizehnten Jahrhundert 
entitanden und haben ihren Namen von dem 
Paladin Karls des Großen infolge der Volls— 
tümlichleit der an jeinen Namen ſich haften- 
den Sagenbildung erhalten; für die andern 
find die Rolandöfiguren urfprünglich nichts 
andres geweſen als drehbare Figuren, die 
zu den Pfingſtſpielen benutzt wurden. Die 
vorliegende Schrift erklärt ſich demgegenüber 
wieder mehr im Sinne der früheren Auf 
fajjung der Rolande ald Sinnbilder der 
Gerichtsjtätten, fo daß die Sage jedenfalls 
viel älter jei ald der Name, der nur als 
Dedname zu lafjen ſei. Das lehte Ziel der 
Rolandsforihung liege auf mythologiſchem 
Gebiet. Mit andern Worten rg das, die 
Rolande find urſprünglich ſächſiſch-heidniſche 
Götterbilder geweſen, die Pingjtätten, an 
denen fie aufgerichtet find, früher Kultſtätten. 
Eine ſchöne —— des Zerbſter Roland- 
denkmals, eine Reſtauration des neunzehnten 
Jahrhunderts, iſt als Titelbild beigegeben. 
F. G. Schultheiß. 


Friedrich von Schellings Vorleſungen 
über die Methode des akademiſchen 
Studiums. Herausgegeben von Dr. 
Otto Braun. Leipzig 1907, Berlag 
von Quelle & Meyer. 

Wie unſre Zeit dem Philoſophiſchen über- 
haupt jich wieder zumendet, jo auch jener 
großen Bewegung der deutichen Philoſophie, 


Literarifche Berichte 


die mit Fichte beginnt. 
werden jet die Denker, die ihre eigne Welt» 
anſchauung am jpelulativen Jdealismus orien- 
tieren. Selbſt Geſchichts- und Naturphilo- 
fopbie, bi3 vor kurzem von allen zünftigen 
Bertretern der Wiſſenſchaft mit Hohn und 
Verachtung behandelt, erheben jett wieder 
fühn ihr Haupt. So ijt denn die geit einer 
erneuten Beihäftigung mit Scelling ge- 
fommen. Der bier vorliegende Neudrud gilt 
allerdings einer Schrift, die in vielen Teilen 
veraltet ijt; die weder durchaus nötigen nod) 
durchweg geſchickten —— des Heraus⸗ 

ebers ändern daran nichts. Aber auch dieſe 

orleſungen übermitteln eine jo große, hin— 
reigende Yuffafjung vom Wefen der Bifjen- 
ſchaft, daß fein empfänglider Sinn ohne 


Immer zahlreicher | 


Befriedigung ihnen folgen wird. M.D. 
Ungarifhe Dichtungen. In deutſche | 
Spradhe übertragen von Dr. Lajos 


Bräjjer. Leipzig 1906, E. Kempe. 
M. 2.—. 


Borliegende Anthologie enthält neben Ge— 
dichten älterer Poeten vor allem Ihriiche 
Produkte moderner ungarifher Dichter. Der 
Ueberjeger, ein belannter Journalijt, verfolgt 


den Zwed, dem deutſchen Bublitum diejenigen | 


ungariihen Dichter näher zu bringen, deren 
Werle bisher ind Deutihe nicht überjegt 
wurden. Seine Bearbeitung ſcheint, ſoweit 
man ohne Kenntnis des Ungariihen urteilen 
fann, recht gut zu fein. Wenigjtens lieft ſich 
feine Ueberjegung ſehr leiht und — 
er hat offenbar auch eine poetiſche gr 


ar Free Gedichte. Bon Albert 
eiger. Karlsruhe 1906, I. Bielefeld 
Verlag. Geb. M. 3.50. 

Die Legende von der rau Welt. Der- 
jelbe. Ebenda 1906. Geb. M. 3.50. 
Friftan, Ein Minnedrama in zwei Teilen. 

Derjelbe. Ebenda 1906. Geb. M. 4.50. 
U. Geiger hat drei Bände feiner Dichtungen 





zugleich veröffentlicht. In den Gedidhten gibt | 


er da3 Beite aus jeinen früheren Samm- 
lungen. Es verrät jih darin ein Poet von 
feinem Geihmad und hohem idealem Sinn. 
Daß tft vielleicht noch mehr der Fall in jeinen 
beiden größeren Dihtungen. In der „Le— 

ende von der Frau Welt“ verfolgt er das 
Biel an ber Wiedererwedung einer deutjchen, 
von der Romantil verklärten Kunft mitzu- 
arbeiten. Er bat zwei alte Sagen, die Märe 
von der Frau Welt und vom „armen Hein- 
rih“ miteinander verihmolzen. Geſpannt 
folgt man feiner Darjtellung. Es find treff- 
liche Geftalten, die er und vorführt, der Burg- 
narr Jödel, der Pfarrer Balduin Hajenpfeiter, 
Qunter Hans, des Kaftellans Töchterlein u. a. 
Man glaubt alle diefe Gejtalten vor ſich zu 
fehen, fo ſcharf heben fie fih ab. Nur der 
ſtark romantifhe Schluß will dazu nicht recht 
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paſſen, und es fragt fih, ob die alte Dar- 
jtellung Hartmanns von Aue nicht poetiicher 
und jhöner iſt. Auch beim „Triſtan“ folgt 
Geiger im ganzen der überlieferten Sage. 
Nur anı Schluß weiht er wieder ab. & 
läßt nämlidy Iſolde zufammen mit dem ſchwer— 
verwundeten Trijtan an der Peſt jterben. 
Hier ift der Berfafjer entihieden glücklicher 
Bra al3 beim Schluß jeiner „Legende von 
er Frau Welt“. Dieſer Ausgang ift von 
zarter Poeſie erfüllt, er ift weit anſprechender 
und ergreifender als der der Ueberlieferung, 
nah welcher Triſtan noch zu einer andern 
Iſolde in Beziehung tritt. E.M. 


Die Weltanfchauung des modernen 
Naturforfhers. Bon E. Dennert. 
Stuttgart 1907, Verlag von Mar Riel- 
mann. 

Aeußerlich betrachtet, ftellt das Buch fich 
dar als ein Bericht über die Anſchauungen, 
die befannte Naturforjher der Gegenwart 
fih von den ihnen zunäditliegenden all» 
gemeinen Problemen gebildet haben. Es 
werden behandelt: Hädel, Wallace, VBerworn, 
Romanes, Oftwald, Drieſch, Reinte. Ueberall 


ı wird ruhig und jahgemäß geurteilt, mit Aus— 


nahme vielleihit des Kapitels über Reinte, 
wo der Berfafler jih von feinen eignen 
Neigungen zu einer zu lebhaften Anerken— 
nung verführen läht. Innerlich angeiehen, 
iſt das Werk ein gleihjam konkreter Nachweis, 
dab es in der Gegenwart feine einheitliche 
naturwiſſenſchaftliche Weltanfhauung gibt. 
Was unter diefem Schlagwort lediglich ver- 
ftanden werden kann, erijttert in der Wirklich— 


| feit gar nicht, denn in allen Hauptfragen 


gehen die Meinungen der Gelehrten aus— 
einander, M.D. 


Der Weg zum Ruhme. Roman von 
Georges DOhnet. Stuttgart 1907, 
Deutihe Verlags-Anſtalt. Geheftet 
M. 3.—, gebunden M. 4.—. 

Seit dem Erſcheinen des „Hüttenbeſitzers“ 
iſt ein Vierteljahrhundert vergangen, und 
noch immer gehört Georges Ohnet, der in 


dieſen Jahren eine anſehnliche Produktivität 





entfaltet hat, zu den meijtgelejenen franzö— 
ſiſchen Scriftitellern. Er verjteht es eben, 
mag die ernjte Kritik ihn aud der Ober— 
flählichkeit zeihen, eine gewiſſe Art von 
Rebensproblemen, die nicht gerade aus der 
Tiefe geholt find, aber auch des Jnterejjes 
nicht entbehren und den Borzug haben, jeder- 
mann verjtändlih zu fein, jo geihidt und 
anihaulich zu behandeln, daß jeine zahlreiche 
Gemeinde Yih immer wieder von jeinen 
Werken gefefjelt fühlt, In feinem neuen 
Roman predigt er die alte Lehre, dag ein 
jtarles Talent den Weg zum echten Rubme 
nur dann finden fann, wenn ein jtarter 
Eharalter jein Führer iſt. Der Komponiſt 
Dlivier Derftal hat feine Laufbahn mit einen: 
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großen und verdienten Erfolg begonnen, 
aber innerlih nod nicht gefejtigt genug, be» 
raubt er fich felbjt der Freiheit, die ihm zum 
Schaffen nötig ift, indem er eine amerilantiche 
Miliardärstohter heiratet und durd feine 
Frau und deren Familie gezwungen wird, 
dem nichtigen geiellihaftlihen Treiben der 
roßen Welt feine Zeit zu opfern. Im legten 
A enblid, als er jhon nahe daran iſt, ſich 
felbit und die Achtung der andern völlig zu 
verlieren, zerreißt er die goldenen Stetten; 
nah ſchwerem innerem Kampf trennt er ſich, 
trotz gegenfeitiger aufrichtiger Neigung, von 
feiner $rau, um wieder ganz feiner Kunft 
u leben, die ihm durch neue vertiefte Er» 
Its das Opfer reichlich lohnt, das er ihr 
ebradt. Diefe an fih einfahe Handlung 
it äußerjt fpannend vorgetragen und mit 
farbenreihen Schilderungen aus ber Gejell- 
ſchaft durdflodten, jo daß auch Ohnets neuer 
Roman unter den Freunden einer anregenden 
Unterhaltungsleltüre ohne Zweifel viele Leſer 
finden wird. X. V. 


Studiesin Roman History. ByE.G. Hardy. 
London, Swan Sonnenschein & Co, 


1906. 
Das Bud) ift im mweientlihen ein Neudrud 
der früheren Arbeit des Berfafjers: „Chri- 
stianity and the Roman Government.“ Die 


Beränderung des Titeld erklärt fih aus der 


RELeTNgUnS einiger Studien, die über den 
ahmen der früheren Arbeit hinausgehen, 
wie „Legions in the Pannonian Rising“, 
„Movements of the Legions“, „The Pro- 
vincial ‚Concilia“, „Imperium Consulare 
or Proconsulare“, „Plutarch, Tacitus, and 


Suetonius, on Galba and Otho“, „A Bod- | 


leian M.S. of Pliny’s Letters to Trajan“, 
Die Frage nad der Entftehung des Ehriften. 
tums ijt jegt wieder brennend geworben, und 
fo dürfte auch nad den jo vielen religions- 
Tg Arbeiten eine willlommen fein, 
ie fih rein gefhichtli mit bem Gegenſtande 
beihäftigt und das Verhältnis der römifchen 
Staat3gewalt zum Chriſtentum von deſſen 
Anfängen bis hin zu Marcus Aurelius einer 
erneuten Prüfung unterzieht. Hardys Unter- 
fuhungen zeichnen ſich durch Sicherheit in 


der Methode, Gründlichleit und Nlarheit der | 
Abſchnitt über Okkultismus und Spiritiämus- 


Darftellung aus und verdienen daher die 


weiteſte Beahtung aud außerhalb Englands, | 


Paul Seliger (Leipzig-Gaupid). 








Von Königgrätz bi8 an die Donan, 


Daritellung der Operationen bes diter- 
reihiich-preußiihen Feldzuges 1866 nad 
ber Schlacht von Königgräg. In fünf 
Einzeliäriften. Mit Benugung der Feld- 
alten dest, u. k. Kriegsarchivs. Bearbeitet 
von einem Generaljtabsoffizier: „Der 
Rüdzug der Nordarmee vom 


Deutfche Revue 


Holjtein und das Bordringen ber 
preußifhen Hauptlraft gegen 
Bien“ und „Die Donauverteidi- 
ung“. Wien, B. W. Seidel & Sohn. 
Früher erihienen von demfelben — leider 
unbenannt gebliebenen — Berfaffer: „Die 
kritifchen zu von Olmütz im Juli 1866“ und 
„Die legte Operation der Norbarmee 1866“. 
—— mit den drei obenangeführten 
änden liegt nun ein unter Benußung der 
Kriegsardive von Wien, Berlin und Dresden 
wie aller beadhtenswerten Beröffentlihungen 
über den weiteren Berlauf des 1866er Feld— 
ugs nah der Entſcheidungsſchlacht ge- 
rs. mit reihem Kartenmaterial aus- 
eitattetes Werl vollendet vor, das eine 
öchſt wertvolle Ergänzung der beiderjeitigen 
Generaljiabspublitationen bildet. „Bon König- 
gräg bis an die Donau“ verdient wegen des 
vielen Neuen, das diefe fünf Bände bringen, 
wegen ber Gründlichleit und hohen Unpartei- 
liäleit der Darjtellung und wegen feiner zu— 
treffenden und dabei in ber Form jtet3 maß— 
vollen Kritik nit nur den Militärs, fondern 
auch allen Freunden ber Kriegsgeſchichte und 
der neueren Gefhichte überhaupt warm emp- 
fohlen zu werben. Fr.R. 


Der Sypnotismus. Mit Einihluß der 
—— der Pſychotherapie und des 
Hultismus. Bon Dr. Albert Moll. 
Bierte vermehrte Auflage. Berlin 1907, 
Fiſchers medizinifhe Buchhandlung. 
Das belannte Her iſt in der neuen Auf» 
lage wejentlih umgearbeitet und erweitert. 
Die Beränderungen, die jih aus dem in- 
zwifchen erfolgten Fortſchritt der Wiſſenſchaft 
ergeben haben, werden eher dem Fachmann 
ald dem großen Bublilum auffallen; das 
Publikum, dem dies Buch unfhägbare Dienite 
eleijtet hat und weiterhin leijten wird, kann 
La mit dem Bemwußtiein begnügen, daß 
Molls Darjtellung des Hypnotismus auf der 
Did der Zeit jteht. Aber die Bermehrungen 
nd unmittelbarer wahrzunehmen. Sierber 
gehört das Kapitel über die Pſychotherapie, 
die jih zwar an und aus ber hypnotiſch— 
fuggejtiven Behandlung entwidelt, nunmehr 
jedod ganz jelbitändig gemacht hat. Ferner 
und vor allen Dingen gehört hierher der 


Mole Stellungnahme, die ſtets die eines 
fteptiihen Denkers war, ijt jegt noch ener- 
giicher in die Berneinung übergegangen, und 
zwar auf Grund ausgedehnter literarifcher 
Kenntniffe und eigner Beobadtungen; „es 
ift mir,“ jagt der Verfaſſer, „nicht ein einziges 
unter zwingenden Bedingungen vorgenom— 
menes Erperiment befannt, das die Annahme 
oltulter Kräfte rechtfertigen könnte“. 

Da ber Preis des umfangreihen Bandes 
recht billig ift, fo wird die Standard-wort 


Schlachtfelde bes 3. Juli“; „Das | zu feinen alten Freunden fic zweifellos aah!- 
djterreihiihe Kavallerielorps | reiche neue gewinnen. M.D. 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarktes 
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Deutſchlands Juterefſſen in Oftafien | heit des Cinzelwillens gerichtet ijt, haben 
nach ihm beide unrecht; hier wie in faft allen 


und die Gelbe Gefahr, Mit einem 
Titelbilde und einer Kartenanlage. Bon 
v. Ligniß, General der Infanterie 5. D., 


Chef des Füfilierregimentd von Steinmep. | 


Berlin 1907, Voſſiſche Buchhandlung. 
Ein ſehr nützliches und lehrreihes Wert 
für jeden, ber eine Rn Ueberfiht über 
die Berhältniffe in Oſtaſien und ihre Be- 
deutung für uns gewinnen mödte Die 
Hauptabihnitte des anregenden Buches um- 
fafjen die „Borgeihichte“, worin die Entwid- 
lung der gefamten europäiichen Beziehungen 
zu Oftafien geihildert wird, dann „Deutich- 
lands Interejjen in Dftafien“ und die „Gelbe 
Gefahr“, die eine fommerzielle und eine mili» 
tärifh-politifche ift. Zum Schluß werben bie 

möglihen Konflikte in Dftafien — 

r. H. 


Die ſozialen Utopien. Fünf Vorträge 
von Profeſſor Dr. Andreas Voigt. 
Leipzig 1906, G. J. Göſchenſche Berlags- 
handlung. 

Die wichtigſten Utopien der Weltgeſchichte 
von Platos „Staat“ bis zum modernen 
Sozialismus und Anarchismus werden bier 
in Kürze und Klarheit erörtert. Der Berfaffer 
beihräntt fi nicht auf eine Inhaltsangabe 
der Schriften, in denen ideale Staatd- und 
Geſellſchaftsgebilde geichildert werden; er 
fennzeihnet zugleich von höherer Warte bie 
einzelnen formen der Utopie als fih er- 
gänzende Momente der jozialen Weltanſchau— 
ung und übt ſchlagfertige und temperament- 
volle fritil, Die beiden utopijtifchen Parteien, 
die, deren Ideal die abjolute Freiheit ift, und 
die, deren Streben auf das höchſte Glüd 
mitteld unbedingter Ordnung und Gebunden- 


ähnlihen Prinzipienfragen müſſe man für 
einen Kompromiß plädieren. In der Mitte 
liege zwar nicht das Beſte im abjoluten Sinne, 
aber das Beite in dem Sinne, daß ein ftärleres 
—— en nach rechts oder links nicht eine 
erbejjerung, fondern eine Berfchlechterung 
bedeuten würde. Br. 


Collezione Storica Villari. Francesco 
Lemmi, Le origini del risorgimento 
italiano. Ulrico Hoepli, Editore Libraio 
della Real Casa, Milano 1906. 

Die italienifhe Geſchichte bietet wie in 
vielen andern Beziehungen, fo auch darin 
eine Barallele zur deutihen, daß bie Ereig« 
niffe der Jahre 1789 bi 1815, namentlich 
aber die der Napoleonifhen Nera, den Grund 
zu einer neuen flaatlihen und jozialen Orb- 
nung gelegt haben und daß fi wie in 
Deutihland aud in Italien in diefer ſchickſals 
ſchweren Zeit zum erjtenmal ein National- 
bewußtjein ausbildete. Der Berfafler des 
vorliegenden Buches, ein junger Gelehrter, 
bat es unternommen, feinen Landsleuten 
auf Grund forgfältiger Studien die Geſchichte 
feines Baterlandes während jener Jahre in 
einer Form zu erzählen, die bei aller Schlicht- 
beit doch ſehr eindringlich und lebendig wirkt. 
Einen breiten Raum nimmt die Darjtellung 
des Anteil ein, den das Erwachen ber lite- 
rariſchen und wiflenihaftliden Kultur auf 
die —— der politiſchen Verhältniſſe 
ausgeübt hat. Das Bud iſt mit großer Um- 
fiht und Selbjtändigfeit des Urteils gefchrieben 
und verdient auch im Wuslande volle Be- 


achtung. 
Kant Seliger (Leipzig-Gaupfd). 
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(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 


Alvor, Peter, Das neue Shakespeare-Evangelium. 
Zweite, vermehrte Auflage mit 5 Porträts und 
Faksimile, Hannover, Adolf Sponholtz’ Verlag. 
M 


2. 

Aly, Friedrich, Gymnasium militans. Mar- 
burg, N. G. Elwertsche Verlagsb. 40 Pf. 

Bayerisches Verkehrsbuch 1907, Bayern 
rechts des Rheins, Im Selbstverlag heraus- 
gegeben vom Verein zur Förderung des Fremden- 
verkehrs in München und im bayerischen Hoch- 
land. Mit 18 Karten, zahlreichen Illustrationen 
und Vignetten. 


Bulgrin, Auguft, Ut de Grot⸗Juſtin'ſche Ed. 


Lire ut 


innepommern. Berlin-keipzig, Mor 
derned d 


lagsbureau Eurt Wigand. 


Busoni, Ferruceio, Der mächtige Zauberer. 


Die Brautwahl. Zwei Theaterdichtungen für 
Musik, — Entwurf einer neuen Aesthetik der 
Tonkunst. Triest, C, Schmidt & Co, 

Ealvino, Paolo, Die italieniihe Waldenfer- 
kirche im 19. Jahrhundert. Berlin, Rommiifions- 
verlag: C. A. Schwetſchle & Sohn. 

Carito, Diomede, La Neurastenia nella Vita 
e nel Pensiero moderno. Studio elinico e sociale. 
Napoli, Libreria Detken & Rocholl. L. 4.—. 

Dohna, Graf Hannibal zu, Napoleon im 
Frühjahr 1807. Ein Zeitbild. Mit 14 Abkidaneıs. 
Leipzig, Georg Wigand. M.4,—. 

Drescher, Dr. Adolf, Kosmisches Leben im 
Werden und Vergehen (Spiralnebel und Stern- 
haufen). Ein Vortrag. Mainz, Hermann Quasthoff. 
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Ehrhardt, Mar, Meine Erprehfahrt nad 
Aegypten. Mit 35 Alluftrationen. Leipzig, 

" Thüringifche Verlags-Anſtalt. M. 1.50, 

Ettlinger, zur Madame Röcamier. Band XIII 
zo „Die Frau“. Leipzig. Friedrich Nothbarth. 

. 1.50, 

France, R. H., Das Leben der u. Das 
Pflanzgenleben Deutfhlands und der Nachbar⸗ 
länder. Mit zahlreichen Abbildungen in Schwarz» 
und Farbendrud, Karten u. ſ. w. Lieferung 21 
bis 26 (Schluß der 1. Abteilung). Stuttgart, 
Kosmos, Beiellihaft der Naturfreunde (Be 
ſchäftsſtelle: Franckh'ſche Berlagshandlung.) Pro 
Lieferung M. 1.—. 

Gans, Dr. M. E., Spinozismus. Ein Beitrag zur 
Psychologie und Kulturgeschichte des Philo- 
sophierens. Wien, Josef Lenobel, 


Gardens, Wolfgang, Gedichte der Liebe. Han» 


nover, M.& 9. Schaper. Gebunden M.3.—, 

Goethe Sämtlide Werte, Jubiläums: 
Audgabe in 40 Bänden Groß⸗Oktav, heraus 
gegeben von Eduard von der Hellen. 4. 26, 
27. und 40. Band. Gedichte. Vierter Teil, 
Italieniſche Neife. Erſter und zweiter Zeil. 
Schriften zur Naturwiſſenſchaft. Zweiter Teil. 
Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nadı- 
folger. Geheftet je M. I.20. Geb. M. 2.—. 

Goldbeck, Eduard, Deutſchlands Zukunft — 
die Nationaldemokratie. Leipzig, Friedrich 
Rothbarth. M. 1.—. 

Gottesminne. Monatsſchrift für religiöſe 
Dichtkunſt. 5. Jahrgang. eft 4. Heraus⸗ 
—— von P. Ansgar Pöllmann 0. 8. B. 

ünſter i. W. Alphonſusbuchhandlung (U. 
Oſtendorff). Jährlich M. 4.50. 

Greve, Felix, Paul, Maurermeiſters Ihles 
Haus. Roman. Berlin, Karl Schnabel. M.4.—. 

Hamburg-Amerika Linie, Die. Im sechsten 
Jahrzehnt ihrer Entwicklung 1397—1907 von 
Kurt Himer. Künstlerisch ausgestattet von 
Emil Orlik. Hamburg, Direktion der Hamburg- 
Amerika Linie. 

SHartmannd Gefammelte Werke, Zweiter 





Band: Mori Hartmanns Leben und Werke, 


Ein Beitrag zur politifchen und literarifchen 
Geſchichte Deutichlands im XIX. Jahrhundert. 
— Dr. Otto Wittner. Prag, J. G. Calve. 
ap rg Frhr. Fri von, Die Welt- 
ge &ichte in mnemonischen Reimen (Gedächtnis⸗ 
nft), Berlin, 2, Schwarz & Comp. 50 Pf. 
Zaverrenzy, Bictor, Der lebte MWendenfürft 
(Die Sage von Scildhorn). Hiftorifcher Ro» 
man aus dem 12, Jahrhundert. Mit Mbbil- 
dungen von Gloß. Zweite Auflage Berlin 
und Leipzig, Verlagsanitalt Kosmos. 
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Levetzow, Karl Frhr. von, Zouife Michel (la 
vierge rouge). Gine Charalterſtizze. Band XIV 
un „Die Frau“. Leipzig, Friedrich Rothbarth. 

. 1.50 


Malvern, Olive EHr., Bom Markte der Seelen. 
Entdeckungsfahrten einer fozialen Frau im ande 
Armut. Aus dem Gngliihen von Martha 
zu Leipzig, R. Voigtländers Berlag. 
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Mehrer, Joſeph, Gnaden Herr Amtmann. 
Eine Affäre aus der guten alten Zeit. 2eipsig. 
D. Keßler. .2.—. 

Neubner, Alfred, Mißachtete Shaleſpeare⸗ 
Dramen. Eine literarifch-hiſtoriſche Unter» 
fuhung. Band III von „Neue Shaleipeare: 
Bühne“, herausgegeben von Erich Paetel. 
Berlin, Dtto Elsner. M.4.—. 

Oppel, Brofeffor Dr. Alwin, Wirtſchafts⸗ 
— — der Bereinigten Staaten von Nord⸗ 
(merifa. Mit 11 grapbifhen Darftellungen, 
Halle a. S. Gebauer» Schmwetichle. Gebunden 
M. 3.50. 

Ro: 
J. 


Parlow, Hans, Dunkelrot⸗weiß⸗roſenrot. 
man aus dem Studentenleben. Graz, 
Debninger. M. 4.—. ! 

Plehn, Dr. Hans, Nach dem englisch-japanischen 
Bündnis, Berlin, Karl Curtius. M. 3,50. 

Quiüones, Ubaldo Romero, La Verdad. 
Madrid, Libreria de Escritores y Artistas, 
1.50 pesetas. 

Negenöberg, Friedrich, 1870/71. Der deutich- 
franzöfifhe Krieg nach den neueften Duellen 
dargeftellt. Band I. Mit Karten und Bei- 
sn. Stuttgart, Frandh’fche Berlagshandlung. 

7.50 


SamfonsHimmelftierna, Ewigleit. Betrach— 
tungen. Dorpat und 2eipzig, Fri Schledt. 
Steffen, E., Sternschnuppen. Hundert Bilder, 
Skizzen und Gedanken. Berlin-Leipzig, Mo- 

dernes Verlagsbureau Curt Wigand. 

Unfere Erfahrungen mit ber Direktion von 
Ferdinand Bonn’s „Berliner Theater”. Her— 
ausgegeben von D. Dreyer & Go. Berlagd- 
buchhandlung, Berlin SW. 

Vorträge und Aufsätze aus der Comenius- 
Gesellschaft. Fünfzehnter Jahrgang. 1. Stück: 
Graf Wilhelm von Schaumburg - Lippe. Von 
Dr. Ludwig Keller (50 Pf.). 2. Stück: Die Idee 
der Humanität und die Comenius - Gesellschaft. 


Von Dr. Ludwig Keller (M. 1.—). Berlin, 
Weidmannsche Buchhandlung. 

Weinihent, 3. Hugo, Gedichte. Mainz, 
8, Wilckens. 


' Sentralftelle für Boltöwohlfahrt (Antrag 


Douglas). Ein Aufruf an alle für das Wohl 
bed Volles tätigen Vereine im Deutfchen Reiche. 
Berlin SW., Schriftenvertriebsanftalt. 





=—— Regenfionderemplare für die „Deutiche Revue“ find nicht an ben Herausgeber, fondern aus: 


fchhließlich an die Deutfche Verlagd-Anftalt in Stuttgart zu richten. — 


ge 





Berantwortlih für den redaktionellen Zeil: Rechtsanwalt Dr. A. Löwenthal 


in Frankfurt a. M, 
Unberedtigter Nahdbrud aus dem Inhalt diefer Zeitigrift verboten. Weberjefungsreht vorbehalten. 








Heraudgeber, Redaktion und Berlag übernehmen feine Garantie für die Rüdfendung un- 


verlangt eingereichter Manuffripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Heraus. 


gebet Inzufragen. 











Drud und Verlag der Deutſchen Verlags-Anſtalt in Stuttgart 
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Der vcᷣidave Jes kleinsten Motorluftschiffes, der 
Bras hanei ntos-Dumont in Paris, stimmt mit 
dem Erbauer des ten Motorluftschiffes, 
dem General der Kavallerie Grafen Zeppelin, 
darin überein, dass schon jetzt Motorlufischiffe 
von nicht weniger als 30000 cbm Gasinhalt 
"ohne jede Schwierigkeit hergestellt werden 
können. Vor einigen Tagen wurde Santos- 
Dumont über das Buch des Regierungsrates 
Rudolf Martin „Berlin-Bagdad* (geh. 


M. 2.50, geb. M. 3.—, Deutsche Verlags-Anstalt, 
Stuttgart) und über seine Behauptung, schon 
jetzt Motorluftschiffe von 30000 cbm 


Rauminhalt hergestellt werden könnten, be- 


fragt. Santos-Dumont antwortete: „Schön, und | 


warum denn nicht. Ich sehe nicht ein, warum 


solche Luftschiffe nicht gebaut werden könnten. | 
Jeder Konstrukteur wird sie liefern gegen einen | 
enkbarkeit ; 


entsprechenden Preis. Und die 
wird nicht mehr Schwierigkeiten bereiten als 


die Steuerung eines modernen transatlantischen ' 


Dampfers bei schwerer See.“ Uebrigens ist in 
dem Martinschen Buch „Berlin-Bagdad“ von 


| der deutschen Kriegsluftflotte des Jahres 1916 R.M. in der Augsburger Abendzeltung. 


DEE) 


—— 


SANTOS-DUMONT und GRAF ZEPPELIN 






berichtet worden, dass alle Kriegsluftschiffe über 
20000 cbm Gasinhalt aus Aluminium nach dem 
System des Grafen Zeppelin gefertigt waren. 
Das grosse Aufsehen, welches das Martinsche 
Buch unter den aeronautischen Sachverständigen 
in England und Frankreich erregt hat, beruht 
wohl darauf, dass die technischen Unterlagen 
des Martinschen Buches nicht der Phantasie, 
sondern einer sorgfältigen eg 2 bei den 
massgebenden Erfindern der Motorluftschiffe 
entsprungen sind. Noch hat kein aeronautischer 
Sachverständiger, der von den Vertretern der 
englischen Blätter über das Buch gehört worden 
ist, sich dahin ausgesprochen, dass in zehn 
oder zwanzig Jahren die Landung einer deut- 
schen Luftkriegsflotte in England unmöglich 
sei. Im Gegenteil, Major Baden-Powell, der 
Präsident der „Aeronautical Society“, hat sich 
dem Vertreter des „Standard“ gegenüber dahin 
eäussert, dass mit einer Landung durch die 
uft in Zukunft gerechnet werden müsse und 
dass die insularen Vorzüge Englands durch die 
Aeronautik aufgehoben werden könnten. 
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zu pflegen ist dem Einzelnen heute nicht mehr möglich, aber an einem 
Punkte sich über den engen Kreis, in den ihn heute meist der Beruf 
einschließt, zu erheben, an einem Punkte die Freiheit und Selbständig- 





















keit des geistigen Lebens zu gewinnen, sollte jeder versuchen. Wege dazu zeigt: 


B. G. Teubners Allgemeiner Katalog R 


eine reich illustrierte, durch ausführliche Inhaltsangaben, Proben, Besprechungen 
eingehend über jedes einzelne Werk unterrichtende Übersicht aller derjenigen 
Veröffentlichungen des Verlages, die von allgemeinem Interesse für die weiteren 
Kreise der Gebildeten sind. Der Katalog liegt in folgenden Abteilungen vor, 
die jedem Interessenten auf Wunsch umsonst und postfrei übersandt werden: 








7, Aligemeines —— — 4. Geschichte. Kultur- 8. Volkswirtschaft. Handel 
Zei iften —— Kunst. und Gewerbe  Fortbil- 
5. Deutsche Spr ıche und dungsschulwesen, 






tschriften, Bildungswesen). 

2. Klassisches Altertum (Lite- 
ratur, Sprache, Mythologie, Literatur. 9, Pädagogik. 

Reli, ‚ Kunst, chichte, 6. Neuere fremde Litera- 10. Mathematik. Technik. 

R und Wirterhaft) turen und Sprachen. Naturwissenschaften. 

* 7. Länder u. PMkerkunde. Vollständige Ausgabe. 





Palast-Hotel Hamburg 


Neu eröffnet :: Neuer Jungfernstieg, am Alsterbassin 


Vornehmstes, mit allem Comfort ausgestattetes Haus ersten Ranges 
100 Zimmer und Sälons :: :: 50 Zimmer mit Bad und Toilette :: :: 


Besitzer: ARNOLD PAEGEL. 
















Ärztlich empfohlen 
bei Erkrankung der Atmun e, des Magens, 
der Nieten Gicht und er Bid etc, 


Neues mediz. Gutachten des Och. Med.-Rat Prof. Dr. 
E. Harnack von der Universität Halle. — Prospekt durch 
Apotheken, Mineralwasserhandlungen, sowie auch durch 


Versand-Kontor Martha-Quelle Bad Salzbrunn VII. 














Das Epos des Weizens. 


rank Norris, einer der kraftvollſten amerifanifchen Romanjchriftiteller, deſſen 
her Tod der nationalen Literatur der Vereinigten Staaten eine große Hoffnung 
raubte, beabfichtigte, in drei groß angelegten Romanen eine „Befchichte des end“ 
von feiner Ausfaat in Kalifornien bis zu feinem Verbrauch ald Brot in einem Dorfe 
Mejteuropas zu ſchildern. Von diefer Romantrilogie liegt der erjte Teil in. einer 
deutjchen Ueberfegung unter dem Titel „Der Octopus“ (geheftet M. 6.—, gebunden 
M.7.—) in einer Buchausgabe vor, die bei der ah erlags:Anftalt in 
Stuttgart erfchienen ift. In einer längeren, vier Spalten umfafjenden Befprechung 
urteilte Carl Friedrich Wiegand in der neuen Zürcher Zeitung über diefen Roman 
u,.a.: Zolas „Paradies der Damen“ ift der zahme Vorläufer diefes 714 Seiten ftarfen 
—— Romans, der die mörderiſche Wirkung des gefräßigen Kapitals nicht in der 
uffaugung der Konkurrenz zeigt, fondern die fErupellofe vampirartige Ausbeute bes 
mittelbar Abhängigen daritellt. Wir haben e3 alfo hier weder mit einer Daritellun 
des Mancheitertums, noch mit dem alten Gegenfaß a Rapital und Kraft, no 
mit der tendenziöfen Schilderung der Auspreffung des Proletariats zu tun, ſondern 
wir hören hier von der verbrecheriichen Spekulation und Gefchäftspraris des Truft- 
fapitals, das das fleine und mittlere Kapital umfchlingt und erdroffelt, bis zur Ber: 
nichtung der mittleren Erijtenzen, die mit allen —— und ungeſetzlichen Mitteln 
durchgelämpft wird. Der vielarmige Octopus heißt: Truſt und Korruption, 

Es iſt unmöglich, den reichen Inhalt des Romans auch nur einigermaßen ver: 
deutlichen zu wollen. Pur foviel fei hervorgehoben: Wir haben es hier mit einem 
Werk zu tun, das jeder angehende Nationalötonom, der feine Bifferntenntnis mit 
fünjtlerifchen Bildern ber Lebenswirklichteit bereichern will, gelefen haben muß. Der 
fchreiendite Mißſtand des amerifaniichen Volkslebeng: die elloje Herrfchaft des 
Kapitals und die troß allem Maulbrauchen mundtote Gleichnültigkeit der großen Maffe — 
wird in dieſem RER offenbar, Ein Tendenzbuch iſt der „Octopus“ allerdings, aber eins 
von den fenensreichen, die das ethiiche Bewußtſein beitürmen und beleben! Anfchau- 
lichkeit, Bilderreichtum, Kraft, Konfequenz der Handlung, frappante Charalterifierungs: 
kunst, Deutlichteit und Beherrichung des Milieus find Vorzüge diefes umfangreichen 
Buches. Dazu, fommen wahrhaft poejievolle Stellen von eindrucdsvoller Mädtigleit. 




























a Berantwortlih für ben Inferatenteil: Rihard Neff in Stuttgart. 
der Der Drud der Deutfchen Verlags Anftalt in Stuttgart, — Papier von ber Papierfabrit Salad in Sala. ' 
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Bei Nervosität. Bei Schlaflosigkeit, 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


Seit 20 Jahren erprobt. 
Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt. 


In Apotheken und Handlungen natürlicher Mineralwässer. 


l beurteilt nach der Handschrift 
Charakter seit 18%0, Prospekt frei: Schrift 
steller P. P. Liebe, Augsburg. 
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Ausblick auf die bisherigen Ergebnifjfe der Haager 
Sriedensfonferenz 1907 


Bon 
PBizeadmiral 3. D. Dr. Freiheren von Schleiniß 


[3 ich meinen Aufſatz betreffend Defiderata für die Beratungen der von 

Rußland zum zweiten Male in Anregung gebrachten Haager Friedens- 
konferenz (Mai-Heft der „Deutjchen Revue“) niederfchrieb, war noch nicht3 Sicheres 
über die zur Beratung zu ftellenden Gegenftände verlautbart. Ich Hatte eine 
Reihe von Punkten aufgeftellt, deren Befprechung durch die Konferenz und Ein- 
fügung in das internationale Recht mir im Sinne unfrer heutigen $ultur- 
anfchauungen, foweit diefe Seefahrt und Seehandel angehen, dringend erwünfcht 
erjchien. 

Erfreulicherweife darf man ſchon jeßt, nachdem die Konferenz einige Wochen 
getagt bat, mit Sicherheit annehmen, daß mehrere dieſer Wünſche eine befriedigende 
Löſung finden werden. 

Schon in der Eröffnungsrede des zum VBorjigenden gewählten rujfiichen 
Bevollmächtigten Nelidow bezeichnete derſelbe als eine der zu erörternden Haupt: 
fragen den Schuß des Privateigentumd im Seefriege, aljo dad, was jener Aufſatz 
ſich zur Aufgabe gejtellt Hatte. 

Bom deutjchen Bevollmächtigten zur Konferenz, Freiherrn von Marjchall, 
wurde al3bald unter Beifall der Mitglieder derjelben der Antrag auf Einjegung 
eines internationalen Oberprifengerichtes gejtellt, dem fich im Prinzip ſpäter aud) 


1) Für das Oberprifengericht jowie für alle Befchlüffe der Haager Konferenz wird es 
von bejonderem Bert fein, da eine internationale Hochſchule für Böllerreht im Haag 
ins Leben gerufen wird. Hierdurch würde ein neutraler Rechtsboden für alle 
Nationen geihaffen. Nur durd ein internationales Inſtitut, das die wifjenfhaftliche 
Durdarbeit und die weitere Entwidlung und Ausbreitung des Völkerrechts zum Ziele hat, 
können das Schiedögeriht, das Oberprifengeriht und andre internationale Rechtsinſtitute 
eine feite Grundlage und Unterjtügung erhalten. Hoffentlich fließt die Haager Konferenz 
nicht ohne die Wahl einer Hochſchullommiſſion, die auh nad der Konferenz tagen und 
den Stonferenzftaaten fpäter berichten Fann. Ohne eine ſolche Hochſchule würden bie völter- 
rechtlichen Beſchlüſſe und die Haager Konferenz jelbjt ein Torjo bleiben. 

Anmerlung der Rebdaltion. 
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der englijche Bevollmächtigte anſchloß (Punkt 6 meine Aufſatzes). Während 
deutjcherfeitd die Ausführung der Sache jo gedacht wurde, daß zunächſt das 
nationale PBrifengericht de3 betreffenden Striegführenden über die Berechtigung 
der Aufbringung bezw. Konfiszierung von Schiff oder Ladung oder Teilen der 
legteren da3 Urteil fällt und bei Anerkennung jener Berechtigung der Verurteilte 
an ein internationale Oberprijengericht Berufung einlegen darf, das ſich aus 
drei Mitgliedern des ftändigen Haager Schiedsgericht und zwei Admiralen zu— 
ſammenſetzt, gehen die englijchen VBorjchläge dahin, daß jede der Signatarmädhte, 
deren Handelsflotte mehr als 800000 Tonnen aufweilt, je einen Anwalt für 
einen permanenten Prifengerichtichiedshof ernennt, welches Gericht über die Be- 
rechtigung der Konfiskation unmittelbar abzuurteilen bat. 

Es ift dies fein prinzipielles, fondern der Hauptjache nach ein nur formelled 
Augeinandergehen der Anfichten über Aus- und Durchführung de3 Modus, das 
der endgültigen Regelung nicht Hinderlich fein wird. Man darf das bisherige 
Ergebnis daher mit Recht als einen großen Fortjchritt auf dieſem wichtigen 
Gebiet bezeichnen, und zwar dies in zwei Richtungen. Wie gerade auch der 
ruffiich- japanische Strieg e3 gezeigt hat, find die Kommandanten refp. Prijen- 
gerichte der Kriegsjchiffe fehr rajch bei der Hand, ein der Revifion unterzogenes 
Schiff reip. deſſen Ladung als gute Prife zu erklären, da es nach alter Kriegs— 
beutefitte nicht nur üblich war, der Beſatzung einen Teil des Prijewerted zuzu- 
iprechen, fondern der Kaptor bei feinem Vorgehen fich oft gejagt haben wird, 
daß das endgültig urteilende Gericht feinem eignen Lande angehört und er ed 
mit der Prüfung der Gejeglichkeit feiner Handlungsweife, die an ihm in feinem 
alle geahndet werden konnte, nicht jo genau zu nehmen braudte. Sodann 
aber war ja die Berufung der gejchädigten Partei bei dem Prifengericht des 
feindlichen Landes anzubringen und wurde von diefem endgültig entjchieden: 
aljo e3 erging gewifjermaßen ein Urteil in eigner Sade. E. Fitger jagt in 
jeiner Schrift „Die Rückwirkung des oftaftatifchen Krieges auf das Völkerrecht“: 
„Ein Prijengericht ift nur eine äußerſt bejcheidene Sicherheitsinſtanz für das 
genommene Schiff. Es wird von dem Nehmeftaat nach eignem Gutdünfen ein- 
gejeßt und bejteht aus Richtern, die demjelben als Untertanen angehören, aljo 
befangen find zuungunften der aufgebrachten Schiffe. Die Unparteilichkeit iſt in 
feiner Weije verbürgt, im Gegenteil, fie ift jo gut wie ausgeſchloſſen.“ Und 
weiter: „Die Kläglichkeit einer Gericht3organijation, die den Beraubten zwingt, 
vor einem Kollegium jeiner Räuber Recht zu fuchen, liegt auf der Hand.” 

Noch jchwieriger wird ein gerechter Urteilsfpruch werden, wenn der Kaptor 
da3 Schiff vernichtet, weil er es nicht in einen Hafen des eignen Zandes bringen 
fann, denn die Feititellung des Tatbeitandes wird bei Vernichtung jehr erjchwert. 
In ſolche Lage werden aber gerade deutjche Prijenjäger geraten, und Deutjch- 
land kann leider auf die Zuläjfigfeit des Vernichtend feiner Prijen am aller: 
wenigiten verzichten, weil es jelten in der Lage fein wird, fie in feine weit ent- 
fernten und vermutlich von überlegenem Feinde blodierten eignen Häfen zu 
bringen. Perels jagt darüber in feinem Werte „Das internationale öffentliche 
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Sucht‘ * „Eine Bernidtung von Priſen ift unter bejonderen Umftänden als 
AncMemaßregel zuläffig; namentlich wenn dad genommene Schiff nicht mehr 
feefättg Wt, wenn infolge Annäherung feindlicher Schiffe die Beſorgnis einer 
Wiedetrnehmung begründet erfcheint, wenn die Ueberführung der Priſe nach einem 
fichern Platz nicht ohne erhebliche Gefahr ausführbar ift oder wenn bei Er- 
haltung der Prije die eigne Sicherheit des Nehmejchiffes gefährdet werden wiirde.“ 

Schon dieſe Unmöglichkeit, der Billigkeit und Gerechtigkeit unter allen Um— 
ftänden Rechnung zu tragen, muß es durchaus erwünjcht erjcheinen laſſen, das 
Priſenrecht aus den Mitteln der Seefriegführung überhaupt ganz auszujcheiden, 
mit Ausnahme der Fälle, wo durch Zuführung von Kriegskonterbande oder 
Blodadebrud) einem der Kriegführenden direkt Hilfe zu leiften beabfichtigt ift. 

Sehr bemerkenswert und anerkennenswert iſt es daher, daß, wie ich in 
meinem Aufſatz vorausgejeßt hatte, die Vereinigten Staaten (ie es fcheint, von 
Deutfchland unterjtügt) den Standpunkt der möglichiten Unverleßbarfeit des Privat- 
eigentum3 zur See (Puntt 1 des Aufjates) vertreten, während England daran 
fefthält, daß nur dad Eigentum der Neutralen unverleglich fein foll, foweit 
nicht Konterbande oder Blodadebrud in Betracht kommt, alfo wie dies durch 
die Parifer Konvention feftgeftellt wurde. 

Allerdings ſcheint England zu einer Konzeſſion bereit, deren Wert aber 
mehr als zweifelhaft ift, indem es nämlich die Konterbande auf neutralen 
Schiffen nicht ferner als konfißzierbar angejehen wiljen will. Man kann nicht 
jagen, daß Edelmut bei dieſem Borjchlag eine Rolle jpielt, denn gerade englifche 
Kaufleute und Fabrikanten reſp. engliihe Schiffe haben fich in fait allen bis— 
herigen Kriegen darin hervorgetan, daß fie einem der Sriegführenden Konter— 
banbdeartifel (Waffen, Munition, Kriegsichiffe) lieferten und zuführten, um den 
dadurch erzielten erheblichen Gewinn einzuheimjen. Es wäre nicht? als ein be> 
dauerlicher Rüdjchritt, wenn die Haager Konferenz auf diefen Leim ginge, ber 
nur dazu dienen würde, das Kriegführen zu erleichtern, eventuell der Parteilich- 
feit Tor und Tür öffnete. England jcheint fich wieder auf den alten Stand» 
punkt jelbftjüchtiger Staatskunſt ftellen zu wollen: keine Konzeſſion der Kultur, 
aber einfeitige Bevorteilung de3 eignen Handel, ganz glei), ob die übrige 
menschliche Gejellichaft darunter leidet. 

Wie weiter hingegen erfreulicherweije verlautet, wurde in der Konferenz 
auch bereit3 die internationale Feititellung der Artikel, welche als Sonterbande 
gelten follen, in Gemäßheit der diesbezüglichen Arbeit des Injtitut de Droit 
international angeregt und kommt vorausfichtlic zur Annahme trog mancher 
formeller und ſachlicher Schwierigkeiten (Punkt 2 meines Aufſatzes). 

Don Wichtigkeit ift ferner, daß die Frage der Legung ſchwimmender Minen 
von Holland, Brafilien und Japan zur Diskuſſion gejtellt ift. Sehr erklärlicher- 
weiſe glaubt Italien auf die Anwendung von Seeminen in Anjehung jeiner aus» 
gedehnten und ſehr jchwer zu verteidigenden Hüften nicht verzichten zu können. 
In der Tat können gerade die Staaten mit geringer Seemacht dieſes Ver— 
teidigung3mittel am wenigjten entbehren. Ich Hatte in Punkt 9 meines Aufſatzes 


132 Deutihe Revue 


vorgejchlagen, den Gebrauch von Seeminen außerhalb der zu den Territorial« 
gewäfjern rechnenden Drei-Seemeilen-Örenze zu verbieten, indes ausdrücklich bemerkt, 
daß Deutjchland, für welches angeficht feiner ſchwächeren Flotte die Minen— 
verteidigung jeder Art ein nicht zu entbehrendes Kampfmittel fei, diefe Konzeſſion 
nur machen bürfe, wenn die andern gejtellten Forderungen als Teile des inter- 
nationalen Seerechtes Annahme fänden. Wir haben daher mit Italien das 
gleiche Interefje und werden letere wohl — jofern die erwähnte Borausjegung 
nicht erfüllt wird — ſicherlich unterjtüßen. 

Anzuerkennen ift weiterhin, daß von einigen Seiten (Italien und Japan) 
in Antrag gebracht ift, ein Uebereinfommen dahin zu treffen, dat Städte und 
Ortſchaften nicht bejchoffen werden dürfen, wenn dieſelben nicht befeftigt find 
und nicht verteidigt werden (Punkt 7 meiner VBorfchläge). In Uebereinftimmung 
damit verlangt Rußland, daß auch, wo ein Bombardement notwendig fein follte, 
die dem Kultus, der Kunft und den Wiſſenſchaften jowie die der Wohltätigkeit 
dienenden Gebäude und die Hofpitäler möglichjt geſchont werden follten, jofern 
und foweit dieſe nicht gleichzeitig militärifchen Zweden dienen. Diefelben werden 
natürlich durch Aufpflanzen einer feftzuftellenden Flagge (wohl Genfer Kreuz) 
entfprechend zu bezeichnen fein. Das Anjtandsgefühl zivilifierter Völler wird 
jicherlich verhindern, daß mit der Flagge Mißbrauch getrieben wird, wie folcher 
ja bisher auch noch faum je mit der weißen Parlamentärflagge geübt worden ift, 

Schließlich wurde von Frankreich die Frage zur Diskuffion geftellt, welche 
Formen bei einer Kriegserklärung zu beobachten feien, namentlich auch Hinfichtlich 
der Frift bis zum aftiven Erdffnen der Feindfeligleiten (Angriff, Beſchießung), alfo 
zur Begegnung de3 von mir getadelten Verfahren? der Japaner, die ruffiiche 
Häfen angriffen und feindliche Kriegsjchiffe zerjtörten — und zwar fogar in 
neutralem Hafen —, bevor eine Sriegerflärung ergangen bezw. zur Kenntnis 
der Beteiligten gebracht war (Punkt 8 meined Aufjaes). 

Bon deutjcher Seite wurde auch eine Ausdehnung der Genfer Konventions- 
grundſätze auf den Seefrieg in Antrag gebracht und von andern Mächten jym- 
pathiich aufgenommen, wennſchon man jich nicht verhehlte, daß es bei einer 
Seeſchlacht ſchwer fei, den Hofpitalfchiffen u. f. w. unter allen Umjtänden die als 
wünfchenswert anerkannte Berüdfichtigung zuteil werden zu lajjen. Es ift ja 
auch flar, daß bei der Wahl des Kampfplatzes und infolge feines örtlichen 
Wechjeld im Gefecht das Ziel der möglichjt raſchen und gründlichen Vernichtung 
de3 Gegnerd andre Rüdfichten meiſt ausſchließt, auch bei der enormen Trag- 
weite der heutigen Gejchoffe und im Pulver» und Keſſeldampf dad Vermeiden 
der Berlegung neutraler in der Nähe ſich aufhaltender Fahrzeuge ganz un« 
möglich ift, Diefe auch geradezu den geplanten und in Ausführung begriffenen 
Operationen und Evolutionen im Wege fein fönnten. So gutgemeint der Antrag 
ift, wird man ihm einen Hohen praftifchen Wert daher kaum beimeffen können. 
Gelbitverftändlih wird es Hojpitalichiffen u. f. w. unbenommen fein, möglichit 
außer Schußweite ein Seegefecht zu beobachten und nach Beendigung herbeizu- 
eilen und ihre Samaritertätigteit aufzunehmen; dazu bedarf es aber faum einer 
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andern Bereinbarung als der, daß jolche durch die Genfer Flagge gekennzeichneten 
Schiffe al3 neutral gelten, was jchon jebt der Fall ift. 

Wir fehen hiernach, daß wohlbegründete Ausfichten vorhanden find, die 
Haager Konferenz werde einen Teil ihrer großen der Humanität gewidmeten 
Aufgaben löfen und einige der Milderung jchwerer Kriegsgreuel dienende Ver— 
einbarungen der beteiligten Staaten zur Geltung bringen. 

Wohl jteht auch zu Hoffen, daß ein diefen Tendenzen widerjprechender und 
inöbejondere den deutſchen Interejfen in hohem Grade jchädlicher Antrag Japans, 
der dahin geht, Kriegsjchiffen einer Friegführenden Partei das Gaftreht im neu— 
tralen Häfen zu verfagen oder zu bejchränfen, zurückgewieſen wird, wie ich in 
Vorausſicht eines ſolchen Verſuchs dieje Notwendigkeit gegen Schluß meines 
Aufjages ſchon ausführlid) dargelegt Habe. Nach dem neuerdings erfolgten 
Abſchluß der Hebereintommen mehrerer Staaten (England, Frankreich, Spanien, 
Japan) it diefer Punkt für und und alle Länder, welche bei jenen Abkommen 
unbeteiligt find, noch viel wichtiger geworden, denn jenen ftehen jet auf der 
ganzen Erde zahlloje gute Häfen zur Erleichterung der Seekriegsführung zur 
Berfügung, den andern Mächten faum irgendwelche. 


Diplomatifches aus allen Welten 


Don 
Heinrih von Poſchinger 


We. ſind in der Lage, im nachſtehenden einen intereſſanten Einblick einmal 
in das diplomatiſche Räderwerk überhaupt und ſodann in intime Vor— 
gänge an den Höfen der Groß- und verſchiedener Kleinmächte zu eröffnen. Es 
handelt jih um Privatbriefe, welche die namhafteften Diplomaten Friedrich 
Wilhelms IV. in den fünfziger Jahren aus Parid, London, Brüffel, Kon— 
ftantinopel, Neapel, Stodholm, München, Hannover u. f. w. an einen in Berlin 
wohnenden einflußreichen Staatsmann gerichtet, haben. Die Briefe machen nicht 
die Prätention, irgendwelche Enthüllungen zu bringen, aber fie jhildern in Ieben- 
diger Form Perjonen und Vorkommniſſe an den gedachten Höfen und gewähren 
auf diefe Weile manchen Einblid in Verhältniſſe, die bisher mehr oder minder 
verjchleiert waren. Da die Verfafjer der Ktorrefpondenz längſt alle das Zeitliche 
gefegnet Haben, ebenjo die Perjonen, denen fie Gutes oder Schlechtes nachjagen, 
da die betreffenden Briefe auch jedes amtlichen Charakter entbehren, was jchon 
daraus hervorgeht, daß diejelben nicht zu den Alten gelangt find, jo kann gegen 
die Publikation von feiner Seite Bedenken erhoben werben. 

Wir beginnen mit drei Briefen des Legationgrat3 von Rofenberg, der nad) 
einem längeren Aufenthalt in Madrid im Jahre 1855 der preußijchen Gefandt- 
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Ihaft in Paris zur Vertretung des zeitweilig abwejenden Grafen Hatzfeldt zu- 
erteilt wurde: 
Paris, 12. Auguft 1855. 
Bericht über den Empfang des preußiichen Miniſters 
von der Heydt. 

„Die Audienz bei dem Kaiſer hat in einer für den Herrn von der Heydt 
recht jchmeichelhaften Weije ftattgefunden; ungeachtet der Kaijer alle Audienzen 
wegen des großen Andrang3 von fich meldenden Perſonen ſuspendiert Hatte. 
Als der Minifter die Vorteile der abgefürzten Eifenbahnfahrt zwifchen Paris 
und Berlin jowie die Schwierigkeiten erwähnte, welche durch einzelne dazwiſchen— 
liegende Staaten diefem Unternehmen entgegengeftellt werden, ſprach der Kaiſer 
feine Berwunderung darüber au, daß e3 nicht möglich wäre, Paris mit Um— 
gehung aller dazwijchenliegenden Staaten direlt mit Berlin in Verbindung zu 
ſetzen. Wir bezogen dies auf Belgien, der Kaiſer dachte an Deutjchland und 
war der Anficht, daß der weftliche Teil Preußens mit dem djtlichen zujammen- 
hänge. Als Herr von der Heydt dies in ehrerbietigjter Weije verneinte, gejtand 
der Kaifer jelbft die Like in feiner geographifchen Kenntnis Deutjchlands zu 
und jagte lächelnd: ‚Certainement la Prusse est un peu maigre.‘ 

Bedauert habe ich e3, daß Herr von der Heydt weder dazu gelangt ift, 
Ihrer Majeftät der Kaijerin zu nahen, noch zu einem Diner bei Hofe eingeladen 
zu werden. Indes gab der Kaiſer für den erjten Punkt ſelbſt den Grund an, 
indem er dem Handeldminifter mitteilte, daß die Aerzte der Kaiſerin verordnet 
hätten, noch acht Tage auf dem Stanapee ruhen zu bleiben (im Publitum ver- 
mutete man, daB dieje Ruhe wegen einer neuen Ausficht auf Schwangerjchaft 
angeordnet jei, indes dürfte dieſe Hoffnung bei den bevorftehenden Strapazen 
während des Beſuchs der Londoner hohen Säfte?!) ebenjo vereitelt werden, wie 
dies vor drei Monaten gejchehen fein fol). Eine Einladung zu einem Hofdiner 
war nicht zu erwarten, da der Kaiſer in einem ganz Heinen Landhauſe bei 
St. Cloud ſchon feit Wochen fih aufhält und wegen de3 Unwohljeind der 
Kaiferin dort keine Diners ftattfinden. Graf Walewski, der bisher feine größeren 
Dinerd gegeben, bedauert e3, daß der Handeldminifter nicht bis zum 15. d. M. 
biergeblieben, weil erjt dann der franzöfiiche Minifter ein größeres offizielles 
Diner zu geben in der Lage fein wird. Auch die andern Minijter, namentlich 
der Finanzminijter Magne haben dem Herrn von der Heydt fein Diner offeriert, 
weil für die Repräfentation während der Induftrieausftellung bejondere Beamte 
bejtellt find, bei denen auch von der Heydt gegeſſen. Ueberhaupt wird Seine 
Erzellenz mit dem hiefigen Empfange im allgemeinen zufrieden fein fönnen. Die 
längere Audienz bei dem Kaiſer hat demjelben gewiß mehr Interefje geboten, 
als es ein Diner imftande gewejen wäre. Außerdem Hat ſich eine Menge 
Beamte, namentlich der Seinepräfett Haufmann, bejondere Mühe gegeben, um 





1) Am 19. Auguft fam die Königin Biltoria mit ihrem Gemahl, dem Prinzen Albert, 
dem Kronprinzen und ihrer ältejten Tochter nah Baris. 
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dem Gafte überall die Honneurs zu machen und ihm im jeder Beziehung nütz— 
lich zu jein. 

... Bei diefem Anlaß kann ich eine ganz allgemeine, obwohl mit dem Be- 
ſuche des Handelsminiſters nicht in Verbindung zu bringende Bemerkung zu 
machen nicht unterlafjen. Es gibt gewiß feinen Ort und feine Saifon, wo jo 
viele Fremde zufammenftrömen als eben jeßt in Paris. Der Monarch eines jo 
großen Landes kann überhaupt nicht jo abordable fein als andre hohe Herren, 
um jo weniger, wenn an ihn jo außerordentliche Anforderungen gemacht werden 
wie eben jet. E3 war deshalb nicht zu verwundern, wenn der Sailer und 
ebenjo feine Minifter weniger für die Fremden zu jehen waren, als dieje jelbit 
e3 wünſchten. Politiſche Gründe find bei diejen Zuftänden nicht maßgebend 
gewejen, wiewohl e3 den Skaiferlichen Hof im allgemeinen wımdern muß, daf 
namentlih Perſonen, die gewiſſen Berliner Streifen angehören, ein großes 
empressement zeigen, bei dem hiejigen Hofe vorgejtellt zu werden, wogegen die 
Mitglieder der öfterreichifchen Ariftofratie die vermeiden. Auch fie hegen die 
befannten Vorurteile gegen das napoleoniftiiche Haus, nehmen indes auch feinen 
Anftand, demjelben getreu zu bleiben, jelbit wenn fie Dadurch der Einladung zu 
einem Hofball oder Diner beraubt werden jollten.“ 


* 


Der folgende Brief betrifft den Strimtrieg, die Aufführung der Oper des 

Herzogd von Koburg, Herrn von Prokeſch-Oſten und neapolitanifche Verhältnifie. 
Paris, 2. Oltober 1855. 

„Die von dem ‚Moniteur‘ auf 7200 Mann angegebene Zahl der franzd- 
ſiſchen Kampfunfähigen an dem denfwürdigen 8. September !) dürfte zu niedrig 
gegriffen fein. Schon Hat der Kaifer Napoleon felbit dem Herzoge von Koburg 
10000 zugeitanden, umd ich höre jegt aus achtbarer Duelle, daß die Franzofen 
14000 Kampfunfähige in Wirklichkeit zu beklagen haben. Die Verwundung des 
General Bosquet ſoll nicht unbedeutend jein. 

Der Leutnant von Bothwell wird Eurer Erzellenz von der großartigen 
Tätigkeit berichtet Haben, welche Frankreich in feinen Werften für die Kriegs— 
marine entwidelt. 

Der Kaijer Hat ſich angelegen jein lajjen, die Oper des Herzogs von Ko- 
burg?) mit großem Pompe auszujtatten. Die Mise en scöne foll 170000 Franten 
foften und die jogenannte große claque (zum Unterſchiede von der weniger koft- 
fpieligen Meinen und mittleren claque) hat zu dem allerdings ſehr Tiebens- 
würdigen Beifall, den die Oper bei der erjten Vorftellung fand, recht wejent- 
lich mitgewirkt. 

Der Herzog von Koburg ſoll während jeines kurzen hiefigen Aufenthalts 


2) Erftürmung von Sebaflopol. 
2) Ernſt II. lomponierte drei Opern: Gafilda 1855, Santa Elliara 1854 und Diana 
von Solange. 
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mit feinem muſikaliſchen Werke jo volltommen bejchäftigt gewefen fein, dab er an 
Politit nicht viel gedacht hat. Eure Erzellenz werden von den Unterjcheidungen 
gehört haben, die der Slaifer in jeinen vertraulichen Gejprächen mit dem Herzoge 
zwijchen der Haltung Defterreich und Preußens zu unfern Gunften gemacht 
haben joll. Das verlegte Gefühl, welches bei dem Kaifer in betreff Oeſterreichs 
gegenwärtig wohl vorwalten dürfte, wird gewiß ſpäter auch auf die franzöfifche 
Politit Einfluß üben. Gegenwärtig wird man wohl —— — zu 
ſchmeicheln und zu ſchonen. 

Herr von Profejch?) Hat es nicht verhindern können, daß er * hier richtig 
erkannt und behandelt worden iſt. Auf einem kleinen Diner bei Graf Walewski 
ſoll er ſich mit vielem Sarkasmus über die Mißverhältniſſe zwiſchen Lord 
Redeliffe und ſeinem franzöſiſchen Kollegen ausgeſprochen und dabei die Be— 
reitwilligkeit geäußert haben, als Vermittler zu dienen. Graf Walewski ſoll 
ihm hierauf entgegnet haben, daß dies wohl nicht nötig ſein würde, da er Lord 
Redeliffe wohl nicht mehr in Konſtantinopel vorfinden dürfte. In einer ſpäteren 
Unterhaltung über die Verhältniſſe in Neapel, an der auch der hier durch— 
paſſierende neapolitaniſche Geſandte in London, Fürſt Carini, teilnahm, hat 
Walewski jein Bedauern darüber kundgegeben, daß der König von Neapel den 
Principe ISchitella entlafjen Habe. Herr von Prokeſch joll die jehr natürlich 
gefunden haben, da Jschitella ein Freund der Lady Palmerjton gewejen ſei und 
der König von Neapel diejen Kanal für den engliichen Einfluß habe verftopfen 
wollen. Die anwejenden Franzoſen jollen dieje Indisfretion mit großem Be 


fremden aufgenommen haben.“ 
* 


Paris, den 10. November 1855, 

„Die Hiefigen Defterreicher verbreiten mit großer Gefliffentlichkeit die Nach— 
richt, daß die preußifchen Verſuche, Dejterreich zu einer gemeinjchaftlichen Ver— 
mittlung zu bejtimmen, mit Der furzen Bemerkung zurückgewieſen ſeien, daß 
Oeſterreich Alliierter der Weſtmächte ſei. 

Die Schwangerſchaft der Kaiſerin nimmt ihren ruhigen Verlauf. 

Man hat es am Hofe übel aufgenommen, daß die Frau Großherzogin 
Stephanie von Baden ſich beharrlich geweigert hat, ihre Nefidenz im Kaiſer— 
lichen Schlofje zu nehmen. 3.8. 9. foll e8 nämlich bemerkt haben, daß man 
ihren legten Aufenthalt (vor fünf Monaten) bier etwas zu lang gefunden habe. 
Außerdem joll die hohe Dame gewünfcht haben, während des Aufenthalt3 der 
Königin Viktoria nach) Parid eingeladen zu werden, was nicht gejchehen war. 

Prinz Ieröme,?) welcher fich aus Etiketterückſichten Hoffeften zu entziehen 
fucht, an denen gefrönte Häupter teilnehmen, und deshalb auch nicht während 
der Anmwejenheit der Königin von England bei Hofe erjchien, hat für das Schluf- 


I) Der öfterreihiihe Botichafter in Konjtantinopel. 

) Jeröme, König von Weftfalen, nad) der Thronbejteigung Napoleons III. zum 
eventuellen Thronerben mit dem Titel eines franzöfifhen Prinzen von Geblüt und Kaiferl. 
Hoheit erhoben. . 
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feft der Austellung einen Rangitreit erhoben, weil er erfahren, daß dort die 
Königin Ehriftine!) fich einfinden werde. 

Die Ernennung des Herrn Brenier nach Neapel und des Grafen Monteſſy 
nad Frankfurt wird an beiden Orten mißfallen. Die Gemahlin des leßteren ift 
eine Tochter des verjtorbenen Prinzen Baul von Württemberg. Herr de Tallenay?) 
befommt feine neue Verwendung, weil man glaubt, daß er Hinreichende Er- 
Iparnifje gemacht Habe. Herr Armand Lefebre?) Hat fich nicht mit Graf Walewäti 
zu arrangieren gewußt. 

Das Gerücht von der Abberufung Lord Cowleys) jchreibt man dem Um— 
ftande zu, daß er während feine Aufenthalt in Paris mit einer gewifjen 
DOftentation jede Berührung mit dem Saijerlichen Hofe jelbit während des 
Bejuchs feiner Königin vermieden habe.“ 


Der nachfolgende Brief rührt von Bunfen, dem preußijchen Gefandten in 
London, her, der äußerft nervös darüber geworden war, daß der Staatsrat 
Klindwortd, der bekannte Geheimagent, deifen fih u. a. auch der Minifter 
Manteuffel für bejonders delifate Fragen bediente, im bejonderen Auftrage nad) 
London gejchicdt worden war. Bunjen jah darin ein Mißtrauensvotum und 
Hopfte tüchtig auf Klindworih los: 

2ondon, den ?5) 

„Sch kenne jeine Gefchichte. Die Bekanntmachung der geheimen Korreſpondenz 
Louis Philipp Guyot3, welche am 26. Februar 1848 in den XTuilerien gefunden 
wurde, gibt die oftenfiblen Beläge. 

Und ein folder Menjch kommt hierher — wagt es bejtimmt zu jagen, daß 
er Aufträge an den Minifterpräfidenten hat, verfügt über den Xelegraphen! 
Lord A. Loftuss) ſowohl als ich hatten das Nötige hier gejagt, Lord Clarendon 
glaubt offenbar entichieden, daß Klindworth von Herrn v. Hindeldey‘) 
geſchickt ſei, deſſen Stellung hier fein Geheimnis ift, weder in Downing 
Etreet noch im Budingham Palace, an beiden Orten weiß man auch 
(durch Lord Bloomfield®), daß Herr &. 500 Ailr. des Jahres vom Grafen 
Drloff?) bezieht, ald Spion für Rußland in den Umgebungen des Königs. 
Man findet daß hier beiſpielsweiſe frech, vom übrigen nicht zu reden. 

Wie fann eine Regierung Bertrauen erwarten, wo dergleichen möglich ift? 


?); Die Königin-Regentin von Spanien. 

2, Marquis de Tallenay, bisher franzöfiiher Gefandter am Bundestag, Frankfurt a. M. 

3) Direltor ber politiihen und ftreitigen Angelegenheiten im Minijterium ber aus- 
wärtigen Angelegenheiten in Paris. 

9 Der engliihe Botfchafter in Paris, 

5) Das genaue Datum des Briefes läßt fich nicht fejtitellen, anfangs der fünfziger Jahre. 

6) Auguft Loftus, damals engliiher Geſandtſchaftsſekretär in Berlin. 

?) Der Bolizeipräfident von Berlin, 

*) Der engliihe Gejandte in Berlin, feit 17. Juli 1851. 

») Ruſſiſcher Staatsmann. 
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Diefe Sendung hat den Verdacht gegen die Indiskretion des Generals 
von Gerlach oder irgendeine3 jeiner Freunde im Kabinette verjtärfen müſſen! 
Ich meine wegen des nicht erklärten Artifel3 im der Streuzzeitung vom 1. Januar 
über die Injtruftion an die flotten. Sedet alta mente repostum. Wenn 
einmal Mißtrauen und Mißachtung fich bei den Engländern feſtſetzen, gehört 
eine Sündflut dazu, fie aus ihrem Gemüte twegzubringen. 

Ih kann vor Werger und Schmerz nicht mehr jchreiben !* 


Der folgende Brief ftammt aus der Feder des preußiſchen Gejandten 
von Wildenbrud in Konſtantinopel, des Vaters unjerd bekannten Dichterd Ernit 
von Wildenbruch: 

Konftantinopel, den 5. Januar 1854, 

„Bedeutfam und intereffant für den Beobachter ift die Stellung, welche die 
biefigen beiden Botjchafter von Frankreich und England, zweier augenblidlich 
eng liierter Staaten, einnehmen. Die alten Herren mißtrauen einander und 
haſſen fich von Herzen. Mir gegenüber, der ich mit dem franzöfifchen Bot- 
jchafter übereingelommen bin, und mit unfern militärifchen Graden anzureden, 
was ihm viel lieber ijt, bezeichnet der General Baraguay d’Hillierd, den ich bei 
aller militärischen Offenheit (?) für jehr jchlau Halte, jeinen engliichen Kollegen 
nur als ‚le vieux coquin‘. Als der franzöſiſche Botſchafter jein erjtes diplo— 
matijche® Gaftmahl gab und damit vorging, ehe der englifche Botjchafter ihn 
ald den Neuangelommenen bei fich bewirtet hatte, ließ Lord Strathford, wie 
gewöhnlich, auf fich warten. Nach Verlauf einer vollen Stunde über die feit- 
geſetzte Zeit ging man ohne ihn zu Tiſche, und al3 er endlich anlangte, mußte 
Lord Strathford allerhand wohlverdiente Anzüglichfeiten hören. Dieje gingen 
aud) nach der Tafel ihren Gang fort, und dem englifchen Botjchafter ging 
fomijcherweije erjt dann die Geduld aus, als fein Kollege die Behauptung auf- 
jtellte, in England werde nur eine einzige Frucht reif, nämlich die Rübe! 

Als einige Tage darauf der engliſche Botjchafter durch ein diplomatisches 
Diner reagierte, wo die auffallendften Verſtöße gegen die bei offiziellen An- 
läſſen übliche Etikette ftattfanden, die ich ala Zweitältefter offen rügte, da der 
Halb Kindifch gewordene Graf Metaxas dazu nicht zu bewegen war, und die 
Lord Strathford dann auf feine höchſt unfchuldigen Beamten jchob, ſchickte Der 
franzöſiſche Botichafter im Lauf des Vormittags den erjten Botjchaftsjetretär 
Benedettt mit nachfolgender Infinuation an feinen Kollegen ab, von dem er 
wußte, daß es dejjen Sitte oder vielmehr Unfitte ift, feine Gäfte auf fich warten 
zu lafjen: 

‚Sch bin gewohnt, niemand warten zu laſſen, alfo gejonnen, ſelbſt nicht zu 
warten. Ich bitte mir daher genau die Stunde jagen zu wollen, an der ber 
engliihe Botſchafter zu Tiſche geht.‘ 

Bu dieſer Stunde erjchien dann der General auch, feine Uhr in der Hand, 
und jelbftverjtändlich war dieſes Mal jein englifcher Kollege vor diejer Zeit im 
Empfangszimmer.“ 
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Am 26. Dezember 1855 teilte ein nichtoffizieller Sorrefpondent unjerm 
Berliner Staatsmann aus Brüffel folgendes mit: 

„Bon Paris wird fchon feit nunmehr vierzehn Tagen au ganz zu— 
verläfjiger Quelle Hierjelbjt verfichert und an hoher Stelle auch für 
vollfommen wahr gehalten, daß bei Gelegenheit der durch den Königlich 
ſächſiſchen Gejandten von Seebad dort im Auftrage des ruffiichen Kabinetts 
mit den Quilerien neuerdings gepflogenen Separatfriedensbefprehung 
der Kaiſer der Franzoſen fich vertraulich erboten Habe, ‚die Offenfive gegen 
Rußland aufzugeben und von der englifchen Allianz, joweit e3 fich dabei um 
den jeßigen Krieg handle, für jeinen Teil zurüdzutreten, falls die preußijche 
Rheinprovinz an Frankreich abgetreten werde‘ Bon Petersburg 
jei hierauf die Rüdäußerung erfolgt, daß man gegen eine ſolche Forde- 
rung ruffifcherjeit3 überall nicht einzuwenden hätte!‘ 

Dem Schreiber diefed find über dieſen im höchſten Grade befremdenden 
Gegenjtand ſolche detaillierte Notizen und von folchen zuverläffigen und 
hohen Stellen auch anderwärt her zugegangen, daß er für feine 
Berjon in die volllommene Wahrheit de3 im vorjtehenden Berichteten feinen 
Zweifel ſetzt. Allein er kann und mag das hierüber in Erfahrung Gebrachte, 
eben weil es allzu delifater Natur ift und zu hochgeſtellte Perſonen berührt, 
diefem Papier nicht anvertrauen! 

In den Tuilerien erzählte man fich allerlei über die entjchieden perjönliche 
Abneigung, welche die Kaiſerin Marie gegen Preußen an den Tag lege!) 

Ebenfo will man in den vertrauten Zirkeln Ludwig Bonapartes willen, daß 
man in Potsdam wegen der englifchen Heirat dem Abjchluffe des Friedens 
mit großer Ungeduld entgegenjehe!* 


Der folgende Berichterftatter ift der Freiherr von Canitz, preußijcher Gejandter 


in Neapel. 
Neapel, den 20. Januar 1857. 


„Der eigentliche Minifter der auswärtigen Angelegenheiten hier ift der König 
jelbft. Dies wäre an fich fein Unglüd, da der König mit großer Leichtigkeit 
auch verwidelte politijche Verhältniſſe auffaßt und beurteilt; es wird aber zu 
einer Salamität durch den Umftand, daß der König mit einer merkwürdigen 
Bähigfeit an der Marime fefthält, mit den Gefandten über jeine eignen politiichen 
Angelegenheiten jo wenig wie irgend möglid zu ſprechen. 

Herr von Garafa?) ift demnach (hier wie anderwärtd) das einzige fichere 
Drgan für Mitteilungen an das hiefige Kabinett; aber, abweichend von dem, 
was im andern Ländern in diefer Hinficht üblich ift, bedarf derjelbe nicht nur 


1) Gerlah bemerkt a. a. O. Bd. II ©. 406: „Die regierende Kaiſerin hat durd die 
preußifchen Umgebungen der Kaiferin- Mutter einen Haß auf dieſe befommen und findet 
fie immer noch langweiliger ala die Deiterreiher, obſchon dieſe im allgemeinen nod mehr 
als die Engländer gehaßt werden.” 

2) Luigi Carafa di Traello, Direltor de3 Minijteriums des Aeußern in Neapel. 
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für wichtige Entjcheidungen, jondern für jede Rüdäußerung namens der Re— 
gierung der ausdrücdlichen Autorifation feines Königlichen Herrn, der eigentlich 
feine Minifter und feine Räte, jondern nur mit dem Xitel ‚Minifter‘ oder 
‚charge de portefeuille‘ gejchmücdte Kabinettsſekretäre hat, deren Tätigkeit ſich 
darauf bejchränft, die Entfcheidungen des Königs in wichtigen wie in unmwichtigen 
Dingen zu notieren und demnächſt auszuführen. 

Die nachteiligen Folgen diefer Einrichtung, zumal der König den größten 
Teil des Jahres in Gaöta oder Eajerta refidiert, bedürfen feiner Erörterung.“ 


Der folgende Brief des preußifchen Gejandten in Schweden entwirft fein 
hübjches Bild von der Moralität in Stodholm. 


Stodholm, den 16. Januar 1858. 

„Der Ruf, in welchem die Moralität aller Stände in Stodholm fteht, bleibt 
zu meinem Erftaunen weit hinter der Wahrheit zurüd, und Verhältniſſe, welche 
ſonſt wenigiten® der allgemeinen Stunde entzogen werden, find Bier viel zu all- 
gemein, um noch Anſtoß zu erregen. Mein Sohn hat mich auf kurze Zeit 
befucht, ich Habe die größte Mühe gehabt, ihm die Lebensweiſe der Mehrzahl 
der Berfonen zu verbergen, welche er mit mir täglich jah und mit denen er nad) 
längerem Berbleiben wohl ausjchlieglich in Verkehr gelommen wäre. Ich hätte 
einen nur einigermaßen pajjenden Umgang für ihn nicht gefunden.“ 


Wir jchliegen mit einigen Briefen de3 preußifchen Gejandten in München 

von Bodelberg. 
Münden, ben 16. Mai 1853. 

„Hatte jchon der Entjchluß zur Reife des Königs Mar nach Italien einen 
übeln Eindruf gemacht, jo erregt die fich immer weiter verzögernde Rückkehr 
eine immer allgemeinere Mikjtimmung !) und ſelbſt die treueften Anhänger des 
Hofs verhehlen nicht ihre Empfindungen. Demungeachtet werden vor der Refi- 
denz Empfangsfeierlichteiten wie für einen Triumphzug vorbereitet, und wer es 
mit dem Könige wohlmeint, kann nur bedauern, daß derjelbe dadurch nur immer 
mehr in feiner Täujchung über die wahre Stimmung beftärtt umd daß feinen 
Schmeichlern ihr verderbliched Spiel erleichtert wird. Weber die weiteren Pläne 
des Königd weiß Hier niemand irgend etwas, jelbjt nicht Ihre Majeftät die 
Königin, welche nicht einmal durch die allmonatlichen Kuriere immer einen Brief 
erhält. Wigbolde meinen, nachdem der König ſechs Monate in Italien gewejen, 
um von den Anftrengungen der Regierungsgejchäfte auszuruhen, werde er nad) 
jeiner Rüdfehr ſechs Monate auf Land gehen müffen, um von den Anftrengungen 
der Reife auszuruhen.“ 

+ 


!) Auch der König von Preußen ſprach zu Gerlah von ber „unverzeihlihen Ab— 
wejenbeit des Königs von Bayern von feinem Lande“. Gerlach, Dentwürbigfeiten, Bd. II, 
©. 41. 
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Münden, den 12, April 1854, 
„Hieſige Blätter ſprechen von der Ausjicht des Herrn Dingeljtebt, 1) von hier 
als Hoftheaterintendant nad) Berlin berufen zu werden. Mir jcheint e3 un— 
glaubli, daß eine ſolche Wahl auf den Verfaſſer der Lieder eines politifchen 
Nachtwächters und der darin enthaltenen Spottgedichte auf die Perjon unſers 
Königs zu fallen vermöchte.“ (Schluß folgt) 


England und der Friede 


Don 
Charles Trevelyan, M.P. 


Nie urjprünglide Form der Frage, die ich in dieſem Artikel beantworten 

jollte, lautete: Welche große Nationen haben jpeziell den Beruf, für die 
Erhaltung des Friedens einzutreten? Ich bin der Meinung, daß Die Be- 
urteilung der Abfichten und der öffentlichen Moral andrer Völker nur einem 
Publiziſten oder Politifer möglich ift, der eine volllommene Kenntnid der Welt- 
lage befißt, denn auf den Beſitz einer derartigen Kenntnis können nur jehr 
wenige Anjpruch erheben. Ich neige mich eher der Anficht zu, daß die Förderung 
der ?Friedenspolitit Durch die Regierung nicht eine jpeziell einer einzelnen der 
großen Nationen zuzuweiende Aufgabe iſt. In Deutichland, Großbritannien, 
Frankreich und in den Vereinigten Staaten ift die Öffentliche Meinung in leb- 
bafter Weife gegen den Krieg als ein vernünftiges Mittel zur Beilegung menjch- 
licher Zwiftigleiten gerichtet. In noch weit größerem Umfange wendet fich gegen 
ihn ein ſtilles Empfinden, wenn er nicht ein letztes Auskunftsmittel jein ſoll. 
In unfern Tagen kann da3 militariftiiche Ideal fich nirgendwo mehr prahlerijch 
in feiner unverfrorenen Roheit als ein moralifches Berjüngungsmittel ausjpielen. 
Es hat eingejehen, daß es mildernde Umstände für ſich geltend machen oder 
daß e3 fi das Mäntelchen eines Mittel3 zur Erhaltung de3 Friedend ums 
hängen muß. Welche der großen zivilifierten Nationen die Führung übernehmen 
joll, ift davon abhängig geworden, welcher Mann oder welche politiiche Kom— 
bination gerade in diefem oder jenem Augenblide imjtande ift, die einzelne Nation 
zu vertreten. Heutzutage ijt in England eine offen und entjchlojjen für die 
Sache de3 Friedens eintretende Regierung vorhanden, und fie wird von einer 
parlamentarijchen Mehrheit geftügt, deren erſter Glaubensartifel der Friede ift. 
Daraus folgt nicht, daß jpätere Regierungen gleichmäßig friedfertig gefinnt fein 
werden. Der Umſtand aber, daß Die jeßige es it, jollte vernünftigerweife 
fremden Bölfern die Heberzeugung nahelegen, daß die heutzutage jo weitver- 


1) Freiherr von Dingelitedt, von 1850 bis 1857 Intendant des SHoftheaters in 
Münden. i 
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breitete Anficht, al3 jei das britiſche Weltreich eine gefährliche und aggreffive 
DOrganijation, nur unter gewilfen Bedingungen und unter gewiffen Zeitverhält- 
nifjen wahr zu jein vermag. 

Wenige Wochen vor feinem Tode fchrieb Profefjor Theodor Mommſen 
eine zur Veröffentlichung in der „Independent Review“ in England bejtimmte 
Erklärung nieder, in welcher er feiner Bejorgniß wegen der gegenwärtigen Be- 
ziehungen zwijchen England und Deutſchland Ausdrud verlieh:. 


„Wir ftehen vor einer ernften Gefahr, wenn es jo weitergeht mit 
dem gegenjeitigen Mißtrauen, dem Aufbaufchen geringfügiger Meinungs: 
verjchiedenheiten und Kollifionen zu Staat3händeln, den unverantwort- 
lichen Berhegungen der englijchen wie der deutjchen Preſſe. Fall es 
nicht den beſonnenen und erniten Männern beider Nationen gelingt, 
hierin Wandel zu Schaffen, jo gleiten wir hinein in einen Krieg zwijchen 
denjelben, wenn auch nur in einen derjenigen, in welchen die Kanonen 
nicht mitreden.“ 


Er trat für ein richtigered und volljtändigered Verjtändnis der gegenjeitigen 
Anfichten ein und verlieh fchlieglich jeiner Hoffnung und feinem Vertrauen auf 
unfre künftige Freundichaft Ausdrud. Gerade weil ich die Gefahr fürchte und 
an Profeffor Mommſens Mittel glaube, freut e8 mich, daß ich meine eigne 
Anficht über den Umfang aussprechen kann, bis zu welchem man erwarten darf, 
daß eine bewußte Friedenspolitit das Verhalten Großbritanniens unter jeinen 
jeßigen oder künftigen Herrſchern beeinflujfen wird. 

Der einzige Standpunft, von dem aus eine Nation eine andre zu beurteilen 
pflegt, beruht in der Regel auf vereinzelten Handlungen, die jofort für den 
Ausdruck bewußter und unveränderlicher Tendenzen hingenommen werden. Groß— 
britannien aber wird im gegenwärtigen Augenblicke auf dem Kontinente haupt» 
ſächlich nach den Ereignifjen der legtvergangenen Jahre und fpeziell nach der 
am meijten hervortretenden Tatjache des Burenkriegs beurteilt. Man läßt unſerm 
Verhalten Transvaal gegenüber die möglichft ſchlimmſte Ausdeutung zuteil werden. 
E3 wird und und unſrer Regierung eine bewußte Aggrejfivpolitif unterjchoben. 
Und in dem Lichte dieſer Ausdeutung jollen wir beurteilt werden. Der Im— 
perialismus wird als die Grundnote in dem politischen Verhalten Großbritanniens 
und als ein Gegner des Weltfriedend dargejtellt, 

Es iſt die Pflicht mehr als eines Engländers, diejer Anficht entgegenzutreten, 
wie immer wir auch über Mer. Chamberlains Krieg geurteilt haben mögen. Es 
ift unfer innigſtes Verlangen, die europäiichen Nationen davon zu überzeugen, 
daß das britische Weltreich jo beichaffen ift, wie Lord Roſebery es dargeftellt 
hat, „frei, tolerant und inaggrefjiv*. Aber wenn unfer Bejtreben auch dahin 
geht, muß doch anerkannt werden, daß die Zukunft nicht gewiß iſt und daß 
politiiche Mächte vorhanden find, deren Sieg den beumruhigendften unjrer aus— 
wärtigen Kritiker recht geben könnte. 

Es ift gegenwärtig in der fonjervativen Bartei in Großbritannien eine ſtarke 
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Strömung gegen das antimilitarijtijche Ideal vorhanden. Der von Der. Chamberlain 
zuguniten des Schußzolld unternommene Feldzug hatte die Popularität, zu der er es 
brachte, zwei Ideen zu verdanken, der, daß Großbritannien jeine Ökonomijchen Be- 
dürfnifje jelbit beftreiten könne, und der, daß der Import aus dem Auslande, nament- 
lich foweit er Manufalturen betreffe, dem englijchen Arbeiter zum Unheil gereiche. 
Der Gedanke, daß die Einführung fremder Waren fait einer perjönlichen Be— 
leidigung gleichfomme, wurde jorgjam gehegt und gepflegt. Der letzte Verſuch 
der fonjervativen Regierung vor ihrem Falle war eine Bill über die Zurüd- 
weijung bejtimmter Klaſſen von Ausländern. Die hauptjächlichite joziale Reform- 
idee der Stonfervativen ijt die, daß der fremde verantwortlich für die meiften 
unfrer ökonomiſchen Mißſtände ift. Ihr Hauptvorjchlag zur Herbeiführung einer 
finanziellen Reform bejteht in der Beiteuerung der fremden Waren, wa3 man 
eine Beſteuerung der Fremden nennt. 

Im Anſchluß Hieran gewinnt eine Bewegung zugunften der allgemeinen 
Wehrpfliht immer mehr an Boden in der konſervativen Politik. Ihr wird 
augenblicklich ein heftiger Widerjtand von den politiichen Führern entgegengejeßt, 
die eine faljche Borftellung von ihrer Unpopularität bei den Mafjen haben. Aber 
Lord Robert? und Lord Milner jowie eine große Anzahl nicht im Amte be- 
findlicher Konjervativen laſſen e3 jich eifrig angelegen jein, die Vorteile der 
allgemeinen Wehrpflicht zu predigen. 

Die Lehren, denen Staat3männer aus dem Wege gehen oder die fie doch 
nur mit Vorficht berühren, werden laut und rüdjicht3los® Tag für Tag von 
einem großen Xeile der fonjervativen Preſſe verfündet, deren Organe jich Der 
durch ihre Argumente wachgerufenen leidenjchaftlichen Stimmung bedienen möchten, 
um fich eine jenfationelle Verbreitung zu verjchaffen. Sie geben offen zu, daß 
ein gegen die Einfuhr gerichteter Zolltarif und auf dem Kontinente nur noch 
unpopulärer machen würde, aber fie benußen das, um die allgemeine Wehrpflicht 
als wünſchenswert ericheinen zu laſſen. Sie übertreiben die feindfelige Ge- 
finnung der fremden Völker gegen Großbritannien. Sie bringen in Hülle und 
Fülle Auszüge aus europäijchen Blättern, die gerade jo provokatoriſch vorgehen 
wie fie, um zu beweijen, wie jehr der Ausländer uns Haft und fürchtet. Sie 
züchten die Idee der Unvermeidlichkeit eines Krieges. 

Eine Schule für die Ausbreitung derartiger Gedanken ift vorhanden. Ihre 
Jünger fönnen möglicherweije eined Tages Großbritannien beherrjchen oder doch 
da3 Uebergewicht in jeiner Beratung gewinnen. Sollte e8 dazu fommen, jo 
würden fie weit gefährlicher werden al3 das lette fonfervative Minifterium, das 
jelbft nicht recht wußte, was e3 wollte, als e3 ſich in den Konflift mit Präfident 
Krüger Hineinzerren ließ. Darum darf man ed aber doch nicht für ausgemacht 
halten, daß, wenn es auch in England einmal zu einer fonjervativen Reaktion 
fommen jollte, diefe Anjichten Dadurch notgedrungen zu allgemein vorherrjchen- 
den werden würden. Die auswärtige und die Reichspolitik ift in England 
zum großen Teile den Händen nur weniger Leute vorbehalten. Und die konjer- 
vativen Führer find gegenwärtig weniger von den Sätzen des gegen dad Aus— 
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land gerichteten Bekennmiſſes durchdrungen als viele Klaſſen ihrer Anhänger. 
Nunmehr, da Mr. Chamberlain für die britifche Politit nicht mehr in Betracht 
fommt, find die beiden leitenden fonfervativen Staatdömänner Mr. Balfour und 
Lord Lansdowne. Sie find Männer des Friedend. Hätte Mr. Balfour dem 
ruffiichen Admiral Roſchdjeſtwensky eine Flotte nachgejandt, als diefer die Huller 
Fiſcherboote in der Nordjee in den Grund bohrte, fo würde er für eine Zeitlang 
der populärjte Miniſter in England geworden fein. Aber er drängte jofort die 
Gedanken an Reprefjalien mit jtarfer Hand zurüd, entjchloffen, der Kriegs— 
gefahr mit dem vollen Einſatze feiner überwiegenden politiichen Autorität zu 
begegnen. Er lehnte das von fich ab, wa für einen Jingominifter möglicher- 
weife ein voller Xebenderfolg gewejen wäre. Auch Lord Lansdowne hat fich 
durch feine in friedfertigem Sinne gehaltene Verwaltung des auswärtigen Amtes 
dad Zutrauen aller vorfichtigen Leute ohne Unterfchied der Partei geiwonnen. 
Wenn darum auch von der Eonjervativen Partei wahrjcheinlich feine bewußte 
Friedenspolitik getrieben werden wird, jo dürften doch die fchlimmften Wirkungen 
der gegen da3 Ausland fich richtenden Beftrebungen durch die berechnende Klug- 
heit von Führern Hintangehalten werden, die der Chamberlainfchen Politik nur 
in wibderjtrebender und unbeftimmter Weije ihre Zuftimmung gaben. 
Gegenwärtig jedoh und wahrjcheinlih noch auf eine beträchtliche Zeit 
hinaus wird die demofratijche Abſchwenkung von 1906 eine liberale Regierung 
am Ruder halten. Die in den liberalen Streifen und den verjchiedenen Arbeiter- 
gruppen vorherrſchenden Anſchauungsweiſen find daher von maßgebender Be- 
deutung für daß, was man zunächſt als wahrjcheinlich erachten darf. Daß in 
der Bevölkerung ein nicht zu unterfchäßender Bruchteil vorhanden ift, welcher 
der Anficht ift, da alle internationalen Verwicklungen durch Schiedögerichte 
beigelegt werden könnten und follten, ift während de3 Burenkriegs erwieſen 
worden. Der Krieg war gewiß, folange er dauerte, bei der großen Maffe des 
Volkes nicht unpopulär und wurde e3 erft, als er zu Ende war und bei den 
arbeitenden Klaſſen der Gedanke fih Bahn zu brechen begann, daß er in hinter— 
liftiger Abficht unternommen worden fei, weil fie fahen, daß zur Verdrängung 
der britifchen Arbeit chinefifche Arbeiter in die Goldminen eingeführt wurden. 
Aber ed war in der Bevölkerung ein großer und feſt auf feiner Anficht be- 
harrender Bruchteil vorhanden, der den Burenkrieg für durchaus ungerecht hielt. 
Was aber wichtiger ift, ijt die Tatſache, daß dag mehr als einmal öffentlich 
ausgejprochen werden fonnte, ohne daß e3 widerlegt worden wäre. Es ift der 
bemertenöwertejte Beweis für das Erftarten de3 Friedensgedankens in Groß— 
Britannien während der leßten fünfzig Iahre, daß zur Zeit des Krimkriegs 
Bright und Cobden, die gegen den Krieg waren, im Parlament wohl für ihre 
Perjonen Proteſte erhoben, aber nicht imftande waren, ſich Gehör im Lande 
zu verichaffen. Während des Burenkriegd wurden allerdings die Friedens— 
meeting® gelegentlich geftört und es geriet dabei jogar einmal in Birmingham 
Mr. Lloyd-Georges Leben in Gefahr. Aber Protefte wurden allenthalben im 
Lande geduldet, und ein bejtändiger Feldzug für die Friedensidee wurde im 
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Haufe der Gemeinen von Mitgliedern geführt, die durchaus nicht ihre Sitze 
verloren, al3 fie fich vor ihren Wählern rechtfertigen mußten. 

Das entichiedene Verlangen nad) Frieden war während des Krieges haupt» 
jächlich bei einem Teile der „Intellektuellen“ und den Handwerkern der befjeren 
Klaſſe vorhanden. Aber jelbjt fie wurden mehr von der Anficht geleitet, daß 
die Regierung bei ihren Berhandlungen mit dem Präfidenten Krüger die ihr 
zu Gebot jtehenden Mittel zur Erhaltung des Friedens nicht vollitändig er- 
Ihöpft habe, als von irgendeiner theoretiichen Idee, daß der Krieg fich ſtets 
vermeiden laſſe. Die Partei des Friedend um jeden Preid, wie man fie ge- 
wöhnlich nennt, Hat nicht einmal in den Streifen der Arbeiter eine große An- 
hängerfchaft. Denn die Arbeiter find in England nicht bis zu einem bemerkens— 
werten Umfange international, Sie find in der Hauptjache für den Frieden, 
treiben aber feine jyitematijche oder vollftändige antimilitariftiiche Politif. Sie 
find augenblidlich mit einer auf die Herabminderung der Kriegärüftungen, auf 
die Förderung der Schied3gerichtöidee und auf die Pflege dauernder freund: 
licher Beziehungen zu den andern Mächten gerichteten Politik zufrieden. 

Das ift tatfächli die Haltung, welche die gegenwärtige Regierung und 
die große liberale Mehrheit einnimmt, auf die fie ſich ſtützt. Die Folge des 
Burenkriegs ift es gewejen, daß von beiden Seiten Reichsfragen eine viel größere 
Aufmerkjamteit al3 früher zugewendet wird. Die Stonfervativen behaupten zwar 
gerne, fie allein Hätten ein wirkliche Intereſſe am britifchen Weltreich, Doch ift 
das ein lediglich zu Parteiziweden erfundene® Märchen. E3 hat das indes die 
unglüdjelige Folge gehabt, daß in fremden Ländern, wo die britifche gelbe Preſſe 
in weitem Umfange zitiert wird, ſich bis zu einem nicht unerheblichen Grade 
die Meinung verbreitet hat, der einzige Imperialismus in England jei der von 
Mr. Chamberlain injpirierte und von der „Daily Mail“ verkündete. Es ijt das 
jo wenig der Fall, daß heutzutage, troßdem Mr. Chamberlains Bolitit von einer 
großen Mehrheit zurückgewieſen worden ift, fi), von einigen erzentrifchen Köpfen 
abgejehen, im Parlamente keine Mitglieder befinden, die nicht ftolz auf das 
britiiche Weltreich und nicht gewillt wären, e3 zu fördern. Alle find fie Im— 
perialiiten. Nur unterjcheidet fich die liberale Auffaffung de3 Imperialismus 
von der fonjervativen ebenjojehr, wie die Anjichten der beiden Parteien über 
die inmere Volitit auseinander gehen. Der Unterjchied ift nie markanter hervor- 
getreten ald im gegenwärtigen Augenblid. Die zurücgetretene fonjervative Re— 
gierung hatte nicht die Abjicht, Trandvaal die Selbftregierung zu gewähren. 
Ihr ging e8 vor allem darum, die „britiiche Oberhoheit“ aufrechtzuerhalten, 
und fie hatte vor, die Buren wie ein erobertes Bolt in Unterwürfigfeit zu 
halten. Den Buren war nicht zu trauen, und wenn fie einmal vom Pfade der 
Loyalität abwichen, würden fie da® immer tun, jo meinte Lord Milner, der 
Injpirator der fonjervativen Politik. Aber die liberale Regierung kehrte dieſe 
Bolitit jofort um und gab Zrandvaal eine freie Regierung. Das augenblidliche 
Refultat it die Wahl eined populären Parlament® mit einem Burenminiftertum 
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Premierminijterd, im Namen ſeines Volkes gewefen. Die Liberalen jehen er- 
wartung3voll der Zeit entgegen, wenn die meilten der jet noch in Südafrika 
ftehenden Truppen zurückgezogen werden follen, denn fie jind der feiten Zuver— 
ficht, daß die einzige Gewähr für eine friedliche Entwidlung der Zukunft darin 
beiteht, daß Briten und Buren dahin gelangen, die ihnen entftehenden Schwierig- 
feiten jelbjt zu ordnen, ohne eine Einmiſchung von unſrer Seite. 

Ein Widerjchein dieſes Geiftes, in dem die Fragen innerhalb des Neiches 
aufgefaßt werden, wird, wenn fich Gelegenheit dazu bietet, auch in unfern Ber- 
handlungen mit fremden Ländern hervortreten. Das britifche Weltreich ift für 
und nicht ein Werkzeug zur Erweiterung unfrer Grenzen. Wir erkennen an, 
daß im Verlaufe ſeines Zuftandelommens Fehler gemacht und felbit Verbrechen 
begangen worden find, und beflagen dad. Aber wir find ftolz darauf, daß es 
und gelungen ijt, bei mehr als einem der von uns unterworfenen Völker eine 
gute Regierung ind Leben zu rufen. Noch jtolzer find wir auf die Freiheit 
und das fortjchreitende Gedeihen derjenigen Teile des Reichs, wo weiße Männer 
leben, die fich jelbjt regieren. Der höchſte Triumph für das Reich aber ift es 
in unſern Augen, daß e3 in dem weiten Bereich der königlichen Befigungen den 
Krieg zu einer Unmöglichkeit macht. Dieje ſchätzenswerte Eigenjchaft großer 
Reiche oder Staatenverbindungen hat einen tiefen Eindrud auf die Gemüter der 
Menjchen gemacht. Wenn fie jich aber diejes britifche Reich des Friedens ver- 
gegenwärtigen, müſſen die Menfchen fich notgedrungen darüber wundern, warum 
wir uns ftet3 auf den Fall eines Krieges mit Völkern gefaßt halten follten, die 
ſich von ung weit weniger unterjcheiden als die Raffen innerhalb der Grenzen 
unſers Reiches, einzig und allein deshalb, weil fie fich zufällig außerhalb diefes 
NReich3verbandes befinden und andern Staatenverbindungen angehören. Wenn 
e3 Frieden in einem jo weiten Umfange gibt, warum nicht in einem noch weiteren? 
Auf diefe Weiſe Hat dad Erfaſſen des Reichsgedankens, das unfer Volt in der 
jüngjten Zeit befundet Hat, es gelehrt, zu erkennen, daß alle Menjchen Glieder 
eines Stammes find, und wie willfürlich und unbeftimmt die Natur aller Unter» 
fcheidungen und Eiferfüchteleien ift, die von der Raſſe, dem Klima, der Farbe, 
dem Glauben und der Sprache ausgehen. 

Der überwältigende und wahrjcheinlich dauernde Sieg des Freihandels hat 
zur natürlichen Folge das Ideal des Wohlwollens gegen andre Völker. Das 
Gedeihen ded Fremden erregt Eiferfucht nur bei dem Schußzöllner. Der Frei- 
händler fieht auf das Gedeihen des Fremden mit günftigem Auge, weil wir 
glauben, daß wir alle teil an den Wohltaten desjelben Haben werden. Wenn 
wir unfre Häfen offen Halten und die Zollfriege vermeiden, welche die Begleit- 
erfcheinungen jedes ſchutzzöllneriſchen Syſtems find, fällt damit eine Urfache des 
Uebelwollens fort, das nur zu leicht zu gejpannten Beziehungen zwijchen den 
Regierungen führt. Das wichtigite Reſultat der Vorherrſchaft des Freihandels 
befteht aber darin, daß die Bevölkerung Englands den Theorien den Rücken 
gekehrt Hat, die dem Fremden die Schuld an der bei uns herrjchenden Armut 
und Urbeitzlofigfeit zufchiebt. Sie jucht die Urfachen mehr in ihrer eignen Nähe 
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und in den Mängeln und der Unzulänglichkeit unjrer Gejeße, die für unſre un- 
gefunden ſozialen Zuftände verantwortlich zu machen find. Die gegenwärtige 
Regierung hat unter der Einwirkung dieſer Ueberzeugung eine Periode nach— 
drüdlicher fozialer Reformmaßregeln inauguriert, die fich auf die Arbeits- 
Iofigfeit, die Landfrage, die fommunale Steuerfrage, den Altoholismus und die 
Alteröverjorgung erftreden, d. 5. auf alle die Gebiete, auf die fich gegenwärtig 
da3 gejamte politifche Intereffe konzentriert. Wir Haben keine Zeit, und mit dem 
Auzländer herumzufchlagen, weil die britiiche Demokratie entjchlofjen ift, Ordnung 
im eignen Haufe zu jchaffen. 

Man darf ſich darım der Hoffnung Hingeben, daß e3 in nicht allzulanger 
Beit den fremden Ländern klar werden wird, daß in England eine neue Politik 
vorwaltet. Wenn Sir Henry Campbell-Bannerman noch einige Jahre Premier- 
minijter bleibt, und das wird er ja voraußjichtlich, danır kann die neue und ziel- 
bewußte Friedenspolitif unfrer Demokratie zu einer Tradition werden. Jedenfalls 
wird fie fich Halten, jolange das gegenwärtige Minifterium im Amte bleibt, Denn, 
wie e3 in der fonjervativen Partei der Fall ift, find auch die beiden Führer 
der Liberalen Männer des Friedend, Sir Henry Campbell -Bannerman, der 
Premierminifter, und Sir Edward Grey, der Staatsjefretär des Auswärtigen. 
Aber im Gegenſatze zu den fonfervativen Führern haben fie eine Partei Hinter 
fich, deren erftes Verlangen auf Frieden gerichtet ift. Und wenn afle leitenden 
Berfönlichkeiten bei allen Völkern der Welt jo wenig ftreitluftig find wie augen- 
blidlich die unfern, und wenn fie alle jo ſehr wie diefe davon überzeugt find, 
daß ruhige Erörterung und jchiedliche Schlichtung die einzigen vermunftgemäßen 
Mittel zur Entjcheidung internationaler Zwiftigfeiten find, werden die Tage der 
Kriege gezählt fein. 


Aus den Briefen Rudolf von Bennigfens 


Mitgeteilt von 
Hermann Onden 


XXIX, 


De im Wahlkampf des Sommers 1878 zutage tretende Erregung breiter Maſſen 
über die Attentate ging ſo tief, daß man an manchen Stellen den bisherigen 
liberalen Führern die Gefolgſchaft verſagte oder doch die Einſtellung der oppo— 
ſitionellen Haltung verlangte. In den Korreſpondenzen Bennigſens aus dieſen 
Wochen erkennt man, daß manche nationalliberale Abgeordnete dieſer Volksſtimmung 
nachgaben und keineswegs mit dem ſchärferen Tone des Berliner Bentral- 
wahlfomitee® der Partei und der von ihm herausgegebenen Flugblätter ein- 
verjtanden waren, fondern wie 3. B. Ludwig von Cuny, noch viel dringender 
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als Stephani, ein Einlenfen verlangten.) Die Wirkungen der Sprengpolitit 
Bismard3 machten fich bemerkbar. Selbſt in Bennigſens eignem Wahlkreife 
(dem 19. hannoverfchen), den er feit 1867 im Reichstage ohne ernfte Gegenkandi— 
datur vertreten, in diefen bremifchen Marfchen, in denen er zwanzig Jahre 
zuvor der gefeierte liberale Vollsführer gegen die hannoverjche Reaktion gemwejen 
war, machten fich folcye Stimmungen geltend ;2) der getreue Paftor Pfaff in Ofter- 
bruch meldete, daß nad) den Ausfagen einflußreicher Männer „viele abfallen 
würden, weil fie mit dem Vorgehen der liberalen Partei in manchen Punkten 
nicht einverftanden jeien,“ und hätte Bennigſens perfönliche8 Erfcheinen im 
Wahlkreife, wozu es nicht Fam, gern gejehen. 3) 

Es ijt wohl feine Frage, daß Bennigſens realpolitifher Verſtand für die 
Eindrüde diefer Monate nicht unempfänglich blieb. Er erkannte nicht bloß, 
daß in der Frage des Sozialiftengefeges nicht gegen den Strom zu ſchwimmen 
fein werde, wenn man nicht die Fühlung nach oben und nad) unten zugleich ver- 
lieren wollte; vielleicht flieg die Vorftellung in ihm auf, daß er dem Einfluffe von 
Lasker und Fordenbed zu ſehr nachgegeben habe, und er begann ſich von ihm 
zu emanzipieren und den Entihluß zu faffen, die Leitung der Partei jelb- 
ftändiger in die Hand zu nehmen; auch trafen die Verlufte bei den Wahlen 
mehr den linfen Flügel der Partei ald den rechten, fo daß die innere Partei: 
verfchiebung einem folchen Entjchluffe zu Hilfe kommen mußte. Er felbft wurde 
übrigen® zweimal, in feinem alten Wahlkreife und im 3. braunfchmweigifchen 
(Holzminden), mit großer Majorität gewählt. Da von den nationalliberalen 
Führern Stauffenberg in München nur in eine ziemlich ausfichtslofe Stichwahl 
gelangte, jo war er fofort bereit, ihm das zweite Mandat abzutreten; er war 
aljo keineswegs geneigt, fi) den namhaften Mitgliedern feiner Partei, die mehr 
dem linken Flügel zuzurechnen waren, um desmwillen zu verfagen; dagegen hat 
Stauffenberg e3 bei der Sezejfion von 1880 doc) ſchwer empfunden, daß ge: 


1) Ludwig von Guny an Bennigfen, 7. Juli 1878: „Auf einer vor kurzem gemachten 
Wahlreife durch meinen bisherigen Wahlkreis (den 4. anhaltifchen) habe ich mich über- 
zeugt, daß die große Maffe der Wähler zurzeit ben Kampf gegen die Sozialdemokratie 
ala die Hauptaufgabe der Wähler und des Neichstags betrachtet. Ich perfönlich ftehe 
auf bemjelben Standpunft.” Dagegen erwecken die offiziellen Parteiflugblätter den irrigen 
Glauben, „unfre Fraktion betrachte, in kraſſem Widerfpruche mit der Meinung des Landes 
und mit ber ganzen Vergangenheit, den Kampf gegen den Reichskanzler als ihre Aufgabe, 
ja als ihre Hauptaufgabe“, Er erflärte als Kandidat der nationalliberalen Bartei 
feinen Einfpruch gegen die Führung des Wahllampfes durch die Parteizentrale. 

2) So fchrieb Mosle, der Abgeordnete für die Stadt Bremen, am 19. Juli an 
Bennigfen, es heiße unter den Bauern, ber Abgeordnete, den fie 1858 gefeiert hätten, habe 
»fich jetzt von Herren Lasler ind Schlepptau nehmen laſſen. Mosle bot für den Notfall 
Bennigfen an, ihm fein Mandat für Bremen abzutreten, „um fo lieber, al3 Sie vielleicht 
dadurch veranlaßt werden könnten, Bremen lieber zu gewinnen, aber es wäre allen Ihren 
Kollegen in der Partei tief fchmerzlich, wenn Sie nicht direkt in Ihrem alten Wahlkreije 
gewählt würden.“ 

5) Pfaff an Bennigfen, 7. und 19, Juli 1878, 
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rade er dem Manne, von deffen Barteiführung er ſich losſagte, das Mandat 
verdanfte. 


Freiherr von Stauffenberg an Bennigjen. 
Rißtiſſen b. Ulm, 9. Auguft 1878, 

Die Dinge in München find gegangen, wie ich von Anfang an gefürchtet, 
und man muß jebt eben den Schaden bejehen und finden, wie er zu beffern. 
Daß ich ein nichtbayrifches Mandat nicht annehmen fann, war mir von vorn» 
herein Elar, und ich laſſe mich von meiner Weberzeugung auch durch die mehr 
wohlmwollenden als richtigen Bemühungen meiner Münchener Freunde nicht mehr 
abbringen. Einjtweilen muß ich in den bayrifchen Landtag und fehen, ob im 
Laufe der Seffion ſich etwa ein bayrifches Reichstagsmandat erledigt... 

Mir hat nichts fo viel gejchadet als die fog. Karborfffchen Enthüllungen, 
nach denen es erjchien, al3 ob ich abjolut das Schagamt haben wollte und 
deshalb, megen meiner abjoluten Unannehmbarkeit, die ganze Kombination 
geicheitert jei — dies genügt, um mich in den Augen vieler als einen Streber 
ſchlimmſter Sorte erfcheinen zu laffen; ich möchte wohl mwifjen, ob dieſer Klatſch 
auf Kardorffs eigenem Mifte gewachſen oder ihm von Bismard jouffliert worden. 
Sie könnten wohl einmal bei pafjender Gelegenheit diefen Gerüchten aufs Maul 
ichlagen. !) 

ı) In einer Rebe in Kreienfen am 18. Auguft, in der er die Wahl Stauffenberg3 im 
3. braunfchweigifchen Kreife befürmortete, erflärte Bennigfen: „In München hat man Herrn 
von Stauffenberg vorgeworfen, er jei ein arger Streber und übertrieben ehrgeizig, und 
man hat fich dabei auf die Mitteilungen berufen, welche der freifonfervative Herr von Kar: 
dorf in einer Wahlverfammlung aus dem zwifchen dem Reichskanzler und mir um Neujahr 
in Varzin gepflogenen Verhandlungen gemacht bat. Herr von Karborff hat behauptet, 
diefe Verhandlungen wegen Eintritt3 liberaler Männer in die Negierung feien gefcheitert, 
weil ich auf der Ernennung des Herrn von Stauffenberg zum Reichäfinanzminifter be- 
ftanden hätte, und weil Fürſt Bismard, der fchon mit einem Unitarier in der Regierung 
feine 2aft haben würde, von der Aufnahme zweier ind Minifterium zu große Schwierig: 
feiten bei ben Bundesfürjten gefürchtet habe, Nähere Mitteilungen über die Varziner 
Verhandlungen zu machen, dazu ift die Zeit noch nicht gelommen; aber gegenüber ber 
Kardorffichen Ente halte ich mich berufen, die gegen Herrn von Stauffenberg gerichteten 
Borwürfe zurüczumeifen. Von alledem, was Herr von Karborff gejagt hat, ift nichts 
richtig. Speziell ift noch zu bemerken, daß ich Herren von Stauffenberg ohne deſſen Zutun 
zum Eintritt in die Regierung vorgeichlagen habe, daß er fich nicht dazu gedrängt hat, 
fondern daß er vielmehr mit Mühe durch mich und feine fonftigen Freunde dahin gebracht 
werden fonnte, feine Zuftimmung zu diefer Kombination zu geben. So ift der gegen ihn 
gerichtete Vorwurf Franfhaften Ehrgeizes und Strebertums gänzlich unbegründet.” — Nach— 
dem Herr von Kardorff in der „Pot“ (Nr. 234) es für einen Irrtum erklärt hatte, daß 
die ihm zugefchriebenen Bemerkungen über Stauffenberg ſich auf die Varziner Verband: 
lungen bezogen hätten, gab Bennigfen in einem Schreiben an die „Poſt“ die Erklärung 
ab, daß e3 ihm fern gelegen habe, Kardorff mit dem obigen Teil feiner Rede perfönlich 
zu verlegen, und Zonjtatierte, e3 jei ihm in feiner Rede lediglich darum zu tun gemwefen, 
„Mitteilungen und Auffaffungen Herrn von Kardorffs al3 nach meiner Kenntnis der Sach: 
lage unrichtige und irrtümliche zu bezeichnen und Herm von Stauffenberg in Schuß zu 
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Die Auflöfung hat in ganz Süddeutſchland der nationalen Sache einen 
Schlag gegeben, von dem fie fich fchwer erholen wird — aller Eifer, alle 
Freude der wahren Reichsfreunde ift in erjchredtender Weife erfaltet; der 
Peffimismus nimmt immer mehr überhand; hier in Württemberg ift der Sieg 
nur durch die unglaubliche, aber ſehr geſchickte Regierungstätigkeit erzielt 
worden, Baden hat jtarg nachgelaſſen und bei uns droht alles aus dem 
Leim zu gehen; freilich find fpeziell bei uns die alten Sünden der Yortjchrittd- 
partei an vielem fchuld, 

Mir ift der Gedanke gekommen, ob es nicht ginge, wenn ich einmal dem 
Kronprinzen über diefe Dinge fchriebe? 1) Halten Sie es für möglich oder rät- 
(ih? Können Sie mich zu irgend etwas brauchen, jo jtehe ich zu Dienjten; 
nad Berlin fomme ich zur Neichstagszeit, wenn Sie meiner bedürfen und ich 
abfommen fann... An Lasfer habe ich gefchrieben; können Sie nicht Kapp 
in Braunfchweig placieren? In alter Freundichaft u. f. w. 

* 
von Benda?) an Bennigſen. 
Ohne Datum (Mitte Auguft 1878). 

Seit ich die Freude hatte, Sie in Hannover zu fehen, bin ich anderthalb 
Wochen in Kijfingen geweſen und habe dort Hofmann und Bismarck gejehen, 
den erfteren fehr flüchtig, bei legterem war ich zu Mittag geladen. Hofmann 
jtrahlte vor Befriedigung, weil man in Heidelberg volljtändig einig geworden jei.?) 
Ich Eonnte nicht umhin, ihm zu bemerfen, daß die Beichaffung der Majorität 
im Reichstage vielleicht jchmieriger fein würde. Er gab dabei der Zuverficht 
auf die Unabwendbarkeit der Reform und die Popularität von Hobrecht Ausdrud, 
Bom Sparen fcheint dabei in Heidelberg wenig die Rede geweſen zu fein; ich 
muß nach Hofmanns Achſelzucken annehmen, daß die Militärverwaltung auf 
die vermehrten Einnahmen in umfaffender Weiſe Anſpruch macht. 

Unfer Fürft war, wie gewöhnlih im Familienkreiſe, perſönlich überaus 
liebensmwürdig und ſchien auch förperlic) gefräftigt zu fein. Ueber die Wahlen 
ſprach er fich, abgejehen von dem Aerger in Lauenburg und Kalbe-Ajchersleben, 
leidlich zufrieden aus. Die Auflöfung, das erfuhr ich hierbei, ift erſt durch die 
Artikel in der Kölner, der „Magdeburger Zeitung“ und dem „Hannoverfchen 


nehmen gegen den — gewiß von Herrn von Kardorff ſelbſt am meijten bedauerten — 
Mißbrauch feiner Aeußerungen durch politifche Gegner von Stauffenberg im Münchner 
Wahlkampfe“. 

1) Vgl. über die Beziehungen Stauffenbergs zum Kronprinzen Hölders Tagebuch, 
Poſchinger a. a. D., 2, 300, 

2) Benda gehörte zwar zu dem rechten Flügel der Nationalliberalen, während bes 
Wahlkampfs hieß es jedoch, daß Bismarck auch ihn al3 „der Tyrannei Laskers verfallen“ 
geächtet habe. 

9) Vom 5. bis 8. Auguft berieten auf Einladung des Reichskanzlers Vertreter ſämt— 
licher Bundesregierungen mit dem Staatsjelretär Hofmann über die Steuerreform in 
Heidelberg. Hofmann weilte vom 9. bis 11. Auguft in Kifjingen zur Berichterftattung 
über das Ergebnis der Heidelberger Konferenz. 
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Courier” zur Reife gelangt — er geitand aber auf meine nterpellation zu, 
daß er hierbei Ihnen Feine Schuld beimefje. Jetzt habe fich gezeigt, daß man 
im Lande doch wefentlich anders denfe wie im alten Neichätage; er hoffe auf 
da3 fejtere Zufammenhalten der drei regierungsfreundlichen Parteien und wünſche 
nur, daß ein paar Dutzend Nationalliberale ausfcheiden, die in den Fortſchritt 
gehören (immer da3 alte Lied), Meinen Einwand, daß dann die Majorität 
zweifelhaft werden könne, wollte er nach feiner Rechnung nicht gelten lafjen. 
Im übrigen, das fagte er wohl dreimal, fei ihm das Fraktionswejen, kon— 
fervativ oder liberal, völlig gleichgültig, heute mehr als je; er gehe feinen Weg; 
mer mit ihm gebe, fei fein Freund, wer wider ihn gehe, fein Feind — bis zur 
Vernichtung. Komme man jest nicht zum Ziele, jo könne man ja noch einmal 
und zum drittenmal auflöjen; er wünſche das nicht, aber man könne dazu 
fommen. Auf das Zentrum fich zu jtüßen, fei weder feine Abficht, noch halte 
er e3 für möglich; die Elemente des Zentrums, vor allem die Kapläne, feien 
für ihn unbrauchbar, auch wenn man ihnen die Fahne nehme, unter welcher 
fie föchten. Seine Bemühungen um Berftändigung mit Mafella!) ſeien jehr 
ernſtlich gemeint; aber legterer könne ihm zurzeit wenig bieten, darin liege die 
Schwierigkeit, abgejehen davon, daß er eine beftimmte Grenze der Zugeftändnifje 
nicht überfchreiten werde; hierin brauche man ihn nicht Scharf zu machen. Doc) 
hoffe er, daß fich ein Modus vivendi finden werde, der mwenigjtens eine befjere 
Zukunft vorbereite. 

Auch auf Hannover fam man zu fprechen; er nannte den Erbpringen einen 
„ehr bedauerlich beratenen jungen Mann“, der fich in die Hände von Windthorft- 
Brüel begeben habe. Hinfichtlich der Geldbefchaffung berühmte fich der Fürft, 
der erfte gemwejen zu fein, der auf die Heranziehung der indirekten Steuern hin- 
gemwiefen habe. Jetzt fei faum mehr Streit darüber. Das AZuftandefommen 
eines fcharfen Sozialiftengefeßes hielt er nach den Vorgängen für gefichert. 

Sie jehen, verehrter Freund, daß und in welcher Weife im kurzen Raume 
weniger Stunden fo ziemlic; das ganze Gebiet unfrer vaterländifchen Fragen 
berührt wurde, natürlich gemifcht mit jenen zahllofen pilanten und boshaften 
Bemerkungen, welche über Perfönliches von hoch und niedrig der Kanzler im... 
[Reit des Briefes fehlt].?) : 

Bennigfen an Raster.) 
Hafferode (Hotel Hohnftein) bei Wernigerode, Harz, 25. Auguft 1878, 
Lieber Freund! 


Sie werden fich wundern über den Ort, von welchem Ihnen diefe Antwort 





ı) In der Zeit vom 30. Juli bis 16. Auguft fanden in Kiffingen wiederholte Be— 
iprechungen zwijchen dem Fürften Bismard und dem päpftlichen Nunzius Aloifi Mafella jtatt. 

2) Ueber die Stimmung, in ber Bismard in Kijfingen den Nationalliberalen gegen: 
überftand, unterrichtet fein Gefpräch mit dem württembergifchen Minijter von Mittnacht, ſ. o. 

3) Der Brief ift mir au dem Nachlaife Laster von Herrn Geheimen Legationsrat 
Dr. ®. Cahn in Berlin freundlichjt mitgeteilt worden. 
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zugeht. Ich konnte aber wegen der Stauffenbergichen Wahl erſt vor fünf Tagen 
fort, und da war mir die Zeit fowohl für die Schweiz wie für ein Seebad zu 
kurz. Hier denke ich noch acht bis zehn Tage zu bleiben und muß dann wegen 
dringender Geſchäfte — es handelt fih um den Kontraktsabſchluß über ein 
neues Ständehaus — vor dem Reichdtage noch einige Tage in Hannover fein. ?) 
Nach dem Bodenfee oder in eine ähnliche Gegend kann ich unter diefen Um— 
ftänden nicht fommen.?) Forckenbeck und Stephani wird ein fo weit abgelegener 
Ort auch fchwerlich pafjend erjcheinen, fie müßten denn auf einer Erholungs- 
reife im Süden fich befinden. Ich bin eventuell auch noch durch Stauffenbergs 
Wahl hier im Norden zurücgehalten. Die Wahl fol am 3. September jtatt« 
finden; dem Vorfigenden des Komitee, Dr. Haarmann in Holzminden, babe 
ih auf alle Fälle meine hieſige Adrefje gelafjen. Die Ausfichten find zwar 
durchaus günftig; man kann aber nicht wiffen, was noch paffiert, da die fons 
fervativen Gegner dieſes Mal Elug genug gemwejen find, nicht wie bei mir einen 
fonfervativen Ultra, jondern einen gemäßigten fogenannten Freitonfervativen 
— unter dem Namen läuft jest viel — aufzuftellen, einen jehr geachteten und 
beliebten Mann, Herrn von Cramm. Ich hoffe jedoch, daß der Wahlkreis, 
nachdem er mir zirka fünf Sechftel aller Stimmen gegeben hat, an einer libe- 
ralen Wahl fejthalten wird, troßdem der Süddeutjche, Katholit und angebliche 
Unitarier ſtark ausgenugt wird. Was die legte Qualififation Stauffenbergs ans 
langt, habe ich übrigens in einer großen Verfammlung in Kreienfen vor acht 
Tagen die Gelegenheit benußt, den Kardorffichen Humbug, welcher leider in 
München mit großem Erfolg gegen Stauffenberg ausgenugt ift, jehr bejtimmt 
zu dementieren. 

Ich bin ſehr damit einverftanden, daß wir vor dem Reichstag eine ver- 





ı) Am 831. Auguft und 1. September weilte Bennigjen zum Befuch bei dem Grafen 
Münfter in Derneburg. Diefer hatte ihn am 25. Auguft eingeladen: „Ach höre, Sie find 
in Haflerode und haben keine weite Neife gemacht und halten fich dort als Zuftfchnapper 
auf. Hier ift die Luft ebenfogut, Nahrung beffer, Gefellichaft hoffentlich auch, Plat zu 
Bewegung reichlich vorhanden, und fo würde ich es für zwedmäßiger und jedenfalls 
für mich angenehm halten, wenn Sie Ihren Aufenthalt eilend hierher verlegten... von 
Donnerdtagmittag an würde ich Sie mit offenen Armen bier begrüßen. ch habe mid) 
um Politik jet nicht befümmert. Die Wahlen laffen manches zu wünfchen übrig... 
Daß die Welfen fo die Oberhand befommen, ift zu beflagen. Ob die Schuld die Regierung 
oder auch Ihre Partei mittrifft, wage ich nicht zu entfcheiden, ich glaube wohl beide. 
Hoffentlich bejprechen wir das alles bald.” Der Befuch fei hier vermerkt, weil Bismard 
die Beziehungen zwifchen Bennigfen und dem Grafen Münjter mit einem gewiffen Miß- 
trauen beobachtete, 

2) In einem Brief an feine Frau von demfelben Tage erwähnt Bennigjen „einen 
Brief Laster vom Thuner See, welcher mir den ingeniöfen Vorfchlag machte — vielleicht 
vermutete er mich im Süden —, am 2. September in Friedrichshafen am Bodenfee eine vers 
trauliche Konferenz mit unfern nambaftejten nationalliberalen Freunden zu halten. ch bin 
zwar ziemlich mobil, die war mir aber Doch zu jtark, nachdem ich mich hier faum fünf Tage 
zur Ruhe gejest hatte. Ich Habe mich daher auf den Vorſchlag nicht eingelafjen.” Der 
Zon diefer Worte bekundet fichtlich eine Emanzipation von dem Einfluffe Laskers. 
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trauliche Konferenz halten; unfre Lage als Partei ift fehr ſchwierig; die 
vorgejchlagenen Perfonen Bamberger, Fordenbet, Stauffenberg, Miquel und 
Stephani find mir durchaus recht. Veranlajjen Sie das Weitere. Eine Nach: 
riht von Miquel habe ich nicht erhalten. 

Am zweckmäßigſten fcheint mir zu fein, daß wir am 7. abends in Berlin 
zufammenfommen, vor dem 7. kann ich nicht mit Sicherheit zufagen,!) bin aber 
bereit, an diejem Tage abends auch in einem angemejjen gelegenen Orte Mittel 
deutjchlands, Leipzig, Halle, Eifenach zum Beifpiel, zu fein. Stauffenberg, welcher 
vielleicht nicht gern nach Berlin reift, bevor feine Wahl entfchieden ijt, fann am 
6. zeitig ſchon volljtändig ausreichende telegraphijche Nachricht durdy Dr. Haar- 
mann haben, wofür ich auf alle Fälle jorgen werde. Der Wahlkreis ift jehr 
gut organifiert. ch hatte wenigjtens die nahezu volljtändigen Zahlen ſchon am 
zweiten Tage. 

Benda hat bei Bismard in Kiffingen gegejjen. Was man annahm, beftätigt 
fein Brief: perjönliche Politik, kein Gedanfe eines faulen Friedens mit Rom. 


* 


Bennigſen an feine Frau. 
Berlin, 11. September 1878, 
Bismard kommt nad) einer Mitteilung Falks, den ich aber nicht jelbft ge- 
iprochen habe, am Sonnabend zurüd. Falk hat ihn in Gaftein ungemein 
nervös und aufgeregt gefunden. Er bildet fich jegt ein — wenigſtens hat 
er es Falk gejagt, natürlich damit wir es wieder erfahren —, wir hätten uns 
gegen ihn verſchworen, ihn zu jtürzen und mid) an feine Stelle zu bringen. 
Für diefen teuflifchen, weitangelegten und jeit lange verfolgten Plan hat er 
Falk eine ganze Reihe von angeblichen Daten und Beweismitteln aufgeführt! 
Es ijt in der Tat zu toll! Uebrigens will er eine Verhandlung mit mir haben, 
wenn er wiederflommt, und Talk jcheint deshalb vermitteln zu ſollen. Sobald 
er kommt, werde ich ihm und der Fürſtin meine Karte zufenden, ganz wie ges 
wöhnlich, im übrigen aber alle8 an mich fommen lafjen. 


* 
Berlin, 15. September 1878, 


Bismard wird heute zurüdermwartet,2) die Verhandlungen über das So— 
zialiſtengeſetz beginnen morgen, und ich möchte doch auf alle Fälle in dieſen 
Tagen hier bleiben, da man, wenn Bismarck an der Debatte teilnehmen ſollte, 
auf jede Art von Zmifchenfällen gefaßt fein muß. Der Schwerpunkt der Ver: 
handlungen wird diesmal in die Kommiffion fallen und in die zweite und dritte 


ı) Am 7. September reifte Bennigjen nach Berlin. Er jchlug in einem Briefe an 
Saster vom 6. September vor, auch noch Rickert und Benda bei der Beiprechung hin- 
juzuziehen. 

2) Bismard traf am Mittag des 16. September in Berlin ein und griff am andern 
Tage mit einer großen Rede in die Debatte über den Entwurf zum Sozialiftengefeg ein. 
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Beratung auf Grund des Kommiffionsberichtes. Die erfte Beratung hat mehr 
den Charakter eines allgemeinen Redeturniers. Die nationalliberale Fraktion 
wird fich bei derfelben möglichft referviert halten, da ihr die Entfcheidung ſchließlich 
zufallen wird und mir noch gar nicht wiffen, was Bismard eigentlich will, d. h. 
ob es ihm darum zu tun it, ein Sozialiftengefeg zuftande zu bringen oder 
„uns an die Wand zu drüden“, wie fein beliebter Ausdrud fein ſoll. Bei der 
eriten Beratung beabfichtige ich zu reden, 

Eine charakteriftifche Anekdote in diefer Richtung wird über ihn erzählt. 
Als er im Friedrichsruh die Nachricht von dem Nobilingfchen Attentat erhielt, 
foll er in Gegenwart eines zum Bejuch anmwejenden höheren Beamten aus: 
gerufen haben: „Set habe ich die Kerle" und zur Erläuterung für den etwas 
verwundert ausfchauenden Beamten hinzugefügt haben: „Sch meine die National» 
liberalen“. 

Heute nachmittag wurden die hier anmefenden Mitglieder des Komitees 
für die Wilhelmsfpende vom Kronprinzen empfangen; mit Moltfe waren mir 
etwa zehn Perſonen. Moltke überreichte die Quittung der Seehandlung über 
die bei ihr eingezahlten 1734000 Mark mit einer furzen Anjprache, auf welche 
der Kronprinz angemefjen antwortete und darauf zu jedem der Anmwejenden 
noch einige freundliche Worte ſprach. Der Kronprinz jah ganz wohl aus und 
auch nicht fo ernft, wie er neuerdings wohl gefchildert if. Moltke fagte mir, 
der Kaiſer mache Reitübungen zur beabfichtigten Teilnahme an den Manövern, 
der linke Arm werde ihm beim Reiten wohl nicht hinderlich fein, aber e8 werde 
ſich fragen, ob er die mit dem Reiten verbundenen allgemeinen Fatiguen werde 
aushalten können. 

Hier wird vielfach angenommen, daß der Kaifer im Herbjte die Regierung 
wieder übernimmt. Bei feiner jedenfall3 großen körperlichen Schwäche und der 
bedenflichen Nachmirkung auf feine geiftige Rüſtigkeit würde da3 ein ganz 
felbftändiges Regiment Bismards bedeuten. 


* 


Die parlamentariſchen Verhandlungen im September und Oktober 1878 
waren von der Beratung des Sozialiſtengeſetzes erfüllt. Der Schwerpunkt der 
Entſchließungen lag bei der nationalliberalen Partei, in der nunmehr Bennigſen 
energiſch und ohne Rückſicht auf ihren linken Flügel die Führung übernahm. 
Die Stimmung der Partei war troß der Gereiztheit der Führer erheblich ver: 
ändert. Hölder notiert in feinem Tagebuch, ') das für die nächiten Monate der 
Barlamentd» und Parteigejchichte eine fehr wertvolle Quelle ift: „Die rechte Seite 
der Fraktion ift etwa 26 bis 30 Köpfe ſtark. Lafer würde ſchwerlich die 
25 Stimmen Nationalliberaler zufammenbringen, die zur Verwerfung der Vor: 
lage im Reichötag nötig wären; aljo hängt die Entfcheidung von Bennigfen ab, 
der den Reft von 50 Stimmen, die weder ausgefprochen recht3 noch ausgefprochen 





1) H. von Poſchinger, Bigmard und die Parlamentarier 2, 291-801. 
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Lin? find, nach der einen oder andern Seite hin führen kann.“ Die Mitteilungen 
Hölders über die Verhandlungen zwifchen Bismard und Bennigjen mögen durch 
das folgende Schreiben ergänzt werden. 


Bennigfen an Fürft Bismard, ') 


Berlin, 9. Oftober 1878. 
Em. Durdlaudt 

beehre ich mich ergebenft mitzuteilen, daß die nationalliberale Fraktion foeben 
definitiv, wie geftern proviforijch in der verabredeten Weije ihre Beichlüffe ge- 
faßt hat. Der Zufag zum $ 1 ijt ohne Widerfpruch erfolgt, die beiden Aende- 
rungen beim $ 20 find allerdings erjt nach längerer Diskuffion, unter wieder: 
holtem ſtarkem Drud meinerjeit3 und in der Vorausfegung, daß die übrigen 
Beihlüffe der Kommiſſion erreicht werden, mit allen gegen drei Stimmen von 
der Fraktion genehmigt. ?) 

Hinfichtlich der (Schulze-Deligfchen) gegen die Sozialdemokratie gerichteten 
Genoffenihaften wird noch eine Aenderung dringend gewünſcht, um die 
in dieſen Fleinbürgerlihen Streifen vielfach Hervorgetreienen Beſorgniſſe zu 
befeitigen. Da nad) dem betreffenden Antrage der $ 1 der Vorlage ausdrücklich 
auch auf diefe Genofjenfchaften (jogenannte eingetragene Genoſſenſchaften) An— 
wendung finden foll, fo fcheint mir die Aufrechterhaltung im übrigen des 
für die eingetragenen Genofjenjchaften erlafjenen Spezialgeſetzes des Reichs vom 
Juli 1868 unbedenklich zu fein. 

Mit vorzügliher Hochachtung u. f. w. 

Em. Durchlaucht ergebenfter 
N. von Bennigfen. 


Briefe über die Frage des Welfenfonds aus den Fahren 1872/73. 


Graf Edzard zu Inn- und Anyphaufen an Bennigjen. 
Hannover, 14. März 1872, 
Bertraulid). 
Hohmohlgeborener Herr! 
Hochgeehrteſter Herr Landesdirektor! 

Euer Hochmohlgeboren ift e3 befannt, daß im Laufe des vorigen Sommers, 
unmittelbar nad) dem Kriege, von elf hannoverjchen Großgrundbefigern bei 
Sr. Majeftät dem Kaifer der Verſuch gemacht worden ift, denfelben zu bewegen, 
da3 Sequefter über da8 Vermögen Sr. Majeftät des Königs Georg V. aufzu- 
heben. Das vom Fürjten Bismard und von Herrn Camphaufen unterzeichnete 
Ermiderungsfchreiben an mich, d. d. 5. April 1871, Tautete: 


1) Sch verdante die Mitteilung diefes Briefe der Liebenswürdigfeit von Profeſſor 
Erich Marcks in Heidelberg. 
2) Val. Hölderd Tagebuch a. a. O. 295. 
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„Euer Hocmohlgeboren fowie die Herren Mitunterzeichner der 
Fmmediatvorftellung vom Februar d. J. beehren wir uns im Aller 
höchſten Auftrage ergebenjt zu benachrichtigen, daß über den darin ent- 
haltenen Antrag auf Aufhebung der Beichlagnahme des Vermögens 
Königs Georg V. ohne Zuftimmung des Allgemeinen Landtages von 
Preußen nicht entfchieden und die Frage wegen Borbereitung eines 
Gefegentwurfs zu diefem Zweck erft dann in Erwägung gezogen werden 
fann, wenn eine Anregung zur Wiederanfnüpfung von Verhandlungen 
darüber feitend Königs Georg V. gegeben fein wird. 

von Bismard, Camphauſen.“ 

Es wird Euer Hochwohlgeboren einleuchten, daß damit die Ablehnung 
unſeres Antrages ausgeſprochen war, denn es iſt unmöglich, den König Georg V. 
zu einem Schritte zu veranlaſſen, der ſo ſehr dem Ehrgefühl und der Würde 
ſelbſt eines Privatmannes widerſprechen muß. 

Im Laufe dieſes Frühjahrs ſchien mir und zweien meiner intimen Freunde 
der Moment zu einem ähnlichen Verſuche günſtig, denn nicht nur das begangene 
Unrecht bedarf der Sühne, ſondern es liegt auch im Intereſſe unſeres hannover: 
fhen Vaterlandes, daß nichts unverfucht gelaffen werde, was die Aufhebung 
des Sequeiterd ermöglichen fann. Die Schwierigkeit zu Verhandlungen bejteht 
bei dem Könige Georg V. in der Ungeneigtheit, irgend etwa® zu tun, was einem 
fein Ehrgefühl verlegenden Schritte gleich wäre, auf der andern Seite allein 
in dem Widerſtreben des Fürſten Bismard, die Aufhebung eines Sequefters zu 
veranlafien, das ihm in vieler Beziehung erwünfcht if. Es ift von uns 
wiederum der Verſuch gemacht, die Anfichten des Fürften Bismard dahin zu 
ergründen, ob im Fall der Wiederaufnahme von Verhandlungen zwifchen Penzing 
und Berlin die Aufhebung des Sequeſters erreichbar wäre! Die Antwort lautete, 
der Fürft Bismard hege die Anficht, daß beide Häufer des Landtages 
nur dann in eine Aufhebung des Sequefters willigen würden, wenn 
vorweg König Georg V. und der Kronprinz Ernſt Auguft den Verzicht auf 
die Krone Hannover ausſprächen, und für die Wiederaufnahme der 
Verhandlungen jei es notwendig, fich darüber zu vergewiffern, ob man in 
Penzing darauf eingehen würde, 

Wäre die erſte Vorausfegung des Fürſten Bismard richtig, fo käme das 
einer Derewigung des Sequefterd gleih! Denn einmal wird von Penzing aus 
niemals jene Verzichtserflärung erfolgen, dann aber ijt fie auch überhaupt un: 
möglich, denn e3 wäre widerfinnig, etwas zu verlangen, was mit dem zwiſchen 
Kaifer Wilhelm und König Georg gefchloffenen Vertrage nichts gemein hat, 
gänzlih außerhalb desfelben und der Sequefterangelegenheit fteht und einem 
Zwange entjpräche, dem fich fein Fideifommißbefiger zum Schaden feiner Agnaten 
unterwerfen kann. 

Es wird nicht leicht fein, nach fo vielen Verlegungen König Georg V. zu 
veranlafjen, direkt oder indirekt einen Schritt zur Wiederaufnahme der Verband» 
lungen zu tun, wie Fürft Bismarck das wünſcht, ich hege aber die Ueberzeugung, 
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daß e3 auf lesterem Wege erreichbar fein wird, und ich glaube das ver- 
Tprechen zu können. Euer Hochwohlgeboren brauche ich nicht zu jagen, welche 
unermeßlihen Folgen für unjer Land die Aufhebung des Sequeſters haben 
würde! Ganz abgejehen davon, daß Ihre Partei auf die Dauer eine Benugung 
foldy bedeutender geheimer Fonds nicht zugeben fann, muß die Aufhebung des 
Sequeſters die foziale Lage in Hannover günftiger machen (es ift eine Konzeſſion 
an die Mittelpartei), und eine Anzahl Beamte wird erſt dann Beruhigung 
erhalten über die eignen finanziellen VBerhältniffe! Leider haben fie jebt feine 
Garantie für die rechtliche Dauer derfelben, wenn, wie bei Graf Hardenberg, 
Dr. Behr u. f. w. das gefchehen, willfürlic; Gehalt zurücbehalten und Penſion 
nicht gewährt wird. Aus diejen Gründen wird auch hoffentlih Euer Hoch- 
mwohlgeboren daran gelegen fein, das Sequefter aufgehoben zu fehen, und Nach— 
richten, die ich aus Berlin erhalten, lajjen e3 zweifellos erfcheinen, daß der 
Moment nicht nur im Herrene, jondern auc im Abgeordnetenhaufe ein günftiger 
ift. Dazu würde e3 natürlich einer regierungsfeitig einzureichenden Vorlage bes 
dürfen! Um diefe rajch und zwar noch in diefer Diät zu erlangen, bedarf 
e3 defjen, daß auch eine mächtige, dem Fürften Bismard homogene Partei wie 
die Ihrige demjelben die Meberzeugung beibringe, daß von diefer nicht das Ver— 
langen gejtellt werden würde, eine Verzichtleiftung auf die Krone Hannover von 
Sr. Majejtät dem Könige Georg V. oder von jeinem Sohne zu beanjpruchen, 
wenn jene Vorlage eingebraht würde. Wollen Sie in diefer Richtung die 
Situation fondieren und den Fürften Bismard darüber vergemwiffern, daß ſolche 
Berlangen in Ihren Kreifen nicht gejtellt oder wenigſtens mit Ausficht auf 
Erfolg nicht geftellt werden, jo ift gegründete Hoffnung vorhanden, daß, hoffent- 
lih noch in diefer Diät, eine desfalljige Vorlage an beide Häufer gelangt. 
Meine Sorge wird es fein, das Schriftjtücd feitend des Königs Georg V. 
zu bejchaffen, welches fein Einverjtändnis mit der Wiederaufnahme der Ver— 
handlungen, weil Fürft Bismarck folches für notwendig erachtet, ausdrüdt. 
Die kaiſerlich-königlichen Kreife find dem Vorgehen in diefer Sache günjtig, das 
Herrenhaus gleichfalls, der Widerftand des Fürften Bismard ift mit der Ueber: 
zeugung von der Annahme der desfalfigen Vorlage ohne Verzichtsamen— 
dement3 gebrochen, und endlich würden wir den Alp [os fein, unter dem fo 
viele Verhältniffe zum Schaden unſers hannoverjchen Baterlandes ernftlic) leiden. 
Ich wende mid; an Euer Hochwohlgeboren, weil ich von Ihnen die Neberzeugung 
bege, in der ich nicht getäufcht fein möchte, daß Sie nach Kräften dazu mits 
wirken werden, dieje günjtigeren Verhältniffe herbeizuführen, und weil e3 des 
Zufammenwirkens aller Parteien bedarf, um hannoverfche Fragen mit Erfolg 
durchzufegen. Der Wunfch liegt mir dabei warm am Herzen, meinem früheren, 
jest unglüdlichen Königshaufe und damit auch meinem engeren Vaterlande 
dienftbar zu fein. 

Sch bitte Euer Hochwohlgeboren ſchließlich, mir zu fagen, welchen Anfichten 
Sie im Abgeordnetenhaufe begegnet find, fall8 diefe günftig lauten, den Fürſten 
Bismard mündlich oder brieflich, nur umgehend, über die Stimmung aufzu- 
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klären, mich aber dieſes alle8 um deswillen mwiffen zu lafjen, damit ich die vom 
Fürften Bismard gewünfchte Einwilligung des Königs Georg V. zur Wieder- 
aufnahme der Verhandlungen befchaffe! Der Oberpräfident Graf Stolberg 
weiß, daß ich Euer Hochwohlgeboren fchreibe, ift über den Zweck mit uns ein- 
verjtanden, hat mir jeine Mitwirkung zugefagt, und meine beiden Freunde und 
ich find d’accord. 

Euer Hochmohlgeboren darf ich aus gewichtigen Gründen erfuchen, diefe 
Angelegenheit vertraulich zu behandeln und niemand darüber zu informieren, 
daß von uns einleitende Schritte gefchehen find. Namentlich bitte ic) darum, 
Herrn Minifter Windthorft und Graf Münfter außer Spiel zu laffen, erfteren 
wegen feiner Unbeliebtheit in Berliner reifen, legteren aus ähnlichen Motiven 
Penzing gegenüber! 


* 


Bennigſen an Graf Knyphauſen.) 
Berlin, 16. März 1872. 
Hochzuverehrender Herr Graf! 

Zu der Aufhebung des Sequeſters über das Vermögen des Königs Georg V. 
mitzuwirken bin ich gern bereit. Es muß mich dazu nicht allein die natürliche 
Empfindung für das tragiſche Geſchick unſers alten Fürſtenhauſes bewegen; ich 
halte auch die Aufhebung für eine Maßregel der Gerechtigkeit und der politiſchen 
Klugheit. Durch Em. Hochgeboren Schreiben vom 14. d. M. veranlaßt, habe 
ih mit den beiden einflußreichjten Mitgliedern meiner Partei Rückſprache ge- 
nommen. Beide — id) habe fein Bedenken, fie Ihnen vertraulich zu nennen —, 
die Herren von Fordenbed und Laser, find mit mir ganz einverftanden, haben 
fich bereit erklärt, für die Annahme einer die Aufhebung des Sequefterd be: 
zweckenden Regierungsvorlage in der nationalliberalen Partei ſich zu bemühen, 
mich auch ermädtigt, von ihren Namen dem Fürften Bismard gegenüber Ge- 
brauch zu machen. 

Wie Sie inzwifchen gelefen haben werden, iſt der Reichskanzler feit einigen 
Tagen zur Erholung nad) Lauenburg gereift, von wo er am 21. zum Geburtd- 
tage des Kaiſers wieder zurückkehrt. Wie lange er dann in Berlin bleiben wird, 
weiß ich nicht. Ich würde es für die Sache geratener halten, dem Fürſten 
Bismark mündliche Mitteilung zu machen. Nach Lauenburg reifen fann ich 
nicht, weil — von andern dringenden Landtagsgeſchäften abgejehen — ich täglich, 
auch morgen, an den Situngen der Zentralfommiffion für die Grundjteuer teil» 
nehmen muß. Obnehin werden Ende nächſter Woche die Situngen des Ab— 
geordnetenhaufes ein tatfächliches Ende nehmen. Bor Oſtern ift eine Erledigung 
der Angelegenheit im Landtage daher nicht mehr möglich, faum eine Vorlage 
an den Landtag denkbar, da hierzu eine Situng des Staatäminifteriums in 
Anwesenheit Bismarcks erforderlich fein wird. Es ift unter diefen Umftänden 


1) Die Mitteilung dieſes Briefes wird einer fehr gefälligen Hergabe feitend des 
Fürften zu Inn= und Knyphaufen, Präfidenten des preußifchen Herrenhaufes, verdantt. 
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meine Abficht, den Reichskanzler nach feiner Rückkehr von Lauenburg zu fprechen. 
Findet das Schwierigkeiten, namentlich wenn er etwa unmittelbar nad) der 
Geburtstagsfeier wieder abreift, jo werde ich ihm vor meiner Abreife nach 
Hannover, die vorausfichtlih am 24. früh erfolgt, fchreiben. 

Sollte Em. Hochgeboren aus irgendeinem Grunde eine fofortige briefliche 
Mitteilung meinerfeit3 an den Reichsfanzler zweckmäßiger erfcheinen, fo erbitte ich 
mir umgebende telegraphifche Nächricht (etwa „erfuche die bezeichneten Aften- 
ſtücke abjenden zu laſſen“ oder ähnlich). Ihr Telegramm kann ich morgen nad)« 
mittag in Händen haben und den Brief nach Lauenburg alddann noch morgen 
auf die Poft geben. Raten kann ich freilich zu diefem Schritte nicht. 

Indem ich endlich noch bemerfe, daß Fürft Bismarck nach feiner Kenntnis 
der hiefigen PBarteiverhältniffe nicht würde bezmweifeln können, daß eine weſentlich 
politifche Maßregel, welche von den erwähnten Herren und mir übereinftimmend 
in meiner Partei unterjtüßt wird, in derſelben auf die überwiegende Mehrheit 
rechnen kann, bleibe ich mit vorzüglicher Hochachtung u. ſ. w. 


* 


Graf Knyphaufen an Bennigjfen. 
Hannover, 18. März 1872, 

Für Euer Hochmohlgeboren gefällige Zeilen mich beſtens bedanfend, habe 
ih Ihnen umgehend mein volles Einverftändnis mit dem Inhalt Ihres Briefes 
ausdrüden wollen. Sch bin um fo mehr einverftanden, daß Sie nicht an Fürft 
Bismard fchrieben, weil Ihnen zu einer Konverfation, hoffentlich am 21., Ge 
legenheit wird, und eine folche wirkjamer zu fein pflegt als felbft der ausführ- 
lichfte Brief. Graf Stolberg, dem ich von dem Inhalt Ihrer Zeilen Mitteilung 
gemacht, hat mir verfprochen, gleichzeitig mit Euer Hochwohlgeboren beim Fürften 
Bismard zu drängen, und da er zu diefer Aktion kraft eigner Initiative faum 
disponiert fein dürfte, jo ift es mir ganz recht, wenn er meinen Namen und 
den des Freiherrn von dem Busfche- Streithorft, welche dem Fürften Bismard 
al3 folche befannt find, welche in vorliegender Frage am meiften agitiert haben, 
benußt, um dieſes Thema lebhaft zu vertreten. Es find Schritte gefchehen, um 
ein Einverjtändnis mit unferm Vorgehen in Penzing fchriftlich zu erlangen und 
fih nad einem Bevollmächtigten (nicht Windthorft) umzufehen. Euer Hoc): 
wohlgeboren und dem Grafen Stolberg werde ich Abfchrift von jenem Schrift⸗ 
ſtück zuftellen, fobald es von Penzing eintrifft, eventuell erhalten Sie e8 durch 
von dem Busſche, jedenfall werden wir dahin wirken, auch hier tunlichft eine 
Gleichzeitigfeit mit Ihren Beſtrebungen zu erzielen; ob aber bis zum 24, eine 
Rückantwort aud Penzing möglich fein wird, möchte ich bezweifeln. Daß wir 
fie überhaupt erhalten, fcheint mir mehr als wahrfcheinlich zu fein! Betonen 
Sie Fürft Bismardt gegenüber nur mit Nahdrud, daß Ihre Partei nicht an 
Amendement3 auf Verzichtleiftung feitens Königs Georg denkt, mit ſolchen würde 
alles verborben! Es werden alle Hebel in Bewegung gejegt, außer Ihnen und 
Graf Stolberg, Freiheren von dem Busfche und von Kalm weiß aber niemand 
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von der gegenwärtigen Bewegung, und diefe Diskretion fcheint mir auch durchaus 
nötig. Gebe Gott, daß wir zum Ziele gelangen: daß eine Vorlage gleich nad) 
Oftern erfolge! ch Tann nicht ausfprechen, wie ich mich danach fehne, melde 
Segnungen für unfer Land ich davon erwarte, wie notwendig diefer Schritt iſt, 
foll überhaupt ein Verſöhnungsverſuch unter den hiefigen fich feindlichen Ele: 
menten mit Erfolg gemacht werden! 


* 


Die Beiprehung zwifchen Bismarck und Bennigfen über Die Trage des 
MWelfenfonds fand am Abend des 23. März ftatt (vgl. Bennigjens Briefe an 
feine Frau, Aprils Heft der „Deutjchen Revue“ S. 15). Näheres über ihren 
Verlauf ift mir nicht befannt. 


Freiherr von dem Busjche-Streithorft an Bennigfen. 
Thale am Harz, 14. April 1872. 

Graf Anyphaufen-Lütetöburg hat mir mitgeteilt: Euer Hochmohlgeboren 
wären bereit, unfre auf die Aufhebung des über das K. hannoverjche Vermögen 
verhängte Sequefter gerichteten Bemühungen zu unterjtügen. Diefe Mitteilung 
hat große Freude bei mir erregt, und ich wollte mir vor einigen Tagen, auf 
der Durchreife durch Hannover, erlauben, Ihnen mündlich meinen Dank zu 
fagen, hatte aber leider nicht da3 Glück, Euer Hochwohlgeboren zu Haufe zu 
treffen. Geftatten Sie mir, dies nunmehr fchriftlich tun zu dürfen. 

Mich Teitet bei dieſer Angelegenheit lediglich das Gefühl der Anhänglich- 
feit an die unglüdliche hohe Familie, ein Gefühl, welches ich nicht unterdrüden 
fann, und die Hoffnung oder vielmehr die Ueberzeugung, daß allein die Auf- 
hebung des Sequefter3 imjtande fein wird, in Hannover eine mildere Stim- 
mung, eine Verföhnung der Gemüter hervorzurufen! 

Graf Knyphaufen hat Euer Hohmohlgeboren mitgeteilt, daß der König 
auf meine bezüglichen Schreiben wiederholt fehr entichieden erklärt hat, fich mit 
der preußifchen Regierung in Verhandlungen überall nicht einlaffen zu wollen. 
Diefe Erflärungen beflage ich zwar lebhaft, aber fie fonnten mic) nur in meiner 
Ueberzeugung bejtärten, daß Verhandlungen mit dem unglücklichen Herrn nur 
äußerft ſchwer zu führen find. Ich zweifle trotdem feinen Augenblid, daß ein 
günftiges Refultat doch leicht zu erzielen wäre, wenn man beftimmt wüßte, daß 
die Aufhebung des Sequefters feitend der preußifchen Regierung ernftlich beab» 
fichtigt wird. ch gründe meine Anficht auf eine ziemlich genaue Kenntnis der 
Penzinger Verhältniffe. Es gehört dazu vor allen Dingen große Ruhe und 
die Gejchiclichkeit, den dortigen Perſonen die wirklichen Sachlagen und ent- 
jtehenden Folgen Elarzumachen. 

Wie die Verhältnifje jet bejchaffen find, glaube ich, daß, bevor man nicht 
beftimmte Anficht und Abficht des Fürften Bismard kennt, am beiten gar nichts 
geſchieht. Willigt der Fürft in die Aufhebung, fo follte ich denken, würde es 
zunähft am zwecmäßigiten fein, wenn der preußifche Landtag die ihm vor- 
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behaltene Genehmigung zur Wiederaufhebung des Sequeiters aufgäbe, alſo die 
faktifche Aufhebung lediglih in die Hand der Regierung legte. Denn mwenn 
der König jest auch erklärt, fi in feine Verhandlungen einlaffen zu wollen, 
jo geht e3 ohne folche doch nicht. Die Regierung kann und wird den Sequefter 
nicht ohne Vorbehalt aufheben, Vorbehalte, die teilweise disfreter Natur fein 
werden, 3. B. wird fie verlangen, daß gewiſſe Belaftungen, welche während 
der Dauer des Sequefterd auf das Vermögen gelegt find, auch ferner darauf 
belafjen werben. 
* 
Thale am Harz, 10. Januar 1873, 

Euer Hochmwohlgeboren wollen mir einige auf die eventuelle Aufhebung des 
Sequejterd über da8 Vermögen des Königs Georg V. bezügliche Mitteilungen 
gejtatten. 

Seit unfrer mündlichen Beiprechung habe ich mich bemüht, unter der Hand 
und, wie ich ausbrüdlich bemerfe, ohne daß ich erwähnte, mit Euer Hochmwohl- 
geboren über diefen Gegenftand gejprochen zu haben, die Anſicht gemiffer Per— 
jonen, die ich als Führer der „Welfenpartei" bezeichnen möchte, kennen zu 
lernen. Zu meiner Verwunderung habe ich erfahren müffen, daß gerade die, 
welche den meiften Einfluß befigen follen, die Aufhebung des Sequeſters ganz 
entjchieden ablehnen, weil fie in demjelben ein Hauptmittel zur Fortfeßung ihrer 
Agitationen erbliden! Mir fcheint, daß man in Penzing diefe Anficht teilt, und 
doch bin ich, auf Grund guter Informationen, überzeugt, daß die Aufhebung, 
fall3 fie angeboten wird, nicht zurückgewieſen würde. Wollte man ſich nur in 
Berlin davon überzeugen, daß König Georg V. und der Kronprinz nie etwas 
tun werden und können, wa3 auch nur entfernt al3 eine Bitte um Aufhebung 
de3 Sequefter8 ausgelegt werden könnte, 

Verſchweigen will ich indes nicht, daß in der obenerwähnten Partei auch 
andre Anfichten beftehen. Es gibt namentlich eine Anzahl Menfchen, die die 
jegige Lage des Sequeſters benugen wollen, um Skandal zu machen. Sie be 
denken nicht, wie fie dadurch nur das Intereſſe des hHannoverfchen Königshaufes 
Ihädigen werden. Daß übrigens diefe Leute im Beſitz eines reichen Materials 
find, glaube ich behaupten zu können. 

Darf ich fchließlich noch meine und meiner nächſten Freunde Anficht hinzu- 
fügen, jo fehen wir ein, daß denen, welche die Wohlfahrt unſers alten Fürften- 
hauſes ernftlich vor Augen haben, nur übrigbleibt, auf die Gnade Seiner 
Majeftät des Kaifers zu hoffen. Daß zu derfelben die Befürmwortung des 
Minifteriums, in specie des Fürften Bismard, erforderlich ift, nehmen wir als 
felbftverjtändlich an und erlaube ich mir, Euer Hochwohlgeboren wiederum recht 
dringend zu bitten, Ihren Einfluß an entjcheidender Stelle geltend zu machen, 
damit endlich die Aufhebung (um Hochdero eigne Worte zu gebrauchen „eine 
Maßregel der Gerechtigkeit und politifchen Klugheit“) zur Ausführung gelange. 

Glauben Euer Hochmohlgeboren, daß ich in diefer Angelegenheit irgendwie 
nützen fann, jo bitte ich, über mich zu verfügen: namentlich verjpreche ich, über 
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alle Berhältnifje, die mir befannt find, ehrliche Auskunft zu geben, wenn ich 
dadurch dem Intereſſe der hannoverfchen Königsfamilie, deren treuer Anhänger 
ich ftetS bleiben werde, dienen kann; doch möchte ich mich in feiner Weife vor- 
drängen. 


Die Fortfchritte der modernen Chirurgie 


Don 


Prof. Dr. von Bruns (Tübingen) 


enn wir heute die fünfundzwanzigſte Jahresverfammlung unjers ärztlichen 

Landesvereins fejtlich begehen, jo ziemt es ſich wohl, einen Blick nach 
rückwärts zu werfen auf die Entwidlung unfrer Wiffenfchaft in den verflofjenen 
fünfundzwanzig Jahren. Zu einem folchen Rückblick hat unfer verehrter Herr 
Borfigender die Fortfchritte der Chirurgie gewählt. Mit gutem Bedadıt. 
Denn ohnegleichen in der Gefchichte der Medizin ift der gewaltige Aufſchwung, 
den die Chirurgie in den letzten drei Jahrzehnten genommen hat. Es ift 
Liſters unjterbliche Tat, daß er das Problem der Wundbehandlung gelöjt 
hat, das fo alt ift wie die Chirurgie ſelbſt. Er war es, der die Chirurgie in 
dem jahrtaufendelangen Kampfe gegen die heimtückiſche Geißel der Wund- 
infeftion zum Siege geführt hat. Fett erft, von den engen Fefleln befreit, 
fonnte fie ſich zu ungeahnter Höhe entwideln. Nur wer die vorantifeptifche, die 
ſchreckliche Zeit noch miterlebt hat, fann den großartigen Umfchwung aller Ver: 
hältnifje ermeffen und die glühende Begeifterung ganz verftehen, welche die Ein- 
führung der Antifeptit und ihre wunderbaren Erfolge ermwedten. 

Und heute? Bon der äußeren Form der Lifterfchen Methode ift nichts 
erhalten geblieben, der ganze komplizierte Apparat ift verſchwunden. Aber die 
große Idee Liſters, daß der Chirurg nicht die eingetretene Wundentzündung 
befämpfen, fondern ihre Entitehung durch die von außen eindringenden Keime 
verhüten müffe, dieſer grundlegende Gedanke ift unangetaftet geblieben und wird 
zum Gegen der Menjchheit unangetaftet bleiben, folange es eine wiffenfchaftliche 
Chirurgie geben wird, 

Der ganze Zeitraum während der lebten fünfundzmwanzig Jahre ift aus- 
gefüllt von der Vervolllommnung und Ausgeftaltung der antifeptifchen Wund- 
behandlung in der Richtung, daß eine Ummandlung der Antifepfis zur Ajepfis 
ſich vollzogen hat. Wir verdanken fie dem jüngften Zweige ärztlicher Wiflen- 
Ihaft, der Bakteriologie, in erfter Linie dem Ausbau der Bafteurfchen Ent- 
deckungen durch Robert Koch und jeine grundlegenden Unterfuchungen über 
die Netiologie der Wundfrankheiten. 





) Nach einem bei der fünfundzwanzigiten Jahresverfammlung des Württembergifchen 
Aerztlichen Landesvereind am 29, Juni in Wildbad gehaltenen Vortrage. 
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Wie war man damals, an der Schwelle der neuen Epoche, noch ganz im 
unklaren über die Urfache der Wundentzündung! Sind es geformte oder un: 
geformte Stoffe? Welche Rolle jpielen die Mikroorganismen in der Wunde? Ich 
brauche nur an die herrjchenden Lehren Billroth3 zu erinnern, der die Ent: 
wicklung eines chemifchen Körpers, des Zymoids, al3 Urſache der Wundentzündung 
befchuldigte und den in der Wunde mwachjenden Spaltpilzen nur die Rolle einer 
Begleiterfcheinung zuerkannte, 

Man muß fich in dieſes Dunkel ungelöjter Fragen zurückverſetzen, um zu 
verftehen, wie es mit einem Male Licht wurde, ald Robert Koch, der Woll- 
fteiner Kreisphyfilus, duch die Anwendung der fejten Nährböden eine Methode 
erfand, um die verjchiedenen Bakterienarten zu ifolieren und zu Eultivieren, 
Fortan wurde von niemand eifriger bafteriologifch gearbeitet als von den 
Chirurgen. Schlag auf Schlag folgten fich die Entdedungen der Erreger der 
einzelnen Wundfrankheiten. Ihre Eriftenzbedingungen und Lebensgemwohnheiten 
wurden bi3 ins einzelne erforjcht, ebenfo die Wege, auf denen fie in die Wunden 
übertragen werden, und die Mittel, fie fernzuhalten und abzutöten. Auf diefer 
eraften naturwifjenfchaftlichen Grundlage ift die moderne Wundhygiene begründet 
und ausgebaut worden, melche jeßt zielbewußt unfer praftifches Handeln leitet, 

Das Lifterfche Syftem war aufgebaut auf der Vorftellung, daß alle Keime 
aus der Luft ftammen und aus der Luft erjt an das organifche Material ge 
langen, um es zu zerjegen. Die Infektion der Wunde follte verhütet werden 
durch die feimtötende Wirkung der Karbolfäure: durch den Karboljprühregen 
während der Operation, durch die Reinigung der Hände und Materialien mit 
KRarbollöfungen, durch die Einhüllung der Wunde mit farbolhaltigen Verband» 
jtoffen. Mit andächtiger und pedantiſcher Genauigkeit wurde die Lijterfche 
KRarbolantifepfis jahrelang durchgeführt, bis empfindliche Nachteile und Mängel 
den Anftoß zu zahllofen Abänderungen gegeben haben. 

Die eriten Angriffe richteten fich gegen die Grundlage des Verfahrens, die 
Berwendung der Karbolfäure, wegen ihrer Aetzwirkung und Giftigfeit. Zuerft 
von Tübingen aus ertönte der Auf: „Fort mit dem Spray“ — er fand überall 
Widerhall und brachte die Befreiung von dem überflüffigen und giftigen Karbols 
nebel, den man vorher nicht eine Minute lang zu unterbrechen gewagt hatte. 
Aber freilich, man glaubte nun, ihn durch um fo reichlichere Ströme von Karbol⸗ 
löfungen erjfegen zu müffen; mit Gießfannen wurden die Wunden übergofjen, 
der Operationsfaal gli) einem Baderaum. Dann fuchte man die Karbolfäure 
überhaupt durch andre Antifeptifa zu erfegen, immer neue Mittel wurden ver: 
ſucht und empfohlen, von denen nur Sublimat und Jodoform allgemeinen Ein- 
gang gefunden haben. Aber das ideale Mittel, das die Bakterien vernichtet 
und den menfchlichen Körper nicht fchädigt, ift auch heute noch nicht gefunden, 
Um vielmehr das Antifeptitum im Berbanditoffe ganz entbehren zu können, 
empfahl ich (Ehirurgenfongreß 1884) unter dem Namen Trodenverband ein 
neues antifeptifches Prinzip, die Eintrocdnung der Wundſekrete. Durch Aus- 
jhaltung der inneren und äußeren waſſerdichten Schichte des Lijterverbandes 
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läßt fich eine genügende Ventilation des Verbandes erzielen, um die Wundfefrete 
einzutrodinen. Trodenheit ijt der größte Schuß gegen Keimentwidlung, und fo 
ift diefes Prinzip bis heute in Hebung geblieben. 

Immer weiter führte die bakteriologifche Forſchung. Sie erbrachte den 
Nachweis, daß auch die ftreng amtifeptifch behandelten Operationswunden ſtets 
Keime beherbergen, ja daß überhaupt fein Antifeptitum in zuläffiger Konzentration 
imftande ift, die Entwidlung der eingedrungenen Keime in der Wunde und 
im Berbande zu hindern. Wenn aljo die Desinfektion der Wunde ein Ding 
der Unmöglichkeit ift, kann nur die Prophylaxe, die Fernhaltung der Keime, zum 
Biele führen. Die Parole muß lauten: Nicht Desinfektion, fondern Noninfektion 
der Wunde — nicht Antifepfis, ſondern Afepfis. 

Und weiter zeigte die bakteriologifche Forfchung, daß die Quelle der Infektion 
nicht aus der Luft, fondern von allen mit der Wunde in Berührung fommenden 
Körpern ftammt: nicht die fo gefürchtete Luftinfeftion muß verhütet werden, 
fondern die Kontaktinfektion. 

Auch diefe neue Erkenntnis ftellte neue Aufgaben. Da die chemifche Des- 
infeftion der Materialien verfagte, trat die phyfifalifche Sterilifation an ihre 
Stelle. Die bakteriologifchen Unterfuhungen von Rod und feinen Schülern 
hatten gezeigt, daß die einzig fichere Methode, um Keimfreiheit zu erzielen, die 
Hite ift: das kochende Wafjer, der ftrömende Dampf, die trockene Heißluft. 
Wie für die allgemeine Desinfeltionslehre wurde diefe Methode alsbald für die 
Ajepfis verwertet; was gekocht werden fann, wird gekocht, was nicht gekocht 
werden fann, durch Kochbares erſetzt. So hielten nun, während die Ströme 
von antifeptifchen Löjungen verfiegten, die Rochapparate und Dampffterilifatoren 
ihren Einzug in die chirurgifchen Anftalten. 

Erreiht war die abfolute Sicherheit der Sterilität aller Materialien. 
Was fi) aber auf diefe Weife nicht fterilifieren läßt, find die Hände des 
Operateurs und die Haut des Kranken. Wohl gibt es vortreffliche Verfahren 
der Händedesinfektion auf mechanifchem und chemifchem Wege, die auf Grund 
früherer Unterfuchungen die Haut ficher feimfrei machen follten. Aber gerade 
in den legten Jahren, in denen die Frage der Händebesinfeltion auf der Tages- 
ordnung ftand, ift durch unzählige bakteriologifche Unterfuchungen endgültig ent- 
ſchieden, daß feines der modernen Desinfeltionsverfahren die Hand keimfrei, 
jondern nur feimarm zu machen vermag. Die Oberfläche der Haut beherbergt 
eine ganze Flora von Bakterien, die in der Tiefe der Furchen und Fältchen, 
der Poren und Schrunden mohlgeborgen niften. In diefe Schichten dringt 
feine mechanifche Reinigung und fein Desinfeltionsmittel, das die Haut verträgt. 
Selbſt nah der gemifjenhafteften Desinfektion find unfre Hände höchſt un- 
zuverläffige Werkzeuge, ganz einerlei, ob unter den Keimen fich jedesmal pathogene 
finden oder nicht, da die Chirurgenhand doch oft genug mit folchen in Be- 
rührung kommt, Alfo, gerne oder ungerne, wir müffen uns fteriler Operations- 
handſchuhe bedienen, am beften der undurdläffigen Gummihandſchuhe. Und 
Damit nicht genug. Don der größten Bedeutung ift die bejtändige Hand: 
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pflege des Chirurgen im bafteriologischen Sinne, welche die Infektion mit 
pathogenen Keimen nach Möglichkeit verhütet — aber nicht im Sinne der Ab- 
ftinenz, fondern indem man die Hände gegen jede Berührung von infizierten 
Wunden, Geſchwüren, Elzemen, Furunkeln, ſowie bei Unterfuchungen im Mund, 
Rachen u. j. w. dur; Tragen von Gummihandfchuhen ſchützt. Es ift ja viel 
ficherer, die Hände nicht zu infizieren, al3 die infizierten zu desinfizieren. 

Neben der Desinfektion der operierenden Hände ift die des Operationsfeldes 
im Erperiment und in der Praris bisher vielfach vernacdjläffigt worden. Es 
find hierüber in unfrer Klinik feit anderthalb Jahren faft täglich Verfuche an- 
geitellt worden, welche wiederum ergeben, daß die Haut fich überhaupt nicht 
fiher keimfrei machen läßt, fondern ſelbſt nad) energifcher Desinfeftion an 
manden Körperftellen von Bakterien wimmelt. Man bat nun neuerdings ver: 
jucht, die Oberfläche der Haut im DOperationsgebiet mit einer fterilen, dünnen, 
tefthaftenden Dede zu überziehen, wie mit der Döderleinfchen Gummibdede. 
Aber die bakteriologifchen Verſuche zeigen, daß fchon der erfte Schnitt durch 
die Haut vereinzelte Keime enthält, die aus den durchichnittenen tiefen Haut- 
ichichten frei geworden find. 

Alſo troß aller Schugmwehren immer noch vereinzelte Keime in den Operations- 
mwunden — und doch heilen diefe Wunden regelmäßig ohne Spur von Realtion. 
In der Tat, was die Antifepfis mit allen Mitteln nicht erzwingen konnte, das 
erreicht die Afepfi3 durch ein neues Prinzip, das biologifhe Prinzip. Ließ 
man früher die Antifeptifa in der Wunde wie in einem toten Nährboden ein- 
wirken, jo haben wir jett erkannt, welche entjcheidende Rolle die lebenden 
Gemwebszellen und Körperfäfte bei der Vernichtung der in die Wunde ein- 
gedrungenen pathogenen Keime fpielen. Man bedenke: jedes Antifeptitum, das 
die Keime in der Wunde abſchwächt, fhädigt aud) die Ernährung des Gewebes 
und wandelt e8 in einen günftigen Nährboden zum Ausfeimen der Infektion. 
Die Afepfis fieht daher ihr Ziel darin, die Gemebszellen in ihrer bafterien- 
feindlichen Lebenskraft möglichft zu fchonen und zu erhalten, indem fie alle 
mechanifchen, thermifchen und chemifchen Läftonen der Wunde ſowie das Zurüd- 
laffen von Fremdförpern, Ligaturftümpfen, Blutergüffen vermeidet. Das Er- 
periment beweift direft, daß dieſelbe Reinkultur von Eiterfoffen, welche in in- 
tattem Gewebe feine Reaktion bewirkt, bei Gegenwart eines Bluterguffes oder 
einer Maffenligatur Eiterung erzeugt. 

Nach alledem beruht unfre moderne Wundbehandlung auf zweierlei Faktoren, 
der Fernhaltung der Keime und der Schonung der Gewebe, Freilich, fie bedarf 
eine3 umftändlichen, zeitraubenden und foftjpieligen Apparates: im Operations: 
jaal eitel Marmor, Glas, Porzellan, Email, Eifen, Nidel, alles glatt und 
gleißend; der Operateur und die Aififtenten vom Scheitel bis zur Sohle fteril 
gekleidet, mit Mantel, Kopfmübe, Gefichtsmasfe, Handſchuhen und Aermeln. 
Und wehe, wenn ber Eleinfte Teil des Apparates nicht funktioniert, er kann die 
Flamme einer unaufbhaltfamen Infektion entfachen. Nur beftändige Kontrolle 
fann dagegen ſchützen. In unfrer Klinik werden in einem vollftändig eingerich- 
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teten bafteriologifchen Laboratorium immer und immer wieder Stichproben von 
den Materialien und aus den Wunden entnommen und Eulturell unterfuht — 
man ift niemal3 vor Ueberrafchungen ficher. Und wenn auch der ganze Apparat 
funftioniert, zu ficheren Erfolgen führt er nur denjenigen Chirurgen, der ihn 
nicht fchematifch verwendet, fondern in feinem ganzen Denken und Handeln von 
den Grundfäßen der Bakteriologie fich leiten läßt. Aber wir müfjfen auch un- 
entwegt fortfahren, die Aſepſis noch immer weiter zu vervolllommnen, bis das 
ideale Ziel wirklich feimfreier Operationen erreicht ijt. 


Doch genug über den Wundfchuß, der eben die moderne Chirurgie völlig 
beherrſcht. Noch auf einem andern Gebiete haben ſich wichtige Wandlungen 
und Neuerungen vollzogen, die allen Operationen zugute fommen, auf dem Ge- 
biete der Schmerzverhütung und Schmerzbetäubung. 

Vor fünfundzwanzig Jahren wurde ausfchließlich die Chloroformnarkofe geübt, 
und noch ein Jahrzehnt hindurch blieb ihre Alleinherrfchaft unbeftritten. Schmerz- 
betäubung war identifch mit Chloroformieren. Seither find wir Zeugen einer 
mwachjenden Bewegung zugunften der Nethernarkofe: Aether versus Chloroform, 
eine merkwürdige Lofung. Denn die Aethernarkofe, die ald das erjte Mittel 
der Schmerzbetäubung von aller Welt mit Begeifterung begrüßt worden war, 
ist Schon nach Fahresfrift durch die Entdedung der Chloroformnarkofe völlig 
verdrängt worden, und diefe hat dann vierzig Jahre lang unbefchränft das Feld 
behauptet. Und das troß der fich häufenden Narkofenunfälle. Wegen diefer 
legteren bin ich auf dem Chirurgenkongreß 1890 zuerft für die Aethernarkoſe 
eingetreten, lediglich mit Rückſicht auf ihre geringere Lebensgefahr. Durch Blut- 
druckunterſuchungen während der Narkofe hatte ich feitgeftellt, daß der Aether 
die Herztätigfeit hebt, das Chloroform fie herabfegt. Daher entfällt die Haupt: 
gefahr der Narkofe, die Herzlähmung, der wir machtlos gegenüberjtehen. 

Die auf dem Chirurgentongreß befchloffene Sammelforfchung über die 
Narkofe ergab für die Jahre 1891 bis 1897 ein außerorbentliches Ueberwiegen 
der Chloroformnarkofen über die Aethernarkoſen (240000 : 56000), aber eine 
bedeutende Meberlegenheit der Aethernarkoſe betreffs der Lebensgefahr (ein Todes- 
fall auf 5000 Aether: und 2000 Ehloroformnarkofen). Diefe Zahlen reden eine 
beredte Sprache, Am bäufigiten erfolgt der Ehloroformtod plößlich durch Herz 
lähmung fchon bei Beginn der Operation. Diefe unheimliche Gefahr birgt die 
Hethernarkofe nicht: ich habe im achtzehn Jahren feinen Todesfall erlebt. Das 
gibt dem Narkotifeur und Operateur ein unfchägbares Gefühl der Ruhe und 
Sicherheit. Die Narkotifierungszone, die zwischen der narkotifierenden und der 
tödlichen Dofis liegt, ift eben beim Aether ungleich breiter al3 beim Chloroform, 
jo daß ſchon eine geringe Meberdofterung beim Chloroform verhängnisvoll werden 
kann, die beim Wether keinen Schaden bringt. 

Nah alledem halte ich an der Ueberzeugung feft, daß die Aethernarkoſe 
al3 das Normalverfahren die Chloroformnarkofe ganz verdrängen wird, wie in 
unfrer Klinik tatfächlich feit Jahren feine Chloroformnarfofe mehr gemacht 
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worden ift. Der Kreis der Wetherfreunde vergrößert ſich mehr und mehr, ihrer 
wird der Sieg fein. 

Nun hat aber auch die Handhabung der Narkofe neuerdings einige weſentliche 
Fortfchritte gemacht, welche die übeln Zufälle und Gefahren derfelben faft mit 
Sicherheit verhüten. Gegen die Heberdofterung ſchützt am ficherjten die Witzel ſche 
Tropfmethode, bei der das Narkotilum nicht aufgegofien, fondern Tropfen für 
Tropfen auf die Maske aufgeträufelt wird. Für Heine Eingriffe hat fich das 
Vorjtadium der Aethernarkofe, der fogenannte Aetherrauſch, ſehr gut bewährt: 
nach wenigen Minuten der Einatmung, noch vor dem Beginn des Erregungs- 
ftadiums, tritt ein Zustand der Unempfindlichkeit ein, der nur Furze Zeit dauert, 
aber hinreicht, um fleine Eingriffe fjchmerzlos auszuführen. Endlich ijt die 
Narkoſe feit kurzem durch die vorgängige Darreihung von Sfopolamin-Morphium 
noch jehr verbefjert worden. Eine Stunde vor der Operation eingefpritt, be: 
wirft die Skopolamin:Morphiumdofis einen mwohltätigen Zuftand von leichtem 
Dämmerſchlaf; die hierauf eingeleitete Inhalationsnarkofe beginnt ohne Erregung 
und verläuft ruhig ohne Atmungsſtörung. Der Dämmerjchlaf hält gewöhnlich 
noch mehrere Stunden nad; Beendigung der Narkofe an, der Kranke erwacht 
ganz allmählich, ohne die peinliche Erinnerung an den Operationsfaal, an die 
Borbereitungen zur Operation und die Einleitung der Narkofe. 

In der Tat ift alfo die moderne Narkoſe imftande, den Kranken für 
die ganze Beit des unabmendbaren Eingriffe in ruhigen Schlaf zu verjenfen 
und nicht bloß den förperlichen Schmerz, fondern auch die feelifche Erregung 
auszuſchalten. 

Aber damit nicht genug. Wir haben in den letzten fünfundzwanzig Jahren 
auch gelernt, ohne narkotifchen Schlaf die Schmerzempfindung aufzuheben durch 
Einwirkung auf die Nervenendigungen am Orte des Eingriffes ſowie auf die 
Nervenbahnen bi3 zum Rückenmark hinauf. 

Die Lofalanäfthefie, die vordem nur durch Kälteeinwirkung auf die Haut 
in unvollfommener Weife geübt worden war, datiert von der Einführung 
des Kokains im Jahre 1884. Wurde die Kokainlöfung anfänglich nur zur Be: 
pinjelung der Schleimhäute und megen ihrer Giftigkeit nur bei oberflächlichen 
Eingriffen mittel Einfprigung in und unter die Haut benußt, jo fand die 
Schleichſche Snfiltrationsanäfthefie ausgedehnte Anwendung. Denn durch die 
Verwendung außerordentlich verdünnter Löfungen, die unter ſtarkem Drud in 
die Gewebe eingefprigt werden, können weit größere Gebiete ohne Gefahr der 
Kokainvergiftung unempfindlich gemacht werden. Die Wirkung des Kobains ift 
neuerdings durch Zuſatz von Nebennierenpräparaten wefentlich erhöht und ver: 
längert, das Kokain felbft durch gleich wirkſame und weniger giftige Mittel wie 
Eukain, Tropakokain, Novofain, Stovain, Alypin erjegt worden. Die In— 
filtrationsanäfthefie mit diefem oder jenem Mittel beherricht heute die fogenannte 
fleine Chirurgie und geftattet, auch größere Operationen oft ſchmerzlos aus: 
zuführen. 

Außerdem ift für Operationen an den Ertremitäten die Leitungsanäjfthefte 
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von Braun eingeführt worden. Die Einfprigung erfolgt in die Nähe der bes 
treffenden Nervenftämme oder in ihre Subftanz felbft und bewirkt eine Unter: 
brechung ihrer Leitungsfähigkeit. 

Endlich ijt die Leitungsanäfthefie von Bier auf dad Rückenmark aus— 
aedehnt worden. Indem da8 eingefprigte Kokain auf die Nervenwurzeln 
des unterften Endes des Rückenmarkes zur Wirkung gelangt, bewirkt es eine 
vollftändige Lähmung des Empfindungs: und Bewegungsvermögend der 
unteren Körperhälfte, jo daß dafelbjt etwa eine Stunde lang alle Eingriffe 
bei vollem Bemwußtfein fchmerzlo8 ausgeführt werden können. Aber durch die 
Giftwirkung der eingejprigten Kofainlöfung, die in dem Duralſack bis zum 
verlängerten Mark und Gehirn auffteigen kann, ereigneten fich bei den Ver— 
fuchen Biers fo fchwere Zufälle, daß der Erfinder ſelbſt vor der Fortfegung 
derfelben warnen mußte, Exft vor kurzem wurde da3 Verfahren für die Praris 
verwendbar, feit das Kokain durch die andern meniger giftigen Mittel erjegt 
werden fann. Aber noch immer befindet es fi) im Stadium des Verſuches, 
und bei allen diefen Mitteln werden hier und da jchlimme Zufälle beobachtet, 
die das Konto der Rückenmarksanäſtheſie einftweilen ſchwerer belaften, als das 
der Inhalationsnarkoſe belaftet ift. Gelingt es, durch Verbefjerungen des Ber- 
fahrens die üblen Zufälle und Nachwirkungen zu vermeiden, jo ift die Methode 
bei den Operationen an der unteren Körperhälfte allen andern überlegen. Ja, 
wir fönnen die Rückenmarksanäſtheſie jchon jeßt nicht mehr mifjen; denn da 
fie die Atmungs- und Kreislaufsorgane ganz unberührt läßt, ift fie in jolchen 
Fällen unentbehrlich, in denen fic) die Narkofe wegen Herz. und Lungenkrank⸗ 
heiten verbietet und die Lofalanäfthefie nicht ausreichend ift. 

So hat der ärztliche Erfindungsgeift in den letzten fünfundzwanzig Jahren 
zahlreiche Mittel und Wege gefunden, den Schmerz bei Operationen zu verhüten: 
zu der verbefjerten Narkoſe ift die Lofalanäfthefie, Leitungs- und Rückenmarks— 
anäfthefie getreten. Unfre Aufgabe freilich ift nur ſchwerer geworden; mir 
müffen nicht nur die Technit aller diefer Verfahren beherrfchen, fondern auch 
jedem einzelnen Kranken dasjenige Verfahren auswählen, das nach feinem ört- 
lihen und allgemeinen Zuftande das geeignetfte ift. Aber wir betrachten dieſe 
Aufgabe als eine der fchönften unfrer ärztlichen Tätigkeit und dürfen nicht 
ruhen, bis es gelingt, auch die größten Operationen auf gefahrlofem Wege 
jchmerzlo8 auszuführen. Denn immer wird das alte Wort gelten: Divinum 
opus, sedare dolorem. ®ötterwerk ift, Schmerzen zu ftillen. 


Mit dem Wundfhug und der Schmerzverhütung bildet die operative 
Technik die Trias der modernen Chirurgie. Nachdem die Erfolge der opera- 
tiven Chirurgie dem blinden Spiel des Zufall entriffen waren, eröffnete fich 
ihe ein unermeßliches Feld der Tätigkeit, das in raftlofem Eifer und kühnem 
Wagemut nach allen Seiten ausgebaut worben ift. Selbſt die eingreifendften 
Operationen, die vordem für unmöglich oder abjolut tödlich gegolten hatten, 
wurden gewagt und von Erfolg gekrönt, Was Wunder, daß fich mancher 
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Chirurgen, im Gefühle ihres Könnens, eine förmliche Operationswut bemächtigte, 
die Sucht, glänzende Operationen auszuführen ſelbſt ohne genügende Indi— 
fationen. Man entfernte alles am Körper, was zu entfernen war, man machte 
Operationen an byfterifchen Frauen zu rein fuggeftiven Zwecken, man kultivierte 
die Probejchnitte, ohne nur die diagnoftifchen Hilfsmittel zu erfchöpfen. Diefe 
Periode der Ausfchreitungen ift längjt überwunden und hat überall einer be- 
jonnenen, nur auf das Wohl der Kranken bedachten Richtung Pla gemacht. 
Die große Zahl neuer Operationen, aus einer Fülle neuer Ideen hervor- 
gegangen, find auf erafter anatomifch-phyftologifcher Grundlage begründet und im 
Tiererperiment geprüft worden. ZTaufende von fleißigen und gefchictten Händen 
haben den jtolzen Bau der operativen Chirurgie aufgerichtet, der nur in einzelnen 
Zeilen nach innen und außen noch weiter ausgebaut werden fann. 

Es mag an einigen Beifpielen genügen, um die Fortfchritte der operativen 
Technik zu beleuchten. 

Die Gehirndhirurgie ift durch die Einführung der Aufflappung des Schädels 
in eine neue Epoche getreten, da mit diefer Methode größere Bezirke des Gehirns 
freigelegt werden können, ohne einen bleibenden Defekt der Schädelfapfel zu 
binterlafjen. So werden jet, gejtüßt auf die fortgefchrittene topifche Diagnoftif, 
mit Erfolg Hirngefchmwülfte entfernt, das Gafferfche Ganglion erzidiert, Hirn: 
abſzeſſe eröffnet, die blutenden Meningealarterien unterbunden, die Urfachen der 
traumatifchen Epilepfie weggeräumt. 

Die Chirurgie der Bruft, die früher auf Operationen an der Bruftwand 
und Entleerung von Flüffigkeit3ergüffen in der Brufthöhle fich beſchränkte, hat 
jegt auch die Lungen und das Herz dem chirurgifchen Eingriff zugänglich ge 
madt. Nachdem man gelernt, die Gefahr des Pneumothorax zu befämpfen, ei 
es mit dem Ueberdruck- oder Unterdrudverfahren oder mit einfachen Mitteln, 
Ichafft man fih Zugang zur Lunge bei Abfzeffen, bronchiektatifchen Kavernen 
und Gangrän; jchon find 400 bis 500 folcher Fälle operiert und 75 Prozent 
derjelben zur Heilung gebracht. Auch das Herz, das als das lebte Organ des 
menfchlichen Körper von dem chirurgiſchen Meffer erreicht wurde, wird frei- 
gelegt, um Stich und Schußmwunden de3 Herzens durch die Naht zu fchließen; 
ſchon mehr als fünfzig Verlegte find hierdurch dem Leben erhalten worden. 

Die meiften Triumphe feiert die Chirurgie der Bauchorgane, feitdem die 
Eröffnung der Bauchhöhle faft abjolut gefahrlos geworden ift. Die früher aus» 
ſchließlich medizinische Behandlung der Abdominalerfranktungen iſt jest für die 
große Mehrzahl der durch Verletzungen, durch entzündliche und geſchwürige Pro— 
zeffe, durch Geſchwülſte und Steinbildung bedingten Krankheiten eine hirurgifche 
geworben. Oft find es akute Affektionen, bei denen nur ein frühzeitiger Ein- 
griff das Leben zu erhalten vermag, wie der Darmverfchluß, die Perforation 
von Magen: und Darmgejhmwüren, die jchweren Anfälle von Entzündung des 
Wurmfortfages, diefes gefürchteten Schädlings, mit dem wir e3 faft täglich zu 
tun haben. Dazu fommen noch die vielen Bauchverlegungen durch ftumpfe 
Gewalt, durch Stich- und Schußmwunden, die jest alle unmittelbar nach ihrer 
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Einlieferung dem Bauchfchnitt unterzogen werden; jo mancher Fall von Per: 
foration des Magen und Darmes, von Ruptur der Leber, Milz, Niere wird 
hierdurch am Leben erhalten. — Oft find es ferner chronifche Leiden gutartiger 
Natur, bei denen die langwierigen Befchwerden durch die Operation mie mit 
einem Schlage bejeitigt werden. Ich erinnere an die Entfernung des Wurm: 
fortfage8 in der anfallfreien Zeit, an die Löfung von Verwachſungen des 
Magens und Darmes, an die Anlage einer jchlußfähigen Magenfiftel bei 
Verengerung der Speiferöhre, an die Ausfchaltung des narbig verengten 
Pylorus durch die Gaftroenteroftomie und namentlich an die außerordentlic, 
vervollfommneten Gallenfteinoperationen und ihre glänzenden Erfolge; denn die 
jegt vielfach geübte Entfernung der fteingefüllten Gallenblafe, eventuell in Ver: 
bindung mit der Hepaticusdrainage, fcheint das letzte Ziel zu erreichen: nicht 
nur die vorhandenen Steine, auch die tief in den Lebergängen fißenden, jämtlich 
zu entfernen, fondern auch einer neuen Bildung von Steinen nach) Möglichkeit 
vorzubeugen. — Oft find es endlich maligne Neubildungen des Magens und 
Darmes, die in ihrem frühen Stadium durch die Refektion einer dauernden 
Heilung entgegengeführt werden können, mwährend man ſich in den jpäteren 
Stadien damit begnügen muß, die unerträglichen Befchwerden der Kranken zu 
befeitigen, indem der ergriffene Teil ausgefchaltet und eine neue Verbindung 
zwifchen Magen und Darm oder zwifchen verjchiedenen Teilen de Darmes her- 
geftellt wird. — Ein großes Kontingent ftellen jest auch die Radikaloperationen 
der Unterleibsbrüche, die früher nicht gewagt wurden, während fie gegenwärtig 
beifpieläweife in unfrer Klinik öfters bis zu zwölfmal an einem Tage ausgeführt 
werden. Denn die meiften Bruchleidenden mögen ſich nicht mehr mit dem Tragen 
eines Bruchbandes befaffen, feit fie durch eine gefahrlofe Operation geheilt 
werden können. 

Nur Furz erwähnt fei endlich die neugefchaffene Chirurgie der Leber, des 
Pankreas, der Milz, Nieren, Proftata ſowie die hochentmwidelte gynäfologifche 
Chirurgie. 

So hat die Chirurgie zahlreiche Organe und Krankheiten dem Mefjer zu- 
gänglich gemacht, die vordem allein der inneren Medizin zugewieſen waren; 
fie ift auf diefen Grenzgebieten ftellenweife noc; im Vorrüden. Aber die Grenz- 
gebiete find Fein Zankapfel feindlicher Brüder, fondern ein gemeinfames Arbeit3- 
feld beider Schwejterdisziplinen zum Wohle der Kranken. Wie auch mein un— 
vergeßlicher Freund Ernjt von Bergmann fih ausfprah: „Es gibt Fein 
Grenzgebiet zwiſchen Medizin und Chirurgie, e8 gibt nur ein gemeinfames Ge- 
biet ärztlichen Könnens.“ 

In der Tat haben die Grenzgebiete die Mediziner und Chirurgen nicht ges 
trennt, fondern genähert und verbunden. Entſchieden bringen die Praktiker, 
überzeugt von der hohen Leiftungsfähigkeit der Chirurgie, ihr immer mehr Ver— 
ftändnis und Vertrauen entgegen. Denn wie Kocher treffend fagt: Es ift nicht 
nötig, daß alle Praktiker chirurgifch handeln, aber durchaus erforderlich, daß 
fie chirurgifch denken. Chirurgifches Denken führt zu klaren Indikationen und 
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energijchen Entſchlüſſen und gibt auch das richtige Verantwortungsgefühl hin- 
fihtlih der Unterlafjungsfünden. Durch folde wird noch zur Stunde den 
Kranken hundertmal mehr gejchadet al3 durch Fehler bei operativen Eingriffen. 

Außer der Tätigkeit am Krankenbette ift e3 eine gemeinfame Aufgabe der 
Medizin und Chirurgie, in den Grenzgebieten die diagnoftiichen Hilfsmittel zu 
vervolllommnen und neue Unterfuchungsmethoden zu fchaffen. So ift die ope- 
rative Chirurgie außerordentlich gefördert durch die modernen phufitalifchen, 
chemifchen, eleftrifchen und bakteriologifchen Unterfuchungsverfahren ſowie durch 
die Cyſtoſtopie, Bronchoffopie, Defophagofkopie und Romanoſkopie. Von un- 
Ihägbarem Werte find die Röntgenftrahlen geworden, deren Entdeckung una 
wie die einer neuen Naturerjcheinung geblendet und begeiftert hat. Waren e3 
auch anfangs nur die Chirurgen, die ſich die Nadioffopie zunuge machten und 
für die Erkenntnis der Fremdkörper ſowie der Verlegungen und Erkrankungen 
der Knochen und Gelenfe verwertet haben, jo ift fie jet mit ihrer vervoll- 
fommneten Technik auch für die Unterfuchung des Herzens und der Lungen, der 
Luft: und Speiferöhre, des Magens und Darm, der Nieren und Blafe un- 
entbehrlich geworden. Wer hätte noch vor kurzem gedacht, daß wir jebt klare 
und fcharfe Röntgenbilder des Herzens, der Aorta, der Zungen zu fehen be- 
fommen. 

Fürwahr, die Zukunft der Therapie liegt einzig und allein 
in dem Bündnis der Medizin und Chirurgie, 


Laffen Sie uns bei diefem Ausblid in die Zukunft noch einen Augenblick 
verweilen. In melcher Richtung werden fich die Fortfchritte der Chirurgie in 
der nächſten Zukunft vollziehen? Wird die operative Chirurgie nad) ihrem ge- 
mwaltigen Aufſchwung in den legten fünfundzwanzig Fahren noch weiterhin folche 
Fortichritte machen? ch glaube nicht. Denn die operative Technik iſt fchon 
jegt vielfach zu einem gemiffen Abſchluß gelangt. Und, was die Hauptfache ift, 
das Meffer foll ja nicht die erfte, fondern die legte Inſtanz der ärztlichen Be- 
handlung bilden, und wie oft ermeift es fich machtlos bei allzuweit vorgefchrittenen 
Zeiden. Die Fortfchritte der Chirurgie müfjen fi in Zukunft auf andern 
Bahnen vollziehen. Ihre Ziele liegen Har vor Augen. 

Was uns vor allem bitter nottut, ift die Bekämpfung der Infektionskrank— 
heiten durch Schutz- und Heilmittel. Wie diefe Aufgabe auf dem Gebiet der 
inneren Medizin im Mittelpunkt der Forfchung fteht, jo ift fie eine Lebensfrage 
für die Fortbildung der Chirurgie, 

Das gilt hauptfächlicy für die feptijche Wundinfeltion. Denn jo ficher wir 
find, fie bei den jelbft angelegten Wunden zu verhüten, fo machtlos find mir, 
fie zu heilen. Und mie viele duch Unfälle verurfachte Wunden kommen ftarf 
verunreinigt, wie viele erft mit vorgefchrittener Infektion in unſre Behandlung. 
Werden die infektiöfen Wundfeime nicht fehon an der Eintrittöftelle durch die 
bakterienfeindlihen Einflüffe der Zellen und Körperfäfte aufgehalten und ab: 
geſchwächt, jo dringen fie raſch in die Gewebe ein und folgen weiterhin den 
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vorgezeichneten Bahnen der Blut: und Lymphwege. Dann vermag — das lehren 
taufendfältige Erfahrungen — feine örtliche Behandlung der Wunde die In— 
feftion aufzuhalten, fein antifeptifches Mittel, Fein Aeben und Brennen. Dann 
ift nur eine Hoffnung, wenn e3 gelingt, die natürlichen Schuß: und Abmehr- 
fräfte des Organismus künſtlich jo zu fteigern, daß fie die Infektion felbit 
überwinden. 

Es fehlt nicht am folchen Verfuchen. Die kürzlich von Bier empfohlene 
Stauungsbehandlung akuter Entzündungen will örtlich eine Vermehrung der 
Schutzſtoffe herbeiführen, indem jie den Austritt von Blutferum und Leufocyten 
mit ihren baftericiden Kräften bewirkt. Die Stauungshyperämie al3 Heilmittel 
eitriger Entzündung — das widerfpricht allerdings geradeaus allen bisherigen 
Anschauungen, und jo mußte die Neuerung berechtigte Auffehen erregen. Das 
Verfahren ift nun überall nachgeprüft worden und hat fich wohl bei leichteren 
Infektionen bewährt, indem e3 den Schmerz lindert und den Verlauf nach dem 
fleinen Schnitt mit dem Meffer etwas abfürzt, aber leider verfagt e8 da, wo 
es am nötigften wäre, bei den fchwereren Formen der Wundinfektion. 

Große Hoffnung dürfen wir auf die Ausbildung der Serumtherapie jeßen, 
Sie ift nach dem Triumphzug des Diphtherieheilferums für alle Wundkrank— 
heiten in Angriff genommen worden. Das Antiftreptofoffenferum und Antitetanus> 
ſerum ift nach verfchiedenen Methoden dargeftellt und vielfach angewandt worden, 
leider bisher mit recht unficherem Erfolg. Sollte es einmal gelingen, Serum: 
präparate berzuftellen, die auch bei vorgefchrittener Infektion die Keime abzutöten 
und die Toxine zu binden vermögen, fo wird die Serumtherapie das antifeptifche 
Prinzip unendlich erweitern und das lebte, das Schlußglied in der Kette der 
antifeptifchen Methoden bilden. 

Und no eine Aufgabe gilt es mit allen Kräften zu fördern, die Bes 
fämpfung der beiden verheerenden Volkskrankheiten, der Tuberkuloje und Krebs» 
krankheit. Denn auch hier bringt das Meffer oft genug feine Rettung oder 
nur um den Preis der Verjtümmelung. Vielleicht find einige neue Errungen- 
ſchaften geeignet, frohe Hoffnungen für die Zukunft zu gewähren — oder be 
darf es neuer Ideen und neuer Kräfte? 

Ich nenne vor allem die Balteriotherapie und Serumtherapie; fie haben 
bisher als Schuß und Heilmittel der Tuberkulofe noch feine unbeftrittenen Er- 
folge erzielt und bei der Krebskrankheit ganz verjagt. Oder dürfen wir unfre 
Hoffnung auf die hochentwickelte chemifche Therapie fegen, die uns in dem Jodo⸗ 
form ein örtliches antituberfulöfes Mittel befchert hat? Oder auf die phyfikalifche 
Therapie? Man denke an bie Wirkfamkeit der neueften Lichtbehandlung: an die 
Erfolge des Finfenlichtes bei Lupus, an die Erfolge der Röntgen- und 
Radiumftrablen bei Hautkrebs. 

Wie viele ſolche rätjelhafte Kräfte birgt wohl die Zukunft für ung in ihrem 
Schoße? 

Möge das nächfte Vierteljahrhundert diefelbe Fülle von Gaben über die 
Chirurgie ausfchütten wie das leßtverfloffene. Fünfundzwanzig Jahre find eine 
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furze Spanne Zeit in der Entwidlung unfrer Wiffenfhaft, und wir dürfen 
heute bei unſerm Rückblick ftolz und dankbar fein wie nie zuvor. Stolz, weil 
die meiften Errungenfchaften, wie die Ausbildung der Afepfis und ihrer bafterio- 
logifchen Grundlagen, wie die Rüdenmarksanäjthefie und die Röntgenftrahlen, 
Erfindungen deutfchen Geiftes find. Dankbar, weil die moderne Chirurgie un- 
vergleichlih humaner geworden ijt und der leidenden Menfchheit unſchätzbare 
Wohltaten gebracht hat. 


Die zweite Haager Ronferenz 
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(5° ift höchſt wahrjcheinlich, daß viele leidenjchaftliche Anhänger des Friedens, 
deren Seelen durch ihre Hoffnungen ein wenig in die Regionen der Utopie 
verjeßt worden find, Durch das praktiſche Ergebnis der Verhandlungen des 
zweiten Haager Kongreſſes enttäufcht fein werden. Es kann jedoch feinen Augen- 
blid zweifelhaft jein, daß die große Mehrheit jener, Die ebenjo warme Freunde 
de3 Friedens find und die den Krieg nicht bloß für die Bereinigung und Kon— 
zentration aller Verbrechen und Scheußlichkeiten, aller Schreden und Leiden 
halten, welche die menjchliche Raſſe zuzufügen und zu erdulden fähig ift, fondern 
ihm auch als die Apotheoje einer Dummheit anjehen, die nur in die dunteln 
und barbarifchen Zeiten der Geſchichte hineinpaßt, mit dem Ergebnis der Kon— 
ferenz zufrieden fein werden, Dieje beiden Sategorien jtreben nach einem und 
demjelben Ziel, beide verabjcheuen im Höchften Grade nicht nur den Krieg felbit, 
jondern auch die gewaltigen Zajten, welche den Rüden der Steuerzahler auf- 
geladen werden und die das ungeheure Anwachſen der Rüftungen faft bis zur 
Grenze des Erträglichen gebracht Hat. 

Eine dritte Klajje von Leuten, die mit Mißfallen, Argwohn und offen- 
tundiger Beratung auf die Verhandlungen im Haag bliden, bejteht aus 
Menſchen, die wenig Rückſicht für die Menfchheit, ihr Elend und ihre Leiden 
haben; Menjchen, deren Hauptprinzip jener Jingo-Imperialigmus ift, der in ber 
Regel nur ein Schleier ift, um felbjtfüchtige und perfönliche Intereffen zu ver- 
deden, Menjchen wie jene, die Großbritannien in den gewinnjüchtigen und ver- 
bängnisvollen Krieg mit den Buren gejtürzt und die Rußland zu jeinem jchweren 
Schaden in den Krrieg mit Japan getrieben haben; aber dieje Klajje braucht 
bier nicht in Betracht gezogen zu werden. 

„Bas Menſchen Uebles tun, das überlebt fie, 

Das Gute wird mit ihnen oft begraben!“ 
und noch lange Jahre, nachdem die Männer, die darauf audgingen und darauf 
fannen, dieje beiden Kriege zujtande zu bringen, fich zu ihren Vätern werden 
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verjammelt haben, werden ihre Länder die verderbliche Wirkung ihres Tuns 
verjpüren. 

Anderſeits Hat auch bisweilen ein Krieg, der einer Nation aufgezwungen 
wurde, ein Ergebnis gehabt, das eine Vergrößerung und Erhöhung ihrer Macht 
mit fich brachte, das aber nicht ihrer eignen Initiative zu danken war, weil ber 
Krieg ihr aufgedrungen worden war und fie nur zu ihrem eignen Schuße die 
Herausforderung annahm und vertrauensvoll in die Arena ftieg. Einen ber» 
artigen Urjprung hat der letzte große Krieg zwijchen Frankreich und Deutjchland 
gehabt; in Frankreich wanfte dad Saijertum, und der Kaijer ftürzte, den Nat 
befolgend, den bei Shafejpeare Heinrich IV. auf jeinem Sterbebett feinem 
Sohne gab: 

„Darum, mein Heinrich, 
Beihäftige jtet3 die ſchwindlichten Gemüter 
Mit fremden Zwiſt, daß Wirlen in der Fern' 
Das Angedenten vor'ger Tage banne,“ 


jein Land in einen jelbjtmörderischen Krieg unter dem leeren und geradezu 
phantaſtiſchen Vorwand der ſpaniſchen Thronfolge. 

Fälle diejer Art können und werden von Zeit zu Zeit vorfommen, jolange 
die menjchliche Natur und das Verhältnis der Völker jo bleiben, wie fie gegen- 
wärtig find; und dieſe jtet3 vorhandene Möglichkeit macht die Abrüftungsfrage 
zu einer jo ungeheuer jchwierigen, daß e3 über den Berjtand eines Menjchen 
hinausgeht, irgendeinen Plan zu einer in richtigem Verhältnis abgemefjenen 
Abrüftung zu erfinnen, der den fiebenundvierzig Nationen annehmbar erjcheinen 
würde, deren Vertreter innerhalb der mittelalterlihen Mauern de3 Binnenhofs, 
des Schauplaßes vieler wilder und blutiger Szenen — denn hier war ed, wo 
San van DOldenbarneveldt, der Großpenfionär der holländiſchen Republit, ent- 
hauptet wurde, und Hier wurden die Brüder de Witt von einer wahnmwißigen, 
beulenden Menge in Stüde zerrijfen —, für die heilige Sache des Friedens 
tätig find. 

Wenn jedoch — um das Unmöglihe anzunehmen — ein derartiger Plan 
erſonnen werden fünnte und afzeptiert würde, jo liegt es völlig außerhalb der 
Grenzen unſers Borftellungsvermögend, anzunehmen, daß der Status quo in der 
Welt aufrechterhalten werden fünnte, daß in Zukunft feine Differenzen und 
Streitigkeiten entjtehen würden, oder daß nicht eine oder mehrere Nationen in 
Fällen von Not oder Gefahr die ihnen geftedten Grenzen ihrer Kriegsrüftung 
überjchreiten würden; e8 muß daher denen, die Ohren haben zu hören und Augen 
zu jehen, Kar jein, daß, fall3 eine der Nationen, die ein Ablommen über eine 
Begrenzung ihrer Rüftung unterjchrieben haben, diejen Bertrag brechen jollte, 
e3 fein andre Mittel gäbe, fie zum Nachgeben zu zwingen, ald ein bewaffnetes 
Einjchreiten; diefes wirrde, jelbjt wenn ein Zentralbejchluß gegen die Wider- 
ſpenſtigen erzielt werden könnte, viel leichter zu einem allgemeinen Konflitt und 
Weltkrieg, als zur Erhaltung des Friedens führen. Wie ed jcheint, fühlt die 
Konferenz (oder jedenfall die Mehrheit der Delegierten), daß die Abrüftung3- 
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frage für den Augenblid nicht innerhalb des Bereiches einer praftifchen Politik 
liegt, jondern, wenn fie erörtert würde, nicht per se zu einer befriedigenden 
Löſung gebracht werden fünnte. Nichtsdeftoweniger kann es möglich jein, daß, 
wenn die Menjchen ich einmal an die dee und den Brauch gewöhnt haben 
werden, internationale Streitigkeiten und Differenzen vor einen Schiedsgerichtö- 
hof zu bringen, ftatt an die Waffen zu appellieren, die Beſchränkung der 
Rüftungen erreichbarejein wird. Diejes Refultat kann jedoch ſelbſt dann nur 
erreicht werden in Berbindung mit dem Maß von Vertrauen, das eine Nation 
zu der Hinlänglichkeit ihrer Berteidigungsmittel haben wird, und dieſe Frage 
muß jede3 Land und jede Regierung felbjt entjcheiden. Sie kann niemal3 durch 
einen Bejchluß andrer Nationen geregelt werden, denn dieje können die inneren 
und äußeren Bedürfniffe feines andern Landes völlig erfajjen als ihres eignen, 
jolange nicht jener erjehnte, aber noch jehr ferne Tag gekommen ift, an dem die 
Bölfer der Erde „ihre Schwerter zu Pflugjcharen umfchmieden werden und ihre 
Speere zu Sicheln: Bolt wird nicht gegen Bolt dad Schwert erheben, noch 
werden fie länger den Krieg lernen.“ 

Die Verhandlungen der Konferenz wurden in einer vornehmen und würde— 
vollen, ihrer Bedeutung völlig angemejjenen Weije eröffnet, und es hätte nichts 
taftvoller fein künnen als die Rede, mit welcher der holländijche Minifter des 
Auswärtigen die Delegierten im Namen jeiner Königin bewilllommnete. Ebenjo 
hätte nicht3 geeigneter fein können als die Wahl des rujfiichen Vertreterd, Herrn 
Nelidoff, zum Vorſitzenden der Konferenz; jeine Eröffnungsrede bewies in glän- 
zender Weile, daß er der rechte Mann für diefen Poſten war. Weder in optimiftifchem 
noch in pejfimiftiichem Ton gehalten, gab fie eine ruhige, Hare und erjchöpfende 
Darlegung der Gründe, warum die Menjchheit mit Vertrauen dem Ergebnis 
der Arbeiten der Konferenz entgegenjehen künne. Es gibt Xeute, die nicht müde 
werden, darauf Hinzuweijen, daß die erjte Haager Konferenz im Jahre 1898 
feinesweg3 die Wirkung hatte, daß Differenzen zwijchen den Staaten nicht mehr 
mit den Waffen außgetragen wurden, jondern daß ihr jehr bald zwei große und lange 
Kriege folgten; nicht3deftoweniger wies Herr Nelidoff nad, daß ihre Er- 
gebnijfe bedeutender, erjprießlicher und jegensreicher waren, als die größten 
Sanguinifer zu hoffen oder vorherzufagen wagten. Tatſache ift folgendes: in 
den acht Jahren, die jeit der Konferenz verfloffen find, find dreiunddreißig Ver: 
träge gejchlojfen worden, viele davon in Fällen, die in früheren Zeiten zu 
eindjeligkeiten geführt haben würden. Der Schiedögerichtshof im Haag hat 
über vier ſchwere, komplizierte internationale Fragen zu befinden gehabt, von 
denen anzunehmen ift, daß fie jehr ernjtlich gejpannte Beziehungen zwijchen den 
beteiligten Mächten gejchaffen haben würden, wie fie jchon allzuoft einem Kriege 
vorhergegangen find, wäre nicht ein Hoher kompetenter Gerichtshof vorhanden 
gewejen, an ben man fich wenden konnte, ohne jeiner Würde etwas zu vergeben. 

Der Streit zwijchen Mexiko und den Vereinigten Staaten von Nordamerifa 
über ‘ragen, die ſich auf ein abgetretenes Gebiet in Kalifornien bezogen, war 
der erſte Fall, der vor den Schiedögerichtähof kam. Er wurde in befriedigender 
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Weiſe beigelegt, und es folgte darauf eine Streitfrage, die fi aus den An— 
ſprüchen von Großbritannien, Deutjchland und Italien auf eine Bevorzugung 
vor andern Gläubigern Benezuelad ergab. Dann kam die Angelegenheit der 
auswärtigen Vertreter in Japan, die fich auf den Standpunkt ftellten, daß fie 
berechtigt jeien, von der Bezahlung der Gebäudeſteuer befreit zu werden. Zuletzt 
kam eine Streitfrage, die einen ſehr erniten Charakter hätte annehmen können, 
nämlich die, welche aus dem angeblichen Mißbrauch der franzöfifchen Flagge in 
Muskat hervorging. Alle diefe Fragen wurden von dem Haager Schiedögericht 
zu allgemeiner Befriedigung erledigt. 

Die Einjfeßung einer unparteiiichen Kommijfion zur Unterfuchhung des 
Zwiſchenfalls in der Nordfee, der fo nahe daran war, einen Krieg zwiſchen Ruß— 
land und England herbeizuführen, lieferte einen deutlichen Beweis für die große, 
faſt unfchägbare Bedeutung der erjten Haager Friedenskonferenz. Aller Wahr- 
jcheinlichkeit nach wendete das Haager Schiedögericht einen Krieg zwijchen dieſen 
beiden Nationen ab, über deſſen Umfang, Dauer, unheilvolle Wirkungen und 
Ausgang fein vernünftiger Menſch eine Prophezeiung gewagt haben würde. 
Schon diefe Fälle allein tun den Wert der Arbeit dar, welche die erjte Haager 
Stonferenz geleiftet hat, und genügen felbit ſchon, die Berufung der zweiten 
großen Friedenzkonferenz zu rechtfertigen. Es gibt noch immer eine nicht geringe 
Anzahl von Leuten, die über die Arbeit ber erften Haager Konferenz ſpotten 
und die Hoffnungen lächerlich finden, die auf das Ergebnis der zweiten geſetzt 
werden. Bei folchen Leuten ift der Wunfch der Vater des Gedanken; für fie 
hat der Friede feinen Reiz. Renan hat gejagt: „Nicht die unermehliche Größe 
der Milchſtraße gibt den volljtändigften Begriff von dem Unendlichen, fordern 
die menjchlihe Dummheit !* 

In Großbritannien Hat die Majorität der Prefje die Konferenz warm will- 
fommen geheißen und der Anfprache Herrn Nelidoff3 Beifall bezeigt. Das— 
jelbe war ſogar der Fall mit einigen Organen der fogenannten „gelben Preffe“, 
die in der Regel fich eine Gelegenheit entgehen läßt, böſes Blut zwifchen ihrem 
eignen Lande und irgendeiner andern Macht hervorzurufen, zu nähren und zu 
unterhalten. Vor einigen Jahren war Frankreich die Zielſcheibe fir ihre ver- 
gifteten Pfeile wegen des Zwijchenfalls in Fafchoda; jet werden von Zeit zu 
Beit unvernünftige und verlogene Berichte veröffentlicht mit der Abficht, zu zeigen, 
daß Deutjchland gefährliche Pläne gegen Großbritannien ausbrütet. Ein Meiner 
Teil der deutſchen Preſſe ftrebt augenscheinlich gleichfalls danach, gejpannte 
Beziehungen zwiſchen den beiden Ländern hHerbeizuführen, die mehr als alle 
andern zu ihrem beiderfeitigen Wohle in Frieden und Eintracht verbunden fein 
jollten. Es wäre gewiß nicht unter der Würde der Stonferenz, derartige Ver- 
juche von jeiten der Preffe, diejes im höchſten Grade mächtigen Organs des 
modernen Lebens, das eine jo unermehliche Macht über Gut und Böſe be- 
figt und das bis jegt den Krieg gemacht oder vereitelt hat, in den ſchärfſten 
Ausdrücken zu mißbilligen. Die Macht der Preſſe ift groß; ihre Verantwort— 
lichfeit ift noch größer, und wenn ein oder zwei Paragraphen des Stonferenz- 
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bericht3 dazu verwendet würden, die Welt in nicht mißzuverftehenden Worten 
auf die jchredliche Gefahr für den Frieden Hinzuweifen, welche die Preſſe durch 
dad Scüren der Streitigkeiten zwiſchen den Nationen hervorrufen kann, fo 
Lönute dieſe Warnung weit jegendreichere Erfolge zeitigen, als fich durch leere 
und verfrühte Erdrterungen über dad Thema der Abrüftung erreichen ließen, 
die nur enden können, wie fie beginnen würden, mit einer „vox et praeterea 
nihil“, 

Wir wollen bier in keiner Weife anregen, daß die Freiheit der hetzeriſchen 
Preſſe eingejchränkt werden jollte, aber es ijt einleuchtend, daß eine entjchiedene 
Meinungsäußerung in emem von den Delegierten der fiebenundvierzig Nationen 
ausgehenden Bericht eine gewaltige moralijche Wirkung bervorbringen würde, 
indem ben verderblichen Machenfchaften gewiljer Prekorgane, die Streit erregen 
und gejpannte Beziehungen zwifchen den Nationen der Erbe hervorrufen, Grenzen 
gejeßt würden. 

So hat die erfte Haager Konferenz ihre Spur hinterlaſſen, indem fie das 
Sciedögericht in Wirkjamkeit gebracht hat, und fie hat den Beweis geliefert, 
daß ein ſolches Schiedögericht mit ausgezeichneten Erfolgen in Anwendung ge- 
bracht werden fann. Die Aufgabe der gegenwärtigen Konferenz jcheint fich auf 
die Erreichung zweier Hauptziele zu erfireden: Das erſte ift, dad Prinzip des 
Sciedägerichted zu entwideln und zu erweitern umd jo die Streitigkeiten, bie 
zwijchen den Nationen entjtehen können, ohne Appell an die Waffen beizulegen; 
das zweite ift, Die Schreden und Leiden des Krieged nicht nur für Die Kämpfen— 
den, jondern auch fiir diejenigen, die indireft von ihren Feindfeligleiten betroffen 
werden lönnen, zu mildern. 

Als ein Teil de erjten Hauptzieled muß hier Die äußerft wichtige Frage 
ber Kriegserllärung erörtert werden. Es iſt in legter Zeit bei vielen Leuten in 
Großbritannien fehr gebräuchlich geworden, die Aufmerkjamfeit auf die ver- 
fchiedenen Kriege zu lenfen, die ohne das Vorſpiel einer förmlichen Kriegs— 
erflärung begonnen worden find, und es ift Died als ein gewichtige8 Argument 
für den obligatorischen und allgemeinen Militärdienft vorgebradjt worden. Ein 
derartiged Argument ift nicht ftichhaltig; wenn auch in früheren Zeiten Kriege 
unter ſolchen Umftänden unternommen worden find, jo find doch in neueren Zeiten 
feine begonnen worden ohne einen vorhergehenden Streit, der gejpannte Be— 
ziehungen hervorrief und deshalb beide Teile veranlaßte, auf ihrer Hut zu ſein 
und für die fchlimmften Eventualitäten Vorbereitungen zu treffen. Immerhin 
iſt es befonderd wichtig, daß alle Mitglieder der Konferenz ein fürmliches 
Uebereintommen jchließen, daß fein Krieg begonnen werden darf ohue fürmliche 
Erklärung nicht nur an die feindliche Nation, jondern auch an die Regierungen 
aller jener Länder, deren Delegierte an der Konferenz teilgenommen haben, und 
daß alle Feindfeligfeiten ohne gebührende Ankimdigung nachdrücklich gebrand« 
markt und mißbilligt werden follen. Durch einen derartigen Bejchluß der Kon— 
ferenz würde Die größtmögliche Ausficht gejchaffen werden, dad Kriegsgeſpenſt 
zu bejchwören, und e3 würde leeren umd törichten Befürchtungen von der Art, 
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wie fie ſowohl in England wie in Deutſchland zum Ausdrud gebracht worden 
find, d. h. Befürchtungen eines plößlichen Angriff und einer Invafion von der 
andern Seite, ein Ende gemacht werden. Dieſer überaus wichtige Gegenitand 
nimmt glüdlicherweife die ernjte Aufmerkſamkeit der Delegierten in Anſpruch, 
und wiewohl in bezug auf Einzelheiten noch Meinungsverjchiedenheiten bejtehen, 
jo jcheinen doch alle im Prinzip einig zu fein. Selbſt wenn das einzige Er» 
gebnis der zweiten Haager Konferenz die beftimmte Aufftellung eines Geſetzes 
bleiben follte, deſſen Verlegung von jelbft den Delinquenten außerhalb de3 guten 
Einvernehmend der Nationen ftellen würde, indem beftimmt würde, daß man 
zu einem Krieg erjt dann fchreiten darf, wenn die ſchiedsgerichtliche Entjcheidung 
des Streites mißlungen ift, und daß er erft nad) einer vorjchriftgmäßig ab- 
gefaßten und übermittelten förmlichen Kriegserflärung begonnen werben darf, jo 
wird ihre Arbeit mit Segen für die Menjchheit beladen jein und ihre Berufung 
wird mehr ald gerechtfertigt bleiben. 

Eine der treffendften Stellen in der Anjprade Herm Nelidoff® war 
die Widerlegung der von vielen, zumeift militärischen Autoritäten vertretenen 
Anficht, daß die Kriege jo graufam und vernichtend wie möglich geführt werben 
müßten, weil, je größer die durch fie verurfachten Leiden jeien, um jo mehr 
die Nationen fie vermeiden und fie um jo jchneller zu Ende gebracht werden 
würden. Died ift ein fehr anfechtbared Argument, dad an die Graujamleit 
mittelalterlicher Zeiten erinnert; es verlangt die Begehung jchredlicher Uebeltaten, 
damit — vielleicht — recht viel Segen daraus hervorgehe. Die Schreden der 
Kriege früher Zeiten waren unfagbar, aber ihre Dauer ging weit über Die der 
heutigen Kriege hinaus; anderfeit3 haben die Milderungen der Kriegsgebräuche, 
die menjchenfreundliche Behandlung der Gefangenen und Verwundeten und Die 
humanitären Maßregeln von Heutzutage gewiß nicht eine Neigung zum Krieg— 
führen zur Entwidlung gebracht, jondern die Nationen einander nähergeführt, 
indem fie ein Gefühl der Verwandtichaft Hervorriefen, aus dem mit der Zeit 
das der Brüderlichkeit werden wird, den Männern zur höchiten Ehre, welche Die 
Initiative zu der erjten Haager Konferenz ergriffen Haben. 

Der Schuß des Privateigentums zur See und die Abgrenzung der Konter- 
bande find Fragen von der höchjten Wichtigkeit, Hinfichtlich deren ed noch vor 
wenigen Jahren jelbjt dem größten Sanguinifer nicht in den Sinn gelomment 
wäre, daß es möglich fein würde, fie zum Gegenftand einer internationalen 
Erörterung zu machen. In verhältnismäßig neuer Zeit noch wurden Kaper— 
briefe außgeftellt, welche die Inhaber autorifierten, Kaperſchiffe auszurüften zu 
dem Zweck, Handelsjchiffe zu erbeuten und das Privateigentum derer zu plün- 
dern, die dem Lande der feindlichen kriegführenden Partei gehörten. Eine der- 
artige legalifierte Seeräuberei würde heutzutage unbedingt nicht mehr geduldet 
werden, aber es find noch weitere Maßregeln erforderlich, um das Eigentum 
von Körperjchaften oder Einzelperfonen zur See zu jchügen, die keinen Anteil 
am Kriege haben. Wenn ein Beſchluß in diefem Sinne erreicht und alzeptiert 
wird, jo wird dieſes Lebereinlommen den Befig von Schiffen zur Zerſtörung 
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de3 feindlichen Handels und zum Schutz de3 eignen unndtig machen und einen 
enticheidenden Schritt zur Beichränfung der Rüſtungen darftellen. Ein folcher 
Beichluß würde überdies der Kriegführung viel von ihrer Grauſamkeit und Härte 
nehmen und die lämpfenden Nationen leichter geneigt machen, das Schwert in 
die Scheide zu fteden, als wenn zahllofe Menjchen auf der einen oder andern 
Seite unter dem Gefühl des ihnen und ihren Lieben oder den ihnen Naheftehen- 
den zugefügten Unrecht? und Schadens zu leiden hätten. 

Die Beichränfung und Regelung des Gebrauchs von Minen und andern 
ſchrecklichen Zerſtörungsmaſchinen wird zweifello8 durch die Verhandlungen der 
Konferenz in feinem beträchtlihen Maße gefördert werden. 

Es wird nicht unangebracht fein, hier den unabläffigen Bemühungen des 
Premierminifterd Sir Henry Campbell-Bannerman in Sachen des Friedens Die 
aufrichtige Anerkennung zu zollen, die fie verdienen, und auf die Worte Bezug 
zu nehmen, die er erjt jüngjt an eine Berfammlung des National Peace Congreß 
in Scarborough gerichtet Hat. Der Minifter fchrieb, daß die Sache des Friedens 
größeren Einfluß auf den menjchlichen Sinn gewinne, daß ihre Verfechter in 
einem beftimmteren und vertrauensvolleren Tone fprechen und daß, wenn Die 
Haager Konferenz eine Erweiterung des Gebietes jchiedgrichterlicher Entfcheidung 
zum Ergebni habe, wir weiteren Grund zur Zuverficht und einen neuen An— 
jporn zur Betreibimg und Ausdehnung einer internationalen Propaganda für 
die Einſchränkung der Rüftungen Haben. 

Es ift in der Tat ein Glüd, daß zur ſelben Zeit, wo die Friedenskonferenz 
im Haag tagt, ein Premierminifter und eine Regierung an der Spike unſres 
Landes ftehen, die eine entjchiedene Sympathie für die Zwede und Ziele diejer 
hervorragenden Körperjchaft haben, eine Regierung, die ungleich ihrer imperiali- 
ftifchen Vorgängerin die Nation fo weit wie irgend möglich vor den Schreden 
und Leiden des Kriege ſchützen möchte. 

Indeſſen dürfen wir auch nicht zu viel von der jegigen Haager Konferenz 
erwarten. Obwohl man annehmen kann, daß fie die Sache des Friedend um 
einen Schritt weiter vorwärt3 bringen wird ald ihre Vorgängerin, fo müffen 
doch erjt noch auf die zweite Konferenz eine dritte, vierte und noch weitere 
folgen. Jede wird den geheiligten Zwed dieſer Reihe fürdern, bis Die Zeit 
fommt, wo Staaten und Individuen gleicherweife fich ſchämen und jchaudern 
werden bei dem Gedanken, je einen Krieg zu beginnen, der nicht abjolut und 
ausſchließlich der Verteidigung ihrer Rechte gilt, — die Zeit, wo ein länder- 
gieriger, ehrgeiziger Eroberer von den Völkern der Erde ald ein Verworfener 
und Verbrecher angejehen werden wird. 

Diefer gejegnete Zuftand liegt noch in weiter Ferne, und obwohl wir, wie 
Herr Nelidoff zu den Delegierten jagte, den Traum vom ewigen Frieden nicht 
aufgeben dürfen, weil die Menjchen immer nad) einem hohen und oft unerreich- 
baren deal fireben jollten, müffen wir und Doch gegenwärtig halten, daß 
wir in unfrer Generation nur zum Teil die Nebel zeritreuen können, welche die 
göttlichen Strahlen des Friedensſternes hindern, die Erde zu erreichen; trogdem 
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werden wir, wenn es uns gelingt, den Weg für diejes Licht auch nur auf eine 
kleine Strede aufzuhellen, eine hohe Miffion in diefer unſrer Zeit erfüllt Haben 
durch einen Fortſchritt in der geheiligten Sache des Friedens, welcher der Menfch- 
beit reichen, unberechenbaren Segen bringen wird. 


George Bernard Shaw 


Bon 


AUrhibald Henderfon, 
Profeſſor an der Univerfität von North Carolina !) 


Ry der literariichen Bewegung der Gegenwart gibt es feine fejjelndere oder 
aufreizenbere Geftalt ald die des „Moliere unfrer Tage“, George Bernard 
Shaw. Sein Ruf gründet fich im nicht geringem Maße auf fein Talent für 
eine komiſche Miſchung von Selbjtlob und Selbjtverfpottung; der jprichwörtliche 
Karren und die Trompete des fozialiftiichen Redners find feine getreueften 
Werkzeuge gewejen in dem langen Feldzug, den er fo leichtherzig gegen die 
Unbelanntheit unternommen Hat. Durch jeine komijche Rolle eines „Enfant 
terrible“ abgejtoßen, erflären viele Sritifer ohne Zögern, daß zwifchen dem, was 
Herr Shaw fagt, und was er in Wirklichkeit denkt, keinerlei logijcher Zufammen- 
bang bejteht. Das wirflih Wahre an der Sache ift, daß ungleich dem fprich- 
wörtlihen Engländer, der ſich ſchwermütig amüfierte, Herr Shaw ein Irländer ift, 
der Iuftig Schafft. Die ernfteften Wahrheiten fpricht er im Tone eines frivolen 
Scherzed aus, und fein Spott iſt am lebhaftejten, wenn feine Heberzeugungen 
am ftärfften beteiligt find. Der ausgeſprochen franzöfiihe Zug, im Spaß zu 
jagen, was er im Ernft meint, belebt feine Werke mit dem echten „Ejprit Gaulois“, 
und er freut fi) nie mehr, al3 wenn fein eitvertreib iſt, „&pater le bourgeois* 
mit feltfamen und ungewöhnlichen Wahrheiten, die Durch das glänzende Prisma 
jeine8 eignen Temperamentes blendend reflektiert werden. 

„Ich bin Irländer, Begetarier, Teetotaler, Fanatiter, Humorift, ein ge- 
wandter Lügner, Sozialdemolrat, Bortragender, Redner, Mufifreund, ein heftiger 
Gegner der gegenwärtigen Zebensbedingungen der Frau und ein Verfechter des 
Ernfted der Kunſt“ — voilä Shaw! Der erftaunlichfte Zug in Herrn Shaws 
Selbjtporträt ift feine Wahrheitstreue. Won allen leichtfertigen Beſchuldigungen, 
die gegen ihn erhoben werden, ift feine leichtfertiger als die der Leichtfertigkeit. 
Obwohl ed befannt ift, daß er feine Scharlatanrolle bewußt fpielt, haben feine 
Freunde allein entdeckt, daß feine öffentliche Eitelkeit nur von feiner perfönlichen 
Beſcheidenheit übertroffen wird, umd ich weiß von ihm, daß er in Wirklichkeit 

!) Brofeffor Henderfon ijt der Verfaffer einer erfhöpfenden Biographie Shaws, die 
demnädjt gleichzeitig in England und Amerika erfcheinen wird. 
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einer der wenigft eingebildeten Menjchen ift. Ein Sat in einem der erjten Briefe, 
die ich von ihm erhalten habe, beweift, wie jehr er im wejentlichen mit Goethe 
und Balzac übereinjtimmt in der Anficht, daß Genie die Fähigkeit zu unendlichen 
Anftrengungen ift. „E3 gibt nichts Heilloſeres,“ jchrieb er mir, „als die Meinung, 
daß meine Werfe bloß das Spiel eines entzüdend geiftreichen und abjonder- 
lien Salonhelden find; fie find das Ergebnis vollkommen ehrlicher harter Arbeit, 
die in der alberniten romanschreibenden Jugendlichkeit begonnen Hat und feit 
fünfundzwanzig Jahren Tag für Tag fortgejeßt worden iſt.“ Jetzt ift ihm endlich 
fein Lohn geworden und fein Name ift auf den Lippen aller feiner Zeitgenoſſen. 
Bernard Shaw ift in der Tat ein Name, auf den man jchwören kann, und 
berufene Sritifer geben ihm den Titel des glänzendften lebenden Luſtſpieldichters. 
Sein Talent ift, wie der große englijche Kritifer William Archer erft vor kurzem 
jagte, jett auf feinem Höhepunkt. An Popularität in allen englijchiprechenden 
Ländern übertrifft der keltiſche Satirifer weit den norwegifchen Seher. Shaws 
glänzende Stüce werden auf den größten Bühnen Europas — in Berlin, Dresden, 
München, Wien, Brüffel, Kopenhagen, Budapeft — aufgeführt; und viele von ihnen 
find bereit oder werden gegenwärtig ind Franzöſiſche, Deutjche, Dänifche, 
Norwegifche und andre Sprachen überfegt. Eine jcharf ausgeprägte Perſönlichkeit, 
ſatiriſcher Wi und ein jcharfgefchliffener Stil haben ihn glüdlich iiber die Barriere 
der Ueberjegung gebradt. Wie mit einem Diamant von bejonderer Härte und 
außergewöhnlichem Feuer hat er feinen Namen in Earer Handjchrift in Die 
polierte Oberfläche der Zeit eingegraben. 

Es iſt feine eitle Brahlerei von Bernard Shaw, wenn er behauptet, Daß 
er heutigentags der fleißigite Mann in England fei; es ift dies eines feiner 
vielen wahren Worte, die er im Scherz ſagte. Daß Herr Shaw nicht für Die 
Preſſe eingenommen ift, ift Hauptfächlich der Tatjache zuzufchreiben, daß die 
englifchen Zeitungen in erjter Linie für das Entjtehen deſſen verantwortlich find, 
was man „Shaw-Tradition“ nennen kann — eine mythiſche Erjcheinung, die 
wie der Weihnachtsmann oder John Bull entjtanden ift. Und doch rüden ihn 
feine eignen unfonventionellen Anfichten bejtändig in den Brennpunkt der öffent- 
lihen Aufmerkjamkeit. Der ſchwarzgewichſte Stiefel, das geplättete Hemd und 
der Zylinderhut erhalten ihr Teil wohlverdienter Verdammung von jeiten dieſes 
ausgejucht eignen und jauberen Mannes; er trägt mit Vorliebe Jägerunterwäſche 
und Khaliüberkleider, und mit feinem weichen Hemd, jeiner grünen Krawatte und 
feiner auffallend unfonventionellen Erjcheinung ſticht er in jeder Geſellſchaft 
von allen andern ab. Seine Manujfripte find nicht weniger fehlerlos, ald es 
die von Ibſen jelbft waren, jie find in einer jehr Schönen, Haren, Heinen Hand- 
jchrift gejchrieben, ohne Klecks oder Rafur vom Anfang bis zum Ende. Wie 
jein berühmter Landsmann, der verjtorbene Oskar Wilde, ift Bernard Shaw ein 
brillanter Blauderer — jchlagfertig antwortet er auf jede Bemerkung, über alle 
und jede Themata ſpricht er mit ſcharfem Wi und gewinnender Offenheit. Es 
ift charafteriftifch für diefen Haren Denker, dab er niemald um ein Wort ver- 
legen ift, und fein leicht irländifcher Alzent verleiht dem, was wie ein geijtvoller, 
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jorgfältig vorbereiteter Vortrag klingt, Charakter und Reiz. Der durchfchnittliche, 
beſchränkte Engländer erfennt nicht, Daß Bernard Shaw, wie Mark Twain, zuerft, 
zulegt umd zu jeder Zeit Humorift ift: jeine Neuerungen müſſen immer mit 
einem Korn feltiichen Salzes aufgenommen werden. Stein Gedanke falfcher Be- 
jcheidenheit jchrecdt ihn von der üußerften Aufrichtigkeit ab, und als ihn jüngft 
jemand fragte, welchem Umftand er den bedeutenden Erfolg feiner Stücke zu— 
ichreibe, erwiderte er ohne Scheu: „Ihrem Werte.“ Die Öffentlichen Neden, die 
einen jo großen Teil feiner Zeit in Anjpruch nehmen, find ſatiriſch und ſprühend, 
föftlich jowohl durch den Mangel an Ehrfurcht und die Mißachtung der Kon» 
vention wie durch die Seltjamfeit der Ausdrüde und den Neiz der Charatteriftiten. 
Sport, Blutvergießen, Krieg reizen die unbarmherzige Kritik dieſes vollendeten 
Humanitarierd an; in feinen Neigungen ijt er ein Asket, wie Wagner, Shelley 
und Toljtoi, ein Vegetarier der ftrengften Objervanz. Daß er abfolut aufrichtig 
ijt in feinen Idealen und Reformanfichten, ift über jeden Zweifel oder Verdacht 
erhaben. Und erjt kürzlich fagte einer feiner intimften Bekannten: „Er ift einer 
der aufrichtigften und uneigennüßigften Männer, denen ich je begegnet bin. Er 
würde nicht um eine Million Dollar ein Kompromig mit einer Ueberzeugung 
ſchließen.“ 

In manchen Kreiſen herrſcht in bezug auf Bernard Shaws Stellung der 
Welt und der Menſchheit gegenüber eine völlig falſche Anſchauung. Shaw für 
einen Zyniker und Peſſimiſten zu Halten, heißt jo viel, als ſeine Philoſophie 
gründlich mißzuverſtehen. Es iſt bezeichnend, daß dieſer Sozialiſt und Evo— 
lutioniſt ſich gegen den Materialismus eines Marx und Darwin entſchieden auf- 
lehnt; in Briefen an mich hat er mehr als einmal auf geiſtige Blutsverwandtſchaft 
mit Schopenhauer, Wagner und Nietzſche Anſpruch erhoben. Die Verdammung 
von Schopenhauerd Peſſimismus geht in Shaws Philojophie Hand in Hand 
mit der Berherrlihung des Willens zum Leben, den er die Lebenskraft genannt 
bat. In England fand Niegjches Philoſophie konkreten Ausdrud in „The Quint- 
essence of Ibsenism“*, das gejchrieben worden ift, ehe Shaw überhaupt eine 
Beile von Nietzſche gelefen hatte. Und, wie er mir einmal fchrieb, weilt Die 
Shawjche Philoſophie Punkte von engerem Zufammenhang mit den Ideen von 
Belfort Bar und Stuart-Gleunie al3 mit denen Strindberg® oder Nietzſches auf. 
Als Brandes zu Ibſen jagte: „Es gibt kranke Kartoffeln und e8 gibt gejunde 
Kartoffeln,“ erwiderte Ibſen: „Ich fürchte, daß mir feine von den gejunden 
Kartoffeln zu Geficht gefommen ift.* Weit entfernt, jold einen Mangel au 
Glauben an die Menfchheit zu haben, wie er fich bier bei Ibſen zeigt, mit dem 
er häufig verglichen wird, ift Shaw feit überzeugt von der innerlichen Tüchtigkeit, 
Geſundheit und dem endlichen Fortjchritte der Raſſe. Alles Neden über „Forts 
Ichritt mit großem F* — wiffenfchaftliche Erfindungen, neue Entdedungen, zu: 
nehmendes Beherrjchen der Natur — erflärt er für bloße „Gänſegeſchnatter“, 
wenn e3 nicht auf den geiftigen Fortichritt der Menſchen zielt. Wie Ibſen, der 
Vorkämpfer einer höheren Geifteskultur, verlangt Shaw jene unblutige Revolution 
der Seele — eine Revolution des menjchlichen Geiftes. Befunde Aktivität gibt 
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den Grundton an für den Weltfortfchritt; und Shaws Syſtem ift auf der trium«- 
phierenden Autonomie des Individuums begrimdet. „Die einzig wahre Lebens» 
freude,“ jagt er im feiner biindigen Ausdrudsweife, „it, für einen Zweck ge- 
braudjt zu werden, den man jelbit ald einen Hohen erfennt — gänzlich 
aufgebraucht zu fein, ehe man zum alten Eijen geworfen wird —, eine Natur« 
kraft zu fein nnd nicht ein Bündel von Klagen; und die einzige wahre Lebens— 
tragdbdie ift, von perjönlich gefinnten Menfchen zu Zweden benußt zu werden, 
die man als niedrig erkennt — alles andre ift mur Unglüd und Los der Sterb- 
lichkeit.” Für Bernard Shaw ijt der Sozialismus felbjt nicht3 mehr und nichts 
weniger als ein rationalijierter, organifierter, eingelleideter und vernünftiger Indi- 
vidualismus. Gegen den entmutigenden Peſſimismus Shalejpeares, feine depri— 
mierende Wirkung auf dad Gefühl der menfchlichen Lebenskraft protejtiert er 
mit der rhapfodischen Inbrunft eines Nietzſche, mit dem er eins ift in der Be— 
jahung des unvergänglichen Lebens. Die Ideale Shatejpeares find, da fie die 
Ideale feiner Zeit waren, gewiß nicht die Ideale der unjrigen. Shakeſpeare 
hatte — um ein klaſſiſches Zitat umzulehren — in der Philofophie und Soziologie 
Bedeutung für ein Zeitalter und nicht für alle Zeiten. Vom ftärkften Sinn für 
joziale Solidarität durchdrungen und tief überzeugt von dem innerften Zu— 
ſammenhang de3 jozialen Organismus, ftellt fi) Shaw als Humanitarier, als 
Optimift und Meliorijt in Gegenjag zu Shakejpeare. In einem Augenblid er- 
habener Beredſamkeit jagte er kürzlich: „Ich bin der Anficht, daß mein Leben 
der ganzen Allgemeinheit angehört, und folange ich lebe, ift ed mein Vorrecht, 
für fie zu tun, was ich kann. Ich will verbraucht werden, denn je angejtrengter 
ich arbeite, dejto mehr lebe ich. Ich freue mich des Leben? um feiner felbft 
willen. Es ijt fein ‚eines Licht‘ für mich. Es ift eine Art prächtiger Tadel, 
die ich für den Augenblid zu Halten befommen Habe, und ich möchte fie Hell 
fladern laſſen, ehe ich fie künftigen Generationen übergebe.“ 

Das zeitgenöffische engliſche Drama befigt in Bernard Shaw die Hervor- 
ragendſte Perjönlichkeit jeit den Tagen feines Landsmanned Richard Brinsley 
Sheridan. Ebenſo wie der „gute Geſchmack“ Shaws joziale „böte-noire“ tft, 
jo ift die Konvention feine „böte-noire* im Reich der dramatijchen Kunſt. 
Seiner Anficht nach) werden die Geſetze erfonnen, nicht um befolgt, jondern 
um übertreten zu werden. Die Peſt feines Lebens ijt der Grundjaß: „Die 
Geſetze des Dramas werden von den Gönnern des Dramas gegeben.“ Im 
der Sprache eined großen Mannes: „Um frei zu jein, darf man fich nicht 
unterwerfen.“ Eine VBerwandtichaft mit Oskar Wilde zeigt er, wenn er leugnet, 
dab das Publikum der Gönner des Dramatikers ift; für ihn iſt der Dramatiker 
im Gegenteil der freigebige Gönner des Publikums. Die Kunft ijt feine Unter- 
haltung; nur unjägliche Dummheit kann die Anficht aufftellen, daß es der Beruf 
de3 Künſtlers jei, die Leute zu unterhalten. Der Charakteriftif Arthur Bingham 
Walkleys zum Troß lehnt Shaw den Titel eined „Vergnügungslieferanten“ ab; 
wollte er eine künftlerifche Schule gründen, würde er died im Intereffe und im 
Dienft der Menfchheit tun. Der phantafievolle Irländer ſpricht in Ueber— 
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einftimmung mit Napoleond® Wort aus, daß e3 die Phantafiemenjchen find, 
welche die Welt regieren; und wer find die großen erfinderifchen Kräfte der 
Welt, wenn ed nicht die Sünftler find? „Ihr tätet beſſer, eure Geijtlichkeit, 
eure Doktoren, eure Rechtsgelehrten und eure Gefchäftsleute zu vernadhläjfigen, als 
eure Künftler,“ fagte er unlängft, „denn jene Männer tun jchließlich nie etwas, 
was eure Phantafie erregt. Ihre Schlechtigkeit beeinflußt nur einen SKrei® um 
fie felbft her. Laßt eure Künftler jchlecht werben, und eure Kinder werden jchlecht 
werden.“ 

Durch dad Medium de3 Dramad bringt und Bernard Shaw die Not» 
wendigfeit der vollen Entfaltung der Seele durch Anpaffung an die Natur und 
die Wirklichkeit eindrudsvoll zum Bewußtjein. Die „Roerlundichen Lebens» 
anſichten“ haben ihn niemal3 in ihrem Bann gehalten; es gibt feine größere 
Torheit al3 die des ungefunden Enthufiaften, der immer das Banner des Ideals 
hochhält. Bon Grund aus gefährlich find alle Ideale, die, nad) Henry van 
Dykes Ausspruch, „der Gewalt des Verwebens in menfchlichen Stoff auf dem 
Webſtuhl der Wirklichkeit nicht ftandhalten können“. Jeder Erfolg im menſch— 
lichen Fortjchritt fommt zuftande durch das Abſtoßen irgendeine verbrauchten 
Ideals, und nad) Shaw wie nah Wilde ift die Wahrheit eine flüffige, feine 
fefte Maſſe — eine nebenhergehende Funktion der Zivilifation. „Das Ideal ift tot. 
Zang lebe da3 Ideal!“ ift der Inbegriff alle menjchlichen Fortjchrittes. Und 
jo fehen wird Bernard Shaw in feinen Stücken ungeftüm auf die verbrauchten 
Ideale und anachroniftiihen Wahrheiten unſrer Eraftlofen und hHeuchlerifchen 
Beit losjchlagen. Shaw wetteifert mit Ibſen in der Schilderung des demorali= 
jierenden Einfluſſes des „befledten Geldes“, der unheilvollen Wirkung, die es 
dur die Ermiedrigung des moralifchen Kurſes übt. Die foziale Schuld der 
Allgemeinheit, ihre Unterlajfungsjünden und ihre gewifjenlofe Lethargie werden 
mit aller foziologijchen Gejundheit eines Brieux dargeftellt. Der Wit eines 
Gilbert und da3 Paradore eines Wilde wirken zufammen in der Schilderung 
des Bankrott3 des Heldentums, der Lügen romantischer Leidenſchaft, des Ylug- 
fandes ehelichen Glüdes, der Heuchelei der „Refpeltabilität”, der Scharlatanerie 
der Wifjenjchaft und der Notbehelfe der Religion. In der Atmoſphäre Offenbachs 
und bei einem Motiv Meilhacd und Halevy8 werden wir in ein Bulgarien einer 
fomijchen Oper, nach einem imaginären Maroflo, in ein unmögliches Amerika 
oder in ein pofjenhaftes Aegypten verjeßt; aber immer ift die Schilderung der 
menjchlihen Natur auf die Wirklichkeit gegrümdet und entzückt durch den ironiſchen 
Charakter ihrer Selbſtenthüllung. Die Perfonen fchaffen jelbjt die Verwick— 
lungen, in die fie verjtrickt werden; fie werben von dem Verhängnis der un- 
barmherzigen Konſequenzen verfolgt, die fih aus ihren eignen Handlungen 
ergeben. 

Unter Mißachtung der Scribejchen Formel von der „piece bien faite* 
paßt Shaw die dramatischen Negeln feiner Auffaffung von der dramatifchen 
Kunft an. Man kann tatfächlich jagen, daß er eine neue dramatijche Form ge- 
ſchaffen Hat — den Konflikt nicht ſowohl von Willenskräften ald von entgegen» 
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gejeßten Ideen und Meinungen. Das Fehlen der technijchen Geſchicklichkeit und 
dramaturgijchen Gewandtheit Pineros wird ausgeglichen durch unerjchöpflichen 
Geift und Erfindungdgabe — mit einem Wort durch tiefes, weitreichendes Ber- 
ftehen der dramatifchen Kunft. Die „Intranfigenz“ feiner Haltung verrät fich 
darin, daß er fich der Vorrechte der dramatijchen Kunſt bedient, ohne fich ihren 
unvermeidlichen Einfchräntungen zu entziehen. Die Anwendung aller technischen 
Mittel für feine eignen individuellen Zwede gibt ihnen einen Anjchein von jelt- 
ſamer Neuheit durch die reizvolle und originelle Art der Behandlung. Im Grund 
und im Wejen ift Bernard Shaw mehr Denker und Philoſoph ald Poet; und 
jeine Stüde ftroßen und fprühen pofitiv von Ideen. Nach Shaws Anficht ift 
der Gedanteninhalt das wahre Kriterium der Größe in der Kunſt, wenn die 
Gedanken der lebendige Ausdrud von Energie und Ueberzeugung find. Selbft 
feine Verlleinerer können nicht leugnen, daß er eine der emanzipiertejten In— 
telligenzen unjrer Zeit ift; und fein Hauptreiz liegt in dem Umftand, da er 
faum eine einzige Beile gejchrieben hat, die nicht von echter fomijcher Ironie 
bejeelt ift. Wenn Shafejpeare ein Genie volllommener Objektivität war, fo 
it Shaw ein Genie der Selbftjchilderung. Daß er fich mit jedem feiner Cha— 
raltere identifiziert, ift mur eine andre Art, zu jagen, daß es ihm vom Stand- 
punft de3 Dramatiferd aus an Gewijjen mangelt. Wenn auch über feinen 
Stüden dann und wann der melancholijche Leichtjinn eines Becque liegt, jo 
werden fie doch häufiger von dem herzlichen Spott eines Webelind oder den 
phantaſtiſchen „niaiseries“ eines Robertſon erhellt. Nemand hat Shaw jcharf 
als die Lebendige Verlörperung von Hebbels idealem komijchem Dichter charatte- 
tiftert; Die vis comica ift die Duelle und der Urjprung feiner bizarren Kunft. 
Es mag richtig fein, daß er ernit genommen zu werden wünjcht, doch ijt es 
umbeftreitbar, daß er fein Leben darauf verwendet Hat, die Leute zu ermahnen, 
ih vor feierlichem Ernft zu hüten. Dieſe Dichtungsform, die er einmal in 
einem perjönlichen Briefe als „die Kunſt phantafievollen Lügens“ charakteri= 
fierte, ift da3 bejondere, bezeichnende Prodult jeiner Feder. Seine fundamentale 
Lehre ift in dem Ausſpruch kriftallifiert, daß die Dichtung, weil fie dad Leben 
zulammendrängt, ohne ed zu fälfchen, weit eindrudsvoller und Iehrreicher ift als 
die Tatjachen mit all ihrer Belanglofigteit, Inkonſequenz und Bermunftwidrigfeit. 
Wie Browning, der große Brojadichter, Hat Shaw das wahre künſtleriſche Ideal: 
„Den Menihen al3 Menjhen zu fhildern, mas immer das Ergebnis fein mag.“ 
Und bei dem Bernard Shaw von heute jcheint das Ergebnis nicht mehr zweifel- 
baft zu fein. 
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Der Papit und die Benediftiner 


Is Leo XIII, jeinen großen Plan faßte, auch die Benediktiner, deren 
ganze Berfaffung einer Zentralifierung widerftrebt, in gewiſſer Weiſe zu 
einigen, konnte man gefpannt fein, wie dad Experiment ausgehen würde. Bei 
einigen andern Orden, die feine verfaſſungsmäßigen Hinderniffe boten, 
war ihm das gut, wenn auch erjt nach Ueberwindung großer Schwierigkeiten, 
gelungen. 

ALS die Arbeiten für die Zufammenfaffung der Monachi nigri in die Wege 
geleitet wurden, ftellte e3 fich bald heraus, daß man, follte der Erfolg gefichert 
werden, neue Wege wandeln mußte, die vom bisher befolgten Schema der 
DOrdensvereinigungen grundjäglich abwichen. Der Widerftand der ftarten und 
mächtigen Kongregationen, die fich unter den Benediktinern gebildet hatten, der 
uralten reichen und angejehenen Abteien in Defterreich und Ungarn, die Schwierig- 
feiten bei den brafilianijchen Klöſtern, die Furcht der Kongregationen oder allein- 
ftehenden Abteien, ihre ftet3 Hochgehaltene Unabhängigkeit einzubüßen, ließen 
mehr als einmal den Plan als jehr gefährdet erſcheinen. 

Zwei Dinge muß man hervorheben, die Leos klugem Weitbli zu danken 
find, wenn man den jchließlichen Erfolg des Planes ins Auge faßt. Die Grlin- 
dung einer Zentralanftalt zur Ausbildung von tüchtigen Profejjoren für die 
einzelnen Abteien machte viele Gegner milder gefinnt, weil die Beichaffung 
guter Profefjoren zur Heranbildung des Nachwuchſes von vielen alleinftehenden 
Abteien oft nur unter den größten Opfern und Schwierigkeiten hatte geleiftet 
werden können. Dadurch, daß Leo dieſe Schwierigkeit befeitigte, machte er fich 
viele Aebte zu Freunden, die ſonſt feiner Zentralifierungsfahne unter feinen 
Umftänden gefolgt wären. Und zwingen konnte auch der Papſt dieſe Herren 
nit. Leos Menfchentenntnis wählte fich ald Mitarbeiter an dem Plane den 
trefflichiten, klügiten und, wenn man will, jchlaueften Diplomaten aus, über den 
die große DBenediktinerfamilie in den legten fünfzig Jahren hat verfügen können: 
den Abt von Maredſons in Belgien, Grafen Hildebrand de Hemptinne Daß 
er zur ftrengen Objervanz der Benediktiner gehörte, jprach in weiten Kreifen 
gegen ihn, und man begriff zuerſt dieſe den Defterreichern und Ungarn völlig 
unſympathiſche Wahl nicht. Aber Leo wußte, mit wem er ed zu tum hatte. 
Gelang e3 ihm, die Mehrzahl der Aebte einmal zu gemeinjchaftlicher Ausſprache 
zufammenzubringen, jo wirde Abt de Hemptinne jchon Mittel und Wege finden, 
da3 gegen ihn beftehende Miktrauen zu zerftreuen. | 

AS es nun wirklich zu einer erjten feierlichen Aebteverfammlung kam, ging 
alle genau jo, wie Leo ed vorhergejehen hatte. Man jah ein, daß die Pläne 
des Papſtes durchaus gemäßigte waren, daß von eigentlicher, wirklicher Unter- 
jtelung unter ein gemeinfchaftlihes Haupt — aljo teilweifer Berluft der Selb- 
ftändigkeit der Abteien — nicht die Nede fein könne; Leo erjtrebte nur eine 
oberjte Vertretung de3 Ordens in Rom in Geftalt eines Abtprimad, den man 
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jtrenggenommen nur als beglaubigten Botjchafter der jämtlichen Zweige der 
ſchwarzen Benediktinerfamilie beim Heiligen Stuhle anjehen kann. Weiterhin 
merkte man, daß Abt de Hemptinne fein Fanatiker feiner Objervanz war, joweit 
die andern Objervanzen in Frage kamen. Es ſchob ſich ſchließlich alles fo, 
daß Leo3 Pläne angenommen und ihm die erjtmalige Emennung eines Abt- 
primas überlafjen wurde. 

Unter Beibehaltung jeiner Stellung al3 Abt von Maredjond wurde nun- 
Graf Hildebrand de Hemptinne zum Abtprima® vom Papite ernannt, und er 
wirft in diefer Stellung zur großen Zufriedenheit des Heiligen Stuhles und 
zur großen Unzufriedenheit feiner belgijchen Abtei ſchon lange Jahre. Daß die 
Maredjolaner ihren Abt nur im Sommer, gewviffermaßen auf Gaftroflen, jehen, 
it ein großer Nachteil, und die Abneigung gegen die Verfoppelung der beiden 
Aemter in der Perfon ihres Abtes nimmt von Jahr zu Jahr an Schärfe zu. 
Auf lange hinaus ift dad Verhältnis nicht mehr haltbar; dann heißt e3 ent- 
weder bloß Abt oder bloß Abtprimas fein. 

Wie dem auch fei, die Einrichtung des Primates wird jet auch von den— 
jenigen Abteien als nützlich empfunden, die früher nicht? von eimer jolchen 
Sade hatten wifjen wollen. Die troßige, von Leo gebaute, den Aventin be- 
herrſchende Burg, in der das internationale Benediktinerfolleg von Sant’ Anjelmo 
untergebracht ift, hat es dem meijten angetan. Hier refidiert der Abtprimas, 
ohne daß ihm die Anftalt im technischen Sinne unterftellt wäre. Er ift dort 
zu Gaft, der für feinen und der Seinen Unterhalt dem Pater Hausverwalter ver- 
antwortlich iſt. Rektor des Kollegiums, da durchaus den Zujchnitt einer 
philofophijch-theologifchen Falultät von Hoher Leiltungsfähigfeit hat, ift der 
Belgier Dom Laurenz Janſſens. 

Erkundigt man fich nach diefem Rektor, jo erhält man von jachverjtändiger 
Seite da3 folgende Bild: 

Die mittelgroße Geſtalt des Dogmatitprofefford iſt zart gebaut. Feine, 
etwa3 weibliche Linien laffen die Geſichtszüge ſympathiſch erjcheinen. Gute 
Manieren find Dom Lorenzo eigen, und mit den meijten Europäern fann er — 
wenn man von den flawilchen Jdiomen abjieft — fih fließend in ihrer 
Mutterfprache unterhalten. Er ift unzweifelhaft ein bedeutender Kopf, der aber 
von Migränen und ähnlichen Zuftänden viel geplagt wird. Seine Nüdfichts- 
lofigteit im Wollen tritt den meiften Menjchen darum nicht jcharf ind Bewußt- 
fein, weil er das Hartnädigfte Feityalten an feinen Zielen im der geichicteiten 
Weife durch Neden und — Schweigen zu verdeden weiß. Vom Italiener hat 
er die kluge Ausnutzung des richtigen Augenblicks gelernt und ebenjo die Fähig— 
feit, fi ganz unbemerkt als unentbehrlich Hinzuftelen. Macht iſt für Dom 
Lorenzo ein Zauberwort, dem er mit allen Fajern jeined impulfiven Herzens 
huldigt. In der Erreichung feiner Ziele ijt er jchon weit gefommen; ob er an 
der Grenze ſeines Einflufjes angelangt ift, laßt fich ſchwer enticheiden. Angeb— 
lich foll der rote Hut das umeingeftandene Ziel jeiner Wünjche fein; Die 
Regungen des Ehrgeizes nach diejer Richtung Hin ſucht er jedoch als ehrlicher 
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Ordensmann nad; Möglichkeit zu unterdrüden. Immerhin ift es interefjant, feſt— 
zuftellen, wie weit er e3 in bezug auf die Vergrößerung feiner Einflußiphäre 
ſchon gebracht Hat. 

In der Inderfongregation ift er ein überaus eifriger — nicht übereifriger — 
Konjultor. Die Kommiffion für die kirchliche Muſik und den Gregorianijchen 
Choral zählt ihn zu den arbeitjamften Mitgliedern. Auf dem Römiſchen 
Bilariat wird er in der Reihe der apojtoliichen Eraminatoren für den Klerus 
geführt, und in der päpſtlichen Kommilfion für die bibliſchen Studien ift er 
zweiter Sekretär. Neben allen diefen Wemtern, die keineswegs Sinekuren find, 
hat er in Sant Anſelmo noch die Katheder für Dogmatit und die gejamte 
Verantwortung für die materielle und geiftige Zeitung ded jehr großen Haus» 
wejend. Daß er dabei noch Zeit findet, in allen möglichen Bereinen den Damen 
Borträge zu Halten, in der „Arcadia* durch Paradoxe zu glänzen, in mehreren 
Sprachen in öffentlichen Kirchen zu predigen und Die römijchen Zeitungs» 
redaftionen mit Briefen von oft bemeidenswerter Länge zu erfreuen, ſei nur 
nebenbei gejagt. Sein großes lateiniſches Dogmatikwerk macht dabei noch er» 
ftaunlic große Fortjchritte, jo daß ungefähr alle zwei Jahre ein neuer Band 
im Buchhandel erjcheint. 

Bergegenwärtigt man fich diefe umfangreiche Tätigkeit, jo muß man aller- 
dings geftehen, daß der Rektor von Sant’ Anjelmo weit über das Durchſchnitts- 
maß des gelehrten Profeſſors hinausragt. 


x 


AS Pius X. gleich zu Beginn feines Pontififates feinen aufjehenerregenden 
Erlaß über die Neform des Kirchengeſanges veröffentlichte, war es bald Klar, 
daß nur die Solesmenjer Mönche in der Lage waren, hier wirklich wirkſame 
Unterftügung zu leiften. Als wilfenjchaftlich wirklich moderne Menſchen hatten 
jte fich gejagt, wenn wir wiſſen wollen, wie der ältefte uns überlieferte Choral» 
gejang gelautet Hat, müfjen wir vor allem alle wichtigen alten Handfchriften 
photographieren und dann jede einzelne Melodie, fait jede Kadenz, möchte ich 
jagen, bezüglich ihrer urfprünglichen Form und ihrer weiteren Ausbildung auf 
Betteln katalogifieren. Ein ſolches photographijches Archiv ermöglicht es erft, 
in die Entwidlung der alten Choralmelodien einzubringen. 

Mit einer Benediltinerausdauer ohnegleichen und unter Aufwendung jehr 
großer Mittel gelang es im Laufe langer Jahre, das erjehnte Ziel zu erreichen 
und dad Archiv fait volljtändig zu machen. Auf dieſe vorbereitende Arbeit folgte 
dann dad aufbauende Studium und die Erforfchung der überaus fchwierigen 
Materie. Gegenüber dem gleichen Arbeiten eines einzelnen Gelehrten waren die 
Benediktinerväter von Solesmes in großem ®Borteil, weil fie alle Fragen 
follegialiter beiprechen, erforjchen und endgültig löſen konnten. Ihre 
Stellungnahme in der vielumftritienen Angelegenheit, zu der fich die gewichtigiten 
Stimmen von Regensburg, Freiburg in der Schweiz, Straßburg und Rom 
vernehmen ließen, mußte fir den Hiftorifch geichulten Mufiter deswegen von 
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allergrößtem Gewicht jein, weil fie die erdrüdende Wucht ihres nahezu er- 
ſchöpfenden mufifalifchen Archivs Hinter ſich Hatten. 

Wie ed kam, daß fie vom Papſte Pius X. zu den in Ausficht genommenen 
Arbeiten Herangezogen wurden, braucht man Hier nicht zu erzählen. Die eigens 
gebildete Kommiſſion für die kirchliche Mufit und den Choralgefana jollte im 
Einverftändnid mit den Mönchen von Solesmes vorgehen. Zu diefem Aus- 
fchuffe gehören: der Abt Dom Joſeph Pothier ald Vräfident, Monfignor Carlo 
Refpighi, der Neffe des Kardinalvifard von Rom, ald Sekretär und Monfignor 
Lorenzo Peroſi, P. Janſſens O.S.B., P. Angelo de Santi S.J., Baron Rubolf 
Kanzler, Cav. Filippo Eapocci, D. Innocenzo Pasqueli, Dr. Franz Haberl in 
Negendburg und der Eommendatore Muftafa ald Mitglieder. 

Anftatt fi nun auf den einzig richtigen, weil wiffenjchaftlich einwandfreien 
Standpumtt zu ftellen, wonach die Handjchriften unter Anwendung des gefamten 
modernen fritijchen Apparates betreff3 ihrer Bedeutjamfeit und Zuverläffigfeit 
als Zeugen für die Kunftübung in der frühmittelalterlichen Kirche anzurufen 
find, begann Dom Lauren; Janfjens feine große Intrige, um die Fäden in Die 
Hand zu befommen. Der jchon jehr ergraute und etwas jchwerfällig gewordene 
Abt Pothier ließ fich ganz dafür gefangennehmen, daß man Solesmes aus» 
ſchalten müſſe. Dem Papſte, der fich natürlich nicht um die Einzelheiten be- 
fümmern konnte, brachte Dom Janſſens die Meinung bei, daß man in Solesmes 
jeinem auögefprochenen Willen entgegemarbeite. In der Kommiſſion vertrat er 
die Anficht, daß man die Teilergebnijje der Forjchungen, die in einer vorläufigen 
Ausgabe gedruct vorlagen, umter Kleinen, jo etwa nad) dem Augenmaß ein- 
zufügenden Abänderungen als für die ganze Kirche gültig feſtſetzen ſolle. An 
die gewiegten Mufitpaläographen der franzöfijchen Abtei ftellte man das An— 
finnen, einer ſolchen Halbheit mit ihrer Autorität zum wiſſenſchaftlichen Siege 
zu verhelfen. Als fie fich defjen weigerten und Einwendungen machten, erzählte 
man dem Bapfte, fie lehnten fich gegen feine Verfügungen auf. Pius X., in 
gutem Glauben, daß dem jo jei, ließ fie willen, daß er mit ihrem Ver— 
halten unzufrieden fei und Bejjerung von ihnen erwarte. Während die Mönche 
in Solesmes noch berieten, was in einer innerlich jo unwahren Lage gefchehen 
tönne, jchürte Dom Janſſens das Feuer der Unzufriedenheit in Nom mit all 
den zahlreichen ihm zur Verfügung ftehenden Mitteln derart an, daß der Papſt 
feft überzeugt war, daß nur Dom Janfjens und Abt Pothier treu zu ihm hielten. 

Im Schoße der Kommiffion erfolgte mittlerweile ein offener und ein jtiller 
Kampf, aus dem Dom Janſſens und Abt Pothier injofern ala Sieger hervor- 
gingen, als alle andern — der Sekretär zählt dabei wegen jeiner relativ 
geringen Sachkunde nicht mit — aus leichtverjtändlihem Widerivillen gegen 
eine jolche Kampfesweiſe das Feld einfach räumten. Sie bejuchten die Sigungen 
einfach nicht mehr, da fie doch nicht? ausrichten konnten. 

Die Antwort aus Solesmes lie nicht lange auf fich warten: der regierende 
Abt legte jein Amt nieder, weil er fich den gegen ihn und fein Kloſter gefponnenen 
Plänen nicht gewachſen fühlte. Die Mönche verzichteten auf jegliche Mitarbeit an 
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der Heritellung des mufitaliichen Textes für den einzuführenden Choralgejang 
und zogen fich ganz auf die Bearbeitung des rein wiſſenſchaftlichen paläographi- 
jchen Gebietes zurüd. 

Als Papft Pius X. diefe Nachricht in entfprehender Aufmachung 
erhielt, wurde er ernftlich böfe, weil er in Unfenntniß der wahren Sachlage an 
einen jchweren Ungehorfam glaubte. Die ganze von ihm mit jo viel Liebe in 
die Wege geleitete Angelegenheit der Reform der Kirchenmuſik widerte ihn auf 
einmal an, und er befahl, daß der Staatsſekretär Kardinal Merry del Val 
augenbliklich zu ihm kommen folle Er erteilte ihm den gemefjenen Auftrag, 
die Arbeiten für die Ausgabe der Choralbiicher in der Batikanischen Druderei 
jofort einftellen und alle Berträge löſen zu laffen; er wolle von der Angelegen— 
heit iiberhaupt nichts mehr wiljen. 

Kardinal Merry entbot fofort den Direltor der Druderei Cavaliere Gio- 
vanni Pasquale Scotti zu ſich und teilte ihm die allerhöchfte Entjchliegung mit. 
Zunächſt glaubte dieſer fich verhört zu haben; als ihm aber der Kardinal den 
Befehl wiederholte, jagte er mit fejter, wenngleich vor Aufregung heiſerer Stimme: 

„Eminenz, das ift ein Befehl, den ich nicht ausführen kann.“ 

Der Kardinal machte feine tieffchwarzen Augen vor Berwunderung weit auf 
und jagte mit leifem Vorwurf: 

„Und warum nicht, wenn ich danach fragen darf?“ 

Savaliere Scotti erwiderte jchlagfertig: 

„Der Heilige Stuhl Hat große Ausgaben gemacht, um die Vatilaniſche 
Druderei in den Stand zu jegen, die Normalausgabe des Chorald überhaupt 
druden zu lönnen. In Ausführung des mir gewordenen Befehls zur Heraus» 
gabe des großen Werkes habe ich die nötigen gelernten Arbeiter langfriftig an— 
geworben und eingejtellt, habe ich die riefige Papierbeftellung gemacht, die ich 
auch abnehmen muß, Habe ich die Verträge mit den fremden Berlegern wegen 
des Nahdrudes gemacht, habe ich alles eingeleitet und durchgeführt, was zum 
Gelingen notwendig war. Solange ih an der Spitze der Geheimbruderei 
ftee, ift e8 unmöglich, die Verträge nicht zu halten. Es ift meines Erachtens 
aber überhaupt unmöglich, die Ausgabe zu unterlajfen.“ 

Aus Rede und Gegenrede mußte der Kardinal fchlieglich die Ueberzeugung 
gewinnen, daß Scotti recht habe, 

Schweren Herzens entjchloß fich der Kardinal zum Papfte zu gehen und 
ihm dad Ergebnis der Unterredung mitzuteilen. Derjelbe hörte ihn ruhig an 
und jagte dann, man möge weiterarbeiten und tun, was man wolle; es folle 
fi aber feiner mehr in diefer Angelegenheit an ihn wenden; er wolle nichts 
mehr davon hören. 

Dom Laurenz Janſſens und Abt Pothier find jet ganz ımter fi und 
machen untereinander aus, welche Kadenzen fie in die vatitanifche Ausgabe hinein- 
jegen wollen und welche nicht. Sie haben auf der ganzen Linie gefiegt; fie find 
Herren und Meifter. Es gibt zwar eine vatikaniſche Ausgabe des Choral- 
gefanges, aber eine firchlich-amtliche ift fie nicht, feitdem der Papft feine 
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Hand davon zurüdgezogen Hat; fie it auf das Niveau aller andern von der 
Regensburger Medicaen abweichenden herabgejunfen. 

Die Kommiffion für kirchliche Mufit und Choralgejang ift tatfächlich auf: 
gelöft, objchon fie auf dem Papier noch bejteht. 

Bei den Alten der Kommiſſion liegt auch ein Brief, in dem e3 heißt, Dom 
Janſſens jolle doch mit allen Mitteln dahin ftreben, die Jejuiten von jeglicher 
Einflußnahme in Sachen des Choral3 fernzuhalten, da fie ganz verkehrte Kunſt— 
friterien hätten und fie die Arbeit gern an fich ziehen möchten. In der om: 
miſſion ift ein ganzer Jejuitenpater, Angelo de Santi, der noch dazu von allen 
Fachleuten als Hochjachverjtändig angejehen wird. Diefem hat Janſſens Die 
Teilnahme an den Arbeiten von Anfang an durch alle möglichen, feinen jchier 
unerjchöpflichen Rejjourcen entftammenden fleinen und großen Duertreibereien fo 
verleidet, daß er, nicht einmal auf bejondere Einladung Hin, es über fich ge— 
winnen könnte, an einer Sigung teilzunehmen. 

Der Graf de Hemptinne jah die ganze Sache fommen, ohne fie Hindern zu 
fönnen. Er enthielt jich jeglicher Einflußnahme, da ihn die Angelegenheit im 
übrigen ja auch nicht unmittelbar als Abtprimas berührte. Wenn er aber jchon 
früher gern einen neuen Rektor für fein Anjelmianum gehabt hätte, nad 
diefem höchſt merkwürdigen Feldzuge des Rektors ift er bereit, ihm die goldenften 
Brüden zu bauen, wenn Dom Lorenzo nur darübergehen wollte Das Pro— 
fejforentollegium in Sant’ Anſelmo ift viel zu gut diszipliniert und hat zu viel 
Korpsgeift, um Außenftehenden offen zu verraten, daß es die faft frankhafte 
Bielgejchäftigkeit de Rektors ald der Anftalt wenig zuträglich anfieht. Aber 
da3 eine kann man wohl jagen, daß e3 ihm eine mehrjährige Ausſpannung fern 
von Rom gern wünſcht, damit feine Nerven und diejenigen feiner Profefjoren 
etwa3 zur Ruhe kämen. Die Migränekrijen des Rektors färben öfterd auf die 
Stetigfeit im Gange ded großen Haushaltes der Anjtalt ab, aber — zurzeit ift 
er noch „unabkömmlich“. Ein Pfälzer nannte ihn neulich Höchft boshafter- 
weife „'3 Peterle auf allen Suppen“; das ift wohl entichieden zu weit ge- 
gangen. Wenn man ftatt allen Suppen jagen würde vielen Suppen, fo träfe 
da3 den Nagel auf den Kopf. 


* 


Wenn man die Heranziehung zur Mitarbeit an der Reform des Choralgeſanges 
gewiſſermaßen als eine an die Geſamtheit der Benediltiner gerichtete Einladung 
auffaßt, jo bedeutet fie unter Diefem Gefichtäwintel eine große Ehrung des uralten 
Drdend. Daß fie auf die diktatorifche Arbeit zweier Benediktiner zufammen- 
geichrumpft ift, ift lediglich die Schuld dieſer beiden Männer. 

In dem Augenblide, in dem des Papftes Intereſſe an den Leiftungen der 
Janſſens und Pothier völlig erlojchen war, Hörte auch der amtliche Eifer für 
die alljeitige Einführung der Editio Vaticana auf. Wo man aljo noch nad) 
der Mebicaea fingt — Puftet in Regensburg darf fie nicht nur weiterverfaufen, 
fondern auch neu auflegen —, fann man ruhig damit fortfahren. Wenn der 
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Didzefanbijchof die Kirchenchöre darin nicht ftören wird, Rom wird fie in abfehbarer 
Beit auf feinen Fall darin ftören. Manchem Regens chori, manchem General- 
vifar, villeicht auch manchem Bijchof wird die vorftehende Darlegung der Ver- 
bältnijfe einen Stein vom Herzen nehmen. Dr. Haberl in Regensburg behält 
aber recht mit jeinem Ausſpruch, den er vor zwei oder drei Jahren tat, daß mit 
der Methode Pothier nie etwas Allgemeingültiges gefchaffen werden könnte. 
Das jei wiljenjchaftliche Flidarbeit mit ungezählten Willfürlichkeiten, zu denen 
nur Dom Lorenzo Janſſens feinen Segen gibt. 


* 


Am 30. April 1907 jandte Kardinal Rampolla del Tindaro, der Vorſitzende 
der päpftlichen Kommiffion für die biblifchen Studien, ein längeres Schreiben 
an den Abtprimad de Hemptinne über eine von den Benediktinern zu über— 
nehmende wifjenjchaftlihe Aufgabe von ungehenerm Umfange. Es Handelt ſich 
um nicht mehr und nicht weniger al® um die Statalogijierung aller Tert- 
abweichungen, die ſich in den Handjchriften und den amtlichen Druden der 
Bibel finden. Man nennt diefe Forjchungsarbeit Herftellung von Bibelkorrektorien. 

Auf Grund des vergleichenden Studiums ſucht man feitzuftellen, welche 
Lesarten fehlerhaft find, welche Worte, Ausdrüde oder Sätze in den Bibeltert 
bineingefommen find, ohne dazuzugehören, welches, mit einem Worte gejagt, 
der Urtert der Urjprache jowohl wie der der frühchriftlicden Lleberjegungsfprachen 
geweſen ift. 

Wenn der Hochgelehrte Breslauer Profeſſor Lämmer vor einigen Jahren 
ein Buch gejchrieben hat, um wahrjcheinlich zu machen, daß die Kodifizierung 
des fanonifchen Rechtes wegen ihrer Schwierigkeit feine Ausficht auf Verwirk⸗ 
lihung habe und die Arbeit trogdem von Pius X. unternommen und bis heute 
ſchon ein gute Stüd gefördert worden ift, wenn der hochangeſehene Bibelforfcher 
Neftle in Maulbronn vor zehn Jahren der katholiichen Kirche faft den Mut ab- 
ſprach, dad ungeheure Werk der Bibelforreftorien auch nur ind Auge zu faſſen, 
der Befehl zur Ausführung liegt troßdem jeßt vor. 

Wer hat den Weg zur Verwirklichung dieſes Riejenplaned gewiejen? 

Die Benediktiner von Solesmes mit ihrem photographijchen Choralardhiv. 

Man wird fi) fragen, ob die Benediktiner die geeigneten Kräfte zur Aus— 
führung des Werkes Haben. Die Antwort lautet auf ja, wenn man lediglich 
die Sammlımg des Materiald ind Auge faßt, joweit dasjelbe in griechifcher 
oder lateinijcher Sprache vorliegt. Was die orientaliichen Sprachen anbelangt, 
jo find die tüchtigen Vertreter dieſes Wiffensgebietes unter ihnen recht dünn 
gejät. Aber daran find wir auch noch nicht. Der Auftrag bezieht fich vorläufig 
nur auf die vorbereitenden Arbeiten zu einer Neuherausgabe der lateinijchen 
Bulgata. Und Hierfür Haben die Benediktiner vollauf Leute genug von an- 
erfannter Tüchtigkeit. Daß man übrigens fogar zweiter Sekretär der Bibel- 
fommiffion werden kann, ohne von orientalijchen Sprachen etwas Nennenswertes 
zu veritehen, zeigt der Fall des Dom Lorenzo Janſſens. Die Eyegeten loben 
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jeine Mufiffenntnijje und die Choraliſten bezeichnen ihn als einen ausgezeichneten 
Bibelforfcher! 

Nah dem Mufter der Soleömenjer Arbeiten werden jeßt, da der Abt— 
primas den hochehrenvollen Auftrag jelbitverjtändlich angenommen hat, die Ge— 
Ihäftsordnung und Arbeitsteilung beraten und der Weg gejucht, auf dem die 
ganz gewaltigen Koſten des Unternehmens von der Benediktinerfamilie am beften 
gededt werden können. Die Akribie dieſer Mönche in Handichriftenfragen ift 
über alled Lob erhaben. Man darf darum vollites Vertrauen in ihre Material 
beichaffung jegen und dem Wunjche Ausdrud verleihen, daß ihre Arbeiten nach 
Zunlichkeit jchnell gefördert werden mögen. 

Wenn dann jpäter die Zeit der Handjchriftenkritit lommen und an die Re— 
tonftruftion des Textes gedacht werden wird, dann dürfte fich alles übrige von 
jelbit finden. Zurzeit ift die wifjenjchaftliche Welt von Herzen froh, daß Pius X. 
vor dem Rieſenwerke nicht zurüdgejchredt ift, jondern kurzerhand die jofortige 
Inangriffnahme befohlen hat. 

Es jteht zu erwarten, daß in nicht zu langer Friſt den Benediktinern eine 
neue große Aufgabe gejtellt werden wird, deren Zuweijung die Unzufriedenheit 
der Dominilaner und Jeſuiten weniger erregen wird ald es in der frage der 
Vibelforreftorien einigermaßen der Fall gewejen ift. An intenfiver Arbeit auf 
dem biblijchen Gebiete find Dominikaner und Jeſuiten den Benebdiktinern jeit 
lange allerdings weit voraus. 


Schönleing Verhältnis zu König Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen 


Don *') 
(Widerlegung der Berichte des Prinzen Kraft zu Hohenlohe-Ingelfingen.) ?) 


Ir 30. November 1874 wurde dad Denkmal enthüllt, dad die deutjchen 
Aerzte Johann Lukas Schönlein in jeiner Vaterſtadt Bamberg errichteten. 
Der Deutjche Kaifer erließ an die ältefte Tochter Schönleins, Gräfin Etha 
Püdler-Limpurg in Bamberg, folgendes Telegramm: 

„Heute, wo die Büſte Ihres Vaterd enthüllt ift, ift ed mir Bedürfnis, daß 
ih der großen Verdienſte des Verewigten um die Wiſſenſchaft und die leidende 
Menjchheit, jowie feiner Meinem in Gott ruhenden Bruder und 
meinem Haufe geleifteten jo treuen Dienſte mit Dankbarkeit gedente. 

Wilhelm.” 


!) Der Herausgeber ijt berechtigt, den Namen des Berfaflers zu nennen. 

2) „Aus meinem Leben.“ Aufzeihnungen. Berlin 1905, Ernſt Siegfried Mittler 
& Sohn. 
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Diefe Worte allerhöchiter Anerkennung würden allein ſchon genügen gegen 
die Anklagen, welche Prinz Kraft zu Hohenlohe -Ingelfingen in jeinen Auf— 
zeichnungen !) gegen Schönlein vorbringt. Da aber diejed Werk unſers Wiſſens 
das erjte ift, das fich mit der Leidenszeit König Friedrih Wilhelms IV. aus- 
führlich befchäftigt, anderjeit® unmdgliche Anekdoten über Schönlein ſelbſt in 
medizinifchen Blättern?) in die Deffentlichkeit gebracht worden find, ift es geboten, 
der Wahrheit die Ehre zu geben, ehe die Unrichtigkeit Legende wird. 

Schönlein war fein Hofmann. Eine SKraftnatur, ein Selfmademan. Wie 
das fräntifche Volk, dem er entitammte, emergifch, geradezu, gewohnt Schwarz 
ſchwarz und Weiß weiß zu nennen, mit föftlihem Humor und jchlagendem Wiß; 
und diejer hat ihm wohl oft Feinde eingetragen. Die Wunderdoftoren und ihr 
Bublitum erregten jeine befondere Heiterkeit. Sein Wit wird auch den Steinmeßen 
und Blutftiller Zinte®) getroffen haben, der Prinz Hohenlohes Arzt war. Prin— 
zipiell war Schönlein gar nicht jo gegen Wunderdoltoren, denn er war für 
gängzliche Freigebung der ärztlichen Praxis mit ftrenger Ahndung direkter Schäd- 
lichteiten. Aber ſonſt, meinte er, folle, um ein berühmte Wort auch darauf 
anzuwenden, jeder nach feiner Faſſon gejund werden können. 

Prinz Hohenlohe erhebt gegen Schönlein den Vorwurf der Ignoranz, der 
Berjchleierung der Tatjachen, der Vernachläſſigung der Pflege des Königs. 

Das gerade Gegenteil war der Fall. 

Ueber die richtige Erkenntnis der Krankheit durch Schönlein ein Wort zu 
verlieren ijt bei Schönleins anerkannter Eigenjchaft als Diagnoftifer überflüffig. 
Und wenn Prinz Hohenlohe Kritit an den Bulletins übt, fo follte er fich klar 
fein, daß er fich jelbjt widerjpricht, wenn er in ein und demjelben Abjaß*) „die 
richtigen medizinischen Ausdrücke“ für „eine Umjchreibung der Wahrheit“ erllärt. 
Diefe Ausdrücde kennt zudem jeder gebildete Laie. 

Die Stellung Schönleind als „Erfter Xeibarzt Seiner Majejtät des Königs“ 
war eine Ausnahmeftellung. Wie fonnte ein vielbejchäftigter Mann wie er den 
perjönlichen Dienft wie ein andrer königlicher Leibarzt verjehen? Schönlein Hatte 
feine Lehrpflichten — Borlefungen, Klinik, Eramen —, dazu die große konfultative 
Praxis und, die längjte Zeit, dad Amt des vortragenden Rats für Medizinal- 
angelegenheiten im Minifterium. War das Hoflager in Berlin, Charlottenburg 
oder Potsdam und der König geſund, jo begab fi Schönlein einmal wöchent- 
li, Sonnabend, dahin. War der König frank, jo war Schönlein jofort zur 
Stelle, oft mehrmald® am Tage den damald noch zeitraubenderen Weg nad 
Potsdam zurücdlegend. Begleitete er den König auf Erholungsreifen, jo 
übernahm er diejen Dienſt an Stelle jeines übermüdeten oder erkrankten Kollegen, 
und war die Zeit zu Ende und die Ablöſung gelommen, jo bedurfte es feiner 


— 





1) „Aus meinem Leben“, Bd. II. 

2), Siehe Munchner, Mediziniſche Wochenſchrift“, 52. Jahrgang, Nr. 28, vom 11. Juli 1905. 
3) „Aus meinem Leben“, Bd. Il, ©. 65 ff. 

+) „Aus meinem Leben“, Bb. Il, ©. 78. 
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„VBorwände*, um die eigne notwendige Erholung aufzujuchen. So war er 1858 
bei dem König in XTegernjee, jo 1855, als der König an Malaria erkrankt 
gewejen war, mit in Erdmannsdorf in Schlefien. Damals ſuchte Schönlein 
vergeben3 jeinem föniglichen Patienten beim „Lalten Fieber“ das Wafjertrinten 
abzugewöhnen. „Und von diejem König,“ jagte Schönlein, „glaubt fein Volt, 
dag er ein Trinter jei!* 

Wie ernſt Schönlein felbjt nach dem erjten leichten Anfall in Pillnig die 
Lage anfah, beweift am beiten, daß er fich im diefem Jahre, 1857, die jährliche 
jo nötige Erholung der Ferienreije verjagte, um in der Nähe zu fein. Die Be- 
fürdhtung bewährte fich leider am 7. Oftober. Unvergeplich ift ung jener Abend, 
da in Schneller Folge erft Prinz Friedrich Wilhelm, dann General von Gerlach — 
erfterer von der Königin vom Bahnhof entfandt — in der Tiergartenvilla ein- 
trafen, um Schönlein fofort von den verhängnisvollen Ereigniffen Mitteilung zu 
maden. Schönlein eilte jofort nach Potsdam und verblieb am Krankenlager 
des Königs in Sansſouci — unerreichbar für längere Zeit für die Berliner —, 
bis die direfte Gefahr behoben war. Das traurige Siehtum war leider nicht 
zu beheben. 

Die angeführten Qatjachen widerlegen wohl am jchlagenditen die Er- 
zählungen Hohenlohe3, daß Schönlein, den Zuftand des Königs für unbedeutend 
erflärend, abreifen wollte und dann aus dem Zuge nach Berlin mit der Nach— 
richt geholt wurde, der König liege befinnungslos. Wenn man bei Prinz Hohen- 
lohe die einleitenden Worte dieſes Abjchnitts !) Lieft: „Was ich jo allmählich 
erfuhr und fchließlich nach übereinftimmenden Erzählungen für wahr halte, 
it folgendes“ ..., da muß man jich doch wundern, dag Prinz Hohenlohe, ohne 
jelbjt dabei gewejen zu fein, über einen Mann aburteilen und Bugetragenes 
als Tatjachen erzählen mag. 

Hohenlohe berichtet weiter jehr ungenau, auch zeitlich ungenau, über die 
Borlommniffe. Er weiß nicht von der Konjultation der Aerzte, der Profeſſoren 
Romberg-Berlin, Frerich3-Breslau, mit den königlichen Leibärzten vor der Regent- 
ihaft. Er läßt Schönlein den König zulegt nach dem XTegernjeer Aufenthalt 
jehen, während Schönlein tatjächlich die Behandlung bis zur italienifchen Reije 
leitete, an den Verhandlungen über die Regentichaft teilnahm, mehrfach vom 
Prinzen von Preußen zum Vortrag empfangen. 

An dem ganzen Aufzeichnungen Hohenlohes bezüglich Schönleins ift nur 
wahr die Ungnade der Königin Elijabeth, die Schönlein in hohem Maße traf. 
Ueber deren Beranlaffer und ihre Gründe genügt es, auf feinen Geringeren 
ald den Fürſten Bismard Hinzuweifen, der in feinen „Erinnerungen“, Band I, 
Kapitel 9, Seite 198, Zeile 9 fchreibt: 

„sm Sommer 1858 war ein ernfter Verſuch im Werke, die Königin zu 
veranlajjen, die Unterjchrift ded Königs zu einem Briefe an jeinen Bruder zu 
beichaffen, in dem zu jagen jei, daß er fich wieder wohl genug fühle, um die 


1) „Aus meinem leben“, Bd. II, ©, 95, 
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Regierung zu übernehmen und dem Prinzen für die geführte Stellvertretung 
danke. Die letztere war durch einen Brief des Königs eingeleitet worden, konnte 
aljo, jo argumentierte man, durch einen jolchen wieder aufgehoben werden. Die 
Regierung würde dann, unter Kontrolle der königlichen Unterfchrift durch Ihre 
Majejtät die Königin, von den dazu berufenen oder ſich darbietenden Herren 
vom Hofe geführt werden. Zu diefem Plan wurde mündlich auch meine Mit: 
wirkung in Anjpruch genommen, die ich in der Form ablehnte, dad würde eine 
Haremöregierung werden.“ 

Prinz Hohenlohe, der von allem, ſelbſt den Gejprächen der Aerzte unter- 
einander zu erzählen weiß, von dieſen intereflanten Vorkommniſſen berichtet 
er nicht3. 

Die Zuneigung und dad Vertrauen des Königd zu Schönlein blieb ich, 
und das muß jelbit Prinz Hohenlohe zugeben, durch alle Jahre gleih. Der 
Huldvolle königliche Herr war der erjte, in tröftenden Worten teilzunehmen an 
Schönleind? Schmerz um den einzigen Sohn, der, 21 Jahre alt, auf einer 
Forſchungsreiſe in Weftafrifa (Kap Palmas) dem Klima erlag. 

Auch einen Bauplag in der jpäter Schifferitrage genannten Straße bei Kroll 
ichenkte der König. Schönlein bat noch denjelben Tag um Burücdnahme der 
Schenkung. Er konnte fich von feiner einſamen Xiergartenvilla, gelegen in: 
mitten eines großen Gartens, Die er mietweije Sommer und Winter beivohnte — 
der erfte, der in den vierziger Jahren dad tat —, nicht trennen. Einmal be» 
herbergte dieſe Villa einen fürftlihen Gajt. Es war am 14. Juni 1848, nad 
der Erjtürmung ded Zeughaufes, daß die erregte Menge nach einer Geijel aus 
öniglihem Haufe rief. Das einzige in Berlin anwejende Mitglied war Prinz 
Friedrich, Vetter des Könige. Die Menge zog vord Palaid in der Wilhelm- 
ftraße, allein fie fand den Prinzen nicht mehr antwejend. Er war mit feinem 
Adjutanten zu Schönlein gegangen. Sofort wurde da alles geichlofjen. Niemand 
durfte an die Türen ald Scönlein. Die Nacht verlief ruhig, und andern 
Morgen? um 6 Uhr ahnte niemand, wer in dem einfachen Doktorwagen 
nach Zehlendorf fuhr, wo eine Hofequipage aus Potsdam den Prinzen er- 
wartete. 

Auch Verſtändnis für ein ſchnelles Wort hatte der König bei jeinem Arzt. 
Herr von Raumer war Minifter, und Schönlein fand die Mafregeln diejes 
Herrn jo verhängnisvoll für die ärztliche Wiſſenſchaft, daß er bei einem Morgen- 
bejuch beim Könige diefem jeine Bedenken und ihre Begründung darlegte. Da 
der König darauf nicht reagierte, riß der Eifer für Die gute Sache Schönleins 
Lebhaftigkeit Hin zu jagen: „Herr von Raumer mag ein jehr guter Kultus» 
minifter fein, aber von der Medizin verjteht er jo wenig, wie wenn Eure Ma- 
jeftät Büchfel!) zum Kriegsminiſter machten.“ Helles Gelächter des Königs! „Sein 
Bater hätte mich nach Spandau geſchickt,“ meinte Schönlein jpäter. Der König 
late — aber e3 blieb beim alten. 


1) Brediger an der Matthäilirhe in Berlin. Beliebteiter Kanzelredner. 
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Eine zunehmende Struma erjchwerte Schönlein jehr das Atmen, und feit 
dem Tode jeined Sohnes, 1856, ftand der Entſchluß bei ihm feſt, fich ins 
Privatleben und in feine Geburtäftadt Bamberg zurüdzuziehen. Als Schönlein 
im April 1859 aus dem Amte jchied, wurde ihm das Prädikat Erzellenz an- 
geboten. Der einfache Mann lehnte e3 ab, wie er feinerzeit den Adel abgelehnt 
hatte, den ihm fein wohlgeneigter König hatte verleihen wollen. 

Das Bertrauen der königlichen Familie folgte aber Schönlein in feinen 
Lebensabend, jowohl durch Einholung jeined ärztlichen Rated als durch Be— 
weije Huldvoller Gefinnung.!) Kronprinz und Kronprinzeſſin reiften nie durch 
Bamberg, ohne telegraphiich Schönlein zu längerer Ausſprache an den Bahnhof, 
wo immer Frühſtückspauſe war, zu entbieten. Als der Kronprinz zum erjtenmal 
nach ihrer Reftaurierung die Gräber der älteften Hohenzollern im Kloſter 
Heilbronn bejuchte, ergab fi in Bamberg ein längerer Aufenthalt. Der Kron- 
prinz ließ fi von Schönlein in den Dom und die alte Stadt führen. Niemand 
tonnte das beſſer al3 Schönlein, deſſen Erholungsftudium immer Geſchichte ge- 
weien war, bejonders die Gejchichte jeiner Vaterſtadt Bamberg, an der er mit 
ganzer Liebe hing. 

Am 23. Januar 1864 jtarb Schönlein. Die Meldung ſeines Todes traf 
am 27. Januar im fronprinzlichen Palais in Berlin ein. Das Kronprinzenpaar 
ließ der Familie jeine Teilnahme ausdrüden mit dem Beifügen: „Ihre König— 
lichen Hoheiten jeien bejonder& bewegt, da die Nachricht ihnen an dem Tage 
zuging, an dem vor fünf Jahren der Berjtorbene der Frau Prinzeffin tröftend 
und ratend zur Seite jtand.“ 

Schönlein bat feine Aufzeichnungen oder bezügliche Briefe Hinterlaffen. 
Dazu war er viel zu jehr der dißfrete Arzt. Um jo mehr ijt es Pflicht der 
wenigen Ueberlebenden, die ihm naheſtanden, das Andenten diejed Mannes Kar- 
zuftellen. An Erkenntnis der Krankheit des Königs hat e8 Schönlein wahrlich 
nicht gefehlt, und er hat auch im ſchwerſter Zeit in Treue geftanden zu feinem 
König, dem königlichen Haufe und zu Preußen. 








ı) Bei der Krönung die Verleihung des neugeitifteten Kronenordens II. Klafje mit 
Stern. Die Brillanten zum Roten Adlerorden II, Klaſſe mit Stern waren Schönlein ſchon 
in der Berliner Zeit verliehen worden. 
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England und Indien 
Bon 
M. von Brandt 


Hr Ausbruch des Sepoyaufitandes in Indien 1857, der bekanntlich mit der 
Empörung eines eingeborenen Sapallerieregiment3 in Meerut am 10. Mai 
begann, traf die indische Regierung wie die des Mutterlandes ganz unvor- 
bereitet, obgleich e3 nicht an Warnungen gefehlt gehabt hatte. So hatte die 
Frage der Patronen für das neueingeführte Gewehr, die angeblich mit Rinder- 
und Schweinefett eingefettet fein follten — da3 eine den Hindus, das andre den 
Mohammedanern ein Greuel — und es tatjächlich auch waren, feit mehreren 
Monaten große Aufregung unter den eingeborenen Truppen hervorgerufen und 
bei mehreren Regimentern, jo in Barradpore, Berhampore, Umballa und 
Ludnow, zu aufrührerifchen Bewegungen geführt, die freilich ſchnell und leicht 
unterdrücdt worden waren, aber gerade vielleicht dedwegen die Regierung in 
trügeriſche Sicherheit gewiegt hatten. Dieje Patronenfrage war übrigend mehr 
der Vorwand und die äußere Veranlafjung ald die Urfache der Bewegung. 
Die eigentlichen Gründe lagen viel tiefer und waren viel verwideltere. Ab— 
gejehen von den rafchen Fortjchritten, welche die britifche Herrjchaft während 
des dem Aufitande vorhergegangenen Jahrhundert® in Indien gemacht hatte 
und die mit ihren vielen Depofjedierungen eingeborener Fürften und Einver- 
leibungen der Gebiete derjelben zahlreiche dynaftifche, nationale und perjönliche 
Intereffen und Gefühle verlegt Hatten, blieben als treibende Gründe für Die 
wachjende Mikjtimmung der Bevölferung gegen die Regierung einerjeit® Der 
weder Wwegzuräumende noch auszugleichende Antagonismus zwijchen Oft und 
Weit und anderjeit3 die Tatjache, daß die Ruhe und der Frieden, die Pax 
britannica, welche die britiiche Herrichaft dem bis dahin durch innere Kämpfe 
zerrijfenen Lande und feinen Bewohnern gegeben Hatte, wenn fie auch dem 
Bauern nußten, von den friegerifchen Slaffen der Bevölkerung wie von ganzen 
Stämmen ald eine Beſchränkung ihres jahrhundertelang geübten Recht? emp- 
funden wurde, fich mit dem Schwerte Geld, Stellung und Macht zu gewinnen. 
Dazu famen andre zum Teil lofale Urſachen. So hatten in dem 1856 ein- 
verleibten Oudh ſchon unter den einheimischen Fürften ernfte Schwierigkeiten 
zwijchen den mit der Einziehung der Steuern betrauten Beamten und den Taluf- 
dars, den erblichen Häuptlingen der aderbauenden Skriegerbevölferung des Staats, 
den Rajputen, bejtanden; bei der Annerion war der letteren Abhilfe ihrer Be— 
jchwerden verjprochen worden, aber diefe Zujage war unerfüllt geblieben; das 
rückſichtsloſe Vorgehen gegen die eingeborenen Fürſten, beſonders in den Erb: 
und Nachfolgefragen, Hatte viele derjelben tief verftimmt, und die mohamme— 
Danifche Bevölkerung hatte der britijchen Regierung gegenüber einen doppelten 
Grund zum Haß, da fie eine chriftliche war und das Reich der Moguls von 
Delhi zeritört gehabt Hatte. Im dem noch durch wahabitiihe Sendboten ge- 
jteigerten religiöfen Haß ftimmte fie mit den Hindus überein. Endlich, und das 
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darf nicht vergeifen werden, lag der Schwerpunft der bewaffneten Macht in 
Indien in den eingeborenen Truppen, welche die britiichen an Stärke weit über- 
trafen und fait die ganze Artillerie in Händen hatten, eine Tatjache, die das 
Selbitgefühl der Sepoy und ihre Hoffnung auf einen fiegreichen Ausgang des 
Aufitandes ftärten mußte. So jchien der Augenblid für die Erhebung wohl 
geeignet. Die erjten vorbereitenden Schritte geichahen jehr geheim und vor- 
fitig von mohammedanifcher Seite; ald die Hindus dann die Sache in die 
Hand nahmen, wurde dad Tempo ein rajches, und jchließlich brach der Auf- 
ſtand aus, ehe alle Vorbereitungen vollendet waren. So geichah es, daß, was 
als eine Boltserhebung geplant war, ein militärijcher Aufftand blieb, der nur 
einen kleinen Teil der Armee und jehr wenige der eingeborenen Fürſten mit 
fortriß. Während des ganzen Aufitandes übertrafen fat an allen Punkten die 
auf britiſcher Seite fämpfenden eingeborenen Truppen die europäifchen an Zahl, 
und fie jchlugen fich vortrefflich für die fremde Herrichaft. Die eingeborenen 
Fürjten wurden durch die Proflamierung der Moguldynaftie in Delhi vor den 
Kopf geftoßen und verhielten fich neutral und abwartend, und felbit die Taluf- 
dars in Oudh befolgten dieſe Politit, bis fie durch eine törichte Proflamation 
Lord Cannings nach der Einnahme von Delhi fich im ihrer perfönlichen Sicher- 
beit bedroht ſahen und num offen auf die Seite der Rebellen traten. Alle dieje 
Umjtände trugen wejentlich dazu bei, die Aufgabe der indijchen Regierung zu 
erleichtern und es ihr zu ermöglichen, innerhalb zweier Jahre ded Aufjtandes 
Herr zu werden. Am meilten aber war der jchnelle und günftige Verlauf des 
Kampfes der rückſichtsloſen Energie der jüngeren Führer zu verdanten, während 
von den älteren Regimentstommandeuren und höheren Offizieren recht viele fich 
als unzulänglich erwiefen. Die fich unter ihnen bemerkbar machende Unentjchloffen- 
heit war einerjeit3 ihrem blinden, vielfach unberechtigten Vertrauen in die ein- 
geborenen Truppen zuzufchreiben, anderjeit3 aber auch der Tatjache, daß daß jehr 
jelbitherrliche Auftreten des Vizelönigs Lord Dalhoufies, unter dem der Aufitand 
ausbrach, in Offizier- und Beamtenktreifen ein Gefühl der Unjelbftändigfeit groß- 
gezogen hatte, da3 einer jo ernften Kriſis gegenüber veriagte und verjagen mußte. 

Die Regierung Hat ſich manche der Lehren des Aufitandes zumuße ge- 
madt. Sie hat ihre Stellung den eingeborenen Fürften gegenüber in der Erb- 
folgefrage jehr wejentlid modifiziert und manchen u. a. gejtattet, einen Nach- 
folger zu adoptieren, fie ift den Talukdars weit entgegengelommen, und fie hat 
endlich die Zahl der britifchen Truppen in Indien jehr vermehrt, die Artillerie 
mit Ausnahme der Batterien von Berggejchügen ganz zu einer britischen Waffe 
gemacht und bei den eingeborenen Truppen die Hinduftaner vielfach durch Rajfen, 
Sikhs, Pathand, Gorkas u. a. erjeßt, auf die fie wohl nicht mit Unrecht glaubt 
ſich bejjer verlaffen zu können. Wenn trogdem jet, fünfzig Jahre nach dem 
Sepoyaufjtande, Indien wieder für einen Aufjtand reif zu jein jcheint, fo liegen 
doc), wenn auch die heute von den eingeborenen Agitatoren angewendeten Me- 
thoden fich von den früheren nicht wejentlich unterjcheiden, die Verhältniffe ganz 
anderd. Zuerſt jcheint ein Zufammengehen von Mohammedanern und Hindus 
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nicht zu befürchten zu fein, im Gegenteil haben ich die Beziehungen zwijchen 
den Anhängern der beiden Religionen fo zugejpigt, daß ed zwijchen ihnen ſchon 
zu blutigen Zujammenjtößen gelommen ift. Die eingeborenen Fürften haben 
feine Beranlaffung zur Unzufriedenheit, und die ganze Bewegung geht anjcheinend 
ausschließlich von den bengalijchen Babus, der Klaſſe der Hinduftanifchen eng— 
lich gebildeten — halbgebildeten wäre wohl richtiger — Literaten aus. Die 
von ihnen in Anwendung gebrachten Methoden find, wie jchon erwähnt, an— 
nähernd Diejelben wie vor fünfzig Jahren; der Gebrauch englijchen Zuckers wird 
verpönt, weil Tierblut oder Knochen bei jeiner Fabrikation angewendet würden, 
und mehr oder weniger berechtigte rejp. unberechtigte Beſchwerden der Land- 
bevölferung werden bejonder8 im Bunjab in den Vordergrund gejchoben und 
ausgenußt. Aber ein neues Element, ein fremde, Hat fich zu dem eingeborenen 
gefellt und jpielt eine nicht unerhebliche Rolle. Um dieſe zu verjtehen, muß 
ettva3 weiter zurückgegriffen werden. Seitens der indifchen Regierung ift viel, 
ſehr viel für die Erziehung ihrer eingeborenen Untertanen gejchehen, und jehr 
viele derjelben haben im Staatsdienſt höhere oder niedrigere Poſten erhalten. 
Nur eine jehr geringe Anzahl von Boften — wenige hundert — find ausſchließ— 
lich fiir Engländer rejerviert geblieben, da fie nur in politiicher wie moralijcher 
Beziehung abjolut zuverläffigen Perfonen anvertraut werden können, die fich 
unter den Eingeborenen jelten oder gar nicht finden. Um diefe Poſten, die der 
Natur der Sache nach die bejtbezahlten find, dreht jich jeit Jahren ein erbitterter 
Streit, in dem die Eingeborenen manche Erfolge zu erzielen imftande gewejen 
find, bis fie fich jchlieglich der abfoluten Weigerung der meijten anglo-indijchen 
Staatdmänner gegenüber befunden haben, weiter nachzugeben. Einzelne Aus— 
nahmen hat e3 freilich gegeben, und die einflußreichite unter denfelben war der 
Bizelönig Lord Ripon, der während feiner Tätigkeit in Indien 1880 bis 1884 
jehr viel getan hat, um dieſe in gewifjem Sinn nationale Bewegung unter den 
Eingeborenen zu unterftügen. Er bob u. a. alle Bejchränfungen für die ein- 
geborene Prefje auf, gab den eingeborenen Richtern weitergehende Gerichtöbar- 
feit über Engländer, den Gemeinden größere Selbjtändigkeit, und ftellte ſich 
überhaupt auf den Standpunkt der Gleichberechtigung der Eingeborenen mit den 
Engländern bei der Bejegung aller Stellen. Als eine direkte Folge diefer Politik 
muß dad Zujammentreten des erjten nationalen indifchen Kongreſſes 1885 an- 
gefehen werden, der es fich zur Aufgabe gemacht hat, die Forderung der Ein- 
geborenen nach abjoluter Gleichftellung mit den Engländern zu vertreten, bisher 
unter dem Deckmantel volljtändiger Loyalität der Regierung gegenüber, feit feiner 
legten Sigung in fat offener Auflehnung gegen diefelbe. Freilich Hat noch bei 
der legten Wahl eines Präfidenten für diefen Kongreß die jogenannte gemäßigte 
Partei geſiegt, aber diejelbe unterjcheidet fich von der radikalen nur durch die 
Art des Kampfes, nicht durch das Ziel. An dieſem Kampfe beteiligen fich nun 
von Engländern eine Anzahl von Perfonen, die teild ehrliche Doktrinäre und 
Phantaften, teild politiiche Parteigänger find, die bei ihrer proindifchen Agi- 
tation wohl mehr daran denken, der englichen Regierung zu jchaden, al3 den 
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Indern zu nußen. Bon beiden Arten finden jich auch im englijchen Unterhaufe 
Bertreter, und die legten Verhandlungen in demjelben haben vielfache Beweiſe 
von dem böjen Willen umd zugleich von der Unwiſſenheit der zu der leßteren 
Kategorie gehörenden Perjönlichkeiten gebracht. So fonnte der Staatdjefretär 
für Indien, Mr. Morley, in der Sigung des Unterhaufe® vom 11. Juni einem 
Mitgliede (Mr. C. 3. O'Donnell) auf die Frage, ob er angeben fönne, wieviel 
von den 150 Prozent Steigerung in dem Gejamtbetrage der Grundjteuer im 
Punjab, die von 636229 Pfund Sterling in 1855 auf 1604609 Pfund Ster- 
ling in 1905 angewachjen jeien, von Land ſtamme, das jeit 1855 unter Be— 
wäſſerung aus Stanälen ftehe, antworten, daß das ehrenwerte Mitglied überſehe, 
daß ein Teil der Zunahme der Grumdfteuer im Punjab daher rühre, daß 
Gebiet von den Nordweftpropinzen zum Bunjab gejchlagen worden ſei. Ziehe 
man Died in Betracht, jo betrage die Zunahme nicht 150 Prozent, jondern an- 
nähernd 40 Prozent. Es jei nicht möglich anzugeben, wieviel von diefer Zu— 
nahme auf aus Kanälen bewäfjertem Lande fomme, aber innerhalb der letten 
dreißig Jahre Habe fich das aus den ftaatlichen Kanälen bewäfjerte Land von 
750000 Acres auf 4'/, Millionen folcher gehoben, jei aljo um das Sechsfache 
gewachſen. 

Nun iſt Mr. C. I. O'Donnell, der dieſe Frage ſtellte, nicht der erſte beſte, 
ſondern im Gegenteil ein Mann, der in Indien gut Beſcheid wiſſen müßte, denn 
er hat achtundzwanzig Jahre dort zugebracht und iſt der Verfaſſer des 1908 
erſchienenen Buchs „The failure of Lord Curzon, a study in Imperialism“, 
das großes Aufſehen erregte, beſonders, da er in ihm die Anſicht ausſprach, 
daß Indien England verloren gehen müſſe. Wenn er der liberalen Regierung, 
die dieſe Möglichkeit zu verhindern ſucht, Schwierigkeiten in den Weg legt, jo 
mag der Grund dazu in feiner perjönlichen Abneigung gegen Lord Curzon, der 
überhaupt in Indien auch unter den Engländern mehr Feinde als Freunde 
hinterlaſſen Hat, zu juchen fein, aber er bejißt auch einen Bruder, Dir. 5. Hugh 
D’Donnell, der ebenfall3 längere Zeit Mitglied des Unterhauſes gewejen iſt und 
dort der irländifchen Partei unter Parnell angehört Hat, und fich Heute noch 
al3 Bizepräfident der Nationalen demofratifchen Liga und der Irifchen Nationalen 
Bereinigung bezeichnet. Won diefem Bruder iſt nun in einem der wegen feiner 
Angriffe gegen die indiſche Regierung berüchtigten Blatte „Bande Mataram“ 
vor furzem ein Brief veröffentlicht worden, in Dem er die Behauptung aufftellt, da 
e3 England jei, das Indien Genugtuungen ſchulde für feine Handlungen, die mit 
dem Aufitande in Berbindung ftänden und denfelben hervorgerufen hätten. Es 
macht jedenfall3 einen jehr eigentümlichen Eindrud, weın man erfährt, daß die Auf- 
jäße in dieſem Blatte, Durch welche die eingeborenen Truppen in Indien zum Abfall 
und zur Empörung aufgefordert werden, demjelben aus Amerifa zugegangen find. 
Man kann fich vorstellen, welchen Einfluß ſolche Heßereien auf die fanatiſchen Indier 
haben müſſen. Bon mehr al3 einer Seite in England ift den Agitatoren in 
Indien gejagt worden, fie jollten nur auf dem eingefchlagenen Wege fortfahren, 
denn fie würden ihre forderungen jchon durchjeßen, wenn fie nur auf ihnen 
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bejtänden. Und der Sieg einer ajiatiichen Armee unter eingeborenen Führern 
über eine europäifche, die ruſſiſche, und der Erfolg, den die ruffifche revolutionäre 
Bewegung in der Erteilung einer Berfafjung davongetragen hat, find ganz dazu 
angetan gewejen, die Indier in diefem Glauben zu bejtärfen. Wa3 wir heute 
in Indien jehen, it da3 Ergebni3 der Heßereien der bengalijchen Babus und 
ihrer englijchen und irländifchen Freunde und das natürliche Ergebnis der Ent- 
widlung der Berhältniffe in Aſien. Daß man in England diefes Ergebnis der 
japanischen Erfolge nicht vorausgefehen, muß wundernehmen, denn e3 läßt 
ſich in der Tat nicht in Abrede ftellen, daß dieſe Erfolge jehr wejentlich zur 
Steigerung der nationaliftiichen Bewegung beigetragen haben, die längjt über 
ihre urfprünglichen Grenzen und Ziele Hinausgegangen iſt. Was die Radilalen 
heute verlangen, find Swadeshi und Swaraj, dad heißt wirtjchaftliche 
Autonomie und politifche Unabhängigkeit. Mr. Chandra Pal, einer der eifrigiten 
und radilaljten der Propheten der neuen Lehre, der bei der legten Wahl zum 
Borfigenden des indijchen nationalen Kongreſſes dem Führer der jogenannten 
Gemäßigten, Dr. Dadhabei Naoroji unterlag, Hat vor Furzem in Madraß drei 
Reden gehalten, im denen er feine früheren Berficherungen der Loyalität gegen 
die indifche Regierung zurüdnimmt und offen die Lehre der Loslöfung von 
England predigt. Er fagte unter anderm: „Wir hatten 1887 gehofft, daß 
England ehrlich und gewiſſenhaft an der politischen Emanzipation Indiens 
arbeite, wir glaubten, daß durch die allmähliche Erweiterung der Prinzipien und 
der Organijation der Selbjtverwaltung, die durch Lord Ripon eingeführt worden 
waren, durch die Neform und Erweiterung der Funktionen der gejeßgebenden 
Räte, durch die Aufnahme einer großen Anzahl unfrer Landsleute in den Staats- 
dienst, durch unfre Zulaffung zum Militärdienft, durch die Erteilung des freien 
Bürgerrecht3 und des Rechts, eine nationale Miliz zu organifieren, England uns 
allmählich dazu erziehen würde, eine freie Nation zu werden und unſern Platz 
unter den freien Nationen der Welt einzunehmen. Aber wir haben und getäujcht, 
wie aus Lord Curzons Erklärung hervorgeht, daß die Proflamation der Königin 
Viktoria von 1858, welche die Magna charta von Indien it, jo verjtanden 
werden müſſe, daß die Oberherrichaft Englands über Indien dauernd erhalten 
bleibe, eine Auslegung, die durch eine kürzlich von Lord Minto (dem jegigen 
Bizekönig) im Indischen Rat gehaltene Rede bejtätigt werde, in der er gejagt, 
daß nichts für die britiſche Herrichaft in Indien gefährlicher fein könne, als der 
Glauben, daß die Verwaltung nicht nach eigner Ueberzeugung, ſondern in Unter: 
werfung unter Agitation im Lande jelbjt geführt würde. So fei jede Eonftitutionelle 
Agitation ausgeſchloſſen und man dürfe auch nicht länger nach einzelnen Kleinen 
Erfolgen jtreben, die nur dazu führten, die Energie in der Agitation erfchlaffen 
zu laffen. Darum fei auch eine jchlechte englifche Regierung in Indien für die 
Sache des Landes vorteilhafter als eine gute, die einjchläfernd wirke, denn 
nicht um Keine Zugeftändniffe und Erfolge handle es fich. Indien müſſe einen 
hohen Schußzoll auf alle englischen Waren legen, und ebenfo müßten englijches 
Kapital und engliſche Kapitaliften aus Indien ausgejchloffen werden. Späterhin 


von Brandt, England und Indien 203 


möge England auf die indijchen Märkte zugelafjen werden, aber zu Bedingungen, 
die Indien auferlege, dann werde das Kleine England nie gegen das große 
Indien erfolgreich konkurrieren können. Und wenn dann an England Die Frage 
herantreten werde, ob es mit Indien als einem abjolut unabhängigen Reiche 
oder al3 einem Teilhaber im Beſitz Indiens zu tun haben wolle, jo wiirde es 
fih aus den vorangeführten Gründen für eine Allianz mit Indien wie die mit 
Japan entjcheiden müffen. Da aber kein englischer Staatdmann jemals ernithaft 
den Gedanken an ein jich ſelbſt regierendes Indien zu faſſen imjtande jein 
würde, jo müfje man eben an ein unabhängiges Indien, an die Vereinigten 
Staaten von Indien, denken, nicht, wie Sir Henry Gotton (einer der englijchen 
Freunde der Bewegung) meint, unter der englijchen Aegide, jondern ohne diejelbe. 
Das indische Ideal ſei zwar eim demofratifches, aber ein Uebergangsſtadium 
könne notwendig werden, und da hätten fie ja, wie er feinen mohammedanijchen 
Freunden jagen könne, einen Führer ganz in der Nähe, den Emir von Afghaniitan, 
der wohl nicht bloß zum Vergnügen Indien im nächiten Jahr wieder zu bejuchen 
beabfichtige und der ausdrüdlich erflärt Habe, daß er feinen Grund kenne, 
warum Hindus und Mohammedaner nicht in Frieden zujammenleben jollten. 
Die Mittel, welche von den Agitatoren angewendet werden, find der ver- 
tchiedenften Art. Religiöfe und agrariſche Agitation durch Wanderlehrer und 
Redner, der Boykott englifcher Waren, den die Agitatoren zum Teil gewaltjam 
gegen diejenigen, die fich nicht daran beteiligen wollten, durchzuſetzen gejucht 
haben, Verhetzung der Schüler und Studenten in den von der anglo-indijchen 
Regierung gegründeten Schulen und Univerfitäten durch ihre eignen Lehrer, die 
Hehe durch Die eingeborene Prefje, die Verſuche zur Verführung der eingeborenen 
Truppen und, vielleicht mehr al3 alles andre, die Schaffung nationaler Frei— 
willigen. Dieje legtere Bewegung datiert ungefähr zehn Jahre zurüd, zu welcher 
Zeit eine bengalijche Dame, Fräulein Ghofal, empört über den den Bengalen 
gemachten Borwurf phyfischer Schwäche und Mangel an Mut, die Gründung von 
Schulen — Akhanas — anregte, in denen die Jugend gymnaſtiſch ausgebildet und 
im Gebrauch des Schwert? und der Lanze unterrichtet werden jollte Die 
Agitatoren haben jich diefer Einrichtung bemächtigt umd daraus zwei neue Vereine 
gemacht, Brothi Samti und Bande Mataram Sampradiva, von denen der eritere 
hauptſächlich aus Schulfnaben bejteht und keine regelmäßigen Einnahmen befigt, 
während der andre nur ältere Leute aufnimmt, von denen er zugleich Beiträge be- 
zieht. Die Angehörigen des zweiten Verein werden militärijch ausgebildet, 
tragen eine Art Uniform und werden außer im Gebrauch der vorerwähnten 
Waffen auch noch in dem de3 Goomti geübt, einer Art Stoddegens, der in Dit- 
bengalen offen angefertigt und verkauft wird. In einigen Teilen Bengalens 
Haben Hindu Zemindars, Landeigentiner, ihre Pächter gezwungen, dieſem Verein 
beizutreten, dem ſie dadurch ein viel fräftigeres Material ald die Babus und 
Studenten zugeführt haben. Die Freiwilligen find vielfach dazu benußt worden, 
den Boykott zu predigen und mit Gewalt zu verbreiten. Engländer in Indien 
jehen in dieſer Halbmilitärifchen Organifation die größte Gefahr für Die Auf- 
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rechterhaltung der Ruhe. Außerdem Hat nach Feititellungen der indiſchen Re— 
gierung die Einfuhr von fremden Feuerwaflen und Munition in der legten Zeit 
fehr erheblich zugenommen, ebenfo wie der Schmuggelhandel in jolchen. 

Was die Maßnahmen anbetrifft, welche die Regierung gegen die weitere 
Ausbreitung der Unruhen ergriffen Hat, fo find diefelben der verjchiedenjten Art. 
Zuerst hat fie in einzelnen Diftritten Bengalens und des Punjabs die Ab— 
haltung öffentlicher Verfammlungen ohne vorherige obrigkeitliche Erlaubnis bei 
Strafe unterfagt und angeordnet, daß Polizeibeamte denfelben beiwohnen, dann 
bat fie jcharfe Maßregeln ergriffen, um in den Schulen die Ordnung wieder- 
herzustellen und die Lehrer, die ihre Pflicht verfäumen, aus denfelben zu ent= 
fernen; die eingeborene Preffe, gegen die bisher nur auf Befehl der Regierung 
eingefchritten werben konnte, ift unter die Aufficht der Lokalverwaltungen gejtellt 
worden, die den Befehl erhalten haben, jcharf gegen etwaige Heßblätter und 
Artikel vorzugehen, die Ausfchreitungen derjenigen, die den Boykott englifcher 
Waren mit Gewalt durchführen und verbreiten wollen, werden mit Strenge unter- 
drüdt und die ruhige Bevölkerung gegen die Unruheftifter geſchützt werden. 
Endlich Hat fie gegen einige der jchlimmften Agitatoren von einer aus dem 
Jahre 1818 ftammenden Verordnung Gebrauch gemacht, die ihr geftattet, aus 
ftaatlichen Gründen, die fich aus der Notwendigkeit ergeben, das englijche Gebiet 
gegen äußere Angriffe und innere Ruheftörungen zu jchüßen, Perjonen, gegen 
die nicht gerichtlich vorgegangen werden kann oder gegen die e3 nicht ratjam 
erjcheint fo vorzugehen, ohne Urteil verhaften und internieren zu lafjen, und 
mehrere derjelben, darunter auch Herr Chandra Pal, verhaften und nad) Birma 
bringen laſſen, wo fie in einem umbelannten Sort bis auf weiteres interniert 
bleiben werden. Gleichzeitig hat fie, um den Agitatoren eine Waffe zu nehmen, 
von der jie rückſichtsloſen Gebrauch gemacht Hatten, die Inkrafttretung neuer 
Beitimmungen für im Punjab angelegte Aderbautolonien ausgeſetzt, obgleich 
diefelben feinerlei Anlaß zu Beſchwerden geben konnten. Sie will aber der auf- 
geregten Bevölkerung Zeit geben, fich zu beruhigen. 

Ob dieſe Mittel ausreichen werden, die Ruhe in Indien dauernd zu er- 
halten, muß dahingeftellt werden, bis jeßt ftehen die Mohammedaner auf jeiten 
der Regierung, und die Verſuche der Agitatoren, die Treue der Sifh3 zu unter- 
graben, ijt durch eine Erklärung des geiltigen Haupt? diefer Sekte entgegen- 
getreten worden. Auf die Treue der dieſem Stamme angehörigen Soldaten wie 
der Gorkas kann die Regierung fich wohl unbedingt verlaffen, wie auch auf die 
der Pathand, jolange die Afghanen nicht in die frage eingreifen. Es wird 
aber die Aufgabe der Regierung fein, einerfeit3 die Zügel der eingeborenen 
Preſſe, die jeit lange ungeftraft in Hochverrat gemacht hat, jchärfer anzuziehen 
und anderjeit3? das Schulwefen gründlich zu reorganifieren. Wenn nur die 
Hälfte der aus Indien eingehenden Berichte wahr ift, find die Schulen der 
Eingeborenen nicht nur Sige politischer Agitation gegen England, jondern auch 
der ſchlimmſten Sittenlofigkeit. Die Regierung hat fich felbit ein Halbgebildetes, 
wiſſenſchaftliches Proletariat großgezogen, das ihr die genofjenen Wohltaten mit 
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Undanf lohnt und aus deſſen Mitte die jchlimmften Agitatoren ftammen. Wenn 
fie bier energijch vorgeht und fejtbleibt, wird die von der liberalen Regierung 
gezeigte Entichloffenheit, die in Indien ſehr überrajcht hat, da man von ihr alles 
andre nur nicht dies erwartet hatte, ihre guten Früchte tragen. Im Auslande 
wird man aber nicht vergeijen dürfen, daß, welches immer die Unterlaſſungs— 
und fonftigen Sünden der anglo-indiichen Regierung gewejen fein mögen, fie 
in diefem Augenblid in Indien für weitliche Zivilifation gegen aſiatiſche Barbarei 
und zugleich für den Frieden und die Ruhe Indiens gegen die Gelüfte derjenigen 
fämpft, die im Trüben zu filchen wünfchen. 


Franz von Rottenburg’) 


Bon 
Ernft Zitelmann 


Ir 14. Februar 1907 ftarb plöglich infolge eines Herzſchlages der Kurator 
der Rheinischen Friedrich - Wilhelms » Univerfität zu Bonn, Wirklicher Ge- 
heimer Rat Dr. von Rottenburg. 

Franz %. Rottenburg wurde am 16. März 1845 zu Danzig geboren; 
nach Beendigung jeiner Studien am Gymnafium feiner Vaterftadt und an den 
Univerfitäten zu Heidelberg und Berlin erwarb er am 12. Auguft 1865 auf 
Grund einer Differtation „De instrumentis in quemvis possessorem conceptis“ 
an der Univerfität Berlin die Würde eines Doctor juris. Won 1865 bis 1870 
arbeitete er al3 Ausfultator und dann als Neferendar am Stadtgericht und am 
Kammergericht in Berlin, 1870 wurde er Aſſeſſor. Im Kriege 1870/71 war 
er al freiwilliger Krankenpfleger tätig und erwarb fich das Eiferne Kreuz. Ende 
1871 jchied er aus dem Juſtizdienſte aus und betrieb darauf, vornehmlich in 
England lebend, bis zum Jahre 1876 weitere Studien. Bon März 1876 bis 
Sommer 1881 war er im Auswärtigen Amt, zuerſt al3 Aſſeſſor, von 1879 ab ala 
Zegationdrat angeftellt. Im Sommer 1881 berief ihn Fürft Bismard als vor- 
tragenden Nat an die Spite der Reichskanzlei. In diefer Stellung blieb er bis 
zum Abgange ded Fürften. Bon Februar 1891 ab war er fünf Jahre lang 
Unterjtaatsjefretär im Reichsamt des Innern. Am 24. Februar 1896 wurde er 
zum jtellvertretenden Kurator, durch Allerhöchfte Betallung vom 12. Oktober 1896 
endgültig zum Kurator unſrer Univerfität ernannt. Er Hat dad Amt am 
15. April 1896 angetreten und bis zu jeinem Tode innegehabt. 

Die Verdienfte zu würdigen, die der Verftorbene in feiner Stellung bei dem 
Fürften Bismard und als Sozialpolititer im Reichsamt des Innern fich er- 


1) Aus ber in diefen Tagen eriheinenden „Chronik der Rheinischen Friedrig-Wilhelms- 
Univerfität zu Bonn für das Rechnungsjahr 1907. 
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worben hat, ift nicht unfre Aufgabe: feine Tätigkeit gehört injoweit der politischen 
Geſchichte an; wir haben Hier nur Kunde von dem zu geben, was er für unfre 
Univerfität in Bonn gewejen ift. 

Al Franz von Rottenburg vor nunmehr elf Jahren zu und lam, war 
er zwar ſchwer enttäufcht und auch in feiner Gefundheit ſchon angegriffen, aber 
doch fein müder, Ruhe juchender Mann, jondern noch reich an Plänen, voll 
von Zukunftsglauben, den öffentlichen Kampf eher fuchend als meidend. Wie 
jein Qebensjchidjal ihm biß dahin in drei Wendungen geführt Hatte, jo füllte ein 
Dreifaches feine Seele aus und blieb auch für feine Tätigkeit in der Raſt der 
Bonner Jahre beſtimmend. 

In ihm brannte al3 leuchtende unauslöfchlihe Flamme die Liebe und Be— 
wunderung für den Fürften Bismard, dem er die beften Jahre feines Lebens 
hindurch in aufreibender entfagung3voller Arbeit gedient und als Freund nahe- 
geftanden hatte; die Scheidung von jeinem Helden war das Tragijche feines 
Lebens — nie hat fich die damals geriffene Wunde in jeinem Innern gejchloffen. 
Bismard3 Gedächtnis in der Deffentlichkeit reinzuhalten und immer wieder 
auf da3 hinzuweijen, was unfer Volt von dem großen Staatdmanne fortdauernd 
zu lernen Habe, war jein ſtetes Beſtreben; der Zorn konnte den vor der Welt 
ſonſt jo gelafjenen Mann nur überfommen, wenn jenes ihm heilige Bild an- 
getajtet wurde. 

Daneben bewegte ihn tief die Teilnahme an den wirtjchaftlihen Kämpfen 
der Gegenwart. Er jah die Gefundheit unſers Volldtum3 und die Zulunft des 
Reichs davon abhängig, daß ein gerechter Ausgleich einander widerftreiten- 
der Eigenjtrebungen im Wirtichaftsleben gefunden und träftevergeudenden 
Kämpfen ein Ende gejeßt werde; wenn feine Heberzeugung ihn hierbei öfter 
auf die Seite der wirtjchaftlid Schwäcdheren führte und für jie eintreten 
ließ, jo jparte er doch aud; Mahnung und Warnung für fie nicht; und nie 
Barteiintereffen, immer nur das Wohl des Ganzen war ihm Leitjtern. Nur 
wenige Jahre Hatte er in Hoher amtlicher Stellung für jeine Heberzeugungen 
wirken können, aber auch in feiner Bonner Zeit blieb er fortdauernd in gleicher 
Sorge tätig. Unerjchroden und freimütig wirkte er für dad, was er als gerecht 
erfannt hatte, mit tiefem Ernſt wie mit wigigem Spott, in Rede wie in Schrift (zu 
erwähnen ift hier bejonders feine Streitfchrift „Die Kartellfrage in Theorie und 
Praris*, Leipzig 1903). Den Beifall rafcher Volksgunſt verachtend, der Menge 
nie jchmeichelnd, erwies er doch perjönlich auch den Geringen und Armen menjch- 
liche Teilnahme und werkbereite Hilfe — viele in Stadt und Land Haben das 
erfahren, viele gedenken deijen in Dankbarkeit. 

Das dritte war die Neigung zur Wifjenfchaft und die Sorge für die höchſten 
wiſſenſchaftlichen Anjtalten des Staats, die Univerfitäten. Von dem Gebiete 
rein wiljenfchaftlicher Betätigung war er ausgegangen, und auch nachdem er 
jeinen urfprünglichen Plan, jelbft Univerfitätslehrer zu werden, aufgegeben, brad) 
er doch die Forjchungsarbeit nie vollitändig ab, felbft nicht in der Zeit feiner 
umfafjenditen Tätigkeit al3 Beamter. Seine Studien galten der Staatöwiffen- 
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Ihaft: „Die Auffindung der Gejeße, nach denen das jtaatlihe Zujammenleben 
der Menjchen entfteht und ich erhält“, war jein erſtes und man darf jagen, 
auch jein legte Problem; ihm juchte er von der Seite der Philofophie, der 
Naturwiſſenſchaft, der Wirtjchaftslehre und der Gejchichte her nahezulommen. 
In feinen Jugendjahren nahm er e3 mit jeiner wifjenfchaftlichen Aufgabe jo ernft, 
daß er, den Staatödienft verlafjend, fich für ein halbes Jahrzehnt lediglich den 
Studien widmete; auch der lange Aufenthalt in England diente diefem Zweck. 
So erwuchs fein erſtes größeres Buch: „Vom Begriff ded Staates, Erſter 
Band.” (1878), ein durch die Reife feiner Form, die Breite jeiner Grundlegung 
und die Gejchlofjenheit jeines führenden methodifchen Gedanken ausgezeichnetes 
Wert, das in der eindringenden Verarbeitung der englijchen und franzöfischen 
Literatur noch heute wohl unübertroffen it. Im feiner erjten Hälfte enthält es 
eine philoſophiſche Auseinanderjegung über die Aufgabe, den Staat zu erklären, 
und über die mögliche Methode ihrer Löjung ſowie über die Grundtatjachen in 
der Natur des Menfchen und der ihn umgebenden Berhältnifje, aus denen die 
Löſung zu gewinnen ift, in jeiner zweiten Hälfte eine Ideengeichichte der fran- 
zöfischen Staatätheorien von Descartes bis zur Revolution von 1789. Der eigne 
Standpunkt des Verfaſſers ijt jtreng poſitiviſtiſch: völlige Ablehnung aller meta= 
phyſiſchen Betrachtung, Verſuch rein faufalmechanifcher, nicht teleologijcher Er- 
klärung; überall tritt Dabei der beherrichende Einfluß darwiniftiicher Theorien 
hervor. Ja, man darf jagen: das Buch ift mehr als blog Mitteilung von 
Forſchungsergebniſſen, es ift zugleich das Belenntni einer Weltanfhauung. Er- 
Ichienen ift das Werk erft, nachdem Rottenburg bereit? wieder in den praftijchen 
Staatödienit zurücdgetreten war; ob er feine urjprüngliche Abficht, fich der afa- 
demijchen Laufbahn zu widmen, damals jchon ganz aufgegeben Hatte, mag zweifel- 
haft bleiben, jedenfall® dachte er aber noch an weitere theoretijche Arbeit, wie 
denn auch jened Buch fich jelbit nur als erſten Band bezeichnete: der Vervoll— 
ftändigung des gefchichtlichen Teild jollte ein Eritiicher Teil behufs Entwidlung 
de3 eignen Standpunkte folgen. 

Bemerkenswert ift, daß der Berfaffer Schon damals die Brüde von feinen 
theoretiichen Studien zu der praktiichen Kunſt gefunden hatte, der von da an 
jein Leben hauptfächlich gehören follte. Indem er in der Borrede zu jeinem Buch 
als die wichtigjte Aufgabe der Staatswiſſenſchaft die Auffindung der Geſetze des 
ftaatlichen Zufammenlebens der Menjchen bezeichnet, fügt er hinzu, die Kenntnis 
diefer Gefeße ſei die erfte Bedingung dafür, daß die Politik zu einer Kunjt 
werde: feine Studien jah er aljo jet in dem Licht der Vorbereitung auf den 
Beruf des praktischen Polititer8, und wohl erflärlich ift e8, daß gerade diejes 
Buch — ich glaube das von dem Verftorbenen felbit gehört zu haben — die 
Aufmerkſamkeit des Fürften Bismard auf fich zog und Anlaß zu feiner Berufung 
in einen bedeutenderen Wirkungskreis wurde. 

Die weiteren rein wiffenichaftlichen Arbeiten, die Rottenburg veröffentlicht 
bat, ftehen mit jeinem erjten Buch in unmittelbarem inhaltlihem Zujammenhang, 
fie bilden feine freilich fehr viel reifere und geiftig höhere Fortfegung, nur wird 
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der Rahmen, der in feinem eriten Buch wenigſtens der Form nad) noch gewahrt, 
wenn auch fachlich bereit3 vielfach geiprengt war, daß nämlich nur eine Dar- 
jtellung der Staatötheorien erfolgen jolle, nunmehr ganz fallen gelaffen: e3 ift 
die Gefchichte der ftaat3politiichen und wirtjchaftzpolitiichen Ideen in Frankreich, 
die Rottenburg zu jchreiben unternimmt. Vielleicht das feſſelndſte Kapitel des 
erften Buches hatte den Zujammenhang der franzöjiichen Revolution mit der 
vorangehenden franzöfischen Philoſophie behandelt: in beredter Darlegung war 
bier nachgewielen, daß die Auswüchje der Revolution nicht auf die Lehren der 
Enzyklopädiſten, Jondern auf die 3. I. Rouſſeaus zurüdzuführen jeien. Die ferneren 
Urbeiten behandeln nun die Revolution jelbjt und ihre Nachgeichichte. 1884 
erjchien in dem Januar und dem Februar:Heft der Zeitihrift „Nord und Süd“ 
ein Aufſatz: „Der Ultramontanigmus in Frankreich unter der Reftauration“, und 
Oktober 1890 bis Auguft 1891 in der „Deutichen Revue“ eine große zujammen- 
bängende Arbeit: „Die franzöfiiche Revolution und ihre Bedeutung für den 
modernen Staat“. Der Name des Verfaſſers ijt in beiden Schriften verjchwiegen, 
doch hat ſich Rottenburg Freunden gegenüber perjönlich als Verfaſſer bekannt; 
auch ift feine Redeweije und Darftellungsform unverfennbar. 

Und nun fehrte er nach zwei Jahrzehnten jtaatdmännifcher Arbeit, ein 
Schüler de3 größten Meifterd, reich an Erfahrungen, mit gefchärftem Blid für 
das Wirkliche, mit tieferer Einficht in die urfächlichen Zufammenhänge des jtaat- 
lichen und wirtichaftlichen Lebens, dahin zurüd, von wo er gelommen, und Die 
Univerfität wurde ihm wirklich, freilich anderd, als er es einjt gemeint, zur 
Heimat. Indem er von dem großen Feld, auf dem Weltgejchichte gelebt und 
gewirkt wurde, fich wieder zu den jtillen, begrenzten Räumen wifjenfchaftlichen 
Fleißes wendete, Hatte er nicht einen Augenblid das Gefühl, herabzujteigen, 
jondern nur das, einen Gipfelbereich mit einem andern zu vertaujchen, und gern 
und freudig empfing er den neuen Lebensinhalt, der jich ihm Hier bot. 

In doppeltem Sinne wurde er einer der Unſern. Als ein Gleichitrebender 
trat er in unfre Reihen, indem er gejammelt und ernjthaft fich felbjt wieder 
gelehrter Forjchungsarbeit Hingab. Hier waren es einmal feine Studien über 
die Geſchichte der leitenden politischen und wirtjchaftlichen Ideen bejonders in 
Frankreich nad der großen Revolution, die er weiter fortjeßte; Die Freunde, 
denen er fertige Abjchnitte diefer Arbeit mitteilte, fonnten annehmen, daß e3 ihm 
gelingen werde, dieſe neue mit den früheren Arbeiten zu einem einheitlichen 
lüdenlofen Ganzen zujammenzujchließen. Noch ftärter aber bejchäftigten ihn 
nunmehr — und damit kam er zu jeinem erjten Fragekreis zurück — Die metho- 
diichen Grundlagen alles wirtjchaftlichen und politischen Denkens. Inwiefern läßt 
fih von „Gejegen“ des wirtjchaftlihen und politifchen Lebens ſprechen? um 
dieſes Hauptproblem ordnete er alle feine weithinausreichenden philoſophiſchen, 
naturwiſſenſchaftlichen, gefchichtlichen Unterfuchungen, an ihm war er biß zu jeiner 
Todesſtunde tätig. Wir dürfen Hoffen, daß weſentliche Abſchnitte jener wie Diejer 
Arbeit nod) zur Veröffentlichung gelangen werden. 

Und er wurde auch ein rechter Pfleger unſrer wiffenjchaftlichen Gemeinjchaft. 
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Erfüllt von dem leuchtenden Gedankenbild, daß die Univerfität nicht nur eine 
äußere Zufammenfafjung verfchiedener einzelner Forjchungsbetriebe, ſondern über 
alle Zerjplitterung der einzelnen Wiljenjchaften Hinüber eine wahre Heimſtätte 
einheitlicher wifjenjchaftlicher Bildung fein müffe, ficher in der Ueberzeugung, 
daß die Höhe geiftiger Entwidlung mit fittlicher Kraft und Lauterfeit des Cha- 
ratter3 untrennbar verbunden ſei, unerjchütterlich in dem Glauben, daß die Uni- 
verfität auch im ihrer jebigen Form eine der vornehmiten Quellen nationaler 
Kraft und daß ihr Erziehungswert auch außerhalb der engeren Unterricht3zwede 
unvergleichlich und unerſetzbar ſei — jo trat er jeine Stellung an, und von 
diefem Glauben, den er auch ungünftigeren Erfahrungen jpäterer Jahre gegen- 
über feithielt, teilte er auch andern mit und hob jo da8 Leben der Univerſität; 
denn immer bleibt es wahr, daß jede gejunde Kraft fich teigert, wenn ihr von 
bedeutender Stelle die höchite Auffaffung ihrer Aufgaben und zugleich das feite 
Bertrauen entgegengebracdht wird, daß ſie das Höchſte zu leijten fähig fei. Auf 
vielen Gebieten wiljenfchaftlicher Arbeit felbit genügend heimisch oder genügend 
belehrbar, um ihre Bedürfniffe und Lebensbedingungen zu verftehen, verjuchte 
er unabläjfig und durch Mißerfolge, die freilich nicht ausgeblieben find, niemals 
entmutigt, ihr die Mittel und die Bewegungsfreiheit zu verjchaffen, die fie for- 
dern muß. 

Und wie dem afademijchen Lehrlörper, jo war er auch der afabemijchen 
Sugend ein treuer und HilfSbereiter Freund und Berater. Mahnend und immer 
wieder die großen gemeinfamen Ziele nationaler Ethik betonend, jprach er oft 
zu ihr, jo manchen ewigen Gedanken in goldene Form prägend. Ia, über den 
Kreid der Univerjitätsangehörigen und den amtlichen Bereich hinaus erhob er 
nicht jelten feine Stimme, um für die Freiheit der geiftigen Bewegungen — ich 
erwähne jeine Schrift: „Dad Zukunftsprogramm unjrer Schulgejeßgebung“, 
Bonn 1906 — und für die richtige Schäßung der Univerfitäten zu wirken, jtet3 
das Allgemeine juchend, nie dad Seine, groß genug, um irren, ſelbſtlos genug, 
um auch ein ftrenger Beurteiler fein zu dürfen — wer an einem Riejen meſſen 
gelernt und große Höhe und tiefen Fall miterlebt hat, der fieht die Dinge 
diejer Welt anders, al3 fie in den Niederungen erjcheinen mögen. So ſtärkten 
auch Widerjtände, wo er fie fand, nur jeine eigne Kraft; aber jelbit jeine Gegner 
— und al3 ein Mann von ausgeprägter Ueberzeugung auf jedem Gebiete des 
öffentlichen Lebens mußte er Gegner haben, und man darf jagen, er freute ſich 
ihrer — erfannten die Reinheit feiner Gejinnung und die Größe feiner Ziele 
willig an. 

So fonnte auch niemand, ob Gegner oder Freund, ſich dem perjünlichen 
Eindrud des Menfchen entziehen, in dem jo vieles ſeltſam Auseinanderliegende 
zu einer Einheit verjchmolzen war. 

Erzogen in der Schule de3 größten und kühlſten Wirklichfeitmenjchen und 
heimisch in der großen Welt, trug er doch in vielem die Züge eines theoretijchen 
Denterd, wie er auch) troß aller Schäßung der Wirklichkeiten in feinen ſtaats— 
und wirtichaftspolitiichen Anſchauungen weſentlich durch allgemeine grundjaß- 
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mäßige Gedanken unveränderlich beftimmt wurde. Gehärtet in der Höhe eines 
Berufs, wo dad Schidjal des einzelnen wenig wiegt, blieb er im legten Grunde 
ſeines Wejend weich und gütig. Und obwohl Zeuge und Miterbauer einer 
großen Vergangenheit, wie fie größer Deutjchland nie gehabt hat, bewahrte er 
doch freudige Empfänglichkeit für alles Hoffnungsvolle der Gegenwart, im großen 
wie im Eleinen. Selbft tiefes Leid und ſchwere körperliche Krankheit konnten den 
hellen Frohſinn feiner Natur nicht zerjtören, Die Ungezwungenheit jeined Ver— 
kehrs, die Schlichtheit feines jedem Schein und Getue abholden Weſens, der 
Reiz feiner in allen Höhen und Tiefen heimijchen Geiftigkeit, die Anmut feines, 
Scherz und Ernft in gleichen Schalen wägenden Geſprächs — wer fünnte alles 
da3 vergeffen, der ihm je menschlich näher getreten? Seine Seele war wie ein 
Gefäß, allzuvoll von köſtlichen Erinnerungen, und jedem teilte er bereitwillig 
davon mit; die größten Tage und die größten Menjchen unfrer letzten Ge- 
ſchichte — wie oft wurden fie durch jeine Rede vor und lebendig! 

So Stand er in unjerm reife, jo wird er in unjrer Erinnerung bleiben. 
Nicht nur die Freunde, die ihn liebten, beklagen tief feinen Hingang und ent- 
behren ihn jchmerzlich: die ganze Univerjität fühlt die Lücke, die er gelaffen, 
und ehrt trauernd fein Gedächtnis. 


Ungedructe Briefe eines geheimen Wiener Agenten 
aus dem Jahre 1856 


(Ein Beitrag zur Gefchichte des öfterreichifchen Konkordats von 1855) 


Mitgeteilt und mit einer Einleitung verfehen 
von 


Eduard von Wertheimer 
(Schluß) 
Wien, 81. Januar 1856. 

Wem die Religionsverhältniffe auf die Politik der Länder im allgemeinen einen 

maßgebenden Einfluß haben, fo ift dies insbefondere in Defterreich der 
Fal. Hier, wo die Bewohner den verjchiedenartigften Glaubensbefenntniffen 
angehören, an denen fie teild mit Fanatismus hängen oder die fie mit großer 
Zauheit und ungefchmälerter Toleranz zu pflegen gewohnt waren, in diejem 
Dejterreih, wo die Nationalitäten ſich nicht fehr freundnachbarlich gegenüber: 
jtehen und nur in einem Punkte übereinftimmen: das ift in der feit 1848 klar 
ausgejprochenen Oppofition gegen die Regierung, müßte jede Veränderung in 
dem bisher bejtandenen Verhältnis der Kirche zum Staat eine um fo größere 
Senfation erregen, als fie dem Gefühle der allgemeinen Unzufriedenheit einen 
neuen Stoff und frifche Nahrung bot. Sa, e3 ift nicht zu leugnen, daß eine 
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folhe Veränderung für den Staat felbjt jehr gefährlich werden kann, wenn die 
der fatholifchen Staatskirche verliehenen Rechte nicht mit Weisheit und großer 
Mäpßigung von den Kirchenvorjtehern benutzt werden, wenn fie plößlich einen 
zu harten Drud auf die eignen Glaubensgenofjen ausüben oder die bisherigen 
Privilegien der Andersgläubigen gefährden. 

Es ijt jegt eine vollendete Tatjache, daß das mit Ängftlicher Spannung 
erwartete Konfordat mit dem Päpftlichen Stuhle de dato 18. Auguft 1855 auf alle 
Schichten der Bevölkerung feinen guten Eindrud gemacht hat. Die liberale 
fatholifche Partei hatte die jofephinifche Auffaffung und die in engere Schranfen 
gebannte Stellung der Kirche zum Staate liebgewonnen. Das Konkordat hat 
dieje Situation geändert. Die Rechte, welche jett den Kirchenfürften verliehen find, 
befonder3 aber die Unflarheit in mehreren der wichtigjten Punkte, welche eine 
ungeheure Dehnbarkeit zuläßt, hat die größte Bejorgnis und Unzufriedenheit bei 
diefer Partei erwedt, indem fie befürchtet, der Klerus wird diefe Schwäche des 
Konkordats benugen und fich Uebergriffe und moralifche Gemalttätigfeiten er- 
fauben, die zwar nicht mit dem Willen der Regierung übereinftimmen, die Re- 
gierung aber werde zu ſchwach fein, die Beeinträchtigten zu ſchützen. Im Ber- 
laufe des vorliegenden Elaborat3 jchon ift zu erfehen, inwieweit diefe Beforgniffe 
gerechtfertigt waren. 

Die ultrafatholifche Partei, repräjentiert durch die Mitglieder der Severinus- 
und mehrerer andrer gleichartiger Vereine, die unter der Leitung des Yefuitens 
paterd Klinkowſtröm,) des Abbe Mifjlin, Grafen O’Donnel?) und andrer 
gleichgefinnter Wiürdenträger ftehen, ift mit dem Konkordate nicht zufrieden, in« 
dem fie dem Klerus noch weit ausgedehntere Rechte vindizierten. Sie will eine 
bürgerliche Gleichjtellung der Andersgläubigen mit den Katholiken durchaus nicht 
zugeben, und fie ift in hohem Grade darüber aufgebracht, daß an den höheren 
Lehranſtalten proteftantifche Profefforen zugelaffen werden. Sie ift unzufrieden, 
daß die Bifchöfe nicht unmittelbar nach Veröffentlichung des Konkordats mit 
Gemwaltmaßregeln gegen die nach ihrer Anfchauungsmweife Ungläubigen vor: 
gegangen find, fie nennen die großenteild noch vorherrfchende Milde und 
Mäßigung „Schwäche, und ihre Agenten bemühen fich, eine ausgefprochenere 
Schärfe in die Haltung der Bifchöfe zu bringen. Diefe Partei, welche in Stärke 
die Größe der politiihen Macht erkennt, will im Kirchenbann und in der In—⸗ 
quifition das Heil der Fatholifchen Kirche finden, fie ift der gefährlichjte Feind 
der Regierung und der Kirche, fie ift der tätigfte Agitator für die Revolution, 
und ohne es zu wiffen, birgt fie unter ihren Mitgliedern bereit3 eine nicht uns 
bedeutende Zahl fozialer Demokraten. Der Kardinal-Erzbifchof Raufcher ?) in 
Wien, defien Mäßigung beinahe feiner Intelligenz gleichtommt, kennt diefe Partei, 


1) Zoſeph von Klinkowſtröm, berühmt als Wiener Ranzelredner. 

2) Heinrich Graf O’Donnel, der franz Joſeph 1. 1853 bei dem gegen ihn gerichteten 
Attentate Libenyis das Leben rettete, 

:) Kardinal Joſeph Othmar Raufcher, Fürfterzbifchof von Wien, 
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benußt fie, folange fie ein williges Werkzeug ift, verachtet fie jedoch im Innern 
und überwacht fie ftrenge. 

Die Proteftanten, bejonders in Ungarn und Böhmen ſehr zahlreich ver- 
treten, verhalten ſich vorläufig fcheinbar indifferent. Da die Regierung ihnen 
erjt fürzlich die Zufage gemacht, daß fie eine Beeinträchtigung ihrer Privilegien 
nicht zu fürchten haben, fo verharren fie ruhig in einer ftreng beobadhtenden, 
von der katholiſchen Kirche jetzt abgejchloffeneren Stellung. Direkte Angriffe 
haben ſie faum zu fürchten, Pladereien und indirefte Angriffe aber haben fie 
feit Veröffentlichung des Konkordats wohl in erhöhtem Maße erdulden müſſen. 
Bejorgnis erregt die mit moralifchem Zwang verbundene PBrofelgtenmacherei der 
ultrafatholifchen Partei. 

Die nichtunierten Griechen, durchaus nur im Slamwentum, befonders in der 
MWoimodina, Slawonien, Kroatien, Jlyrien und in Galizien vertreten, werden 
durch das Konkordat nicht berührt. Sie find, wie früher, Feinde der deutjchen 
fatholifchen Regierung, hängen mit religiöfer Vorliebe an dem Kaifer von Ruß— 
land und erkennen nur in ihm das Oberhaupt ihrer Kirche. Dieſe religiöjen 
Gefühle vermengen fie teilweife mit ihren politifchen Tendenzen, doch ijt es eine 
Tatjache, daß ihre Sehnfucht mehr nach einem abgefonderten füdflamifchen Reiche 
al3 nach einer ruffischen Regierung ftrebt. Sie werden gar nicht behelligt 
werden, da die Regierung eifrig bemüht ift, fie zu gewinnen, und weiß, daß 
jeder religiöfe Drud fie für Rußland günftiger ftimmen und jeder ruſſiſchen 
Agitation zugänglicher machen würde. 

Die Juden werden von diefer religiöfen Frage wohl am mwenigften berührt. 
Werden ihre materiellen Intereſſen nicht geftört, fo find fie zufrieden. Die 
orthodoren Juden, beinahe nur mehr in Galizien und fehr felten in Böhmen 
und Nordungarn vertreten, find einen härteren Drud um ihres Glaubens willen 
gemöhnt und das fogenannte Jung-Israel hält de facto an gar feiner Religion. 
Diefe Partei aber würde in jedem Fall, wie das Jahr 1848 gezeigt hat, freudig 
jeder inneren Bewegung folgen und „Freiheit des Glaubens“ auf ihre Fahne 
Schreiben. 

So wird nad den verfchiedenen Religionsgenoffenfchaften und nad den 
revolutionären Elementen, die in einer oder der andern Provinz durch das Ver- 
hältnis der Nationalität zur Regierung jtärfer oder ſchwächer repräfentiert 
werden, das Konkordat mehr oder minder ungünftig beurteilt. Befriedigt ift 
durch dasſelbe feine Partei, im Gegenteil jcheuen fich fogar die Organe der 
Regierung nicht, ihre ernften Beforgniffe für die Zukunft auszufprechen. Während 
das Volk duch das Konkordat nicht befriedigt ift, fühlt fich der höhere Klerus 
durch die ausgedehnten Rechte, welche ihm jett verliehen find, beglückt. Die niedere 
Geijtlichkeit teilt diefe Gefühle ihrer hohen Würdenträger nicht, da fie der Will: 
fürherrichaft derfelben ganz bloßgeitellt ift. 

Ich erlaube mir, nur noch in Kürze zu zeigen, wie die hohen Würden- 
träger der Kirche bis jetzt von den ihnen verliehenen Rechten Gebrauch gemadıt. 
Der Kardinal-Erzbiichof in Wien, Dr. Raufcher, hat ungefäumt nach der Ver: 
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öffentlihung des Konkordats einen Hirtenbrief erlafjen, !) der die ihm befannt 
gewordenen Bejorgnifje jeiner unterjtehenden Gläubigen befchwichtigen follte. 
Dies war ihm auch durch die Milde feiner Auffaffung teilmeife gelungen. Doc) 
in einem zweiten Hirtenbriefe vom 29. Juni 1856 fommt er auf die Verhält— 
nifje der Ehe zu fprechen. Wie befannt, hat die Regierung fich vorbehalten, 
die bezüglichen Normen im Verein mit dem Päpftlihen Stuhle nachträglich zu 
regeln, vorläufig aber die beftehenden Geſetze aufrechtzuerhalten. Hier fpricht 
nun der Kardinal den Grundjah aus, daß nur die Kirche imftande ift, zu be— 
ftimmen, ob die eine Ehe eingehen mwollenden Individuen für diefen heiligen 
Stand in religiöfer Beziehung geeignet find oder nicht. Der weltlichen Behörde 
räumt er bloß die Befugnis ein, die zivilrechtlichen Normen aufrechtzuerhalten. 
Er deutet ziemlich Har an, daß die früheren Geſetze jett zugunften der katho—⸗ 
tifchen Kirche bedeutend modifiziert werden und daß Eheverbindungen zmwijchen 
Ratholiten und Andersgläubigen wohl auf große Hindernifje ftoßen würden. 
Bezüglich des Artikel IX, betreffend das Recht der Bifchöfe, Bücher, welche der 
Religion und Sittlichkeit verderblich find, als verwerflich zu bezeichnen und die 
Gläubigen von Lefung derjelben abzuhalten, will er die Gläubigen nur vor 
Leſung folder Bücher warnen, follte aber dies fruchtlo8 bleiben, fo würde er 
die Regierung zu den entfprechenden Maßregeln auffordern. Eine ähnliche ge- 
mäßigte Haltung haben die Erzbijchöfe der andern Provinzen bis jet beobachtet. 
Nur der Erzbifchof von Mailand, Romilli,?) ift in fchroffer Weiſe hervor- 
getreten. Sein Hirtenbrief?) erinnert an die Zeit der Inquiſitionsedikte und 
bat den übelften Eindrud gemacht. Durch ein Rundfchreiben an alle Buch: 
druder und Buchhändler der Stadt und Erzdiözefe Mailand jtellt er eine Prä- 
ventivgenjur feſt. Infolgedeffen war die Aufregung eine ungeheure und Die 
Betroffenen fchlofien ihre Werkſtätten und Berkaufsläden. Eine Deputation 
begab fich nach Verona zum Feldmarſchall Radetzky) und bat um Schuß gegen 
diefen Uebergriff des Erzbiſchofs. Der Feldmarjchall erklärte, er werde jeden 
derartigen Uebergriff, er möge fommen von was immer für einer Seite, zurüd- 
weifen.5) Wenige Tage darauf brachte die „Sazzetta ufficiale di Milano“ den 
in der Anlage erfichtlichen Artikel, 6) und es wurden von Wien aus die nötigen 
Maßnahmen ergriffen, um ähnlicher Unzukömmlichkeit vorzubeugen. Auch der 
Patriarch von Venedig, Mutti, hat fich durch feine Taftlofigfeit, indem fein 
Hirtenbrief ein Verdammungsurteil gegen alle Nichtkatholifen ausſprach und eine 
unliebjame Aufregung hervorbrachte, eine Rüge von der Regierung zugezogen. 


2) Raufcher, „Hirtenbriefe*, 15. November 1855. 

2) Bartholomäus Karl Romilli. 

3), Zirkularfchreiben vom 23, Dezember 1855, 

+) Johann Joſeph Graf Radetzky, Generalgouverneur des lombardifch-venezianifchen 
Königreiches. 

5) Das ift eine unftihhaltige Angabe. Vielmehr hat fich Radetzky fofort am 23. De: 
zember 1855 nad) Wien um Berhaltungsmaßregeln gewandt. 

6) Lag nicht bei. 
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Die vorjtehenden Zeilen jfizzieren der Wahrheit treu die Lage der Religions: 
verhältniffe in Defterreich feit Veröffentlihung des Konkordats. Weitere Re- 
lationen über diefen Gegenftand werde ich die Ehre haben einzufenden, bi3 die 
nächſten Ereignifje einen Elareren Einblick gejtatten. 


Wien, 11. März 1856. 

Seine Majeftät der Kaifer ift mit dem Empfang, welcher ihm in Prag!) 
von feiten der Bevölkerung zuteil wurde, fehr unzufrieden und ijt feit feiner 
Nückunft fehr verftimmt. — — Kurze Zeit nach der Ankunft in Wien wurde 
der Minifter Bach zum Kaifer beordnet. Die Unzufriedenheit des Kaiſers mit 
der Haltung des Volkes im allgemeinen, bejonder3 aber der Haltung der 
böhmischen Hauptftadt fol Gegenſtand der Unterredung geweſen fein. Der 
Minifter Bach?) erhielt fchließlich den Befehl, möglichſt raſch die Organifierung 
der repräfentativen Landtage zu vollenden und ins Leben treten zu laſſen. Man 
hofft, daß diefe längft vorhergefagte und feit zwei Jahren verjprochene Maßregel 
die Sympathien des Volles erweden werde. 

Die vom Finanzminifter Baron Bruck?) fo energifch geforderte weitere 
Reduktion der Armee ftößt in der letzten Zeit bei Seiner Majeftät ſelbſt auf 
großen Widerfpruh. Der Kaifer fagt, der Stand der Armee ijt in dieſem 
Moment nicht größer als im Jahre 1847 und wenn es damals möglich war, 
die Koſten derfelben zu fchaffen, fo ließe fich dies auch jebt, wo eine fo be- 
deutende Zunahme des Staat3einfommens zu erwarten jteht, realifieren. Uebrigens 
feien die politifchen Verhältniffe noch nicht jo ungetrübt, daß eine weitere große 
Erfparniffe erzielende Reduktion vorgenommen werden kann. Seine Majejtät 
ift jet jehr von der dee eingenommen, im Laufe dieſes Sommers ein großes 
Uebungslager von 60000 Mann in Stalien zu konzentrieren. Beim jebigen 
niederen Stande der Negimenter würden natürlich diefelben auf den Kriegsjtand 
gebracht werden müffen, um diefe Zahl erzielen zu können. Beratungen über 
diefen Gegenftand finden gegenwärtig in der Zentralkanzlei) ftatt. Zur Fort: 
fegung des Baues der Eifenbahn in Galizien jollen 20- bis 25 000 Mann ver: 
wendet werden. 

Was ich bereit3 in meinen früheren Relationen, die Religionsverhältnifje 
in Oefterreich betreffend, die Ehre hatte, anzudeuten, daß die Regierung den 
Uebergriffen der ultratatholifhen Würdenträger entichieden entgegenzutreten 
beabfichtigt, ift jet zur Wahrheit geworden, mie der Erlaß des Minijters für 


1) Der Kaifer fam am 26. Februar nach Prag und reijte am 1. März wieder ab. 

%) Alerander Freiherr von Bah, Minifter des Innern; fiel nach dem Kriege 
von 1859. 

8) Karl Ludwig Freiherr von Bruck, 1855 zum Finanzminiſter ernannt; endete den 
23. April 1860 durch Selbitmord. 

4) Damit ijt die Militärkanzlei gemeint, an deren Spite Graf Grünne ftand. 
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Kultus, Grafen Leo Thun, !) vom 25. Januar?) laufenden Jahres beweiſt. Da 
diefes Schreiben fich in Händen Eurer Erzellenz befinden wird, fo erlaube ich 
mir nur den Pafjus hervorzuheben: „Deshalb erwarten Seine Majeftät, daß 
die hochwürdigften Bifchöfe des Reiches es für zweckmäßig erachten werden, den 
Beratungen jener Verfammlungen (beginnen am 6. April) nicht durch vorjchnelle 
Maßregeln in den einzelnen Diözefen vorzugreifen.“ 

Die Regierung, welche jet den ungünftigen Eindruck fennt, welchen das 
Konkordat, noch mehr aber das offizielle Schreiben des Erzbiſchof-Kardinals in 
Wien, Raufcher, an den Kardinal Viale Prela?) auf alle Schichten des Volkes 
gemacht, und zur Heberzeugung gekommen iſt, daß die Bejorgniffe, die durch 
dieje beiden Dokumente hervorgerufen wurden, nicht zu vorfchnell waren, will 
dem Klerus die Möglichkeit zu weiteren Uebergriffen, deren Folgen fie ernitlich 
befürchtet, benehmen. Dagegen aber rüjtet fich der hohe Klerus mit aller Kraft, 
welche ihm bereit verliehen worden ift, und wie mir aus jehr verläßlicher Quelle 
zugeht, dürfte der Kampf ein jehr heftiger werden, ohne fchon jet bejtimmen 
zu können, wer in demfelben Sieger bleibt. — Der Erlaß der niederöfterreichiichen 
Statthalterei d. d. Wien, 22. Februar 1856, betreffend die äußere Heiligung der 
Sonn= und Feiertage, ift ziemlich liberal gehalten und fand im Volke eine gute 
Aufnahme, von feiten der Ultrapartei wird er angegriffen. Tatſache ijt es, 
daß die Regierung feit furzem bemüht zu fein fcheint, die Sympathien des Volkes 
zu erweden, Vertraut mit der Lage der Verhältniffe aber, glaube ich mid) 
nicht zu täufchen, wenn ich die Heberzeugung ausfpreche, diefe Verſuche fommen 
zu jpät, und wie fie nicht aufrichtig gemeint find, fo werden fie auch ohne Ver- 
trauen zu ermweden hingenommen werden. 


* 
Wien, 14 März 1856. 

Sn welchem Grade die materiellen Intereſſen, die Wünfche, Hoffnungen 
und politifchen und religiöfen Tendenzen der Völker Oeſterreichs voneinander 
abweichen mögen, in einem Punkte ftimmen fie gewiß überein: in der ziemlich 
ar ausgejprochenen Unzufriedenheit mit der Regierung. — Im “jahre 1849 
bat die Regierung die offene Revolution bejiegt, die Führer derfelben jind teils 
der Gerechtigkeit zum Opfer gefallen, teils wurden fie durch die Flucht und 
Verbannung unfchädlich gemacht. Sit es aber der Regierung gelungen, im Laufe 
der darauffolgenden Jahre diefe Gefühle des Volkes zu ändern, Inſtitutionen 
zu fchaffen, welche die auf ein Minimum reduzierten Wünjche des Volkes (ic) 
fpreche hier nur von den gerechten) befriedigen können, feine materiellen Vorteile 
befördern, wird fie die Kunſt bewahren, eine neue Revolution jeinerzeit ohne 
fremde Hilfe zu erdrüden? Ich glaube nicht! Die höchften Regierungsorgane 





1) Bom 28. Juli 1849 bis Oftober 1860 Kultus: und Unterrichtsminiiter. 
2) Bereits wiederholt gedrudt, 
3) Schreiben vom 18. Auguft, beginnend mit den Worten: „Ecclesia catholica“, 
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aber haben alles getan, um das alte brauchbare Material zu zerftören, ohne 
die Fähigkeit und Kraft zu haben, einen gediegenen Neubau zu fchaffen. 

Es wurde eine äußere Politik eingefchlagen, welche Deiterreih wenig Ruhm 
brachte, 500 Millionen Gulden und die alte erprobte Freundihaft Rußlands 
gekoftet, die Abneigung und das Mißtrauen Deutichlands Defterreich gegenüber 
Elarer hervortreten ließ und die durchaus den Wünſchen des Volkes zumider 
war, abgerechnet einige Sournaliften und deren Nachbeter. Und was hat 
Oeſterreich endlich mit diefem ungeheuern Koftenaufwand erzielt? Die geringe 
Genugtuung, daß es in Paris während der Konferenzen die zweite Rolle fpielt. 
Wenig befriedigend fogar für die geringe Eitelkeit der öfterreichifchen Völker ! 
Im Innern find Organifationen und Reorganiſationen der politifchen, ad» 
miniftrativen und judiziellen Statute und Behörden in kurzen Zwifchenräumen 
aufeinander gefolgt, ohne bis zum Momente ihre praftifche Stichhaltigfeit zu 
bewähren; im Gegenteile, e8 werden noch große Veränderungen notwendig fein. 
Die Gefahr einer finanziellen Krifis ift zwar durch die Gewißheit des Friedens 
überftanden, die Agiotage hat beinahe aufgehört, doch die Folgen derjelben find 
geblieben, und alle Operationen des Herrn von Brud haben zwar den Papier: 
ſchwindel auf eine in Defterreih bis jetzt unerhörte Weife gefördert, fie find 
wohl auch vielverfprechend für eine mweitere Zukunft, für die nächiten Jahre 
aber werden die Ausgaben die Einnahmen de3 Staatshaushalte® um enorme 
Summen überfteigen, ohne daß die Quellen zur Ausfüllung dieſer Kluft zu 
finden find. Dies der günftigjte Fall, wenn der europäifche Frieden längere 
Zeit erhalten bleibt. 

Die religiöfe Frage ijt durch das Konkordat zu einer für den Staat und 
die Kirche ſelbſt höchſt gefährlichen Situation gediehen. Man hat dem katholijchen 
Klerus ungeheure Rechte eingeräumt, man hat einen Staat im Staate gebildet 
in der Weberzeugung, die Kirche werde ein treuer Bundesgenofje der Regierung 
fein, fie werde im mohlverftandenen Einflange mit derjelben in gemäßigter 
Weiſe vorjchreiten, das Volk für die Regierung als treue, ergebene Untertanen 
bheranbilden. Man hatte zu wenig den Zeitgeift und die Anti- und Sympathien 
der Völker im allgemeinen und insbejondere die Afatholiten berüdfichtigt. 
Man hatte ſich hier wie überall getäufcht! Der fatholifche Klerus war nad) dem 
Konkordat, dejjen Tragweite unberechenbar ift, nicht zufrieden, neben der Regierung 
zu ftehen, er hat fich fchon im erjten Stadium vieljeitig über diefelbe geftellt 
oder fie ignoriert. Statt zu falmieren, haben die Uebergriffe der. italienifchen 
und teilmeife der ungarifchen Bifchöfe das Volk in hohem Grade aufgereizt und 
eine Stimmung in diefen beiden der Regierung feindlichiten Provinzen hervor- 
gerufen, welche in den höchſten Regierungsfreifen die ernfteften Beſorgniſſe 
ermweckte. Died in jo hohem Maße, daß der Kaifer felbit und feine Organe die 
nahdrüdlichiten Ermahnungen an die betreffenden Kirchenfürften ergehen ließen 
und daß jchon jegt in mehreren Religionsfragen höchſten Ortes gegen die Kirchen- 
fürften entfchieden werden mußte. Im blinden Eifer waren mehrere Kirchen: 
fürjten jo meit gegangen, in ihren Hirtenbriefen auf die Gefahr hinzudeuten, 
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welche dem Katholizismus aus der Nachbarfchaft protejtantifcher und griechifcher 
Länder im Norden und Nordoften der Monarchie erwachjen dürfte, um gleichfam 
Präventivmaßregeln zu provozieren. 

Am 6. April tritt, wie gemeldet, in Wien die Synode zufammen, um über 
die Art der Ausführung des Konkordats zu beraten. Die Regierung ift feit 
entſchloſſen, da3 verlorene Terrain teilweife miederzugewinnen, während der 
hohe Klerus mit aller Kraft für die vollite Aufrechthaltung der ihm verliehenen 
Rechte kämpfen will. Bei der Dehnbarkeit des Konkordats und befonders der 
Separatartifel bietet fic ein weiter Kampfplag dar. Wer wird fiegen? Diefe 
Frage kann nur die Zukunft entfcheiden. So viel aber fteht feit, daß ſchon das 
Faktum des Kampfes ſelbſt zwiſchen beiden Gemwalten für beide fehr gefährlich 
werden dürfte. 

Dies in Kürze die Stellung, welche die Regierung und deren hohe Organe 
in der legten Zeit eingenommen haben, und eben darin liegt der Grund zur 
allgemeinen Unzufriedenheit. Es bleibt mir noch übrig nachzuweiſen, in welchem 
Grade dieſe Unzufriedenheit in den verjchiedenen Schichten des Volkes Platz 
gegriffen hat und inmieweit fie der Regierung gefährlich geworden ijt. Daß 
bier die Nationalitäten und Kultuffe einen überwiegenden Einfluß nehmen, ift 
jelbftverftändlich. 

* 
Wien, 26. März 1856. 

Mit Zirkularſchreiben vom 25. Jänner 1856 hat der Miniſter für Kultus 
und Unterricht Graf Leo Thun im Allerhöchſten Auftrage des Kaiſers 
fämtliche Bifchöfe der Monarchie zur Teilnahme an gemeinfamen Konferenzen 
eingeladen, welche am 6. April in Wien eröffnet werden follen, behufs der Ein- 
leitung der Vollziehung des Konkordats. 

Mit Zirkularjchreiben vom 10. Februar 1. %. hat der Kardinalnunzius im 
Auftrage des Papftes!) jämtliche Bifchöfe des Reiches zur Teilnahme aufs 
gefordert an den Konferenzen, welche am 6. April zum genannten Zwecke ftatt- 
finden werden, und bei melchen derjelbe im Namen und der Autorität 
Seiner Heiligkeit den Vorſitz führen will. Durch diefes Vorgehen 
des Nunzius glaubte fich die öfterreichifche Regierung in ihrer Machtvolltommen- 
heit beeinträchtigt, und es wurde ungejäumt ein höherer Beamter nad) Rom 
geſchickt, um die durch das fchroffe Hervortreten und Einfchreiten des Nunzius 
in die inneren religiöfen Verhältniſſe Oeſterreichs entjtandene Differenz zu be- 
gleichen. 

Am 23. März ift die Nachricht aus Rom hier eingetroffen, daß die Differenz 
behoben iſt, indem Seine Heiligkeit der Papſt beiläufig die folgende Erklärung gibt: 
Es war nicht die Abficht des Nunzius, die Rechte der öfterreichifchen Regierung 
in diejer Frage irgendwie anzutaften oder zu ignorieren, und der Nunzius wird 
das Präfidium in den Konferenzen im Namen des Papjtes als kirchliches führen, 


1) Bius IX. 
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der öjterreichifchen Regierung würde e3 natürlich zulommen, ihrerſeits die Be- 
vollmächtigten zu ernennen, melde im Namen Seiner Majeftät des Kaiſers 
präjidieren. Das Präfidium werde demnach ein gemifchtes fein, aus geiftlichen 
und meltlihen Autoritäten. Bon feiten der Regierung follen angeblich die 
Minifter Baron Bah und Graf Thun für das Präfidium beftimmt werden. 

Zu der kirchlichen Feierlichkeit, welche die franzöfifche Gefandtichaft am 
18. März in der Kirche zu St. Stephan wegen der Geburt des Faiferlichen Prinzen 
von Frankreich veranftaltete, wurden, wie befannt, außer dem diplomatijchen 
Korps die fämtlichen öfterreichifchen Minifter geladen. Dieſe waren auch der 
Einladung gefolgt mit Ausnahme des Minijter8 der Finanzen, Baron Brud, 
welcher in wenigen Zeilen, die gerade nicht al3 Muſter der Courtoifte gelten 
fönnen, dem franzöfifchen Gefchäftsträger, Vicomte Deferre, !) befanntmadhte, 
durch eine bedeutende Unpäßlichkeit abgehalten zu fein. 

Gleich nad) der kirchlichen Feierlichkeit fchickte Deferre einen Attach& in das 
Sinanzminifterium, um fi) nad) dem Befinden des Baron Brud zu erkundigen. 
Hier erfuhr derfelbe, daß Baron Bruck gar nicht unmohl war, fondern vor 
furzem von einem Spaziergange zurüdgelommen und mit den Bevollmächtigten 
der italienischen Eifenbahnen konferiere. Dies machte einen um fo ungünftigeren 
Eindrudf auf den Vicomte Deſerre, als e3 allgemein befannt ift, daß Baron 
Brud durchaus feine Sympathien für den Kaifer Napoleon hegt. Deferre tele- 
graphierte den Borfall nad) Paris und ſchickte einen Bericht an den Grafen 
Walewski?) ab. Ohne zu wiſſen, welchen Eindrud diefe Nachricht in Paris 
hervorgebracht, dürfte e8 doch bemerkenswert erfcheinen, daß vier Tage danad) 
aus Paris telegraphifch gemeldet ward: „Daß vom 25. diefe® an der Handel 
mit auswärtigen Wertpapieren verboten ward." Die Angabe der „Dejterreichi- 
[hen Zeitung“ (Eigentum des Brucd) vom 26. März: „Daß dieſes Verbot 
vielmehr gegen die Aktien der fpanifchen Kreditbank gerichtet ijt,“ dürfte um jo 
unrichtiger fein, al3 die Aktien der öfterreichifchen Staatseifenbahnen (Orédit 
mobilier) in Paris notiert werden dürfen. Tatſache aber ift es, daß gerade 
der öfterreichifche Papiermarkt durch vorjtehende Maßregel hart betroffen wird, 


* 
Mien, 27, März 1856, 


Mit Bezug auf die von mir ehrfurchtsvoll überreichte Relation vom 26. ds. 
über die Ausgleichung der zwifchen dem öfterreichifchen Kabinett und dem Heiligen 
Stuhle entjtandenen Differenz erlaube ich mir folgende Bemerkung: Ein Artikel 
der „Wiener Zeitung“ gibt an, daß überhaupt gar feine Differenz bejtanden hat. 
Nach den wiederholt aus der ficherjten Quelle gefchöpften Erkundigungen ergibt 
fi) die Behauptung der „Wiener Zeitung“ als eine Lüge. Die Differenz hat 
beftanden und wurde in der von mir angegebenen Weife befeitigt. Ebenfo bleibt 








1) Vicomte Hercule Deferre, erſter franzöfifcher Botſchaftsſekretär. 
2) Florian Alerandre Graf Walewsfi, franzöfifcher Minifter des Aeubern. Sohn 
Napoleons I. mit der Gräfin Walewska. 
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e3 eine jtihhaltige Tatjache, daß der Kardinal-Nunzius in den Konferenzen den 
Vorſitz im Namen Seiner Heiligkeit führen wird. GSelbftverftändlich ift dies 
nur dann der Fall, wenn er einer Verſammlung jeweilig beimohnt. Wohnt er 
aber einer Verſammlung nicht bei, jo muß ihm über jeden Beſchluß, der von 
jeiten der verjammelten Bifchöfe gefaßt wird, referiert werden. Die Kardinäle 
von Prag, !) Wien?) und Gran?) aber find im eigentlichen Sinne des Wortes 
nicht al3 Präfidenten der Verſammlung zu betrachten, fondern führen nur in 
Abweſenheit des Nunzius den Vorſitz. Tatſache aber bleibt e8 auch, daß von 
feiten der Regierung die Minifter Baron Bach und Graf Thun als Repräfen- 
tanten bejtimmt find, infofern die kirchlichen Fragen jedenfall3 in einigem Zu— 
ſammenhange jtehen mit der inneren politifchen Verfaffung, den Kultus- und 
Unterrichtöverhältniffen des Staates. Natürlich ift es wohl, daß diefe beiden 
Herren nicht jeder Verfammlung beimohnen werden, ebenjo gewiß aber ift es 
auch, daß fein Beichluß der Verfammlung irgendeine Gültigkeit erhalten wird, 
bevor das aus geiftlichen und weltlichen Autoritäten gemijchte Präfidium den- 
jelben nicht einhellig gebilligt hat. Es ijt dem Artikel der „Wiener Zeitung“ 
nur infofern eine Bedeutung beizumefjfen, al3 er das Bejtreben der Regierung 
ausdrüct, jede Mißhelligkeit zwifchen Staat und Kirche der Deffentlichkeit gegen- 
über zu verleugnen. 
* 
Wien, 8, April 1856, 

Der franzöfifche Gefandte in Sachſen, Baron Forth Rouen, welcher die 
Geburt des Prinzen von Frankreich‘) dem Kaifer von Dejterreich zu notifizieren 
hatte, wurde mit Vicomte Deferre, wie befannt, zur faiferlichen Tafel geladen. 
Bei diefer Gelegenheit äußerte fich der Kaifer: „Die Geburt des Prinzen er- 
freut mich in hohem Grade, diefes Ereignis ift ein Glüd nicht bloß für Frant: 
reich, fondern für ganz Europa. Sch felbft als Vater und Kaifer kann mich 
in die Gefühle des Kaifers Napoleon denken und teile fie vollfommen.“ Kurze 
Zeit darauf äußerte fich Deferre: „er habe aus Paris jehr gute Nachrichten, 
welche am Frieden nicht weiter zweifeln laſſen. Wenn Frankreich darauf ftolz 
ift, au8 dem Kampfe al3 Sieger hervorgegangen zu fein, fo ſchätze e8 den Ge— 
winn nicht minder hoch, mit Defterreich in Allianz getreten zu fein, und es ift 
der aufrichtigfte Wunfch Frankreichs, daß nach dem Abſchluß des Friedens diefe 
Allianz fich befeftigen möge.” Der Kaifer ſoll hierauf mit einer auffallend freudigen 
Aufregung ausgerufen haben: „Möge diefe Allianz eine ewige fein! Solange 
Gott mir das Leben fchenft, wird fie gewiß erhalten werden. Schreiben Sie 
dies Ihrem erhabenen Herrn.“ 

Gegenüber diefen Kundgebungen des Kaiſers befremdet es die franzöſiſche 


1) Fürft Schwarzenberg. 

2) Raufcher, Erzbifchof von Wien. 
3) Scitovsfy, Primas von Ungarn. 
*) 16, März; 1856. 
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Gejandtichaft um fo mehr, daß jebt, nach Abſchluß des Friedens, diefes Faktum 
durch feinen feierlichen Akt, ja nicht einmal durch eime offizielle Erklärung der 
„Wiener Zeitung” dem Volke bekanntgegeben wurde, al3 dies von allen, ſogar 
den minder beteiligten Regierungen bereit gefchehen ift. Auffallend wird auch 
die Teilnahmlofigkeit bemerkt, mit welcher die Bevölkerung im allgemeinen dieſes 
Ereignis hinnimmt. 

Ueber die große Zuvorfommenheit und Auszeichnung, mit welcher man die 
faiferlich ruffishen Bevollmächtigten !) in Paris im allgemeinen, befonder8 aber 
von feiten des Kaiſers entgegenlommt, äußerte fich Dejerre: Einerfeits liege es im 
chevaleresfen Charakter Napoleons und überhaupt der franzöfischen Nation, dem 
Befiegten den Verluft minder fchmerzlich zu machen, nach ehrlichem Kampf dem 
Feinde zur aufrichtigen Verſöhnung die Hand zu reichen; anderjeit3 hatte man 
in Paris volllommen erkannt, daß nur auf diefe Art Rußland die Nachgiebigkeit 
erleichtert werden könne, und endlich habe [man] in Frankreich nicht weniger als 
in Rußland den Frieden gewollt. Bahnt fich eine nähere Verbindung zwiſchen 
Frankreich und Rußland an, was immer möglich und fogar wünſchenswert ift, 
und Dejterreich tritt derfelben nicht aufrichtig bei, fo könnte dies nur durch eine 
übel geleitete Bolitit von jeiten Defterreich8 gefchehen; der Wunſch Frankreichs 
aber jei e3 gewiß nicht, daß Oeſterreich fich von folcher freundfchaftlichen An— 
näherung ausfchließe. 

* 
Wien, 8. April 1856. 

Am 6, April fand die feierliche Eröffnung der „bifchöflichen Konferenzen” 
ftatt, Vierundſechzig öfterreichifche Kirchenfürften haben fich verfammelt und ein- 
ftimmig erklärt, daß diefe Verfammlung weder al3 ein Konfilium nod) al3 eine 
bloß nationale Verfammlung zu gelten habe, ſondern ala „bijchöfliche Konferenz“ 
zu betrachten fei. Dieje Konferenz nennt das Konkordat einen „toten Buchſtaben“, 
dem erjt die in gemeinjamer Webereinjtimmung bejchloffene Art und Weife der 
Durchführung Weihe und Leben geben wird! Am 7. April wurde die erite 
Sitzung unter dem Präfivio des Kardinal-Nunzius Viale Prela abgehalten. Es 
wurde, abgejehen von dem Schreiben des Kultusminiſters Grafen Leo Thun, 
Wien, 25. Januar d. J., und dem offiziellen Artikel der „Wiener Zeitung” vom 
27. März J. J., beichlofjen, daß der Kardinal-Nunzius in allen Situngen den Vorſitz 
führen, da3 Präjidium einnehmen wird. Der Rardinal-Erzbifhof Dr. Raufcher, 
obwohl dem Kardinal-Erzbijchof von Prag nachjtehend, wird das Referat über 
nehmen, da er die dem Konkordat vorhergegangenen Unterhandlungen mit dem 
Heiligen Stuhle geleitet hat. it der Kardinal-Nunzius in einer Sitzung ab» 
weſend, jo führt wohl in diefer Situng der Kardinal Raufcher den Vorſitz, 
aber von den in diejer Situng fiattgehabten Beratungen und Befchlüffen ift 
der Nunzius ungefäumt nad) der Sigung zu verjtändigen. De facto alfo bleibt 
der Nunzius Präfident der Konferenz. Der Kardinal Raufcher wird als Referent 


ı) Graf Orlow und Baron Brunnow. 
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in der Konferenz die betreffenden Mitteilungen über Die Bejchlüffe derjelben der 
Regierung kommunizieren, und mit Einverftändnis der Regierung werden dieſe 
Beſchlüſſe Rechtskraft erlangen. 

Der Erzbifhof von Mailand, Romilli, äußerte fih im Verlaufe der be- 
treffenden Beiprechung dahin: „Die Bifchöfe des Reiches follen und werden in 
allen weltlichen Angelegenheiten treue und gehorfame Untertanen Seiner Majejtät 
des Raijers fein, in allen Eirchlichen Angelegenheiten aber werde, wie zu er- 
warten fteht, der Kaifer ein gehorfamer Sohn der Kirche fein. Es iſt die heiligfte 
Pflicht der verfammelten Kicchenfürften, unerfchütterlich feft an den Rechten zu 
halten, die ihnen ab antiquo gebührten und die durch das Konkordat neuerdings 
beitätigt wurden. Er felbjt werde in diefer Beziehung die ihm verliehene, von 
der weltlichen Herrjchaft unabhängige Gewalt zu bewahren mwifjen und könne 
nur Seine Heiligkeit den Papjt als fein Oberhaupt erkennen.“ Diefe Anficht 
fand allgemein Billigung! 

Sch erlaube mir für heute nur noch zu bemerken, daß die in der „Augs⸗ 
burger Allgemeinen Zeitung“ und in der Wiener „Preſſe“ in der jüngften 
Zeit gegen die Bijchöfe gerichteten Ausfälle aus dem Bureau ded Grafen Thun 
fommen; dies zeigt, welche Stellung der katholiſche Klerus und die Regierung 
zueinander einnehmen werden. 

E 2 
Wien, 15. April 1856. 

... Kurze Zeit vor Beginn der bijchöflichen Konferenzen haben auf An« 
regung des Kardinals Raufcher die Bijchöfe der Monarchie ohne früheres Ein- 
verjtändnid mit der Negierung und ohne die proteftantifche Geiftlichkeit davon 
zu verjtändigen, einen Befehl an fämtliche ihnen unterftehenden Pfarren, mit 
Ausnahme der innerhalb der Linien Wiens gelegenen Pfarreien, erlafien, laut 
welchem es den Proteftanten nicht mehr geftattet ift, ihre Berftorbenen auf den 
fatholijchen Friedhöfen mit den Katholiken vermifcht zu beerdigen. Den Protejtanten 
ift nur ein Winkel innerhalb der Kicchhofmauern zur Beerdigung ihrer Leichen 
einzuräumen. Derſelbe Plag fol auch für die im Gefängniffe Verftorbenen 
beftimmt fein. Das Epiſkopat fügt diefe Maßnahme auf die ihm durch das 
Konkordat angeblich zugefprochenen Rechte, welche die Joſephiniſchen Gefege auf: 
gehoben, die den Proteftanten, wenigjtens in diefer Beziehung, gleiche Rechte mit 
den Katholiken einräumten. 

So legen die fatholifchen Kirchenfürften das Konkordat aus, die Regierung 
aber jcheint diefe Meinung nicht zu teilen. 

Abgefehen von der moralifchen Zurüdfegung und der Ungerechtigkeit, welche 
durch dies Vorgehen der katholiſchen Geiftlichkeit den Proteftanten zugetan wird, 
erwächſt denjelben daraus auch noch ein zivilrechtlicher Schaden, da fie in Fällen, 
wo von den Protejtanten Familiengrüfte angelauft und diefe grundbüchlich vor- 
gemerkt waren, jebt durch die Willfür des Klerus ihrer bereit3 innegehabten 
Rechte beraubt werden follen. Diefe Verordnung hatte bereit? in Tirol und 
Ungarn zmwifchen der Fatholifchen und proteftantifchen Geiftlichfeit zu argen 
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Differenzen geführt. Bebeutender aber ift der folgende Fall, welcher fich ſozu— 
fagen unter den Augen der Regierung ereignete und als trauriger Kommentar 
des dfterreichifchen Wahlfpruches: „Justitia regnorum fundamentum“ dient. 
In Reindorf, nächft Wien und zu deffen Polizeibezirk gehörig, follte ein Proteftant 
beerdigt werden. Auf Anordnung des dortigen fatholifchen Pfarrer aber wurde 
den Leidtragenden nicht gejtattet, den Leichnam auf den Friedhof zu bringen, 
da ein feparierter Pla noch nicht ermittelt wäre. Das zum Leichenbegängnis 
verjammelte Boll war darüber fo entrüftet, daß es zu Gemalttätigfeiten kam 
und die Leiche endlich doch auf dem Friedhofe, wie bisher gebräuchlich, beerdigt 
werden mußte. Die Zivilbehörde und die Gendarmerie aber wollten nicht zu— 
gunſten des Pfarrers einfchreiten, da fie vorgaben, feinen höheren Befehl dazu zu 
haben. General Kempen!) und der Statthalter Eminger?) waren über dieſen 
Vorgang jehr entrüftet, ohne jedoch ſich Nat fchaffen zu können. Eine Deputation 
höhergeftellter Proteftanten mit dem Konfiftorialrat Boromwsly begaben fich zum 
Baron Brud, al3 einzigem proteftantijchen Minifter, um fich deſſen Hilfe und 
Rat zu erbitten, Baron Brucd aber lehnte jede Einmengung ab, mit dem Bor 
geben, er wolle nicht in diefen Weipenhaufen (fatholifcher Klerus) greifen. Dem— 
ungeachtet aber übernahm er im geheimen eine Petition, welche dieſe widerrecht- 
lichen Eingriffe des katholifchen Klerus in die Privilegien der Proteftanten und 
die Gefahr, die daraus im allgemeinen, beſonders aber in Ungarn, wo über 
zwei Millionen Broteftanten leben, die fanatifch an ihrem Glauben hängen, dem 
Staate erwachſen Fönnte, jchildert. Diefe Petition hat Bruck und noch eine 
hochgeftellte Perfönlichkeit in geheimer Audienz dem Kaiſer überreicht. Seine Majeftät 
war über dieſe Uebergriffe des Fatholifchen Klerus in hohem Grade erzürnt und 
verfprach baldige Abhilfe. Worin diefe bejtehen wird, muß erft abgemartet 
werden — Tatſache aber ift e8, daß infolge dieſes Ereigniſſes eine ungeheure 
Aufregung nicht nur unter den Protejtanten, jondern noch viel mehr unter den 
liberalen Katholifen herrſcht. Es iſt zu bemerken, daß ein großer Teil der 
ftrebfamften Induftriellen und deren Arbeiter in und um Wien dem Protejtantismus 


angehören. 2 


Wien, 22, April 1856, 
Die bifchöflichen Konferenzmitglieder haben bereit3 Komitees ernannt, welche 
die verfchiedenen Zweige des Konkordats behufs der praftiichen Ausführung zu 
beraten haben. !) 





ı) Feldmarjchalleutnant Johann Franz Kempen Freiherr von Fichtenftamm, vom 
1. Juni 1852 bis 21. Auguft 1859 Chef der Oberſten Polizeibehörde. 

2) Joſeph Wilhelm Freiherr von Eminger, feit Ende 1849 Statthalter von Nieder: 
öſterreich. 

Es beſtanden ſieben Komitees, und zwar 1, für die Regelung des Unterrichtes 
der katholiſchen Jugend; 2. für die Heranbildung der Kandidaten des geiſtlichen Standes; 
3. für die kirchlichen Rechtsfragen und Stellung der Kirche zum Staate in kirchlich-welt⸗ 
lichen Angelegenheiten; 4. für Regelung der Ehe, befonders bezüglich der Zulaffung der 
gemifchten Ehe und der daraus entiprofienen Kinder; 5. für Regelung des Orbenslebens; 
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Die Komitees halten tägliche Situngen, und jedes Komitee hat nad) voll: 
endeter Beratung des anvertrauten Gegenjtandes unmittelbar dem Präſidium 
der Konferenzen das Refultat zu unterbreiten, wonach dasjelbe in Plenar— 
verfammlungen beraten und zum Bejchluß erhoben wird. 

Bis jetzt herrfcht dem Vernehmen nach unter den kirchlichen Würdenträgern 
eine ziemlich gleiche Auffafjung über die zu erörternden Fragen und eine un- 
geftörte Einigkeit. Auf Anraten des Kardinal3 Raufcher hat der hierortige 
Severinusverein die vom Kaiſer dem Epiſkopate bei Gelegenheit der Ueber— 
reihung der Adreſſe vom 12. April erteilte Antwort als Plafat von un— 
gewöhnlich großer Form mit dem Titel: „Das Faiferliche Wort” in vielen taufend 
Eremplaren abdruden laſſen, um dasfelbe an die echt Fatholifchen Gläubigen 
zu verteilen. Dieſes Plakat fol auch in flawifcher, ungarifcher und italienifcher 
Ueberfegung in den betreffenden Provinzen verteilt werden. Der Chef des 
PBolizeipreßbureaus, PBolizeirat Fanota,') erkannte, gewiß nicht mit Unrecht, in 
diefem Vorgehen eine Demonftration und unterfagte die Herausgabe des Plafats, 
Auf Verwendung des Kardinal Raufcher aber wurde diejes Interdikt aufgehoben, 
und da3 Plakat wird jebt verteilt. Tatjache ift e8, daß die ultrafatholifche 
Partei durd) diefe Demonftration dem Kaifer die Möglichkeit entziehen will, an 
dem Konkordat und der von den Bifchöfen zu beftimmenden Art der Ausführung 
desfelben irgendeine Veränderung vorzunehmen. Denn würde eine folche Ab» 
änderung von feiten der Regierung al3 notwendig erachtet, jo wäre der Kaiſer 
dem Bolfe gegenüber al3 wortbrüchig proflamiert. 

In Dfen und Prag haben fich Fälle ergeben, dag Militärgeiftliche in den 
Erziehungshäufern den Sünglingen die Idee beizubringen verfuchten, der Begriff 
der militärifchen Subordination fei ein doppelter, und zwar in vein militärifcher 
Beziehung ein unbedingter, in Dingen aber, wo der Gehorfam mit der 
fatholifchen Gemiffensfrage in Zwieſpalt gerate, ein bedingter. Gollte in 
leßterer Beziehung beim Betreffenden ein Zweifel entftehen, jo habe er ſich an 
den Regimentspater oder in deſſen Abmejenheit an den Ort3geiftlichen zu wenden 
und dem Rate desfelben zu folgen. Der Kaifer, von diefen Vorgängen unter« 
richtet, war fehr entrüftet und hat an den Erzherzog Albrecht?) und an den 
General Graf Clam?) den Befehl erlafjen, die vorliegenden Fälle auf das 
firengfte zu unterfuchen und befonder3 nachzuforfchen, ob folche Grundfäge, 
welche die militärifche Disziplin im höchften Grade gefährden, etwa auch in den 


Regimentern verbreitet werden. 
* 


6. für Verwaltung bes Kirchengutes, Erwerbung und Unverlehlichleit de3 Eigentums der 
Kirche und Entjchädigung für die aufgehobenen Eirchlichen Zehnten; 7. für firchliche Zenfur 
der Prefie, Schuß wider die Berunglimpfung der Kirche und ihrer Diener, Stellung der 
tatholifchen Kirche zu den Alatholiken. 

1) Matthäus Janota. 

2) Generalgouverneur von Ungarn. 

3) Feldmarfchalleutnant Eduard Graf Elam-Gallad, fommandierender General in 
Böhmen. 
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Wien, 30. April 1856. 

Das dfterreichifche Kabinett wurde duch die Ernennung des Fürjten 
Gortſchakow!) zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten auf das un 
angenehmjte berührt. Man bereut es jet fogar, gegen den Fürften Gortichafom 
die einfachiten Regeln der Courtoifie nur zu oft verlegt zu haben, ſchämt ſich 
aber, dieſes Verfahren einzugeftehen. Der Kaifer felbjt und Graf Buol glauben 
in diefer Ernennung eine Defterreich feindliche PVolitif von feiten Rußlands er- 
fennen zu müfjen, welche für die Zukunft in dem Grade gefährlicher werden 
fann, als Rußland und Frankreich fi) immer freundjchaftlicher nähern. Diefe 
Situation ſoll dur die Mißftimmung, von welcher der Kaifer feiner nächjten 
Umgebung gegenüber befangen ift, ſtark marliert fein. 

Der General Kempen hat endlich die vom Kaiſer geforderte umfangreiche 
Relation über die Stimmung und Haltung der Bevölkerung des Reiches dem 
Kaijer überreiht. Der Chef der oberjten Bolizeiftelle?) jah fich genötigt, die 
beinahe allgemeine Unzufriedenheit und Gebrüdttheit, welche in Italien und 
Ungarn fchärfer ausgeprägt hervortritt, dem Kaifer offen darzuftellen, zugleich 
aber zu bemerken, daß für die Gegenwart um fo weniger Beſorgniſſe gerecht- 
fertigt wären, als die Polizeiorgane die lobenswerteſte Aufmerkfamfeit und 
Tätigkeit entwideln und die treue Armee jeden Gedanken an eine gewaltfame 
Umänderung des Bejtehenden im Keime erſtickt. Auf den Kaifer fchien diejer 
Rapport einen jehr übeln Eindrucd gemacht zu haben, und er fagte, Kempen 
fcheine zu ſchwarz zu ſehen, und er hoffe die Mittel zu finden, die Stimmung 
des Volkes zu heben und zu befjern. Dem Grafen Grünne,?) welcher die 
Anficht des Kaifers teilt und der Relation Kempen nicht allen Glauben ſchenken 
will, fol diefer erwidert haben: „Wäre der Verſuch möglich, die Völker nur 
durch vierundzwanzig Stunden ftraffrei, ganz nad) ihrem Willen gewähren zu 
laffen, man würde fich gewiß überzeugen, daß feine Auffafiung der Situation 
eine wahre und fehr milde gemejen." Kempen foll durch diefes Refultat feiner 
Bemühungen fehr verftimmt fein und hat zur Stärkung feiner Gefundheit einen 
längeren Urlaub verlangt. Die Ueberwachung der Fremden, befonders Staliener, 
in Wien wird verjchärft. 

In den kirchlichen Konferenzen iſt zwifchen den Erzbifchöfen ein Zwieſpalt 
ausgebrochen. Der Kardinal Raufcher ift bemüht, einen prädominierenden 
Einfluß auf die Konferenz im allgemeinen und auf die Beratungen der Komitees 
zu gewinnen. Er, der früher der gemäßigtjte der Kirchenfürften zu fein fchien, 
tritt jegt mit großer Unduldfamkeit auf und will befonders die Stellung der 
Katholiken zu den Alatholiken jchärfer getrennt wiffen. Der Kardinal Scitovsky 


1) Alerander Michailowitſch Fürft Gortſchakow, feit April ruffiicher Minifter des 
Aeußern, bis dahin ruffiicher Gefandter in Wien. 

2) Feldmarfchalleutnant Freiherr von Kempen. Der genaue Titel lautete: Oberite 
Polizeibehörde. 

3) Karl Ludwig Graf Grünne, erfter Generaladjutant und Leiter der Militärkanzlei; 
1859 davon enthoben, wurde er zum Oberftjtallmeijter ernannt. 
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aber opponiert befonders in diejer Frage Raufcher, und e3 fol über die An- 
gelegenheit der gemifchten Beerdigung von Proteftanten und Katholiten auf 
Tatholifchen Friedhöfen zu einer fcharfen Debatte zwifchen diefen beiden Herren 
gefommen fein. Seitovsky findet es ungerecht, ohne jede vorhergegangene Ber: 
ftändigung die Rechte der Proteftanten zu annullieren, und will einen längeren 
Termin beftimmt wiſſen, innerhalb welchem e3 den Proteftanten möglich wird, 
eigne Friedhöfe fich zu erwerben. Selbſt dann aber follen die bereit3 erworbenen 
Privatrechte einzelner refpeftiert werden. Er hat erklärt, einen Hirtenbrief gleich 
dem des Kardinal Raufcher ') in diefer Beziehung in feiner Erzdiözeſe nicht ver- 
öffentlichen zu wollen. Kardinal Schwarzenberg war bemüht, eine Berftändigung 
zwifchen feinen beiden Kollegen herzuftellen. Im allgemeinen gehen die Be: 
ratungen de3 Komitees nur jehr langfam vorwärts. 
Wien, 12. Mai 1856. 

Die Proteftanten der öfterreichifhen Monarchie haben dem Kaifer vor furzem 
ein Bittgefuch überreicht um „Zugeftändnis einer Synodalverfaffung“ ... Der 
Kaiſer hat das Bittgeſuch fehr gnädig aufgenommen und dasfelbe wird vom 
Kultusminister Grafen Thun eifrig bevormortet. 

Der Unterftaatsfetretär des Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten, 
Baron von Werner,?) wird demnächſt eine Reife nah) Rom antreten. — An- 
geblich fol diefe Reife nur einen privaten Charakter haben und demfelben ein 
kurzer Urlaub erteilt worden fein. Bon fompetenter Seite aber erfahre ich, 
daß diefe Reife des Baron von Werner in engem Zufammenhange fteht mit 
den Beratungen, welche gegenwärtig über die Ausführung des Konfordats hier 
ftattfinden. Tatſache ift es, daß der Kaifer mit dem Vorgehen der Kirchenfürften 
im allgemeinen und in einigen bejonderen fragen nicht zufrieden ift und die zu 
ausgedehnte Deutung zugunften der Fatholifch- kirchlichen Rechte nicht billigt, 
welche die bifchöfliche Konferenz dem Konkordat zu geben gejonnen ift. 

Der weitere Zwed der Miffion des Baron Werner ſoll darin beitehen, 
beim Papſte dahin zu wirken, daß, im Falle die Kaiferin von Dejterreich das 
Land dur die Geburt eines Kronprinzen beglüdt, von feiten Sr. Heiligkeit 
bezüglich der Taufe des Prinzen diefelben Formalitäten beantragt werden, welche 
bei der Taufe des Faiferlichen Prinzen von Frankreich ftattfinden follen. 

Der zwiſchen Defterreich, Frankreich und England geſchloſſene Vertrag vom 
15. April zum Schuge der Integrität der Türkei?) hat in allen politiichen Kreifen 
eine große Senfation hervorgerufen. Marquis Cantono gibt an, derfelbe wäre 
auf Verlangen Dejterreich, dem erſt fpäter England beigetreten ijt, gefchloffen 
worden. Man deutet denjelben al3 eine Maßnahme des Mißtrauens gegen die 


1) Vom 25. Februar 1856. 

2) Joſeph Freiherr von Werner, Unterftaatsfefretär im Minifterium des Aeußern. 

3) In diefem Vertrag vom 15. April 1856 verpflichteten fich diefe drei Mächte, jeden 
Angriff Rublands auf die Türkei als Kriegsfall anzufehen. Diefer Vertrag blieb aber 
für fpätere Zeiten ohne Wirkung. 
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Aufrichtigkeit Rußlands in der orientalifhen Frage. Graf Buol jelbft aber 
foll zur Ueberzeugung gefommen fein, daß jest die politifche Situation zwiſchen 
Rußland und Defterreich zu jehr auf die Spite getrieben jei, und wünſcht ein- 
zulenken. Tatfache ift es, daß auf Beranlafjung des Grafen Buol die Redakteure 
der politifchen Sournale am 8, d. zum Chef des Bolizeipreßbureaus berufen 
wurden und dort den Auftrag erhielten, diefem Bertrage in Leitartifeln die 
Auslegung zu geben: der Vertrag märe gefchloffen worden nicht aus Mißtrauen 
gegen Rußland, fondern um die Pforte gegen den Fanatismus des Moham- 
medaners, der durch den Hatti-Humajun!) aufgeftachelt ift, einerſeits, anderfeit3 
gegen die Möglichkeit einer revolutionären Bewegung der chriftlichen Untertanen 
felbjt zu ſchützen, endlih um zu Eonjtatieren, daß die Allianz der Dezember- 
alliierten die Friedensverträge vom 30. März 1856?) überdauert. Die Journale 
find nur teilweife dem Wunfche des Minifters nachgelommen. 


* 
Wien, W. Mat 1856, 


Der Finanzminiſter Baron Bruck hat einen Teil ſeines Einfluſſes und des 
Vertrauens, welches der Kaiſer in ihn bisher geſetzt, verloren. Folgendes war 
die Veranlaſſung hierzu. Der Kaiſer hatte auf Anraten des Generals Heß?) 
für die Zukunft für Konzeffionsverleihungen zum Bau der Eifenbahnen oder bei 
Verpachtung an Private die Prinzipien feftgeftellt: 1. Größte Rentabilität nicht 
bloß für die Unternehmer und Aktionäre, vielmehr in nationalöfonomijcher Be— 
ziehung für das ganze Land; 2. bei Wahl der Traffe und Ausführung der 
Objekte jtrenge Beachtung der ftrategifchen Borteile und 3. Rüdfichten auf die 
politifchen Verhältniffe des Landes, jo daß in den Provinzen, welche am meiften 
revolutionären Tendenzen anhängen, die möglichjt große Anzahl der Grundbefiter 
und de3 wohlhabenden Bürgertum3 zur Unternehmung zugelafjen werden. Schon 
bei den italienifchen Bahnen war Brud von diefem Syſtem abgegangen. Noch 
weit mehr aber bei Verpachtung der fchon fertigen galizifchen Eifenbahn und 
deren Weiterbau bis Lemberg. Der Kaifer, fehr erfreut über die loyalen An- 
träge des galizifchen Adels,t) wollte die Bahn demfelben zufprechen. Brud mußte 
dies im Derein mit Toggenburg) zu verhindern und diefelbe voreilig der Nord- 
bahn recte Rothſchild derart zu überlaffen, daß ein Rücktritt von feiten des 
Staate8 nur mit Abdantung der beiden Minifter verbunden fein mußte. Der 
Kaifer war über dies Vorgehen in hohem Grade entrüftet. 


ı) Edikt des Sultans vom 8. Februar 1856, der die bürgerliche Gleichjtellung aller 
Untertanen der Türkei ſowie gleiches Necht auf Anſtellung im Pfortendienft u. f. w. pro⸗ 
flamierte, von den Mohammedanern aber mit Ingrimm aufgenommen wurde, 

2) Damit ift der Parijer Friedensvertrag vom 30. März 1856 gemeint, 

3) Feldzeugmeifter, fpäter Feldmarfchall Heinrich Freiherr von Heß, 

) Damals erfchien in Wien eine Deputation des galizifchen Adels in Angelegen— 
heit der Bahn. 

5) Georg Dtto Ritter von Toggenburg:Sargand vom 7. Februar 1855 bis 21. Auguft 
1859 Minijter für Handel und öffentliche Arbeiten. 
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Im legten Minifterrate vor Abreife Bruds, dem der Kaiſer ſelbſt präfidierte, 
dankte Brud für die Genehmigung zur Einführung der Salziteuer um !/, Kreuzer 
per Pfund. Zugleich legte er das Projekt zur Einführung der Grundfteuer vor 
— dagegen erflärte Bach, daß diefe Erhöhung bei der großen Geldflemme der 
Grundbefiger erjt dann zuläffig wäre, bis die Hypothefenbanf ihre Operationen 
begonnen und bis die Grundentlaftungsobligationen wirklich ganz ausgegeben 
find. Der Kaiſer ftimmte Bad) bei. Für den Fall, ald die Steuererhöhung nicht 
zugelafien würde, forderte Bruc die endliche weitere Reduktion der Armee. Auch 
diefe wurde für jest vom Kaiſer nicht bewilligt. Hierauf erwiderte Brud, unter 
folchen Verhältniſſen für die Regulierung der Finanzen nicht einftehen zu können, 
Dieje Bemerkung führte zu einer für Brucd wenig fehmeichelhaften Erörterung, 
welche ziemlich Elar die Uneinigfeit zeigt, welche zwifchen den Miniftern, beſonders 
Bach und Brud, wieder vorherrfcht. Die fraglichen Gegenftände kamen nicht 
zur Entjcheidung. 

“ 
Wien, 4. Juli 1856, 

Um die Tagespreffe in Defterreich richtig ſtizzieren zu können, muß diefelbe 
in drei Sorten eingeteilt werden: 1. die politifchen Journale, 2. die Volksblätter, 
3. die belletriftifchen Journale. Ich werde mich hier vorzugsweiſe mit der erften 
und zweiten Sorte befchäftigen. 

Die Preffe im allgemeinen unterfteht in Defterreich einer jtrengen Weber- 
wahung. Zu diefem Zwecke befteht als oberjte Preßbehörde 1. das „Preß- 
komitee“. Diejes ift zufammengefegt aus drei Referenten, aus dem Minifterium 
des Aeußern der Unterftaatsfefretär Baron Werner, zugleich Präfident de3 
Komitees; aus dem Minifterium des Innern der Hofrat Bernhard Meyer !) 
und von der oberiten Polizeibehörde der Hofrat Lewinsky.?) Diefes Komitee 
nimmt den maßgebenden Einfluß auf die Gefamtprefie und ift beftimmt, diefelbe 
fo zu leiten, daß die Loyalität und Moral des Volkes gehoben wird. 

Als untergeordnete lokale Behörde fungiert 2. das „Preßbureau” in jeder 
Propinzialhauptftadtt. Da aber die Provinzpreffe in Oeſterreich ganz be: 
deutungslos ift, jo rede ich hier nur vom Preßbureau in Wien. Diefem unter- 
ftehen die politifchen Sournale in Wien. Das Präfidium führt der genannte 
Hofrat Lewinsky, der unmittelbare Defzendent eines getauften Juden mit allen 
Tugenden und Fehlern eines Renegaten. Die Gefchäftsleitung ift dem Polizeirat 
Janota übertragen. 

Die politifchen Journale haben in ihren Leitartifeln, melche die politifche 
Stimmung des Kabinetts andeuten follen, diefelbe aber eigentlich nur maskieren, 
feinen eignen Willen, Sie erhalten ihre Inſtruktion aus den Regionen des 
Minifteriums, und Lewinsky und Janota laſſen die Woche zweimal, in befondern 


ı) Bernhard Ritter von Meyer. Bon ihm erfchienen zwei Bände „Erlebnifje”, heraus: 
gegeben von deſſen Sohn, 
2) Karl Edler von Lewinsky. 
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Fällen auch öfter, die Hauptredafteure der fogenannten großen Journale zu fich 
befehlen und deuten ihnen das Sujet an, welches bejprocdhen und in welcher 
Weiſe dasjelbe behandelt werden ſoll. Hat ein auswärtiger Staat fich in irgend» 
einer Weife die Unzufriedenheit Defterreich$ zugezogen, fo erhalten die Redaktionen 
Order, ihn bellend und beißend, oft in jehr unmürdiger Weije, anzufallen oder 
im Gegenfalle zu lobhudeln, Tritt eine Verfügung im Innern ins Leben, muß 
fie ins beſte Licht geftellt werden. Iſt eine Privatunternehmung der Regierung 
mißlih, fo muß fie ftrenge getadelt werden, ohne fich mit Erfolg beflagen zu 
fönnen. So fahen wir in den legten Jahren, daß Rußland, Preußen, Sardinien, 
England, Neapel und in den legten Tagen fogar Frankreich wegen Zulaffung 
der Studentenadreffe an die Brüder in Sardinien und Mailand, je ein oder 
der andre Staat, von allen Journalen, einftimmig oft an ein und demfelben 
Tage angegriffen oder gehofmeiftert werden. Die Redakteure wifjen in folchen 
Fällen meiftens nicht, warum fie loslegen müfjen, und find willenlofe Werkzeuge. 
Nur zu häufig gefchieht e8 dann, daß ein oder das andre Journal aus Partei- 
fucht zu weit geht. Ein freundfchaftlicher Verweis unter vier Augen oder eine 
offizielle Verwarnung mit geheimem Händedrud und freundlicher Aufmunterung, 
fo fortzufahren, legen die Sache bei. Dieſe Manier nennt man offiziöfe Kund- 
gebungen. Offizielle Mitteilung aber wird e8 genannt, wenn die „Dejterreichifche 
Eorrefpondenz” großmäulig irgendeine Meinung unter die Heerfcharen der 
Journaliſtik hinauspoſaunt und dieſe den meift fchlecht ftilifierten Orakelſpruch 
pflichtfchuldigft nachplappert. Dies von den Leitartifeln. 

Die „Originallorrefpondenzen” werden aus den ausländijchen Journalen, 
genau berechnet nach der Verdauungskraft des Lejers, fabriziert, und nur felten 
hat ein Journal irgendwo einen wirklichen Korrefpondenten. 

Die Mittel eines großen djterreichifchen Journals reichen nie hin, einen 
eignen Berichterftatter zu ernähren. Einige Unmwahrheiten, Verdächtigungen und 
zweideutiges Räfonnement finden Nachfiht. Antworten oder Widerlegungen auf 
mißliebige Artikel fremder Blätter werden angedeutet und der Intelligenz und 
dem Wit der Redaktion anheimgejtell. Einzelne Journale find Eigentum irgend» 
eined Minifter8 oder werden von denjelben infpiriert, einige ftehen im Solde 
irgendeiner Partei oder einer Unternehmung. Sogenannte independente Blätter 
haben wir in Defterreich gar feine. 

Nah dem Borftehenden erlaube ich mir die bemerfenswertejten Blätter 
nominell vorzuführen und deren Konduite beizufügen: 

Die „Defterreichifche Correſpondenz“ wurde 1849 vom Minifterium des 
Innern gegründet und vom Gefamtminifterium benußt. Quvora, ') in der 
Revolutionsperiode ein übelberüchtigtes Individuum, iſt nomineller Redakteur, 
während de facto Hofrat Meyer?) die Leitung überwacht. Sie erfcheint litho— 
graphiert, bringt außer den offiziellen Auslaffungen noch die Tagesneuigkeiten ... 


1) franz Tuvora. 
2) Der bereitö erwähnte Bernhard von Meyer. 
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Die „Wiener Zeitung”, offizielles Blatt, nomineller Redakteur Dr. Schwißer, 
ein Theoretifer, wird tatfächli von Hofrat Meyer geleitet und benußt die 
„Defterreichifche Correſpondenz“. 

... Baron Bach beabfichtigt diefes Blatt ganz an fich zu bringen, dasfelbe 
zu reorganifieren und ein großes offizielles, politisches und ökonomiſches Journal 
daraus zu machen, welches ald größtes deutfches Blatt vom Rhein bis zur 
Mündung der Donau, jomweit die deutfche Zunge vorherrfcht, tonangebend wäre, 
Baron Brud aber, der daraus (sic) einen Nachteil für die „Defterreichifche 
Zeitung” erblict, will die Fonds zu diefer Unternehmung nicht anweifen. Ein 
Grund mehr zur Unverföhnlichkeit zwifchen diefen beiden Miniftern. 

Die „Oſtdeutſche Poſt“, Redakteur und Inhaber Kuranda!)... Seit 1851 
Organ des Baron Bach und feit 1856 Organ des Grafen Buol. Vom erjteren 
erhielt es jährlich 4000 Gulden, vom leteren hat e8 13000 Gulden Konventions- 
münze erhalten. Ruranda erhält das zu bearbeitende Sujet teil3 aus der Staat3» 
fanzlei, teil wird ihm das fertige Elaborat übergeben. Bachs Artikel kommen 
jederzeit fertig aus defjen Bureau. Kuranda war vor 1848 Redakteur der 
„Grenzboten“. 

Die „Oeſterreichiſche Zeitung“, Eigentum des Baron Bruck, der ſie dem 
früheren Beſitzer Warrens?) um 60000 Gulden abkaufte. Die Redaktion führt 
Dr. Stein, der die nationalötonomifchen Artikel ſelbſt fchreibt, und Dr. Halm, 
Privatjefretär des Minifters. In den politischen Leitartifeln muß fie fich der 
Weiſung des Preffomitees fügen. Doc find ihr um des hohen Befigerd willen 
Ertravaganzen gejtattet. Die vorzüglichite Aufgabe dieſes Journals ijt, die 
Prinzipien, befonders Annäherung zum Freihandelsfyften, die Verfügungen und 
die Finanzgebarungen des Herrn Minifterd zu glorifizieren, die Privatunter- 
nehmungen des Triefter Haufes Brud und Buſchek zu unterftügen. Der Lefer- 
kreis desfelben hat fich bedeutend vermindert, und das Publikum legt wenig 
Wert darauf. Tatjächlich aber bringt diefe Zeitung manche Neuigkeiten, Mit- 
teilungen Bruds, die nicht unintereffant find. Die „Preſſe“, daS am meijten 
gelefene und verbreitete Journal. In politifcher Beziehung folgt der Beſitzer 
und Redakteur Zang?) wohl auch den Inſtruktionen des Preßkomitees, erlaubt 
fih aber, da er feine Unterftügung vom Staat braucht, häufig auch Ausfälle 
auf einen oder den andern Staat auf eigne Fauft. In finanzieller, induftrieller 
und fommerzieller Hinficht ift er Opponent der Regierung und greift mit Geift 
und Wit diejenigen Privatunternehmungen an, bei denen er nicht felbjt beteiligt 
oder die ihn nicht gut honorieren. 

Die „Preffe" hat über zehntaufend Abonnenten: und ift in der ganzen 
Monarchie, befonders unter den Gefchäftsleuten, verbreitet. Sie verteidigt das 
Syſtem mäßiger Schußzölle. 


1) Ignaz KRuranda, Begründer der „Grenzboten“. 
2) Eduard Warrens, Journaliſt. 
3) Auguft Bang. 
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Die „Donau“, erft im Jahre 1855 gegründet, ift: Eigentum einer Aftien- 
gejellihaft. Diefe ſowie der Hauptredafteur von Schwarzer,') berüchtigt aus 
dem Jahre 1848, ijt demofratifch von reinftem Waffer, die nur vom Preß- 
fomitee im Zaume gehalten werden. Das Yournal arbeitet in jedem Genre, 
ift aber unter den jegigen politifchen Verhältnifien ohne alle Bedeutung und 
bat jo wenig Abonnenten, daß es mit Riefenfchritten feiner Auflöfung entgegen- 
eilt. Schwarzer ift Ruſſenfeind par excellence. 

Der „Wanderer”, Eigentum Sommers, nominellee Redakteur Seiffried 
Pillursky, ein Pole, Ultrapole, Teitet den politifchen Teil. Er verfolgt eine der 
„Donau“ parallele Richtung, nur mit dem Unterſchiede, daß er noch flegelhafter 
fich gebärdet als dieſe. Er ift Feind jeder Legitimität und wird vom Romitee 
mit ftrenger Aufmerkſamkeit beehrt. Rußland und Preußen haft er, Defterreich 
beglückt er mit feiner Verachtung. Er zählt bei dreitaufend Abonnenten und ift 
in Steiermark, Galizien und Ungarn ftarf verbreitet. 

Die „Militär Zeitung”, Eigentümer und Redakteur Hirtenfeld.2) Ungeſchickt 
redigiert, fchlecht unterrichtet, wenig gelefen, in der Armee verachtet, ohne jede 
Bedeutung. 

Der „Dejterreichifche Volksfreund“, vom Latholifchen Severinusverein heraus⸗ 
gegeben und redigiert. Ultramontan, Feind aller Nichtkatholiten, fanatifch in 
Auffafjung der eignen Religion. Kein Blatt wird in neuerer Zeit jo häufig 
Eonfisziert als diefes, ein Zeichen, daß die Regierung die Tendenz desſelben 
durchaus nicht genehmigt. Ueber dreitaufend Leſer, doch nur im Klerus und 
bei den Vereinsmitgliedern verbreitet. 

Die „Katholifche Kirchenzeitung”, Redakteur und Eigentümer Dr. Brunner, 3) 
Nur im Klerus verbreitet, hier aber von Einfluß. 


Geſchichtsforſchung und Schriftpiychologie 


Mit zwei Charakterffizzen von Elifabeth von England und 
Mary Stewart 


Bon 
Deventer von Runow 


We hat die Geſchichtsforſchung mit der Pſychologie der Schrift zu ſchaffen? 
Mit dieſer Frage ſei an einen Satz von Profeſſor Seyffert erinnert: 
„Die Archäologie hält an den Ueberlieferungen der Vorzeit unverbrüchlich feit, 
bis deren Unmöglichkeit dargetan ift. Wer die Gejchichte feinen Vorurteilen 
unterordnet, für den gibt es keine Gejchichte.“ 


I) Ernft von Schwarzer. 
2) Jaromir Hirtenfeld. 
3) Sebaftian Brunner, berühmter katholifcher Theologe und Schriftjteller. 
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Nicht nur die Archäologie, jondern auch die Gejchichte hält an den Ueber— 
lieferungen der Vorzeit feſt. Da aber in alter Zeit Chroniten oft mangelhaft 
geführt oder in Epochen tiefgehender politiicher Parteizerfplitterungen parteiifch 
gefärbt worden find, jo entitehen für die Nachwelt dadurch Streitfragen in der 
Geſchichtsforſchung, deren Antwort wegen mangelndem Subſtrat unentjchieden 
bleibt. Zu dieſen ungellärten Fragen der Gejchichte zählt auch die von Broſch 
eingehend unterjuchte über Mary Stewart in feinem Gefchicht3beitrag (in der 
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ME 

Vom Berfaffer felbfttopierte Ontogenpbenfragmente: Königin Elifabeth (Eigentum des 
Britifhden Mufeum); Mary Stewart (Eigentum einer Privatfammlung). 


„Deutfchen Zeitichrift für Geſchichtsforſchung, Freiburg i. Br. 1889, Heft I*) 
„Schuldig oder Non liquet? Zur Streitfrage über Mary Stuart.“ 

Der Aufjag von Broſch veranlaßte mich zum eingehenden piychologijchen 
Studium der Autographen von Mary Stewart und verjchiedener ihrer zeit- 
genöſſiſchen Blutsverwandten, zumal auch der Königin Elifabeth von England. 

Die Schriftpiychologie zählt zur Naturwiſſenſchaft als ein Zweig der Anthro- 
pologie, indem fie eine Geiftesäußerung de Menjchen zu erforjchen jucht. 

Profeſſor Ludwig Choulant jchreibt: „Zur redenden Sprache gehört Wort, 
Betonung und Gebärde. Der Schreiber jucht die Betonung zu erjegen durch 
Beichen, Schriftverjchiedenheit, Unterjtreichen, Ein- und Ausdrüden, Abjegen u. ſ. w. 
Alles unvolltommen! Die Gebärde ift im Schreiben nicht zu erjeßen. Die 
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Handichrift ſelbſt ift der Klangfarbe menjchlicher Sprache vergleichbar, nämlich 
jener Individualität der Stimme, durch welche wir befannte Sprechende, auch 
ohne fie zu jehen, unterſcheiden.“ 

Hier darf ergänzt werden, daß das gejchriebene Wort dem gefprochenen 
gegenüber den Vorteil behält, firierte Zeichen von individuellen Eigentümlich- 
feiten zu tragen. Solche firierten Schriftmertmale find die unjterblichen Ueber— 
refte von Menjchen, die aus ihren Autographen noch nach Jahrhunderten zur 
Nachwelt reden. 

Wie das gejprochene Wort jeinen Aeußerungsimpuls vom Gehirn empfängt, 
jo diktiert dad Gehirn auch dad gejchriebene Wort. Treten zur Rede des 
Sprechenden als Charakterzeichen Mimit und Betonung Hinzu, jo zeigt Die 
Schrift dagegen für den Leſer jichtbare Erhebungen, Senkungen, Größe und 
Form, Dide der Striche und viele andre Einzelmertmale. Den motorifchen 
Impuls zum Schreiben gibt ein Teil des Gehirns in entweder ruhig jachlicher 
Ueberlegung oder unter verjchiedenen feeliichen Affekten. Der Arm, die Hand 
und Finger mit ihren Nerven, Musteln u. |. w. führen ihre Tätigkeit beim 
Schreiben al3 koordinierte Organe vom Zentrum, dem Gehirn, diftiert aus. 
Deshalb wird die individuelle VBerjchiedenheit der Schrift nicht von der Hand, 
fondern vom Gehirn bedingt. Hiermit wird es erflärlih, daß die Schrift den 
Charakter des Menjchen offenbart. 

Zahlreiche Verſuche Haben bekanntlich durch die mit der linken Hand oder 
dem Fuß oder dem Munde ausgeführten Schriften den Beweis erbracht, dag 
der individuelle Charakter des Schreiber auch aus diejen erfenntlich blieb. Da- 
gegen verändern jich die einzelnen Merkmale der Schriftzüge eines Menfchen 
unillfürlih analog der Wandlung ſeines Charakters. Jeder alternde, reifende 
Menſch kann diejes felbit prüfen, je nach der fich mehr oder minder zeigenden 
Berfchiedenheit feiner Schrift aus verfchiedenen Lebensphaſen. 

Die Schriftpſychologie erforicht den Grimdcharakter, einzelne typijche Eigen- 
ſchaften, ſeeliſche Affekte und pathologiſche Merkmale des Schreibers, falls ſolche 
Krankheitsſymptome auftreten, die in der Schrift erkenntlich werden. 

Dieſe wiſſenſchaftliche Unterſuchung der Beziehungen der Schriftzüge und 
zeichen zu der Individualität des Menſchen umfaßt ein zweifaches Gebiet: ein- 
mal da3 Studium des zu erforjchenden Gegenjtandes, nämlich die Schrift. 
Hierzu gehört die Gejchichte der Schrift nach ihrer befonderen Entwidlung bei 
den verfchiedenen Völkern, zu den verjchiedenen Kulturepochen, und die Hand- 
Ichriften einzelner Individuen. 

Da die Gejchichte der Schrift im engen Zufammenhange mit dem $ultur- 
fortjchritt fteht, jo zeigt jedes Volk verjchiedene Schreibweifen, analog jeder ver- 
ſchiedenen Kulturepoche. Deshalb unterjcheidet man auch Nationalhandichriften, 
ebenfo wie Nationen, mit nationaltypijchen Merkmalen nach verjchiedenen Kultur: 
und Gejchichtsperioden. (Vgl. „Alphabete de3 gejamten Erdkreiſes aus Der 
£. £. Öfterreichifchen Staat3druderei*, Wien, von Ballhorn. Die Werle von Wutle, 
Karl Faulmann, Leonarment u. a.) 
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Das zweite Gebiet der Schriftpiychologie bejchäftigt die graphologifche Er- 
forjchungdmethode und Analyje fir die bis in die feinjten Nuancen zu unter- 
juchenden Autographen. 

Mit diefen Vorkenntniffen find alle Manuffripte, alter und meuefter Zeit, 
zu prüfen, wenn man den Charakter des Schreiberd ertennen will. 

Wo die Hiftorifer wegen mangelnder Beweife in der Darjtellung einzelner 
Geſchichtsmomente und hiftorischer Charaktere divergieren, kann die Schriftpfycho- 
logie Handlangerdienfte erweifen, indem fie aus Hiftoriichen Autographen den 
Charakter des Schreiber dahin erforjcht, ob derjelbe in Frage geftellter Hand- 
lungen fähig war oder nicht. In diefem Sinne, bezw. der Streitfrage: War 
Mary Stewart an Darnleyg Mord jchuldig? ftudierte ich viele ihrer Auto» 
graphen. und die ihrer Blutsverwandten nad Inhalt und Scriftpfyche im 
Britiſchen Muſeum und in Privatbibliothelen. Und die nachfolgenden Charalter- 
jlizzen find mein in Kürze zufammengedrängtes Forſchungsergebnis. 

Wie ererbte Anlagen und anerzogene Eigenjchaften neben Driginaldaratter- 
zügen ſich in Blut3verwandtichaft wiederfinden, fo zeigen fich auch dieſelben 
typiſch · graphiſchen Zeichen in ihren verjchiedenen Handjchriften wieder. Zum 
Beijpiel weifen die Handjchriften von Heinrich VIII. und feiner Xochter, 
Königin Elifabetd, trog ihrer auffallenden Verjchiedenheit vereinzelte über- 
einftimmende Schriftzeichen für die zwifchen beiden fich gleichenden Eigen— 
ſchaften auf. 

Desgleichen zeigen die Schriftzüüge von Mary Stewart verwandte Schrift- 
merfmale mit den Gliedern des Hauſes Valois. Wogegen ihre Autographen 
völlig verjchiedene Schriftzeichen von denen der Manuſtripte ihres Halbbruderz, 
Lord James Stewart, befunden. Lord James Stewart, Prior of St. Andrew, 
der von jeiner Schweiter zum „Earl of Mar“ erhoben wurde, ift in den diverſen 
Geſchichtswerlen bald ald „Lord Murray“ oder „Morrey“ benannt. 

Die Autographen der beiden Königinnen jtammen aus bderjelben Gefchichts- 
periode, aus der in England und in Frankreich begonnenen Renaiffance. 

Aus den Schriftzügen der Königin Elifabeth tritt die geiftige Macht 
diefer Frau jcharf entgegen. Die Richtungen der Buchjtaben wechjeln, indem 
die Majuskeln und deögleichen die Langbuchjtaben vorwiegend fteil ftehen, wäh- 
rend die übrigen Minuskeln entweder gleichfalls fteil oder nach rückwärts liegend 
gejchrieben find. 

Steiljchrift zeigt, da der Schreiber fich nicht vom Gefühl, fondern vom 
Berjtande, fachlich überlegend, beherrichen läßt. 

Rückwärts gebogene Schrift ijt ein ficheres Merkmal dafür, daß der Menjch 
ſich umter Selbjtherrichaft zu halten vermag, Zwang antun kann und will, um 
fein Gefühl vor andern zu verbergen. 

Leichtgefällige, graziöfe Rundungen weit Königin Eliſabeths Handichrift 
nicht auf, dagegen künftlich geformte Buchftaben, die an Zeichnungen von Ini— 
tialen erinnern. Letzteres erklärt fich daraus, daß in damaliger Zeit in England 
noch die fünftliche Zeichnung der Buchſtaben gejchäßt wurde. 
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Jedoch behinderte diejer noch herrjchende Geſchmack andre Zeitgenojjen der 
Königin nicht, ſchon freiere Schriftzüige zu jchreiben. 

Sie behielt die gefünjtelte Schreibweije in ihren vielen von mir geprüften 
Manuftripten bei. Dies ift ein Beweis, daß fie fich unter beftändiger Selbit- 
beberrfchung zu Halten beabfichtigte und e3 verftand. Am volllommenjten ift die 
gekünftelte Form ihrer Buchſtaben in dem in der Sugendzeit, ald Prinzeſſin, 
eigenhändig von ihr gejchriebenen Gebetbuch zu finden: „Weberjegungen der 
Prinzeſſin Elifabeth ind Lateinische, Italienifche und Franzöſiſche von Gebeten 
der Königin Katharina Parr, mit Dedilation an ihren Vater Heinrich VIII., 
datiert 20. Dezember 1545.“ (Britiſches Muſeum, London.) 

Die Endungen ihrer Buchftaben, zumal der Langbuchitaben, find jehr lang 
und ſpitz auslaufend: das Zeichen des jcharfen Verftandes und Mutes. 

Die Grundftriche zeigen hervorragende Dide, oben fpig anfangend, in der 
Mitte ſtark anjchwellend, mit ſichtlichem Federdrud gejchrieben. In der Dice 
ift Willenskraft, in der Spite der langen Endungen Rüdfichtslofigkeit und Mut 
ausgeprägt. 

Die fich oft wiederholenden Heinen Harpunhäkchen, als legte Endung ein» 
zelner Langſtriche, beweijen Feſthalten, Zähigfeit. Betrachtet man die Berbin- 
dung der Buchjtaben untereinander, jo iſt faſt durchweg der erjte Buchitabe jedes 
Worted von den folgenden Buchſtaben getrennt. Bei kurzen Worten, wie „que“, 
find nur die dem erjten folgenden zwei Buchjtaben miteinander verbunden. Und 
in längeren Worten finden fich faum mehr als drei Buchftaben vereint. 

Getrennte Buchitaben beweijen Selbjtändigkeit. Damit ift nicht gejagt, daß 
bei allen Menjchen GSelbjtändigfeit in ihrer Veranlagung fich für ihr Leben 
praftijch erweiſt. 

Wir finden zum Beifpiel in manchen Handjchriften nur ifoliert ftehende 
Buchjtaben, daneben aber fein Zeichen von Willenzftärfe und Logik. Ohne 
diefe Zeichen bleiben die getrennten Buchitaben das Merkmal der Träumer und 
einfamen Grübler, die viel finnen, auch jchöpferische Gedanken haben, folche aber 
nicht praftifch zu verwerten vermögen. 

Wenn fich dagegen jene Zeichen der Selbftändigfeit und Intuition, wie bei 
Königin Eliſabeths Schrift, mit den Zeichen von jcharfem Berjtande, ruhigem 
Ueberlegen, von Mut und von ausdauernder Kraft vereinen, jo ift mit Sicher- 
heit zu fchliegen, daß ein ſolcher Menfch befähigt ift, vorbedacht, auch rüdjichts- 
los große Entſchlüſſe zu faſſen und durchzuführen. 

Mit obiger graphologijchen Analyje Haben wir das Bild einer energiichen, 
mit hervorragendem Berjtande begabten Frau vor und, welche jcharf überlegend 
ihre Entichlüffe faßt, fie vor andern verbirgt, aber zuleßt kraftvoll und mit 
Ausdauer durchzuführen verfteht. Und in der Tat Hat Königin Elifabeth alle 
diefe Eigenjchaften von frühefter Jugend in Huger, vorfichtiger Zurückhaltung 
während der Herrichaft ihrer Halbjchweiter, „The bloody Mary“, und fpäter 
in ihrer eignen Herrjcherzeit jotwie fremden Mächten und Mary Stewart gegen: 
über reichlich bewiefen. 
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Betrachtet man die Langftriche, jelbft diejenigen mit Harpunen am Ende, 
fo fieht man in manchen derjelben, Durch die Lupe erkenntlich, leichte Schwan- 
tungen bald fonverer, bald konkaver Biegungen. Ferner bleiben in vielen 
Manuffripten die Kleinen Buchftaben vieler Wörter undeutlich, unausgejchrieben, 
auch fadenförmig ineinander laufend. 

Iene Schwankungen in der Richtung der Striche zeigen Schwanten im 
Entſchluß, Zögern, während die fadenförmig zufammenfliegenden Buchitaben, 
im Zuſammenhange mit den obenerwähnten rücdhwärt3laufenden Buchjtaben, der 
Beweis für beabfichtigte Undurchdringlichkeit der Gedanken find. 

Die jteilen, künftlich gejtellten Buchitaben beweijen, daß Elijabeth geziertes, 
eitle3 Wejen eigen war und daß fie Wohlgefallen erregen wollte. 

Die kraftvolle Berdidung in der Mitte der Buchitaben zeigt, daß ihr neben 
der von der Mutter ererbten Eitelkeit auch finnlihe Regungen, als Tochter 
Heinrichs VILL, nicht fremd waren. 

Undurchſchaulichkeit der Gedanken, mit Eitelfeit und Sinnlichkeit gepaart, 
lafjen da3 Spiel diejer „jungfräulichen Königin“ mit Lord Leicejter und in 
jpäteren Jahren mit dejjen Stiefjohn, Lord Efjer, erklären. 

Der mangelnde Zwijchenraum zwijchen den einzelnen Zeilen ift das Zeichen 
von Sparjamteit, die dem Geiz nahelommt. Leßterer war auch ein Erbteil von 
ihrem Bater, womit fie ihre Untertanen oft zur Verzweiflung trieb, ebenjo wie 
durch Verheimlihung und Verzögerung ihrer politiichen Pläne und Aktionen. 

Zum Schluß noch einen Blick prüfend auf ihre Unterfchrift geworfen, die 
fi) unverändert, bis auf größere oder Kleinere Paraphe, unter ihren diverjen 
Autographen findet, — jo fpricht aus dieſen umverbundenen, großen, fteil und 
fräftig gezeichneten Buchſtaben: Energie, Kälte, Selbjtbewußtjein, Stolz und 
Unnahbarkeit. 

Die überflüſſige Paraphe, mit der ſie ihren Namen verziert, zeigt, daß ſie 
ſich ihrer Perſon mit Eitelkeit und ihrer königlichen Würde mit Stolz bewußt iſt. 

Neben ihren Fehlern, der Liit und Verſtellungskunſt, die fie bei Staats» 
aftionen und Liebesintrigen befundete, und troß ihrer Eitelkeit und Genußſucht 
behielt Eliſabeths Scharffinn die Uebermacht. Im leßtenticheidenden Augenblid 
trat fie, jelbft nach Verzögerungen und diplomatijchen Lügen, mit kühnem Scharf. 
blid, Kraft und königlicher Würde hervor. Das Zeichen des überlegenden Ber- 
jtande3 überragt in ihrer Schrift alle übrigen graphiichen Zeichen. 

Weil aber feine Zeichen, die fir inniges Gefühl reden, in ihrer Schrift vor- 
handen find, beweift diejes, daß ihr religiöfes Innenleben fehlte. Und es läßt 
mit Sicherheit folgern, daß fie nur mit kalter Berechnung Proteftorin der Re— 
formation wurbe. 

Kraft ihres Verſtandes und Mutes Hatte Elifabeth jchon unter ihren Beit- 
genoffen den Ruf einer großen Königin, und auch für die jpätere Zeit ift ihr 
Name unfterblich in der Gejchichte gezeichnet. 

Lebensverhältniffe bedingen die Entwidlung eines Charafterd. Elijabeth 
jtammt aus englifchem Vollblut, und deshalb war fie mit jedem Pulsjchlag 


236 Deutfhe Revue 


engliich Fühlend und engliich dentend. So trägt auch ihre Schrift den Typus 
rein englijcher Nationaljchrift ihrer Zeit. Bejondere Sorgfalt hatte Heinrich VIII. 
auf ihre geiftige Ausbildung verwandt. Und die Gelchrtenwelt hatte ſich bereits, 
von der mittelalterlichen Scholaftit abwendend, in das Studium der Antife ver» 
ſenkt umd den Humanismus auf fich wirken laſſen. Elifabeth3 jcharfer Geift 
hatte die Frucht der Renaifjance von früher Jugend in fich aufzunehmen und 
zu verarbeiten vermodht. 

Welch andres Charakterbild zeigt dagegen die Handjchrift der unglüdlichen, 
in Schottland noch heute tiefbemitleideten, unvergefjenen Königin Mary 
Stewart (Stuart)! Der erſte Eindrud, den Mary Stewartd Schriftzüge her— 
vorrufen, ift der einer freien, ungeziwungenen Handſchrift. Sie ift eine typijch 
franzöfiiche, königliche Handſchrift, durchhaucht von dem Geifte der unter dem 
Haufe Valois erblühenden Renaiſſance in Frankreich. 

In den zahlreichen von mir geprüften Autographen der Königin ift ein 
häufiger Wechjel der Größe der Schriftzüge und der Lage der Buchſtaben. 
Letztere wechjelt zwilchen Steiljchrift und mit nad) recht3 laufender, aber nicht 
nad) lint3 gebogener Schrift. 

Die einzelnen Buchjtaben treten, wenn zuweilen auch halbiert, klar vors 
Auge und zeigen anmutige, graziöje Rundungen. 

Die Trennung oder Berbindbung der Buchjtaben variiert, aber die Trennung 
wiegt vor und iſt jogar in einzelnen Buchftaben — z. B. e — faſt fonjtant zu 
finden. 

Die Dide ihrer Buchitaben ift in ihren verjchiedenen Manuffripten wechjelnd. 
Einige ihrer Autographen zeigen feine Auf-, jtarfe Abftriche, andre dagegen 
gleichbleibend mitteljtarfe Auf» und Abftriche. 

Die Entfernungen zwijchen den einzelnen Worten variieren ebenfalld. Selbige 
find entweder weitläufig oder gedrängter, aber Spielraum fehlt niemals völlig. 

Der Wechjel in der Richtung der Zeilen it auffallend. Einige der 
Manuffripte find von der gedachten Linie aufwärts, andre abfallend gerichtet. 

Die Punkte iiber dem i find zuweilen vergejjen oder ftehen über dem Buch- 
ftaben, am häufigiten aber hoch über dem folgenden Buchſtaben. Jedoch find 
die Punkte niemal3 mit vulgärer Dide aufgetragen. 

Die Heinen a und o find oben entweder offen oder gejchloffen oder mit 
feiner Schleife zufammengezogen. 

Der Namendzug der Königin ift unter ihren vielen Autographen gleich- 
bleibend in der Einfachheit, Grazie und Größe der Buchitaben, aber er wechfelt 
in der Trennung und Verbindung derjelben. Und ihre Paraphe beiteht aus 
einem über dem R nicht zum Buchitaben bedingten, zuweilen geraden, meiſt ge= 
bogenen Strid). 

Aus obiger graphiicher Analyje ergeben fich folgende Charafterzüge: Die 
Beranlagnng diefer königlichen Frau war eine geiftig bedeutende. Die gefälligen, 
graziöfen Formen und Majusteln befunden äfthetifchen Sinn, Phantafie und 
natürliche Anmut. 
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Die Steilſchrift ſpricht für Verſtandesgabe. Die nach rechts geneigte Schrift 
für Gefühl. Aber ſtark nach rechts ſich biegende Schrift, mit kleinen Einzel— 
beiten von Unruhe verbunden, wie Mary Stewarts Manuffripte oft aufweiſen, 
laſſen erfennen, daß ihr die innere Harmonie, das Gleichmaß von Verjtand und 
Gefühl, fehlte. Und die jehr nach recht? gebogenen, mit ſtarkem Federdruck ge- 
zeichneten Zangitriche beweiſen Leidenjchaft. 

Die variierenden Richtungen ihrer Linien, entweder aufwärt3 oder abfallend 
gehalten, geben ihre wechjelnden Stimmungen und Empfindungen an, die vom 
ftrebjamen Ehrgeiz bis zur Deprejjion mit Erjchlaffung und Mutlofigfeit zeugen. 

Bon den ungleichen Buchjtabentrennungen in manchen ihrer Autographen, 
von den unlogijchen Silbentrennungen beweijen die erjteren Selbitändigfeit, Die 
legteren mangelnde Logik. 

Die dicken, mit Federdrud gejchriebenen Abjtriche find ein Zeichen von Kraft. 
Diejer Königin aber fehlte troß dieſes Kraftzeichens der Bollbegriff von Energie, 
nämlich Initiativfraft, mit Ausdauer und konftantem Mut verbunden. 

Ihr Gemüt war feelifchen Affekten ſtark unterworfen, und ihre Leidenjchaft 
verhinderte jie, vorbedacht Pläne zu erfinnen. Und weil ihr Logik mangelte, 
vermochte fie Zwed und Ende ihrer Pläne nicht jachlich Klar zu überfchauen. 

Aus der diden Anjchwellung einzelner Striche ſpricht Genußſucht. Die oft 
fehlenden i-Punkte und andre Flüchtigkeitözeichen ihrer Schrift, die hier nicht alle 
erwähnt werden können, beweijen Flüchtigfeit, Leichtigkeit bis zum Leichtfinn. 

Genußſucht, Leidenschaft und Leichtfinn erklären, daß fie fich von finnlicher 
Liebesglut Hinreißen läßt. : 

Die in Mehrzahl Hochgeftellten, niemals did-vulgär aufgetragenen i-Punkte 
find in der Schreibweife von ideell gerichteten, für das Ueberſinnliche empfäng- 
lichen Menjchen zu finden. 

Mary Stewart3 lebhafte Phantafie und ihr fiir das Meberirdijche zugäng- 
liche3 Gemüt erflären, daß fie aus Ueberzeugung an der katholiſchen Religion 
ihrer Bäter fejthielt. 

Ihre Leidenjchaft brachte fie zum Fanatismus und Abneigung gegen Die 
ihr fremde, nüchterne Religion der Reformation, zumal in der ihr von John 
Knor entgegengebradhten Schroffheit. 

Die wechjelnd gejchriebenen Vokale: offen oder mit Schleifen geſchloſſen, be- 
funden das Schwanken zwijchen Offenheit, Verichlofjenheit und Lüge. Dieje 
Eigenjchaften wurden, durch Situationen veranlaßt, und bei ihrer fie beherrichen- 
den Leidenjchaft eine Gefahr für die Königin. Sie erflären auch, daß fie, ohne 
Charaktere zu erproben, jich unwerten Menjchen anvertraute bis zur völligen 
Hingabe, dagegen heimlich blieb und fich verjchloß, wo es ratjam gewejen wäre, 
zu vertrauen. Die ihr fehlende Bejonmenheit und Logik liegen jie auch der 
Ueberlegung, Charaktere zu prüfen, ermangelır. 

Ihre Majusfeln und die einfachen, großen Schriftzüige befunden Stolz. 
Ihre Baraphe, ein Strich über ihrem Namenszug ohne bedingte Zugehörigkeit, 
beweijen ihr vorherrjchendes JIchgefühl. Ihre Heiraten haben diejes ſtark gefenn- 
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zeichnet, indem fie ihre Wahl nur nach perfünlicher Neigung, ohne Rüdficht auf 
dad Wohl ihres Volkes traf. 

Auch Mary Stewart zählt für alle Zeiten zu den Unfterblichen. Unfterb- 
lich aber wurde fie nicht durh Ruhm, fondern durch die Tiefe ihres Unglücks. 
Auch fie war ein Kind ihrer Zeit und Verhältniffe. Von mütterlicher Seite 
pulfierte das Heiße, leichtfrangöfijche Blut in ihren Adern, außerdem war fie in 
der Jugend am franzöfiichen Hofe von Sittenverderbnid umgeben gewejen. 
Innerlich Haltlo3 durch Leidenschaften und Leichtfinm und ihrem Volke entfremdet 
durch jahrelange Abwejenheit, betrat die jugendliche Königin, aus dem fonnigen 
Frankreich kommend, das ernite, düftere Land ihrer Väter. Hier war die Zahl 
ihrer Freunde gering, die ihrer Schmeichler und Feinde dagegen groß. 

Die Nachwelt hat fie im der Gefchichte Eritifiert, Dichter Haben fie idealifiert. 
Ihre Handlungen weiſen zum Teil dunkle Schatten auf. Schwarz bleibt Schwarz. 
Aber über das Maß und die Motive ihrer Fehltritte bis zum vermeintlichen 
Morde Hat die Gejchichtsforihung feine Klarheit erbradit. 

Einige Hijtorifer, Buchanan u. a., Tprechen fait dad Anathema über fie aus, 
Um ein endgültige Urteil über ihre Taten zu fällen, fehlen Belege aus wahr. 
heitögetreuen unparteiifchen Annalen ihrer Zeit. Der Ehebruch mit Bothwell 
wurde aus ihren berüchtigten „Safjettenbriefen“ nachgewiejen, indeffen bleibt 
ihre Schuld an Darnleys Mord fraglid. Hierfür ift der einzige Beweis aus 
Ichriftlichem Material Hinfällig geworden, feitdem der einzige ihrer Safjettenbriefe, 
der ihn belegte, al3 gefäljcht feftiteht. 

Ihre übrigen Staffettenbriefe ergeben den Ehebruch mit Bothwell nicht in 
der vollen Bedeutung, aber im geiftigen Sinne des Wortes. 

Auf Grund jenes Kaflettenbriefe®, der den Mord an Darnley nachwies, 
wurde fie verurteilt. Einzelne Hiftorifer, wie Froude u. a., halten an der Wahr: 
jcheinlichkeit ihrer Schuld feit. Andre Geſchichtsforſcher, z. B. Leo, erachten dieje 
Schuld an Darnleys Mord für ausgefchlofjen. 

Sind in obiger pfychographifchen Skizze zwar nur die wichtigjten Charafter- 
merfmale der Königin gezeichnet, jo läßt fich dennoch die Refultante aus den 
erwähnten graphologifchen Zeichen ihrer Autographen dahin zujammenfaifen: 
Die Königin war kraft ihrer Leidenjchaft und Affekte nach Riccios Meuchel» 
mord zum Haß gegen Darnley aufgeftachelt. " Im Affekt und aus Leidenjchaft 
läßt fih der Menſch zu rajcher Tat Hinreißen. Aber um nad elf Monaten 
einen Mord auszuführen, gehört kalte Berechnung, Ausdauer, Mut und Robeit, 
ebenjo um die Hand zu einem langgeplanten Morde zu bieten. 

Kalte Berechnung, Hinterlift, Zähigkeit und Brutalität find bei Marys 
Halbbruder, James Stewart, Earl of Mar („Morrey oder Murrey*) aus vielen 
jeiner Handlungen und aus feinen Schriftzeichen nachweisbar. 

Man hat deshalb ein Recht, ihm als Feind feiner Schweiter die Fälſchung 
jene3 berüchtigten Kaſſettenbriefes zur Laſt zu legen. 

Mary Stewartd Schriftzügen fehlen nicht nur jene Eigenjchaftömerkzeichen 
ihre Bruders, fondern fie ermangeln auch derjenigen ded Weit- und Scharf- 
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blide3, de3 ausdauernden Mutes und jedes Symptomd von Roheit. Wenn- 
gleich ihre Schriftzeichen Lüge und Intrige nachweilen, jo verbinden ſich dieſe 
Fehler niemals bei ihr mit kalter, berechnender Ueberlegung, noch mit ausdauern— 
dem Mut, Scharfblid und gemeiner Roheit, fraft derer fie nur Helferin zu einer 
beabfichtigten brutalen Tat hätte werden Können. 

Aus diefen Gründen ſpricht am ftärkften die Wahrſcheinlichkeit, daß 
die Königin weder Mitwifferin noch gewollte Urheberin der nicht ihr beweis— 
baren Schuld an Darnleys Mord war. 


Die religiöſe Krifis in Franfreich 
Erörterungen über eine interfonfeffionelle Kirche 


Bon 


Profeflor Maurice Bernes (Paris) 


(Sir der hervorragendften Zeitjchriften von Paris, der „Mercure de France“, 
veranftaltet eine internationale Enquete über die religiöfe Frage. Er hat feine 
Mitarbeiter aufgefordert, folgende Frage zu beantworten: „Sind wir Zeugen 
einer Auflöfung oder eines Aufſchwungs der religidjen Idee und 
des religidjen Gefühles?“ 

Soweit man nach den erſten Ergebniſſen dieſer intereſſanten Rundfrage 
urteilen fann, herrſcht nichts weniger als Uebereinſtimmung zwiſchen Philoſophen, 
Hiſtorikern, Literaten oder Publiziſten: diejenigen, die ſich offen zu einem perſön— 
lichen Glauben an das Chriſtentum bekennen, befunden volles Vertrauen in die 
Zukunft der Religion. In dieſer Hinficht verdient die kurze Aeußerung Francois 
Coppées angeführt zu werden: „Sch habe Heute morgen gejagt und ich werde heute 
abend wieder jagen, wenn ich mein Gebet verrichte: ‚Credo in sanctam Ecele- 
siam catholicam.‘ Died eine Wort ‚Credo‘ möge, wenn Sie geftatten, meinte 
Antwort auf die Rundfrage ded ‚Mercure de France‘ fein.” Die Geiftlichen 
werden dieſer Erklärung Beifall zollen; die Theologen — und der Papit an 
allererjter Stelle — werden jie gewiß ungenügend finden. Die jehr komplizierte 
Gejamtheit der Fragen, die das religiöje Problem vor unjrer Zeit aufrollt, läßt 
fich nicht mit einer derartig plumpen, derartig naiven, derartig abgegriffenen 
dogmatischen Beteuerung entjcheiden. 

Nachitehend die bedeutungsvolle Meinungsäußerung des Hauptes der neuen 
franzöſiſchen philoſophiſchen Schule, TH. Ribot. „EI ijt ficher,“ jagt er, „daß 
das religiöfe Interejje, das jeit einem halben Jahrhundert ſchwach war, Die 
gegenwärtige Generation mit Macht ergriffen hat.“ Der hervorragende Piycho- 
loge glaubt nicht, daß fich die Auflöfung des religiöfen Gefühld aus einer neuen 
Organijation der Gejellichaft ergeben fünnte, die vollfommen genug wäre, um 
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„jedes Bedürfnis nach einem Jenſeits und nach überirdiichen Tröftungen“ auf- 
zubeben. Die Religionen, fährt er fort, find, wie die Erfahrung lehrte, „tief 
eingewurzelt in der menjchlichen Natur“, und „die wifjenjchaftliche Kultur, Die 
man herangezogen hat, um fie an ihre Stelle zu jeßen, dient ganz andern Be— 
bürfniffen“. Indem Ribot jedoch anderjeit3 auf die außerordentliche Unbeftimmt- 
heit der gegenwärtigen Religiofität Hinweilt, eine Myſtizismus, der allen Zeiten 
angehört und allen Ländern entjtammt und der bald zum Aeſthetismus, bald 
zum Okkultismus neigt, meint er, daß „diefe träumerijche Religiofität durch ihre 
auflöfende Wirkung auf die allzu jtarren Formeln mit zum Aufſchwung des re- 
ligiöfen Gefühls Helfen muß“, und er jchließt auf eine Umgeftaltung. 

Wenn man die gegenwärtige religiöfe Situation mit der großen Kriſe des 
jechzehnten Jahrhunderts vergleicht, jo ergibt fich ein padender Gegenſatz. Nach— 
einander erfuhren damal3 das Dogma, der Ritus und die Hierarchie die furcht— 
barjten Angriffe, und die Einheit ded abendländijchen Chriftentums ging nach 
denfwürdigen Kämpfen unter, Im jener Zeit war nicht die Rede von „weniger 
Chriſt fein“ — noch weniger von „nicht mehr Chrift fein“ —, fondern von „in 
andrer Weije Chriſt fein“. Heute hat man angeficht? der ungeheuern vom 
philoſophiſchen oder wilfenjchaftlichen Nationalismus vollbrachten Fortjchritte 
ſich gefragt, ob die pofitiven Religionen, insbeſondere der Katholizismus mit 
der Starrheit feiner dogmatijchen und hierarchiichen Armatur, nicht zu einem 
rafchen Verſchwinden verdammt feien. Die Rundfrage des „Mercure de France“ 
offenbart in diefer Hinficht, jelbft von feiten der entſchiedenſten Freidenler, eine 
jehr bemerkenswerte Zurüdhaltung und Bedenklichkeit. 

Der Katholizismus Hat unlängft bei und die härtefte Prüfung zu beftehen 
gehabt: er ift feines offiziellen Charakter entkleidet worden. Er, der die Unter- 
ordnung des Weltlichen, das Heißt de3 Staate unter das Geiſtliche, das heißt 
unter die Kirche, lehrt, ſoll fich fünftig mit einem Zuftand bloßen Geduldetſeins 
begnügen, mit ganz demjelben, den er ehedem den Eonkurrierenden und rivali- 
fierenden Sekten auferlegte, als der hohe Wille der weltlichen Regierung ihm 
unterfagte, fie zu zerjtören. Er Hat in diefem Augenblid nicht einmal ein ge- 
jegliches Statut, da er die Nubnießung der Kultusgebäude nur kraft des Willens 
der öffentlichen Gewalten hat, die entjchloffen find, die Gewifjenzfreiheit zu 
wahren. Daß er durch diefe Tatjache und durch die gefamten Umftände, welche 
die Trennung begleitet haben, einen Berluft, eine jehr namhafte Verminderung 
erleidet, daß ift ficher; aber im ganzen Hält er ſich, denn fein Kredit beruht 
auf einer alten Ueberlieferung und alten Gewohnheiten. Und es ift angezeigt, 
dem Ausland zu jagen, daß in Frankreich die zur philojophiichen Unabhängig- 
feit Durchgedrungenen Geifter entjchlofjen find, die freie Entwicklung der großen 
fozialen Organismen zu rejpeltieren, deren wichtigfter, ehrwürdigſter ficher die 
katholiſche Kirche ift, die Sirche, die fich des wunderbaren Aufſchwungs der 
ſcholaſtiſchen Theologie rühmen kann, die Kirche Boſſuets, Fenelond umd 
Maſſillons. 

So bleibt alſo die katholiſche Kirche Frankreichs unter dem Regime der 
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Trennung lebendig, jehr lebendig. Und das beweilt, in welchem Irrtum die- 
jenigen waren, die — durchaus in gutem Glauben, wie ich nicht in Abrede 
jtellen will — verfündeten, dab fie die Probe des neuen Negimed der Ver— 
jammlungöfreiheit nicht beftehen werde. Man zeigte fie und gerne als ein Ge- 
fängnis, dejjen Riegel nur deshalb dem inneren Drude widerftehen, weil der 
Staat feine Gendarmen vor die Tür gejtellt hat. Der Staat hat die Gendarmen 
zurüdgezogen, und diejenigen, welche die Gefangenen genannt wurden, die Opfer 
der in den Dienjt des traditionellen Glaubens geftellten politiichen Macht, er- 
tlären, daß das alte Gebäude ihren Wünfchen und ihren Vorftellungen ent- 
ſpricht und daß fie, wenn ſie Fünftig allein die Verpflichtung zu feiner Unter- 
Haltung und die Verantwortung dafür zu tragen haben, fich dem nicht entziehen 
werden. 

So ift alfo im franzöftichen Katholizismus unmittelbar nad) der Trennung 
fein Symptom einer „Auflöjung“ wahrzunehmen und ebenjowenig einer Ent- 
widlung, die zu einer Umgeitaltung oder gar zu einem Schisma oder einer 
Spaltung führen müßte. 

In dieſer leßteren Hinjicht ift die Lage von einer blendenden Klarheit. Es 
Hat ſich allerdingd unter dem Schuße einiger Politiker und Publiziſten ein 
Komitee gebildet, um die legalen „Kultusvereinigungen“, die berechtigt find, Die 
Kirchengüter zu übernehmen, zu unterjtügen. Aber ihre Aufforderungen find 
ind Leere gefallen, und wenn die Gleichgültigkeit ſich nicht in Spott verwandelt 
hat, jo kommt es daher, daß die Gegner durch die Ergebnislofigkeit entwaftnet 
worden find, 


* 

Kann man jagen, dat die katholiiche Kirche Frankreichs, nachdem fie über 
die Möglichkeit eines Schismas völlig beruhigt ift, ſich wieder in der außjchlag- 
gebenden Stellung befindet, die fie im Mittelalter einnahm oder in unjerm ruhm— 
reichen fiebzehnten oder jogar im achtzehnten Jahrhundert unter dem Feuer 
der Angriffe Voltaire® und der Enzytlopädiiten, deren Wirken fi auf einen 
abgegrenzten Kreis bejchräntte? Nein, gewiß nicht. Im vieler Hinficht lebens- 
kräftig und widerftandsfähig, "verjpürt fie die Erfchütterungen einer inneren 
Krife, deren Folgen jich weder in unmittelbarer Weile noch in einer geräujch- 
vollen Form offenbaren werden. 

Um die ganze Tragweite der Umgejtaltung, die ſich vorbereitet, zu verjtehen, 
muß man ziemlich weit zurüdgreifen. 

Im Mittelalter ift die Theologie allmächtig; ihr Gebiet it das de3 menjch- 
lichen Wiſſens ſelbſt. Geſtützt auf den Beſitz geofienbarter Lehren, die das Heil 
ihrer Getreuen fichern und die über den menjchlichen Verjtand hinausgehen, be- 
ftimmt die Kirche die Rahmen der Wiſſenſchaft, der Gejchichte und der Philo- 
ſophie. 

Gegen dieſe Herrſchaft führt Descartes im ſiebzehnten Jahrhundert einen 
erſten Streich, indem er die Freiheit des Gedankens und der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung fordert. Heute liegt die Sache ſo, daß alles, was nicht Gegenſtand 
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des Glaubens oder Auslegung der Glaubenslehre it, außerhalb der Kirche auf 
rein verjtandesmäßigem Wege durch Anwendung der Beobachtung und der Er- 
fahrung behandelt und erforjcht wird. Der alte Rahmen ift durchbrochen: die 
Wiſſenſchaft, mag es ſich um Phyſil oder Naturgefhichte, Philologie, Kultur- 
geſchichte oder Piychologie handeln, ift auf dad profane Gebiet übergegangen. 
Heute find die Männer der Wiſſenſchaft, ob fie fih Philoſophen, Hiftorifer, 
Philologen, Soziologen, Chemiker oder Naturforjcher nennen, ob fie Freidenker 
find oder einer der chriftlihen Konfejfionen angehören, ald Forſcher und Lehrer 
außerhalb des KHriftliden Dogmas tätig. Unfer großer Paſteur, deſſen 
fatholijche Geſinnung befannt ijt, erflärte, daß er jeinen Glauben vor der Türe 
jeined Laboratoriums laſſe. Die Wiljenjchaft, die Geichichte, die Philofophie 
find von jet an in England wie in Frankreich und in Deutjchland, in Italien 
wie in Rußland und in den Bereinigten Staaten, in Spanien wie in Japan 
weltlich. 

Das ift die große Tatjache, welche die Geijter beherrjcht, und wenn fie ſich 
nicht allen in ihrer ganzen Tragweite vor Augen ftellt, jo beruht das auf einem 
Irrtum, dem man in zwei entgegengejeßten Erjcheinungsformen, bei den Un— 
gläubigen umd bei den Gläubigen begegnet. 

Die Freidenter Haben bisweilen geräujchvoll erklärt: E3 gibt in der modernen 
Gejellichaft keinen Pla mehr für die religiöje Idee und für das religiöje Ge- 
fühl, weil auch die Religionen in das Gebiet der wifjenschaftlichen Forſchung 
geraten find, die zur VBerneinung des Wunderd und der Offenbarung geführt 
hat. Die Verbreitung der Erfolge der wiljenjchaftlichen Vernunft durch das 
Schulhandbuch ift dad Grabgeläute der Religion, bedeutet ihr unverzügliches 
Verſchwinden. 

Die Gläubigen anderſeits haben, geſtützt auf die innere Kraft der religiöſen 
Erfahrung, erwidert, daß die Wiſſenſchaft ſelbſt über die Tatſachen Rechenſchaft 
ablegen muß, die zu erklären ſie nicht imſtande iſt; ſie führen gern merkwürdige 
Beiſpiele von hervorragenden Gelehrten an, von denen die einen den Glauben 
ihrer Kindheit bewahrt haben und die andern zu ihm zurückgekehrt ſind, ohne 
in ihren eignen Augen der Strenge der wiſſenſchaftlichen Methode untreu ge— 
worden zu ſein. 

Es iſt alſo klug, angeſichts dieſer Feſtſtellungen von widerſprechendem 
Charakter es auszuſprechen, daß der Rationalismus, der unbeſtreitbar in Sachen 
der hiſtoriſchen und wiſſenſchaftlichen Studien die Oberhand hat, vor allem nur 
eine Arbeitsmethode iſt, die dazu beſtimmt iſt, nach und nach die verſchiedenen 
Gebiete der Forſchung zu erneuern. 

Ich wage nicht, hier eine perſönliche Formel aufzuſtellen; ich will lieber 
einem ſehr vortrefflichen Vertreter der chriſtlichen Kirche, Herrn E. Mönögoz, 
Profeſſor an der proteſtantiſchen theologiſchen Fakultät von Paris, das Wort 
erteilen, der die Notivendigkeit einer Umgeftaltung anerfennt, wobei er jedoch 
energijch die Notwendigkeit des religidjen Gefühls betont. „Was den Schwar- 
fungen der Zeit unterworfen ift,“ jchreibt er im „Mercure de France*, „das ift 
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die fonfrete Form, in der fich dad religiöfe und moraliiche Gefühl bei den 
Einzelwejen und den Gejamtheiten durch die Jahrhunderte hindurch offenbart. 
Diefe Form ift in den offiziellen Dogmen der Hiftoriichen Religionen fixiert. 
Der Irrtum der bejchränften Anhänger diejer Religionen ift, daß fie fich ein- 
bilden, die volltommene und definitive formel der Wahrheit zu befigen. Dieje 
Formeln find aber den Geſetzen der Entwidlung unterworfen. Boll Leben bei 
ihrem Entfiehen und in Harmonie mit dem Geift ihrer Zeit, werden fie ſchließ— 
lich zu Mumien und entfprechen nicht mehr den wiſſenſchaftlichen, Hiftorifchen, 
philofophifchen und fozialen Vorftellungen einer vollitändig veränderten Umwelt. 
— Die urteilsfähigen Geifter wiffen zwijchen dem ewigen Stern des religiöfen 
Lebens und feinen unvolltommenen, vorübergehenden, zufälligen, veränderlichen 
Ausdrudsformen zu unterfcheiden. Sie bemühen fich, dad Weſen der Religion 
in einer neuen, den Anfchauungen der modernen Welt angepaßten Form zu 
verförpern.“ 

In einer unlängft erfchienenen Brojchüre entwidelte derfelbe Schriftjteller 
mit mutiger Entjchiedenheit dieſelbe Theſe, wobei er ſich präzis darüber 
ausſprach. Nicht nur, jagt er, braucht das Ehriftentum jich nicht aufzulehnen 
gegen die Freimütigfeiten der Wiſſenſchaft, der Geſchichte und der Philoſophie; 
e3 braucht jie weder zu befämpfen noch mit ihnen Ränfe zu jchmieden; es ſoll 
ganz im Gegenteil offen ihre Unabhängigkeit verkünden und fi) vor ihren 
Rejultaten beugen. Wenn es dies tut, jo entlajtet und befreit der liberale 
Theologe jein eigned Wirfungsgebiet, welches das der religiöfen Praxis ift. 
Auf diefem Gebiet ift er unangreifbar, unbefiegbar: anderöwo jeßt er jich nahe- 
liegenden Entgegnungen aus und bereitet jelbjt feine Niederlage vor, indem er 
jein eigned Gebiet verläßt. 

Wird das, was ein protejtantiicher Theologe tun zu können glaubt, einem 
fatholiichen Theologen unterfagt jein? Die Vergangenheit erjcheint im diejer 
Beziehung nicht ermutigend. Und dennoch mehren fi) die Symptome eines 
ernftlichen Strebens in dieſer Richtung feit einigen Jahren unter der Feder 
der Ecdhriftjteller, deren Mehrzahl der Geiftlichkeit angehört. Die Rechte 
der phyfitaliichen und der Naturwifjenjchaften werden mehr und mehr an 
erfannt; der Abbe Alfred Loiiy Hat die Hiftorifche SKritit auf die Bücher und 
die Tatjachen der Bibel mit einer Entjchiedenheit angewvendet, die ihn zum Rang 
der hervorragendften proteftantijchen Exegeten emporgehoben hat; und die Kirche 
zögert, ihn endgültig mit dem Bannfluch zu belegen, weil fie fühlt, welche 
Sympathien dieſes Streben begleiten, den traditionellen Glauben mit den 
Forderungen der urkundlichen Forjchung in Einklang zu bringen. Kühne Geijter 
jtellen endlich die lebte Frage: „Was ift ein Dogma?* und geben zu ver- 
ftehen, daß der philofophiiche Gedanke nicht gebunden und in Feſſeln geſchlagen 
werden fann. 

Wo ift dann aber der feſte Punkt oder, einfacher ausgedrückt, was bleibt 
übrig? Was bleibt beſtehen von einer Religion, die ihre grumdlegenden Ur- 
funden der unbarmherzigen Strenge der kritischen Analyfe unterwirft und Die 
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in der dogmatischen Syntheje nur mehr eine lofalen und zeitlichen Verhältniſſen 
angepahte Form ſieht? 

Die Proteftanten jagen: Es bleibt das Bewußtjein der Sünde und folglich 
das Erlöfungsbedürfnis, „ein fpezififch religiöfes Bedürfnis,“ jagt Herr Menegoz, 
„das die Neue und die Rückkehr zum Guten, zu Gott zur Folge hat.” Ich Tann 
darin, wie ich geitehen muß, abfolut nicht die Elemente einer praktijchen Religion, 
d. h. eiged Kultus, finden — wenn man nicht die traditionellen Formen beibehält, 
die in einer Kirche gebräuchlich find, der man durch feine Geburt und Die Ge- 
wohnheit angehört. 

Hier finde ich bei katholischen Schriftitellern eine beftimmtere Formel. Das, 
was unberührt, unangegriffen bleibt, jagen fie, ift der Ritus. Der Ritus iſt das 
Hauptgejeß der Kirche, wie der Koder der Ausdrud des bürgerlichen und poli- 
tifchen Gejeßes ift. Das Nitual einer Kirche ift ihr oder, der ſich bet den 
Gläubigen mit noch ehrwürdigeren Anfprüchen Geltung verjchaftt als das 
Staatsgeſetz. 

Es liegt gewiß etwas ſehr Sinnreiches in folgendem Satz: „Die praktiſchen 
Vorſchriften der Religionsgeſellſchaft ſtellen ihr Hauptgeſetz dar.“ Damit, daß 
das religiöſe Gefühl auf die traditionellen Zeremonien geſtützt wird, die eine 
ſtrenge Hierarchie, vom Prieſter bis zum Biſchof und zum Papſt, aufrechterhält, 
iſt die Möglichkeit gegeben, zwei Geſichtspunkte miteinander zu vereinigen, die 
einander auszuſchließen ſchienen. 

Wäre es aber nicht für viele, die mit den Lehren und der religiöſen Praxis 
der katholiſchen Kirche gebrochen haben, von Intereſſe, das, was jene unter dem 
Druck der Notwendigkeiten, die ſie bedrängen, zu verſuchen veranlaßt wird, auf 
dem Gebiet des freien Gedankens zu verſuchen, der darauf bedacht iſt, den jungen 
Generationen den Vorteil eines ethiſchen Unterrichts zu ſichern, und nicht weniger 
darauf bedacht iſt, den Forderungen des Gefühls Befriedigung zu gewähren? 

Viele haben mit der Kirche gebrochen, weil ſie ſie durch die unerträglichen 
Forderungen ihres Dogmas und ihrer Disziplin unwillig gemacht hat, viele, die 
trotzdem bedauern, nicht an gewiſſen, mit beſtimmter Regelmäßigkeit wieder— 
fehrenden Tagen mit andern gemeinſam ihre Seele zu einem Ideal der Güte 
und der Schönheit erheben zu können. Sollten fie fich nicht verftändigen können ? 

Man Hat in den angelfächfiichen Ländern, beſonders in den Vereinigten 
Staaten, neben den großen proteftantifchen Konfeffionen Vereinigungen von 
ethifchem umd jozialem Charakter fich bilden jehen, die vom Chriftentum nur 
noch fein Streben nach Brüderlichkeit beibehalten haben. Man kann das einen 
Proteftantismus der „äußerjten Linken“ nennen; ich weiß nicht, ob dieſes Vorbild 
in einem Lande mit katholiſcher Erziehung Würdigung finden witrde. Auf 
protejtantijchem Gebiet ift die Hauptfache dad Tun; auf katholiſchem Gebiet 
wird es leichter und lieber da3 Gefühl fein. Das Predigen, das den aus der 
Reformation hervorgegangenen Kirchen wichtig ift, wird feinen Platz den künſtle— 
rischen Kundgebungen abtreten müſſen. 


* 
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Stellen wir die Frage in ihrem ganzen Umfang. Sollten nicht gegenwärtig 
in Frankreich in der Abnahme der Autorität der Katholifchen Kirche einerfeits 
und anderjeit3 in dem Ernſte, dem Geijte hoher Toleranz, in den Familien- 
gebräuchen der hohen und mittleren Gejellichaft die Elemente zu einer neuen 
Gruppierung jteden, die außerfonfejjionell wäre und deshalb interfonfeffioneft 
fein, d. 5. Perſonen verjchtedenen religiöfen Urfprungs vereinigen könnte — zu 
einer „Kirche“ von ethijchem und nicht dogmatiſchem oder rituellem Charatter, 
die jich auf einen von allen Klafjen in Uebereinftimmung angenommenen Ge— 
danken gründete und die Zeremonien von wahrhaft künjtlerifchem Charakter an 
die Stelle jener jeßte, welche die große Anziehung des Tatholifchen Kultus 
ausmacht? 

Wird es danach heißen, daß wir eine Entwicklung des Katholizismus ſelbſt 
in dieſem Sinn vorgeſehen haben? Das wäre eine mißverſtändliche Auffaſſung 
unſers Gedankens. Wir haben auf die Symptome einer inneren Umwälzung 
hingewieſen; aber es handelt ſich keineswegs um eine baldige entſcheidende 
Wendung. Vorläufig und vielleicht noch auf mehrere Generationen hinaus darf 
man keine Veränderungen in dem unerſchütterlichen Ritus der Kirche Roms oder 
in ihrer unbarmherzigen Hierarchie erwarten. 

Es Handelt ſich um befreite Geiſter, um emanzipierte Menſchen, die den 
Wert eine regelmäßigen Austaujches fühlen, wie er zwijchen Gläubigen bei den 
Kultusverjammlungen entjteht, und die, darauf bedacht, ihren Kindern die pein- 
lichen Kämpfe und Zerwürfniſſe zu erjparen, die der Bruch mit den Familien- 
traditionen zur Folge Hat, ihnen eine Sphäre ethijcher Entwicklung und brüder- 
licher Solidarität verjchaffen möchten. 

Wer möchte jagen, daß eine ähnliche Frage nicht auf der Tagesordnung 
des zeitgendjfischen Frankreichs jtehe? 

Wir haben unter der Revolution den Kultus des höchſten Wejend und der 
„Göttin Vernunft“ gehabt; wir haben die Theophilantdropen kennen gelernt. 
Ohne dieſe Manifejtationen übermäßig herabjegen zu wollen, die ihre Zeit des 
Erfolg! gehabt Haben und dem Sehnen des Augenblid3 entiprachen, geben wir 
doch zu, daB ihr politiicher Charakter und ihr nachäffendes Gebaren dem 
Katholizismus gegenüber fie zu einem rafchen Verfall verdammten. 

Es handelt ſich aljo feinenfalld um eine Staatdeinrichtung, einen „offiziellen 
Kultus“, an den zu denken übrigens niemand eingefallen ift als höchſtens einigen 
verjpäteten Anhängern der jogenannten gallifanijchen Kirche. 

Wir wollen unfer Ziel genau bezeichnen: Könnte man nicht durch im wefent- 
lichen freie Gruppen, die in volljtändiger Unabhängigkeit voneinander beftehen, 
unbejtreitbaren Bedürfnifjen entgegenftommen, die ſich den neuen Generationen 
aufdrängen ? 

Wenn die Frage mit diefen Worten gejtellt wird, kann man nicht einfehen, 
daß fie von vornherein durch ein „mon possumus“ beifeite gejchoben werden 
müßte, dad von einer auf Unfehlbarkeit Anjpruch machenden Macht herrührt. 

Ich komme nun auf die Nundfrage ded „Mercure de France“ zurüd, und 
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ich leje da die Erklärung eined außerordentlich hervorragenden Geiftes, deſſen 
vollftändige Unabhängigkeit anzuzweifeln fich niemand einfallen laffen wird, des 
wohlbefannten Verfaſſers der „Bie de St. François d'Aſſiſi“, Paul Sabatier. 
Er fagt: „Weit entfernt, einer religiöjen Auflöfung entgegenzugehen, gehen wir 
vielmehr einer glorreihen Erneuerung entgegen. Dad gegenwärtige Chriftentum 
it nur die ftammelnde VBorrede und dad Symbol der Religion von morgen.“ 
Dann weift Sabatier darauf Hin, daß der Augenblid günftig wäre, um „aus 
der Idee der Katholizität eine lebendige Wirklichkeit zu machen“. 

Ich muß Hier in bezug auf die Ausdrüde, die Sabatier anwendet, einen 
Borbehalt machen. „Katholizität“ mag angehen; „Katholizismus“ nicht. 

Ich Halte dafür, daß die Tage jeglicher Form des Chriftentums gezählt find. 
Meine perſönlichen Studien, die ſich auf dem Gebiet der Geſchichte und der 
Religion Israels und der eriten Zeiten des Chriftentum® bewegt haben, machen 
e3 mir unmöglich, die Anficht zu vertreten, daß die Menjchheit fortfahren könne 
in der mejjianiftiichen Bewegung, wie fie vor neunzehnhundert Jahren einjeßte, 
den Stüßpunkt und die endgültige Formel ihrer tiefjten Bebürfniffe zu juchen. 
Ih Habe dem Judentum und feinem Hauptzweige, dem Chrijtentum, feine Ein- 
bildung, dad Abjolute zu fein, vorzuwerfen, deren Folge die dogmatiſche Un- 
duldjamleit ift; und ich kann noch weniger einjehen, inwiefern diefe Formel auf 
unbegrenzte Beit an die Perfon und das Werk des Propheten Jeſus von 
Nazareth, die beide fehr wenig bekannt find, geknüpft fein joll. Und wenn der 
Katholizismus dahin käme, der Unduldfamleit abzufchwören, deren traurige $und- 
gebungen ſich im Laufe von fünfzehn Jahrhunderten angehäuft haben, jo wiirde 
ich darum die Waffen doch nicht ftreden; denn es käme mir vor, ald ob er unter 
dem Drud der Berhältniffe fein Prinzip verleugnen würde, genau jo, wie es 
der Proteſtantismus eines Calvin oder eine? Quther getan Hat. 

Man erinnert fich vielleicht, daß Renan die mildernden Umftände zugunften 
der Erhaltung des Chriſtentums geltend machte, indem er darauf Hinwied, daB e3 
zahlreiche Zujäge von außen erhalten habe, die den nach und nad) in feinen 
Kreis eingejchobenen Gruppen Genüge leijten follten. Da3 wäre eine Art, 
tatholifch, d. H. univerfal zu fein, indem man in der Einheit des Dogmas eine 
Reihe von Meinungsverjchiedenheiten und verjchiebenen Beitrebungen vereinigte. 

Aber wenn fich das Chriftentum Roms Fatholiich nennt, jo tut es das nicht 
in diefem Sinn, fondern in der Weife, daß es für die Wahrheit, deren Ver— 
wahrer es it, das Opfer der ganzen Menfchheit fordert. Wenn dieſe einmal, 
freitwillig oder gezwungen, in feinen Rahmen gebracht fein wird, jo wird Die 
Religion ChHrifti diejenige aller fein. 

Was wir Dagegen unter Katholizität im modernen Sinne des Worted ver- 
jtehen würden, ift eine Auffaffung von den Dingen und der Führung des Lebens, 
die fein Bedürfnis, fein Gefühl, keine der Aeußerungen des menjchlichen Geiftes 
ausſchließen würde, die Indien nicht zugunften Judäas zurückweiſen, fondern den 
Religionen, den Philofophien, den Morallehren Chinas wie Perfiend, Aegyptens 
wie Griechenlands und Roms Gerechtigkeit widerfahren laffen würde. 
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Diefe Hritit führt und dazu, das Ziel unſrer Darlegung noch näher zu 
bezeichnen. Gewiß würde die gegenwärtige Berfajjung der Geijter in Frankreich 
die Bildung freier Gruppen zulafjen, in denen Männer und Frauen, befreit von 
dem dogmatiſchen Joche, das die katholiſche Kirche biß jeßt jo jchwer auf ihren 
Getreuen bat lajten lafjen, zujammenfämen, um fich über Fragen zu bejprechen, 
die ſich auf die private, Familien: und joziale Moral beziehen, indem fie Die 
Erinnerung an die zu verjchiedenen Zeiten und im verjchiedenen Ländern vor⸗ 
geichlagenen Löſungen wachriefen, auf die unfterblichen Werte der großen Schrift- 
fteller im Geiſte des erhabenjten Eflektizismus zurüdgriffen und ihre Vorträge 
und ihre Gejpräche durch Verwendung der Volal- und Inftrumentalmufit mit 
gejteigertem Leben erfüllten. 

Selbſt in der PhHilojophie können wir fein Dogma unterfcheiden. Der 
Glaube an die göttliche Perfon, an da3 individuelle Fortleben nach dem Tode 
hat gewiß unter denen, die ſich von den Kirchen getrennt haben und ihre Hilfe 
ablehnen, überzeugte Adepten behalten. Nichtsdeftoweniger fann er feine Baſis 
und feinen Boden zu einer Verjtändigung für alle Freireligiöjen oder Frei— 
denfenden abgeben. Hier ift es wieder Die Freiheit, Die bei dem allgemeinen 
Wunſch nah einem Zufammenjchluß der Beitrebungen und Verſuche die Ober- 
hand behalten foll. j 

Die Idee einer göttlichen Vorjehung zum Beifpiel erjcheint ung nicht mehr 
als die genaue Vorherſehung eines unfehlbaren Endzwedes, ſondern ald eine 
Kraft, die ihre Entwidlung in einer gegebenen Umwelt verfolgt. 

Und dann Hat fich das Freidenfertum in Frankreich — und ich bin über— 
zeugt, daß es in den andern Ländern ebenjo ift — im Laufe der lebten Jahre 
von Grund aus geändert, es hat jich zur Toleranz, zur Duldung der Meinungen 
betehrt. E3 war gern antireligids; heutigentags läßt es den Religionen Ge- 
rechtigleit widerfahren und erlennt die außergewöhnliche Stellung an, die fie in 
der Geichichte der Gejellichaften eingenommen Haben. Es verabjcheut auch 
fürderhin die dogmatiiche Unduldjamteit, aber es will keiner der Formen des 
Gefühls fremd gegemüberftehen. 

Frankreich bemüht fich feit fünfundzwanzig Jahren, die in den hoben 
Sphären der philojophijchen Spekulation erreichten Refultate auf da3 Gebiet 
der Tatjachen zu übertragen. Das it ein Beitreben von höchſter Kühnheit, das 
oft falſch verjtanden worden ift und zu jehr lebhaften Krititen Anlaß gegeben 
hat, bejonder3 im Ausland. Man muß, um unjerm Lande Gerechtigkeit 
widerfahren zu lafjen, wieder zu einer weniger leidenfchaftlichen Beurteilung 
fommen, 

Wir Haben die Schule von der Kirche trennen wollen, und nach einigen 
Erjhütterumgen gelangen wir dahin, den Unterricht jo zu geftalten, daß er zu- 
gleich den höchſten Anforderungen de3 Geijtes und den Bebürfniffen der demo- 
kratiſchen Erziehung entjpricht. 

Wir haben zweitens die Kirche vom Staat trennen wollen, und troß einiger 
Schwankungen bürgert fi dad neue Regime in allgemeinem Frieden ein. 
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ort der weltlichen Schule hat man ein Gejchrei über Atheismus, über 

„Schule ohne Gott“ erhoben. 

— der Trennung hat man ein Geſchrei über Verfolgung erhoben. 

Es war dies in dem einen wie in dem andern Falle eine Entſtellung der 
Tatſachen. Es gibt in den öffentlichen Anſtalten keine Angriffe auf die Religion. 
Es gibt im ganzen Frankreich keine Eingriffe in die Kultusfreiheit. 

Durch die Verweltlichung des öffentlichen Unterrichts haben wir ebenſo wie 
durch die Trennung der Kirchen und des Staates nur unſre Inſtitutionen mit 
dem Fortſchritt der Sitten in Einklang gebracht. 

Der Katholizismus iſt in Frankreich in der Ausübung ſeines Kultus abſolut 
frei, aber er hat aufgehört, die Gewiſſensfreiheit zu bedrohen. Was für ein 
ungeheuerlicher Irrtum, wenn von Ländern, welche die proteſtantiſche Reformation 
angenommen haben, gegen das unſrige die Beſchuldigung erhoben wird, daß es 
die Religion verfolge, während es doch in liberalem Geiſt die Vorteile des ge— 
meinen Rechtes ſelbſt denen geſichert hat, die es noch in der zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts mit Füßen getreten haben! 

Wir werden nicht wieder zum Dogmatismus Roms zurückkehren, und unſre 
Vergangenheit läßt in uns keine Neigung aufkommen, die Zwiſchenformen an— 
zunehmen, die in England und beſonders in den Vereinigten Staaten einen ſo 
bedeutenden Aufſchwung genommen haben. 

Wie alſo das erſetzen, was wir aufgegeben haben, dieſe periodiſche und 
geregelte Vergemeinſchaftlichung von Gemütsregungen und Gefühlen, von 
Kümmerniſſen und Hoffnungen, welche die höchſte Form der Geſelligkeit iſt? 
Man fragt uns, ob wir es mit einem Programm moraliſcher und philoſophiſcher 
Ideen machen könnten, das der Zauber der Muſik heben würde. 

Wir antworten: Warum nicht, wenn die Sache in Form von unabhängigen 
Gruppen ohne Dogma und ohne Geiſtlichkeit gemacht wird. 


Die Umwandlung des Stoffes 
Eine kurze Beſprechung der Verſuche des Herrn Prof. Dr. Fittica in Marburg 


Don 


Fr. Schulze (Klagenfurt) 


(Sir fchöner Traum beherrichte jahrhundertelang die Köpfe der Menfchheit, der Gelehrten 
und Ungebildeten, nämlich die Frage, ob unedler Stoff in gleißendes Gold ver: 
wandelt werden könne, Boch fcheint fich niemand klargemacht zu haben, daß mit der 
Löſung diefer Aufgabe der Mert des Goldes verfchwinden müßte, da ſich ja dann der 
Preis desfelben einfach nach Erzeugung und Nachfrage richten müßte. Trotzdem Diefe 
Berfuche immer erfolglos bleiben mußten, waren fie dennoch nicht wertlos, da große Fort: 
Ichritte in der Naturerfenntnis gemacht und vielerlei Verfahren zur Daritellung chemifcher 
und andrer Produfte aufgefunden wurden. 


Schulze, Die Umwandlung des Stoffes 249 


Hielt man anfangs Feuer, Waſſer, Luft und Erde, die Sinnbilder des Heißen, 
Flüſſigen, Flüchtigen und Feiten, für Glemente — wa3 in gewiſſem Sinne ja noch heute 
gilt —, jo erkannte man allmählich den Irrtum; man traf jedoch das Rechte auch dann 
nicht, als man an ihre Stelle Salz und Queckſilber ſetzte. Mit diefer Zeit aber begann 
das Zeitalter der Alchimie, das mit feinen verfchiedenen Zielen verfchiedene Namen führte 
und bi3 in den Anfang des neunzehnten Jahrhunderts Anhänger hatte. 

In diefem Zeitalter glaubte man mit Hilfe des „Steines der Weiſen“ Blei u. f. w 
in Gold umwandeln und „das goldene Elirir” heritellen zu können, das feinem Beſitzer 
langes, das heißt emwiges Leben verleihen follte. Neben erniten Männern, die in jtiller 
Gelehrtenflaufe einfam vorwärts ftrebten, drängten jich der Deffentlichkeit viele Schwindler 
auf, die als Alchimijten und Goldmacher gelegentlich an Fürftenhöfen und auf Edelfigen 
ihr Unwefen trieben. Aber auch fie trugen zum allgemeinen Fortfchritt bei und erfanden 
oftmals die Herjtellung wichtiger Dinge. Der Anfang vom Ende dieſes Treibens war 
die Entdedung, daß bei chemischen Prozeffen weder eine Vermehrung noch auch eine Ver: 
minderung des Stoffes eintrat, was durch die Benußung der Wage erwieſen wurde, und 
die Erfenntnis, daß der Sauerftoff (O), auch Lebensluft genannt, ein Element fei (1774 
Prieſtley, Scheele). 

Hiermit begann das Zeitalter der heute jo mächtig entwicelten Wiſſenſchaft Chemie, 
der Lehre von der Umwandlung der Stoffe und der Erfenntnis, dab ein Stoff nicht aus 
dem Nichts entftehen kann, fondern nur Durch den Zerfall eines in mehrere oder 
den Zufammentritt mehrerer zu einem, Endlich aber fand man, daß es Stoffe 
gibt, die wohl miteinander verbunden werden fonnten, fich felbjt jedoch nicht weiter zer: 
legen ließen; und diefen Stoffen gab man jebt den alten Namen „Element oder 
Grundſtoff“. 

Sehr ſchnell lernte man eine große Zahl unzerlegter Stoffe fennen, die alio als 
Elemente zu bezeichnen waren, aber oft genug mußte der Chemiker einer fpäteren Zeit 
Namen ftreichen, da fich die ala Element bezeichneten Stoffe als zufammengefegt erwieſen, 
während anderfeits bis in die neueſte Zeit unbefannt gebliebene Elemente aufgefunden 
wurden. 

War früher die Kenntnis der chemifchen Lehren eine Hilfswilfenfchaft für andre 
Zweige der Natumvifienfchaft, jo wurden die andern Wiflenfchaften jest eine Hilfe für 
die junge Schweiter Chemie, und befonders wertvoll erwies fich die Hilfe der Phyſik. 
Dieje lehrt ung, daß zwei Zundamentaleigenfchaften des Stoffes find: die Teilbarkeit und 
das Gewicht. In Gedanken fann man zwar den Stoff bis ind unendlich Kleine teilen, 
phnfifalifche Gründe zwingen uns jedoch, den kleinſten eriftenzfähigen Maijfenteilchen, 
Moleküle genannt, eine endliche, bejtimmte Größe zuzufchreiben. Da ſich nun ein jeder 
Stoff aus folchen Molekülen aufbaut, jo ift man gezwungen, fall3 man die der Elemente 
von denen der Verbindungen trennen will, die Moleküle aus Teilftücen bejtehen zu laſſen, 
die man Atome nannte, das heißt die Unteilbaren. Man definierte jebt: „Beiteben 
die Molefüle aus gleihartigen Atomen, fo ift der Stoff ein Element.” 

Hat der Stoff ein Gewicht, jo müfjen auch die Stoffteilchen, Moleküle ſowohl wie 
auch Atome, Gewicht befiten. Wie aber die Größe des Gewichtes im praftifchen Leben 
auf eine beliebig gewählte Einheit bezogen wird, fo auch das Gewicht der Atome und 
Moleküle. Man bezog zum Beifpiel alle Gewichte auf das des leichtejten aller befannten 
Körper und fette das Gewicht eines Atoms Wafferftoff = 1, Es find alfo die Atom: 
gewichtszahlen relative Werte, die ſich ganz nach der gewählten Einheit richten. 

Infolge der anfangs noch nicht genügend ausgebauten Methoden und der verhältnis: 
mäßig geringen Anzahl von Atomgewichtsbeftimmungen fonnte man eine Zeitlang glauben, 
dat alle Grunditoffe nur Verdichtungen eines Elementes feien, weil die Atomgewichts- 
zahlen ganze Zahlen waren oder fich ihnen fehr ſtark näherten, In der Folgezeit wurde 
jedoch die Unhaftharkeit diefer fonenannten Proutfchen Hypotheſe erfannt, während ander: 
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feit3 viele Gefegmäßigkeiten zwifchen Element und Atomgewicht befannt wurden, fo daß 
man fchon vor 2, Meyer gewiſſe Elemente in Gruppen zufammenitellen fonnte. Ein großer 
Murf gelang dem kürzlich veritorbenen ruffiishen Chemiker Mendelejeff, der die Elemente 
nach dem fteigenden Atomgewicht derart zufammenftellte, daß die ähnlichen Elemente 
in Rolonnen erfchienen. Diefes fogenannte „periodifche Syſtem“ hatte an gewiſſen Stellen 
Lücken, wodurh man auf fehlende Elemente, von denen dann auch einige in eifrigem 
Suhen gefunden wurden, aufmerkfjam gemacht wurde, Troßdem diefe Anordnung der 
Elemente ein gute3 Mittel zur Kritik wurde, fuchten doch viele es zu verbeflern; der 
Erfolg freilich war nur, daß man einfah, daß die Eigenfchaften der Elemente eine Funktion 
des Atomgemwichtes find. 

An unfern bisher fo bewährten Anfchauungen wird feit einiger Zeit gerüttelt, einer: 
feit3 ift e8 die ältere Schweiter Phyſik, die auf Grund ihrer Erfahrungen mit den ver: 
fhiedenartigen Steahlen in den chemifchen Elementen feine unzerlegbaren Stoffe ſehen 
will, anderfeits find e3 große Ehemiler, die auf Grund der Eigenfchaften des rätjfelvollen 
Stoffes Radium die Phyſiker unterftügen. Aber ift denn das Radium wirklich ein Grund: 
ftoff, ein Element?! Nach der oben entwidelten Anfchauung muß man jedenfall3 jagen, 
dab das Radium fein Clement im bisherigen Sinne fein fann, da e3 zerfällt. Daß diefer 
Zerfall ein freiwilliger ift, hat hierbei nicht? zuffagen. Doch überlaffen wir das Radium 
bi3 auf weiteres jenen Gelehrten, die e3 in der Hand haben. Anders liegt aber die Sache, 
wenn ein Mann auftritt, defjen Name in der Fachliteratur einen guten Klang hat, und 
behauptet, nachgemiefen zu haben, daß ein wohlbefanntes, jedem Fachmann leicht zugäng- 
liches Element aus zwei oder mehreren Stoffen zufammengefegt fei. Diefe Behauptung 
ftellte Herr Profeffor Dr. Fittica im Jahre 1900 in Halle auf und veröffentlichte fie vom 
felben Jahre ab in der „Chemiler-Zeitung“. Solange derartige Behauptungen im Fach— 
freife aufgeftellt werden, ntag die Sache auf fich beruhen, anders jedoch, wenn fie der 
breiten Deffentlichfeit unterbreitet werden, wie e3 durch die Publikation in diefer Zeit: 
fchrift (AprilsHeft 1906) gefchehen ift. Ich glaube nur meine Pflicht zu tun, wenn ich Den 
Leſern diefer Zeitfchrift, die ficherlich zum größten Teile Nichtchemiker find, die Anfchau, 
ungen andrer Fachleute mitteile, 

In biftorifcher Reihenfolge veröffentlichte Herr Profeffor Dr. Fittica: 

1. In der Chemiler-Zeitung (Goethen in Anhalt): 

a) 1900, „Ueber die Ummandlung von Phosphor in Arfen.” 
„Weber die Ummwandlung von Phosphor in Antimon.” 

b) 1901. „Ueber den Nachweis von Stidjtoff in Arjen und die Umwandlung von 
Arſen in Antimon.” 
„Ueber die Zufammenfegung de3 amorphen Phosphors.” 
„Weber die Orydation von Bor zu Siliciumdioryd und die Reduktion 
von Borfäure zu Kieſelſäure.“ 

2. 1904. „Die Ueberführung von; Dralfäure in Chlor” (Göttingen 1904. 

50 Pfennig.) 

8. 1906. „Chemiſche Rätſel.“ Deutjche Mevue, April 1906. 

Ein Blick auf die Zufammenftellung, da3 „periodifche Syſtem der Elemente”, zeigt 
uns, daß e3 fich, mit Ausnahme des Bor, um Elemente handelt, deren Atomgemwicht höher 
als 20 ift. Ueberhaupt fcheint Fittica alle jene Elemente 'mit höherem Atomgewicht als 
Verbindungen anfehen zu wollen, wenigjtens darf man diefen Shlus daraus ziehen, day er 
in dem Artikel „Chemifch? Rätſel“ fagt: „Die Eyelmetalle, wie Silber, Gold, Platin, find 
wahrscheinlich fehr komplizierte Verbindungen, was jpätere Unterfuchungen zeigen müßten.“ 

Wir wollen nunmehr im folgenden — vom Chlor, dad eine Verbindung von Stid: 
ftoff mit Kohlenitoff:Sauerftoff-Wafferftoff fein fol, abgeiehen — den Zufammenhang be- 
trachten, ber nach Fittica zwifchen den „bisherigen“ Elementen: Bor, Rohlenftoff, Stickſtoff, 
Sauerftoff, Silicium, Phosphor, Schwefel, Arjen und Antimon“ beiteht. 
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1. Bor und Silicium Durh DOrydation mit den verfchiedenjten Baſen wird 
aus Bor graphithaltige Kiefelfäure erhalten; durch Orydation mit KRaliumchlorat und 
Tonzentrierter Schwefelfäure aber entiteht Eohlefreie Kiefelfäure in einer Ausbeute von 
27—39/,. Anderfeit3 wird aus Borfäure durch Reduktion in alkalifcher Löjung mit 
Natrium und Zink 63,9, Kiefelfäure gebildet. Demnach ift das Bor als eine vielleicht 
tohlehaltige Verbindung von Sauerftoff und Silicium anzufprechen, der etwa die Formel 
SiO — Siliciumoxydul zukäme. Molgew.)4t = 4x<11(B = 11 Xt.gew.).!) 

2. Schwefel. Siehe diefe Zeitfchrift. Formel C;H,O, Mol.gem. 128 — 4 x 32, 
(S = 32 Ut.gew.) 4 

3. Phosphor. Aus amorphem Phozphor entſteht Durch Ocydation mit Bleioxyd und 
Bor das Antimon und die Schwefelſäure. Verwendet man Borſäureanhydrid anſtatt Blei— 
oryd, fo erhält man außer Schwefelſäure noch Arſen, oft mit Antimon gemiſcht. Der 
amorphe Pho3phor (P) ift als die Verbindung de3 Stidjtoff3 mit Sauerftoff und Schwefel 
anzufehen, der die {Formel N,SH, zutommt, Mol.gem 62 — 2 x 31 (P = 31 At.gem.). 

4. Arſen. Seit etwa 100 Jahren find verfchiedene Modifikationen des Phosphors 
befannt, deren farbe gelb, rot oder ſchwarz iſt. Während der gelbe Phosphor durch 
Temperaturerhöhung in den roten umgewandelt;werden kann, verdanft der ſchwarze Phosphor 
feine Farbe einem geringen Gehalte von Arfen. Fittica behauptet, fein Phosphor fei rein 
geweſen und das von ihm gefundene Arjen fei durch die Behandlung des roten Phosphors, 
mit dem fich leichter ald wie mit dem gelben arbeiten läßt, mit den verfchiedenften Oxy— 
dationsmitteln entftanden. Auf Grund feiner Berfuche, bei denen die Gegenwart von 
GStidftoff, frei oder gebunden, eine wefentliche Rolle fpielt, fieht er im Arfen die Ber: 
bindung Phosphorfticitofforydul. Formel: PN,O, Mol.gew, 75 —=1 x 75 (As — 75 At.gew.). 

5. Antimon. Wird aus Phosphor ähnlich wie Arfen erhalten, aber auch neben 
Schwefeljäure, wenn man Phosphor mit Bleioryd und Bor behandelt. (Siehe 3.) Antimon 
ift Phosphorſtickſtofforyd, Formel P,N,O, Mol.gew. 122 = 1x 122 (Sb = 120, alt 122) 
At.gew. 

Wirft man nunmehr einen Blick auf die nachftehende Heine Tabelle, in der ich da3 heute 
gültige Atomgewicht neben die Molekulargemwichte gefeht habe, die man erhält, wenn man 
die Fitticafchen Formeln für die Elemente rechnerifch einfegt, To ſieht man, zu welchen un: 
geheuerlichen Refultaten man gelangt und welche Abweichungen von den bisher ermittelten 
Atomgewichtäwerten auftreten. 





Verhältnis 




















Name und Formel Heut gültiges ' Mole: 
Zeichen > Atomgewicht | kular⸗ des Atomgewichtes 
des Elements nad) Fittica in runder Zahl gewicht | zum Molefulargewicht 
wa: z a b 
Bor B SiO 11 4 1:4 4 x 1l 
Schwefel S C,;,H.0; | 32 128 | 1:4 4 x 32 
Phosphor P N,SH; 31 62 1:32 2 = Bl 
” * N; (C;H,03)H; al | 158 1:51 51x 31 
Arſen As PN;O 75 I 1131 1x7 
oe“ (N,SH,)N,O 75 106 1:18 | 13x 75 
r pr [N:/C,Hz03}H,]N,O 5 202 1: 2,7 27x 715 
Antimon Sb P,N:O, 120 122 131 I 2120 
* — (N;SH,), NsO; (früher 122) | 184 1:15 | 15x12% 
Kr IN{CHs«On)HeIN:O: I 376 1:31 | 81-120 





) Im folgenden feien Molekulargewicht und Atomgewicht abgekürzt durch Mol.gew. bezw. 


At.gew. 


252 Deutjhe Revue 


Selbitveritändlich ift, daß diefe auffehenerregenden Publikationen Fitticas in den 
Fahren 1900 und 1901 im Fachkreife nicht ohne Widerjpruch blieben. Aber alle Eins 
wendungen jeiner Gegner glaubte Fittica, von der Nichtigfeit feiner Forſchungsergebniſſe 
überzeugt, abtun zu fönnen mit der Bemerkung, dat Angriffe ohne Erperimentalarbeit 
wertlos feien, und wenn diefer Einwand, wie 3.8. gegen Glemens Winkler, nicht gilt, 
zu behaupten, daß Heine Abweichungen von feiner Arbeitsweife zu umrichtigen Refultaten 
führen müßten, 

Wie mir fcheint, lehnt man die Aufnahme der Fitticafchen Transmutationen in den 
Fachblättern ab — denn ich fonnte feit 1902 feine weiteren Publikationen finden —, jo 
dab er zu einer mehr belletriftifchen Zeitfchrift greifen mußte, um fernerhin zu Gehör zu 
fommen, Und wenn bier Fittica feine Gegner mit Spott und Hohn überfchüttet, weil ſie 
nicht an die Echtheit feiner Münze zu glauben vermögen, wenn er ihnen Mangel an Geiit 
und Beobachtungsgabe vorwirft und felbjt hoch über die andern zu ftehen vermeint, jo 
entjteht für uns die Frage: „Dat ffittica recht? Hat er eines der befannteiten Glemente 
wirflich zerlegt? Hat er die Umwandlung des Stoffes in einigen Fällen wirklich voll: 
zogen ?“ 

Auf diefe Fragen fünnen wir nur dann antworten, wenn wir Die Öegner, die prai= 
tiiche Verfuche nad Fittica ausgeführt haben, d. h. Glemens Winkler, Chrijtomanos, 
Arnold u. a., fragen. Sie haben den Phosphor geprüft und gefunden, daß aus einer be: 
ftimmten Sorte von Phosphor nach den verichiedeniten Methoden immer diejelbe Menge 
Arsen erhalten wird, nämlich jo viel, wie im Phosphor als Verunreinigung enthalten iſt. 
Es hat ſich alfo Fittica getäufcht, und er ift im Irrtum befangen. 

Die Antwort auf die Frage, iſt die Transmutation vollzogen worden, insbejondere 
von Fittica, heißt: Nein!! Noch find wir nicht jo weit, daß wir dies vermöchten, mag 
auch Fittica uns als Geiftigarme hinitellen, er, der fich noch als „Alchimift” anjieht, der 
da behauptet, auch ohne den „Stein der Weifen“ die Stoffe ineinander ummandeln zu 
fönnen. Doc was dann, wenn Fittica recht hätte und wenn wir andern fämtlich nur 
unbedeutende Stümper wären? Fittica wäre dann der Größte unter uns, deſſen Größe 
nicht wir, fondern eine fommende Zeit erit würdigen fönnte, 

Und fomit wollen wir jchließen und hoffen, daß der Traum von dem einen oder den 
wenigen Urelementen dereinſt in Erfüllung gehe, zum Nutzen und Segen der Menschheit. 
Von Fittica aber wollen wir erhoffen, daß er fünftighin in feinen Publikationen bis ing 
fleinite Detail genaue Angaben machen möge, damit feine Befunde vom Gegner nicht 
bloß geglaubt oder verworfen werden müſſen, fondern geprüft und bejtätigt werden 
fönnen, 


Entgegnung 
Von 


F. Fittica 


Mn kürzer Entgegnung auf obige Angriffe möchte ih vor allem hervorheben, daß meine 

Verſuche nicht, wie Herr Fr. Schulze zu glauben fcheint, fih meinen Ideen haben an— 
bequemen müſſen, fondern daß umgelehrt aus meinen (gewiffenhaft ausgeführten) Unter» 
fuhungen die Ideen jich entwidelt haben. Ein Fortjchritt meiner Wiſſenſchaft (Chemie) it 
nur möglich auf Grund des erperimentellen Beweismateriald. Begreifliherweife ergab ſich 
aus der Tatſache, daß der fogenannte jchwarze Phosphor Lein Phosphor, fondern Arjen 
fei, da; ähnlich wirkende und ſich ähnlich verhaltende Stoffe wie Arfen aud eine analoge 
Zufammenjegung baben; demgemäß wurde die Erfahrung, daß Arſen eine Phosphor— 
verbindung jei, aud für Antimon verwertet. Bei derartigen neuen Unterfuhungen ergaben 
fich fodann neue Bermutungen für die nichtelementare Natur andrer Körper, wie Silicium 
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und Bor, jo daß allerdings, aber nur auf Grundlage des Erperimentalbeweiies, allmählich 
jih in mir die dee heranbildete, da der Mehrzahl unſrer heutigen Elemente keine eles 


mentare Natur zukäme. 


Wenn nun dieſe meine Anſichten ſich mit meinen Experimentalbeweiſen decken, ſo wäre 
ich der letzte, der nicht dieſe Beweiſe in eingehendſter Art zu liefern wünſchte. Allein die 
Fachblätter verweigern mir die Aufnahme meiner Arbeiten. Täten ſie es nicht, ſo lönnte 
jeder Sachverſtändige fi von der Zuverläfiigleit meiner Angaben überzeugen, reſp. mir 


tahmännifhe Entgegnung geben, der ich wiederum entgegenzutreten vermöchte. 


Möge 


dann endlich die Unvernunft weichen, jtatt mir zu helfen, weitere Fortichritte in der Er- 
fenntnis über die Eriitenz der wahren Elemente zu mahen, mir im Gegenteil Geift und 
Hände zu binden, damit mir unter diefem Zwang der Trieb zu neuer Forſchung ver- 


loren gebe. 
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Allerlei Liebe. Drei Geihichten von 
Margarete Siebert. Stuttgart 1907, 
Deutihe Verlags-Anſtalt.  Geheftet 
M. 4.—; gebunden M. 5.—. 

Ein neues, vielveriprechendes Talent tritt 
mit den drei in dieſem Buche vereinigten 
Erzählungen vor die Hritif und das Bublitum 
und wird ohne Zweifel bei beiden überall 
die freundlichite Aufnahıne finden. Margarete 
Siebert iſt wie Ricarda Huch, mit der fie in 
manden Zügen wejensverwandt ericheint, 
eine Bertreterin der Neuromantik; fie gibt 
ung jtilvoll abgetönte und umgeitaltete Bilder 
des Lebens, in deren Mittelpunkt Wenichen 
von ftarker, warmer Innerlichkeit, aber feine 
Kampfnaturen, jtehen, — Bilder in zarten, 
gedämpften Farben, von jtillem Ernit und leiſe 
melandoliihem Stimmungsreiz. Die Sprade 
und Darjtellung ift von vornehmer Schlicht- 
beit und ſchönem Ebenmaß. Wieviel tief- 
innere Leidenſchaft die Dichterin in dieſe 


| 
I 
| 
| 





edeln Formen bannt, davon gibt gleich die | 


erite Novelle des Bandes: „Das Märchen 
von der Brinzeifin und dem Gänfehirten“ 
eine Probe; die Liebe der feinen, jtolzen 
sreiherrntohter zu dem Reitknecht ihres 
Baters iſt bier mit fo keuſcher und fort- 
reißender Kraft geichildert, dag wir bis zum 
tragiſch verjühnenden Ende wie unter dem 


Bann einer elementaren Macht jtehen. Nicht 


minder reih an innerer Wahrheit und Ber- 
tiefung iſt die mehr geijtige Liebe, die in 
„Der Führer“ ein vornehmes Mädchen an 
den ehemaligen Hauslehrer, einen jozial- 
gelinnten Geiſtlichen, bindet. Eine Familien— 
eihichte, in engem Rahmen die Typen eines 
Hart ausgeprägten Geſchlechtes durch drei 
Generationen entwidelnd, wird uns in „Onkel 


Julian Vermächtnis“ erzählt. Die elajtiihe 


Eigenart und juggeitive Kraft, mit der 


Margarete Siebert diefe verichiedenen Stoffe 
poetiich zu geitalten verjtanden hat, gibt uns 


allen Grund, dem ferneren Scajfen der 
Dichterin mit hohen Erwartungen entgegen- 
zuſehen. R.D. 


Le mariage d’Agnös, Histoire d’amour 
et de thiöätre. Par Jules Claretie, 
de l’Acad&ömie Francaise, Deuxieme 
mille. Paris 1907, Bibliotheque- 
Charpentier. 38 ©. fr. 3.50. 

Aus jchmerzlihen und doc zugleich er- 
bebenden Reminiszenzen an das Kriegsjahr 
1870/71 hat Jules Llaretie, der verdienitvolle 
Leiter der Comedie Frangaife, der auch als 
geiltreiher Feuilletoniſt und fruchtbarer 
Nomanichriftiteller jeinen Namen diesfeits 
wie jenjeit3 der Vogeſen befanntgemadht 
bat, den Stoff zu feinem neuen Roman ge- 
ihöpft. Während der Belagerung von Paris 
diente da8 große Foyer der Comedie 
Frangçaiſe als Lazarett, zwischen den Marmor» 
büjten der Dichter, denen das Haus Molieres 
feinen Ruhm verdankt, reihte jich Bett an 
Bett, und die weiblihen Mitglieder des 
Iheaterd, die jih im Strantenpflegerinnen 
verwandelt hatten, wetteiferten bei Tag und 
bei Naht in hingebender Fürſorge für die 
blutenden Opfer des unjeligen Strieges, 
während die Männer draußen im Felde für 
das Vaterland fümpften oder in andrer Weile 
ihre Kräfte in feinen Dienſt ſtellten. Seine 
Erinnerungen an dieſe patriotiſche Epiſode 
aus der Geſchichte feines Theaters hat Claretie 
mit dem tragifch endenden Liebesroman eines 
jungen Mannes und eines jungen Mädchens 
verwoben, die ſich beide aus innerem Trieb 
dem Scaufpielerberuf widmen, aber ihre 
verheigungsvoll beginnende Bühnenlaufbahn 
durch den Ausbruch des Strieges jäh unter: 
brochen ſehen. Während der Belagerung 
von Paris wird der junge Schaufpieler, 
Andre Morere, bei einem Ausfall jchwer 
verwundet und haucht in der Gomedie 
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Francaife feine Seele aus, nadhdem er auf 
dem Sterbebett mit der Geliebten den Ehe— 


Bund gefchlofien hat. Wirklichkeit und Did | 


tung verbinden fih in dem Roman in an 
jiehender Weiſe; berühmte Perſönlichkeiten 


der franzöfiichen a wie Auber, | 


Sarah Bernhardt, die beiden Coquelins ziehen 
flüchtig an ung vorüber, und aud) Brichanteau, 
der mwadere, jtimmgewaltige Mime, den 
Glaretie in feinem belannten Bud „Brichan- 
teau, comedien francais“ (deutid Stuttgart 
1802) fo prädtig geichildert hat, fpielt eine 
Rolle in der Geldihte. Bon ber früheren 
ausgeſprochen beutjchfeindlihen Gefinnung 
des Berfafjer machen fih in dem Bud er- 
freulicherweife nur noch leichte Spuren be— 
merliih; wenigſtens möchten wir das 
Spöttifche und Karilierende in der Schilderung 
unfrer Soldaten und die unmögliche Epifode, 
die er und von zwei gefangenen deutſchen 
Offizieren 
Mangel an tändnis für deutiche Art und 
Lebensanihauung zurüdführen, den wir 
jelbjt bei den Hügften und gebildetfien Fran— 
zofen als etwas Unabänderlihes anzujeben 
gelernt haben, —T, 


Deutſches Leben inRom 1700 bi8 1900, 
Bon FriedrihNoad. Stuttgart und 


Berlin 1907, 3. G. Cotta'ſche Buͤchhand⸗ 


lung Nachfolger. VI und 462 ©. 
Bon den meijten Arbeiten, die über Leben 
und Wirlen Deutiher in Rom bei uns er— 





er bauptfählih auf jenen | 
er 
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Bamilienbeziefungen, die Wohnungen und 
age Virtungsftätten bei. Dazu liefern 
die Anmerkungen und eine ausführliche 
Namensüberfiht reihe Ergänzungen, die 
gleichzeitig beweifen, daß Berfaßer nod über 
eine weitere Fülle wertvollen und interefjanten 
Materials verfügt. Hoffentlih hat er bald 
Gelegenheit, e8 zu einem größeren Werle 
volljtändig zu verarbeiten; bis dahin aber 
bleibt das vorliegende Buch grundlegend. 
I. Lulves (Hannover). 


Derues l’empoisonneur. Une cause c&löbre 
au XVllle sieclee Par Georges 
Claretie. Avec portraits et gravures 
d’apres les documents originaux. Paris, 
Biblioth&que-Charpentier. (426 Seiten.) 
dr. 3.50, 

Die Cause celebre des Giftmörders 
Derues, der am 6. Mai 1777 in Paris hin— 
gerichtet wurde, hat außer dem kriminal— 
pighologifchen und hiſtoriſchen Intereſſe, das 
fie von jeher erregte, in neuejter Zeit noch 
ein gewiſſes altuelles Intereſſe erlangt, da fie 
in vielen wefentlihen Zügen an die Affäre 
et erinnert. Diefe Analogie hat den 

ſſayiſten Georges Claretie, den Sohn des 
befannten Leiter8 der Comedie Frangaile, 
der als früherer Advolat eine Borliebe für 
juriftifche Stoffe und Probleme hat, veranlaßt, 
den Fall Derues eingehend zu behandeln, 


nachdem er fih durch umfafjende Hiftoriiche 
' und ardivaliihe Forſchungen eine fidhere 


ſchienen find, unterfcheidet fih auf das vors 
teilbaftejte da8 Buch Dr. Noads; es iſt in 


wiſſenſchaftlicher Ausnutzung verſchieden— 
artigſter gedrudter und archivaliſcher Quellen 
und beſonders der leider bislang zu wenig 
benutzten römiſchen lokalgeſchichtlichen Quellen 
entſtanden. Ausgehend von dem erſten zahl— 
reicheren Auftreten nordiſcher Künſtler, der 


Holländer im ſechzehnten Jahrhundert, und | 


von ihrer nationalen Bereinigung, dem 
Schilderbent (Malerbande), der auch deutiche 
Künftler angehört haben, geht Verfafjer auf 
das langfame Erwachen des allgemeinen Ber- 


Händnifjes für Roms Eigenart, für feine 


Altertümer und Kunjiwerle ein, das in der 
Entjendbung von Kunſtſtudierenden als 
Benftionären auch dur deutſche Höfe und 
Regierungen im achtzehnten Jahrhundert 
feinen Ausdrud fand; er gibt ein Bild von 


der damit allmählich entftehenden, mehr und 
und wadjenden 


mehr ſeßhaft werdenden 
Kolonie deutfh-römifher Künſtler und Ge— 
lehrter, deren Bedeutung ſeit Mengs und 
Winckelmann allgemein anerfannt war, in 
ihrer geihichtlihen Entwidlung bis zur 





Gegenwart, in welcher der „Deutſche Künſtler- 
verein“ der fihtbare Träger des Deutihtumd 
in der ewigen Stadt geworden ift. Zu jedem 


vorfommenden deutfhen Namen fügt Ver» 
faffer die für den römischen Aufenthalt wert— 
volliten Lebensdaten, geſellſchaftlichen und 


Grundlage für feine Arbeit geſchaffen hatte. 
Das Ergebnis feiner Studien war zunädjt 
ein für die „Deutfche Revue“ gejchriebener 
Auffag, der in gebrängter Form den Dre 
gang der merkwürdigen Sriminalaftäre 
ihilderte (f. Jahrgang 1906, Bd. III, ©. 194 
und 294), und jeßt Bat der Berfafjer feine 
Arbeit, beträchtlich erweitert, auch ald Bud) 
erſcheinen laſſen. Sie ift nicht nur durch den 
iyhologiihen Scharffinn, mit dem der Ber» 
Pfr das kühne und vielfad rätjelhafte Tun 
des genialen, aber ſchließlich in feiner Be- 
drängnis zum Mörder werdenden Schwindlers 
in allen Einzelheiten zu erllären ſucht, fondern 
aud als breit angelegtes und a lie aus⸗ 
geführtes Kulturgemälde ungemein intereſſant 
und wertvoll. Das Buch leſt ſich wie ein 
fpannender Roman und wird darum leicht 
auch auferhalb des engeren Kreiſes der 
Hiftoriter, Juriſten und Sriminaliften Be- 
achtung finden. B-—-r. 


Deutſchlands Heer in öſterreichiſcher 
Beleuchtung. Briefe eines k. u. k. Offi⸗ 
ziers über die deutſchen Kaiſermanöver 
1906. Mit fünf Kartenſlizzen und einem 
Plan. Leipzig 1906, Fr. Engelmann. 

Der Verfaſſer iſt ein höherer öſterreichiſcher 

Offizier, der den vorjährigen Kaiſermanövern 

in Schleſien im Auftrag von „Danzers Armee— 

Zeitung“ beigewohnt hat. Seine zuerſt in 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


diefem Blatte, dem verbreitetiten militäriichen | 


Organ Deiterreich - Ungarns, erfchienenen 
Briefe macht die vorliegende Brofhüre nun 
auch dem deutſchen Bublitum zugänglidh. Der 
Berichterftatter ijt ein überzeugter Anhänger 
des beutich » Öiterreihiihen Bündniſſes und 
erfennt die Borzüge des beutjchen Heeres 
bereitwillig an; um jo ernitere Beachtung 
verdient jeine freimütige und von hohem Sadı- 
verjtändnis zeugende Kritik. Fr. R. 


Goethe. Sechs erg von Arthur 
Luther. Jauer und Leipzig, Dälar 
Hellmann. 


Dieſe Borträge, die in Moskau vor deut- 
ihen Hörern — ſind, verdienen auch 
in Deutſchland geleſen zu werden. Bieten 
fie dem Forſcher nichts Neues, ſo feſſeln ſie 
doch durch gereiftes und feines Urteil, durch 
Sachlenntnis und nicht zuletzt durch die 
lebensvolle und anſchauliche Darſtellung. 
Mit Recht lehnen ſie ſich an die beiden beſten 
Werle über Goethe, die von Hermann Grimm 
und Bielſchowsly, an. Nach einem einleiten» 
den VBortrage: „Goethe und wir“ — deſſen 


Standpunlt etwa durd die Worte bezeichnet 
it: „Wir wollen unfern Goethe nidt als | 
Götzen anbeten, wir wollen ihn als Menichen | 


lieben“ — behandelt Luther bejonders aus— 
führlih den Urfaujt, jodann die Themata: 
Goethe und Charlotte von Stein, Torquato 
Taſſo, Die entre Bur 
Charalteriſtil des Mephiſtopheles. Br. 


Der kritiſche Idealismus und die reine 
Logik. Ton Wilh. Jeruſalem. — 
Gedanken und Denker. Bon Wilh. 
Jerujalem. Wien, Wilh. Braumüller, 

Die erite Schrift bes befannten Wiener 

Philoiophen ift in der Hauptſache eine Aus 

einanderjegung mit der fogenannten „reinen 

Logil“, die gegenwärtig ſtark beachtet wird. 

Dadurd Hat fie für den Fachmann ein be- 

deutendes Intereſſe. Für ben Fernerſtehenden 


 Erlenntnistheorie und 


‚ oder Zeitichriften erfhienen waren. 
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aber befigt fie den Wert, daß fie die Hauptpunkte 
aus den höchft ſchwierigen, umſtändlichen und 
zum Teil unflaren Theorien der beurteilten 
Säule deutlich herausjtellt und von eignen 
Geſichtspunlten aus mas Grundfragen der 

er Erlenntniskritik 
in Angriff nimmt. — Das andre Bud be» 
ſteht aus etwa smanzig Heinen NAuffäßen, 
von denen bie meijten bereit8 in Zeitungen 
a8 
egen eine folde Sammlung gelegentlicher 
6 artikel grundſätzlich einzuwenden iſt, 
läßt fich 


auch in diefem falle geltend machen: 


es bejteht fein rechter Zufammenhang; die 





nicht 


Beziehung auf Bücher, die damals neu waren, 
intereſſiert nicht mehr; einiges iſt überhaupt 
veraltet u. f.f. Dennoch bleibt genug des 
Guten und dauernd Wertvollen in bieier 
Sammlung. Sie jei daher ebenjo wie das 
gründlihe und tüchtige Buch über den kri— 
tiihen Idealismus unſern Leiern — 
D. 


Ernft Häckels Naturphiloſophie. Von 
Hans Bélart. Berlin, Verlag von 
Franz Wunder. — Die Welträtſel 
nach Prof. E. Häckel. Von Ernſt 
von Unruh. Halle a. ©., Verlag ber 
Buchhandlung des Waiſenhauſes. 

Noh immer will der Streit um Hädel 

ur Ruhe kommen. Wieder liegen uns 

wei Befte vor, die fi mit der Philoſophie 
es Jenaer Zoologen auseinanberjegen. 

Bélarts Schrift iſt eine nüglihe Zujammen- 

tellung von Häckels evolutionijttihen, er» 

enntniskritiichen, pſychologiſchen und ethiichen 

Lehren ; die Bergleihung mit andern Theorien 

— beionder8 Spencer, Rant und Schopen- 

bauer find herangezogen — und bie Beur«- 

teilung find verjtändig vorgenommen. 

* von Unruh hat daacs Welträtſel als 

orwand benutzt, um ſich über allerhand 

Fragen zu verbreiten; genau beſehen, ſpricht 

er mehr über O. Plümacher als über 

E. Häckel. M. D. 


Eingeſandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Befprechung einzelner Werte vorbehalten) 


Arrhenıus, Svante, Das Werden der Welten. 
Aus dem Schwedischen übersetzt von L. Bam- 
berger. Leipzig, Akademische Verlagsgesellschaft. 

Bäumel, Fanny, Empfundenes. Gedichte, 


Castanhoso, Miguel de, Die Heldentaten des 
Dom Christoph da Gama in Abessinien, Aus 
dem Portugiesischen von Enno Littmann. 
Berlin, Karl Curtius. M. 3.20, 


II. Band. Dresden, E. Pierson's Verlag. M. 2.—, ; @ichiwede, SHarl, Nimm und lies! Gedichte. 


Becquer, Guſtavo Adolfo, Legenden. Aus 
dem Spanifchen überjegt und eingeleitet von 


Dttofar Stauf von der Mar. Berlin, Dr. | 


Franz Ledermann. M.6.—. 


Dresden, ©. Pierjon’s Verlag. M. 2.50. 
Ethiopie Grammar by August Dillmann, 

Second edition enlarged and improved (1809) 

by Carl Bezold. Translated by James A, 
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Chrichton. London, Williams & Norgate, — Concordia Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 
25—. .2.—. 

Fauft. Der Tragödie dritter Theil. Treu im Lampredt, Karl, Deutiche Geſchichte. Dritte 
Geifte des zweiten Theild des Goetheſchen Abteilung: Neuefte Zeit. Zweiter Band. Berlin, 

auft gedichtet von Deutobold Symbolizetti Weidmannihe Buchhandlung. M.6.—. 

— Myſtifizinsty (F- Th. Viſcher). Lenor, Erneftine von, Mutterſchaft. Schau- 
6. Auflage. Tübingen, 9. Laupp'ſche Budh- ipiel in einem Aufzug. Dresden, E. Pierſon's 
handlung. M.2.—. Verlag. 75 Pf. 

Fränkel, Elfe, Triftan. Tanebuchblätter einer May, Prof. Dr. Walther, Auf Darwin- 
Blüdlid-Unglüdlihen. Dresden, E. Pierſon's Spuren. Beiträge zur Biographie Darwins. 
Verlag. M.2.—. Mit 5 Abbildungen. Bradmede i.W., Dr. WB. 

Frank, Albert, Die Erkenntnis Gottes durch Breitenbach. M. 1.—. 
die Natur. Hannover, Carl Meyer (Guftand Münz, Dr. Wilhelm, Einſames Land. Er- 
Prior). 60 Pf. zaählungen und Stimmungsbilder. Frank 

Freud, Prof. Dr. Sigm., Der Wahn und die | furt a. M., J. Kauffmann. M. 2.50, 

Träume in W. Jensens „Gradiva“. Wien, Hugo Parktinſon, R., Dreibig Jahre in der Südfee. 


_ Heller & Cie. j Herausgegeben von Dr. B. Anlermann. Zig. 2 
Gnauck-Kühne, Elisabeth, Die deutsche dis 4. Stuttgart, Streder & Schröder. Voll⸗ 
Frau um die Jahrhundertwende. Statistische | ftändig in 28 Lieferungen & 50 Pf. 


Studie zur Frauenfrage. Zweite Auflage. Berlin, | Ponten, Joſef, Augenluft. Eine poetiſche 
Otto Liebmann. M. 3.50. j Studie über das Erlebnis und ein Totentanz« 
Sand, D. Hand, Japans eg rg alphabet. Stuttgart, Deutiche Verlags Anftalt. 


Zweite Auflage. Berlin, Karl Eurtius. M.2.40. Gebunden M. 3.50, 

Hamann, E. M., Abriß der Beihichte der Mrimer, Fred. W., Die Ausgeſtoßenen einer 
beutjchen Literatur. Fünfte, volftändig neu | | Grofftadt. Noman aus dem modernen ameri- 
bearbeitete Auflage. Freiburg i. B. Herderihe  faniichen Leben. Dresden, E. Vierfon's Verlag. 
Berlagshandlung. . 2.70. M. 2.50, 


Sarraden, Beatrice, Die Tochter de Ges Hheinsch, Erika, Schöne Welt! Gedichte. 
lehrten. Roman. Aus dem Englifhen von Frankfurt a. M., Heinrich Demuth. M. 3.—., 
E. von Kraat. Minden i. W., 3. C. €. Bruns’ | Moeder, Hans, Briefe von der Erde. Berlin, 
Verlag. M. 2.50. | Hermann Walther. M.5.—. 

Heine, Prof., und Dr. Lenz, Ueber Farben- Seeberg, D., Dänenfahrt. Ein Heldenlied. 
sehen, besonders der Kunstmaler. Mit Tafel Berlin, Hermann Walther. M.5.—. 
und Figuren. Jena, Gustav Fischer. 80 Pf. Wheeler, Charles K., Hundredth Century 

Iros, Ernft, Von Liebe und Leid. Gedichte und Philosophy. Boston, James H. West Company. 
Stizzen. Berlin, Modernes Berlagäbureau — 


Curt Wigand. rs ' Wiedemann, Adolf, Aus dem Leben einer 

Jaeger, Heinrich, Res severa. Ein Versuch | lorentinerin des XVI. Jahrhunderts. Mit 
zur Wiederaufrichtung eines deutschen Persön- | 4 Tafeln. Straßburg, 3. 9. Eduard Heiß. 
lichkeitsideals. Berlin, Hermann Walther. M.1.—. | M. 2.50. 


Fordan, Guftav, Die Todeshochzeit. Drama Wiedemann, Adolf, Gottes Schwert. Bilder 


in fünf Aufzügen, Straßburg i. &, 9.9. Ed. aus der Zeit Savonarolad nad) alten Auf: 
Heitz. M. 1.50. zeichnungen. Straßburg i. &, 3. 9. Ed. Heitz. 
Kann, Dr. Albert, Die Naturgeschichte der | Zeitschrift für Zukunftsentwickelung. 
Moral und die Physik des Denkens. Der Idealis- Herausgeber: ©. H. de Meray, München, Heft 1 
mus eines Materialisten. Wien, Wilhelm Brau- und 2 (Doppelheft) M. 2.—. Leipzig, Thüringische 
müller. M. 5.—. Verlagsanstalt. Jährlich 12 Hefte M. 10,—. 
Kerp, Heinrich, Die Erziehung zur Tat zum | Zdziechowseki, Prof. Dr. M., Die Grund- 
nationalen Lebenswerk. Breslau, Ferdinand | probleme Rußlands. Literarifch » politifche 
Dirt. M. 2.50. Stiszen. Aus dem Polniſchen überjegt von 
Hlaje, Dr. Hermann, Waldenfels und feine | A. Stylo, Wien, Alademifcher Verlag. 
Grenadiere, Gin Beitrag zur Geihichte der | Zurbonfen, Prof. Pr. F., Die Völterfchlacht 





Belagerung Kolbergs im Jahre 1807. Kolberg, der Zukunft „am Birkenbaume* fagengeichicht- 
Dies & Mareratb. M. 1.50. lich dargeftellt. Zweite, erweiterte Yuflage. 
Kremnit, Mite, Was die Welt fhuldig nennt? | Köln a. Rh., I. P. Bachem. M.2.—. 











— Regenfionderemplare für die „Deutiche Revue“ find nicht an den Herausgeber, ſondern aus 
fchlieflih an die Deutfche Verlagsd-Unftalt in Stuttgart zu richten. — 
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Verantwortlich für den redaltionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. A. Löwenthal 
in Frankfurt a. M, 

Unberechtigter Nabdrud aus dem Anhalt diefer Zeitihrift verboten. Ueberſehungsrecht vorbehalten, 
Herausgeber, Redaktion und Verlag übernehmen feine Garantie für die Nüdfendung un. 
verlangt eingereichter Manuffripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Heraus 

geber anzufragen. 
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A Ale Gebiete des Wissens 


zu pflegen ist dem Einzelnen heute nicht mehr möglich, aber an einem 

Punkte sich über den engen Kreis, in den ihn heute meist der Beruf 

— einschließt, zu erheben, an einem Punkte die Freiheit und Selbständig- 

keit des geistigen Lebens zu gewinnen, sollte jeder versuchen. Wege dazu zeigt: 


B. G. Teubners Allgemeiner Katalog R 


eine reich illustrierte, durch ausführliche Inhaltsangaben, Proben, Besprechungen 
eingehend über jedes einzelne Werk unterrichtende Übersicht aller derjenigen 
Veröffentlichungen des Verlages, die von —7 Interesse für die weiteren 
Kreise der Gebildeten sind. Der Katalog liegt in folgenden Abteilungen vor, 
er jedem Interessenten auf Wunsch umsonst und postfrei übersandt werden: 
24 2* Sammelwerke, 4. Geschichte. Kultur- 8. —— Handel 
chriften, Bildungswesen). eschichte. Kunst. Gewerbe. Fortbil- 
2. Klassischer Altertum (Lite- 5. Deutsche Sprache und = sschulwesen, 
ratur, , Mythologie, Literatur. 9. Pädagogik. 
Religion, ‚Kunst, ©, 6. Neuere fremde Litera- 10. Mathematik. Technik, 
und Wirtschaft). turen nn Sprachen. rvsad ge nn 
3. Religion. Philosophie. 7. Länder- wVölkerkunde. Vollständige Ausg 


Lei Ipzig, —— 3. B. G. Teubner. 





Im Januar 1907 begann der dritte Jahrgang der Monatsschrift: 


„Mutterschutz“ 


Zeitschrift zur Reform der sexuellen Ethik. 
(Publikationsorgan des Bundes für Mutterschutz.) 


Herausgegeben von Dr. phil. Helene Stöcker, Berlin- Wilmersdorf. 
Preis: Halbjährlich (6 Hefte 8°) Mk. 3.— ; Einzelheft 60 Pig. 


Die Zeitschrift stellt sich die Aufgabe, die Probleme der Liebe, Ehe, Freundschaf! 
Elternschaft, Prostitution, sowie alle damit zusammenhängenden Fragen der Moral un 
des gesamten sexuellen Lebens nach der ‘philosophischen, historischen, juristischen 
medizinischen, sozialen und ethischen Seite zu erörtern, insbesondere gegen die Vor 
urteile der konventionellen Moral, gegen veraltete, unhaltbar ge 
wordene Meinungen und Institutionen anzukämpfen andsäreine neue 
natürliche sexuelle Ethik einzutreten. 

Neben interessanten Aufsätzen aus der Feder derhervorragendsten Schrift 
steller und Vertreter der Wissenschaft — wir nennen hier nur: 

Ellen Key; Graf Paul von Hoensbroech; Gabriele Reuter; Dr. iheol. Friedr. Nau 

mann; Geh. Justizrat Prof. Dr. von Liszt; Dr. Jwan Bloch; Georg Hirth; Prol 

Lipps, München; — 
bringt jedes Heft ausführliche literarische Berichte, eine interessante Zeitungs 
schau: „Zur Kritik der sexuellen Reformbewegung‘, ferner aktuelle Nach 
richten aus ‚der Tagesgeschichte, die Mitteilungen des Bundes für Mutter 

07 0 rechsaal. 
— Probehefte gratis und franko. 


J. D. Sauerländer’s Verlag. 
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Eine poetifche Studie Über 
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Geheftet M. 2.50, gebunden M. 3.50 


Joſef Ponten hat fh mit feinem Erftlingsroman „Zungfräulichfeit“ beim 
Publikum und bei der literarifchen Kritik in wirklich —— verheißungsvollfter 
Weiſe eingeführt. Wenn aber Pontens Perfönlichleit in dem Roman hinter 
den Geftalten der —— urücktritt, fo ſtellt ſie ſich in dem neuen Büchlein 
„Au ga bem Lefer gle plan Aug’ in Auge gegenüber. Mit der unbefangenen 
Friſche des Zünglings, mit dem frohen Belennermut Des Mannes legt hier Ponten 
Zeugnis ab von feinem innerften Fühlen und Wollen, von feinen böchften und 
legten Gedanken über „Bott, Gemüt und Welt”. Es ift das Glaubensbelenntnis 
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und doch organifcher Weife ift mit Diefen in Profa gefchriebenen Betrachtungen 
ein Igrifcher Anhang verfnüpft: ein Totentanzalphabet, das teils in reiner 
Lyrit, teils in Balladenform das alte Thema „Nafch tritt der Tod den Menfchen 
an“ böchft eigenartig durchvariiert; bier lernen wir Ponten auch als viel- 
verfprechenden Lyriler fennen. 


.. . AR. 5.—, 
angeführte Roman Jungfräulichkeit von J. Ponten Ye .c-; 
ift unlängjt in 4. Auflage ebenfalld in unferem Verlag erfchienen. 
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Erispi, Frankreich, der Batifan und die Abrüftung 


Bon 
Primo Levi, U’Italico (Rom) 


Hi Souveränität Italiens über ſich ſelbſt!“ 

Die ganze Politik, ja man könnte geradezu jagen, das ganze Geiſtes— 
leben Eri3pi3, von der Zeit, da er zu denken anfing, bis zum Abfchluß feiner 
Tätigkeit, läßt fi in diefen Satz zufammenfaffen. Es gibt feine Begebenheit in 
jeinem Leben, die im Widerfpruch damit ftände, es ift, auch nad) feinem Hingang, 
fein Ereignid bekannt geworden, durch da3 nicht die Richtigkeit der Ideen be- 
ftätigt wurde, zu denen er, ſtets von jenem unveränderlichen Prinzip geleitet, 
ſich bekannte. | 

So hielt er ed dem Ausland, jo dem Batifan gegenüber. Seine bald 
theoretijche, bald praftiiche internationale Politil und jeine Kirchenpolitit ftanden 
infolgedejjen nie im Widerjpruch zueinander; und jelbft in der kurzen Periode, 
die man die der Verſöhnung nennen könnte, und jelbit den fortwährenden Vor— 
würfen gegenüber, die ihm wegen jeiner Frankophobie gemacht wurden und noch 
immer gemacht werden, wurde in feinem Denken jenes Prinzip jemals weder 
vom Haß noch von der Schwäche verdrängt. Bei ihm hieß e3 ftet3 umd nur: 
„Sag die fremde Habe fort!“ ') 

Nach jeiner Anficht galt es die nationale Würde nicht bloß durch den Krieg 
und in den Zeiten des Krieges zu verteidigen, fondern auf alle mögliche Weije 
und täglid. Mit einem weiten und Klaren Blick begabt, wie er ivar, von einer 
Baterlandliebe bejeelt, die feine wahre Religion war, hatte er immer fich fo 
zu verhalten verjtanden, daß er niemals etwas, was er gejagt, zu widerrufen 
brauchte, und zwar ſchon in der Zeit, da ed das neue Italien noch nicht gab, 
da man den Kampf wieder aufzunehmen begann, um e3 endlich zu begründen. 
So tonnte er, während die durch Die tunejische Frage Hervorgerufene franzöfijch- 
italienijche Polemik hin und her ging, mir fchreiben: 

Den 6. April 1882. 

„. . . Ich war gegen die franzöfiiche Intervention in Italien im Jahre 1859, 
und mein Name fteht auf dem Protejt der Erilierten, der in London veröffentlicht 
wurde, Wir erachteten die franzöfifch-fardinifche Allianz als gefährlich für Italien 


1) ©, „Deutihe Revue“ 1906, Bb. II, ©. 183. 
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wegen ihrer Konjequenzen; und darin täufchten wir und nicht. Nachdem wir 
dieſes Bündnis mit zwei Provinzen und fünfzig Millionen bezahlt haben, lajtet 
es noch auf und und macht unfer Land, wenn auch nicht materiell, jo doch 
moralifch noch immer zum Sklaven Frankreichs.“ 

Jener Proteft hatte in der Tat u. a. ausgeſprochen: 

„Daß der Krieg, wenn er mit dem Bündnis und den Plänen Louis Napoleons 
zufammengejocht (aggiogata) werde, nicht die Einigkeit Italiens zum Ziel und 
Ergebnis haben könne, die feinen ehrgeizigen Beitrebungen zuwider und von ihm 
für unmöglich erklärt worden jei; 

„daß, wenn der italienische Krieg unter der Leitung und dem Schuß Louis 
Napoleons oder im Bündnis mit ihm begonnen werde, fie mit Bedauern davon 
abftehen würden, daran teilzunehmen; 

„daß fie, da fie ebenjo vor dem Defterreicher in der Lombardei und vor 
jedem andern bewaffneten Ausländer in Rom und an jedem andern Punft Italiens 
Abſcheu empfänden; da fie eine und dieſelbe Liebe für den Italiener Siziliens 
und für den Italiener der Alpenländer hegten, den Krieg wollten und erjehnten; 
jeboch feinen Krieg von Stlaven, teinen mittelalterlichen Strieg gegen einen auß- 
wärtigen Feind oder für einen andern, keinen Krieg für eine einzige Partei 
Italiens, feinen Krieg zum Zwed einer neuen dynaftischen Vergrößerung, fondern 
einen Krieg freier Männer, einen Krieg aller für alle, einen Krieg eine in 
Europa als Heilig anerkannten nationalen Prinzips, einen Krieg eined Volkes, 
das, getreu der Heberlieferung feiner Geiftesgroßen und jeiner Märtyrer, fi ein 
Baterland, eine Fahne, eine gemeinfame foziale Ordnung erobern will.“ 

Es ift hier nicht am Plaße, zu erörtern, ob Erispi und Die andern Epilierten 
in London, die diefen Proteft unterjchrieben, das Richtige trafen mit der Anficht, 
daß jener Krieg, der in den Jahren 1848/49 unglüdlich audgegangen war, ohne 
dad Bündnis mit Frankreich mit Glüd wieder unternommen werden könnte: 
ficher ift, dag auf der einen Seite jener ganze Teil des Krieges von 1859, Der 
fih ohne franzöfiiche Unterftügung abjpielte, der Zug der Taufend und die 
andern Siege Garibaldis al3 Beweis dienen könnten, daß jenes Bündnis nicht 
notwendig war. Im übrigen bezeugen die Worte, die Erispi in dem oben er- 
wähnten Briefe am mich richtete, deutlich, welcher Art die franzöfifch-italienifchen 
Beziehungen waren, wie fie fi aus dem Bündnis bis zum Jahre 1870 ent- 
widelt hatten. 

Dieſes volle Recht Italiend, über fich ſelbſt und alle Angehörigen ber 
Nation zu beftimmen, an dem Crispi fefthielt, ald es fich noch darum Hanbdelte, 
zu jener italienifchen Einigkeit zu gelangen, die ebenjo aus den begangenen 
Fehlern wie aus den Heldentaten hervorging, verlangte Crispi ſtets auch für die 
im Auslande lebenden Bürger, ohne Unterfchied der Sitte und des Glaubens. Daher 
war er der erjte, der die Frage des chriftlichen Proteltorat3 im Orient aufivarf. 

So jchrieb er mir aus 

Neapel, ben 6. Oltober 1880. 

„Ich höre von Unterhandlungen mit Frankreich reden, die darauf Hinzielen, 
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daß und der Schuß unſrer Landsleute im der afiatifchen Türkei überlaffen und 
daß dafür eine Entſchädigung gegeben werde. 

Eine Entjhädigung? Warum? Welches Recht Hat Frankreich über unſre 
Landsleute? Es Hat die Gewogenheit haben können, fie zu fchügen, aber es 
hat fein Recht darauf, wenn man e3 nicht darum angehen will. Es ift ein 
Gegenftand, der die Ausübung unjrer Souveränität im Ausland berührt, die, 
auch wenn fie nicht ausgeübt worden ijt, doch nicht Deswegen verloren iſt. Die 
nationale Souveränität läßt fich nicht aufgeben, und wenn die Gewalt fie zu 
rauben vermocht hat, jo kann ſich deswegen doch der fremde Staat, der fie und 
weggenommen hätte, nicht ihr gegenüber eines Rechtes rühmen.“ 


Und am 9. Oftober ſchrieb er mir noch, auf den Artikel 57 des Berliner 
Bertragd vom Jahre 1878 Bezug nehmend: 

„Wenn die Franzoſen verlangen würden, die Jurisdiktion über die Italiener 
in der aſiatiſchen Türfei auszuüben, jo würden fie etwas tun, was dem Vertrag 
widerjpricht. Die Beftimmungen des Artiteld 57 find höchſt Mar; es wird darin 
von Pilgern, Geiftlihen und Mönchen aller Nationen gejprochen, und der Schuß 
berjelben wird ben betreffenden Konſuln übertragen.” 


Da bei Erispi die Tat jtet3 fich mit dem Gedanken in Webereinftimmung 
befand, jo warf er, al3 er an die Spitze der Regierung gelangt war, die Frage 
praftifch wieder auf, nicht nur für den näheren, jondern auch für den fernften 
Drient; und ba er in dieſer Frage ebenjowenig wie in den andern von einem 
Geifte vorgefaßter Feindjeligfeit gegen Frankreich geleitet wurde, fondern es ſich 
für ihn nur um den Schuß und die Ausübung eines natürlichen und nationalen 
Rechtes handelte, jo hielt er es im Orient auch Defterreich gegenüber, das die 
riftlihen Miffionen in Albanien jchüßte, aufrecht, indem er, als dort der 
Sefuitenpater Paftore ermordet worden war, den italienijchen Konful in die 
Unterjuhung des Falles, den Prozeß und die Beitrafung der Schuldigen ein- 
greifen ließ; was den fernjten Orient betrifft, jo verftändigte er fich mit Bismarck 
— der dasſelbe Prinzip für die deutjchen Untertanen aufftellte und anwandte — 
und verhandelte jogar mit dem Vatikan über die Errichtung einer apoftoliichen 
Nunziatur in Peling. Und da der Batilan noch nicht feine franfophile Politik 
eingejchlagen hatte und Leo XIII. immer der Anficht war und fie auch aus- 
ſprach, daß man „mit Eriöpi verhandeln könne, weil er ein Mann fei, der fähig 
jei, zu erfüllen, was er verfpreche“, fo wurde die Errichtung der Nunziatur auch 
beichlofjen; ald dann Erispi am 31. Januar 1891 zurücdtrat, wurde in der An- 
gelegenheit nicht3 mehr getan. 

Weitere vierzehn Jahre mußten vergehen und Frankreich mußte, getreu einem 
Ausſpruch Gambettad — „le clöricalisme, voilä l’ennemi* — und den andern 
preißgebend, nad) dem „der Antiklerilalismus kein Exportartikel“ ift, eine anti- 
flerifale Bolitit im Innern beginnen, damit die Regierung der Republik ſich von 
dem losmachte, was Gambetta als die „Latholifche Klientel Frankreichs“ bezeichnet 
hatte, und jene Verträge über den Verzicht Frankreich! auf das Proteftorat der 
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italienischen Mifjionen im Orient gejchloffen wurden, die jegt, nachdem fie zur 
Anwendung gelangt find, praktijch neu beftätigt worden find. 

Wie befannt ift, waren nicht bloß jene Unterhandlungen zwijchen dem Vatikan 
und Crispi im Gang. Auf der Schaufel, welche die ganze Politit Leos XIII. 
darjtellte, wurden andre, viel ernftere Fragen erörtert, als der Papft der gegen 
Stalien weniger feindjeligen Strömung folgte; und die dentwürdigfte Epijode 
jener Zeit war der Verſöhnungsverſuch, deffen Träger der Pater Tofti mit 
feiner berühmten Schrift werden jollte, die, vom Papfte gebilligt und mit eigner 
Hand korrigiert, mit diejen feinen Korrekturen vor der VBeröffentlihung Erispi 
zur Prüfung vorgelegt wurde. 

Berjchiedene Verfionen waren über diejen Berjöhnungsverjuch in Umlauf, 
zu dem die Initiative ergriffen zu Haben Crispi bejchuldigt wurde mit dem 
Borgeben, daß er zu Konzeſſionen geneigt jei, die ſich mit der Würde eines 
weltlichen und liberalen Italien nicht vertrügen. 

Die volle Wahrheit über diefen Punkt ift in folgendem Brief enthalten, den 
er mir, während in der italienijchen und der außländijchen Prefje von neuem 
darüber polemifiert wurde, über die Angelegenheit fchrieb aus 


Genua, den 11. Augujt 1891. 

„Ih Habe die Verföhnung mit dem Vatikan nicht gefucht. Pater Tofti 
fam zu mir im Auftrag des Papftes, laut eines Schreibend von Monjignore 
Mocenni, der damals die Funktionen eined Staatsſekretärs verfah. Ich meiner- 
jeit3 habe mich nicht an Toſti gewendet, und ich Hatte nie im Sinne, mich an 
ihn oder an jemand anders zu wenden, weil mir an der Verföhnung mit dem 
Vatikan nichts liegt. 

Toſti Hatte fein politisches Anliegen an mich. Der Bapit jtieg vom Aventin 
herab und begnügte fich mit dem Garantiegefeß, ohne noch auf die weltliche 
Macht Anſpruch zu machen. 

Das alles war im Mai des Jahres 1887. 

Die Einweihung der Statue Giordano Brunos fällt in den Juli 1889. E3 
war ein Alt der Ehrfurcht vor der Gewiſſensfreiheit, der nicht im Gegenjaß zu 
der Tatjache fteht, daß ich Toſti geitattet habe, mir von Borjchlägen jeitend des 
Vatikans zu fprechen. 

Wenn die Vorfchläge Toftis zu einem Reſultat geführt hätten, jo würden 
fie nicht der Gewiſſensfreiheit und der Freiheit der Kulte zum Schaden gereicht 
haben. Ich würde feine Freiheit geopfert haben, wenn der Papſt zur Aus— 
führung des Geſetzes gelangt wäre.“ 

Bemerkenswert ift in dieſem Briefe u. a. der Hinweis auf das erfte Datum 
der Unterhandlungen: Mai 1887. Es ift in der Tat zu beachten, daß Erispi 
eben erſt in das Kabinett Depreti3 eingetreten war, das ſich nach der Niederlage 
bei Dogali und dem NRüdtritt de3 Grafen Di Robilant, am 4. April, neu 
fonftituierte. Depretis übernahm damals das Auswärtige, Erispi dad Minifterium 
de3 Innern, d. 5. dasſelbe, das er im Jahre 1878 innehatte, ald durch das 
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Ableben Pius’ IX. die erften Beziehungen zwifchen dem Kardinal Becci, Camer- 
lengo der Heiligen römifchen Kirche, und Crispi jelbit jich bildeten. Damals 
hatte Pecci durch den Tod feines Vorgängers, durch die Leichenfeierlichkeiten, 
dann durch da Konklave und jchlieklich durch feine eigne Wahl zum Papſt jo 
viel Gelegenheit, die politifche Klugheit und die Loyalität Crispis zu konftatieren, 
daß die Erinnerung daran ihm nie mehr aud dem Sinn kommen fonnte und 
ich in ihm die Weberzeugung bilden mußte, daß er mit einem ſolchen Manne 
zu etwas Sonfretem kommen könne. Und wie man fieht, machte er den Verſuch 
dazu, jobald Erispi neun Jahre ſpäter wieder ind Minifterium eintrat. 

Man weiß, welche gegnerischen Einflüffe auf Leo XIII. fich geltend machten, 
um ihn zu verhindern, feinen Vorſatz auszuführen. E3 war und ift noch heute 
im Vatikan eine Macht vorhanden, ftärfer ald die des Papſtes, die Leo XIII. 
jtet3 nötigte, fich zurüdzuziehen, jedesmal wenn er fich Italien wieder zu nähern 
verjuchte, und immer, wenn Erispi am Nuder war. Nachdem tatjächlic im 
Jahre 1887 die Verhandlungen in der allgemein bekannten Weiſe abgebrochen 
worden waren und der Pater Toſti — der nie wieder von diejer Wunde genad 
und jich feinen Freunden gegenüber unverhohlen ausſprach über dad, was er 
den „Berrat“ des Papſtes nannte — gezwungen worden war, wenn auch nicht 
feine Schrift über die „Verſöhnung“, jo doch ihre Bedeutung zu verleugnen, 
folgte von jeiten des Papftes eine lange Periode der Feindſeligkeit gegen Italien. 
Als Crispi Ende 1893 wieder and Ruder gelangt war, ſchienen die verjöhnlichen 
Tendenzen wieder die Oberhand zu gewinnen und hielten in den Jahren 1894 
und 1895 an. Man wollte damald ſogar in einer Rede, die Erispi in Neapel 
in der Deffentlichkeit hielt, die Abficht finden, wenn auch nicht direft fich dem 
Batilan zu nähern, jo Doch wenigjtens eine weniger entfchiedene und bedeutungs- 
volle Politik einzuſchlagen als die war, die ihn ehemals, während feiner eriten 
Minifterjchaft, zum Beifpiel zu der Reform der frommen Werke geführt hatte; dieſes 
angebliche Beitreben Crispis wollte man auf ein freudige® Familienereignis 
zurüdführen oder vielmehr damit in Verbindung bringen. Doc in Wirklichkeit 
änderte fich jeine Kirchenpolitif niemals, auch nicht, al3 dank feiner Freundichaft 
für den Kardinal Hohenlohe!) er fich in den Meinen Detailfragen konziliant zeigte. 

Wie alle wahren Liberalen war Erispi in der Tat niemald das, was wir 
in Italien einen „mangiapreti“, einen Priefterfrejfer, nennen; er fand alle Ge- 
walttätigfeiten, alle Beſchimpfungen nutzlos und daher jchädlich, er erfannte den 
formellen Reſpekt an, den man einer Weltinftitution wie der Kirche jchulde, und 
erwie3 ihn ihr immer, während er Minifter war. Wenn er zum Beifpiel jeiner- 
zeit am Ruder gewejen wäre, jo wäre es nicht zu dem Skandal gefommen, der 
die nächtliche Heberführung der Leiche Pius’ IX. von Sankt Peter nad) San Xorenzo 
ftörte; aber wie er in fo mufterhafter Weije Die Freiheit des Konklave und die 
Wahl des neuen Papjtes ficherte, jo hatte er auch als Minifter des Innern 
verhindert, daß ein von Pius IX. entfandter Priefter bis an das Sterbebett des 


1) ©. „Deutiche Revue“ 1907, Bb. 1, ©.6 ff. und ©, 134 ff. (Januar« und Februar- Heft). 
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Königs Viktor Emanuel drang, und ließ, wie er es in dem oben mitgeteilten 
Brief erwähnte, e8 nicht nur gefchehen, daß auf dem Campo dei Fiori, wo der 
Mönch und Philofoph verbrannt worden war, dad Standbild Giordano Brunos 
enthüllt wurde, jondern begab fich auch jelbit, nachdem die Feier vorüber war, 
des Nachmittagd in eimem Wagen mit feinem Freunde Abele Damiani!) vom 
Palazzo Braschi aus, von wo er die Anordnungen getroffen hatte, die aus Diefer 
Feier eine große Revue des Freifinnd machten, an Ort und Stelle, um das 
ſchöne Werf Ettore Ferraris zu betrachten, auf dem Plaß, wo noch immer eine dicht- 
gedrängte Menfchenmenge verfammelt war und ihm eine großartige DOvation 
bereitete. 

Er hätte noch Hinzufügen können, daß ihm auch die Errichtung des Garibaldi- 
Denfmald auf dem Gianicolo zu verdanken war, da3 jo bedeutungsvoll wurde, 
nicht nur durch daß Werk an fich und durch den Helden, dem es gewidmet war, 
jondern auch durch den Pla, auf Dem er es errichten ließ — gerade dem Vatikan 
gegenüber —, auf einem die ganze Stadt dominierenden Punkt und das Haupt 
in einer rubig-feierlicden Haltung dem Batifan zugewandt. 

Da er dann den Batilan als Gegner betrachtete, betrachten mußte, beging 
er niemals den jo häufig gemachten Fehler, jeine Macht zu verfennen, bejonders 
die internationale Macht, Die er bei gewijjen Eventualitäten erlangen und aus» 
üben konnte. Und auch deshalb wollte er immer ein militärisch ftarkes Italien. 

E3 muß daran erinnert werden, daß, jeitdem Crispi am italienischen politifchen 
Leben teilnahm, Frankreich jtet3 ein nach außen hin klerikales, wenn auch nad) 
innen radifale8 Programm entwidelte und daß in Frankreich noch viele kriegeriſche 
Geifter waren, die, da ſie einfahen, daß ſie nicht mit Deutjichland anbinden 
fonnten, ſich gern gegen Italien Luft gemacht hätten. Außerdem wollte er, wenn 
er Italien jchon ſtark haben wollte gegen eventuelle Feinde, e3 nicht weniger 
Start den Berbündeten gegenüber haben, von der Erkenntnis durchdrungen, daß 
dies der einzige Weg war, praftijch ihren Nejpelt zu erlangen. 

So jchrieb er mir am 

10, Auguft 1881. 

„Die nationale Politik erfordert, daß Italien fo ftark jei, daß es fich ver- 
teidigen kann. Wenn es ftark iſt, kann ihm das Bündnis nicht fehlen, weil der 
mögliche Verbündete immer die Regierung ift, die gleiche Interejjen hat wie wir. 
Ich möchte fogar noch mehr jagen: fie ift ein unfehlbarer Verbündeter.“ 

Und nad) weiteren Betrachtungen über die Wahl der Bündniffe fügte er Hinzu: 

„Wenn diefe Dinge verjtanden worden wären, wäre unſer Bündnis mit 
Deutichland, dad im Jahre 1866 geſchloſſen wurde, niemals aufgelöft worden; 
und vielleicht wäre in diefem Augenblid Berlin nicht mit Wien verbunden, wie 
e3 heute ift, oder Nom wäre wenigftend mit beiden verbunden und hätte feinen 
Anteil an den Vorteilen im Drientkrieg befommen.“ 


1) ©. „Deutihe Revue” 1906, Bd. III, ©. 185 (Nuguft- Heft) und 1907, Bd. 1, ©. 15 
(IJanuarsHeft). 
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Und noch zwölf Jahre ſpäter, als die militärijche Politit, die er von 1887 
bi3 1891 mit jo großem Gewinn für das Prejtige und die Italiener im Aus— 
land durchgeführt Hatte, feine Yortjegung gefunden Hatte, jchrieb er mir von 


Neapel, den 6. Juli 1893, 

„Kaifer Wilhelm Hat gefiegt und wird das gewünſchte Militärgeſetz be— 
fommen. Wa3 wird nachher fommen ? 

Dem Papſt gegenüber ſprach er von der Abrüjtung, die, wie er hofft, von 
einem europäifchen Kongreß bejchloffen werden wird. Leo XIII. zeigte fich dem 
Gedanken günftig, nicht weil er Vertrauen darauf hätte, fie zu erreichen, jondern 
weil der Borjchlag einer Abrüftung der Anfang zu einem internationalen Konflikt 
werden kann, und er fich diefen wird zunußen machen fünnen. 

Frankreich wird fie nicht annehmen, wie fie Preußen und Defterreich nicht 
annahmen, als fie Napoleon III. vorſchlug. Damald war nicht einmal der 
Kongreß möglich). 

Und wir, was werden wir tun? Wir werden un? die Mühe einer Ab- 
rüftung nicht zu machen brauchen, weil wir ſchon ohne Rüftung find. X. bat 
den faiferlihden Wunſch vorhergejehen. 

IH umarme Sie herzlich. 

Ihr ergebeniter 
F. Crispi.“ 

Inzwiſchen iſt nun der Kongreß möglich geworden und zwar zum zweiten 
Male, in der Geſtalt der Haager Konferenz; aber wie richtig Crispi die Ge— 
fahren vorherſah, welche die Frage der Abrüſtung hervorrufen konnte, wenn ſie 
offiziell auf internationalem Boden aufgeworfen wurde, das iſt durch die ernſten 
Beſorgniſſe dargetan worden, die durch den Vorſchlag Englands erweckt worden 
ſind — ſo ernſte Beſorgniſſe, daß das Kabinett von St. James, noch ehe die 
Konferenz eröffnet wurde, die Notwendigkeit begriffen hat, die Frage nicht mehr 
allzu ernſtlich zu betreiben. 

In diefer Frage aljo, wie in allen andern der internationalen Bolitit, ſah 
Erispi jehr jcharf; und dies tritt um jo Elarer hervor, je mehr die Zeit vergeht 
und je mehr es infolgedefjen möglich ift, Menjchen und Dinge gerecht zu be- 
urteilen. Heute find wir jo weit, daß in vielen Dingen endlich in Italien auch 
diejenigen eine „Erispinifche“ Politik treiben, die ihn, ald er am Ruder war, 
gerade im diefer Politit befämpft haben. 

Died zu konftatieren wird immer erfreulicher für den, der daß nicht immer 
bequeme Glüd gehabt hat, von ihm zur Politik erzogen zu werden und zu jener 
Aufgabe des kämpfenden Bürgers, die für ihn die große Pflicht und die höchſte 
Freude des Lebens war. 
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China, Japan und die Vereinigten Staaten 


Bon einem Diplomaten 


Hi Stellung, welche die Vereinigten Staaten den Reichen Ditafiend gegen- 
über eingenommen haben, ijt immer eine ganz befondere gewejen. Ihre 
Beftrebungen find ftet3 dahin gegangen, fich als Vermittler bei übermäßigen 
oder gar ungerechten Forderungen der europäifchen Mächte gegen die ſchwächeren 
oftaftatifchen Staaten hinzuftellen. Der erfte zwifchen den Bereinigten Staaten 
und Ehina im Juli 1844 zu Wanghia abgefchloffene Vertrag enthielt allerdings 
feine dahingehende Beitimmung, da die Gelegenheit wohl kaum dazu angetan 
war, den Chineſen nahezulegen, daß fie der Unterftügung oder gar des Schutzes 
einer fremden Macht bedürfen könnten, aber bereit3 in dem zmeiten DVertrage, 
dem zu Zientfin am 18. Juni 1858 unterzeichneten, findet ſich in Artifel I Die 
folgende Beitimmung: „Sie (d. h. die Regierung und das Volk der Vereinigten 
Staaten und Chinas) follen fi) nicht wegen irgendeiner geringfügigen Der: 
anlafjung gegenfeitig beleidigen oder bedrücken, fo daß eine Entfremdung zwijchen 
ihnen entjtehe; und falls irgendeine andre Nation ungerecht oder hart handeln 
follte, werden die Vereinigten Staaten, wenn fie davon in Kenntnis gejeßt 
werden, ihre guten Dienfte anwenden, um eine freundfchaftliche Verjtändigung 
in der Frage herbeizuführen, und fo ihre freundlichen Gefühle betätigen.“ In 
Japan haben fich die Dinge in ganz ähnlicher Weiſe abgefpielt. Der erſte im 
März 1854 durch Kommodore Perry zu Ranagama unterzeichnete Vertrag ent- 
hielt nichts, was den Vereinigten Staaten eine bejondere Stellung anwies, 
während e3 in Artikel II des Vertrags von Jeddo vom Juli 1858 hieß: „Der 
Präfident der Vereinigten Staaten wird auf das Erfuchen der japanijchen 
Regierung als ein freumdfchaftlicher Vermittler in ſolchen Fällen von Zwiſtig— 
feiten handeln, wie fie zmwifchen der Regierung von Japan und irgendeinem 
europäifchen Staate vorfommen können. Die Kriegsichiffe der Vereinigten Staaten 
werden ihre freundliche Hilfe und Unterſtützung folchen japanischen Schiffen zuteil 
werden laffen, die fie etwa auf hoher See antreffen, ſoweit das ohne eine Ver- 
legung der Neutralität erfolgen fann, und alle amerifanifchen Konfuln, die in 
einem von japanifchen Schiffen bejuchten Hafen ihren Wohnſitz haben, follen 
denjelben folche freundliche Hilfe zuteil werden laffen, wie durch die Gejege der 
verschiedenen Länder geftattet ift, in denen fie fich aufhalten.“ Der amerifanifche 
Unterhändler diejed Vertrages Mr. Tomnsend Harris hatte den Abſchluß des- 
felben dadurch ermöglicht, daß er den Japanern erflärte, daß die Botjchafter 
Englands und Frankreichs, die nach der fiegreichen Beendigung des Kriegs gegen 
China in Jeddo erwartet wurden, nicht mehr zu fordern wagen würden, als 
Japan den Vereinigten Staaten freimillig zugeftanden habe, und daß das Ganze 
ja nur ein Verfuch fei, der aufgegeben werden könne, wenn er fich als nachteilig 
für Japan ermeifen follte. Namentlich das letztere Argument hat fich im jpäteren 
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Verlauf der Beziehungen zwifchen Japan und den Vertragsmächten als ein fehr 
zweifchneidiges erwieſen; die Verſuche der Japaner, die Fremden durch Ver: 
handlungen oder Gewalt aus den meiften der geöffneten Häfen zu entfernen, 
mwaren auf dasjelbe zurüczuführen. Auch auf andre Weife ift von den Ver— 
einigten Staaten wiederholt verfucht worden, eine von denen der andern Mächte 
abweichende Haltung in der Behandlung gewiffer allgemeiner Fragen einzunehmen 
und dadurch bei den in Betracht kommenden. Mächten den Eindrud bejonderer 
Freundlichkeit und Rüdfichtnahme zu erweden. So zum Beifpiel in der Frage 
der Canton und Gimonofeliindemnitäten. In der letteren hatte der Vertreter 
der Bereinigten Staaten in Japan darauf bejtanden, daß die dem Fürften von 
Choſhiu auferlegte, in der Tat jpäter von der Regierung des Taitun bezahlte 
Kontribution von zwei Millionen Dollars nicht nach Maßgabe der von den vier 
an der Erpedition gegen Simonofeli beteiligten Mächten, England, Frankreich, 
Holland und die Vereinigten Staaten, aufgewendeten Koſten, fondern gleichmäßig 
unter dieſelben verteilt werde. Die Vereinigten Staaten waren bei der Expedition 
nur durch einen gemieteten fleinen Handelsdampfer, ein Geſchütz und achtzehn 
Dann vertreten gemwejen, hatten aber troßdem 500000 Dollars beanfprucht und 
erhalten, welchen Betrag fie nach Abzug der ihnen wirklich) erwachfenen gering- 
fügigen Koften und einigen von ihnen gezahlten ebenfalld unbedeutenden Ent» 
fchädigungen nad) einer Reihe von Jahren an die Regierung des Mikado zurüd- 
eritatteten. In ähnlicher Weife find von der chinefifchen Regierung zuviel 
gezahlte Beträge aus der fogenannten Gantonindemnität für fonfisziertes Opium 
und Schulden der Honglaufleute jpäter wieder an diefelbe zurückgezahlt worden, 
und wenn die Zeitungsnadhrichten Glauben verdienen, beabfichtigt die amerifanifche 
Regierung die auch mit einem Teil der früher von ihr beanfpruchten Ent— 
Schädigung aus dem Boreraufftande zu tun. Einen ähnlichen Zweck verfolgte 
der in den Vertrag vom November 1880 zwiſchen den Vereinigten Staaten 
und China eingefügte Artikel II, durch welchen Bürgern der Vereinigten Staaten 
die Einfuhr von Opium in China und der Handel mit diefer Droge unterjagt 
mwurde. Einen praftifchen Wert befaß diefes Verbot nicht, da der Handel mit 
und die Einfuhr von Opium ausjchließlich in englifchen Händen lagen, aber er 
war beftimmt, den Eindrud hervorzurufen, al3 wenn die Vereinigten Staaten 
die einzige Macht wären, die in dieſer Frage auf feiten Chinas ftände. 

Fragt man fich, welche Erfolge diefe Haltung der Vereinigten Staaten er: 
zielt bat, jo kann die Antwort nur fein: feine, Die Vereinigten Staaten haben 
weder die Annerion der Liu⸗kiu⸗Inſeln durch Japan noch den japanifchschinefifchen 
Krieg verhindern können, noch find fie endlich imftande geweſen, bei den Friedens— 
verhandlungen in Simonofeli befjere Bedingungen für das befiegte China zu 
erhalten. Wie befannt, hat fich Li-Hung-Tihang, ald er 1896 von feiner Welt- 
reife über Amerika zurüdfehrte, dort wenig liebenswürdig gezeigt und nad) 
Zeitungdangaben den Amerifanern wenig angenehme Dinge zu hören gegeben. 
Li war eben durchaus Realpolitifer, und er mag vielleicht gefunden haben, daß 
die Handlungen der Amerifaner nicht immer ganz ihren DVerficherungen ent- 
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ſprachen. Hauptſächlich dürfte es indefjen ein andrer Grund gewejen fein, der 
ihn verjtimmte. Bekanntlich hatte der frühere amerikaniſche Gefandte in Peling, 
Anfon Burlingame, al3 Chef der erften chinefifchen Gefandtichaft nach Amerika 
und Europa in Wafhington im Juli 1868 einen Vertrag abgefchloffen, durch 
deffen V. Artikel „das dem Manne innemohnende und unveräußerliche Recht 
anerkannt, feinen Wohnſitz und feine Staatsangehörigkeit zu mwechjeln, ſowie 
der gegenfeitige Vorteil freier Wanderung und Einwanderung ihrer Bürger und 
Untertanen von dem einen Lande ind andre für Zwecke der Neugierde, des 
Handel und als dauernde Anfäffige“ anerfannt wurde, Und im VI. Artikel 
hatte fi) die amerifanifche Regierung verpflichtet, daß „chineſiſche Untertanen, 
welche die Vereinigten Staaten befuchen oder fie bewohnen, diejelben Privilegien, 
Freiheiten und Befreiungen genießen follen wie die, deren fich die Bürger oder 
Untertanen der meiftbegünftigten Nation erfreuen“. In Artikel VII endlich 
wurde bejtimmt, „daß Chinefen in allen der Aufficht der Regierung der Ver— 
einigten Staaten unterftehenden Erziehungsanftalten diefelben Vorteile genießen 
jollen, die von den Untertanen oder Bürgern der meiftbegünftigten Nation ges 
nofjen würden”. Dies legtere Verſprechen war ein ziemlich nichtsfagendes, da 
in den Vereinigten Staaten nur die Militärfchule in Weftpoint und die Marine: 
fchule in Annapolis der Bentralregierung direkt unterftehen, alle andern öffent- 
lihen Schulen aber unter der Aufficht der Staaten oder Munizipalitäten ftehen. 
ALS der erjte Vertrag abgefchlofjen wurde, brauchte man die chinefifchen Arbeiter 
notwendig für den Bau der erften pazififchen Eifenbahn, bald aber, nachdem 
derjelbe beendigt war, machte fich der Widerjtand der meißen Arbeiter gegen 
die afiatifchen Konkurrenten fühlbar, den die politifchen Parteiführer in ihrem 
Intereſſe ausbeuteten. 1888 wurde in Peling ein neuer Vertrag abgeſchloſſen, 
nad deffen I. Artikel die freie Einwanderung chinefifcher Arbeiter in Die 
Vereinigten Staaten in vernünftiger Weife eingefchränft oder zeitweilig ſuspendiert 
werden fonnte; e3 wurde aber ausdrücklich beftimmt, daß der Erlaß gefeßlicher 
Beftimmungen in bezug auf chinefifche Arbeiter nur den Charakter der Regulierung, 
der Beichränfung oder der zeitweiligen Aufhebung der Einwanderung tragen 
dürfe und Einwanderer nicht perjönlichen Mißhandlungen oder Bejchimpfungen 
ausgefegt werden follten. In Artikel II werden allen andern Klaffen von 
Ehinefen mit ihren Leib» und Hausdienern freier Verkehr und alle Rechte und 
Vorteile der Angehörigen der meiftbegünftigten Nation in den Vereinigten Staaten 
zugefichert. Auch dies genügte der Arbeiterpartei und ihren Führern nicht, und 
da die chinefifche Regierung es ablehnte, zu weiteren Beſchränkungen der Ein- 
mwanderung ihre Zuftimmung zu geben, wurde von der Regierung der Vereinigten 
Staaten durd) den Chinese Exclusion Act die Einwanderung chineftfcher Arbeiter 
ganz unterfagt und die von Ehinejen aller andern Klaffen Beftimmungen unter: 
mworfen, die an und für fich einjchränfend und hinderlich waren und durch Die Art 
und Weile ihrer Ausführung ſtets ſehr läſtig und oft befchimpfend wurden. 
Auf diefe Vorkommniſſe und die durch dieſelbe hervorgerufene Erregung in Canton 
ift der von Dort ausgegangene Boykott der amerifanifchen Waren in China 
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zurüdzuführen, der ſehr bedeutende Verlufte für die amerifanifche Induftrie zur 
Folge gehabt und noch nicht ganz aufgehört hat. Durch die gegen die Japaner 
in San Francisco vorgefommenen Ausschreitungen und die in allen pazififchen 
Staaten herrfchende Erregung gegen diefelben, die auf die gleichen wirtfchaftlichen 
Urſachen zurückzuführen ift wie die ihrer Zeit gegen die Ehinefen injzenierte, 
ift die Lage für die Vereinigten Staaten fehr wejentlich erfchwert worden. Gie 
haben jeßt nicht mehr nur mit den eignen Arbeitern und einem aftatifchen Staat 
zu tun, fondern mit zweien der leßteren. Was fie dem einen gewähren, können 
fie dem andern nicht abfchlagen, ohne ihre Stellung dem letzteren gegenüber ent- 
fchieden zu verfchlechtern. So würden Konzeffionen an die Japaner, die den 
Ehinejen nicht zuteil würden, unzmweifelhaft eine viel ftärfere Boyfottbewegung 
al3 die erfte in China hervorrufen und damit die Verſuche der amerifanifchen 
Sfnduftrie, ſich den chinefifchen Marft zu erobern, erfichtlich erfchweren und 
ſchädigen. Diefe fommerzielle Infiltration gehört aber zu den amerikanischen 
MWünfhen und Plänen und bedingt auch wohl zum größten Teil ihre Politik, 
Die Einwanderungsfrage wird daher nod) während längerer Zeit die Aufmerf- 
ſamkeit der amerifanifchen StaatSmänner in Anfprucd nehmen. 

Auch in politifcher Beziehung haben ſich die Verhältniſſe im pazififchen Mittel: 
meer, dem Stillen Ozean, während der legten Jahrzehnte ſehr wefentlich verändert. 
Hamati ift von den Vereinigten Staaten gegen den Widerſpruch Japans ein- 
verleibt worden und die Philippinen mit den dazugehörigen Inſeln find ihnen 
nad) dem fpanijch- amerifanifchen Kriege als Siegesbeute zugefallen. Ueber die 
Wichtigkeit aber, welche die Philippinen in der Hand einer ehrgeizigen, tat- 
kräftigen und ftarken Nation für den oftafiatifchen Handel befigen, kann fein 
Zmeifel beftehen. Auf der andern Seite hat fi Japan in derjelben Zeit als 
eine fräftige Land- und Seemacht entmwidelt. E3 hat fich Formofas mit den 
Pescadores, Liaotungs und Koreas politisch und wirtſchaftlich bemächtigt und ift 
im Begriff, das leßtere auch im betreff der Mandfchurei, wenigftens des füdlichen 
Teils derfelben, zu tun. Außerdem ift man in Japan ftarf bemüht, von dem 
Handel in China foviel al3 möglich am fich zu ziehen. Nur der Mangel an 
Geld im Lande jelbft bildet ein Hindernis für die Durchführung dieſes Plans, 
aber da fich faum bezweifeln läßt, daß Japan über kurz oder lang für feine 
induftriellen und Handel3unternehmungen das Geld in Europa finden wird — 
bat es dasſelbe doch für den Krieg gegen Rußland auch von dort erhalten —, 
fo muß man den Ausbruch eines fcharfen Konkurrenzkampfes in China als eine 
der Möglichkeiten anjehen, mit denen man in Oftafien zu rechnen haben wird. 
Wer die Entwiclung Japans mit einiger Aufmerkſamkeit verfolgt hat, wird fich 
darüber Har fein, daß es feine Erfolge in erfter Linie der rücfichtslofen Energie 
zu verdanken hat, mit der es auf das einmal gewählte Ziel losgeht. Das Vor- 
gehen Japans gegen Korea ift ein fprechendes Beifpiel dafür. Während Japan 
feit feinem erjten Vertrage mit Korea in 1878 die Unabhängigkeit und die terri- 
toriale Integrität dieſes Landes ftet3 al3 das Ziel feiner Politik Hingeftellt und 
dies noch in dem 1904 nach Ausbruch des Kriegs gegen Rußland in dem damals 
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mit Korea abgeſchloſſenen Bündnisvertrage getan hatte, hat e3 feit dem Frieden 
von Portsmouth offen die politische und mwirtfchaftliche Oberherrichaft in Korea 
beanfprucht und erreiht. Wenn die japanifche Regierung die Verantwortung 
für das, was in jüngfter Zeit dort gefchehen ift, ablehnt und behauptet, fie habe 
fi in nichts gemifcht, fondern nur die Ergebnifje der Entjchliegungen foreanifcher 
Staat3männer angenommen, fo wird e3 wohl niemand geben, der die Verhält- 
niffe kennt und diefen Verficherungen Glauben ſchenkt. Die direfte oder indirekte 
Zuftimmung der Mächte zu diefer Vergewaltigung eines unabhängigen Staats 
und freien Volks, deffen Unabhängigkeit und Freiheit noch vor wenigen Jahren 
von England, Rußland und Japan feierlich anerfannt worden waren und das 
mit feiner diefer Mächte in einen Krieg verwidelt gewefen tft, dürfte nur darauf 
zurückzuführen fein, daß jede der Mächte fich glücklich ſchätzt, daß Japan ein 
Opfer gefunden, defjen Affimilitation e8 längere Zeit befchäftigen und an andern 
Unternehmungen verhindern dürfte, melde die in Frage kommenden Mächte 
näher und unangenehmer berühren könnten al3 das Schickſal Koreas. Die 
Weltgefchichte pflegt indeffen nicht ftillzuftehen, und die Urfachen, die der inner- 
politifchen Unruhe und äußeren Aggreſſivität Japans zugrunde liegen, werden 
noch weitere Ueberrafchungen zeitigen, die wohl zuerft, in jedem Falle am heftigften, 
in der Frage des Uebergewicht3 im Stillen Ozean in Erjcheinung treten werben. 
Von verfchiedenen Seiten ift bei der Beſprechung der ſich aus der wirtjchaft- 
lichen Konkurrenz Englands, Japans und der Vereinigten Staaten im Stillen 
Ozean wie in China ergeben könnenden Fälle hervorgehoben worden, daß gar 
fein Grund vorliege, um anzunehmen, daß es zwifchen diefen Mächten zu Kon 
flitten kommen werde, da weder die Summen der Intereſſen der einzelnen Mächte 
bedeutend genug feien, um ſolche Konflikte zu rechtfertigen, noch der Stille Ozean 
räumlich fo befchräntt, um fie unvermeidlich zu machen. Dabei ift auf das 
europäifche Mittelländifche Meer hingewieſen worden, deſſen wirtjchaftliche und 
räumliche Verhältniffe ganz andre als die des Stillen Ozeans ſeien. Das ijt 
in gemwiffem Sinne durchaus zutreffend, aber diejenigen, welche diefe Argumente 
aufjtellen, vergeffen, daß heute wirtſchaftliche Entwicklungen fich viel fchneller 
vollziehen als früher und daß die Verbindung zwiſchen der amerikanischen pazi- 
fiſchen und der chinefifchen Küfte eine fchnellere und fichere ift, als fie es noch 
vor fünfzig Fahren zmwifchen Marjeille und Algier war, gar nicht von Rom 
und Karthago zu fprechen. Man muß heute mehr als in früheren Zeiten mit 
den bemwußten und unbewußten Tendenzen, den Idioſynkraſien der Völker rechnen, 
denn in ihnen liegen die wahren Gefahren für die großen Konflikte der Zukunft. 
Die Japaner find jtet3 eim unruhiges, über feine Grenzen herausdrängendes 
Volk geweſen, und es wäre merfwürdig, wenn die politifchen und Friegerifchen 
Erfolge, die e3 in der legten Zeit davongetragen hat, nicht zu einer ftärferen 
Entwidlung diefer Tendenzen geführt haben follten. Auch auf dem andern Ufer 
des Stillen Meers ſitzt ein Volk, das in rücfichtslofem Vorwärtsdrängen den 
Japanern nicht nachgegeben hat und das, wenigſtens in feiner mweftlichen Hälfte, 
fi) al3 zum Herrfcher des Stillen Ozeans vorausbeitimmt anfieht. Ob, wann 
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und wie diefe beiden Bölkerindividualitäten aufeinander plagen werden, ift ſchwer 
vorauszufagen, aber die Möglichkeit, und wenn man alle vorhandenen Reibungs: 
flächen in Erwägung zieht, die Wahrfcheinlichkeit eines folchen Konflikts Tann 
nicht al3 ausgefchloffen angejehen werden. Welche Rolle England im Stillen 
Dean fpielen wird, fcheint leichter zu erraten; es wird, wie e3 dies in Dft- 
afien getan, verfuchen, feine Angelegenheiten durch gute Freunde beforgen zu 
laffen, ohne mehr als fein Geld zu wagen, und fich im übrigen darauf be 
jchränfen, feine Intereſſen al3 Induftrie, Handel3- und Schiffahrtsitaat zu 
wahren. China fpielt bis jest in diefen Fragen nur eine paffive Rolle; ob e3 
ihm gelingen wird, in abjehbarer Zeit zu einer aktiven überzugehen, muß dahin- 
geftellt bleiben: die Einführung einer VBerfaffung allein dürfte dazu wohl faum 
genügen. 
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ge: mir liegt ein Häufchen vergilbter Blätter, die mir von einer Sterbenden 
übergeben wurden al3 heilige® Vermächtnis. Und hehr und herzbeweglic) 
ift, was aus diefen Linien jpricht. Sind es doch nicht nur Zeitgenofjen, fondern 
fogar Augenzeugen, die uns hier über da3 Leiden und Sterben der Königin 
Luiſe von Preußen berichten — teild fachlih, wie das Brieffragment vom 
Leibarzt Hufeland, teils tief rührend, wie die zwei ausführlichen Berichte vom 
Kämmerer Timm. Ob dies der nachherige Geheime Kämmerer Timm war, der, 
anläflich einer von ihm außgeftellten Büfte von Karl Begas ald: „der Typus 
eine3 Bureautraten, aber mit hoher vornehmer Gefinnung“ gejchildert wird, konnte 
ich bis jeßt noch nicht ermitteln. 

Woher diefe Briefe ftammen, die meines Wiſſens noch nirgends veröffentlicht 
worden find? 

Die alte Dame, die fie mir fchenkte, erhielt fie von ihrer Patin, einer Frau 
Johanna Eonfentius, geborene Lord aus Memel, nebit noch viel andern wert: 
vollen Erinnerungdgegenftänden. E3 war im Haufe des dänischen Konſuls 
Eonfentius, daß die vertriebene Königsfamilie von Preußen in der Harten Zeit 
von 1807/08 Unterkunft gefunden. — Nicht zum erften Male, denn jchon im 
Sahre 1802 hatte das königliche Paar hier gewohnt, bei der denfwürdigen Zu- 
fammentunft der beiden Monarchen von Rußland und von Preußen. 

Man kann jagen, daß in der Villa Conjentius in Memel fich für die Königin 
Zuife und ihren Gemahl die Tage der hochgehenditen politischen Hoffnungen 
und die der tiefften Demiütigungen abjpielten. Hier war e8, wo Kaiſer Alexander 
von der Zauberin Luiſe ſprach, von wo die alte Gräfin Voß jchreibt: Die 
Königin war, gerade in diefen Tagen wunderſchön — ſchöner ala je — und 
wo die Bande zwifchen den beiden Herrjchern für alle Zeiten fo befeftigt ſchienen, 
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daß die Königin, glüderfüllt, ihrem Bruder mitteilte: Alles ging erwünjcht und 
gut und e8 wird nun immer fo gehen! 

Der entjegliche Rüdjchlag, den das Königspaar am jelben Orte, fünf Jahre 
nachher, erlebte, braucht nicht mehr gejchildert zu werden; jedermann weiß es. 
In den nämlichen Räumen, wo damals Feltfreude, Tanz, Jubel und eitel Harmonie 
herrſchte, mußten num die entjeßlichen Kämpfe der Enttäufchung und Erniedrigung 
durchlebt werden, und von hier au trat fie jenen, faſt Uebermenfchliches fordern- 
den Gang an, der ihrem Innern den Todedfeim gab. 

In treuefter Hingabe und Aufopferung taten die Befiger des Haufe was 
fie konnten, um wenigſtens einigermaßen ben Schwergeprüften die kalte, harte 
Fremde erträglich zu machen. Bejonderd Frau Conſentius, eine feingebildete, 
berzendwarme Frau, deren liebliche Züge in einem Delbild von Maler Stügelgen 
erhalten find, durfte der Königin Helfend und ftügend nahetreten, und zeitlebens 
bat fie ald Reliquien angejehen, was an Möbeln und Gegenftänden in diejem 
inhaltsreichen Jahre und darüber ihrer geliebten Königin gedient. 

Gelbitverftändlich bildete fich zwifchen der Conſentiusſchen Familie und der 
Umgebung des Königspaares in ſolch langer Beit ein intimes Verhältnis heraus, 
und jo war es auch mehr als begreiflich, daß Kämmerer Timm jofort nad) der 
Rataftrophe in Hohenzierig an die Freunde in Memel jchrieb. 


Meine guten Freunde! 

Sie ift nicht mehr, die allgemein verehrte und geliebte Königin, der König 
befam den 18ten einen Courier mit der Nachricht, da8 die Königin fehr krank wäre, 
und die Aerzte fürchteten das jchlimmjte, der König möchte daher, jo viel wie 
möglich eilen zur Königin zu kommen, denn Sie verlangte jehr nach ihm, der 
König kam jo gleich von Potsdam wo er war nad) Charlottenburg zurüd, nahm 
den Kron-Prinzen und Prinz Wilhelm mit in feinen Wagen und jo fuhren wir 
des Abends um halb 7 Uhr von Charlottenburg ab, und famen des Morgens 
um 6 Uhr in Hohen Zierig an. Die Werzte erklärten dem Könige, da3 feine 
Hoffnung mehr wäre, wenn er daher mit der Königin noch etwas zu bejprechen 
hätte, jo möchte er eilen. 

Die Königin freute fich jehr über die Ankunft bed Königs und hat ihn 
noch recht Herzlich gefüßt, da der König wie von ungefähr darauf fam, das 
wir Alle fterblich wären, und ob fie ihm vielleicht noch was zu jagen hätte, jo 
fagte fie zu dem Doktor Heym, er möchte doch dem Könige jagen nicht fo zu 
Iprechen, denn e3 griffe ihr zu jehr an. 

Gegen 9 Uhr Morgens fagte fie: „Herr Jeſu, mach Doch bald ein Ende,“ 
und gleich darauf verjchied fie. Ich Glaube, fie hat viel Schmerzen ausgeſtanden, 
fie hat aber niehmahlen geklagt, um die Familie nicht zu betrüben. Der König 
und die Herzogliche Familie find untröftlich, ich bin beinahe mit geftorben, denn 
ich habe an Ihr eine große Freundin und Beſchützerin verlohren. Grüßen Sie 
Ihre liebe Familie und meinen Wilhelm von Ihrem Sie herzlich Liebenden 
Freund Timm. 
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Nachſchrift. 
Hohen Zieritz, den 20ten Juli 1810. 
Ich bin nicht im ſtande geweſen ſelbſt zu ſchreiben, machen Sie vor allen 
meinen Bekannten und Bekanntinnen bekannt. Nächſtens mehreres. Hohenzieritz 
iſt ein Luſtſchloß in Meckelnburg wo die Königin zum Beſuch bei Ihrem Vater 
war mit dem Könige er mußte allein abreiſen und befam in Charlottenburg das 
falte Fieber er ijt ganz wieder hergeftellt Timm. 


Leibarzt Hufeland war den Eonjentiuffens in bejonderer Freundichaft ver- 
bunden. Das Fragment feines erften Briefed nach dem Todesfall enthält manch 
Intereſſantes. 


Aus einem Briefe von Hufeland. 


(Hufeland war zur Zeit der Erkrankung der Königin nach Holland zu dem 
König Louis Bonaparte gerufen.) 

Woran die edle geſtorben — Nicht an der Lunge, ſondern am Herzen iſt 
ſie geſtorben, — an dieſem edlen Herzen, das ſeit 4 Jahren ſo viel dulden 
mußte, ſo tief gekränkt wurde, ſo viel in ſich verſchließen mußte. 

Es iſt gewiß recht merkwürdig, daß dieſes edle Weſen, deſſen ganzes 
Element und wahrer Lebensquell das Herz war, auch am Herzen ſterben mußte. 

Ihre Krankheit war eine Lungenentzündung: aber von dieſer war ſie, wie 
auch die Section zeygte, befreyt, aber wärend dieſer Krankheit Hatte ſich im 
Herzen eine Blutgerinnung (Bolyp) erzeugt, die zulegt den Umlauf des Blutes 
unterbrach, und fo ihr ſchönes Leben recht ſanft endigte — daher fie auch noch 
2 Stunden vorher den Tod garnicht ahndete und ihn nur aus dem nicht zurüd- 
baltenden Schmerz ihre3 Gemahld und ihrer Kinder ſchloß. Sie fragte, ganz 
erjtaunt: „bin ich denn jo in Gefahr?“ — dann ſprach fie noch eine Halbe Stunde 
allein mit dem König, forgte für ihre Kinder, hielt ihn immer feft an fich, Als 
fie nicht mehr ſprechen konnte, zeigte fie mit der Hand auf da3 Herz und dann 
gen Himmel, und ohne Kampf verfchied fie mit offenen gen Himmel ge- 
richteten Augen — der König drüdte ihr die Augen zu — D welch ſchönes 
Himmlifches Ende, derer würdig, die jchon hier im Himmel lebte. Ihre legten 
Worte waren: Herr Jeſu mache es leicht — und er tat es. 

Merkwürdig ift folgendes: Sie hatte vor ihrer Abreife einen Traum. Sie 
war in Memel, an der See, da kam Friedrich II. in einem Kahne ganz allein, 
und reichte ihr die Hand, um fie mitzunehmen, fie antwortete, ob fie nicht noch 
jemand mitnehmen könnte — Nein, war feine Antwort, er geht zu jchnell — 
Hierauf ftieg fie allein herein, und — erwachte. 

Bor der Abreiſe jagte fie der Kammerfrau die wegen des Anzuges bei der 
Rükkunft fragte — „dafür brauchſt du nicht zu forgen, denn alsdann ift Trauer!“ 
(fie meinte eine Hoftrauer). 

Als der König fie zum erftenmal in Hohenzierig befuchte, fand er fie unter 
Ihönen hohen Bäumen im Garten figen, und ihm der fonft jo vortreffliche Augen 
bat, kömmt e3 vor, al3 wären es Zipreßen — er fragt den Gärtner nach diejen 
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Zipreßen — dieſer aber antwortet ihm, e3 feyen feine — weil er aber glaubt 
der König wünjche welche, jo holt er ihm einen Bipreßenzweig — der König 
giebt ihn der Königin, die ihn Heilig bewahrt, und jet hat er ihn mit dem 
Kopfzeug, in welchem fie gejtorben ift wieder hierher bekommen. 

Meine erjte Zufammentunft mit ihm war jchredlich — zufällig traf ich ihn 
in den Zimmern, wo fie wohnte, allein So wie ich hereintrat, konnte weder er 
noch ich ein Wort reden, es verjagte mir die Luft, und ein Strom von Thränen 
quoll au3 feinen und meinen Augen — jo dauerte es wohl mehrere Minuten, 
ehe wir und fajjen und zum Sprechen fommen konnten, und nun nachdem er 
fi gejammelt Hatte, fing er an mit bewimderungdwürdiger Faſſung ihre Ganze 
Sterbens-Geſchichte — oft von Thränen unterbrochen, zu erzählen — und trug 
mir zulegt auf, über die Todedurfache die nötigen Nachforſchungen anzuftellen 
und ihm mein Urtheil zu jagen. 

Man merkt dem teild diktterten, teils jelber gejchriebenen Briefe die furcht- 
bare Erregung iiber dad eben Erlebte an. — Der zweite Bericht von Timm, 
etliche Wochen fpäter, ift jachlich und wertvoll ob feiner großen Ausführlichkeit. 


Charlottenburg, den 15ten Auguft 1810, 
Meine jehr liebe Freundin! 

Sie wünjchen eine ausführliche Bejchreibung von mir zu Haben, wie 
e3 mit der Krankheit der hochjeeligen Königin, und überhaubt beim abjterben 
geweſen ijt, dieſes will ich jehr gerne thun, jo gut ich es im ftande bin. Denn 
ich bin es nicht allein Ihnen, jondern allen guten Memelerinnen jchuldig zu tun: 
indem ich von allen Hofleuten am beiten weiß, wie lieb die mehreiten Damen 
die liebenswürdige Königin Hatten: den ich wahr ja fo glüdlich, in fo vielen 
liebenswürdigen Familien zutrit zu Haben (dieſes find der Königin ihre eigenen 
Worte, wen ich des Morgens zu ihr fomm, und fie mich fragte, wo ich deu Tag 
vorher gewejen wahr) wo ich denn nicht? ala Lob von der allgemein Verehrten 
hörte, ch bitte Sie daher, meine theure Freunding, was ich Ihnen hier von 
der Königin jchreibe, doch gefälligit allen meinen liebenswürdigen und gutten 
theilnehmenden dortigen Belanntinnen mitzutheilen, den die Vortrefflicde Frau, 
hatte alle guten Memler und Memlerinnen jehr lieb, hat hier mit mir ſehr ofte 
von Ihnen gejprochen umd immer gefragt, werden denn nicht welche herfommen 
zum Bejuch? Leider hat fie diejed Vergnügen nicht gehabt. 

Die Königin Hatte jchon fo lange den Wunjch gehabt, ihren Vater in 
Medelnburg zu bejuchen, e3 wolte fich aber immer nicht jo thun lafjen, indem 
der König zu viel Gejchäfte hatte, und ohne ihm wolle fie nicht reifen. Aus- 
gangs Juny ließ fie mich eine Morgens zu fich rufen, und fagte mir, mit 
einem hiemliſch freundlichen Gefichte: Denten fie ſich meine Glüdjeligleit, wier 
reifen nach Strelig zu meinem Vater, da der König aber nicht wil, daß fo viele 
Wagens gehen follen, und ich einige Tage früher gehen werde, jo richten fie fich 
ein, daß fie mit meinen Stammerfrauen reifen können: fie Glauben nicht, wie 
glüclich mich der König dadurch macht! — Den 2iten Juny reilten wir Jämmtlich 
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von Potsdam nach Charlottenburg ab, und den 25ten reifte die Königin, die 
Gräfin Voß-Truxeß, der Oberhofmeijter von Schilden, und der Schloßhaupt- 
mann von Buch, die ältefte Neinbrecht, die Kammerfrau Frau Mademoifell Voigt 
(welche erjt vor einigen Monaten angenommen ift) Ewald, und meine wenigfeit 
nad Strelig ab, dem Anfchein nach wahr die Königin jehr wohl, wir reiften 
des Morgen? um Halb 6 Uhr ab, die Königin wolte erft um halb 7 abreijen, 
die Freude Hatte fie aber nicht jchlafen lajjen, den wie wier in den Wagen 
ftiegen, machte fie daß Fenfter auf und warf und Kußhände zu, wünſchte ung 
eine glüdliche Reife. In Fürftenberg 11 Meilen von Berlin der erften Medeln- 
burgiſchen Stadt, erwartete der Vater mit der ganzen Familie die Königin, Die 
Freude der Familie und der Königin foll nicht zu bejchreiben find. Die Familie 
jpeifte ganz allein, und kamen abends in der Kühle in Strelig an, den andern 
Morgen ging ich zur Königin, um mich nach ihrem Befinden und nach ihren 
Befehlen zu erkundigen. Hierauf gab fie mir zur Antwort: zu befehlen Habe 
ich ihn nichts, mein Befinden ift joweit gut bis auf etwas Kopfiveh und dieje 
hoffe ich werden ſchon wieder vergehen, ich wünſche, Daß es ihn hier gefält und fie 
fich recht viel Vergnügen mahen. Den 28ten Juny de Nachmittagd kam der 
König, nun fagte die Königin ift mein Glüd volllommen, es wurde nach dem 
Willen des Königs noch Thee im Garten von Streli getrunfen und dann ging die 
Reife nach Hohenzierig 1!/, Meilen von Strelig, wo der Herzog ein Schloß hat, 
welches eine jehr angenehme Lage hat. Die Königin klagte in der Stille immer 
über Mattigfeit und Kopfweh, den 29ten konnte fie es fich nicht mehr verbeißen, 
und mußte im Zimmer bleiben, doch glaubte ein jeder daß die Krankheit nicht 
würde von Bedeutung jein und es wurde bejchlofien, den 30ten nach Reinsberg 
zu reifen, die Königin ließ mich vor ihr Bett fommen und erklärte, daß ſie die 
ganze Nacht nicht geichlaffen, Heftige Kopfwehe und Huften gehabt hätte und 
aus diefer Uhrſach fünnte fie nicht mit nach Reinsberg reijen, ob der König die 
Reije nicht aufjchieben wolle Hierauf gab mir der König zur Antivort, das 
thut mir jehr leid jobald ich angezogen bin werde ich jelbjt zu meiner Frau 
gehen, nachdem er dageweſen wahr, befahl er mir alles wieder abzubejtellen er 
würde bei feiner Rückreije über Reinsberg gehen. Sobald ich dan den Doktor 
Ironimie (Leibarzt ded Herzogs von Medelnburg) jprechen konnte jo bath ich 
ihm mir aufrichtig zu jagen, was der Königin denn eigentlich fehlte, und ich 
vernahm mit Schreden, daß die Königin eine fürmliche Lungenentzündung hätte, 
er hofite aber daß feine Gefahr dabey währe. Den Iten July mußte ihr zur 
aber gelajjen werden, der Doktor verjicherte ed ginge alles gut. Ich Half die 
Königin aus ein Zimmer in das andere bringen, und bedauerte bei dieſer Ge— 
legenheit daß Huffland nicht zugehen währe, hierauf gab mir die Königin zur 
Antwort: Ich bin mit den Doktor Ironimie jehr zufrieden, es ift ein geſchickter 
Arzt er kennt mich und Huffland ſchätzt ihm ſehr, in dieſer Hinficht ift e8 ein 
wahres glüf daß er hier ijt, fein fie nur außer Sorgen, ich werde jchon wieder 
bejjer werden. Den 2ten jagte der Doktor, im ganzen ginge es mit der Königin 
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morgend um 6 Uhr reijte der König mit dem Prinzen Friederich und feinem 
Adjutanten allein über Reinsberg ab. Der König hatte fchon immer des mor- 
gen? zu mir geflagt, daß er jo unruhig währe, und nicht jchlafen könnte, dieſen 
Morgen Eagte er auch über Kopfjchmerzen e8 wurde aber auf die Hitze ge- 
ſchoben. Xeider befamm der König aber gleich im Wagen das heftigite Fieber, 
und kam jo krauk in Charlottenburg an, daß er nicht im ftande war auf den 
Beinen zu ftehen, Sie können fich leicht vorftellen, wa daß für Schreden ver. 
uhrjachte, e8 wurde jo gleich nach dem General Chirurgus Wiebel nach Potsdam 
gejchict, diejer Lie noch den Geheimrat Heim aus Berlin holen, den der König 
blieb 36 Stunden in einem Fieber, folglich konnten die Aerzte noch nicht be- 
urtheilen, was es für, eine Sranfheit werden würde Mich hatte der König 
zurüdgelaffen mit dem bemerken, jobald e3 jich mit der Königin befjerte, würde 
er fommen umd fie abholen und hätte die Königin doch auch jemand um fich 
wen je etwas vorfallen ſollte. Den Aten verficherte der Doktor daß e3 mit der 
Königin beffer ginge. Den Öten jolte e8 ebenfald wieder etwas befjer gehen. 
Bon dem Könige befahmen wier die Nachricht daß er fieberte. Den 6ten blieb 
e3 nach der Ausfage des Doltors bei der Beſſerung, nur daß die Königin jehr 
entkräftet währe. Bon dem König befahmen wir die Nachricht, daß er daß drey- 
tägige kalte Fieber hätte. Sowie die Königin das hörte, jo mußte ich jogleich zu ihr 
vor das Bett kommen und fie redete mich mit folgenden Worten an: Hören 
Sie Timm der König hat das falte Fieber, machen Sie daß Sie jo geſchwind 
wie möglich zu ihm kommen, um ihn zu pflegen, jagen Sie ihm taujend Grüße 
von mir, ich ließe ihm bitten fich doch recht in acht zu nehmen, damit er bald 
beifer würde, von mir jagen fie ihm daß ich mich fehr matt befände daß ich 
beim umziehen ohnmächtig werde daß ich nicht im ftande bin auf den Beinen 
zu ftehen, daß ich des vielen Huſtens wegen nicht fchlafen kann, kurz fagen fie 
ihm, daß ich fehr mijerabel bin. Leben Sie wohl, machen Sie daß Sie fort 
fommen, und reifen fie glücklich. Dieſes find die letzten Worte die ich von ihr 
gehört und das letzte mahl daß ich fie lebendig gejehen habe. Ich fand bie 
Königin jehr angegriffen, waß fie mir jagte fonnte fie nur in abgebrochenen 
Süßen thun, auch fand ich ihr Holdes Geficht jehr emtftellt ich konnte mir beim 
herausgeben der Tränen nicht enthalten. Ich reifte um 6 Uhr des abend ab 
und fam mittag3 gegen 12 Uhr in Charlottenburg an, fand den König noch im 
Itarfen Fieber, doch mußte ich ihm gleich alles erzählen, wie ich die Königin 
verlafjen Hätte, e8 ging ihm die Krankheit jehr zu Herzen. Den 8ten bekamen 
wir die Nachricht von der Königin, daß ed mit der Krankheit gut ginge, der 
König hatte heute feinen guten Tag, wahr aber jehr matt. Den Bten die Nach- 
richten von der Königin gefielen mir heute gar nicht ich ſahe fie für verjilberte 
Pillen an, den fie hat noch immer Fieber, Huften und Auswurf. Der König 
hatte daß Fieber nur jehr Schwach. Den 10ten war die Nachricht eben jo fchlecht 
als geftern von der Königin, der König wahr fieberfrey. Die Nachricht die den 
11ten famm machte mich um die Königin jehr beforgt, den König bat daß Fieber 
verlafjen. Den 12ten, Die Königin Hat die Frau von Berg zu mir gefchidt, läßt 
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mich grüßen und mich jagen der rau von Berg doch genau zu erzählen, wie 
es mit der Gejundheit des Königs fteht, ob man ihr auch nicht? verhelt? ob 
der König nicht vielleicht kränker ift ald man es ihr gejagt hatt? Ich bath den 
König, die Frau von Berg felber zufprechen, damit wen fie wieder nad) Hohen- 
zieritz lähme, fie die Königin beruhigen könnte. Der König lief die Frau von Berg 
jogleich zu ſich kommen jchrieb auch an die Königin. Die Frau von Berg kam 
von Hohenzierig und reifte auch gleich wieder dahin ab, fie ift eine nahe Ber- 
wandte von der Gräfin v. Voß und eine Freundin der Königin. Diefe er- 
zählt nun daß die Königin allerdings jehr krank währe, dem fie hätte noch immer 
Fieber Huften mit ftartem Auswurf und währe dabey ganz entkräftet, doch hätte 
der Arzt erklärt, daß feine Gefahr währe, dieſes glaubte die Frau von Berg auch, 
und alle Perſonen die zur Königin kommen. Der Doktor Heim ift von dem 
Könige geftern zur Königin geſchickt um zu fehen ob fie auch von dem Herzogl. 
Leibarzt gut behandelt wird, und joll er genau Bericht an den König abjtatten. 
Den 13ten fam der Doktor Heim wieder zurücd mit der alten Nachricht, daß 
alled recht gut ginge, nur währe die Krankheit etwas langjam, vor daß erite 
währe an feine Abreife zu denten, er glaubte die Königin hätte ein Geſchwür 
in der Lunge, dieſes würde fie ausſpucken und wieder beſſer werden, ben fie 
hätte noch Kraft dazu, der Auswurf währe gut gekocht, er hätte Blutigel an der 
Bruft verordnet, dieſe verjchaften der Königin erleichterung. Uebrigens währe 
gar nichts verabjäumt die Krankheit währe gut behandelt, er wolle in 8 Tagen 
wieder einmahl hinreifen umd jeden was die hohe Kranke machte. Die Königin 
wünfchte, der König möchte noch nicht zu ihr fommen, erftend damit er nicht 
wieder dad Fieber befähme, zweitend würde die Freude den König wieder zu 
jehen fie zu jehr angreifen. Den 14ten fam der alte Bericht, ich fchüttelte den 
Kopf und fagte im Vertrauen zum Generahl-Chirurgus Wiebel, daß mir die 
Krankheit der Königin bedenklich vorkähme, er wahr meiner Meinung, doch könnte 
er feine Meinung nicht laut werden lafjen, weil er die Königin nicht gefehen 
hätte, und man müßte doch zu folchen gejchidten Leuten als der Heim und 
Ironimie währen allen Glauben haben. Meine Bejorgniffe an den König zu 
jagen, wurde von allen auf das ſtrengſte unterfagt. Den Idten die nehmliche 
Nachricht von dem Befinden der Königin. Den 16ten ebenfo die Nacht von 
dem 16ten zum 1Tten kam ein Courier und holte den Doktor Heim und den 
General-Ehirurguß Gerefe, und brachte die böſe Nachricht, daß die Königin 
Bruftträmpfe befommen hätte, man hoffe aber daß fie nicht wieder kommen folten, 
der König hatte an die Königin gejchrieben er wolle den 19ten kommen und 
fie befuchen, wenn fie nicht? dagegen hätte. Es wurden auf alle Fälle Pferde 
unterwegens gejtelt. Den 18ten des Morgens reifte der König nad) Potsdam 
und hinterließ, wen Briefe aus Hohenzierig kähmen fie ihm fogleich nachzu— 
fchiden, diefe fahmen, worin dem Könige gemeldet wurde daß die Königin 
wünjchte daß er kommen möchte, in einem Briefe an den General Ködrik von 
der Gräfin von Voß hieß es, daß der König eilen mochte indem die Königin 
jehr jchlecht währe. Der König kam gleich nach Tiſche nach Charlottenburg 
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wohin er die Minifter bejtellt hatte nachdem er dieſe geiprochen jeßte er ſich mit 
dem Kronprinzen und dem Prinzen Wilhelm in den Wagen, die Gräfin Thauen- 
zien und der General-Chirurgus Wiebel bei mir und jo fuhren wier um 6 Uhr 
nachmittag ab, auf dem halben Wege befahmen wier ſchon einen Courier, wo 
dem König gemeldet wurde, daß er eilen möchte den die Königin hätte wieder 
Bruftträmpfe befommen, und man fürchtet daß fie alle Augenblide jterben kann. 
E3 wurde nun jo fiel wie möglich getrieben, und der König famm des Morgens 
um halb 6 Uhr an, ed wurde der Königin gejagt, daß der König bald kommen 
würde. Ach, jagte fie, er ift gewiß jchon da, laffen Sie ihn doch nur herein- 
fommen ich erwarte ihn ja, darauf trat der König herein mit feinen beiden 
Söhnen. Ad, fing die Königin an wie freue ich mich dich zu jehen lieber 
Wilhelm, und fie umarmten fich recht Herzlich, ihre beiden Söhne fnieten am 
Bette nieder und küßten ihre Hände. Nachdem der König mit feinen Söhnen 
eine ziemliche Zeit bei ihr geweien wahren jo gingen fie in ein ander Zimmer, 
damit die Königin fich erholen folte und der König mit feinen Kindern frey 
weinen konnte, da die Aerzte überzeugt wahren, daß es bald vorbey fein würde 
jo fagten fie zum König, wenn er noch etwa mit der Königin zu jprechen hätte, 
jo müßte e3 bald gejchehen, denn fie könnte jetzo jeden Augenblid jterben. Der 
König machte ſich ftarf, und brachte e8 jo wie von ungefähr vor, daß ed doch 
möglich währe, daß man jterben könnte, ob er gleich keinen Augenblid zweifelte 
an ihrer wiedergenefung, jo währe e8 doch gut, wenn fie einen Wunjch Hätte, 
ihm denjelben mitzuteilen, waß fie ihm darauf geantwortet hat weiß man nicht, 
wie der Doktor Heim aber wieder zu ihr fommt fo fagt fie zu diefem, er joll 
doch dem Könige jagen, daß er nicht wieder mit ihr von jo waß jpricht weil 
e3 ihr zu jehr angreift. Gegen neun Uhr wie der König mit feinen Kindern 
und die ganze Medelnburgijche Familie um ihr jteht, fängt fie mit einmahl an: 
Ah Gott ich fterbe! Jeſu mac e8 doch nur kurz kaum hat jie Die legten 
Worte ausgefprochen, jo legt fie den Kopf über und verjcheidet. Der König 
hatte ihr an der Hand gefaßt, wollte ihr nun noch die Stirne reiben jagte auch 
zu feinem Sohne Wilhelm, reibe doch deine Mutter die Hand, die Umftehenden 
hielten ihn aber zurüd, und jagten er möchte fie ruhig fterben lajjen. Ich Hatte 
die Königin nicht mehr lebendig gejehen, theil3 wollte ich mich nicht jogleich 
eindringen, anderntheild glaubte ich e3 auch gar nicht, daß die Königin jterben 
könnte, wie fie todt wahr jo ließ mich der König rufen, ich fand ihn im Vordern 
Zimmer in Tränen Schwimmen und die Hände ringen, ich ergriff eine und küßte 
fie, er drückte mir meine Hand ſehr und jagte mit einem jchmerzhaften Ausruf: 
Gehen Sie hin und jehn, da liegt mein Alles, fie Hatten fie ja auch lieb. Der 
Anblid um der Leiche ift unmöglich zu bejchreiben, alles kniete um das Bett 
wo die Hohe Leiche lag, und fchludjte Sammertöne aus, die beiden Kinder 
Ihriehen wie VBerzweifelte, Ihr alter Vater ftand da wie ein Heiliger. Der 
König kam alle Augenblide und, küßte die Leiche und weinte dabei, daß der 
härtefte Menſch mitweinen mußte. Um 11 Uhr kamen die Prinzeß Charlotte 
und der Prinz Carl. (Auch die Gräfin von Brandenburg, natürliche Schweiter 
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des Königs, welche die Königin jehr lieb hatte.) Der König ging feinen beiden 
Kindern felbft entgegen, und fürte fie zur Leiche und das Gejchrei ging von 
neuem loß. Gotte behüte mich daß ich nicht jo waß wieder erlebe. Den andern 
Morgen wurde die Leiche geöffnet, das Refultat der Aerzte habe ich Ihnen jchon 
gejchickt, den wurde der Körper einbaljamiert, unter der Zeit wurden von dem 
Könige und den Kindern weiße Roſen gejchnitten ein Kranz davon gemacht, 
und von dem Könige auf die hohe Leiche gelegt. Die Schweitern des Königs, 
Prinzeß von Heſſen und Prinzeß von Oranien mit ihrem Mann kahmen auch 
noch wie die Königin jchon tot wahr. Der König ließ ſich verfchiedene Sachen geben, 
welche die Königin zulegt getragen hat, welche ich mit nach Charlottenburg nehmen 
mußte, wohin der König mit feinen Kindern den 20ten des Abends wieder 
abreifte. Wie das Ceremoniel mit der hohen Leiche gewejen ift, haben Sie aus 
den Zeitungen erjehen, der König wollte daß die Leiche noch öffentlich in Berlin 
folte außgeftellt werden, der großen Hige wegen Hat jich der Körper nur bis 
26ten conferviert. Der König ift jeo ziemlich gefaßt, er befchäftiget fich be— 
ftändig mit den Hinterlaffenen Sachen, gehet jehr ofte in ihre Zimmer, hat einen 
Pla im Charlottenburger Garten ausgefucht, wo er ein Maufoleum bauen läßt, 
wohin die hohe Leiche beigefeßt werden wirdt, jobald es fertig ift. Die Zeich- 
nung dazu hat er felbjt entworfen. Uebrigens ijt alle® mit dem Hofitatt bei 
alten geblieben. Die Gräfin von Voß ift Oberhofmeifterin, über die jämtlichen 
Töchter ded Königs geworden und Hat auch die Damen unter ihrer Aufficht. 
Die Kammerfrauen, Kammerdiener, Garderobenjungfern und Lalaien alles ift ge- 
blieben, wie e8 wahr. Die Gräfin Truxes heiratet einen Miniſter von Gent 
von dem Herzog von Medelnburg-Strelif. Den legten Brief, den die Königin 
an ihren Bater gejchrieben Hat in franzöficher Sprache fängt fich jo an: 

Wie glücdlich bin ich, Ihre Tochter zu fein, und die Gemahlin des beiten 
Mannes, diefen Brief hat fich der König von dem Herzog ausgebethen. Die 
Fräulein von Neinbrecht läßt ſich empfehlen. Recht Herzlich grüßen und küffen 
Sie ihren lieben Mann, Ihre Kinder, von mir auch bitte ich fie mich alle dor- 
tigen Freundinnen, Freunden und Bekannten zu empfehlen. Nahmentlich dem 
Berbohm’schen Haufe, dem Brahl'ſchen, dem Maclean’schen, dem Gleinni'ſchen, 
dem Morgen’jchen befonderd die alte Mutter den lieben Poſtdirektor Müller, 
die Argelander das Mahr’iche das Griffin’iche Haus kurz alles wa fich des 
armen trauernden Timms erinnert. Bon bier laffen jich empfehlen, die Frau 
von Kamke die Fräulein von Weldermut. Die Madame Bod. Herr Haugt läßt 
ſich Ihnen und ihrem lieben Mann beſtens empfehlen, und Sie recht jehr bitten 
wenn Sie nach Berlin fommen bei niemand anders zu wohnen als bei ihm. 
Sie haben ihm das einmahl verjprochen, folglich müſſen Sie auch Wort Halten, 
daß er es fo meint, wie er e3 jagt, dafür ftehe ich. Ich ſchließe diefen Brief 
den 1Tten. Morgen ald den 18ten geht der König mit feiner Familie 
auf einige Tage nad) der Pfaueninjel und auch Ihr Sie herzlich Tiebender 
Freund Timm. 

Meine Adreße An den Königl. Kämmerer Timm im Gefolge de3 Königs. 
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IH kann mir nicht verfagen, hier auch noch aus einem von Hufeland ver- 
faßten, im Gefchmade der damaligen Zeit verfertigten Gedichte einige Verſe 
beizufügen: 


An Memel 
(Zum Abſchied 1808) 
Lebe wohl! — Mit Schmerz verlaffen | Dant dir! In bir fand der müden 
Bir dich, zweites Vaterland, Heimatlojen Wandrer Zahl 


Und zum legten male faßen 
Wir der treuen Freunde Hand. 


Nicht blos Zufludtsort und Frieden 
Und des Gajtrehts fihern Wall. 


| 
| 
| 


Nicht umfonjt erihien die Sonne!) Auch — was dem verwund’'ten Herzen 
ALS wir famen, über bir, Einzig Labung geben kann — 

Wie umfing und neue Wonne Mitgefühl an unfern Schmerzen 
Froher Ahndung folgten wir. Freunde, willig, uns zu nah'n. 

Heil dir! Du bewahrteft treulich Unvergeklich ſtets erjcheinet 

In dem fchredenvolliten Jahr Diefer Ort und dieſe Zeit, 

Das, was jedem Herzen heilig Was das Unglüd dort vereinet 


Unfer einz’ger Schag noch war! (Luiſe.) Trennet feine Ewigfeit! 


Dies Gedicht liegt gleichfall3 in guter, deutlicher Urjchrift vor mir. 

Daß außer diefen Schriftlichleiten mir noch eine größere Anzahl oben an- 
gedeuteter Zuifenreliquien aus dem Confentiushaufe zuteil wurden, rechne ich 
unter die großen Freuden meines Lebens. Tony Schumader. 


Begegnungen 


Graf Friedrich Schönborn 


13 ich, im Spätherbft des Jahres 1889 zum öjterreichifchen Juſtizminiſter 

ernannt, mein Amt antrat, fand ich in dem fürzlich verftorbenen Dr. Emil 
Steinbach einen der hervorragenditen Beamten, eine Arbeitskraft erjten Ranges 
vor. Ich hatte den Mann, an dem faft alles ungewöhnlich war, aud) die äußere 
Erjcheinung, bereit3 einige Jahre früher gelegentlich eines gefchäftlichen Bejuches 
im Minifterium kennen gelernt, allein damal3 nur furz mit ihm geiprochen. 
Nun ſah ich ihn wieder vor mir ftehen, groß und breitfchultrig, ziemlich beleibt, 
den mächtig entwicelten Kopf mit einer Fülle fchwarzen, leicht ergrauenden 
Haars bededt; die unregelmäßigen Gefichtögüge mit dem etwas ftruppigen Bart 
waren gewiß nicht fchön, aber intereffant, durch rafch mwechjelndes Mienenfpiel 





1) &3 war im Anfang Januar und ein dunller, trüber Tag, als der König übergeſetzt 
wurde von dem Sandlreuz über das Haff. Da brachen fich die Wollen, die Sonne jchien 
belle und eine Menge weißer Möwen flogen über die Fähre und begleiteten die Flüchtlinge, 
die fie für Tauben hielten. Hufeland, Leibarzt. 
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belebt; die an fich Kleinen Augen waren glänzend, fchienen aber durch das bei 
Kurzfichtigen jo häufige Blinzeln noch Eleiner. Im ganzen ein merkwürdiger 
Kopf, noch merfwürdiger allerdings durch feinen ungemein reichen, bunten In— 
balt; eine merkwürdige Phyfiognomie, eine rechte Gelehrtenerfcheinung mit etwas 
eigen, ungelentigen Bewegungen, dabei aber weit entfernt von dem gravitäti- 
ſchen langſamen Gehaben, da3 den Männern der Wiffenfchaft fo oft eigen ift. 
Der Mann, deffen Berluft wir Dejterreicher jet betrauern, war eben nicht bloß 
ein Denker und Grübler, fondern von mächtiger, bejtändig treibender Tatkraft 
erfüllt; und jo war denn feine Sprechweife, feine Art, fich zu bewegen, nicht 
die eines feierlichen Profeffors, ſondern er zeigte fich als lebendiger, etwas un- 
ruhiger Mann, der jchon viel gearbeitet, viel geleiftet hat, aber noch lange nicht 
fertig ift, der die Zeit, die und Menfchen hienieden gegönnt ift, als eine Frift 
zur Arbeit betrachtet und hochſchätzt, der aber in allen Studien und Gefchäften 
nod immer genug freie Augenblide übrighat, um Menfchen und Dinge gründ- 
lich auszulachen. Immer wieder ſchlug dem tieffinnigen, grübelnden Gelehrten 
der Schalf, der in ihm ftecte, ind Genid; und wie überhaupt in feiner Natur 
merkwürdige Gegenjäße vereint waren, war auch fein Wit von verfchiedener, 
wechjelnder Art. Steinbach war der jcharf treffende Spott, die fchneidende 
Ironie ebenjo mundgerecht wie das banale Wortipiel. Werden meine geneigten 
Lefer es mir glauben, daß der Verfaſſer des berühmten tiefernften Aufſatzes über 
„Die Pflichten des Beſitzes“ es übers Herz brachte, während einer Minijterrats- 
fiöung, da es hieß: „die Verhandlungen find im Zuge” — mir zuzuflüftern: 
„Was, im Zuge?! Da werden fie ja rheumatiſch.“ — Kam er aber während 
der Beratung zum Worte, fei es, um über fein Refjort zu fprechen oder jeine 
Meinung in der Debatte zu äußern, jo konnte man wohl andrer Meinung fein, 
aber unmöglich Tonnte man Steinbachs Anfichten und die Art, wie er fie gab, 
geringichägen. — Er befaß in hohem Grade die Gabe, den fprödejten Stoff zu 
durchdringen und feine Meinung rajch, kurz und klar zu äußern. Wie fchnell 
und leicht Steinbach ſich mit Materien, die ihm eigentlich fremd waren, vertraut 
machen fonnte, zeigte fich u. a. während der Zeit, da er Finanzminijter war. 
Nicht genug daran, daß der Mann, der doch vor allem Juriſt und bis dahin 
al3 jolcher tätig war, das ungeheure ihm unvertraute Refjort bald beherrjchte, 
nicht genug, daß er fofort bei der heifeln und wichtigen Spezialfrage der Baluta- 
regulierung eine führende Stelle übernahm: der Finanzminiſter wird ja befannt- 
lich immer zugezogen, wenn es ſich um die Boranfchläge zu militärischen Zweden 
handelt. So fam e3 denn vor, daß Steinbachs Kenntniſſe in Armee 
fragen an höchſter militärischer Stelle gerechtes Staunen erregten! Ob der 
ervig Forjchende, Wißbegierige fchon früher etwa auch militärische Fachichriften 
ftudiert oder, was mir wahrfcheinlicher, ſich raſch ad hoc informiert hatte, weiß 
ich nicht. — Noch ein oder da3 andre Beijpiel möchte ich für Steinbachs Viel- 
jeitigfeit anführen. Er war eigentlich fein richtiger Theaterfreund, aber ab und 
zu, namentlich wenn eine Vorjtellung im Burgtheater literarifches Intereſſe 
verſprach, faß er mit gefpannter Aufmerkſamkeit im Parterre, wo wir einander 
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manchmal begegneten und unfre Eindrüde austaufchten. Der Aufführung eines 
neufzenierten Dramas von Hebbel hatten wir beide beigemohnt, und am nächſten 
Tage befuchte ich ihn in feinem Bibliothefzimmer, das buchjtäblich mit Büchern 
jeglihen Formates und verjchiedenen Inhalts überfüllt war. Das Stüd be 
handelte einen biblischen Stoff, und ich warf im Geſpräche die Frage auf, in- 
wiefern der Dichter mit der Heiligen Schrift übereinftimme und wie die letztere 
den Vorgang darſtelle. Kaum hatte ich dies gejagt, und jchon hatte Steinbach 
mehrere uralte große olianten mit den verjchiedenen Bibelterten herbei- 
gejchleppt, hatte mir die verjchiedenen Terte — Varianten — vorgelefen, dazu 
feine Bemerkungen gemacht; furz, er hatte, ſoweit dies überhaupt möglich war, 
in fo kurzer Zeit geantwortet, al3 davon ein gewöhnlicher Sterblicher braucht, 
um den Theaterzettel des Tages einzufehen. — Nur nebenbei möchte ich be- 
merfen, daß ihn der literarifche Gehalt des aufgeführten Stüdes mehr zu inter 
eſſieren fchien als jene, die es aufführten; den Schaufpielern und jelbit den 
ſchönen Schaufpielerinnen jchien er wenig Aufmerkfamfeit zu widmen. Ueber- 
haupt fchien das fchöne Gefchlecht kaum für ihn zu eriftieren; Die einzige Ge— 
fchichte, die ich jemals über Steinbahs Beziehungen zu Frauen gehört habe 
(nicht auß feinem Munde), fpricht jo fehr für die ernite Auffaffung des Ber- 
ftorbenen, daß ich mich nicht enthalten kann, fie zu erzählen. Er hatte viel in 
einer befreundeten Familie verkehrt, da trat er eines Tages vor den Herrn des 
Haufes hin und fagte ihm: „Sch fange an, mid) in deine Frau zu verlieben, 
da bleibe ich lieber weg." — Ich weiß nicht, ob alle jene, die Steinbach wegen 
feiner böjen Wite als Zyniker“ verurteilt haben, ihm das nachgemacht hätten! 
Doch ich kehre zu Steinbachs Vielſeitigkeit zurüd: fie war wirklich erjtaunlich; 
fagte er einmal von irgendeiner Materie: „Sch hab’ mich fo ein bifjel damit 
abgegeben," dann konnte man wohl annehmen, daß er nicht nur ein mweniges, 
fondern vieles davon wußte, mochte der Gegenftand noch fo fern von feinem 
Berufskreife liegen. Als er Mitglied des Kabinetts Taaffe war, erfranfte einer 
unfrer gemeinjchaftlichen Kollegen an einem Steinleiden; auf die hingemorfene 
Frage eines dritten nach dem Charakter der Krankheit wußte Steinbach jofort 
ex abrupto über Urſache und verjchiedene Arten derjelben ſowie ihre Behand- 
lung Auskunft zu geben. Ein andrer Kollege, mit einem jchmerzlichen chroni- 
chen Leiden behaftet, hatte feine Zuflucht zu einem ftarfen Opiate genommen, 
natürlich, wie meift in folchen Fällen, auf Koften feines Allgemeinbefindens. 
Da kam Steinbach, ausgerüftet mit Spezialfenntniffen auch auf diefem Gebiete, 
und feinen Vorjtellungen gelang es, allerdings unter ärztlicher Beihilfe, den 
Kollegen dazu zu vermögen, daß er den Genuß des Narkotikums aufgab oder 
doch weſentlich einfchräntte. Irre ich nicht, fo mar es das berühmte Werk von 
Quincey, auf das fich Steinbach bei feinen Ratichlägen berief, ein Werk, das 
ih nur eben dem Namen nach fenne, während er e3 ftudiert hatte; ob anläßlich 
des einzelnen Falles oder aus allgemeiner Wißbegierde, war aber ebenjo ſchwer zu 
fagen wie bei der Produzierung militärischer Kenntniffe, mit denen er, mie 
früher erwähnt, feine Umgebung in Staunen geſetzt hatte. Dabei muß ich ſtets 
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betonen, daß wir es hier nicht mit einem Polyhiſtor im fchlechten Wortfinne zu 
tun haben, fondern mit einem theoretifch hochgebildeten, praftifch erfahrenen 
Yachjuriften, der gleichzeitig Philofoph, Soziologe und Volkswirt war, dabei, 
wie ich mich zufällig überzeugen fonnte, rejpeftable theologijche Kenntniffe befaß, 
in der fchönen Literatur verfchiedener Zungen fehr bewandert war, die politi- 
{chen Vorgänge mit größter Aufmerkſamkeit verfolgte, kurz, wie ein jehr feiner, 
dabei ftarker Saugapparat alles Intereſſante, was ihn umgab, in fi aufnahm! 

Wenn ich die Worte „theologiſch“ und „politiſch“ ausgefprochen habe, fo 
möchte ich, foviel ich fann, den Nachruf meines verjtorbenen Kollegen vor 
einem ihm bisweilen gemachten, meiner Anficht nach unverdienten Vorwurfe 
bewahren. Man hat Steinbach als das hinftellerr wollen, was die Franzoſen 
ein „Arriviste* nennen und was wir etwas deutlicher als „Streber“ bezeichnen. 
Um feine Karriere zu fördern, um fich in gewiffen ausgefprochen Fatholifchen 
Kreifen Anjehen und Beliebtheit zu verfchaffen, habe er religiöfe und konjervative 
Anſchauungen geäußert, mit denen es ihm nicht ernft gemwefen fei; ja, e8 wurde 
fogar erzählt und, wenn ich nicht irre, in einer Zeitung abgedrudt, Steinbach 
habe meiner Frau auf ihre Frage, wie er denn fo viel anftrengende Arbeit ver- 
trage, geantwortet, ihn ftärfe der häufige Empfang der heiligen Sakramente. 
Adgejehen davon, daß meine Frau fich durchaus nicht erinnern kann, eine folche 
Aeußerung von Steinbady gehört zu haben, fieht ihm die letztere gar nicht 
ähnlih. Steinbach war gewiß in feinem Innern religiös, auch weiß ich zu— 
fällig, daß er nicht nur kurz vor feinem Tode, jondern während einer vor vielen 
Fahren überjtandenen Krankheit fpontan nach den Sterbefaframenten verlangt 
bat und mit ihnen verfehen worden if. Allein ich weiß da3 nicht von ihm, 
fondern von einem nahen Verwandten, dem ich zufällig begegnete, als er den 
Priefter auf Steinbahs Wunfch herbeiholte. Er ſelbſt ſprach zu mir überhaupt 
nicht von Kiechenbefuch oder Empfang der Gnabenmittel, obwohl ich viele 
Stunden im vertraulichen Zwiegeſpräch mit ihm zubrachte. Was aber die 
Politik betrifft, fo war er nicht der Mann, einer Partei oder einem Führer 
nachzulaufen. — 

Er war in der Politit überhaupt fein Programmenſch, fondern ein ftark 
utilitarifch veranlagier Eklektiker, der es nicht liebte, einen vorgetretenen be- 
fannten Weg nachzutreten und das erreichte Ziel in den Kauf zu nehmen. Um— 
gekehrt hatte er vielmehr das Ziel im Auge, und es kümmerte ihn weniger, 
auf welchem Wege er es erreichte. Höchft charakteriftifch für Steinbachs 
Denkungsweiſe ift das von ihm im Jahre 1893 ausgearbeitete Wahlreform- 
projekt, dejjen Einbringung den Sturz des Kabinett8 Taaffe herbeiführte. In 
Steinbachs Kopf vertrug ſich das allgemeine Stimmrecht mit alten ſtark privi« 
figierten Wahllörpern ganz gut. Sch kann natürlich nicht alles wiſſen, was 
Steinbach mit andern gejprochen hat, wohl aber jagen, daß ich nie aus feinem 
Munde eine Aeußerung gehört habe, die den Streber verraten hätte, im Gegen- 
teil! Ich habe Steinbach aufrichtig betrübt gefehen, al3 er feine Sektionschef3- 
jtelle verlaffen mußte, um den viel höheren Minifterpoften einzunehmen; und als 
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er das Minifterium verlaffen, der Politik Lebewohl jagen mußte, war er heiter 
und vergnügt; auch im Laufe der nachfolgenden Jahre hat er niemals ein Wort 
des Bedauern über feinen Sturz oder einen Wunſch nach Wiederernennung 
geäußert. Wohl hielt er fich jelbft für eine Kapazität, da8 Gegenteil wäre aud) 
wirklich lächerlich gemwejen. Da ich ihm einmal nach unfrer Demijfion mein 
Bedauern darüber ausfprah, daß ein fo bedeutender Mann der Politik jetzt 
fernftehe, fagte er mir mit tiefernfter, fajt ſchwermütiger Betonung: „Halte mid) 
nicht für anmaßend, lieber Freund, wenn ich fage, daß Defterreich vielleicht nicht 
reif für mich iſt!“ — Er dachte in diefem Augenblic offenbar an eine ferne 
Bufunft, in der feine Ideale durchführbar erjcheinen würden. Damals, und 
nur damals, wurde mir klar, daß Steinbady fich zu einer großen ſchöpferiſchen 
Aktion berufen glaubte. Er ſprach fonft niemals ſolche Gedanken aus, weder 
vor= noch nachher; und wenn er ausnahmsweife es mir gegenüber tat, fo war 
e3 vielleicht, um einigermaßen das Vertrauen zu ermwidern, das ich ihm oft ges 
ichenkt hatte. Im übrigen pflegte er zu fagen, er jei froh und zufrieden in 
feinem neuen Wirkungsfreife. Er war auf meinen Vorjchlag, bald nachdem er 
als Minifter demiffioniert hatte, zum Senatspräfidenten am Oberſten Gerichts- 
und Kafjationshof ernannt worden und rückte fpäter zum zweiten und endlich 
zum erften Präfidenten vor. Im Herrenhaufe, in das er auch berufen worden 
war, erfchien er nicht allzuoft; ergriff er einmal das Wort, fo hatte der geijt- 
voll anregende Sprecher natürlich das Ohr des Haufes. Vergeblich redete ich 
ihm zu, einer der drei Parteien beizutreten und fich dadurch die Wahl in ver- 
fchiedene Kommiffionen zu verfchaffen. Er konnte, fo gelinde auch die Partei— 
disziplin bei uns gehandhabt wird, ſich nicht entfchließen, fich dem Joche zu 
unterwerfen. Gelegentlich jagte er, er habe mit der Politit abgefchloffen — 
aber das war nicht buchftäblich zu nehmen, denn wenn er dann doch über 
politifche Dinge jprach, fah man, wie ſehr fie ihn interefjierten, und wie er noch 
in Fühlung mit bedeutenden Politikern fein mochte, fonnte man auch aus feinen 
Reden entnehmen oder doch vermuten. 

Glaubte er vielleicht doch noch, feine Zeit werde wieder einmal kommen ? 
Seine lange Krankheit, fein verhältnismäßig frühes Ende haben e8 unmöglich 
gemacht, darauf zu antworten. Ohne daß ich mit ihm ftet3 einverftanden ge- 
weſen wäre, bedaure ich doch feinen Tod auf das lebhaftefte, nicht nur wegen unfrer 
freundfchaftlichen Beziehungen, ſondern als Politiker. Er war einer von denen, 
die in das Zeitalter des allgemeinen Stimmrecht pafjen, denn er hätte ſich leichter 
hineingefunden als die meiften von uns Älteren öfterreichifchen Politikern; er war 
aber, wie ich beftimmt glaube, weit davon entfernt, in einem radifal-demofratifchen 
Wahlgeſetz den endgültigen Abjchluß aller politifchen Entwidlung zu erbliden; 
und wäre er aktiv geblieben oder es wieder geworden, jo wäre er gewiß heute 
und in kommenden Tagen unter jenen zu finden gemwejen, die fich in eine 
defenfive Stellung gedrängt fühlen. jeder Baum fommt ex radice, und jeder 
Baum ftrebt himmelwärts; daß aber die radikalen Bäume überall auf der Welt 
in den Himmel wachſen, ift deshalb nicht notwendig; über diefen Sat hätte 
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ich gewiß mit Steinbach mehr übereingeftimmt al3 mit der Mehrzahl unjers 
neugewählten Abgeordnetenhaufes. Allein auch abgefehen von der Politik be- 
deutet Steinbach jahrelange Kränklichkeit und ihr trauriger Abſchluß einen 
großen Berluft für die allgemeine Sache. Er war einer der ſtärkſten Arbeiter, 
die ich fannte; „ſtark“ nicht nur durch die von ihm perfünlich geleiftete Arbeit, 
fondern durch den Impuls, den er andern gab, durch Beifpiel und Antrieb. 
Stet3 werde ich mich einer von mir präfidierten Situng im Juftizminifterium 
erinnern, die ich einberufen hatte, um darüber jchlüffig zu werden, ob die feit 
langer Zeit nötig gewordene Reform unfers Strafrecht in Form einer Novellar- 
gejeßgebung oder durch eine neue Kodifizierung des ganzen Stoffes erfolgen 
folle. Es war ein fleiner, aber auserlefener Kreis von erfahrenen, hochgebildeten 
Beamten. Alles, was die Redner vorbracdhten, hatte Gewicht und Bedeutung. 
Als aber Steinbach als Rangsjüngfter zuletzt ſprach, da war mir zumute, als 
läme ein Rieſe, der eine von mehreren mühſam und langſam fortbewegte Laſt 
mit einem mächtigen Stoß vorwärtsbrächte. Daß dieſe faſt dämoniſch zu 
nennende Eigenſchaft, andre fortzureißen, immer nur Gutes bewirkt hätte, will 
ich, bei aller Achtung vor Steinbachs guter Abſicht, nicht behaupten; ich 
glaube beiſpielsweiſe noch immer, Steinbach und das ganze von ihm damals 
vorwärtsgetriebene Kabinett Taaffe habe durch die Einbringung der Wahl: 
teformoorlage des Jahres 1893 einen Fehler gemacht; allein wenn wir den 
Verlauf der Dinge in meinem Baterlande betrachten, müſſen wir doch fagen, 
daß im großen und ganzen wir eher an einem Mangel an Impuls leiden als 
durh das Gegenteil; um fo erfreulicher ift e8, daß gerade an der Stelle, an 
der Steinbachs Begabung zuerit fi) in glänzendem Licht zeigte, in der legis- 
lativen Abteilung des öfterreichifchen Fuftizminifteriums, in Dr. Kleins, des jegigen 
Minifters, Perfon ein Mann erfchien, der durch die Schaffung des neuen, aud) 
im Deutjchen Reiche hochangefehenen Zivilprozeſſes eine der größten legislativen 
Leiftungen der Neuzeit vollbradht und dadurch nicht nur feine juriftifche Meiſter— 
haft, jondern auch feine Tatkraft in tatenarmer Zeit bewährt hat! 


* 


Noch möchte ich weniges über Steinbachs Lebenslauf beifügen: Er war 
der Sohn eines in kleinen Verhältniſſen lebenden jüdiſchen, ſpäter getauften 
Juweliers oder Juwelenhändlers, hatte die Handelsſchule beſucht, war aber von 
ſeinem Vater, den der Schulleiter, auf das ungewöhnliche Talent des Knaben 
hinweiſend, dazu vermocht hatte, in ein Gymnaſium geſchickt worden. Nach 
Vollendung der Studien und Erwerbung des juridiſchen Doktorgrades hatte er 
Gerichts- und Advokatenpraxis geſchöpft. Er machte dabei, wie er intereſſant 
erzählte, u. a. die Bekanntſchaft des wegen ſeines Rednertalentes, ſeines 
rieſigen Gedächtniſſes und ſeiner Aehnlichkeit mit Napoleon J. berühmten 
Dr. von Mühlfeld. Zur Dienſtleiſtung ins Juſtizminiſterium einberufen, 
arbeitete Steinbach insbeſondere in der legislativen Sektion. Da geſchah es 
eines Tages, daß einer der größten europäiſchen Finanziers (fein Oeſter— 
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reicher) die direkte oder indirekte Unterftügung der öfterreichiichen Regierung 
zu einer großartigen Finanzoperation (in ausländifchen Werten) anftrebte. Stein- 
bach wurde beauftragt, die Sache zu ftudieren. Er tat e8 und legte fein Urteil 
über da3 Projekt in einer fchriftlichen Arbeit nieder, in der fich allerlei zeigte: 
Steinbachs Scharffinn, fein unbeftechliches, in Fragen finanzieller Solidität jehr 
ftrenges Urteil, aber auch die Leichtigkeit, mit der die Söhne feines Stammes 
fich, fchnell in komplizierte Finanzfragen hineinfinden. Mit aller Entfchiedenheit 
riet Steinbach von jedem Entgegentommen ab, und fein Rat wurde befolgt; er 
felbft aber hatte durch feine Haltung in diefer Frage das Vertrauen des da— 
maligen Minifterpräfidenten Grafen Taaffe, fich erworben, und diefer Umſtand 
bat gewiß zu feiner fpäteren Karriere beigetragen. (Bon Taaffe aufmerkſam 
gemacht, habe ich das betreffende ſehr intereffante Aktenftüc viele Fahre jpäter 
aus der Regiftratur des Juſtizminiſteriums ausgehoben und gelejen.) Die jo» 
zufagen angeborene, als Stammeseigenfchaft überfommene leichte Orientierung 
in Finanzjachen zeigte fih, wie erwähnt, auch da, als Steinbach als Finanz 
minifter die Balutaregulierung einleitete. ch kann nicht umhin, eine Eleine, aber 
fehr charakteriftifche Begebenheit aus jenen Tagen zu erzählen, die mir Steinbach 
ſelbſt mitgeteilt hat. Er verhandelte unter vier Augen mit einem Finanzier, 
dem Vertreter einer wichtigen Gruppe. Steinbad) erkannte jofort die ihm von 
diefem Herrn gemachten Vorfchläge für allzu belaftend für den Staat, aljo für 
unannehmbar, und fagte dem Finanzmann: „Nein, mein Lieber, jo dürfen Sie 
mir nicht fommen! — Da made ich das Gefchäft lieber in mir!“ — „Sn 
mir?!“ rief der Finanzmann, gleichzeitig beftürzt und angeheimelt. „Gott, Er: 
zellenz, wie fommen Sie zu dem fchönen Ausdruck?“ 

Die Heiterkeit, mit welcher Steinbad; ſolche Vorgänge erlebte, ja provozierte, 
hat während jeiner letzten Krankheit natürlich nachgelaffen. Wenn auch jehr 
kräftig und zäh, war er freilich wohl fchon früher nicht mehr recht gejund. 
Mitfchuldig an feinem Leiden ift gewiß feine faft fanatifch zu nennende Arbeit- 
famteit gewejen. Er günnte fich feine Ruhe, Eſſen und Trinken fpielten fozu- 
fagen feine Rolle in feinem gewöhnlichen Leben. War er doch in feinen jungen 
Jahren, da er zu einer zeitlichen Morgenftunde Vorlefungen an der orientalifchen 
Akademie hielt, oft bis fpät am Nachmittag nüchtern geblieben — meil er 
zeitlich feinen Appetit hatte und fpäter einfach das Effen vergaß, wenn einmal 
in der Arbeit. Gewiß fann man jagen, daß feine raftlofe Tätigkeit wejentlich 
zu feiner Kränflichkeit und zu feinem Tode beigetragen hat; ich glaube, als 
Steinbach anfing fich zu fchonen, da war e3 fchon zu fpät! 


* 


Meinen perjönlichen Beziehungen zu Steinbach verdanfe ich unter vielen 
andern auch eine Begegnung mit einem Manne, der, viel weniger bekannt, in 
ſehr bejcheidenen Stellungen lebend, eine höchſt intereffante Erjcheinung war: ich 
meine den vor wenigen Jahren in Wien verjtorbenen Hermann von Löhner. 
Er war der Sohn des Ludwig von Löhner, eines der radilaljten Abgeordneten 
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in Wien und Kremfier, eines leidenjchaftlichen und wirkungsvollen Redners, 
Löhner jenior mochte fi) nad der Auflöfung des Kremfier Reichstags nicht 
fiher fühlen, er floh ins Ausland und brachte den Reſt feines Lebens großen- 
teild im füdlichen Frankreich zu, defjen mildes Klima dem bruſtkranken Mann 
zufagte. Hermann Löhner war infolge diefes Jugendaufenthalts — er war 
in Südfrankreich entweder geboren oder doch erzogen — des Franzöfifchen 
in feltenem Maße mächtig. Noch befjer vielleicht ſprach und fchrieb er Italieniſch 
(ob er auch nad) Italien durch feinen Vater oder auf eignen Antrieb gefommen 
war, weiß ich nicht), Er hatte viel in Venedig gelebt, jo daß er ein halber 
Venezianer geworden war; allerdings ein Venezianer alten Stils, ein Venezianer 
früherer Zeiten, deren Gejchichte er in den dortigen Archiven fleißig jtubiert 
hatte. Zöhner, ein mittelgroßer, hagerer Mann mit grauem Vollbart, ſtets fehr 
unruhig bemegt, dabei im perfönlichen Verkehr fehr liebenswürdig und ge 
ſprächig, war infolge feiner franfen Nerven auf lange Zeit ein Sonderling ge- 
worden, nicht im Sinne der Abfonderung, denn er war gefellig gejtimmt, wohl 
aber durch auffallende Sonderbarkeiten, 3. B. dadurch, daß er ftet3 mit bloßem 
Kopfe herumging und nicht zu bewegen war, eine Eifenbahn zu benugen. Als 
Löhner fich zum Zweck feiner archivalifchen Studien einft für längere Zeit in 
feine Lieblingsftadt Venedig begab, war guter Rat teuer. Belanntlich ift die 
Stadt durch die gerade damals unpaffierbare Lagune vom Lande getrennt, die 
einzige Verbindung ftellte die Eifenbahnlagunenbrüde dar. Da Löhner auf 
normalem Wege diefe nicht benugen konnte oder wollte, erwirkte er ſich von 
der italienischen Regierung einen „permesso“, um zu Fuß die Eifenbahnbrüde 
zu überjchreiten. 

Ueberhaupt machte damals der obwohl nervenleidende, aber fräftige Mann 
feine Reifen zu Fuß oder in einem kleinen Pferdewagen. (In feinen lebten 
Lebensjahren hat fich, glaube ich, fein Zuftand gebefjert.) In Venedig arbeitete, 
ftudierte und forfchte er nach Herzensluft. Eine Frucht feiner Bemühungen war 
ein in italienifcher Sprache erjchienenes gelehrtes Werk über den DVenezianer 
Luftfpieldichter Goldoni. Im übrigen ftudierte Löhner viel und wußte auch viel 
von der Gejchichte des achtzehnten Jahrhunderts überhaupt. Etwas rätjelhafte, 
phantaftifche, abenteuerliche Geftalten reizten feinen Forjchertrieb ganz gewaltig; 
jo die drei großen Abenteurer St. Germain, Caglioftro, Cafanova; der legtere 
intereffierte ihn ſchon als Venezianer, hatte fozufagen einen Stein im Brett. 

An Caſanovas Wahrheitsliebe durfte man nicht zweifeln, Als ich mir einft 
erlaubte zu fagen, daß der abenteuerliche Herr in der Erzählung feiner Liebe3- 
abenteuer doch vielleicht etwas übertrieben haben dürfte, war Löhner beinahe 
gekränkt. Um mich eines Beeren zu belehren, erzählte er, wie er Caſanovas 
Glaubwürdigkeit durch Forfchungen in einem Venezianer Pfarrarchiv geprüft 
und bewährt gefunden habe u. f. w. 

Sehr merkwürdig war fein Urteil über Caglioftro, von diefem behauptete er 
in vollem Exrnft, er habe übernatürliche Kräfte gehabt. Da ich mich diejer 
Behauptung gegenüber etwas zweifelnd verhielt, meinte Löhner: „Nennen Sie 
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es Hypnoſe, wenn Sie wollen, mir fommt e8 auf den Namen nicht an.“ — 
Er wies darauf hin, daß Goethe, der ftet objektive, ruhige Olympier, in feinen 
Schriften von Caglioftro jpreche und ihn als „Ungeheuer“ bezeichne; der 
Dlympier müffe alfo ganz furchtbare Dinge über Caglioftro gewußt (oder voraus: 
gefett) haben, fonft hätte er fich nicht jo ereifert. Nach feiner Vermutung babe 
Caglioftro, den man ja gemeinhin als Schwindler bezeichnet, allerdings als 
folcher feine abenteuerliche Laufbahn begonnen; dann aber fei er durch die Lejung 
der Schriften Smwedenborg3 auf die Möglichkeit aufmerkffam gemacht worden, 
mit einer andern Welt in Verbindung zu treten, und diefe Möglichkeit habe er 
ausgenutzt. Sehr interefjant, aber bemwiejen hat Löhner feine Vermutungen in 
meinen Augen nicht. 

Den für mich intereffanteften, weil rätfelhafteften der drei Abenteurer, den 
Grafen St. Germain, hielt Löhner für das, was er gewiß auch gemejen ift, 
für einen geheimen politifchen Agenten großen Stiles; daß ihn Ludwig XV, 
hinter dem Rüden feiner Minifter verwendet bat, fcheint allerdings ficher. !) 
Ob fich aber das Wejen und die Bedeutung des Geheimnisvollen in diejer feiner 
Tätigkeit erfchöpft, ift freilich eine andre Frage, die wohl auch Löhner nicht be» 
antworten konnte. Rätſelhaft bleibt jedenfall3 fein Urſprung, rätfelhaft der 
Umftand, daß er irgendwo von einem glaubwürdigen Zeugen als fünfzigjährig 
bezeichnet wird, nach einem halben Jahrhundert von einem ganz andern, eben- 
fall8 unverdächtigen Zeugen gejehen und feinem Ausfehen nach abermals jein 
Lebensalter auf fünfzig Jahre gefhägt wird! — War St. Germain wirklich 
ein Gauffer, wie beifpielsweife in den angeblichen Memoiren der Marquife 
von Créquy behauptet wird, jo war er einer der größten feiner Gilde. Leider 
ift der Verfaſſer der vielbewunderten, ſehr unterhaltenden Memoiren wahr- 
fcheinlich felbjt ein über Aufruhr Elagender Gracche, d. h. die Memoiren gelten 
heute, foviel mir befannt, al3 apokryph, alfo als literarifher Schwindel. Viel 
Intereffanteres als die gedachten Memoiren, aber auch nicht? Aufllärendes 
bringen die Aufzeichnungen des Grafen Lemberg, der ſich ſelbſt als „Mondain“ 
bezeichnet und an verjchiedenen Zentralorten Europas gelebt hat. 

Doc) ich kehre nach diefer Kleinen Abfchweifung zu Löhner zurüd. Er war 
gleich feinem Freunde Steinbach ein hochgebildeter Mann, ja ein Gelehrter, er 
mar auch ebenfo einfach und befcheiden in feinen Ansprüchen an das Leben. 
Er hatte als Bankbeamter von feinem Gehalt gelebt, bis ihm eine Heine Erb— 
ſchaft zufiel, die ihm geftattete, al8 Privatmann feinen Studien zu leben. Mit 
einer wirklich rührenden Befcheidenheit rühmte er fich damals mir gegenüber, 
nunmehr das Ziel feiner Jugendwünſche erreicht zu haben: eine Wohnung im 
„Matjchaferhof" (einem der ältejten Hotels in der inneren Stadt Wien). Glänzend 
war die Ubikation, in der ich ihn miederholt auffuchte, nicht; fie war Hein und 


ı) Nach Löhners Meinung habe St. Germain feine alchimiftifche Küche nur deshalb 
eingerichtet, um feine politifche Tätigkeit zu verbergen, die Aufmerkfamfeit von ihr abs 
zulenken. 
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fehr einfach möbliert, aber fie enthielt eine Art von Borzimmer, in der Löhner 
feine geliebten Bücher unterbringen konnte! — In diefer Wohnung ift er vor 
wenigen Jahren geftorben. Er hatte zuleßt die Irrwiſche der Gefchichte, die 
Abenteurer, verlaffen und fich der glänzenden Sonne zugemwendet, die in unver— 
gänglicher Helle aus Dantes Werfen ftrahlt; feine lebte Arbeit war eine Ueber—⸗ 
fegung der „Böttlihen Komödie". Wie weit er mit ihr gekommen ift, weiß ich 
leider nicht zu jagen! 


Engliiche Rulturmwerte 


Bon 


Profeffor Dr. W. Franz (Tübingen) 


rfreulicherweife wächſt die Erkenntnis mit jedem Tage, daß eine nähere Be- 

kanntſchaft mit dem politiichen Leben, den ftaatlichen und fozialen Ein- 
rihtungen Englands für Deutjchland eine unabweisbare Notwendigkeit ijt. Die 
Injel birgt ungehobene Schäße. Für die politifhe und Lolonialwirtichaftliche 
Erziehung unferd Volkes ift fie ein wahres Treafure Island, nur ift diefe Er- 
fenntni3 in den breiten Maffen noch nicht über dad Dämmerjtadium ahnenden 
Bewußtſeins hinaus gediehen. Die Kultur des großen Germanenvolfes über dem 
Kanal für die Entwidlung ımd die Intereffen der eignen Nation nutzbar zu 
machen, muß eine unfrer nächſten Aufgaben fein. Den Weg, den die Engländer 
in der äußeren Politik fchon jeit mehr als zweihundert Jahre gegangen find, 
haben wir in der neueften Zeit betreten. Große dauernde Erfolge jprechen für 
die Richtigkeit ihrer Methode. Ihre Erfahrung müſſen wir und zu eigen machen. 
Bir müfjen bejtrebt fein, die hohen Werte ihrer Kultur in Münze deutjcher 
Prägung umzufeßen. Dies ift daß Ziel und der Zweck eined ausgedehnteren 
Studiums der engliichen Kultur. Dem Unternehmen jtellen fich indejfen von 
vornherein Schwierigkeiten in den Weg. Nicht etwa bei dem Großkaufmann 


!) Für das Studium bes Charalter® und der Entwidlungsgefhichte der englifchen 
Nation und ihrer Kultur möchte ich auf einige Werle hinweifen, die mir für dieſen Zweck 
beſonders geeignet ericheinen und denen ich jelbft Gedanlen und Anregung zur Beobadtung 
verdanle: E. Boutmdy, The English People (London, Fiſher Unwin, 1904), überjegt aus dem 
Franzöſiſchen; Boutmy ift ein Schliler Taines; H. Taine, Notes sur l’Angleterre (Paris, 
Hadette), zwar jhon etwas alt (zuerft 18711), aber immer noch wertvoll; C. Peters, England 
und die Engländer (Berlin 1904); Cariyle, The English, enthalten in Past and Present; 
R. W. Emerfon, English Traits (London, Routledge); England in deutſcher Be- 
leudtung, herausgegeben von Th. Lenihau (Gebauer-Schwetichte, Halle a, ©.), Heft 1—8; 
3-8. Green, A short History of the English People (London, Macmillan); Sir J. R. 
Seeley, The Growth of British Policy (Cambridge 1903); Sir J. R. Seeley, The 
Expansion of England (London, Macmillan, 1904); &. Wendt, England (Leipzig, Reis- 
land). Für Amerila fommt in erfter Linie in Betradt: 9. Brice, The American Com- 
monwealth (London 1903 und 1906), 2 Bbe. 
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oder bei dem Lehrer des Englifchen auf Univerjität und Schule, denn dieſer 
hat, namentlich wenn er im Lande jelbit war, Gelegenheit genug, fich von den 
jeltenen Schägen der englijchen Kulturwelt, die gerade und vonndten find, zu 
überzeugen. Aber um jo mehr bei dem deutjchen Laien. Sein Blid haftet an 
der ihm unjympathiichen Figur des Briten, wie er früher bejonder8 auf dem 
Kontinent aufzutreten pflegte. Seine Abneigung gegen die Perfon überträgt er 
auf Land und Kultur. Sie verjchleiert ihm den Blid, trübt das Urteil und 
läßt ihn das Wertvolle der britifchen Kultur und die jympathiichen Züge der 
Berjon nicht erkennen. Warum ift der Brite und nun jo Häufig unfympathifch ? 
Dieje Frage möchte ich zunächjt beantworten und zugleich damit die Betrachtung 
der Perſon des Engländers in den Vordergrund ftellen. Denn weil die Per— 
jonen üben und drüben fich nicht kennen, find fie geneigt, fich ungünftig zu 
beurteilen und mit Mißtrauen zu beobachten. 

Der Engländer ijt niederdeutjcher Herkunft, ftil und ernft, und Hat dazu 
die charakteriftiihen Eigenjchaften de3 Infulanerd. Trotz der normännijchen 
Invalion, troß der vorübergehenden Schwärmerei für franzöfiiche Sitte und 
Lebensart in der Rejtaurationdzeit ift er ganz Germane geblieben. Auch jeine 
Bertehrsformen find germaniſch: ruhig, gemeffen, aber nicht ohne Wärme. Der 
Deutjche auf der andern Seite fteht mit jeinen Anjchauungen von Höflichkeit 
und Verkehrsſitte unter franzöfiichem Einfluß, der im achtzehnten Jahrhundert 
bejonderd mächtig war. Daraus namentlich rejultiert eine WVerjchiedenheit der 
Manieren, die der richtigen Einſchätzung des Charakterd auf beiden Seiten im 
Wege fteht. Eine Verbeugung ift der Brite geneigt al3 einen Akt der Servilität 
aufzufaffen, welche die Manneswürde beeinträchtigt. Unmotivierte Höflichkeits- 
bezeugungen wird er leicht als Liebedienerei und Schwäche anjehen. Leere 
Freundjchaft3betenerungen find der britischen Nation gegenüber deshalb ſtets ein 
Fehler. Sie gewinnen nicht, fordern aber leicht den Spott heraus. Dagegen 
werden ſolide Leiftungen, kluge Maßnahmen, abjolute Temperamentlofigkeit in 
der Bolitit, ruhige und jelbjtbewußte Haltung ihre Achtung, wenn nicht ihre 
Sympathie jichern. Im Grunde feine? Weſens iſt der Engländer ein aufrichtiger 
und jolider Charakter, dem alles Unechte zuwider ift. Seine Verlehrsformen find 
einfach und ruhig würdig. Sie wenden ſich an den Mannescharalter. Handjchlag 
und how are you? genügen ihm zur Begrüßung. Die Manieren des Franzojen 
und Dejterreicher8, lebhaft und unruhig wie fie find, find ihm unſympathiſch, 
weil fie fi an die Schwächen des Menjchen wenden: fie juchen zu faptivieren. 

Der Brite jeinerjeitd ſteckt als Infulaner voller Vorurteile, die er nur uns 
volllommen verbirgt. Die ungeheuern Erfolge in der Welt, die ihm Reichtum 
und Macht gegeben, haben ihn ftolz gemacht. Er ift von Natur religiös, glaubt 
jih von der Borjehung zu großen Dingen außerjehen und meint deshalb auf 
den Kontinentalmenjchen herabjchauen zu können. Er hat fich daran gewöhnt, 
ihn für inferior und für moralifch minderwertig zu halten. Erft jeit dem Buren- 
frieg Hat er angefangen, die altererbten Vorurteile zu revidieren und auf ihre 
- Berechtigung hin zu prüfen. 
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Wenn der Deutiche fich über Rückſichtsloſigkeit ſeitens des Briten beflagt, 
jo liegt zum Xeil Hierin der Grund, vielfach aber auch in einer Empfindlichkeit, 
die der Eleinere Mann dem ftarfen und mächtigen gegenüber zu Haben pflegt. 
Das Unbehagen und latente Uebelwollen, das der Deutjche dem Briten gegenüber 
mitunter hat, ift nicht frei von Mißgunſt und leider auch nicht frei von Neid. 
Das Gefühl der fremden Ueberlegenheit nimmt bei dem Schwächeren leicht diefe 
Form an. 

In der neueften Zeit hat die Konkurrenz auf dem Weltmarkt die Gegenjäße 
bis zu feindfeliger Eiferjucht gefteigert. Der Brite ift in den breiten Schichten 
des Volkes zu wenig gebildet, um die Notwendigkeit unjerd Wettbewerb in 
isren tieferen Urjachen zu erfennen. Die große Mafje erblidt in ihm vielfach 
einen Ausdruck perjönlichen Uebelwollens, perjönlicher Böswilligkeit. Der Brite 
fieht fich in feinen Intereffen gefchädigt, auf dem Weltmarkt an vielen Stellen 
verdrängt umd hat auch wohl Sorge um feine Seeherrjchaft. Vor deuticher 
Intelligenz und Initiative im Handel Hat er eine geradezu abergläubijche Furcht. 
Der englifche Kaufmann Hätte wohl Luft, den Deutjchen beizeiten niederzuringen, 
wie der Brite der Reihe nach im Laufe der Jahrhunderte den Spanier, den 
Holländer und Franzojen niedergelämpft hat, aber der gebildete und einfichtige 
Engländer wünjcht feinen Krieg mit und, er wäre unmoralifch und außerdem 
it da8 Experiment zu gefährlich. Der Brite ift feiner fieghaften Heberlegenheit 
nicht mehr fo gewiß wie früher. Die wachjende deutjche Flotte beunruhigt ihn, 
wenn auch ganz ohne Grund, und in der Konftitution des Deutfchen Reichs 
jieht er feine ausreichende Garantie gegen politifche Ueberrafchungen. Alles 
died hat eine Nervofität gezeitigt, die vernünftige Erwägungen in weiten Kreiſen 
des englifchen Voltes zeitweilig wenigſtens auszufchließen jcheint. 

Ein feindlicder Zufammenftoß der beiden Mächte würde weder und noch 
England auf die Dauer Gewinn bringen, aber für beide ein furchtbares Unglüd 
fein, deſſen Konjequenzen fich nicht abjehen laſſen. Und hierüber find fich die 
Einfichtigen auf beiden Seiten nicht im Zweifel. Blutige Händel zwifchen den 
beiden vornehmften Germanennationen der Welt wäre ein überaus trauriges 
Spettafel für die übrige Menjchheit. Eine folche Eventualität muß durch eine 
intimere Bekanntſchaft, eine wohlwollendere und vieljeitigere Wertſchätzung auf 
beiden Seiten nicht nur verhindert, jondern für alle Zeiten unmöglich gemacht 
werden. Durch ein Studium der Gejchichte und der Kultur des englijchen Volkes 
wird unſrerſeits jedenfalld das nötige gejchehen. Es find Anzeichen vorhanden, 
daß man fich auf beiden Seiten ernftlich bemühen wird. 

Betrachten wir num den Engländer, wie er vielen Deutjchen jo ganz fremd 
und unſympathiſch gegenüberjteht, betrachten wir ihn im feinen feineren Typen 
al3 ein Produkt einer alten und hohen Sultur, er wird ficher an Interejje und 
Sympathie gewinnen. Die Betrachtung wird uns den Weg weijen, wie wir und 
mit ihm und feinem Bolt in friedlicdem Wettbewerb abfinden können. Und drüben 
auf der Injel erfennt man immer mehr, daß die deutjche Kultur viele und große 


Werte Hat, die den Briten bilden und fördern können. 
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In der Typenreihe der Individuen einer Nation jpiegelt ſich die Kultur 
von ehedem und jet am greifbarjten wider. Und nach jcharf ausgeprägten 
Menjchentypen braucht man gerade in England nicht zu fuchen. Sie finden fich 
überall: in der Ariftofratie, in der Armee, unter dem Bürgertum, in der Kirche. 
Die Pflege der Individualität wird als Prinzip anerfannt. Die puritanijchen 
Grundanjchauumgen und der ererbte Begriff der Nefpettabilität fegen ihr aller- 
dings fefte Schranfen. Solange ein Individuum nicht ftörend in den Intereffen- 
kreis eines andern eingreift, duldet man e3 in jeiner Eigenart. An Erzentrizi- 
täten in Slleidung und Erjcheinung nimmt man weniger Anjtoß al® auf dem 
Kontinent. Gleichmacherei und Züchtung von Dubendmenfchen ift dem Briten 
in der Seele verhaßt. Bor der natürlichen Artung zeigt er überall Achtung. 
Da, wo er als Lehrer, Beamter, Richter, belehrend, mahnend oder ftrafend auf- 
tritt, übt er ftet3 Die weitgehendfte Nachlicht. - Neigung zu Unduldfamteit herrſcht 
lediglich auf religiöjem Gebiet in England. Dies zeigt zur Evidenz die Gejchichte 
der Katholifenemanzipation, die nach langen Kämpfen erjt im Jahre 1828 zu- 
itande fam. Der Fremde ohne pojitiven Glauben tut auch heute noch wohl 
daran, in eine Diskuffion über religiöfe Fragen in England fich nicht einzulaffen. 
Er läuft Gefahr, ernſtlich mißverjtanden zu werden. 

Das englijche Individuum ijt einfeitig joziativ. Aus der Deffentlichkeit zieht 
e3 fich jcheu in Familie und Klub zurüd. Der Elifabethaner lärmte noch auf 
der Straße und in der Taverne. Er war trunkfroh, mitteiljam und juchte die 
Deffentlichkeit. Mittlerweile Hat der Puritaner dem Briten die Hand auf den 
Mund gelegt, der große Verkehr Hat ihn vorjichtig und wortfarg gemacht. Be— 
ruföinterefien und Gemeinfchaft in Politif und Glaube beftimmen in der Negel 
jeinen Verkehr außerhalb der Familie. Bei dem jcharf ausgeprägten Charalter 
de3 Individuums gibt es der Stlaffenabftufungen viele. Sie find mitunter jchroff 
und gejtatten häufig keinerlei Ausgleih. Es liegt Died an den Standesvorurteilen, 
von denen die des alten Ariftofraten entjchieden die zäheften find, an den kon— 
jervativen Sitten und Lebensgewohnheiten de3 Engländers und an jeiner geringen 
Slaftizität de Geiſtes. Was die Abjtände in den oberen Geſellſchaftsſchichten 
bejonder3 weit und öde macht, ift ein kalter, unnahbarer Stolz. Der Emportömm- 
ling findet fich gewöhnlich in der erjten Generation in den höheren Gejellichafts- 
freifen nicht zurecht. Den Gentleman in Haltung und Gefinnung züchten eben 
nur die Generationen. An den beiden Enden der gejellichaftlichen Stufenleiter 
jtehen ſcharf ausgeprägte Typen. Der englijche Proletarier der niederjten Stufe 
ift über die Maßen roh und unwiſſend, der deutjche jteht weit über ihm an 
Bildung und intelleftueller Fähigkeit. Auf der andern Seite repräjentiert der 
Gentleman die höchſte Blüte englifcher Kultur. An ihm muß der Wert der 
Nation gemejjen werden. 

Charatter, Moral und Lebenshaltung bedingen die Eigenart de3 Gentleman 
in weit höherem Maße als intellettuelle Bildung. Der Begriff jchwanlt in feinem 
Werte nach den verjchiedenen Gejellichaftsklaffen. Der Mann ohne Bildung, 
mit oder ohne Befit, fieht die finanzielle Unabhängigkeit und den Komfort des 
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Lebens, den fie gewährt, al3 das charakteriftiihe Merkmal des Gentleman an 
Diefer ſelbſt dagegen macht die ethiichen Dualitäten zur Grundforderung für 
dad Prädifat. Den Geiftlichen jieht man in jedem alle als einen Gentleman 
an, hat er auch nur ein Einfommen von 100 Pfund Sterling im Jahr. Ihm 
fteht jeder Salon offen, nicht Dagegen ohne weitere dem praftizierenden Arzt, 
dem Advokaten oder Architekten. Die Qualitäten eined Gentleman jeßte man 
als jelbjtverftändlich vorauß bei den auf den alten Univerfitäten Gebildeten. 
Die englijche Univerfität leiht dem Studierenden die ruhigen und feinen Um— 
gangsformen, den Takt im Verkehr umd gibt ihm die vornehme Gefinnung. 
Der Bertehr mit einem Gentleman Hat einen jchwer zu bejchreibenden Reiz, den 
nicht nur der Ausländer, jondern auch der Brite von dem John-Bull-Typus 
fühle. Wie der Gentleman auf den Ungebildeten wirkt, jieht man am beften in 
dem Haufe eine3 englifchen Arijtofraten. Im jchweigender, fait jcheuer Ehrfurcht, 
die auch durch die Etikette hindurch leicht zu erkennen ijt, bewegen fich die 
Dienjtboten um den Herrn und feine Familie. Die Temperatur des Verkehrs 
ift in der Regel recht Kühl. Die demokratijchen Tendenzen der neuen Zeit Haben 
mit hierzu beigetragen. Der Herr hat jich von jeher dem Diener gegenüber nichts 
vergeben und leßterer hält auf „self-respect“.. So ift denn auf beiden Seiten ein 
hoher Kragen Mode geworden. 

Das Verhältnis zwifchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer ift in dem heutigen 
England überhaupt charatterifiert durch Mangel an perſönlichem Intereſſe. Mit 
dem Glockenſchlag verläßt der engliihe Kommis das Kontor und mag der 
Prinzipal unter Umftänden auch bei der Ueberlaſt der Arbeit verzweifeln. Selbft 
gegen Ertravergütung find feine Dienjte nicht immer zu haben. Der Prinzipal 
bedauert da3 geringe Entgegentommen jeiner Leute, aber er finnt nicht auf Re- 
prefialien. Der Untergebene hält fi im der Regel an den falten Buchitaben 
des Arbeitövertrage8 und dies ift fein gute Recht. Der Arbeitgeber will es 
ihm nicht verfümmern. Die Anfchauungen, die den britischen Handel beherrjchen, 
find durchaus rechtliche. Die Geſchäftspraxis ift folid und die britifche Ware ift 
befannt wegen ihrer Güte. Den Schwindel will der Londoner Kaufmann erft 
von den Hamburgern gelernt haben. Die jungen deutjchen Kaufleute jchäßt er 
indeffen ungemein hoch wegen ihrer Sprachkenntniffe und ihrer dienjtbereiten 
Zuvorfommenheit, die man beide dem jungen Briten im Handel nicht gerade 
nachrühmen fann. 

Troß der ausgeprägten Klaffenunterfchiede gibt es doch feinen eigentlichen 
Klaſſenhaß in England. Der Befiglofe fühlt den Drud der Armut, aber er 
haßt den beffer Situierten nicht lediglich ob der Tatjache, daß er wirtichaftlich 
befjer geftellt if. Er ift politifch zu gebildet und weiß, daß ed Armut geben 
wird, folange die Erde fteht. Der gebildete Engländer ſeinerſeits ift frei von 
jenem brutalen Hochmut, der mit Geringſchätzung auf den arbeitenden Mann 
herabſchaut. Seine Bildung, im wahren Sinne des Worted humaniſtiſch, ſchützt 
ihn dor einer derartigen Selbjtüberhebung. Seine Haltung der Gejamtheit des 
arbeitenden Volkes gegenüber ift eine wohlwollende Wenn er auch immer 
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darauf bedacht fein wird, feinen Klaſſenabſtand forgfältig zu wahren, jo jorgt 
er doch in opferwilligiter Weije für die Bebürfnijfe des arbeitenden und leiden- 
den Bolfes durch Wohlfahrt3einrichtungen der mannigfachften Art. Die englifche 
Lady leiftet in der Fürforge für Kranke und Arme Ungeheured. Wer England 
und den Engländer in dem Kern feines Weſens fennen lernen will, der muß 
einmal in dem Lande frank geworden jein. Das Eis fcheinbar teilnahmslofer 
Zurückhaltung zerfließt dayn in hingebungsvoller Fürjorge und Dienjtbereiter 
Opferwilligkeit. Dem Hilflofen und Kranken beizuftehen, hält der Engländer 
für feine Pflicht. Es ift die Pflicht der Nächitenliebe und großen Menſchentums. 
Anerkennung erwartet er von dem Ungebildeten nicht. Died ijt einer feiner 
großen Züge. Er trägt wejentlich dazu bei, die Gegenfäße, die Geburt und 
Fortuna geſchaffen, auszugleichen. Man gibt und Hilft, wenn auch die Miene 
verschlofien ift. Allerdings liegt Häufig die Bibel bei der Arzneiflajche. Im 
allgemeinen ift der Brite ein Anhänger der organifierten Wohltätigkeit, wie fie 
Carnegie in jo großartigem Maßftabe vertritt. Dasſelbe Individuum, dad eben 
einen Sched über 50 Pfund Sterling für ein Hofpital ausgeftellt hat, wird 
einen Bettler mit harten Worten von dannen jagen, der mit einem Penny zu— 
frieden fein würde. Betteln ift ehrlos, auch wenn es in der Form des Geld- 
leihens geſchieht. Der Bettler ift weit jchlimmer dran in England als der 
Kranke. Die engliicden Hofpitäler find mufterhaft in ihren Einrichtungen und 
werden meift durch freiwillige Beiträge unterhalten. Den Armenhäufern bat 
e3 von jeher am Beſten gefehlt, und die Charitad Hat zu feiner Zeit in ihnen 
gewohnt. 

Die Bande zwifchen Individuum und Familie und zwiſchen Individuum 
und Staat find zugleich zart und ftarl. Mag der Engländer auch in jungen 
Jahren ſchon die Heimat verlajjen, fein Leben ftrebend und erwerbend in fremden 
Ländern verbringen, wenn dad Haar erbleicht und die Sonne des Lebens fich 
zur Nüfte neigt, jo überlommt ihn eine weiche, ſchwermutsvolle Sehnfucht nach 
der Heimat, nach dem home, sweet home. In dem ftarten Heimatsgefühl, 
in der anhänglichen Liebe an die Stätten der Jugend, an den Herd des väter- 
lichen Hauſes liegen ſtarke Kräfte, die den Briten in der fernen Welt mit dem 
Heimatland dauernd verbinden und ihm immer neue Kraftquellen erfchliegen und 
neu erworbene Schäße zuführen. In der Familie liegen auch die ethiichen Kraft— 
wurzeln der Nation. Die Begriffe von Wahrhaftigteit und Treue, von Auf— 
richtigeit und Mannedmut nimmt der Knabe mit aus dem Elternhaus. 

Die Religion fteht in der Erziehung fehr Hoch. Auch der gebildete Eng- 
länder ift in der Negel gläubig und jchäßt ein poſitives Bekenntnis in andern. 
Die Rätfel der unfichtbaren Welt find für ihm durch den Glauben gelöft. Zu 
philofophiicher Spekulation hat er weder Neigung noch Veranlagung. Auf diefe 
Weife bleiben dem jungen Engländer in der Regel die Kämpfe der inneren Ent» 
widlung erjpart. Das achtzehnte Jahrhundert hat das aus jchweren religiöfen 
Kämpfen hervorgegangene England von der Notwendigkeit der Toleranz über- 
zeugt. Seitdem Hat die Religion de Engländerd in ihren verjchiedenften Formen 
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den Fanatismus immer mehr abgeitreift und ift dem Volle zur vornehmiten 
Kraftquelle geworden. 

Die Formen und Einrichtungen der anglitanijchen Kirche find zwar alt und 
reformbedürftig, aber das religiöfe Leben außerhalb derfelben zeigt um fo mehr 
junge und ſtarke Triebkraft. In einer Art konferpativer Scheu hält der Brite 
an alten Formen feft, auch wenn fie in die neue Zeit nicht mehr paſſen. Troß 
eine immer ftärler werdenden Bedürfniſſes nach durchgreifenden Reformen im 
Schulwejen Hängt ein großer Teil des Volkes an alten Lehrmethoden und un— 
zeitgemäßen Einrichtungen. Das Wiſſensquantum, das die Schule vermittelt, 
ift gering. Ihr Hauptzwed ift, den Charakter zu formen und dem Willen Richtung 
zu geben. Mit Nachdrud kultiviert fie die foziativen Inftintte und männlichen 
Tugenden de3 britiſchen Volkes. Sie ift beftrebt, ein kraftbewußtes, reines, 
unabhängiges Individuum herauszuarbeiten, das über das eigne Selbft unbedingte 
Herrichaft übt. Daher die beftändige Betonung des „self-respect‘ und die Pflege 
des Sport3 in einer großen Mannigfaltigteit der Form. Den Jungen, der mut- 
willigerweife Fenfter und Laternen zerftört, trifft die Rache des Schidjald von 
Norden her, aber den Lügner meiden die Genoffen wie den Träger einer an« 
ftectenden Krankheit. Wahrhaftigkeit ift Die vornehmfte Tugend des werdenden 
Gentleman. In dem Kampf gegen „self-indulgence“ in jeder Form appelliert die 
englifche Erziehung bereit? in dem Snaben an die Würde und Feſtigkeit des 
Mannes. Für die Poeſie der Trinkjtimmung ift der Engländer von heute nicht 
mehr zugänglid. Dafür Hat die Temperenzbewegung gejorgt. Bor achtzig 
Jahren noch war ein Mann, der drei Flaſchen Portwein vertragen konnte, ein 
Gegenftand der Bewunderung, heute wendet man fich von ihm ab. Der Eng- 
länder fultiviert die Formen der Erholung und des Lebens— 
genufjes, die Vergnügen und zugleich Kraft und Gejundheit 
bringen. Died gilt auch für den engliſchen Studenten. 

Gelehrte Wiſſen Hat nicht das Anſehen wie bei und. Dit ed auf 
Koften der Gejundheit erworben, jo erregt es leicht mitleidsvolles Bedauern, 
ober jteht e3 im Mißverhältniß zu der natürlichen Begabung des Individuums, 
jo fteigert es nicht dad Anjehen des letzteren. Wilfen, das fich nicht im reale 
Worte umjeßen läßt und die Lebensbedingungen ded Trägers erhöht, verfällt 
leicht dem Fluch der Lächerlichkeit. Der Theorie und der Syſtembildung ift der 
Brite durchaus abhold, jie abjorbieren und binden Kraft. Der Idealismus der 
probduftiven Unfruchtbarkeit ift ihm fremd, er ſchätzt ihm auch nicht in Geftalt 
eines diden Buched. Der Brite jchaut nach Werten in Ideen und Dingen. Die 
natürliche Leiftungsfähigfeit von Körper und Geiſt im Verhältnis zu dem auf- 
zunehmenden Wiſſen richtig abzujchägen, ift Sache des gefunden Urteils, des 
common sense. Gegen dieſen zu verftoßen iſt in England immer prefär. 
Daß Gejundheit und froher Mut koftbare Güter des Lebens find, auf die der 
Menſch jederzeit bedacht jein muß, wird dem Kind von Jugend auf eingeprägt. 
Beiheidenheit wird nicht unbedingt als eine Tugend angejehen. Im dem 
Kampf ums Dafein kann fie leicht ein Hemmniß werden. Ehrerbietung 
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gegen Erwachjene lehrt die britiiche Erziehung nur innerhalb ſehr beftinmter 
Grenzen. Das Alter fordert keinen unbedingten Ehrfurchtstribut von der Jugend. 
Der junge Brite würde den Anſpruch auch ficherlich nicht Honorieren. Der 
Lehrer kennt höhere Güter des Lebend als jeine Autorität. Er iſt Freund 
und nad) Möglichkeit Genofje des Schillers. Den Hohen Anforderungen an 
jeine Geduld entjpricht er meiſt glänzend. An jeine Schuljahre pflegt der Eng- 
länder in vorgerücdterem Alter als an die jeligite Zeit ſeines Lebens zurückzu— 
denen. 

Mangel an Intelligenz nimmt man in England nicht tragiſch, wohl aber 
Mangel an Haltung und an Selbitzucdht. Fir legtere macht man das Individuum 
verantwortlich, erftere gibt die Natur. Seine Ideale jucht der Engländer felten 
auf wiffenjchaftlichem, noch jeltener auf literariſch-äſthetiſchem Gebiet. Sie find 
ethijcher Art und liegen fern von den beiteren Gefilden der Kunft und frohen 
Lebensgenuſſes. Puritaniſcher Ernſt der Lebensauffaffung und puritanijcher 
Eifer haben fie auch in die großen Mafjen des Volkes Hineingetragen. Auch 
dem Ungebildeten geben fie Halt und Feitigfeit. Daher kommt e3, daß der 
englifche Bürger in feiner Lebenshaltung mindeſtens ebenjo hoch fteht wie ber 
deutjche Beamte. Bon feinen Idealen zu reden hält der Engländer für über- 
flüffig, dieweil er felfenfeit davon überzeugt ift, daß er jolche hat und pflegt. 

In jeiner Berufswahl wird das Individuum von ganz andern Erwä- 
gungen bejtimmt al3 bei und. Sofern die Tradition der Familie nicht maß- 
gebend iſt, wenden jich felbjtvertrauende Kraft und praftiicher Verſtand dem 
Handel und der Imduftrie zu. Die befchaulicheren Elemente der Nation, fir 
die Geld und Befig keinen unbedingten Reiz Haben, juchen die Beamtenftellen. 
Die Stellung des Beamten ilt in England feine leichte Man fordert ein 
reichliches Duantum geduldiger Arbeit von ihm. John Bull hält es nämlich 
für feine erjte und beiligfte Pflicht, ihm jeden Tag feines Lebens Kar zu machen, 
daß er ein Diener des Publikums ift. Auch den höheren Beamten läßt er mit 
your obedient seryant unterzeichnen. Bureaufratie duldet er in feiner Form. 
Weil er felbjt in weitgehendjtem Maße fih an der Verwaltung und Rechtöpflege 
im Staate beteiligt — man denke nur an das Ehrenamt des Friedensrichters —, 
hat er es verftanden, fi von Bureaufratentum und jeinen Auswüchſen ganz 
frei zu halten. Seine opferwillige Tätigfeit zum Wohle der Allgemeinheit und 
jeine Wachſamkeit haben einen Beamtentypus gezlichtet, der einzig Dafteht. Die 
jachlide Haltung und die wohlwollende Dienftbereitheit des englijchen Beamten 
werden gerechtermaßen von dem Ausländer gerühmt. Dabei iſt er ganz frei 
von perjönlicher Eitelleit. Auf feinen hohen Dualitäten beruhen die Erfolge 
der Engländer in den Kolonien, namentlih in Indien. Uniform und: Titel 
dienen weder der ftaatlichen Repräfentation noch jollen fie die Perſon des 
Träger8 heben. Beide hält man in den denkbar bejcheidenjten Grenzen. Dafür 
zahlt man den Beamten ausreichend. 

Den Militarismus bekämpft der Brite im jeder Form. Geitdem er in 
Cromwells Zeit die Anmaßung und die Brutalität einer Militärherrjchaft kennen 
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gelernt hat, jieht er in dem Militarismus eine fulturfeindliche Macht. Die Ein- 
führung der allgemeinen Wehrpflicht wird in England jederzeit auf den hart— 
nädigften Widerjtand ſtoßen. Sie würde die Eigenart des heutigen England 
aufgeben. Tommy Atkins ift Söldner und Paria. Wenn auch Kipling ihn 
neuerding3 bejungen, jo Hat fich jein Los deshalb doch faum verbejjert. Er 
tämpft und blutet für jein Land und erhält dafür feinen Sold. Privilegien 
genießt auch der Offizier nicht, obwohl er fich aus den beften Streifen des Landes 
rekrutiert. Er unterjteht denjelben Gejegen wie jeder andre Staatsbürger. Duelle 
ſind durch dad Gejeß verboten und in England längſt ausgeftorben. Vor hundert 
Jahren forderte Thomas Moore noch den Redakteur Jeffrey von der Edinburgh 
Review wegen eines literarijchen Angriff. Heute würde man lachen über ein 
derartige3 Beginnen. Die Nation ift ruhiger und verträglicher geworden. Mut 
und Tapferfeit haben feinestwegd abgenommen. Mifter Bull ijt ein rechtlicher 
und dazu jelbitändiger Mann. Seine Streitigkeiten jchlichtet er jelbit. An Polizei 
und Gericht appelliert er nur im äußerjten Notfall. Seine Abneigung gegen 
abjtraftes Denken und gegen die Jurisprudenz ald Wiſſenſchaft haben ihm kein 
eignes Rechtſyſtem zuftande bringen laffen. Er richtet nach ganz dürftigen Normen 
und nach Präzedenzfällen. Auf die Zivilprozeßgericht3barkeit kann der Bürger 
nur indireft Einfluß gewinnen und deshalb ift fie jchleppend und ſehr teuer. 
Hier herrjcht der Advokat. Den Juriſten vom Fach ſchätzt der Brite weder jehr 
hoch noch ift er geneigt, ihm im Staatäleben und in der Verwaltung höhere 
Emficht zuzutrauen. Der Strafprozeß iſt ausgezeichnet durch jeine Milde 
und durch den weitgehenden Schuß, den er dem Angeklagten zuteil werden 
läßt. Den Angeklagten als nichtjchuldig zu betrachten, folange feine Schuld 
nicht unzweifelhaft erwiejen it, gilt als oberfter Grundjag. Bei Berhaftungen 
und Hausſuchungen beobachtet die Exekutive äußerſte Zurüdhaltung. Die Liberty 
of the Subject und The Englishman’s House is his Castle find Begriffe, die 
ih in das Rechtsbewußtſein des britiichen Volles tief eingelebt haben. Dieſes 
Rechtsbewußtſein in offenkundiger Weiſe zu verlegen ift für jeden Erefutiv- 
beamten recht prefär. Die Scheu vor Gericht und Prozefjen teilt der Engländer 
mit jedem vernünftig denfenden Menjchen. Händeln geht er grundjäglich aus 
dem Wege. lUngerechtfertigtes Mißtrauen läßt er nicht auflommen. In feinem 
Lande der Welt fommt man mit einer Entjchuldigung weiter als in England 
und nirgends wird fie bereitwilliger entgegengenommen. Der Brite ift verjöhn- 
lich und nicht empfindlich und zwar aus einem natürlichen Bedürfnis und zugleich 
aus Prinzip. Der Monarch geht mit leuchtendem Beifpiel voran. Ein Majeftät- 
beleidigung3paragraph exiftiert, er ift aber jeit langen Jahren nicht mehr an- 
gewandt worden. Hydepark hallt des Sonntagd wider von Majejtät3beleidi- 
gungen, wenn gerade ein haderjüchtiger Ire ſich in diefer Richtung Luft macht. 
Der Boliceman hört fie nicht und die Bafjanten haben fir den Redner höchitens 
ein bedauerliches Lächeln. Die Tradition, die ſich umter der Königin Vitoria 
berausgebildet hat, rejpeftiert auch Eduard VII. Was auch der Kontinent über 
ihn denken mag, die königliche Eigenichaft hat er, daß er feine eignen Unter- 
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tanen nicht verfolgt. Der Staatweisheit Mifter Bull3 jchulden wir großen 
Dank, die britiiche Konjtitution ift eine Schutzwehr bisher auch für und gewejen. 
Welch ein Unglüd die Machtgelüfte eines abfjoluten Monarchen über ein Bolt 
bringen können, Hat der Brite im fiebzehnten Jahrhundert zur Genüge erfahren 
im Kampfe mit den Stuartd. Seitdem hat er e8 für weile erachtet, den Monarchen 
mit ganz engen Machtjchranfen zu umziehen. Eduard trägt die Krone des 
Dranierd, die der freie Wille des britifchen Volkes diefem auf dad Haupt gejeßt 
hatte, nachdem er die Declaration of Rights unterzeichnet Hatte, nicht die alte 
Stuarifrone. Das Zepter der Herrjchaft aber hat Mifter Bull mittlerweile dem 
Premierminifter gereicht; er ift der Machtträger des Britenreichs. Er herricht, 
jolange er im Parlament eine Mehrheit findet, und geht mit feinem ganzen 
Kabinett, wenn das Volk nicht mehr Hinter ihm fteht. So will es die Staats— 
Klugheit John Bull. Sohn Bull ift ein weifer Mann! Die konftitutionelle 
Idee Hat fich in keinem Lande jo machtvoll und fo jegenäreich entwidelt wie 
gerade in England. Die politiiche Bildung und die politiiche Energie des 
Individuums haben das neue, an freier Volksmacht, an überfeeifchem Befig und 
an Weltherrichaft wachjende Britannien geichaffen. Ohne politijche® Selbit- 
bejtimmungsrecht, ohne politifche Macht ift auch ein Hochintelleftuelles, leiſtungs— 
tähiges, von den edelften Injtinkten beſeeltes Bolt ohnmächtig und in feiner 
Entwidlung ſchlimmen Fährlichkeiten ausgejeht. 

Daß das Bild, welches ich bis jet von dem Briten gezeichnet habe, den 
Widerjpruch herausfordert bei jolchen, die nicht Gelegenheit Hatten, ihn in jeinem 
Lande fennen zu lernen, it natürlich. Es kann nicht anders fein. Denn im 
Auslande ift der Engländer, vor allem der ungebildete, ein veränderter Menſch. 
Aus dem friedfertigen ftillen Manne des Eilandes wird auf dem Kontinent nicht 
jelten ein rechthaberifcher, tadeljüchtiger, rückſichtsloſer Prolet, der mit großen 
Anfprüchen auftritt und eine wunderbare Fähigkeit entwidelt, jich die Welt um 
ihn her dienftbar zu machen. Von jedermann gehaßt zu werden, iſt ihm Be- 
hagen und Triumph. In dieſer „splendid isolation* fühlt er fich wohl. Bon 
diejem überlegenen Kraftgefühl kalter Indifferenz könnte das Heutige Deutjchland 
im offiziellen Berlehr mit Britannien etwas gebrauchen. Daß England überall 
zuerjt fommt, zuerjt wählt, das größte und beſte Stüd vorwegnimmt, hält der 
Brite nicht nur für felbjtverjtändlich, jondern für begründet in der Weltordnung. 
Der Franzoje Boutmy beleuchtet diefen Zug mit bejonderem Intereffe. Jeder 
Brite hält fich im Ausland eben für einen Vertreter jeiner Nation. Die Rück— 
jichten, die Gejeh und gute Sitte feined Landes vorjchreiben, legt er oft ganz 
ab und jein nationaler Hochmut wirft dann nur um jo abjtoßender auf den 
Fremden. In feinem Lande Hat das Wort „Ausländer" eine ſolche Fülle 
widriger Affoziationen wie in England der Begriff „foreigner*. 

Als Eroberer kann der Engländer über die Maßen brutal jein. Der eng- 
liſche Politiker und Diplomat übertrifft an Hinterliſt, Verjchlagenheit und 
Heuchelei auch den Drientalen. Im Interejfe jeine® Yandes lügt, heit und ver- 
unglimpft er andre in der gewiſſenloſeſten Weiſe. Stellt man ihn darüber zur 
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Rede, jo jchaut er einen aus den Augeniwinfeln an mit einem wehmütig.liftigen 
und zugleich überlegenen Lächeln. Es will befagen: Ich habe leider feine andern 
Mittel, wenn ich den Zwed erreichen will. Und dies ift der günftigite Fall. 
Alles dies find häßliche Züge und häßliche Praktiken. Der Brite weiß es und 
nicht jelten jchlägt ihm das Gewiſſen. Er tröftet fich mit der Hoffnung, daß 
unmittelbar auf die Berwüftung und Gewalttat des Krieges die Ordnung und 
der Segen der britijchen Verwaltung, der wirtfchaftliche Auffchwung des nieder: 
geworfenen Volkes kommt. Aus folchen Erwägungen nimmt er die Berechtigung 
für feindlichen Ueberfall und vorübergehendes Unrecht. 

Wie der Charakter ded Briten, wie der eines jeden andern Volles, ab- 
ftoßende Züge Hat, jo hat auch feine Kultur Fleden, aber es find Sonnenfleden. 
Nicht alles, was Britannien gejchaffen, it nahahmenswert, auch fteht Britannien 
nicht überall auf der Höhe. Sein zähes Feithalten an veralteten Einrichtungen 
ift erwähnt worden und ift befannt. Die Abgaben an die anglifanijche Kirche 
(der Zehnte) laften immer noch jchwer auf der Landwirtſchaft und machen ihr 
den Konturrenztampf mit Amerifa faſt unmöglich. Der verknöcherte Konſerva— 
tivismus des Houfe of Lords fteht neuerdings wieder einer zeitgemäßen Löſung 
der Schulfrage im Wege. Erft vor furzer Zeit hat ſich das Parlament von 
neuem gegen die Einführung des Dezimaliyftems in Münze, Maß und Gewicht 
ausgejprochen. Der Schilling hat jo nad) wie vor 12 Pence und der Zentner 
112 Pfund. Im der fozialen Gejeggebung, namentlich in der Fürjorge für 
Arme und Kranke, ift England von und überholt. In der Induftrie jtehen wir 
bejonder3 da über dem Engländer, wo Kunftfinn und Geſchmack oder wiſſen— 
ichaftliche Bildung für die Produktion und den Wert der Ware ausjchlaggebend 
find, jo ohne Frage in der Bijouteriefabrifation und in der chemifchen Induftrie. 

Died alles find Tatjachen, die der Deutjche mit Genugtuung und mit Stolz 
aufführen darf und die vor einer Ueberſchätzung der fremden Leiftungsfähigfeit 
ſchützen. Bon einer Nachahmung, einer Uebertragung engliicher Einrichtung auf 
deutſche Verhältniffe kann in feinem einzigen Falle die Rede fein. Davor ſoll 
da3 Studium der engliichen Kultur gerade bewahren. Denn e3 zeigt, daß die 
Entwidlung der edel Raffeinitinkte, die Kultur des ſpezifiſch Englifch-Germanijchen, 
die britifche Nation über die andern Nationen Hinausgehoben und in ihr 
die jeltenen Herrfcherqualitäten herausgebildet hat, die da bezwingen und zu— 
gleich verföhnen. Die Herrichaft Englands über Indien und Kanada hängt an 
Seidenfäden, fie ift vorläufig trogdem feſt. An Untenrufen hat e8 deshalb auf 
dem Kontinent nicht gefehlt. 

Was al3 Ideal in dem zur Freiheit und Unabhängteit aufftrebenden Manne 
des heutigen Deutfchlands lebt und neue Kulturbahnen, große überſeeiſche Ziele, 
freiere Formen fir das preußifche Staatsleben fucht, muß ein Studium ber 
engliichen Kultur erfennen und entwideln helfen. Ein Blid in Hamlet, in Dickens 
oder Scott genügt, um uns zu überzeugen, daß die Engländer innerlich die ung 
nächftitehenden Germanen find. Die Infel ift dazu ein ficherer Hort des Pro» 
teſtantismus. Die Engländer find das erjte und erfolgreichite Kolonialvolf der 
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Erde und ihre Konftitution it ein Wunderwerf politiicher Weisheit, das ſie im 
Innern frei und nach außen mächtig gemacht hat. Hier find fie uns weit, weit 
überlegen, und hier fuchen wir Erfahrung und politijche Erleuchtung bei ihnen. 
Das Studium der Gefchichte der britischen Nation wird dazu beitragen, Die 
auellende Kraft in unſerm Volke zu faffen und in dauernde Werte umjeßen zu 
helfen. Aus dem alten Britannien, das nacheinander zum Teil oder ganz den 
Dänen und den Normannen eine Beute wurde, ift ein Great Britain geworden. 
Die großen lodenden Ziele überjeeifchen Beſitzes und zugleich die volfsfeindliche 
Willtürherrihaft der Stuart? Haben dem englijchen Volke in dem Kampf um 
Fortjchritt und moderne Kultur den Willen zur Macht aufgezwungen. Er wurzelt 
in der Erkenntnis, daß nur der Herrſchende vor Gewalttat ficher ift. Aus 
Deutichland muß ein Großdeutjchland werden mit ausgedehnten produftivem 
Kolonialbeſitz, es muß in jeinem Innern frei und entwiclungsfähig werden. Der 
Wille und die Kraft zur Ueberwindung von Widerſtänden jind da, es fehlt die 
klare Erfenntnis des Wegs und der Methode. Britannien liefert die Er- 
fahrung und leiht das Licht politifchen Denkens bei Arbeit und 
Kampf. Denn die eigne Erfahrung ift teuer, wie die Ereigniffe 
im Südweft gezeigt haben, und das eigne Licht politifher Ein— 
fit ift ſchwach. 

Wollte der Lehrer des Englifchen in der Schule der neuen Aufgabe gerecht 
werden, jo müßte er mit Philologie eine tiefgehende Kenntnis der englifchen 
Geſchichte, der Nationalötonomie, des Kolonialweſens und vieled andre verbinden. 
Eine Perfon kann ſolchen Anforderungen indeffen nicht genügen. Der Lehrer 
kann jedoch vielleicht mehr als jeder andre dazu beitragen, daß die Nation die 
Berechtigung der Forderung erkennt und mit Energie dem Ziele zuftrebt. Zu 
allernächft follte ihm eine reiche und nad) den entwidelten Geficht3punften mit 
Verſtändnis und Geſchick zufammengeftellte Realienbibliotdef an die Hand ge- 
geben werden. Der Lehrer jelbit wird fich dann ein Spezialgebiet wählen, das 
durch perfönliche Neigung, feine Ausbildung und ſonſtige Tätigkeit beftimmt fein 
mag. Syſtem braucht in dem Unterricht nicht zu jein. Es jollte nur möglichfte 
Abwechſlung geboten werden. Es fei mir geftattet, einige bejonderd dankbare 
und deutſches Denken anregende Themen zu nennen: die engliiche Konftitution, 
die Gejchichte der kolonialen Erwerbungen, der britiiche Welthandel, die Be- 
gründung der englifchen Seeherrjchaft, der überjeeiiche Telegraph, der Suez- 
fanal. Weiterhin dürften intereffieren: Die Xemperenzbewegung, der port, 
Gefundheit3- und Körperpflege, der Begriff des „self-respect* in der englilchen 
Erziehung. Die Wahl des Themas müßte natitrlich in engſtem Zuſammenhang 
mit der Lektüre ftehen und die Wahl desjelben jollte in dad Ermeſſen des 
Lehrers geftellt werden. 

Ein fleißige® und verftändnisvolles Studium der englischen Kultur und des 
englifchen Boltes wird perjünliche Antipathie und blindes Vorurteil überwinden 
helfen. Das deutjche Volt darf niemals vergefjen, was Britannien in der Ber- 
gangenheit und Gegenwart an großen, riefengroßen Kulturwerten gejchaffen 
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dat. Sch erinnere nur an die Stauwerte am Nil und an den unterjeeifchen 
ZTelegraphen. Es darf nicht vergefien werden, was es an Ideen und Taten für 
die Freiheit de3 Gedanken? und die Schaffung neuer Kulturmittel geleijtet hat. 
Durch jeine raftloje Tatkraft hat es neue Erbteite der Ziviliſation erjchlofjen. 
Wo jeine Flagge weht, herrjcht Achtung vor dem Geſetz und der Menſch ift 
frei, wenn auch nicht immer zufrieden. In Geftalt von Bahnlinien und Handels: 
jtraßen hat e8, um ein Bild Carlyles zu gebrauchen, jeine Kultur in großen 
Budjtaben in die Oberfläche der Erde eingejchrieben und fie werden jo bald 
nicht verlöjchen. 

Die Injel in der Nordiee iſt ein Riejenrejervoirvon lebendig 
jtrömender Kraft jeit mehr denn zweihundert Jahren. Wie man Kraft er- 
wirbt, erhält und mehrt, wollen wir von den Engländern lernen, dem unire 
Berlufte an Volkskraft und in der neueften Zeit auch an Volksſchatz waren 
ungeheure. Das nationale Streben des britiihen Individuums läuft in der 
Hauptjache darauf hinaus, daß Befig und Kraft erworben und zum Wohle der 
Allgemeinheit gemehrt werde. Ueberſchüſſiges Wiſſen, mit dem fich feine Zwed- 
idee verbindet, jchadet nach britiicher Anjchauung. Ueberſchüſſige Kraft 
Dagegen drängt zur Tat, fördert den Willen zur Macht und läßt 
die Gefahr gering erjcheinen. Das englijche Kolonialreich bedeutet eine Summe 
von Kraft, Willensftärte, Wagemut und Opfern, wie fie jelbjt die Römer nicht 
aufzuweifen haben. Das nad) Unabhängigkeit und freier Betätigung jtrebende 
Individuum Hat dieſes Reich geſchaffen. Es lebt und gedeiht in dem freien 
Spiel der Kräfte. Unausgeſetzte Tätigkeit ift ihm höchjter Genuß und Selbſt— 
zwed. In den Augen des peſſimiſtiſchen Kleinbürgers ift Geld die lockende 
Sünde. Bei den Angeljachien ift Geld faft gleichbedeutend mit Tugend, jeden- 
falls iſt es eine lebendige Kraft, die latente Energie in große Werte umjegt. 
Geld ijtdem Briten und Ameritaner weit weniger Mittel zum Genuß 
als Mittel zur Siherung feiner Unabhängigleit und Bewegungd- 
freiheit. Das Streben nach Geld läßt neue Imduftriezweige entitehen, es 
bevöltert leere Länder, eröffnet neue Handelöwege und bringt Gefittung umd 
Projperität Durch die Arbeit. Was Arbeit, dentende, große Ziele erjtrebende 
Arbeit vermag, lehrt vor allem Amerika. Für den Amerikaner ijt fie der In— 
begriff alles idealen Strebens. In keinem Lande herrjcht ein ſolcher Enthuſiasmus 
für die Arbeit als in den Vereinigten Staaten Ameritad. Sie fihafft die Herr: 
jchaft über die produftiven und zerjtörenden Sräfte in der Natur und im eignen 
Ich. Der ameritanijche Millionär ftirbt im Joch der Arbeit. Und wenn jein 
Teſtament geöffnet wird, hat er nicht jelten den größten Teil jeines Vermögens 
Hojpitälern und Bildungsanftalten vermacht. Der Durjt nach Gold und ein 
großer Idealismus find aljo nicht umvereinbar. Politiſche Willensſtärke 
und ein Hohes Ziel Haben den Angeljachjen in der Welt hochgebracht und 
fie werden auch und zum Ziele führen. 

Weshalb Hat die Erjcheinung Dernburgd wie eine Offenbarung auf das 
deutſche Volk gewirkt? Eben weil in feiner großzügigen Geſchäftspraxis, ver- 
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bunden mit politifcher Einficht, ameritanifche Erfahrungen fich refleftieren, denn 
in Amerifa weiß man, wie man neue Gebiete in Befig nimmt, ertragbringend 
bewirtfchaftet und dauernd pazifiziert. Inn dem Programm, das Dernburg für 
die Erſchließung und Bewirtfchaftung unjrer Kolonien entworfen, hat er dem 
deutſchen Volke ad oculos demonftriert, wie bitter not ihm eine Belanntichaft 
mit der britifchen und amerikaniſchen Kultur tut. Für koloniale Zwede find 
beide von ziemlich gleichem Wert. Bon ſchwerem Drude befreit, hat das deutſche 
Bolt vertrauensvoll feinen Rat als feinen Willen in die Wahlurne gelegt. Ein 
intenfivere® Studium der englifhen Kultur wird dazu beitragen, daß der 
Wille des Volles auch zur Tat werde. Diejes Studium ift eine Notwen— 
digleit geworden für die Erhaltung unſers überfeeifchen Handeld und die 
Ausdehnung unfrer Kultur. Ob für den Schnitt unſers Beinkleides Londoner 
oder Pariſer Mode maßgebend ift, ift gleichgültig, aber nicht gleichgültig ift es, 
ob wir nach englifchem oder jonjtigem Mufter neue Kriegsjchiffe bauen. Dies 
bedeutet alles in der Welt für uns, denn England wird immer unſer Konkurrent 
fein. Die Hilföquellen des Nebenbuhlers zu ftudieren ift nüßlich, die Kampfes- 
mittel des eventuellen Gegners zu kennen ift nationale Pflicht. Englands Gegner» 
haft wird feine Freude für Deutichland fein, aber allzeit eine hohe Ehre. 


Die Gefahren der Röntgenftrahlung 


Ton 
Ingenieur Friedrich Deffauer 


Hs unbeabjichtigte Schädigungen, die bei wiederholten und langwierigen 
Unterfuchungen mit Röntgenftrahlen zutage getreten waren, ift jeinerzeit 
Freund in Wien auf den Gedanken der therapeutichen Verwertung der 
X⸗Strahlen bingeleitet worden. Er verwendete aljo eine jehr unangenehm 
empfundene, unbeabjichtigte Nebenwirkung als Erfter mit Bewußtjein für einen 
gewollten Zwed: zur Heilung. Von da an hat, im Anfang von vielen Seiten 
heftig befämpft, von der Schule oftmals verächtlich abgelehnt, die Röntgentherapie 
ihren Siegedzug durch die Welt genommen. Heute ijt fie unbejtritten eines der 
beiten Heilmittel in der Dermatologie, wird von Tauſenden von Aerzten und 
Inftituten täglich angewendet und hat ſich millionenfach bewährt. Und demmoch 
ftehen wir jeßt noch im Beginne, und niemand vermag zu jagen, ob nicht jchon 
in den nächſten Jahren neue und unüberjehbare Gebiete der Medizin der Röntgen- 
beitrahlung zugänglich werden. Ich erinnere nur an bie oft wiederholten und 
auch von einigen Andeutungen eines zu erhoffenden Erfolges begleiteten Be— 
jtrebungen zur Behandlung der malignen Tumoren. 

Diefer Siegedzug hat viele Opfer gefoftet. Zwar der Zahl nach nicht mehr 
als manche andre der Natur abgerungene und im Dienjte der Menichheit aus- 
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gewertete Erkenntnis. Aber die Art und Weije, wie die Opfer der Möntgen- 
ſtrahlenſchädigung zugrunde gehen, wie fie leiden, ift eine beſonders peinliche, 
man fönnte jagen tragiihe. Sei ed nun — und dad kam im Anfang häufig 
vor —, daß umbeabfichtigte Verbrennungen jeitend Ungewandter bei Unter: 
juchungen oder auch bei therapeutifchen Applikationen erzeugt worden find, fei e8, 
daß die Röntgenſchädigung als Berufskrankheit den Forſcher oder ben Prattiter, 
den Arzt oder den Ingenieur bedrohte. 

Und deshalb wurden auch jehr viele Stimmen laut, welche, die Gefahren 
der Röntgenfchädigung übertreibend, vor der Anwendung diefes herrlichen Heil 
mittel3 warnten. Noch vor zwei Jahren beitand eine gewiſſe Nervofität in diefer Be- 
ziehung, ald naturgemäße Folge einiger Schadenerjaßprozefie, die in allen euro» 
päiſchen Blättern die Runde machten und vielfach die wirkliche Gefahr ins Senfationelle 
verzerrten. Erft fürzlich ift einer unfrer hervorragenden, verdienftvollen Röntgeno— 
logen in Wien in erjter Instanz zu der hohen Schadenerjagjumme von 30 000 Kronen 
verurteilt worden. Nach Lage der Sache wohl mit Unrecht. Auf das weitere 
Schidjal des Prozeſſes, der durch die Berufungsinſtanz zu neuer Berhandlung 
zurücverwiefen wurde, ift naturgemäß die Welt der Röntgenologen jehr gefpannt. 

Wie fteht ed num im Wirklichkeit um die Gefahr der Röntgenftrahlung ? 
Worin liegt fie begründet? Eriftiert fie überhaupt und, wenn ja, iſt fie jo groß, 
daß man um ihretwillen, wie einige meinen, die Anwendung des Hilfgmitteld 
unterlaffen oder doch einjchränfen müßte? 

Ich will dad Ergebnis diefer Keinen Unterfuchung jogleich vorwegnehmen: 
In der diagnoftiichen Verwendung der Methode, aljo bei der Durchleuchtung 
und Aufnahme zur Feftitellung von Krankheiten, bejteht für den Patienten in 
den Händen eined wirklich unterrichteten Arztes feine, auch nicht die geringite 
Gefahr. Auch bei der therapeutifchen Verwendung, aljo bei der Beitrahlung 
von Hautkrankheiten, iſt die Gefahr in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle 
verjchwindend oder überhaupt nicht vorhanden. Jedenfalls ift fie unendlich viel 
fleiner als jelbft bei ziemlich Harmlojen Eingriffen andrer Urt, alfo kleinen Ope- 
rationen. Dann bleibt als Reſt für Behandlungsfälle eine Gruppe jchwerer 
Krankheiten übrig, bei denen es fich überhaupt um Leben und Tod des Patienten 
handelt. Im jolchen, meiſt ganz defperaten Fällen Hat die Röntgenbeftrahlung, 
wenn fie rechtzeitig und forciert angewendet wird, oft noch überrajchende Wen- 
dungen zum Beſſeren hervorgebracht. In ſolchen Fällen allerdingd muß ge- 
wagt werden. Aber der Einfaß ift nicht zu groß. Man wagt eine eventuell 
ſchwere entftellende Schädigung, die auch zum Tode führen kann, aber man 
befämpft ein tücijches Uebel, dad mit Sicherheit und rajcher als die Ver— 
brennung zum Tode führt. Faſt immer gelingt es zum wenigften auch in ſolchen 
Fällen, die unangenehmften Begleiterjcheinungen, die ärgjten Schmerzen, die 
übelriechenditen Sefrete der Gejchwürflächen, zu bejeitigen und dem Leidenden die 
legte Zeit ſeines Lebens erträglicher zu machen. 

Wir können ganz allgemein behaupten, daß bei diagnoftiicher und thera— 
peutiicher Anwendung der Strahlen eine wirkliche Gefahr fir den Patienten 
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nicht befteht, jolange er von einem wirklich ded Verfahrens Kundigen behandelt 
wird. In der Hand des Unkundigen freilich verwandelt fich ja jede noch fo 
geficherte Errungenschaft ind Unheil. Und ernit, wahrhaft ernit ift für 
den Arzt die Pflicht, ſich durch eingehendes Studium der Eigen- 
ihaftender X-Strahlung, der chemiſch-phyſiologiſchen Energie, 
fur; der phyfifaliiden Grundlage feiner Methode mit jeiner 
Waffe vertraut zu machen. Niemand wird operieren, ohne es an der 
Leiche und am Tier in langjähriger Borbildung erlernt zu haben. Niemand 
wird chemijche Gruppierungen von Körpern als Arznei verwenden, ohne fidh 
über die Tragweite der Eigenjchaften zu unterrichten. Niemand follte in der 
Röntgenologie die Strahlung diagnoſtiſch oder therapeutijch anwenden, ohne 
durch Benußung der zur Berfügung ftehenden Unterrichtsmittel, insbejondere 
duch Kurje und Teilnahme an den Arbeiten andrer, fi) die Vorausſetzungen 
angeeignet zu haben. — 

Bielleiht — und das würde die einzige Ausnahme bilden — gibt es bei 
einzelnen Individuen Jdiofynkrafien, Ueberempfindlichkeiten gegen die Strahlung. 
Mit Sicherheit befannt und einwandfrei feftgeftellt ift wohl fein Fall in diefer 
Beziehung. Holzknecht in Wien, der wohl über das größte Erfahrungs- 
material verfügt, leugnet das Vorkommen jolcher Fälle. Ich perjönlich Halte fie 
für möglih, fogar für wahrſcheinlich. Solche Fälle würden alfo ſchon auf 
gemeinhin ganz umnbedentliche Applifationsgrade der Strahlung übermäßig 
reagieren. Manche Therapeuten jchügen ſich gegen eine derartige Ueberempfind- 
lichkeit durch eine Vorbeſtrahlung oder Probebeftrahlung, die fie den eigentlichen 
Behandlungsfigungen vorangehen lafjen. 

Gefährdet ift in Wirklichkeit durch da8 Röntgenverfahren nur der Ausübende: 
der Arzt und der Ingenieur. Es gibt eine Reihe von Aerzten, die ſchwere 
Röntgenfchädigungen, insbejondere an den Händen, davongetragen haben. Bon 
den Ingenieuren und Techniker find im Laufe der Jahre ſchon etwa ſechs der 
Berufstrankheit, der chronischen Röntgenverbrennung, meift nach ichwerer Leidens- 
zeit erlegen. Mehr oder weniger große Zerjtörungen — beginnend von dem Verluft 
der Barthaare und Nägel bi zur ſchweren Hautdegeneration und fortgejeßten 
eiternden, näffenden Wunden — haben faft alle jene Röntgentechniter an fich, 
die in der eigentlichen Entwidlungszeit diefer Methode an den Fundamenten mit 
Hand angelegt Haben. Damit kommen wir auf zwei neue Gefichtöpunfte für 
unjre Frage: die Röntgenftrahlendofierung und den Schuß vor X-Strahlen. 

Ne quid nimis! Wie jede Medizin in überftarter Dofiß zum Gift wird, 
jo kommt es auch bei der Röntgenftrahlung darauf an, daß jene Dofis gewählt 
wird, die zwar genügt, die Krankheit zu befeitigen, die aber anderjeit3 das ge- 
junde Gewebe nicht bejchädigt. Denn die Wirkung der X-Strahlen auf die 
Zellen ift tatſächlich eine elektive: pathologifche Keime erliegen dem Anfturm 
diefer Energieform bereit3 längft, bevor in gleicher Weife beftrahlte volfreife, 
gefunde Zellen überhaupt reagieren. Nun machte aber die Dofierung der 
X-Strahlen von Anfang an große Schwierigkeiten. Man muß fi vor allem 
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darüber orientieren, welche Strahlengattungen — denn die X -Strahlen find 
hinſichtlich der Stärke ihrer Eigenjchaften unendlich variabel — Stark phyfiologijch 
wirkſame Eigenjchaften befigen. Die richtige Strahlengattung muß dann in nicht 
zu großer und nicht zu Heiner Menge auf den Krankheitsherd wirken. Nun ift 
der Prozeß der Erzeugung der X - Strahlen durd Elektrizität ein jehr kompli— 
zierter. Wuch der Zufammenhang zwijchen Stärke, Spannung und Form des 
verwendeten elektrijchen Stromes einerjeit8 und der Strahlungsintenfität ander- 
ſeits ift nicht einfach. Man kann nicht etiva das Maß der Röntgenftrahlung ohne 
weitere® aus der verwendeten Stromgröße jchließen, was früher eine weit- 
verbreitete und oft verhängnisvolle Anficht war. 

Deswegen ift dad Verdienſt Holzknechts um jo höher anzujchlagen, der 
al3 erfter ein exaltes Dofierungsmittel für die Röntgenbeftrahlung einführte. 
Wie die Wage die Medizin durch dad Gewicht dofiert, jo dofiert Holzknecht 
und nad) ihm mancher andre die Dofis Nöntgenftrahlung auf Grund der Ver— 
färbung, die einige Reagenztörper unter dem Einfluß der Strahlung und ent- 
ſprechend der Strahlenintenfität erleiden. Solche Reagenzlörper werden neben 
die zu behandelnde Stelle auf die Haut des Patienten aufgelegt, und an ihrer 
Berfärbung, die an Standardfarbitalen Eontrolliert wird, kann Die richtige 
Strahlungsdofi3 mit Hinreichender Genauigkeit abgelejen werden. 

Wenn einerjeitd die Heilwirfung der X-Strahlung und der ihr verwandten 
Nadiumftrahlung darin bejteht, daß pathologifche Zellen dem Anfturm diejer 
Energie rajcher erliegen als gefunde, jo liegt anderfeit8 die Gefahr darin be- 
orümdet, daß gejunde Zellen durch Uebermaß der Betrahlung ſelbſt krankhaft 
verändert werden. Das kann akut gefchehen: Man ſpricht dann von NRöntgen- 
verbrennungen erjten, zweiten und dritten Grades. Sie haben freilich mit den 
gewöhnlichen Wärmeverbrennimgen nur ſehr weniges oberflächlich gemein. Sie 
heilen viel langjamer, find viel jchmerzhafter, und ed gibt fein Mittel, um den 
Heilungsprozek zu erleichtern oder zu bejchleunigen. Aber fie find nicht das 
ſchlimmſte. Das jchlimmfte vielmehr ift die chronische, zur Bösartigkeit neigende 
BZellendegeneration, die den mit Sicherheit befällt, der berufsmäßig ohne ge- 
nügenden Schub immer wieder dem Strahlenanfturm ausgeſetzt if. Ber ihm 
bilden fich die chroniſchen Röntgenulcera, und dieje ihrerfeit® zeigen Neigung, in 
unbeilbar bösartige krebfige Wucherungen überzugehen. Heute befteht auch dieje 
Gefahr nicht mehr in hohem Grad. Denn die Technik Hat Mittel und Wege gefunden, 
um Arzt und Phyfiter vor diefen unheimlichen, jchleichenden Veränderungen zu 
ihügen. Der Unterjucher begibt fich nicht mehr in dad GStrahlenfeld. Er be- 
dient jeine Apparate von einer gejchügten Stelle des Unterfuhungsraumes aus, 
wo er hinter bleihaltigen Glaswänden feinen Pla Hat. Er kann wohl jehen, 
aber das bleihaltige Glas abjorbiert den überwiegenden Teil der X-Strahlung. 
Man hat eigne Schußhäufer gebaut, man bededt fich mit bleihaltigen Stoffen, 
die allerdingd wegen ihrer Schwere die Hantierungen ſtark beeinträchtigen. 
Hauptjache bleibt, daß der Unterfucher fich jelbit nie — jei e8 zu Demonftrationg- 
zweden, jei e3 zur Erprobung feiner Apparate — als Durchleuchtungsobjekt 
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hergibt, daß er nie ohne zwingenden Grund aus feinen Schugwänden heraus 
in das Strahlenfeld tritt. 

Es handelt fich eben bei der Nöntgenftrahlung um eine und völlig neue 
Energieform. Alle andern Naturkräfte, Speziell alle andern Energien, die wir 
in der Medizin benutzen — Wärme, Licht, Elektrizität, Bewegung —, fenmen 
wir hinreichend und können daher auch ihre Wirkungen gut verftehen und ab- 
Ihäßen Die X-Strahlung ift eine Energieform, die in der Lebenszone des 
Menſchen von felbit nie auftritt. Die Natur erzeugt fie in unjerm Lebens— 
bereiche niemals. Erft der fombinierende, weiterbauende Intelleft hat fie zu ung 
herniedergerungen. Und deswegen haftet ihr etwas Fremdartiges an. Cie 
bringt Wirkungen hervor, die wunderbar find, von feiner andern Energieform 
erreicht werden können. Aber fie kann aud) fürchterlich werden, und Kranfheit3- 
formen, die ihr Vollmaß heilt, bringt ihr Uebermaß hervor. Ausjchlaggebend 
it die fundige Anwendung. Verhängnisvoll, wenn Unverftändnis fich ihrer 
bemächtigt! Dann gilt da Dichterwort: „Weh denen, die den ewig Blinden 
Des Lichtes Himmelöfadel leihn! Sie leuchtet nicht, fie fann nur zünden — —“. 


Aus den Briefen Rudolf von Bennigjeng 


Mitgeteilt von 
Hermann Onden 


XXX 


Mn folgenden werben einige Stüde aus den Briefen mitgeteilt, die der Graf 
a, Münster, ſpäter Fürſt Münfter-Derneburg, 1873 biß 1885 Botjchafter in 
London und 1885 bis 1900 Botjchafter in Paris, an Rudolf von Bennigjen 
richtete. Die beiden Männer waren zuerjt im Jahre 1867, bei den Verhandlungen 
über Die Organijation der Provinz Hannover, einander nähergetreten, und fortan 
führte ihr Anteil an der Selbitverwaltung Hannoverd? — Graf Miünfter wurde 
1867 zum Landtagsmarſchall, Borfigenden des Provinziallandtages, ernannt, und 
Bennigjen war als Landesdirektor Chef der nicht ftaatlichen Provinzialverwaltung 
— fie dauernd im gejchäftliche Berührung. Daraus entwidelte jich auch ein 
vertrautered3 perjünliches Verhältnis, das in eimem regelmäßigen und leb- 
haften Briefwechjel von allgemeiner politijcher Natur gepflegt wurde und bis 
zum Tode Münſters andauerte. Leider find die von Bennigſen an Münfter 
gerichteten Briefe, Die vermutlich auch von feiner Seite einen laufenden politischen 
Meinungsaustaufch unterhielten, ung nicht erhalten. 


Botihafter Graf Münfter an Bennigjen 1873 bis 1878. 


Killnuldery (Irland), 23. November 1873. 
Ich gratuliere Herzlich zur Wahl zum Präfidenten des Abgeordnetenhaufes, 
eine ehrenvolle, ſchwierige Stellung. Gefreuet habe ich mich über die bedeutende 
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Majorität, die Ste erhielten. — Sie werden fi) wundern, dieſen Brief aus 
Irland datiert zu jehen. Der Vizekönig Lord Spencer und mehrere andre Große 
des Reichs Hatten mich eingeladen, und jo bin ich auf zehn Tage herüber- 
gelommen, um Land und Leute etwas kennen zu lernen und eine Grundlage zu 
gewinnen, um die hiefigen Berhältnifje bejjer beurteilen zu können. Die jebige 
englijche Regierung hat Dem durchaus jtaat3feindlichen Hiefigen katholischen Klerus 
gegenüber diejelbe Politif verfolgt wie Mühler in Preußen und ift mit allen 
Konzefjionen dahin gefommen, daß fie jegt einjieht, ed muß Halt geboten werden, 
und in unabjehbare Konflikte gerät. Unter dem Rufe der Homerule (Selbft- 
regierung) wird die ſtärkſte Wahlagitation betrieben, unter der Halb offenen, halb 
verſteckten Leitung der Priefter, und man glaubt, daß durch dieſe Agitation 
mindeftend achtzig Ultramontane bei den nächſten Wahlen in das englifche 
Parlament fommen. Dieje Achtzig Haben Hier deshalb eine größere Bedeutung 
al3 bei ung, weil die beiden großen politiichen Parteien ſich dort ziemlich die 
Wage halten und die Majorität der am Ruder ftehenden Partei jelten achtzig 
beträgt; dieſe achtzig Ultramontanen haben daher nad) beiden Seiten die ent- 
jcheidende Stimme, die fie immer im ftaat3feindlichen Sinne außbeuten werben. 
Sladitone, der glaubte, er fünne durch Konzejfionen die Irländer und den Klerus 
gewinnen, fieht fich jehr enttäujcht. Seine beiden Maßregeln, durch die er Irland 
beruhigen wollte, Säfularifierung der Güter der anglitanischen Kirche und Agrar- 
gejeße, duch die auf ungerechte Weiſe in das Kontraktverhältnis zwiſchen Land- 
herrn und Pächter eingegriffen wurde, haben nicht beruhigt, Dagegen aber Pächter 
und Geijtliche unzufriedener gemacht al3 fie früher waren. Direkt aggreifiv ift 
der Papjt jett vorgegangen, indem er das Dubliner Seminar zur Univerfität 
gemacht und ihr da3 Recht verliehen Hat, Doktorwürden zu verleihen.‘) Es ift 
dieje Aggreijive deshalb merkwürdig, weil da3 Verkaufen des Doltordiploms 
durch den Bapft einer der Mißbräuche war, die in England vorzugäweije zur 
Reformation führten. Es Heißt, e3 bejtehen noch alle Strafgeſetze gegen die 
Führer jolcher Doktortitel; jedenfall3 find die Herren Juriften befragt, ob da3 
Führen diefer Doktortitel noch ftraffällig ift, und ift e8 nicht der Fall, jo wird 
ein Gejeß dem Parlamente vorgelegt werden, da die Regierung entichloffen ift, 
diejen Uebergriff nicht zu dulden. Bon der Macht der Priejter auf das Bolt, 
wie fie hier ift, machen wir uns feine Borjtellung. 

Die Hinridtungen zu Santiago in Cuba haben hier, d.h. in England, 
große Aufregung hervorgebradt, da unter den Erjchofjenen fich jechzehn eng— 
liihe Matrojen befanden und ſechs unglüdliche, unmündige Schiffsjungen nod) 
mit dem Tode bedroht wurden. Unangenehm ift dieſer Fall deshalb, weil er 
England zwingt, gemeinjchaftlihe Sache mit Amerika zu machen. Nun find Die 
englijchen Staatmänner gar nicht dagegen, daß Amerifa Cuba anneltiere, fie 
wollen aber nicht von jelbjt dazu helfen. Cuba würde nämlih für Amerika 


1) In der frage der irifhen Iniverfitäten Hatte das Minifterium Gladjtone ſchon im 
März 1873 eine Niederlage erlitten. 
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eine Achillesferfe werden, die Stärke Amerifad England gegenüber bejteht in der 
unangreifbaren fontinentalen Macht; überfeeifche Befigungen könnte Amerika 
England gegenüber nicht behaupten. 

: London, 18, Mai 1875. 

... In London ift jegt eine Zeit ſchwerer gejelliger Verpflichtungen, wobei 
die großen jogenannten public dinners eine wirkliche Laſt find. Ich jehe, daß 
die „Sreuzzeitung“ fehr zornig über einen after dinner speech ijt, den ich im 
National Elub halten mußte. Es ijt viel mehr daraus gemacht, als ich beabjichtigte; 
wenn aber die „Sreuzzeitung“ glaubt, daß meine Stellung hier dadurch beein- 
trächtigt wird, jo irrt fie jehr, e3 fommen mir gerade aus den arijtofratijchen 
Kreifen täglich Beifalldbezeugungen zu, und wenn ich e3 nicht verhindert hätte, 
wäre ein Meeting abgehalten, um mir eine Adreſſe mit Taufenden von Unter- 
Ichriften zu überreihen. Mr. Sullivan, ein irländifcher Homeruler, ftellt Heute 
eine Interpellation an Mr. Diraeli, wird aber abgefertigt werden. 

Daß für den Augenblid alles friedlich jcheint, ift gut, der Schaden, den 
die Franzojen gehabt, wird ganz gute Wirkung haben. Komijch ift eigentlich 
die Miene, die jih Rußland, England und andre Mächte geben, als ob fie den 
Frieden erhalten und ein nicht bremmendes Feuer gelöfcht hätten. ch dente 
Ende Juli in Derneburg zu fein und Auguft und September dort zu verbringen. 

e London, 23. Juni 1875. 

Sie werden fich freuen, von Berlin endlich fort zu fein. Ich kann Sie 
über meine biefige Stellung volltommen beruhigen; nach meiner aufrichtigen 
Ueberzeugung ift fie niemald jo gut geweſen als jetzt. Daß die Zeitungen, 
die eigentlich niemald recht wiffen, wo die Gloden hängen, mich hier wegen 
meiner Rede, die auch nah hieſigen Gewohnheiten nicht hätte veröffentlicht 
werden dürfen, angriffen, hat mir in diefem, doch im Grunde durch und durch 
protejtantiichen Lande genützt, ich befomme noch von vielen Seiten Briefe und 
Zuftimmungsadreifen. Meine Beziehungen zu Arijtofratie und Miniftern find 
niemal3 befjer gewejen. Was die Mißverftändnifje über Lord Derbys Rede 
und das Wolffſche, wahrjcheinlih von den ultramontanen Stenographen 
dieſes Bureaus abfichtlich gefälfchte Telegramm betrifft, jo ift niemand darüber 
mehr verwundert gewejen als Lord Derby jelbit. Hätte in feiner Rede Lord 
Derby überhaupt fich auf mich berufen oder mich nennen wollen, jo würde er 
mich nad) hiefigem Gebrauche vorher gefragt haben, er konnte e3 auch, gerade 
jo wie es das Telegramm brachte, deshalb niemals getan haben, weil ich ihm, wie 
er mir jelbjt jagte, gerade das Gegenteil gejagt hatte und ihm entjchieden die 
Berficherung gab, daß keine Forderung der Entwaffnung an Frankreich gejtellt 
werde. Mit Fürjt Bismard bin ich fortwährend in lebhaftem brieflichem Verkehr 
und bejtem Einvernehmen geblieben, berichte daher auch noch nach Barzin, 
trogdem er alle andre gejchäftliche Mitteilung fich ftreng verbeten hat. Die Miß— 
jtimmung zwijchen beiden Regierungen ift wieder hier ausgeglichen, und bei 
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uns hat jich Bismard auch beruhigt. Das ganze Vorgehen des engliichen Kabinetts 
hatte Gründe, die ich jo nicht näher reproduzieren fann; es war ein PBartei- 
mandver, welched aber nicht gejhidt und auch nicht glüdlich ausgeführt wurde. 
Es wird hier von Ultramontanen, von der Cambridgepartei im Verein mit Beuft, 
heftig gegen ung, d. h. das Deutjche Reich, Folglich auch gegen mich intrigiert,') 
und ich Habe ſtets alle feindlichen Zeitungsartifel Hier umd namentlich in der 
„Kreuzzeitung“ auf hieſige Duellen zurüdführen können, und wenn man erft intri= 
gierende Feinde kennt, find fie nicht mehr gefährlich. Die Seajon ift jegt auf ihrer 
Höhe, und ich werde mich jehr freuen, wenn ich Ende Juli werde abreijen können. 
Ich werde mich jehr freuen, Sie dann bald in Derneburg zu jehen. Ich kann 
Ihnen manche intereffante Mitteilungen machen, die ſich nicht gut fchreiben 
laſſen . . Ich freue mich jehr darüber, daß das Potationdgejeg für Die Pro- 
vinzen Durchging, es ijt doch für unfre Verwaltung wichtig und erfreulich und 
es kann diefelbe jeßt zu wirklich großer Bedeutung gelangen. 


* 


Bertraulich. 
(Nah Berlin durch königlichen Feldjäger, dann per Poſt.) 
London, 6. Juli 1876. 2) 
Ich Halte die politiiche Situation für fehr ernft, und wenn ich allein von 
vornherein beftimmt gewarnt und immer gejagt habe, daß der Kampf zwijchen 
Kreuz und Halbmond eine ernjte Wendung nehmen würde, jo hat man mir bei 
uns nicht glauben wollen, fieht aber jegt ein, daß ich recht Hatte. Jetzt find 


2) Bgl. auch „Dentwürdigleiten des Yürften Ehlodwig zu Hohenlohe - Schillingsfürft“ 
3, 157. 

2) Der Inhalt diefes Schreibens ift auch deshalb von Intereſſe, weil Münfter damals 
diefelben Anfihten über die Lage in Immediatberihten an Kaiſer Wilhelm vortrug und 
dadurch Anlaß gab, daß der fehr erregte Kaifer fih an den Zaren, und bie Kaiferin Auguſta 
fih brieflih an die Königin PViltoria wandten, Wir erfahren das aus einem Schreiben 
Bismardd an Münjter vom 6. Juli 1876 (gedrudt Anhang zu den „Sedanten und Er- 
innerungen“ 2, 488 ff.), das erjt in Verbindung mit dem obigen Schreiben in die richtige 
Beleuchtung gerüdt wird. Bismard, der damals in Kijfingen weilte, nahm die Schriftitellerei 
der Allerhöchſten Herrihaften nicht allzu tragifch, fondern meinte: „Ich erfehe daraus mit 
Beruhigung, dab der auswärtige Dienft durch den Ausfall meiner Mitwirkung nichts an 
Tätigleit verliert“; er ſelbſt jchob die Münſterſchen Propbezeiungen beifeite: „da nur bie 
Zutunft jelbjt entſcheiden kann, ob und inwieweit Borherfagungen eintreffen.“ Er witterte, 
wie der Kaiſer jelbjt, Hinter den aufgeregten Berichten Münfters englifhe Kriegsluſt und 
war bereit, fie zu dämpfen: „Wenn Seine Majeftät Beruhigungsvorjtellungen an England 
befiehlt, fo könnten Sie fich ziemlich an den Tert des gegen ung gerichteten englifchen Bir: 
tulard vom Frühjahr 1875 halten.” Bor allem aber gab er Münfter in verbindlicher 
Form zu verjiehen, daß Immediatberichte des Botſchafters an den Kaifer mit der dienſt— 
lihen Praxis — er erinnerte zart an den Arnimſchen PBräzedenzfal — nit übereinjtinmten, 
So ericheint fein Brief, jahlich wie formell, als eine leichte Zurechtweifung. Bgl. ferner zu der 
Angelegenheit die „Denktwürdigfeiten des Fürften Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfürft“ 
2, 197 #.: „Beunruhigende, zu engliich gefärbte Berihte Münſters hätten dazu beigetragen, 
Korrefpondenzen mit der Slaiferin und der Königin Biltoria* u. f. w. u. f. w. 
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vorläufig Die diplomatischen Verhandlungen am Ende, und es hängt davon ab, 
wie der Krieg in Serbien verläuft und ob die Türkei noch die Macht hat, diejen 
Krieg zu Ende zu führen, Montenegro und die Infurreftion zu befiegen, über: 
haupt noch regierungsfähig ift. Beſtände in Konftantinopel ein Regiment, eine 
Regierung, jo müßte das leicht jein, was kann aber eine abjolute Monarchie 
für eine Macht haben, wenn fie fo gut wie feinen Monarchen und außerdem 
fein Geld bat, dabei konftitutionelle Ideen, aufrührerifche demokratiſche mujel- 
männijche Studenten ded Rechtes und der Theologie, dazu die Intrigen des 
ruffiichen, öſterreichiſchen und engliſchen Botjchafterd. Kurz, die Gefahr liegt 
viel mehr in Konftantinopel als in dem Aufruhr und in Serbien. Wie kann 
eine Armee ohne abminijtrative Bafis, ohne Gehalt, ohne Offiziere (denn der 
türkiſche Offizier ift ſehr fchlecht, unzufrieden und unzuverläffig) fümpfen! Die 
Mächte wollen fich nicht einmifchen, Rußland will feinen Krieg, Defterreich 
aud nicht, werden aber die Ereignifje ihnen nicht über den Kopf wachen? 
Wird der jchwache Kaifer von Rußland den Slawophilen auf die Länge Wider- 
ftehen können? wird Serbien, wenn es wirklich Bosnien bekäme, nicht für Dejter- 
reich gefährlih? würde es, wenn ein ſolches Reich unter ruſſiſchem Einfluß 
entftünde, für Defterreich möglich fein, diejes ohne Kampf zuzugeben? Bei uns 
gibt e3 jehr wenige Menfchen, welche dieſe Dinge verjtehen, was jchreibt Treitjchte 
in der Beziehung für Unfinn!!! Minifter Camphaufen ift bier und hat mir 
gejtern feine politiſchen Anfichten entwidelt, der Umverftand, die Arroganz und 
die gänzliche Unwiffenheit in allem, was England und die ganze politiiche Tage 
betrifft, Hat mich wahrhaft erjchredt. (Verzeihen Sie, wenn ich das von Ihrem 
nationalen Freunde jage, dem ich jonit ſehr Hochftelle, auswärtige Politik ver- 
ſteht er aber nicht.) Gottlob, daß Bismard weiter jieht. Hier wird jehr 
ernftlich gerüftet, und wenn Camphaujen meint, daß das nur gejchehe, um 
Marine und Zandheer in Ordnung zu bringen, jo kennt er die hiefigen Ver— 
bältnijje nicht. Hier kann man bei der großen Deffentlichkeit und Klarheit der 
Verhältniſſe bei den... . durch die Parteien jolche Dinge nicht treiben. Daß 
die ruſſiſchen Papiere ganz ſyſtematiſch hier heruntergehen, Hält derjelbe kluge 
Mann für Börfenfpekulation von Disraelil! Als ob hier ein Minijter jpekulieren 
fönnte. Täte er e3, jo ftünde e8 am andern Tage in der Zeitung. Außerdem 
ift Disraeli bei allen Fehlern, bei allen Schwächen, bei aller Eitelfeit in Be- 
ziehung auf Geld ganz rein, ganz umeigennüßig. 

England fängt für die Türfei, d. h. für die Erhaltung des türkischen Regi- 
mente feinen Krieg an, es verachtet Die Türken, kennt aber die Wichtigkeit der 
Pofition von Konftantinopel und läßt dieſe ohne Krieg nicht fahren. In Deutjch- 
land wird die Macht des Kaijerd, Rußland gegenüber, und die Kraft nach außen 
bedeutend überjchägt, während die Kraft Englands bedeutend unterjchäßt wird, 
Ein Krieg zwifchen Rußland und England wird für unmöglich gehalten und 
oft verglichen mit einem Kampf eined Hundes mit einem Fiſch; der Hund kann 
aber nicht lange am Ufer jtehen und bellen, während der Fiſch im Waſſer jeine 
Nahrung findet. Die ruffischen Finanzen jind der gefährliche Punkt. Die Re— 
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gierung bier will ftreng an Nichtintervention fefthalten, folange Defterreich und 
Rußland dazfelbe tun, dann aber gleich in die Aktion eintreten; wird jich das 
vermeiden laſſen? ich hoffe e8, zweifle aber daran. Wir können viel dazutun, 
aber auch nicht ſoviel, als oberflächliche Politiker erwarten, wenn wir nicht jelbjt 
in den Kampf Hineingezogen werden wollen, und einen bloß politifchen Krieg 
fann und wird Deutjchland nicht machen. Dabei können wir nachher doch ftet3 
ein bedeutende® Wort mitjprechen. 

Ich jehe die Situation Hier fehr ernit an. Ich Hoffe Anfang Auguft auf 
Urlaub zu gehen, ganz ficher bin ich noch nicht. Sehr jchlimm ift Bismarcks 
Abwejenheit in diefem Augenblid, er allein hat bei uns politifche Einficht und 
Kenntnis aller einfchlagenden Verhältniſſe. Ich habe Ihnen, foweit ich es jeht 
fann, in der Kürze in großen Zügen entwidelt. Sie finden einige8 darin, was 
Sie intereffieren wird, behalten Sie es aber für fi) und antworten Sie mir und 
teilen Sie mir Ihre Eindrüde mit. Ich hoffe am 28. September in Hannover 
zu fein, ficher ift aber in folchen Zeiten nichts. Daß der Krieg in Serbien bald 
beendet und die Türken ſiegen werden, glaube ich nicht, troß der Siegestele- 


gramme der Türken. 
* 


Balbirnie, Markinch, N. B. 6. Oltober (lies September ?) (1876 ?). 

Mein Herjegen nach London war eigentlich fo rajch nicht nötig, da ich doch 
lange Zeit brauchte, bevor ich Lord Beaconsfield fand. Lord Salisbury ift 
noch nicht zurück aus Frankreich, und treffe ich mit ihm nicht vor dem 12. zu» 
jammen. Politiſch nicht viel Neues, nur wird die Annäherung Deutfchlands 
zu Defterreich gern gejehen, und daß dad Drei-Saijer-Biindnis, welches ja in 
Wirklichkeit niemald beftand und mit dem doch mehr Humbug getrieben wurde, 
auch jchnell Ioder wird, kann hier nur angenehm berühren. Rußland, jet ganz 
in ber Hand unbedeutender Slawophilen, fpielt ein gefährliches Spiel. Der 
alte Gortjhatow wird ja nur vorgefchoben, der Kaifer ift ſchwach und Kor— 
ruption noch niemal® jo allgemein, jo ſchamlos betrieben als jegt. Alle Kultur- 
völfer werden fich bald gegen biejen rohen Barbarigmus vereinigen müſſen, 
jonft machen Rußland und China gemeinjchaftlih eine neue Völkerwanderung. 
Ich gehe morgen auf einige Tage zu Lord Derby bei Liverpool. 

r London, 13. März 1877. 

Ich habe lange nicht? von Ihnen gehört, ich wollte Ihnen immer fchreiben, 
aber ich bin lange an meiner Berlegung ſehr leidend gewejen und habe 
diefen Winter wirklich ſehr, jehr viel zu tun gehabt. Wir haben jehr viel leeres 
(d. 5. mehr oder weniger leeres) politiiches Stroh gedrojchen, ganz leicht war 
die ganze Lage nach meiner Stellung Hier micht, ich bin aber jehr gut durch» 
gefommen, und die Beziehungen beider Regierungen find wohl niemals bejjer 
geweien, troß Drei-Kaifer-Bündnis und allem, was dazugehört. Diefe Woche 
ift wieder eine der widhtigften, denn es werden die Ignatiewſchen Vorjchläge 
bier in diefem Augenblide im Minifterrate diskutiert, und auf Englands Ant» 
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wort fommt fcheinbar jehr viel an.!) ch fage jcheinbar, denn werden bie 
Borjchläge im wefentlichen afzeptiert, jo haben wir auf einige Zeit böſen 
Frieden, der Krieg kann doch kommen und vielleicht dann deſto gefährlicher 
werden. Ich kann nicht glauben, daß ſelbſt der Kaiſer von Rußland (vielleicht 
der am wenigften) den Berluft an Autorität wird vertragen können, der in dem 
Nichteinhalten feiner feierlichen Berheigungen liegt, den das Zurüdziehen ohne 
Schwertſtreich nach fich ziehen muß. Außerdem find die Verhältniffe in Kon- 
ftantinopel trojtlo8. 

Ih wollte zu Kaiſers Geburtstag nach Berlin fommen, kann es aber nicht, 
weil gerade in diefer umd Anfang nächſter Woche die wichtigſten Verhandlungen 
ftattfinden. Ich käme gern nach Berlin und könnte noch um DOftern fommen, 
möchte aber wiljen, wie lange der Reichstag zujammenbleibt und wann er ver- 
tagt wird und auf wie lange. Ich Höre von Herrn von Bülow, daß Richter 
große Schwierigkeiten wegen Erhöhung des hiefigen Gehalte macht. Ich rechne 
viel auf Sie und Ihren Einfluß, es iſt Doch unjinnig, daß der deutjche Bot- 
Ichafter, der (und das kann und doch nur lieb fein) Hier ald Nr. 1 angejehen 
wird und von dem, in Beziehung auf gejellige Verpflichtungen, Wohltätigfeit 
und unzählige Zandgleute, mehr als von allen andern Botjchaftern zufammen 
gefordert wird, fchlechter fteht ald alle Botjchafter.... 


* 


Hatfield Houſe, Hatfield, (Hert3.), 18. März 1877. 

Was nützen mir die Freunde, wenn ſie nicht nützen, wenn es Zeit iſt. Daß 
meine Gehaltserhöhung abgelehnt wurde, iſt wirklich nicht ſehr ermutigend bei 
der wirklich ſehr ſtarlen und doch verantwortlichen Arbeit. Wird die Gehalts— 
erhöhung nicht bewilligt, jo werde ich mir doch jehr ernitlich überlegen müffen, 
ob ich Hier bleibe, jo gern ich auch hier bin und jo jehr ich das angenehme Gefühl 
Habe, hier zu nützen. Ohne mich zu rühmen, kann ich doch jagen, daß dad Ver— 
hältnis zwifchen beiden Regierungen niemals befjer gewejen ift als jegt. Bei 
den hiefigen Verhältniſſen darf ich nicht anders leben als diejenigen, mit denen 
ich täglich) umgehe und meiner Stellung nad) umgehen muß... 

Ih jchreibe Ihnen in Hatfield, Lord Salisburys Landfig, wo ich ein- 
geladen bin, um mit einer großen Gejellichaft den Eindrud des ganz un— 
erwarteten und meinen Wirten nicht jehr angenehmen Bejuches mit verwijchen 
zu helfen. Was General Ignatiew hier will, weiß niemand, Die englijchen 
Minifter am wenigften, und da jich das jehr bedeutende Miktrauen gegen 
ihn fongzentriert, war jein Kommen ein Fehler. Er macht hier nichts; Lügner 
— und das ift er in der Vollendung — erreichen auf die Länge hier nicht, 
und er tut ed nich: einmal in der Kürze, weil jeine Reputation darin zu feit jteht. 

Die Protolollverhandlungen find vorläufig zu Ende, aber damit die orien- 


ı) Im Februar 1877 war General Jgnatiew in die europäifhen Hauptitädte entianbdt 
worden, um die Friedensabfihten Rußlands zu betonen. 
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talifche Krifis noch lange nicht. England Hat die Unterzeichnung des Protokolls 
mit Recht an die Bedingung geknüpft, daß eine jchriftliche Erklärung, daß die 
ruffiiche Regierung demobilifieren wolle, vorher abgebe. Ueber da3 Ob und 
Wie ift von St. Petersburg feine Antwort, fommt die auch, jo kann an der Frage 
zwifchen Rußland und der Türkei der Frieden jcheitern. Hier glaubt man, weil 
man e3 winjcht, an Frieden; ein kurzer, böfer Frieden kann es werden, mehr 
nicht. Rußland Spielt ein gefährliches Spiel und Hat ſich zwifchen zwei gefähr- 
liche Klippen gejeßt. Ich Halte den Krieg für Rußland und Europa für 
weit weniger gefährlih al3 Zurüdgehen und Abrüften. Die Autorität des 
Kaiſers von Rußland ift notwendig; geht die verloren, jo entjtehen Zuftände in 
Rußland, an die man nicht denken mag. Das verlorene Prejtige werden auch 
die Ruſſen nicht ertragen. 


Vertraulich. 
London, 22. April 1877. 

Wenn auch die Kanonen ſprechen werden, die Diplomatie dabei ſchweigen 
muß, ſo iſt es doch ſehr wichtig, gerade jetzt zu beobachten, um nachher ein 
Wort zur rechten Zeit mitſprechen zu können. Wir ſtehen jetzt an einem hiſto— 
riſchen Moment, der wichtiger iſt, als gewöhnlich angenommen wird; die Folgen 
dieſes Krieges können ſehr bedeutend ſein. Der Krieg wird entweder den gänz— 
lichen Verfall des Osmaniſchen Reiches zur Folge haben, dann können die Ver— 
widlungen wegen Teilung der Beute ſehr weit führen, oder es wird das 
Refultat erreicht, welches eigentlich der Zweck der ruſſiſchen Politiker war, als 
fie bewußt und unbewußt diejen Krieg vorbereiteten und ihn dann rajcher 
herbeiführten, als fie e8 wollten. Rußland will nämlich unbedingt die Folgen 
de3 Krimkriegs, den Frieden und die Verträge von 1856 vernichten, das Pro» 
teftorat über die Türkei erhalten, die Pforte Schwächen, aber bejtehen lafjen 
und vor allem indirekt die Herrjchaft iiber die Meerengen, den Bosporus und 
die Dardanellen, kurz die Herrjchaft über dad Schwarze Meer und die Grün- 
dung einer Flottenmacht dafelbft erlangen. Die Flotte in der Oſtſee ift, teils 
wegen des Eifes und teild wegen der Deutjchen Konkurrenz und Macht, die dort 
zu groß geworden it, ganz unnüß und nicht die Opfer wert, welche dafür ge- 
bracht werden, wogegen die maritimen Kräfte Rußlands, im Schwarzen Meer 
allein vereinigt und konzentriert, bedeutend werden fünnten. Ich glaube daher, 
daß Rußland beabfichtigt, raſch einige fiegreiche Schläge zu führen und damı 
mit der Pforte ein Abkommen zu juchen. Für die Chriften würde man jich mit 
Sceintonzeffionen begnügen, wogegen freie Fahrt Durch die Dardanellen be- 
dungen und der ruffische Einfluß auf andre Weife gefichert werden mwirrde. An 
dem Gelingen dieſes Planes zweifle ich aus folgenden Gründen. Erſtens wird 
der Kampf gefährlicher, als die Ruſſen glauben, denn die Türfen kämpfen für 
ihre Exiſtenz, und der religidfe Fanatismus wird gefährlich werden, außerdem 
werden die Feinde der Türkei, die gefnechteten und mißhandelten Völkerſchaften 
überall diefe Gelegenheit benüßen und für ihre Befreiung kämpfen; Montenegro, 
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Griechenland, ein Teil der Araber, Perfien, kurz der ganze Drient kommt in 
Gärung. Wenn nun das auch alles Feinde der osmanischen Herrichaft jind, 
jo haffen fie alle die Ruffen womöglich noch mehr, und auch die ſlawiſchen 
Brüder fürchten da3 ruffifche Joch noch mehr ala das türkische. Zerfällt die Türkei 
in unabhängige Staaten, jo werden fie, ift die drohende Gefahr der Mißhandlung 
durch die Türken bejeitigt, die bitterften Feinde Rußlands werden, und Dejter- 
reich kann, wenn e3 richtig feine Intereffen verjteht und in Bosnien fejten Fuß 
faßt, Rußland dort fehr unbequem werden, und das kann uns jchon recht fein. 

Num einige Worte über England, dem England ift ein bedeutender Faktor 
in dieſem Streite, it ja in Wirklichkeit die bedeutendite orientaliiche Macht. 
England fieht in Rußland den einzigen Gegner im Drient und kann daher eine 
große Machtvergrößerung ohne Kampf nicht zugeben. Den Verfall des türfi- 
chen Reiches ſehen die englifchen Staatsmänner als unvermeidlich an, und 
fie fehen, daß die Opfer, welche fie im Krimkrieg brachten, zu groß waren und 
daß fie nicht imftande find, die Türkei zu erhalten; daher werden jie direkt für 
die Türkei nicht wieder eintreten und nur dann tätig werden, wenn die englijchen 
Intereffen wirklich bedroht werden. Dieſes wird der Fall, jowie Rußland Direkt 
oder indirekt die ausjchliegliche Herrichaft über Schwarzed Meer und Meerengen 
erhält. Daß die englifchen Interejfen einftweilen wieder nah Dften gerüdt jind 
und daher der Suezlanal eine größere Rolle fpielt als die Dardanellen, ift 
gewiß; beides geht aber Hand in Hand, und England kann daher Konjtantie 
nopel nicht in ruffiichen Händen jehen und kann fich dagegen entweder Dadurch 
jhüten, daß es Konftantinopel jelbft bejeßt und mit den Türken gemeinjchaft- 
liche Sache macht, oder e3 könnte diefes Refultat auch dadurch erreichen, daß 
e3 ganz einfach den Eingang der Dardanellen beſetzt und die Halbinfel Gallipoli 
zu einem zweiten Gibraltar macht und fich das Proteftorat über Aegypten 
fihert. Wie bald e8 Schritte nach der Richtung tut, wird vom Erfolge der 
ruffiichen Waffen abhängen. (Ich glaube, der Plan Gallipoli wird zur Wirf- 
lichfeit werden.) Borläufig will die Negierung ftreng neutral bleiben, und jie 
ift noch ftark genug, es zu können. Sollten die Rufjen bald Erfolge erzielen, 
jo wird die Stimmung jehr erregt werden. Eine Machterweiterung Englands 
nad) den Seiten Hin würde es mit Frankreich auf lange Jahre verfeinden, auch 
mit Italien, und könnte und daher jehr recht fein. Jedenfalld werden wir eine 
feite neutrale Stellung einnehmen, und unfre Interejfen könnten auch dann erjt 
bedroht werden, wenn Rußland zu große Erfolge hätte, mit Dejterreich anein— 
ander geriete und wirklich die Träume der Panſlawiſten erfüllte, das jind aber 
nur Träume; die Nationalitätsideen derjelben find falfch, Hiftorifch, ſelbſt ethno— 
graphisch unbegründet, daher Schwindel, der zur Wirklichkeit nicht werden kann. 
Rußlands Macht Hat auch fchwere Proben noch zu bejtehen. Ich verfolge 
diefe Sachen mit dem größten Interejfe, dabei kommt mir meine Kenntnis Ruß— 
lands und auch etwas des Orients ſehr zuftatten, 

Ich fürchte, Diefen Sommer wird e3 mit dem Urlaub jchlecht ausjehen, da 
man im Auswärtigen Amte, wie ich im Vertrauen erfahren Habe, und auch Hier 
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wünjchen wird, mich hier zu haben, wenn wieder Verhandlungen beginnen, und 
das kann bei Ende der Sommerkampagne leicht fommen. Wenn ich aber für meinen 
Beutel und Körper die Erholung des Urlaubs nicht habe, jo wird die von der 
Regierung beantragte Gehalt3aufbefferung noch notwendiger. Ich Hoffe, Sie 
behalten die Sache im Auge. Die ganze Sache ijt auch, abgejehen vom Gelbe, 
zu unangenehm und wird von meinen Feinden als perjönlich gegen mich gerichtet 
angejehen. Lehnt e3 der Reichstag wiederholt ab, jo gehe ich, und das würde Ihren 
Freunden auch nicht erwünjcht fein und, das jage ich, ohne mich zu überjchäßen, 
auch nicht gut, denn Leute mit politiichem Urteil in auswärtigen Dingen haben 
wir jehr wenige, ich bin in der Lage, das zu beurteilen. Ich Hoffe, Sie 
werben in diefem rafch umd umdeutlich gejchriebenen Briefe einiges finden, was 
Sie intereffiert. Betrachten Sie ihn aber als ganz vertraulich und jchreiben Sie 
mir bald über unſre Verhältniſſe. Ich Hoffe, Sie find bei der dritten Beratung 
des Budget? in Berlin. Soll aljo nächſtes Jahr die Sache wiederholt werdet, 
jo tut der Reichstag doch beffer, es jet zu tun, und ich jelbjt verliere auch Die 
Luft am Dienfte dabei, da Petersburg, welches immer gleich gejtanden, jeßt 
anders behandelt wird. Bismard fühlt das und Hat ſich mir gegenüber darüber 
jehr nett und liebenswirdig geäußert und eingejtanden, er habe unvorbereitet 


jchlecht geſprochen. 


* 


Knowsley (Prescot), 12. September 1817. 

Ih freue mich jehr, Ihnen jagen zu können, daß ich hoffe, Sie nächſte 
Bode in Hannover begrüßen zu können, da ich zum Landtagsmarſchall ernannt 
worden bin und um Urlaub bis 12. Oktober gebeten habe... 

Es ift, wie Sie ganz richtig jagen, mir doc) lieb, dieje Verbindung mit 
der Provinz zu erhalten, auch interejjtert mich doch auch das gute Fortbeitehen und 
die Entwidlung unſrer Brovinzialverwaltung, an deren Entjtehen wir doch beide 
mitgewirkt haben. Wie Sie aus dem Datum diefes Briefed erfehen werden, bin 
ich bier bei Lord Derby und fombiniere Bolitit mit der Hühnerjagd. In diejem 
Augenblide des Wartend und der Ungewißheit find Hühner interejfanter ala 
Politit. Lieb ift es mir aber, auf dieje angenehme Weiſe an der Duelle zu 
jein. Ich bleibe bis furz vor meiner Abreije Hier umd gehe nur nach London, 
um die Geſchäfte dem Gejchäftsträger zu übergeben. Ueber den orientalijchen 
Krieg ſprechen wir in Hannover. 


* 


Knowsley (Prescot), 1. Januar 1878. 
Ich will Ihnen Heute doch einige Worte mit meinem beiten Glückwunſche 
jenden. Möge dad nächte Jahr Ihnen alles bringen, was Sie wünjchen. Ob 
ich Ihnen einen Minifterpoften jegt ſchon wünfchen ſoll, weiß ich nicht. Kommen 
wird es, aber auf den Zeitpunkt und die Kollegen kommt es doch dabei jehr 
an, und man muß ji) davor hüten, jich durch unbrauchbare Kollegen mit ver- 
brauchen zu lajjen. Schreiben Sie mir, wie es bei uns ausſieht. Ich würde 
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gern im Februar zu Den Hochzeitöfeierlichkeiten nach Berlin fommen, fürchte aber, 
ich werde nicht wegkönnen. 

Die politische Situation wird ernfter. England kann (und fcheint jeßt auch 
den Willen dazu zu haben) nicht leiden, daß Rußland mit der Türkei Frieden 
ichließt, ohne dabei mitzuſprechen, weil ein Friedensſchluß ohne Veränderung 
der Garantieverträge und ohne die englischen Intereffen im Orient zu verleßen, 
nicht denkbar ift. Die Pforte Hat fi an England um Vermittlung gewandt, 
Rußland hat aber auf die Anfrage des hiefigen Kabinett? geantwortet, es jei 
ein Baffenftillftand eine militärische Maßregel und müſſe fich der türfifche Ober- 
befehl&haber deshalb an den ruffiichen Direkt wenden. Bei diefer ganzen Ver— 
mittlung fam es für die hiefige Regierung fehr auf die Stellung dem hiefigen 
Parlament gegenüber an. Dieſe wird jebt gut und die Majorität gefichert fein. 
Der alte britifche Löwe hat lange gejchlafen und wird jebt ſehr wach und böje. 
Ein Eingreifen infofern, daß England an Ort und Stelle fich Gehör erzwingen, 
Gallipoli, Kreta und vielleicht Konftantinopel bejegen wird, Halte ich für jehr 
möglid. Mein rufficher Kollege ift jehr bejorgt und glaubt, daß er in etwa 
zwei Monaten mir den Schutz der ruſſiſchen Interefjen wird übergeben müffen. 
Gegen und und Defterreich ift man bier ſehr mißtrauisch. Das wird fich aber beffern, 
wenn England in die Aktion tritt und e3 dann großen Wert auf unfre Neu- 
tralität legen wird. Perſönlich merke ich dieſes alles viel weniger als meine 
Kollegen, weil man mir perjönlich traut und wohlwill. Ich bin hier bei Lord 
Derby. Mein ruffiicher Kollege war auf zwei Tage noch hier, gerade als die 
Bermittlungsverhandlungen im Gange waren. 

... Ich Habe geteilte Gefühle. Einesteild möchte ich, daß Sie Minifter 
würden, andernteild würde ich jo ungern Sie für die Provinz verlieren. 

5 London, 3. März 1878. 

Ein langer Brief, den ich Ihnen um Weihnachten jchrieb, wird hoffentlich 
in Ihre Hände gefommen fein, ich erhielt aber feine Antwort! — Ic danke für 
die Befürwortung des Hiefigen Gehaltes. Mir wäre es jehr unangenehm ge- 
wejen, wegen einer Geldfrage fortzugehen, und doch Hatte die Sache eine jo 
perfönliche Spige befommen, daß ich nicht gut anders gefonnt hätte. Ich hoffe, 
dab da3 Zentrum nicht in dritter Beratung noch einen Streich fpielt, und rechne 
darauf, daß Sie und die Ihrigen dann aufpaffen werden. 

Wie fieht e8 denn in Berlin aus? Daß der Reichstag Eonjtitutionelle 
Garantien für das Neich verlangt, verftehe ich, Daß er aber die für Einzelftaaten 
bei der Gelegenheit mit fichern will, halte ich für faljch und im höchſten Grade 
für unpolitiijch. Ich würde Sie fehr gern als Reichsfinanzminifter jehen?!, ob- 
gleich ich Sie jchredlih ungern in Hannover verlöre. 

Der Winter ift ſehr bewegt und voll von Bejchäftigung für mich geweien, 
eine Sinelure ift der Hiefige Posten nicht. Ob Krieg oder Frieden, fann man 
nicht wijfen! England und, was bedeutungsvoll ift, namentlich die Londoner City, 
wollen entjchieden Krieg. Das Gefühl, im Auslande mißachtet und verlacht 
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zu werben, fpricht dabei außerordentlich mit. E3 war übrigens unmöglich, die 
Sachen ungeſchickter zu führen, und mir jagte neulich ein parlamentarifcher Führer: 
„Das jchlimmite dabei ift, daß unjer parlamentarifch -konftitutionelle8 Regiment 
dabei ein jo gründliches Fiasko gemacht hat.“ Dies ift auch richtig, der Fehler 
liegt aber in dem Mangel eines wirklich leitenden Staat3manned. Beacondfield 
ift kein (?) Leiter, ein kluger Parlamentarier und dabei Intrigant. Aus einem Juden 
fann man niemals einen Staatd3mann machen. Kommt e8 zuleßt auf Ueber— 
nahme einer großen Verantwortung an, fo will der Jude im letzten Moment 
mit einem Kniff fich Helfen oder die Verantwortung einem Kollegen zujchieben 
und fich fichern. Man fagte in einem Winfeltheater: „What is Dizzy? A first 
class actor, a second class novel writer, a third class politician.“ Beacons— 
field ift in diefem Augenblid, im Gegenſatze zum friedlichen Derby, fehr populär, 
weil man von ihm noch immer die „spiritual policy“, über Die er immer jpricht, 
durch eine fühne Tat erwartet. 

Wird der Friede, wie mein ruffiicher Kollege erwartet, heute unterzeichnet, 
fo wird auf allen Börjen Jubel umd auf acht Tage Frieden fein, fieht man 
jih aber dann die Bedingungen näher an, fommen die geheimen Stipulationen 
zutage, bejegen die Rufjen Konjtantinopel und richten fie fich dort häuslich ein, 
dann geht der Kriegälärm wieder los. Gefährlich ift, daß in Rußland die Kriegs— 
partei den Krieg mit England will und wirklich an die Eroberung Konftantinopels 
denkt. Die militärichen Vorbereitungen werden mit großer Energie betrieben, 
20000 Pferde follen gekauft werden umd drei neue Panzerjchiffe werden in drei 
Monaten ausgerüftet fein, abgejehen von drei Panzern, die bier auf türfijche 
Rechnung gebaut, von der engliichen Regierung gefauft werden. Der Sredit 
war viel größer, als man annahm, da die 6 Millionen Pfund Sterling auf ſechs 
Wochen. bewilligt wurden, denn das Geld, was am 25. März nicht außgegeben 
wäre, fließt zurüd in die Staatskaſſe; es wird aber dafür geforgt, daß nicht ein 
Scilling übrigbleibt, und kommt e3 zu SKomplifationen, wird ein Kredit im 
ähnlicher Höhe, aljo von wöchentlich einer Million, wieder gefordert. 


* 
London, 11. April 1878. 

Ich danke Ihnen nicht telegraphifch, weil ich jchriftlich Ihnen bejfer meinen 
Dant jagen kann, nicht allein für das Telegramm, aber auch für das Intereffe, 
welches Sie für die Erhöhung des hiefigen Gehaltes gezeigt haben. Die Forderung 
war übrigens durchaus gerechtfertigt; und ich Hätte es eigentlich nicht verant- 
worten können, ohnedem länger hier zu bleiben. Dadurch, da er voriges Jahr 
nicht bewilligt wurde, haben die verrüdten Kerle Ihrer Fraktion, wie ....... 
und einige, die ich nicht nennen will, im Effett 10000 (Taler) aus meiner Tafche 
genommen. Mir ift ed übrigend, abgejehen vom Gelde, außerordentlich 
lieb, denn ich Hatte mir feft vorgenommen, abzugeben, wenn e3 nicht bewilligt 
worden wäre, wollte aber ald Gentleman im voraus nicht damit drohen. Num 
jagt mir das Leben bier ſehr gut zu, beſſer als bei den zerfahrenen Verhält- 
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niffen bei uns, ich habe großes Intereſſe am politischen Leben, lenne mein Ge- 
Ihäft und kenne Menjchen und Verhältniſſe Hier, wie fie ein andrer nicht leicht 
wird kennen können. Wußerdem bin ich jet mit dem Auswärtigen Amte auf 
jehr gutem Fuße, mit Blismard) ſelbſt ift, ſeitdem ich Hier bin, auch niemals 
die geringfte Differenz oder Schwierigkeit gewejen und Sie fennen mich 
genug, um zu wiljen, daß ich mir nicht gefallen laſſe. Ich hoffe, am 22. auf 
zehn Tage Hinüberzulommen (nad) Derneburg, Berlin und Bonn), weiß aber 
noch nicht, ob ich fortlomme; es kommt ganz darauf an, ob Verhandlungen fich 
binziehen oder ob der Krieg wirklich zum Ausbruche kommt. Beides ift möglich 
und bei dem gefpannten Verhältnis zwijchen beiden Ländern, d. h. Rußland und 
England, bei der Gefahr vieler Zwijchenfälle, Die eintreten können, ift niemand 
imftande, ein fichered Prognoſtikon zu ftellen. Hier haben fich die Verhältniſſe 
jehr geändert, der leitende Staatsmann ift jet allein Lord Galisbury, und 
ein energijcher Mann ift er, der bei der Bofition, die er eingenommen hat, auch 
auf die Gefahr eines Krieges Hin ftehen bleibt. Ob Rußland jo weit vom Frieden 
von San Stefano wird zurücgehen fünnen, wie hier gefordert wird, ſcheint aller- 
dings ſehr jchwierig, nachdem die ruffische Negierung den fchredlichen Fehler 
beging, diefem Frieden durch Berlejen in allen Kirchen Rußlands die nationale 
und religiöje Weihe zu geben. Rußland fpielt ein viel gefährlicheres Spiel al3 
England und verrechnet fich jehr, wenn es wirklich e8 zum Kriege mit England 
fommen lafjen fönnte. Durch Geld und durch die ....... ‚ die Ausdauer und 
Zähigkeit ift diejes Land Rußland zu jehr überlegen. England wird den Krieg 
faum fühlen und Rußland wird er ruinieren und die Entwidlung dieſes balb- 
barbariſchen Staated um mindeſtens ein Bierteljahrhundert zurückwerfen. 

Wie wird ed mit Stolberg gehen, wie überhaupt mit den neuen Miniſtern? 
Ih würde jo gern Hinüberlommen und Hoffe eigentlich noch e3 zu können. Wo 
find Sie zwijchen dem 25. April und 5. Mai? Ich freue mich fehr darauf, Sie 
dann zu jehen. !) 


1) Aus Briefen Münjters vom 9. Juni und 27. November 1878 iſt einiges bereits im 
März- Heft, aus einem Briefe vom 25. Auguſt 1878 einiges im Juli» Heft der „Deutſchen 
Revue” mitgeteilt worden. 
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Geilt und Buchitabe in der Religion 


Bon 


9. Baffermann 


„ie landläufige Unterfcheidung von Geiſt und Buchjtabe geht auf das Wort 
des Apojteld Paulus zurüd: „Der Buchitabe tötet, aber der Geift macht 
lebendig“ 2. Kor. 3,6. Dies Wort Hatte urfprünglich einen ganz beftimmten, 
fonfreten Sim, ift aber allmählich zu einer allgemeinen Sentenz, zum Sclag- 
wort geworden. Unter „Buchftabe” ift an jener Stelle das gejchriebene alt= 
teftamentliche Gejeß zu verjtehen. Daß Paulus ihm eine tötende Wirkung zu— 
Ihreibt, Hat den Sinn, daß er es als Summe von göttlihen Vorſchriften auf- 
faßt, die von dem Menſchen Erfüllung Heijchen, ohme ihm doch die Kraft dazu 
einflößen zu können, und daß auf der Uebertretung diefer VBorjchriften der Tod 
ſteht. Auf ſolche Weile „tötet“ der Buchjtabe, d. 5. dieſes Geſetz führt den 
Menfchen zum Tode. Und noch eine andre Gedantenreihe jpielt da mit. Paulus 
weiß, daß erfahrungsgemäß da3 Beltehen eines Verbots den Weiz zu feiner 
Uebertretung auszulöfen pflegt, er fennt das nitimur in vetitum. Auch nad) 
diejer Seite hin alſo bewirkt der Gejegesbuchitabe die Gejeesübertretung und 
damit den Tod. „Der Geift“ aber, den Paulus dem Buchitaben gegenüberftellt, 
it nach feiner Auffaſſung der Geift Gottes, ein neues göttliches Prinzip, das 
in Jeſus Chriftus in die Welt eingetreten ift, fich allen an ihn Glaubenden mit- 
teilt, in ihnen eine freie Befolgung de3 göttlichen Willen? hervorruft und jo 
zum Prinzip eined neuen göttlichen, unvergänglichen Lebens in ihnen wird, 

Man jieht, daß, wenn wir das Wort ded Paulus als geflügeltes Wort, 
ald Sentenz gebrauchen, dabei fein urjprünglicher, konkreter Sinn wicht feſt— 
gehalten wird. Allein eben darin zeigt fich doch die Größe des Wortes; es 
liegt mehr in ihm, als e8 von Haufe aus hat ausdrücken wollen. Große Geifter 
reden eben nicht nur fir ihre Zeit, ihr Wort hat, ohne daß fie es wiſſen, pro- 
phetiſchen Gehalt und wirkt, fich wandelnd, fort durch die Zeiten. Sie ſelbſt 
find eben Vertreter nicht bloß ihrer Zeit, jondern ganzer Perioden, ja ganzer 
Seiftesrichtungen. Dadurch erhalten ihre Worte etwas Typijches. Sie erfcheinen 
immer wieder als Loſungen, jobald ähnliche Geiftesrichtungen wieder auftreten 
und auf ähnliche Hinderniffe ftoßen wie die früheren, von jenen Großen einft 
vertretenen. Inſofern liegt in dieſer allgemeineren, jentenzenartigen Verwertung 
ihrer Worte doch kein Mißbrauch: auch generalifiert wird ein jolches Wort eine 
Wahrheit enthalten und zum Ausdrud bringen. 

Paulus war der Mann des ‚Geiſtes“. Der Geift, den er an einer Stelle 
(2. Kor. 3, 17) geradezu mit „dem Herrn“, d.h. Jeſus Chriſtus, identijch ſetzt, 
batte ihn in jener Bifion vor Damaskus erfaßt und aus einem Verfolger zu 
einem Berkündiger der jungen Chrijtusreligion umgewandelt. Das war die 
„Offenbarung“, von der er Gal. 1, 15 jpricht, umd auf die er ſich, unter ge— 
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fliffentlicher Ablehnung des Zujammenhangs mit den hiftoriichen Anfängen des 
Chriftentums in Serufalem, ganz und gar ftüßt. Ueber dieje jeine ganz eigentüm— 
liche und fehr jchroffe Fernhaltung von den gefchichtlichen Urfprüngen des Ehrijten= 
tums geben die beiden erjten Kapitel des Galaterbrief3 jehr deutlichen Aufihlup. 
Paulus fteht ganz auf dem Geift; er mochte, nicht ohme Grund, in den 
jerufalemifchen Urapofteln und „Brüdern“ noch ein ſtarkes Hangen an dem 
Buchitaben, an dem altjüdiſchen Gefeg, vielleicht auch an einzelnen Worten und 
Borjchriften, welche die Ueberlieferung von dem gefchichtlichen Jeſus Herleitete, 
vorausjegen. Deshalb Hält er fich möglichjt fern von diefer Welt: „der Geilt“ 
tönnte dabei Schaden leiden, unterdrüct werden; das Ende wäre doch wieder 
der Tod, nicht daS Leben. So vertritt er aljo „den Geift“ nicht bloß gegenüber 
dem altteftamentlichen Gefeß, jondern auch gegenüber einer im Chriftentum jelbjt 
vorhandenen Strömung, die mehr an die Vergangenheit fich hält ala an die 
Zukunft und von jener vornehmlich lebt, gegenüber einem, man fünnte jagen, 
hiftorifierendem Chriftentum. Damit ift bereit3 eine weitere Deutung ded Wortes, 
das wir an die Spitze gejtellt haben, gegeben, als welche ihm urjprünglich eigen 
war, eine Deutung jedoch, der wohl auch Paulus jelbft nicht widerſprochen 
haben würde. 

Allein noch nach einer andern Seite hin vollzieht fich dieſe Erweiterung. 
Paulus ift, gerade weil er ganz auf „dem Geift“ fteht und nur von ihm das 
Leben herleitet, der Vertreter einer jungen und jugendlichen Religiofität, die im 
Bollbewußtfein ihrer Kraft wie ihrer Ziele in die Weltgefchichte eintritt. Da 
ftößt fie auf „den Buchjtaben“, auf ein Geſetz, das mit göttlicher Autorität das 
Verhältnis zwiſchen Gott und Menfch fchriftlih geordnet und bis ins einzelne 
hinein feftgelegt hat. Demgegenüber kann „der Geift“, das Neue, Junge, Kräftige 
nicht zur Geltung kommen; hat aber er das Recht und die Macht, jo muß jenes 
Geſetz, jener Buchjtabe die jeinige verlieren. Indem erklärt wird, daß er töte, 
wird jeine Autorität jelbjt getötet. So ift Paulus der Vertreter der jungen und 
jih ihrer Jugendkraft bewußten Religion gegenüber einer jchon alt gewordenen 
und im „Buchitaben* erjtarrten. Sein Wort wird dadurch zur Loſung der 
Jungen gegen die Alten, zu einem Schlagwort der Reformation, der Entwidlung, 
de Fortſchritts. 

Welche Wahrheit darf ihm in Ddiefem Sinne zugejprochen werden? Wie 
mir jcheint, eine große und jehr fruchtbare, aber — wie e8 bei Sentenzen meijten® 
der Fall — keine unbedingte. 

Das ift fiher: „Der Geift“ ift dad Erſte und Urjprüngliche in der Religion, 
man darf wohl jagen: in jeder Religion. Im Geifte eines Menjchen wirkt Gott, 
„der Geiſt Gotted*, einen neuen, eigenartigen, tiefen und großen Eindrud reli— 
giöfer Art. Das nennen wir Offenbarung. Und geiftig wie dieſe ſelbſt ift auch 
die Beziehung zwißchen ihrem Träger und Verfündiger und feinen erſten An— 
hängern: es ift der aus ihm und durch ihn wirtende Geilt, der fie zu ihm führt 
und an ihn bindet: Gaben diejes Geiltes, ein beionderes Maß desjelben be- 
Dingen dann die Führerfchaft in dem fo entftehenden Kreiſe; „der Geijt“ iſt's, 
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der ihr Leben einhaucht und Leben von ihr ausgehen läßt. Das find die Lenztage 
der jungen Religion. Aber bald meldet fich der Buchſtabe. Es läßt fich nicht 
erwarten, daß der Geijt in der erjten Jugendfrijche lange vorhalte; auch rühren 
fih gar mancherlei Geijter, und nicht alle jtimmen mit dem urjprünglichen Geijte 
überein. Das fromme Gedächtnis bedarf des Anhaltes an gejchichtlichen Auf: 
zeichnungen, die Gemeinjchaftzleitung der Autorität beſtimmter Weijungen und 
Borjchriften, die Uebertragung auf eine neue, heranwachjende Generation eines 
Leitfadend und feiter, einprägbarer Stüde. So jucht ſich der Geiſt im Buch— 
ftaben jein Gefäß, jeine Hülle zu jchaffen, um fich unverjegrt von Gejchlecht zu 
Geſchlecht fortpflanzen zu können. Man kann jagen: jo dient der Buchitabe dem 
Leben des Geiftes, daß dieſes nicht zerflattere und zerfließe. Das ift des Buch— 
ftabend Wert und feine Notwendigkeit in der Neligionsbildung. Eine Religions» 
gemeinschaft jedenfalls, befonder3 wenn fie an Umfang zunimmt, kann feiner 
nicht entraten und wird ihn fich ſchaffen müfjen. 

Es ift in diefem Zuſammenhang doch jehr beachtenswert, daß auch die 
Reformation, fo jehr fie „dem Geiſt“ entjprang, ihren Buchftaben Hatte und 
brauchte. Die deutjchen wie die Schweizer Neformatoren haben die Männer, die 
fi) auf den Geiſt allein beriefen und den Buchjtaben geringjchäßten, als ihrer 
Sade gefährlide „Schwärmer“ abgewiefen. So jehr Luthers Neuerungen 
über die Bibel vielfach vom Geiſt getragen find und an den Geift appellieren, 
jo jehr Hat er ſich anderjeit? an den Buchftaben geklammert und auf ihn ge- 
fteift. War e3 nicht mehr der kirchliche, jo war es der biblijche Buchjtabe, der 
für ihn ausjchlaggebende göttliche Autorität wurde Wir bilden ihn ab, Die 
Hand auf die Bibel gelegt; die Bibel aber ift „Buchftabe*. Diefen Buchjtaben 
hat er jeinem Volke in „geift“voller Ueberſetzung dargeboten, auch jein Kleiner 
Katehismus jollte ald kompendiöſe Bibel des gemeinen Mannes dem Volle den 
Dienſt des Buchſtabens leiften, der den Geiſt bewahrt, ſchützt und Weiterträgt. 
In diejem Falle Hat der Buchftabe nicht getötet, fondern lebendig erhalten. Wo 
wäre das Chriftentum, wo der Geiſt Jeſu Chrijti, der ded Paulus, der der 
Reformation ohne diejen Dienft des Buchitabenz ? 

Auf der andern Seite freilich ift „der Buchſtabe“ jtet3 dad Zweite, Nach— 
fommende, Spätere in der Neligionsbildung, und fobald das vergefjen und die 
daraus abzuleitende Folgerung nicht gezogen wird, beginnt jeine tötende Wirkung. 
In ihm iſt der Geiſt erjtarrt, feit getvorden, jozufagen eingetrodnet. Und je älter 
er ift, um jo mehr Autorität hat er für die nachlommenden Geſchlechter. Es 
kann bei dem autorität3bedürftigen Zuge, der durch alle Neligion geht, nicht 
ausbleiben, daß dieje Autorität allmählich zur göttlichen wird. So iſt's den 
biblischen Schriften, jo iſt's den kirchlichen Dogmen gegangen. Gott felbft redete 
jetzt aus dem Buchjtaben und durch ihn. Der Buchitabe felbit wurde göttlich, 
er wurde mit dem Geiſte verwechjelt. Wohl ſprach ja aus ihm immer noch der 
Geift, der ihn urjprünglich eingegeben Hatte; aber mit Recht jagt der Dichter: 
Spridt die Seele, jo jpricht, ach, ſchon die Seele nicht mehr. Der 
Buchſtabe ift doch nicht der Geiſt. Die Verwechſlung beider muß unheilvoll 
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wirken; im Dienfte des Buchſtabens wird die Religion geift-lod. So fchwindet 
ihr urfprüngliches, göttliches Leben: der Buchſtabe hat ed getötet. 

Und dann tötet er die, die an ihm hangen. Mit göttlicher Autorität be- 
tleidet, wird der Buchjtabe zum bindenden Gefeg für das Leben wie für den 
Glauben. Jedes Geſetz aber, jei e3 für das eine, jei ed für das andre Gebiet 
gegeben, hat nur zeitlich- und örtlich-bedingte Gültigkeit. Was etiva im zweiten 
oder auch im neunten Jahrhundert gefordert werden konnte, vielleicht mußte, 
darf im neunzehnten und zwanzigſten nicht mehr mit dem gleichen Anjpruch auf- 
ireten. Borfchriften, deren Befolgung orientalifches Klima vorausfegen, können 
im ofzidentalijchen nicht ohne weiteres Gültigkeit haben, und was in einfad- 
patriarchaliichen Verhältniffen zu verlangen wohl anging, verlangt man vergeblich 
und unberechtigterweije in einem feitgefügten Staatöwefen und einer differenzierten 
und komplizierten Gejellichaftsordnung. Ebenfo ift e8 mit den Glaubensfägen. 
Hängen fie doch alle mit einem bejtimmten Stadium der geiftigen Entwidlung 
zufammen; aus dem Begriffsmaterial einer beftimmten Zeit find fie gebildet, ihre 
Anſchauung jpiegeln jie wider. Schreitet nun die Entwidlung fort, jo müfjen 
derartige Süße veraltet erjcheinen; die neue Zeit kann fich nicht mehr in fie 
ſchicken. 

Und nun kann ein Zwiefaches eintreten: Der mit der geiſtigen Entwicklung 
Fortgeſchrittene wendet ſich von jenen Glaubensſätzen und =»vorjchriften ab. Sie 
jind ihm unaffimilierbare Fremdkörper in jeiner Weltanſchauung; er fann nichts 
damit anfangen. So werden fie ihm gleichgitltig, oder falls fie ihm mit ihrer 
göttlichen Autorität in den Weg treten, treiben fie ihn in die Oppofition. In 
religiöfem Indifferentismug und Religionsfeindjchaft zeigen fich dann Die tütenden 
Wirkungen des Buchſtabens. Mit dem Buchjtaben wird auch der Geiſt weg- 
geftoßen; natürlich: denn beide waren identifiziert worden. Oder aber der andre 
Fall. Fromme Pietät fühlt fih an den Buchjtaben gebunden, e3. ift ihr ein 
Berbrechen, von ihm abzuweichen oder ihn unberüdfichtigt zu laffen. So hält 
fie an ihm feit troß des Widerjtandes ihrer ganzen fonftigen Welt, dieſer Wider- 
ftand erjcheint ihr als widergöttlih, nur von Gott Abgefallene können fih an 
ihm beteiligen. Dadurch wird Oppofition gegen die Bildung der Zeit, gegen 
alles Neue, Moderne, Weiterführende jogar zum Verdienſt; denn daran zeigt 
jih die Treue gegen Gott. Auf ſolche Weije geraten wir auf den Weg der 
geiftigen Rüdftändigkeit auf der einen, und des verbohrten Fanatismus auf der 
andern Seite. Der Buchftabe hat feinen Anhängern tödliche Wunden beigebracht. 

Aber jeine verhängnisvolle Wirkung ift damit noch nicht erjchöpft. Der 
Buchſtabe, je älter er ift und je fremder der Zeit, für die er doch Gültigkeit 
beanjprucht, um jo mehr bedarf er der Auslegung. Dieje aber geht naturgemäß 
verjchiedene Wege. Dad Marburger Religiondgeipräh zwilchen Luther und 
Zwingli zeigt dad an einem ebenjo bezeichnenden als bedauerlichen Beifpiel. Die 
Folge ift natürlich Zwieſpalt, Trennung defjen, was doch innerlich zujammen- 
gehört. Unter der Herrichaft des Buchftabend konnte man meinen, die beiden 
Barteien haben einen verjchiedenen Geift, aber nach Jahrhunderten urteilt man 
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entgegengejeßt. Je mehr eine NReligionsgemeinjchaft auf den Buchitaben ſich 
gründet, um fo mehr ijt fie der Gefahr innerer Zerfplitterung ausgeſetzt. 

Man bat richtig beobachtet, daß ein Teil der jogenannten Selten, d. h. der 
Kleineren religiöfen reife, die von einem größeren Kirchenkörper abjplittern, ihre 
Sondereriftenz auf einen Buchftaben gründet, nämlich auf irgendeine von ihr 
bejonder8 hoch gewertete und ganz wörtlich verftandene Stelle (oder mehrere) 
der Bibel. Sie erhebt irgendeinen einzelnen Buchitaben unter jo vielen zum 
Panier, um da3 fie ihre Anhänger jammelt. Und darum gejchart führen fie 
dann ihr enges, abgefchloffenes Leben, das doch mehr dem Tode oder doch dem 
langfamen Abjterben gleicht, aus dem jedenfall® „der Geiſt“ gewichen ijt. Andre 
Selten freilich haben, wie oben angedeutet, gerade im Namen des Geiſtes jich 
von der Kirche losgeſagt. Aber auch hier wird der Buchftabe jeine unheilvolle 
Wirkung geübt haben, auf der einen Seite, indem er, von der Kirche allzu ſklaviſch 
verehrt, zur Oppofition des Geiſtes reizte, auf der andern, jofern wohl oft aud) 
„der Geift“ ſelbſt allzu buchjtäblich verjtanden und dadurch wie mechanifiert ward. 

Wo aber ein einzelner oder eine Gemeinfchaft am Buchjtaben hängt und 
nach ihm richtet, da ift vor allem eines die faft unaußbleibliche Folge: die Un- 
duldjamleit, das Sichverfeßern, um jo unleidlicher und heillojer, weil ja doch 
feiner der Richtenden auf eine abjolut gültige Auslegung des Buchjtabens An— 
jpruch erheben kann, ja im Grunde feiner, troß alles Pochens auf den Buch— 
ftaben, jelbjt wirfli und ganz auf ihm Steht. Das kann gar niemand, der 
durch Jahrhunderte von diefem Buchjtaben getrennt ift, jeder wird ihn irgendwie 
modernijieren, jeder etwas im ftillen von ihm abziehen. Indem aljo die Berufung 
auf den Buchftaben geeignet jchien, aller Willkür ein Ziel zu jeßen, öffnet fie 
ihr Doch wieder die Tür; nur daß fie unerträglicher iſt, wenn fie jich in Den 
Schein des Geſetzes kleidet, als wenn fie offen als Willkür auftritt. 

Bewährt ſich in allen diejen Fällen die weittragende Wahrheit der paulinischen 
Sentenz, äußert jich Hier überall, ob auch verjchieden, die tödliche Wirkung des 
Buchſtabens, jo jcheinen dieſe Betrachtungen recht geeignet, und dem Buchjtaben 
in religiöfen Dingen recht gram werden zu laffen und uns ganz hinüberzudrängen 
auf die Seite des Geijted. Und in diefem Stadium einer ftarten Buchitaben- 
feindjchaft jcheinen wir ung gegenwärtig, insbejondere auf dem Boden der 
evangelijchen Kirche, zu befinden. Zuviel tödliche Unheil — das fehen heute 
doch gar viele — hat der Buchjtabe bei und angerichtet; man will fein Joch 
nicht länger tragen. Man kann e8 auch nicht, felbft in den Sreifen, wo man 
noch eifrig an ihm feithält. Zwei Bollwerke des Buchftabendienftes find, man 
darf wohl jagen, allgemein unter uns Hingefallen: die buchjtäbliche Gültigkeit 
der Belenntnizjchriften und der Glaube an die buchjtäbliche Infpiration der 
Bibel ift fat auf der ganzen Linie, jedenfalld bis tief ind Lager der Rechten 
hinein aufgegeben. Früher mußte man, und zwar gar nicht bloß der Geiftliche, 
jene Belenntniffe unterichreiben oder gar beſchwören und der Zweifel an der 
buchjtäblicden Inſpiration der Bibel galt als grundſtürzende Ketzerei. Jenes 


iſt aufgegeben worden und es wird wohl bei jeder Verpflichtung auf die Be— 
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lenntniſſe ftillfchweigend oder ausdrüdlich eine Konzejfion gemacht, die das Joch 
des Buchitabens aufhebt. Und was die Buchjtabeninfpiration betrifft, jo konnte 
jüngft ein moderner Theologe fie ald „Inbegriff aller wahrhaft grundftürzenden 
Theologie“ bezeichnen. Der jtarfe Widerwille, der aus Diefem Worte jpricht, 
ift gerade auf evangelijchem Boden, wo man die Bibel jo hoch ftellt, volltommen 
verftändlih. Frühere Zeiten hatten ein gute Auskunftsmittel, um bei aller 
Berehrung des Bibelbuchitabens ſich feiner drüdenden Herrichaft zu entziehen: 
durch die allegorijche Auslegung konnten fie ald von Gott in dad Schriftwort 
gelegten „geijtlihen“ Sinn des Buchitabend behaupten, was diefer doch gar 
nicht enthielt. So war man in der Lage, unbequemen Sägen aus dem Wege 
zu gehen; was auch der Buchftabe jagen mochte, der Geijt, der Hinter ihm ftedt, 
meint doch etwas andre. Died Ventil, durch das leichterplodierenden Differenzen 
zwijchen dem Buchitaben der Vergangenheit und dem Verſtändnis der Gegenwart 
vorgebeugt wurde, ilt durch die Reformation fir die Evangelijchen gejchlofjen 
worden. Man erkannte nur noch einen, den buchjtäblichen Sinn des Schrift- 
worte an. Um jo weniger aber durfte und darf dieſer Buchjtabe bindende 
Autorität für alle Zeiten Haben. Sonjt find tödliche Wirkungen dieſes Buch— 
ſtabens in noch viel weiterer Ausdehnung, als wir fie bisher jchon erlebt haben, 
unaußbleiblich. 

Aber was ift zu tun? Wegwerfen können wir den Buchftaben nicht, er Hat 
auch heute noch jeine Notwendigkeit und feine oben gewürdigte fegensreiche Be— 
deutung für die Religionsgemeinjchaft nicht verloren. Ohne Bibel ald Autorität 
fann der Protejtantismus nicht gedacht werden, und auch ohne Belenntniffe kann 
er jo wenig jein wie jede andre Religionsgemeinſchaft. Sich defjen entichlagen 
bieße den Faden der Hijtorijchen Kontinuität mit dem Urfprung des Chriftlichen 
und Evangelifchen zerjchneiden, und hierin könnte ich wenigſtens feinen Segen 
erbliden. Auch unjre Zeit, und fie vielleicht weniger als andre, ift nicht ftart 
genug, um fich lediglich vom Geift treiben zu laffen. Wer weiß, wohin wir ba 
getrieben würden ? 

Es bleibt nur eines übrig: den Buchſtaben auf das hin anzufehen, aus— 
zulegen und zu gebrauchen, was ihm zuerft eingegeben hat, den Geift, ich meine 
den göttlichen, der einft in ihm jeine ſchützende Hilfe und fein dienendes Werk» 
zeug ſchuf und fand. Der Geift im Buchftaben will ergriffen fein, das will 
jagen: fein wahrhaft und urfprünglich religiöfer, fein echt chriftlicher (fein wahr- 
haft evangelijcher) Gehalt, nicht vermöge einer Fremdes in ihn erjt hineindeuten- 
den geiftreichen Allegorifierfunft, auch nicht vermöge einer künſtlichen, alle Eden 
und Kanten abjchleifenden und alle Widerjprüche vertufchenden Harmoniftit, 
jondern vermöge einer Auslegung, die den Pulsſchlag jenes Geifteß unter der 
Hille des Buchſtabens verfpürt, die den Hauch des Göttlichen in der menſch— 
lichen Ausfage wittert, die den Klang des Ewigen in den zeitgefchichtlichen Lauten 
mitklingen hört. Das vermag aber nur die kongeniale Auslegung und An- 
wendung, die das zum Buchjtaben auch mitbringt, was fie in ihm fucht, Geift. 
Wicder nicht menjchlichen Geiftegreichtum, fondern Geift in religiöfem Sinn, einen 
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Hauch von oben, eine Berührung von Gott, eine religiöje Perjönlichkeit. Sie 
nur bejigt den Schlüffel, der den Geift aus der Haft des Buchſtabens befreit. 
Ein echt Hiftorifches, einfach menſchliches Verſtändnis der biblifchen Schriften, 
wie wir es heute glüdlicherweife haben, wird dabei die Wege bahnen und Hilfe 
leiften. Aber nicht bloß die Bibel, auch die Belenntniffe müſſen jo ausgelegt 
und gehandhabt werden, jo daß fie, wie eines der jpätejten, die Konfordien- 
formel in ihrer Vorrede, jagt, als Zeugnifje von unjrer Religion und als eine 
Erklärung derjelben in der Art, wie in den einzelnen Zeiten die heiligen Schriften 
in der Slirche Gottes von den damals lebenden Doktoren verjtanden und erklärt 
worden find, erjcheinen. Verſteht man fie jo, aljo gejchichtlich, dann, aber auch 
nur dann kann die Gleichgültigkeit und der Widerwille gegen fie jchwinden. Es 
wird auch bei ihnen möglich werden, den Geift unter dem Buchjtaben heraus» 
zuhören, jenen frommen Geift der Väter, der durd die Reformation neu ent- 
facht war und fich in dem Buchftaben der Bekennmiſſe feinen zeitgejchichtlichen 
Ausdrud gejchaffen Hat. Ein evangelifch- frommer Geijt wird ihn darin ſchon 
finden. 

Und wollte jchlieglich jemand dagegen einwenden, daß dieſe, um es mit 
einem Worte zu jagen, religiöfe Auslegung des Buchſtabens vorausfichtlich Doch 
zu jehr verjchiedenen und ſchwankenden Ergebnifjfen führen könne, mit denen 
wenigjtend in einer Religionsgemeinſchaft nicht? anzufangen jei, jo eriwidern wir 
ihm: nicht in der Uniformität, jondern in dem Leben bejteht das Heil der 
Religionsgemeinfchaften; Leben aber jchafft nur der Geift, nicht der Buchſtabe. 
Entfteht auf ſolche Weife Freiheit der Bewegung, um jo beſſer. Denn die Frei 
heit ift da3 Element alle Lebens, vorab des religidjen. 
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Heinrih von Pofchinger 
(Schluß) 


On die Hortjegung der Rundjchau über wichtige Borgänge in den großen politi= 
a) jchen Zentren bringen wir dieſes Mal infofern etwas Abwechjlung, als wir 
neben den Berufsdiplomaten auch zwei Berichterftattern da3 Wort geben, die, 
ftreng genommen, nicht zu dieſer Zunft gehören, aber doch auch zu diplomatifchen 
Sendungen verwendet wurden. Dahin gehört in erjter Linie der Staatsrat von 
Klindtwortd, der gewöhnlich als ein Geheimagent angejehen wird, tatjächlich aber 
weit mehr war als dieſes, und jogar den Miniſter Manteuffel aus Paris, Rom, 
Brüffel, Stuttgart mit wichtigen Nachrichten verjah, natürlich nicht pour ses 
beaux yeux, jondern gegen klingendes Honorar. Der zweite Korrejpondent ift 
der Geheime Kabinettsrat Niebuhr, der ſich des bejonderen Vertrauens des 
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Königs Friedrich Wilhelm IV. erfreute und von ihm mehrfach mit diplomatischen 
Aufträgen ind Ausland gejchidt wurde, wenn der berufsmäßige diplomatifche 
Apparat nach der Anficht de3 Königs nicht recht fungierte. 

Wir beginnen mit einem lebendig gejchriebenen Briefe Niebuhrs aus London, 
wohin er von Friedrich Wilhelm IV. entjandt worden war, um über eine phan- 
tajievolle Berichterjtattung des Gejandten Bunſen in der däniſchen Frage nähere 
Erfundigungen einzuziehen. 

London, den 14. Februar 1852, 

„Mein neuliches Urteil über Bunfen beftärkt fi von Stunde zu Stunde. 
Er iſt Engländer, kein Preuße: er fieht nie die Dinge genau jo wie fie find 
und faßt nicht? genau fo auf, wie ed ihm gejagt wird. Sein Wille ift aber 
gut: davon hat mich namentlich fein Benehmen in der geftrigen Konferenz mit 
Lord Granville überzeugt. Auch genießt er unter den Engländern offenbar große 
Achtung. — Nächſt den oben bezeichneten Mängeln ift feine Freundſchaft mit 
Prinz Albert und Herrn von Stodmar fein größtes Gebrechen. Den Prinzen 
fenne ich noch nicht. Stockmar ijt mir wie ein im gewiſſen jelbitgemachten 
Schablonen feftgerittener und mit lauter jchlechten umd jchlechtverdauten Nach- 
richten vollgepfropfter Menjch vorgekommen. Er hat ein gewaltige Aſzendant 
über Bunjen. 

Englands jegiger Zuftand ift ganz mijerabel, und wenn Bunjen mich 
immer befchwört, zu bedenken, daß man hier mit den erjten Staat3männern der 
Welt zu tun Habe, fo frage ich nur immer, wo ber Unterjchied von unjern 
Staat3männern denn figt — und da finde ich nur, daß e3 bei uns noch gott- 
lob eine Menge Leute gibt, die Courage haben, und hier fajt feinen. 

Aber dad Bolt ift innerlich tüchtig: das it offenbar; und die Reformbill 
it, da man einmal den Weg der Reform betreten hat, abgejehen von der Ber: 
änderung des Eides, nicht jo ſchlimm, al3 man es bei und wohl anfieht. Alle 
ftimmen darin überein, daß das kleinſte Ereigniß genügen werde, um wieder 
friſches Leben in die Nation zu bringen und daß ſchon die Militia bill unend- 
lich heilſam wirken werde. 

Das übeljte it das Ertrinten in franzöſiſchem Konſtitutionalismus. Aber 
allerdings jcheint das perjünliche Auftreten der Königin in der — 
Sache darin ſehr heilſam gewirkt zu haben.“ 


In einem eigenhändigen Schreiben, de dato London, den 5. Juli 1853, 
jchildert der Gefandte Bunſen die Aufgabe des preußiichen Gefandten in London 
wie folgt: 

„Der hiejige Poſten verlangt außer den eigentlich gejchäftlichen Arbeiten die 
Bewältigung eines ungeheuern täglichen Neuigfeitsftoffes, namentlich zur Zeit 
der Parlamentsfigungen, daneben eine pflichtmäßige, ſorgſame und kundige Aus» 
breitung der gejellichaftlicden Verhältniffe, deren Ausdehnung bier koloſſal ift. 

Der Gejandte hat perfönlich bei Hofe, bei den Miniftern und bei feinen 
Kollegen über alles Borliegende zu verkehren, und, obwohl mir dieſes in mancher 
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Hinſicht leichter wird als meinen Kollegen, jo nimmt es doch meine Zeit und 
Tatkraft in den Gejchäfts- und Gejelljchaftsftunden vollkommen in Anfpruch.“ 


Im Januar 1855 war der General von Wedell von Friedrich Wilhelm IV. 
in außerordentlihem Auftrage nach Paris entjandt worden, um dort eine ver- 
tragdmäßige Bereinigung zwijchen Preußen und Frankreich in der orientalifchen 
Frage zuftande zu bringen. Mit einem analogen Auftrage war der Wirkliche 
Geheime Rat von Ujedom nad) London gejchict worden, von wo er in Paris 
mit Wedel zujammen fam. Beide Unterhändler erreichten abjolut nichts, kom: 
promittierten nur ſich und die preußiichen Gejandten in Paris und London und 
fehrten jpäter höchſt verdroſſen nah Haufe zurück, um ihren Aerger an dem 
Minifter Manteuffel auszulaffen, den fie — ohne den leifeften Grund — be- 
ſchuldigten, heimlich den Zweden ihrer Miſſion entgegengewirkt zu haben. Ueber 
dieje man kann fajt jagen berüchtigte Spezialmiffion jchrieb der preußiſche Ge- 
jandte Graf Bernftorff, der Nachfolger Bunjens, ungefähr um den 11. Februar 
1855!) auß London: 

„Heute früh Habe ich Lord Elarendon gejehen, der mir wiederholt mitteilte, 
fürchten zu müſſen, Seine Majejtät der König wolle überhaupt fein Engage- 
ment irgendeiner Art eingehen, denn die verfchiedenen Spezialmiffionen könnten 
nicht wohl einen andern Grund haben, ald Zeit zu gewinnen, da der General 
von Wedell auch wieder nichts nach Paris gebracht habe; es fei num aber 
offenbar für die Weftmächte unmöglich, wieder Konferenzen mit Preußen zu 
halten, nach deren Erfolglofigfeit es ſich zurüdzöge und erklärte, nicht? mehr 
mit der Sache zu tun haben zu wollen, jondern neutral zu bleiben. Irgend— 
eine Verpflichtung für den Fall der Erfolglofigkeit der Friedensunterhand- 
lungen müſſe daher Preußen natürlich eingehen, wenn es daran teilnehmen 
wolle. 

Bon Graf Walewsty?) habe ich vorgejtern abend gehört, daß Herr von 
Ujedom in Paris fei. Frau von Ufedom hatte ihm gefchrieben, fie Habe ihm 
eine jehr wichtige Mitteilung zu machen und bitte ihn daher, ihr willen zu laſſen, 
wann fie ihn finden könne. Der Botjchafter war Höflich genug, um zu ihr zu 
fahren, und als er, fehr begierig, die große Neuigfeit zu erfahren, hinkommt, 
jagt fie ihm: ‚Usedom est & Paris!“ Das war alle! Das gibt num natür- 
lich wieder neuen Stoff zu allgemeinem Gelächter, welcher bisher jchon in jo 
reichem Maße von ihr geliefert worden war. Es ift mir auch von einem täg- 
lihen Bejucher des Palmerftonfchen Haufe erzählt worden, daß er dabei ge- 
wejen fei, ald Frau von Uſedom zu Lady Palmerfton gefommen jei, um ihr 
mit fehr vieler Effufion Glüf zur Ernennung ihres Mannes zum Premier zu 
wünjchen; Lady Palmerjton, obgleich eine jehr gutmütige Dame, habe aber doch 
da3 Sonderbare dieſes Schritted gefühlt und ihn jehr kühl aufgenommen. 

1) Der Brief trägt fein Datum, Die ungefähre Zeit läßt fih jedoch aus dem Inhalte 


feititellen. 
2) Der franzöfiiche Botſchafter in London. 
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Die Nachricht, daß nun auch der Geheime Kabinettsrat Niebuhr nach Paris 
abgegangen ijt, fich aljo nunmehr nicht weniger ald drei Spezialgejandte neben 
dem ordentlichen Gejandten dort befinden, kann bier leider nicht anders als einen 
jehr fchlimmen Eindrud machen.“ 


Am 31. Juli 1853 überfandte der vorhin genannte Staatdrat von Klindt- 
worth aus Berjailles nach Berlin einige Informationen über das eheliche Leben 
des Kaiſers Napoleon. Zunächſt erwähnte er die Eiferjucht des Kaiſers, als 
die Kaiſerin ohne jeine Begleitung ein Pyrenäenbad bejuchen mußte. Napoleon 
unterhalte noch immer Beziehungen zu feiner früheren Geliebten Madame Howard; 
die Begegnungen derjelben fänden ftatt bei Madame Mocquard, der Frau des 
Chef3 des faiferlichen Kabinett3. Die Kaiferin habe vergeblich verjucht, dieje 
alten Bande zu zerftören. Sie habe Schritte getan, Mocquard durch Profper 
Möérimée zu erjegen. Darauf habe der Kaiſer in brutaler Weife zu jeiner 
Gemahlin gejagt: „Mais cependant vous n’ignorez point quelle liaison a 
exist entre votre mere et Monsieur Mörimöe. Le public ne l’ignore pas 
plus que vous et je le choquerais beaucoup, si je faisais ce que vous me 
demandez; ne m’en parlez plus.“ 

Aus Brüffel berichtete derjelbe Gewährdmann (Klindtworth) unter dem 
11. November 1855 aus amtlicher Duelle: „Die verwitwete Königin der Nieder- 
lande babe plößlich den Haag verlafjen und ſei zum Bejuch für den bevor- 
ftehenden Winter nach Peterdburg aus Unmut darüber abgereift, ‚daß ihr Herr 
Sohn, der König, neuerdingd das große Band feines Ordens dem Kaiſer Ludwig 
Napoleon verliehen habel‘“ — 


Sehr pifant find die Nachrichten, welche ein nur kurze Zeit der preußijchen 

Gejandtichaft in Madrid angehöriges Mitglied nach Berlin berichtete. 
Madrid, den 30, März 1853. 

„Der Einfluß des Nachbarſtaats (scil. Frankreichs) ift kaum bemerkbar. Indes 
nüpfen fich allerlei Fäden an; jo hat man in Paris ſehr bereitwillig Geld für 
die Herjtellung der ſpaniſchen Nordbahn angeboten, und der neue franzöfijche 
Botjchafter Marquis Turgot fteht dem Kaiſer ebenfo nahe wie die Gräfin 
Montijo,!) die jeßt, wie e3 jcheint, ſehr ungern fich bier etabliert hat. Sie 
wird zwar verjuchen, manchen Einfluß auf die hiefige Bolitit zu gewinnen, indes 
wird fie all ihren Scharffinn und ihre Gewandtheit aufbieten müfjen, um die 
gegen fie hier herrſchenden Vorurteile zu befeitigen. Verletzt hat e8 hier, daß 
die Kaiſerin Eugenie in einem Briefe an die Königin Ifabella ihr das Prädikat 
‚Madame ma saur‘ gegeben hat. Es ijt richtig, daß fich der Kaiſer für 
Narvaez intereffiert und den Hiefigen Miniftern Milde empfohlen bat, indes 
dürfte Narvaez, wenn er, was bei kritifcher Zukunft nicht ausbleiben kann, an 
Ruder gelangt, mehr feinen eignen Interefjen, feinem Ehrgeiz und Rachegefühl 


1) Am 30. Januar 1853 Hatte fih Napoleon III. mit deren Tochter Eugenie vermäblt. 
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nachgehen, als dem franzöfifchen Einfluß dad Tor öffnen. Richtig iſt es ferner, 
dag Madame Montijo auf ihrer Rüdreife nah Madrid Narvaez in Bordeaur 
bejucht hat. Lebterer war ein eifriger, wenngleich nicht glüdlicher Amant einer 
jeßt recht hochgeftellten Dame, Die ihm drohte, fich das Leben zu nehmen, wenn 
er fortfahre, fie mit jeiner Zudringlichkeit zu beläftigen. Als Narvaez nicht 
nachließ, ſoll fie ſich allerding3 mit einem Dolch in den Arm gejchnitten haben.“ 
x Madrid, den 11. Juni 1858. 

„In der legten Zeit tauchte wiederum das Gerücht auf, daß die junge 
Königin mit einem Staatsftreich den Abjolutismus zurüdführen wolle. Man 
jah darin den Einfluß des Kaiſers Napoleon. Ich mag daran nicht glauben, 
da ich den Grund der abfolutiftiichen Tendenzen der Königin in ihrem erwachten 
Selbitgefühl und in ihrer gegenwärtigen Erbitterung gegen die Engländer er- 
bliden möchte, die einer abjoluten Königin Iſabella jedes Anrecht an den Thron 
abjprechen möchten. Die offizielle franzöſiſche Diplomatie unterjtügt ebenfalls 
nicht die Selbftherrjchergelüfte Ihrer Majeftät. Marquis Turgot fteht unter dem 
Einfluß der Gräfin Montijo, der er feine Stelle verdankt und mit der Die 
Madame Turgot nahe verwandt it. Die Gräfin Montijo Hat aber eine be- 
ſondere Feindjchaft gegen die Königin, weil fie Allerhöchftderjelben nicht ver- 
zeihen mag, daß fie die Verbindung ihrer Tochter mit dem Kaiſer Napoleon 
nicht gebilligt und ihr ſowohl als ihrer Tochter Feine genügende Anerkennung 
zeigt. Die Gräfin Montijo weiß dieſe Eiferfucht ſehr taktvoll zu verbergen, 
indes ift e8 befannt, daß Marquis Turgot unter ihrem Einfluß den abjolutiftiichen 
Lieblingsplänen der Königin entgegenarbeitet.“ 

n Madrid, den 5. September 1853. 

„Schon oft Haben Günftlinge der Königin fi in Staatdgejchäfte gemilcht, 
inde3 nahmen fie nie einen. jo unmittelbaren und jo maßgebenden Anteil wie N. 
Wäre er zu den öffentlichen Angelegenheiten befähigt oder erjeßte er wenigſtens 
die mangelnden Fähigkeiten durch Erfahrungen, jo würde man fich feinen Einfluß 
auf den Minifter gefallen laſſen können. Keines von beiden jteht indes dem 
erit 25 Jahre alten Offizier zur Seite. 

Dazu fommt, daß er fich vielfach den militärischen Dienſtvorſchriften ent- 
zieht, Dadurch Konflifte mit feinen Vorgeſetzten hervorruft und feine bevorzugte 
Stellung alſo auch in der Armee böſes Blut ftiftet. 

Dieſe beflagendwerten Umftände wirken natürlich auf die Stellung Ihrer 
Majeftät zurüd, die während der Abwejenheit Ihrer Allerdurchlauchtigften Frau 
Mutter jowiejo einer Stütze entbehrt. Bei einem jo leicht erregbaren Volke und 
bei dem Intrigenſpiel der hieſigen Bolitifer kann e3 nicht wundernehmen, wenn 
man hört, daß allerdingd manche Perſonen jich ernſtlich mit der Jdee einer zu 
erziwingenden Abdankung bejchäftigen. Nicht jo einig ift man über dad, was 
weiter gejchehen ſoll. Die einen wollen eine Regentichaft, andre die Außrufung 
der Herzogin von Montpenfier zur Königin. — Endlich bejpricht man jenes 
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dem jpanifchen Nationalgefühl jo jchmeichelnde Projekt einer Vereinigung mit 
Portugal. Ich glaube nun, daß alle dieje Pläne der Erfüllung recht 
fern find, indes beweijen fie immer die obwaltende Mißſtimmung. 

Nicht irgendeine politiſche Miffion, wohl aber das Beſtreben, eine fo 
fompromettante Perſönlichkeit fernzuhalten, Hat zu der Sendung des Generals 
Prim nah SKonftantinopel den Anlaß gegeben. Diefer halbtolle Offizier und 
einige für die türfijche Artillerie beftimmte Maulefel find das einzige Kontingent, 
welche Spanien zur orientaliichen Frage geftellt Hat.“ 


Am 10. Oltober 1856 fchrieb der preußijche Gejandte von Wildenbruch 
eigenhändig aus Konftantinopel: Den Gerüchten Hinfichtlih einer Minifterial- 
veränderung, welche Reihid Pajcha wieder an das Ruder bringen würde, 
habe er niemal3 Glauben gejchentt, fie vielmehr für das gehalten, ald was 
fie fich fchließlich erwielen Haben, als Börjenmandver. „Mehr in Wahrheit 
begründet find, leider darf man jagen, wenn man den Menfchen vom Regenten 
trennt, die Gerüchte Hinjichtlich des Gejundheitszuftandes des Sultans. Sein 
Bruder und Nachfolger ift, wie ich aus fehr zuverläffiger Duelle weiß, auf 
feiner Hut. Seit Wochen genießt er nur, wa3 in Gegenwart feiner Mutter, 
teild von ihren eignen Händen, gejotten und gebraten wird. Daß den Sultan 
nicht der leifefte Verdacht trifft, glaube ich faum nötig zu Haben hervorzuheben. 
Es gefchieht ja eben alles neben und ohne dieſen Herrn, indem die Welt einen 
edeln und guten Menjchen, aber einen jchwachen Regenten verlieren wird.“ 


Robert von der Colt, der preußijche Gejandte in Athen, fehrieb von dort 
unter dem 19. Juni 1858 eigenhändig nach Berlin, er künne die Bemerkung 
nicht unterdrüden, daß alles, was er während feines kurzen Aufenthaltes in der 
Türtei gejehen, jein günſtiges Urteil über die griechiſchen Zuſtände beſtärkt Habe. 


„Jeder Vergleich zwiſchen dem edeln deutjchen Königspaar, welches den 
größten Teil feiner ſchmal bemefjenen Einkünfte zu Werten der Wohltätigfeit 
jowie zur Beförderung allgemein nüglicher Anſtalten verwendet, und welches 
feine Intereffen und feine Zukunft mit denjenigen des ihm anvertrauten Boltes 
identifiziert hat, und dem türliſchen Herricher, welcher am Vorabend eines Stant3- 
banfrott3 die Revenüen des Reich vergeudet, um feine Weiber zu bejchenten, 
die Habgier feiner Günſtlinge zu befriedigen, feine Töchter audzuftatten und 
durch ebenſo gejchmadlofe als koſtſpielige Feſte (die jegt aus Veranlaſſung der 
Vermählungen abgehaltenen werden auf zwifchen 70 bis 100 Millionen Piaſter ver- 
anfchlagt) fein Volt über die wahre Lage der Dinge zu täufchen, fan nur zum 
Borteil de3 erfteren ausfallen. Ganz zu demjelben Schluſſe führt ein Bli auf 
die hier pofitiven, dort negativen Nejultate der Verwaltung in dem einen und 
dem andern Staatögebiete. Iſt der materielle und moralijche Fortfchritt in 
Griechenland auch ein langjamer, jo ift er doch unverkennbar; die kleine, arme, 
ungünftig gelegene Hauptitadt des von der Natur jo dürftig außgejtatteten 
Königreichs wächit zujehends an Umfang, an Volkszaähl, an nüglichen Anſtalten, 
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an Sicherheit der Kommunikationen, an äußerem Echmude, und alles died durch 
eigne Anjtrengungen der Einwohner oder durch die von Vertrauen und Sympathie 
zeugenden Gaben ihrer Stammgenofjen im Auslande. Smyrna, die große klein— 
aſiatiſche Handelsjtadt, Konftantinopel mit feiner unvergleichlichen Lage bieten 
dagegen dad Bild der Vernadläffigung: Mangel jeder Polizei im Innern der 
Städte, Verwahrlojung der Straßen in ihrer unmittelbaren Umgegend, überhaupt 
Abwejenheit jeder Regierung — das ift e8, was dem Reiſenden auf jedem 
Schritte begegnet. Dazu eine in enormen Progrejjionen vor ſich gehende 
numerische Abnahme, Verarmung und moraliſches Verkommen der herrjchenden 
Raſſe; eine täglich wachjende Ueberlegenheit derjenigen, welche für ihren König 
in Athen betet; endlich die durch den materiellen Aufihwung ded Jahrhunderts 
hervorgerufenen Anjtalten europäifcher Zivilijation, wie Eifenbahnanlagen, 
Dampfichiffe u. ſ. w, ausjchlieglich in den Händen von Europäern oder Griechen. 
Je deutlicher aber hiernach da3 osmaniſche Reich die Symptome eines mit 
rajender Gejchwindigfeit fortjchreitenden Verfalles zeigt und der Moment jeiner 
Auflöfung, durch irgendein äußeres Ereignid bejchleunigt, ebenjowohl morgen 
ald in einem oder zwei Jahrzehnten eintreten kann, !) dejto mehr entjpricht e3 
einer weifen griechischen Politik, diefen Prozeß, deſſen Ausgang völlig ficher, 
wenn auch dem Zeitpunfte nach ungewiß ift, mit verfchräntten Armen zu be- 
obachten und alle Kraft auf die Herjtellung eines chriftlichen Mufterftaates im 
Orient innerhalb der durch die beftehenden europäiichen Verträge gewiejenen 
Grenzen zu verwenden. Das griechiiche Königspaar teilt volllommen Dieje 
Auffaffung, welcher gemäß ic) mich ftet3 denjelben gegenüber ausſpreche. 

Der Baron Prokeſch hat mich beim Abjchiede aufgefordert, den griechifchen 
Majeftäten zu jagen, wie fie durch eigne Kraft nichts vermöchten. Ich habe 
Hinzugefügt, daß fie ebenjojehr davor zu warnen jeien, ji) auf irgendeine 
fremde Macht vorzugsweiſe zu ftüßen. Diefen Sat jchien der Kaijerliche Inter- 
nunzius weniger geneigt fich anzueignen.“ 


Die Tätigkeit des Fürſten Schwarzenberg jchilderte der preußiſche Gejandte 
in Hannover in einem eigenhändigen Briefe, de dato Hannover, 7. April 1852: 

„Fürſt Schwarzenberg bat unleugbar eine große Aufgabe gelöft und ich 
um Defterreich umd feinen Kaiſer unfterbliche Berdienjte erworben, jein morali- 
ſcher Mut und feine geiftige Befähigung waren aber nur für das Beichwören 
der eingetretenen gewaltigen Kriſis geichaffen; ihm fehlte die Ruhe und das 
Talent, dad aus den Trümmern Errettete praltiich zu refonjtruieren, noch mehr 
aber die Gabe, fich die Sympathien des Auslandes zu erwerben, um dem großen 
Kaijerftaat die Ruhe und die Bürgichaft zu gewähren, fich wirklich reorganifieren 
zu können. Defterreich hat daher nach meiner Ueberzeugung an ihm einen aus— 


!) Robert von der Golg hat ſich in diejem Briefe als ein ſchlechter Prophet erwiejen. 
Die Türkei fteht heute ziemlich reformiert da und hat alle Bedingungen zu einem nod 
recht langen Daiein. 
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gezeichneten Mann verloren, aber feinen, von dem fie die Begründung dauer- 
haften Wohls erwarten konnte.“ 


Aus Rom, den 28. April 1854, jchrieb der Staatsrat von Klindtworth 
nach Berlin: 

„Ueber Geiſt, Berhältnifje und Zuftände des heutigen Jeſuitenordens 
bin ich bereit, aus ganz zuverläffigen und geheimen Quellen eine Denkjchrift 
aufzufegen, wenn der Gegenftand Seine Erzellenz interejfieren ſollte. Diejer 
Orden greift in der neueften Zeit ganz außerordentlich um fich, ebenjowohl an 
Bahl feiner ordentlichen Mitglieder und der fogenannten Affiliierten als bejonders 
auch an Grundbefig und Portefeuillevermögen. Der gegenwärtige Papſt ift 
diejem Orden innerlich abgeneigt. Ein [prechender Beweiß davon ift das Ge- 
ſchichtswerk des Pater Theiner über dad Pontifilat Klemens des Vier- 
zehnten, welches mit ausdrücdlicher Bewilligung Seiner Heiligkeit gejchrieben 
und veröffentlicht wurde umd unter den Gliedern und zahlreichen Anhängern 
dieje3 Ordens in Italien und außerhalb der italienischen Halbinjel eine jo leb- 
bafte Aufregung und die Heftigite Reaktion hervorgerufen hat. Der Papit, wie 
jo mancher jeiner Vorgänger, fürchtet offenbar einen Orden, der neuerdings jo 
entjchieden von den SKabinetten von Wien und Paris und insbeſondere auch 
von dem franzöfiichen Epijfopate unterjtüßt und begünftigt wird. Sollte die 
Regierung Seiner Königlich preußifchen Majeftät e8 daher ihren Interefjen an- 
gemejjen und überhaupt wünſchbar finden, die Grenzen des preußifchen Staates 
dem Orden zu verjchließen, fo darf ich mit Grund behaupten, daß ihr ein 
ſolches Vorhaben bei Seiner Heiligkeit gelingen würde, wenn man anders 
dortigerjeit3 zu dieſem Behufe Die gehörigen Mittel und Formen an- 
wenden wollte. Wie dem auch fein möge, ich habe es weder für überflüſſig 
noch unzeitig gehalten, diefen Wint bier zur Sprache zu bringen!“ 


Wir jchließen mit einem Briefe des Hilfsarbeiterd im Auswärtigen Minijterium 
in Berlin, von Zichod, der über die Zujammenkunft berichtet, die der König 
Hriedrih Wilhelm IV. mit dem Parifer Gejandten Grafen Hapfeldt anfangs 
Oktober 1855 in Koblenz Hatte. Bon Zichod jchrieb de dato Berlin, 29. De- 
zember 1855, Herm von Uſedom als jeinen Gewährdmann angebend: 


„Der König war von feinen Bejuchern und Gefolge umgeben, ald Hatzfeldt 
in den Saal trat. ‚Wie ift die Stimmung in Paris? fragte er ihn Haftig. 

Kriegeriſch, jehr kriegeriſch, Majeftät.‘ 

‚Ach was, Eriegeriich,‘ verjeßte der König mit umwilliger Miene, ‚mun 
will ich doch jehen, ob er mir Wort hält. Er (Louis Napoleon) hat mir ver» 
jprochen, bei den vier Punkten ftehen zu bleiben. Torheit — kriegeriſch — muß 
die Stimmung beherrichen können‘ Und dabei ging er lebhaft im Salon 
auf und ab, dann wieder auf Hapfeldt zu, der Hleinlaut zu verftehen gab, 
Preußen könne doch ein gewichtiged Wort für den Frieden in Peterburg und 
überall reden. 
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‚Gewichtiged Wort! Hahaha!‘ gab der König mit Hohn zurüd, ‚hab's 
gejehen. Habe an den Kaifer von Defterreich einen eigenhändigen Brief ge: 
jchrieben, ihm gejagt, daß ich in Gemeinjchaft mit ihm und 200000 Ruſſen bald 
Frieden machen wollte. Hahaha! er hat mir nicht einmal darauf geantivortet. 
— Ich ſoll noch reden? — Werbe mich wohl hüten. Sie hören auf mich 
gerade jo viel, wie wenn der‘ — auf den Prinz-Regenten von Baden zeigend — 
‚was jagt.‘ Hapfeldt jtand verblüfft da, die andern blicten fich verwundert an. 
Der König mußte ſchließlich ſelbſt über fich Lächeln.“ 

Der König Friedrich Wilhelm IV. war bei diefem Empfange offenbar in 
bereit3 erregtem Zuftande, wie er ſich vor jeiner fpäteren ſchweren Erkrankung 
(leichter Schlaganfall) ab und zu einzuftellen pflegte. 


— — —eez 


Gibt es lebende flüſſige Kriſtalle? 


Von 
O. Lehmann 


lüſſige Kriſtalle gibt es nicht; Kriſtall, das griechiſche Wort für Eis, be— 

deutet einen erſtarrten Körper, deſſen Moleküle ſich nach ſtrengen mathema— 
tiſchen Regeln zu einem ſogenannten Raumgitter zuſammengefügt haben, welche 
Art der Aggregation ohne Zertrümmerung des Kriſtalls, ohne Vernichtung des— 
ſelben nicht geändert werden kann. Lebende Kriſtalle ſind erſt recht unmöglich, 
denn gerade infolge ihrer ſtarren Struktur bilden Kriſtalle gewiſſermaßen den 
Typus des Toten, den direlten Gegenſatz des Lebendigen! 

Der Leſer, der ſo prompt und ſicher die obige Frage zu beantworten 
verſteht, möge mir geſtatten, ihm auch noch die folgende vorzulegen: Sind die 
in der umſtehenden Fig. 1 abgebildeten Objekte als Lebeweſen oder als Kriſtalle 
zu bezeichnen? Sie entſtehen beim Abkühlen einer heißgeſättigten Löſung von 
Paraazoxyzimtſäureäthyleſter unter dem Mikroſtop und wimmeln geſchäftig durch- 
einander, etwa wie Infuſorien in einem Wafjertropfen. ') 

Am häufigſten find die bafterienartigen Stäbchen, bald ganz glatt und mit 
halbkugelförmigen Enden, bald in kolbenartige oder kugelförmige Anfchwellungen 
auslaufend oder in Hantelform zufammengebogen. Fehlt das Stäbchen zwijchen 
den beiden Kugeln, jo Hat man eine Doppelfugel, die entweder durch Bereinigung 
von zwei einfachen Kugeln, die einfeitige Abplattungen aufweien, durch Zu- 
jammentreffen mit diefen Abplattungsftellen entftehen kann oder durch Anwachjen 
einer Knoſpe an eine ſolche Abplattunggitelle Sehr häufig ſieht man die Knoſpen 





1) Anleitung zur Ausführung der Verſuche gibt meine Schrift „Die fcheinbar lebenden 
Krijtalle 2c,*, verfaßt in Form eines Dreigeiprähs und mit ca. 100 farbigen Figuren aus- 
geitattet. Verlag von J. F. Schreiber in Ehlingen a. N. 1907. 
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jich plöglich zu riefigen vielfach gewundenen Schlangen ausreden oder eine ſolche 
ſich plößlich zu einer Kugel zufammenziehen. Die einfachen Scheinbatterien kriechen wie 
wirkliche bald vorwärts, bald rückwärts; die wurmartigen Gebilde krümmen fich wie 
richtige Würmer Hin und her oder jchlängeln fich zwifchen Hinderniffen hindurch. 
Manche Haben die Form von Samenfäden, beitehend aus einem rundlichen oder 
eiförmigen Kopf und verjüngt auslaufenden Schweif, den fie beim Fortichreiten 
wedelnd bewegen. Das allermerfwürdigfte ift aber die Fähigkeit der Schein- 
bafterien, jich plöglich durch Duerteilung zu fpalten, ebenjo wie auch Häufig die 
Doppeltugeln plöglicy in ihre beiden Hälften zerfallen oder die Schlangen ſich 
in eine ganze Kette von Stäbchen oder Kugeln auflöfen. Zuweilen bleiben die 





dig. 1 


Zeile durch eine dünnere Schlange verbunden, die jelbjt wieder unter Bildung 
einer noch dünneren aufreigen kann. Umgekehrt findet ſich auch ſehr häufig die 
Kopulation, das Zufammenfließen zu einem kugelförmigen Individuum mit nur 
einer Abplattung oder die Bildung von rofettenartigen Formen durch Vereinigung 
zahlreicher Kugeln in nicht übereinftimmender Lage. Auch dad Wachstum der 
Schlangen beruht auf Einfließen des Stoffs, die Subftanzaufnahme findet an 
der ganzen Oberfläche ftatt ohne Aenderung der Dice, d. 5. nicht durch Appofition, 
fondern durch Intusfuszeption. Dies find Eigentitmlichkeiten, welche wir wohl 
bei Zebewefen, nicht aber bei Krijtallen zu beobachten gewohnt find, und doch 
ift der Vorgang der Ausſcheidung unfrer Gebilde zweifellos ein Kriftallijations- 
prozeß, die Kriftalle find nur nicht wie gewöhnliche Kriſtalle feit, ſondern flüſſig! 
Bon dem Flüffigfeitszuftand können wir uns leicht überzeugen, indem wir die 
Flüſſigkeit in Strömung verjeßen, wobei fich zeigt, daß die fcheinbar lebenden 
Kriftalle jo geringe Feitigkeit bejigen, daß fie fich jogar um Luftblafen herum- 
biegen oder ich darauf ausbreiten, falls fie mit jolchen in Berührung fommen. 
Dog — flüffige Kriftalle kann es nicht geben! Wie reimt fich dies? 
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Jedenfalls Haben die bisherigen Borjtellungen und Theorien iiber das Wejen 
der Kriſtalle nicht zum Begriff „flüffige Srijtalle* geführt, man findet bis in 
die neueſte Zeit in einschlägigen Werfen keine Andeutung von der Möglichkeit 
ihrer Erijtenz. Geradezu im Gegenjaß zur Theorie vielmehr wurde ich im Jahre 
1876 durch jorgfältiges mikroſtopiſches Studium zahlreicher Kriſtalliſations— 
erijcheinungen zu dem Ergebnid geführt, die bis dahin für zähflüjfig gehaltene, 
über 146 Grad bejtändige Modififation des Jodſilbers beftehe aus regulären 
Kriftallen, die einem Drud nachgeben wie jehr weiche® Wachs, das übrigens, 
wie meine Unterjuchungen lehrten, ebenfall3 wenigftend zum Teil aus plaftifchen 
Kriftallen beiteht. 

Weiche, jogar jehr weiche Krijtalle, die man mit Leichtigkeit zwiſchen den 
Fingern zerdrüden kann, find jedem Chemiker in Menge befannt, ihr Verhalten 
bei Formänderungen iſt aber, ganz den theoretijchen Borftellungen entjprechend, 
leineswegs das einer zähen Flüſſigleit, ſondern etwa das einer jehr wafjerreichen 
Gallerte, zum Beijpiel von ſaurer Mild. Man kann jolche wohl aus dem Gefäß, 
in welchem fie jich gebildet Hat, ausgiepen, aljo jcheinbar zum Fliegen bringen; 
dabei bleibt aber die Kontinuität nicht gewahrt, es entjtehen Trümmer, Broden, 
die eine breiige Mafje bilden, die frühere einheitliche Gallerte ift zerftört, und 
durch Umrühren kann man diefen Brei infolge fortgejegter Zertrüimmerung der 
noch vorhandenen größeren Stüde immer feiner und leichter beweglich machen, 
jo daß er fließt wie Sand in der Sanduhr. Eine Gallerte ift der Brei aber 
nicht mehr, von dem „ließen einer Sallerte* zu jprechen iſt man nicht berechtigt, 
und ebenjowenig von dem Fliegen eines gewöhnlichen SKriftalls. 

Soll Zertrümmerung bei einem $riftall vermieden werben, die Aenderung der 
Struktur ftetig erfolgen, alfo wahres Fliegen eintreten, jo muß noch eine bejondere 
Eigenjchaft Hinzulommen, die Fähigkeit der Moleküle, von jelbit die 
geitörte Raumgitteranordnung automatijch wiederherzuftellen, 
joweit unter den abgeänderten Bedingungen möglich, jo daß die Struktur ſtets 
einheitlich bleibt, nirgendtivo von Disfontinuitäten unterbrochen wird. 

Am deutlichiten kann man die Wirkung diefer „Homödotropie*, deren 
Eriftenz durch meine Unterfuchungen aufgededt wurde, beobachten bei doppel- 
brechenden Kriftallen, zum Beifpiel ſolchen von Schmierjeife (ſpeziell Am— 
moniumoleat), welche fich aus hHeißgejättigter Löſung in Alkohol beim Ab- 
fühlen ausſcheiden. Sie haben die Form jehr schlanker Pyramiden mit 
gerundeten Kanten und erjcheinen zwiſchen gefreuzten Nicol® in glänzenden 
Polarijationsfarben auf dunfelm Grunde, wie wir fie bei gewöhnlichen fejten 
Kriftallen zu ſehen gewohnt find. Die Fähigkeit zu fliegen tritt aber jofort her- 
dor, wenn wir die Flüſſigkeit in Strömung verſetzen, namentlich jo, daß fie ge- 
nötigt find, ein Hindernis, z.B. eine Luftblaje, zu umgehen, die Stromlinien fich 
aljo umbiegen müffen. Die Kriftalle behalten dabei nicht, wie es feſte Krijtalle 
tun würden, unverändert ihre Form bei, jondern biegen, ftreden und jtauchen 
ih, als ob fie nur durch Farbe kenntlich gemachte Teile der Flüſſigkeit jelbft 
wären! Am merkwürdigften ift der Fall, wenn zwei Srijtalle in Berührung 
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tommen, was auch bei ruhender Flüfjigkeit Häufig eintritt infolge des Wachs⸗ 
tums. Sie fließen dann zuſammen wie zwei Flüſſigkeitstropfen, wie die Fig. 2 a 
bis e zu veranjchaulichen juchen. Bei Zeichnung derjelben ift angenommen, da 
die urjprüngliche Richtung der Kriſtalle beim Zufammenfliegen ungeändert bleibe. 
Im allgemeinen trifft dies nicht zu, diefelben drehen fich vielmehr oft jehr ener- 
giſch in parallele Stellung, wie die Fig. 3 für eine andre Subftanz, Vorländers 
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Baranzorybenzoejäureäthylejter, der in jäulenfürmigen flüffigen Srijtallen auftritt, 
andeuten. Infofern in diefen Fällen die PBarallelrichtung der Moleküle von 
jelbft erfolgt, nannte ich die Erfcheinung „Ipontane Homdotropie“. Im 
erjtbejprochenen Beifpiel, d. 5. bei Zerrung oder Stauchung der Kriftalle, tritt 
diejelbe zwar ebenfall3 auf, wird aber beeinflußt durch die zerrenden oder drüden- 
den Kräfte, und zwar derart, daß ſich die Molekülachſen dieſen parallel zu richten 
juchen. Wird aljo ein Aggregat beliebig orientierter fließender Srijtalle etwa 
zwijchen zwei Glasplatten (Objektträger und Dedglas) durch Webereinander- 
jchieben derfelben deformiert, jo erhält man band» oder neßartige Kriftallmajjen 
von einheitlicher, durch die Richtung der Verſchiebung beftimmter Struktur (Fig. 4), 
die, durch Erwärmen teilweije zur Auflöjung gebracht, beim Abkühlen wachen 
wie homogene, nicht durch Zujammenfliegen entjtandene Kriſtalle. Zur Deutung 
diejer jogenannten „erzwungenen Homdotropie” bleibt nichts andres übrig 
al3 anzunehmen, die Moleküle ſeien ftäbchen- oder blättchenförmig (oder in andrer 

Weije nach einer oder zwei Di- 


ALT mn Pr ‘ menſionen beſonders ausged 
gedehnt). 
Dim | ne Beim Preſſen eine® mit 
A gi "m N ‚ Glimmerblättchen durchjeßten Tei- 
muB > m ges zwijchen zwei Platten erhält 
DT | | man eine ſchiefrige Maffe. Gleiches 


ulm a gilt für Ammoniumoleat, e8 wird 
NUR ra li hun — ꝓ„ſeudoiſotrop“, d. 5. erjcheint 


Fig. 4 zwiſchen gefreuzten Nicola dunfel 
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bis auf ein Netzwerk jogenannter „öliger Streifen“ (Fig. 5), in 
denen die Blättchenmolefüle, wie Fig. 6bb andeutet, hochkant 
ftehen, während fie jonft flach liegen (Fig. 6aa). 

Früher nahm ich an, die bejchriebenen Kriftalle könnten 
unmöglich wahre Flüffigfeiten, d. 5. Körper ohne Elaftizität fein, 
weil fie, freifchwebend fich felbjt überlafjen, polyedrijche Form 
annehmen, und nannte fie deshalb nicht flüſſige, ſondern fließende 
Kriftalle. Denkt man ſich einen folchen jpindel- oder jäulen- 
förmigen Kriftall zu einer Kugel zufammengedrüdt, jo jtredt er jich, freigegeben, 
wieder zur früheren Form aus, was in der Tat an das Verhalten elajtijcher 
Körper erinnert. Gleiches gejchieht auch, wenn wir ihn nicht durch Drud zu 
einer Kugel formen, jondern etwa eine Kugel aus der Maſſe herausfchneiden. Hier 

ab a ba 6. verjagt aber die Erklärung durch Annahme von 
te LEilaſtizität, die Kraft, welche die polyedriſche Form 
Zzenssssämnsssseunes bedingt, muß eine andre fein, ich nannte fie vor- 
\ läufig „Geftaltung3fraft“, und da feine Elaftizität 
neben ihr nachzuweijen ift, müſſen die Srijtalle 
wohl ald wirklih „flüſſige“ bezeichnet werden. 

Es gibt aber auch jolche flüffige Kriftalle, Die nicht einmal Gejtaltungsfraft 
befigen, die durch die Oberflächenipannung, wie zum Beijpiel ein Waffertropfen, 
zu einer volllommenen Kugel zufammengedrüdt werden. Solche fand ich zuerit 
1890 bei Gattermanns flüjfig-friftallinifchem PBaraazoryphenetol. Daß dieje 
Tropfen troß ihrer Kugelform eine regelmäßige Molekularjtruftur befigen, die 
fich nach jeder Etörung automatisch wieberherftellt (ähnlich wie ein freijchwebender 
Deltropfen nach beliebiger Verzerrung immer von jelbft wieder Kugelform an— 
nimmt), kann man infolge der Dadurch bedingten eigentümlichen Lichtbrechung 
jhon unter gewöhnlichen Umftänden, d. 5. ohne Zuhilfenahme von Polarijation, 
erfennen. Ein jolcher Tropfen jcheint im Innern einen Kern zu enthalten wie 
eine durchjcheinende Pflaume, doch ohne jcharfe Grenzen (Fig. 7). Während aber 
bei einer Pflaume der Stern jtet3 erblict wird, in welcher Richtung man auch 
hindurchſehen mag, ift dies bei dem Sriftalltropfen nur dann der Fall, wenn 
die Sehrichtung zujammenfällt mit der Achje des Tropfens, d. 5. der Nichtung, 
um welche die Moleküle im konzentriſchen Ringen ſymmetriſch gruppiert find, 
wie Die Fig. 8 andeutet. Bei Duerdurchficht, entjprechend der in Fig. 10 ge— 
zeichneten Molefüllagerung, erjcheint ftatt de Kern? eine mit ihrem Rande die 
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und Linſe nur Truggebilde, man wird vergebens verjuchen, etwa mit einer 
Pinzette jie aus dem Tropfen herauszuziehen. Man kann jo nur eine vorüber: 
gehende Störung der Struktur Hervorbringen, die jofort wieder verſchwindet, 
jobald der Tropfen fich ſelbſt überlafjen ift, worauf er klar durchfichtig erjcheint, 
mit dem unveränderten Kern in der Mitte oder der Linſe. 

Noch weit deutlicher tritt die Struktur der Kriſtalltropfen im polarifierten 
Lichte hervor. Sie zeigen dann weiße und gelbe Felder (Fig. 10), d. h. die 
Moleküle find dichroitiſch. Zwiſchen gekreuzten Nicols erjcheinen dieje Felder 
trennende jchwarze Streifen (Fig. 12), falls nicht infolge Berdrillung der Struktur 





Fig. 11 Fig. 12 dig. 13 


Drehung der Polarijationgebene eintritt, was zur Folge hat, daß die Streifen 
grau oder farbig werden. Hinreichend dünne Präparate zeigen außerdem 
glänzende Polarijationsfarben wie feite Kriſtalle. 

Natürlich können zwei Sriftalltropfen ebenjo zujammenfließen wie zwei 
Waſſertropfen, und infolge der jpontanen Homdotropie ftellt ſich dabei alsbald 
wieder einheitliche Struktur Her. Die von felbjt jich ausjcheidenden Kriſtall— 
tröpfchen find jehr Klein, allerdings jehr viel größer ald die Tröpfchen, aus 
denen Flüffigkeitöniederjchläge (3. B. Nebel) beftehen; durch Bereinigung Hin» 
reichend zahlreicher Tröpfchen können aber Har durchjichtige, freiſchwebende große 
Kriftalltropfen erhalten werden, die fich bequem unterjuchen laſſen. Solche von 
Kartoffelgröße laffen ſich allerdings nicht erhalten, allerlei Hindernifje machen 
dies unmöglich, 3. B. die Adhäfion an die begrenzenden Glasflächen, die, falls 
dort eine (unfichtbare) Schicht von Molekülen, feſter SKrijtalle, die vorher vor» 
handen waren, zuriüdgeblieben ift und feine fremde Flüjfigkeit dazwijchen tritt, 
jogar Barallelrihtung der Moleküle der flüſſig-kriſtalliniſchen Maſſe ver- 
anlafjen kann, jo daß fie fich wie gewöhnliche Sriftalle verhalten. Weiter 
wirten Verunreinigungen und andre Umftände, Die auch bei feſten Kriftallen die 
Größe der einzelnen Individuen bejchränten, jtörend. Man kann deshalb auch 
zujammengejeßte Krijtalltropfen mit zweioder mehreren Kernen 
erhalten (Fig. 13 und 14), die nur geringe oder gar feine Neigung zeigen, ein- 
heitliche Struktur anzunehmen, ja jogar durch geeignete Zuſätze Schichtkriſtall— 
tropfen, die aus einer jo großen Maſſe lamellenförmig ausgebildeter einzelner 
Individuen bejtehen, daß die Tropfen auch bei ftärkjter Vergrößerung nur eine 
äußerſt feine Schraffierung zeigen, die jelbjt in natürlichem Licht Farben hervor— 
ruft, vermutlich aus gleicher Urjache wie ein Beugungsgitter. 

Die Krijtalltropfen haben auch wie andre Flüffigkeiten ein gewiſſes Löſungs— 
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vermögen, fie fünnen durch fremde Farbftoffe dichroitiich gefärbt werden wie 
fefte Kriftalle, fie können auch ifomorphe Mifchungen mit Krijtalltropfen einer 
andern Subjtanz bilden, und zwar können diefe Mifchkriftalle einfach durch 
Diffufion, d. 5. durch mechanische Miſchung entftehen, jo wie etiva Wafjer und 
Altohol gemengt eine homogene Löſung geben. 

Wohin gehören num aber die in Fig. 1 dargeftellten, fcheinbar lebenden 
Krijtalle, zu den polyedrifchen flüjfigen Kriftallen oder zu den tropfenförmigen? 

Ihre Eigenschaften nähern ſich bald denen der einen Klaſſe, bald denen der 
andern, und man wird wohl nicht fehlgehen mit der Annahme, fie ſeien Mijch- 
friftalle, die Löſungsmittel in veränderlichem Verhältnis enthalten. 

In der Tat jcheiden fie fih aus hochkonzentrierter Löſung in polyedrifcher 
Form aus al3 hemimorphe Pyramiden mit Baſis, die fich beim Zuſammendrücken 
fo verhalten, als wären fie, 
wie Fig. 15 andeutet, aus über— 
einander gejchichteten blättchen- 
fürmigen Molekülen aufgebaut. 
Infolge de3 Flüſſigkeitszuſtan— 
de3 find aber ähnlich wie bei 
den früher beſprochenen fließen- 
den Sriftallen die Kanten und 
Eden gerundet, und auch die Struktur ift wefentlich geftört, etwa jo wie Fig. 16 
zeigt, und in um jo höherem Grade, je mehr die Konzentration der Löſung fin. 
Schließlich bilden fich nahezu kugelförmige Kriftalltropfen (Fig. 17), deren Ent- 
ftehung aus einer Pyramide fich durch einfeitige Abplattung und einen von deren 
Mitte nach dem Kugelzentrum verlaufenden von koniſchem Hof umgebenen Strich 
(analog dem Kern der volllommenen Kriftalltropfen) verrät. 

Zwei folde Tropfen, die im übereinftimmender Stellung in Berührung 
fommen, vereinigen fich zu einem gleichartigen Tropfen; ift ihre Stellung aber 
nicht übereinftimmend, fo rejultiert ein Tropfen mit zwei Abplattungen oder, 
falls noch mehr Individuen Hinzutreten, ein rofettenartiged Gebilde, wie folche 
in Fig. 1 zu fehen find. 

Begegnen ſich die Tropfen mit den Abplattungen, jo fließen fie nicht zu— 
jammen, fie haften nur loſe aneinander, es entjteht ein Doppeltropfen (Fig. 18) 
oder Zwilling, der leicht 
wieder in die beiden 
Hälften zerfällt. Ein 
folder Zwilling kann 

auh durch Stnofpen- 

en m. bildung entitehen, d. h. 
dadurch, daß an der Abplattungsftelle eines Tropfens ein Auswuchs hervortritt, 
der mehr oder minder rajch zu gleicher Größe anwächſt und dann gewöhnlich 
abfällt. 


Auf diefer Trennung im entgegengejeßter Lage vereinigter Kriftalle beruht 
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auch die eingangs erwähnte Selbjtteilung der bafterienartigen Stäbchen. 
Solche Stäbchen entftehen aus Doppeltropfen dadurch, daß die beim Wachstum 
an der Fuge aufgenommenen Moleküle fich nicht einfach anlagern, jondern ins 
Innere hineingezogen werden (Intusjuszeption), jo daß die Dide ber Ber- 
bindungsftelle unverändert bleibt, aber die Tropfen unter Bildung eines fie ver- 
bindenden Stäbchen auseinandergedrüdt werden (Fig. 19). Hat dad Stäbchen 
gleichen Durchmeffer wie die Tropfen, jo erjcheinen dieje lediglich als halblugel- 
förmige Enden desjelben. Das Stäbchen krümmt fich, wenn die Subftartzaufnahme 
einjeitig erfolgt, und fchlängelnde Bewegung fommt zuftande, wenn diefe Stellen 
ſtärkſter Stoffaufnahme wechieln. Uebrigens joll Hier nicht verfucht werden, eine 
Erklärung fämtlicher beobachteter Erjcheinungen zu geben und dieſe auf rem 
phyfitaliiche Urjachen zurücdzuführen, wenn dies auch zweifello® auf die eine 
oder andre Weije möglich jein wird. 

Wir wollen und vielmehr noch der Frage zuwenden: Könnten die jcheinbaren 
Lebensäußerungen unſrer Gebilde im Prinzip identifch jein mit denjenigen ähn- 
licher wirklicher Qebewejen, jo daß alſo auch deren Funktionen durch rein phyfi« 
falifche und chemische Wirkungen ohne Mitwirkung einer bejonderen „Lebens- 
kraft“ erllärt werden könnten? Oder mit andern Worten: Können wir unfre 
jcheinbar lebenden Kriſtalle geradezu als wirkliche Lebeweſen anjprechen ? 

Die übliche dualiftifche Auffaffungsweije Hält dies von vornherein aus— 
gejchlofjen, denn ein Lebewejen iſt durch eine Reihe von Eigentümlichkeiten 
harakterifiert, die anorganijchen Gebilden nicht zufommen. 

Bor allem bildet ein Lebeweſen eine abgegrenzte Einheit. Ein Deltropfen 
an der verwajchenen Grenze von Waſſer und Alkohol ift nur nach der Seite 
des Waſſers fcharf begrenzt, er verläuft diffus in die Altoholmafje. Ein ſolches 
„balbbegrenzte3* Lebewejen, etwa eine einfeitig fontinuierlih in lebloſes 
Eiweiß übergehende Amöbe, kann man fich nicht vorjtellen. In diefer Hinficht 
wäre es num allerdings nicht gerade unmöglich, den Krijtalltropfen Leben zu— 
zujprechen, denn auch fie können nicht halbbegrenzt fein. Died wäre nämlich 
nur möglich an der verwajchenen Grenze zweier flüjfig: kriftallinifchen Löſungs— 
mittel, dann müßten aber alle drei Stoffe ijomorph fein, e8 könnte jomit über- 
haupt feine fcharfe Grenze, kein Tropfen auftreten. 

Während ferner eine abgegrenzte Quantität Materie bezüglich aller auf- 
tretenden Erjcheinungen den phyfitalifchen und chemijchen Gejegen unterworfen 
it, jo daß ihr Verhalten vorausberechnet werden kann, herrfcht bezüglich der 
Lebenserjcheinungen Willfür, es muß alfo ein weiterer Faktor, eine „Lebens— 
fraft“ oder „Seele“ vorhanden jein, die den durch die Naturgejeße vor- 
gejchriebenen Gang der Erjcheinungen zu jtören oder zu leiten vermag, wie etwa 
ein Schadhipieler Die Bewegungen der Schachfiguren leitet, troß der vorgejchriebenen 
Bewegungsgefege. Wir gelangen zur Vorftellung der Eriftenz einer ſolchen Seele 
vor allem durch das Bewußtjein unſers eignen freien Willend, auf das ſich 
die Rechtswiſſenſchaft gründet, auch ift die Exiftenz einer unteilbaren Menſchen— 
jeele theologijches Dogma. 
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Wollen wir nun aber jedem, auch dem einfachiten Lebeweſen eine unteilbare 
Seele zufchreiben, jo treffen wir auf eigentümliche Schwierigkeiten. Ein Balterium 
hat die Fähigkeit, ſich felbft zu teilen. Welche Hälfte enthält nach der Teilung 
die Seele? 

Ein abgejchnittener Weidenzweig, den wir in die Erde pflanzen, wächſt 
wieder zu einem volllommenen Baum aus, enthält aljo eine Seele. Wurde 
diefe mit dem Zweig abgefchnitten? Wovon Hat fie fich genährt? Auch bie 
Hälften eined zerjchnittenen Regenwurms regenerieren jich zu zwei Würmern; 
aus dem in zwei Teile zerquetichten Inhalt eines Frofcheis entwicdeln ſich zwei 
Fröſche; kurz, die Organismen zeigen ein Regenerationsvermögen ganz ähnlich) 
dem der Kriftalle, wie neuerdings bejonderd H. Przibram dargelegt hat; wo 
ed fehlt, iſt nur mangelnde Ernährung an der Schnittftelle die Urfache. Aber 
auch der umgekehrte Fall, der der Kopulation, des Verjchmelzend zweier Indi- 
viduen zu einer Einheit, wie wir es bei flüffigen Kriftallen in einfachfter Weiſe 
beobachten, ijt eine jehr häufige Erjcheinung im Reiche der Organismen, namentlid) 
der primitivften, einzelligen Wejen. Wir können aber auch einen Zweig eines 
Baumes auf einen andern Baum pfropfen, man kann die Hälften zweier ver- 
ichiedener Würmer, jogar verjchiedener Arten zu einem Wurm aneinander heilen, 
ja Born in Breslau ift jogar gelungen (1896), aus den Hälften eined grünen 
und eined braunen Froſches (im Jugendjtadium) einen einzigen halb grünen, 
halb braunen Froſch zu kombinieren. Wie verhalten fich dabei die Seelen, ver- 
ichmelzen fie ebenfall3 zu einer neuen einheitlichen Seele? 

Die Macht der Tatjachen zwingt uns, die Teilbarkeit und Berjchmelzbarkeit 
der Pflanzen- und Tierjeelen zuzugeben; zwijchen der moniftiichen Lehre Häckels 
und der dualiſtiſchen des Jeſuitenpaters Wasmann befteht heute in dieſer 
Hinficht kein Unterjchied mehr, die Verjchiedenheit beruht vielmehr darauf, daß 
Hädel die Menjchenjeele nur als eine volllommenere Form der Tierjeele be- 
trachtet, die fich aus diejer entwidelt hat, während Wadmann, dem kirch- 
lihen Dogma von der unteilbaren, unfterblichen Menjchenjeele entjprechend, folche 
Entwicklung für ausgeſchloſſen erklärt, da die Menjchenjeele (im Moment der 
Befruchtung) nicht (etwa infolge chemiſcher Prozefje) von ſelbſt entftehen Kann, 
jondern von Gott erjchaffen wird, und zwar mit der Materie zu einer Sub- 
ftanz vereinigt. Denen wir an den befannten, mit dem Säbel in zwei gleiche 
Hälften gejpaltenen Türken, jo hat im Prinzip, abgejehen von der Unfähigkeit 
der Zellen an der Schnittjtelle zu ausreichender Stoffzufuhr bei Regeneration, 
von Berbluten u. ſ. w, nad) monijtiicher Lehre jede Hälfte die Fähigkeit, fich zu 
einem ganzen Menjchen zu regenerieren, und da die Ernährung wenigjtens für 
einen Moment zureicht, egiftieren für kurze Zeit zwei Seelen, die durch Zer- 
ſchneiden der urjprünglich einheitlichen Seele entjtanden find. Die dualiftifche 
Theorie hätte hiergegen nichts einzuwenden, fofern damit eine teilbare, jterbliche 
tierijche Seele des Menſchen gemeint wäre. Der Menjch hat aber nach 
der offiziell anerkannten Philofophie des heiligen Thomas von Aquino nur 
eine einzige unteilbare, unſterbliche Seele, die fich nach der Trennung nur in 
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der einen Hälfte vorfinden fan. Würde es gelingen, beide Hälften am Leben 
zu erhalten und zu vollftändigen Menfchen zu regenerieren, jo hätte man zwei 
äußerlich gleiche Individuen, von denen das eine den Tieren zuzurechnen wäre. 
Nur die mit der Fähigkeit zu |prechen und zu denfen und mit freiem Willen 
begabte Hälfte enthielte neben einer tierijchen oder mit diefer vereinigt auch die 
Menjchenfeele. 

Unter ſolchen Umftänden erjcheint e3, jelbit vom theologijhen Standpuntt, 
durchaus gerechtfertigt, näher zu unterfuchen, ob nicht die jogenannten Pflanzen- 
und Xierjeelen, deren Erijtenz natürlich fein Dogma ift, nur eine Fiktion find, 
veranlaßt durch das Beitreben, die Empfindungen und Borftellungen, die wir 
von und jelbjt Haben, auf andre Lebewejen zu übertragen. Im Prinzip müßten 
wir ſogar den Atomen eine Seele zufchreiben, denn jenes Bejtreben beruht auf 
der Unmöglichkeit, Die Naturerfcheinungen anders zu begreifen, denn als Wirkungen 
von Kräften analog unjrer eignen Mustelkraft, ausgeiibt von Wejen vergleichbar 
unferm eignen Ich. Diefe unteilbaren Wejen find eben die Atome. Nad) 
moniftifcher Lehre ift die teilbare, jterbliche Seele nichts andres ald die Summe 
der Atomfeelen, die unter zwecdmäßiger Arbeitsteilung zufammenwirfen wie Die 
Glieder einer Körperjchaft, eined Staates. 

Nach kirchlicher Auffafjung wären diefe Atomfeelen nur ein Reſt altheidnijcher 
Borftellungen, die zur Vermeidung von Berwechjlungen mit der Menjchenjeele, 
zumal da fie vom naturwiffenfchaftlichen Standpunkt ganz überflüffig find, mit 
Borteil gejtrichen würden, ebenjo wie die Pflanzen- und Tierjeelen, für deren 
wirkliche Erijtenz wir feinen Beweis haben. Es wäre ſomit recht wohl möglich, 
daß Uebergänge zwijchen dem Reiche der anorganischen Natur und der orga- 
nischen Natur beitehen, daß durch rein phyfitalifche und chemiſche Prozeſſe die 
Erijtenz einer Seele vorgetäufcht wird, wie e8 bei den jcheinbar lebenden Kriftallen 
der Fall ift. Von diefem — der ftrengften theologischen Auffaffung entjprechenden — 
Standpunkt würde aljo nicht im Wege ftehen, die fcheinbar lebenden Kriſtalle als 
wirklich lebende zu bezeichnen, Vorläufig kann aber nicht als erwiejen gelten, 
daß den wahren Organismen nicht doch irgendein Lebensprinzip zulommt, das 
unfern jcheinbar lebenden Kriftallen fehlt. Eine forgfältige Unterfuchung wird 
vielleicht zu näherer Definition desſelben führen und damit zur Entjcheidung der 
Frage, ob es wirklich eine Lebenskraft — verjchieden von der menschlichen Seele, 
aber mit dieſer vermiſchbar — gibt oder nicht. 
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Aus Rarl Friedrich Freiherrn von Kübecks 
Tagebüchern. 1835 


Der Tod des Kaiſers Franz. — NRegierungsantritt des Kaiſers Ferdinand. — 
Die Zufammentunft der Kaifer Ferdinand und Nikolaus jowie König Friedrid) 
Wilhelms III. in Teplig. — Intrigen des Fürften Metternich und des Grafen 
Kolowrat. — Erzherzog Karl (dev Sieger von Ajpern) und Kaiſer Ferdinand. 


De nachfolgenden Tagebuchaufzeichnungen des Staatsrats Karl Freiherrn 
von Kübeck, ſpäteren öſterreichiſchen Finanzminifters,') führen und in das 
Jahr 1835. Kaiſer Franz war leidend, ftarb auch bald, und fein Sohn 
Ferdinand, nachmals der Gütige benannt, beftieg den Thron. Kübeck ftand im 
Rufe liberaler Gejinnungen und wiewohl er äußerlich ein erträgliche3 Ber- 
hältnis zu den Machthabern des Tages, dem allmächtigen Staatskanzler Fürjten 
Metternich und deſſen Nebenbuhler, dem Staatd- und Sonferenzminifter 
Grafen Kolowrat, hatte, jo litt er doch ſchwer unter dem Verdachte, ein 
Liberaler zu jein. 

In feinen Aufzeichnungen fällt manches Licht auf die Rivalität zwiſchen 
Metternich und Kolowrat. Der lettere, dem die Verwaltung der inneren An- 
gelegenheiten und zum Teil der Finanzen oblag, juchte nach Möglichkeit im 
Innern die unbegrenzte Autorität am fich zu reißen. Dies aber machte ihm 
Metternich ftreitig, der ald Staatskanzler mit dem Kaijer direkt verkehrte, Erft 
ala Kaijer Franz fich feinem Lebensende näherte, glaubte Metternich ſich mit 
Kolowrat angefichts der Schwierigkeit, daß der Thronfolger, der jpätere Kaifer 
Ferdinand, ſchwachſinnig war, einigen zu follen. 

In die Intrigen, die fi” am Borabend des Todes des Kailerd Franz 
jowie in den eriten Monaten der Regierung des Kaijerd Ferdinand abjpielten, 
weihen uns die Aufzeichnungen Kübed3 ein. Diejer jchildert die grenzenlofe 
Eitelfeit Metternich8, und von feinem Verhältnis zu dem zweitmächtigften Minifter 
Srafen Kolowrat befommen wir den Eindrud, daß es das zwifchen Hund und 
Rage gewejen jei. 

Doch auch jonit noch gab es NRivalitäten in Menge. Kübeck jcheint auch nicht 
von der Gottähnlichteit Faiferlicher Prinzen und nicht einmal von derjenigen der 
Monarchen jelbit überzeugt gewejen zu fein. Da er dem Kaiſer jelbft in jeiner 
Stellung als Staatdrat Vortrag zu halten pflegte, jo it er ein authentifcher 
Zeuge dafür, dat Kaijer Ferdinand nicht weniger ſchwachſinnig als gütig gewefen 
jei. Die Gejchichte war jo nachſichtig, feine Güte auf das Piedeftal und feinen 
Shwahfinn unter den Scheffel geitellt zu haben. Auch der ruſſiſche Zar 
Nikolaus, der Herr Europas, fommt in den wenigen Bemerkungen über ihn nicht 





!) Deffen Sohn, ber fühere öjterreichiiche Reichsratsabgeordnete Mag Freiherr von Kübed, 
bereitet die fehr umfangreihen Tagebücher feines Waters für die Publikation vor. 
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zu gut fort. Er wäre danach ein Poſeur, ein Komödiant gewejen. Die beite 
Rolle Spielt in diefen Aufzeichnungen Erzherzog Karl — jenes aus dem Niveau 
des Gemwöhnlichen herausragende Mitglied des öſterreichiſchen Kaiferhaufes, das 
dem großen Korſen bei Aſpern gezeigt hatte, daß die Welt denn doch zu groß 
wäre, um einem. einzigen Menfchen, und wäre er auch ein Riefe, zu Füßen 
zu liegen. 

Januar. 


Diendtag, 6. Mittags jpeiite ich bei dem Fürfterzbiichof Milde!) der nad) 
feinen Weußerungen mit der unglüdlichen verbannten franzöfiihen Familie?) in 
Brag in Berbindung zu ftehen jcheint. Sie mag fich in blonomiſchen Verlegen- 
heiten befinden. Der Erzbijchof erzählte ald Beftätigung diefer VBorausfegung, 
daß der Entel Karls X., Heinrich,?) ein ungemeines Verlangen nach dem Befite 
einer Öfterreichichen Grenadiermüge geäußert Habe. Karl ließ einen Fabrikanten 
fommen und ftellte an ihm die Frage, wie Hoch fich wohl eine ſolche Mütze zu 
ftehen kommen dürfte? Der Preiß wurde mit 80 Gulden Konventionsmünze 
angegeben. Der König Karl verabfchiedete den Fabrikanten und äußerte fein 
Bedauern in der Familie, dem kleinen Heinrich das Vergnügen verjagen zu 
müffen, da die Müße zu teuer jei. Der Erzbiichof ergießt jich nun in Bedauern 
über da3 Unglüd eines Königs, dem die Ausgabe von 80 Gulden Konventions- 
münze zu fchwer fällt. E3 wurde ihm bejcheiden bemerkbar gemacht, ob er nicht 
glaube, daß Karl X. nur vermeiden wollte, dad Haupt feines Enkels, Henri 
le desirs, mit einer öſterreichiſchen Grenadiermüße zu ſchmücken? 

Freitag, 9. Beſuch des mähriſch-ſchleſiſchen Gouverneur Grafen Ugarte. 
Er ertlärte, die Revolution fei durch die weile Mäßigung der nordischen Mon- 
archen in fich felbit verzehrt und getötet. Das Leere und Ekelhafte derjelben 
babe endlich alle Gemüter ergriffen, und zwar in Frankreich, in dem Herde der- 
jelben jelbft; fortan fei von ihr nicht zu bejorgen. 

Man verwechielt jo jehr die Anarchie und den Aufruhr mit der Revolution. 
Dieje befteht in der wejentlichen Veränderung und Umgeftaltung der herrſchenden 
Ideen (oder wie die neuen Leute jagen: der Öffentlichen Meinung), auf welchen 
die geſellſchaftlichen Einrichtungen und Sitten beruhen. 

In Frankreich ift der Sieg der neuen Ideen jo vollftändig errungen, jo 
unwiderruflich feit, daß nun die äußeren Geftaltungen Körper und Leben ge- 
winnen und die Gejellichaft in ihrem veränderten Zuftande fich organifiert. Die 
Revolution ift nicht getötet, jondern fie hat geliegt, und da fie in ihrer Ent- 
widlung keinen Widerftand (im Frankreich) mehr findet, jo jchafft fie ruhig neu. 
Hat Frankreich nicht die volllommenſte Gleichheit vor dem Geſetze, die Freiheit 


1) Erzbifhof von Wien. 

2) Familie Karld X,, der nad der Julirevolution von 1830 der franzöfifhen Krone 
entfagen mußte, hierauf aus Frankreich verbannt ward und fih im September 1832 in 
Prag etabliert hatte. 

s) Graf Ehambord, 
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der Preſſe, die entjchiedenite Teilnahme an der Gejeßgebung, die Stontrolle ihrer 
Bollziehung, das Recht der Selbitbeiteuerung, die alleinige Autorität des Geſetzes, 
Freiheit der religiöfen Meinungen u. ſ. w.? Das alles ift die Revolution und ihr 
ferner unbejtrittener Sieg. 

Dienstag, 20. Referat bei Seiner Majeität.!) 

Rangjtreit zwiichen Fürſten Colloredo (erftem Oberfthofmeiiter) und Dem 
Staatskanzler Fürften Metternich. 

Nach der älteften Sitte Hatte der Oberjthofmeiiter des Kaiſers zwar feinen 
großen Einfluß, aber den erjten Rang. Nun Spricht ihn Fürft Metternich an. 
Der Kaifer entjcheidet für den Fürjten Metternich. Heute war Fürſt Colloredo 
bei dem Kaiſer mit der Bitte, ihm zu erlauben, daß er in die Protofolle des 
Dberfthofmeijteramted eine Art Protejtation gegen dieſe Entjcheidung einlegen 
(ajfen dürfe, weil die Enticheidung gegen althergebrachte Rechte jtreite und er 
nicht in der Nachwelt erjcheinen wolle, ald habe er feinen Nachfolgern ein Recht 
vergeben. Der Kaijer antwortete ihm (occultis in camera annexa audientibus): 
„Lieber Fürft, fchreiben Ste in Ihre Protofolle, was Sie wollen. ch finde, 
da3 Recht iſt ganz auf Ihrer Seite. Aber jehen Sie, Fürſt Metternich gibt 
nun einmal nicht nach, jo blieb mir nicht3 übrig, als jein Begehren zu erfüllen.“ 


Februar. 


Mittwoch, 4. Referat bei Seiner Majeftät. Heute war e3 qualvoll. Ich 
jehe deutlich, der Kaifer hat — freilich jehr ungerechterweiſe — kein Vertrauen 
auf meine Gefinnungen und nimmt alle meine Meinungen mit dem Verdachte 
einer gefährlichen politifchen Richtung auf. Er martert fich und mich und könnte 
doch jo leicht da8 ganze Verhältnis löſen. Ach, die unglüdjelige Spionenmwut 
und der den gemeinjten Köhlerglauben noch übertreffende Späherglaube! 

Mittwoch, 11. Abends war ein glänzender Ball zu Ehren des kaiferlichen 
Geburtötages bei dem Fürſten Metternich, dem ich beimohnte. 

Freitag, 12. Gejpräch mit Pilgram.?) In einer Verhandlung ftellt Fürft 
Metternich den Sag auf, die Einkünfte eines monarchiſchen Staates jeien zwar 
vor allem für die Staat3bedürfnijje zu verwenden, worunter auch die ſtandes— 
mäßige Erhaltung de3 Regenten und feiner Familie; was aber davon erübrigt, 
jei al3 ein Privateigentum des Monarchen anzujehen, über welches er nad) 
jeinem Gefallen zu disponieren berechtigt it. 

Der Satz iſt interejlant. 

Da der Regent nad) ebendiefer Lehre nach jeinem Ermeſſen Steuern auf: 
legen und Staatsjchulden fontrahieren kann, jo hängt ed nur von ihm ab, fich 
jährliche Heberfchüffe zur eignen Luft und zur Verteilung an jeine Giünftlinge 
in beliebiger Größe zu verjchaffen. 

Samdtag, 21. Klage des Kaiſers, daß der Präfident der Polizeihofitelle 


1) Raifer Franz (1792 bis 1835). 
2) Johann Baptiit Freiherr von Pilgram, kak. Staatd- und Konferenzrat. 
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ihm nicht entiprechend diene, er ihn aber auch nicht entfernen könne, weil er 
dem Fürften Metternich um fo beffer diene. 

Der Kaiſer befiehlt dem Hofkriegsrat einige VBerminderungen des Armee- 
ſtandes. Der Präfident erpediert nicht, jondern fragt ſich erft bei Fürft Metternich 
an, ob er nichts dagegen zu erinnern finde. 

Dienstag, 24. Der Kaiſer wurde unwohl. Er unterbrach das Referat, um, 
wie er jagte, nach der Fakultät zu jchiden. 

Mittwoch, 25. Die Krankheit des Kaiſers iſt der Anfang einer Qungen- 
entzündung, die im Laufe des Tages fich ſteigerte. Es wurde ihm dreimal die 
Ader geöffnet. 

Donnerdtag, 26. Der Kaifer ließ fih am Morgen um 8 Uhr mit den 
heiligen Sterbefatramenten verſehen. Die Minijter Metternih, SKolowrat, 
Nadasdy mit Sedlnigky hielten permanente Konventifel. In der Nacht befferte 
ih der Zuſtand des Kaiſers. 

Freitag, 27. Die Beſſerung des Kaiſers jchreitet vor. 

Abends Verſchlimmerung ded Zuftandes des Kaiſes. 

Samdtag, 28. Der Zuftand des Kaiſers fcheint wenig Hoffnung mehr auf 
Rettung zu gewähren. | 

Nachmittags um 5 Uhr läßt Graf Kolowrat mich zu jich bitten und ladet 
mich ein, ihn für den eventuellen Fall des Todes des Monarchen einige Ent- 
würfe vorzubereiten. 

Um 6 Uhr abendd werden mehrere Aerzte beraten. Außer Stifft und 
Günther der Arzt des Erzherzog Karl, Dr. Wolf, der Arzt des Erzherzogs 
Ludwig, Dr. Fijcher, und der Arzt des Grafen Kolowrat, Dr. Wührer. Der 
Ausspruch ihrer Beratung ift, daß noch immer Hoffnung auf einen günftigen 
Ausgang der Krankheit vorhanden jei. 

Metternich fihiebt bei der Kriſe, in der wir ftehen, wie ed jcheint, jebt 
überall den Grafen Kolowrat vor, um vermutlich fich den erjten Bewegungen 
zu entziehen und nach genau erfanntem Terrain zu handeln. 

März. 

Sonntag, 1. Der Zujtand des Kaiſers verjchlimmert jich. 

Um 3 Uhr nachmittag Konfilium der Aerzte, welche angeblich einen neuen 
Aderlaß anordneten. 

Abends Hoffnungslofigkeit. 

Mertwürdiges Ereignis. In der Staatdlottoziehung am 28. Februar er- 
ichienen die Zahlen 12, 43 und 67, 18, welche den Geburtstag (12. Februar), 
die Regierungsjahre (43) und das vollendete Lebensjahr (67) des Kaiſers, dann 
den Tag der Schlacht bei Leipzig (18. Dftober) bezeichnen. 

Montag, 2. Der Kaijer ftirbt um !/,1 Uhr früh. 

Die Entwürfe, welche ich am 28. abends für diefen Fall vorbereitete und 
am 1. dem Grafen Kolowrat übergeben hatte, werden erlafjen. Nur jener an 
Graf Hardegg ift verändert worden. Ich wurde übrigens nicht mehr zugezogen. 
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Dienstag, 3. Einladung des Grafen Kolowrat zu einem Geſpräch. 

Böhmische Tränen und Schmerzergießung über den Berluft de Kaiſers. 
Halbe Bertraulichkeiten. Der Saifer habe feine bejtimmten Anordnungen ge- 
troffen, aber jeinem Nachfolger ihn und Metternich empfohlen, dann den Erz- 
herzog Ludwig!) zum Beiltande aufgefordert. 

Kolowrat und Metternich wollen zufammenhalten, folange es möglich ift, 
und den Erzherzog Ludwig, der auch die Audienzen geben werde, überall vor- 
ftellen. Der jegige Kaiſer wolle ſich wie fein Bater referieren lafjen, er, Kolowrat, 
werbe aber jtet3 gegenwärtig fein. Aufforderung an mid), daß auch ich mic) 
feft anjchliegen möge. Ich erwiderte, daß ich meiner Pflicht ſtets getreu 
bleiben werde. 

Alles jcheint Darauf berechnet, daß Kolowrat und Metternich fich vorderhand 
in die Macht zu teilen gedenfen, den Erzherzog Ludwig aber zum Schild gegen 
die Arijtofratie und die Erzherzoge, die Referate und Konferenzen mit dem Kaiſer 
aber al3 Täujchung über die Autofratie des Herrn benußen wollen. 

Mittwoch, 4. Ich ſah den Leichnam des Kaiſers auf dem Paradebette. 
Die Kronen mit anderm Plunder lagen herum und verbleicht die Macht, die fie 
bedeuten. Gott ijt der Herr, jprach aus dem Sarge und jedem Zeichen, das 
ihn umgab, Ihm, dem Herrn, find meine Empfindungen geweiht und offen, die 
mich bei diefem Anblide durchbebten. 

Zwanzig Jahre ded Vertrauens, der Gunjt, abwechjelnd mit Miptrauen 
und leichter Ungunft, der gebrachten Opfer und geleiteten Dienfte gingen an 
mir vorüber. 

Der Tod Hat fie abgejchnitten und die Rechnung gelöſcht. Doc wird 
manches im Entjtehen Berfannte, an mir mit Undank Gerächte feimen und wirken, 
und die Leidenjchaften werden erbleichen wie der falte Leichnam vor mir. 

Um 2'/, Uhr läßt mid) Graf Kolowrat zu jich bitten. Er habe, jagt er 
mir, heute bereit3 einen Auftritt mit dem Fürften Metternich gehabt, der fich 
des Kabinett habe bemächtigen wollen. Er habe gedroht, augenblidlich Wien zu 
verlafjen und auf jeine Güter jich zurüdzuziehen. Metternich habe nachgegeben. 
Sie hätten jich vereinigt, den Erzherzog Ludwig zu einer Art NRegentjchaft, 
die aber nicht ausgefprochen und auch nicht befannt fein ſoll, aufzufordern. Der 
Erzherzog habe eingewilligt mit dem von ihm abgeheijchten Verjprechen, die 
Duumpiros gegen die Oheime des Kaiſers und andre Mitglieder der Familie 
zu jchügen. Wir Haben aljo jet das Wappenjymbol des Kaiſerhauſes ver- 
wirflidt. Einen Adler oder Geier mit zwei Köpfen, im Bauche, dem materiellen 
Interejfe, verwachjen, unter dem Schuße einer ſchwanlend ſchwebenden Srone. 

Freitag, 6. Erſtes Referat bei dem Kaiſer Ferdinand mit Graf Kolowrat. 
Der Kaijer jagte mir ein paar freundliche Worte. Die Worte waren eingelernt. 
Bei jeiner natürlichen Gutmütigfeit mag er ihren Sinn wohl auch jo gemeint 
haben. Das Referat ſelbſt ift eine Tajchenipielerfunft des oder der Minifter, 


2) Der jüngere Bruder des veritorbenen Kaiſers franz. 
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um den Leuten Sand in die Augen zu ftreuen, damit fie die Willkür üben, den 
Schein aber bewahren mögen. 

Samstag, 7. Heute wurde die Leiche des verftorbenen Kaijerd feierlich 
beigejeßt. 

Es regnet Beförderungen der Günftlinge ded Fürften Metternich und Grafen 
Kolowrat. Dazu wird wahrjcheinlich die Macht derjelben jeßt vorzüglich aus— 
gebeutet werden. 

Sonntag, 8. Graf Elam') wird Generaladjutant, Appel bejeitigt. 

Samdtag, 14. Graf Kolowrat erklärt mir, daß wir jeßt die Regierung 
des Dalai-Lama haben, defjen Priejter wir ſeien. Er jei mit dem Fürſten 
Metternich und dem Erzherzog Ludwig darin einig, daß mit Ausnahme der 
Polizeinotizen alles im Staatsrate bearbeitet und beraten und dem Erzherzog 
Ludwig vorgelegt werden fol. Die minder wichtigen Sachen werde der Erz- 
herzog expedieren, die andern jollten dem Staatörate zum Vortrage bei dem 
Kaifer mit oder ohne Bemerkung des Erzherzogs zugeftellt werden. 

Die Wahrheit ift: die Befegungen und Gnaden — dann andre Pantjchereien 
werden fich die zwei Minifter Metternich und Kolowrat vorbehalten und die 
eigentlichen Geſchäfte glauben fie in Bruchftüden dem Staatsrate wie einem 
Sekretariate überlaffen, davon wegnehmen und zufeßen zu können, was fie wollen, 
und vor der Welt die Willfür zu verbergen. Kann das lange jo fortgehen? 

Um 10 Uhr war Referat bei dem Kaiſer, der, ganz volllommen blödfinnig, 
von allem dem, was ihm vorgetragen wird, fein Wort verjteht und immer bereit 
ift, zu unterjchreiben, was man ihm vorlegt. Wir haben jeßt eine abjolute 
Monarchie ohne Monarchen. Das Prinzip der Legitimität hätte nicht furchtbarer 
angegriffen werden können als durch diefe törichte Anwendung und konfequente 
Aufrechterhaltung desjelben. 

Wie unfinnig ift aud) dad Benehmen der zwei Machthaber Kolowrat und 
Metternich! 

Wenn fie ed mit dem Staate und der Dynaftie gut und mit jich felbft 
verftändig meinten, fo mußte unter den gegebenen Umftänden ihre Bolitik fein, 
den wahrjcheinlichen nächſten Thronerben und zweiten Sohn de3 verjtorbenen 
Kaiferd, den Erzherzog Franz Karl,?) der VBerjtand, Herz und guten Willen hat, 
dem Kaijer an die Seite und an die Spite der Regierung zu ftellen, ihn mit 
einem gut organijierten, aus den audgezeichnetiten Miniftern und Gejchäfts- 
männern bejtehenden Staatsrate zu umgeben und aljo jchon jegt in die Lage 
zu bringen, die Zügel der Regierung mit genauer Kenntnis der großen Intereſſen 
der Nation, der vorhandenen Intelligenzen nach feiten Maximen und Zweden 
zu führen und fo den nicht zu berechnenden Reaktionen vorzubeugen, welche 
während und nach dem Buppenfpiel, das man jeßt zu treiben fich vermißt, un- 
vermeidlich eintreten werden. Statt deſſen benehmen ſich diefe zwei Menjchen 


1) Graf Elanı-Martinig, bald darauf auch Chef der Militärfeltion im Staatsrat. 
2) Bater des fpäteren Kaiſer-⸗Königs Franz Joſeph. 
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wie die erjten Hausbedienten eines reichen Gutsbeſitzers, der jtirbt und einen 
blödfinnigen Erben Hinterläßt, deſſen geiltige Impotenz fie für ihre Hleinlichen 
perfönlichen und Yamilieninterefjen ausbeuten. 

Dienstag, 17. Hofrat von Gervay eröffnet mir, daß Seine Majeftät der 
verjtorbene Sailer jich in ihrem Teftamente meiner erinnerten und mir ein An- 
denken vermacht haben. 

Dieſe Erinnerung des erlauchten Herrn hat mich mit der tiefſten Rührung 
ergriffen und iſt für mich die höchſte Auszeichnung, die mir in dieſem Leben 
zuteil werden konnte. 

April. 

Donnerstag, 2. Für das Schreiben vom 20. März glaubte ich mich bei 
dem Staatskanzler Fürſt Metternich bedanken zu ſollen. Er empfing mich heute 
um 11 Uhr vormittags ungemein gütig, hieß mich ihm gegenüber Platz zu 
nehmen und ſprach faſt immer allein bis !/,1 Uhr in ſehr eloquenter Art etwa 
folgendes: 

„Wir werben nächitens eine Konferenz über die Frage haben, ob und welche 
Mapregeln in Beziehung auf dad Ein- und Auswandern der Handwerkögefellen 
etwa erforderlich jein könnten. Die Sache ilt von Wichtigkeit. Sie haben ein 
Votum dariiber abgegeben, in welchem ich mit Ihrer Meinung übereinftimmen 
würde, wenn ich Ihren Standpunkt einnehmen follte. Allein auf meinem Stand- 
punkte, den ich Ihnen jeßt Darbiete, ftellt fich die Sache anders dar. Es exiſtiert 
eine revolutionäre Propaganda und fie hat ihren Si im Frankreich. Es gibt 
verftändige Perfonen in Europa, welche diefe Behauptung für eine Schimäre 
halten und die Bewegung der Zeit in der veränderten geijtigen Bildungsftufe 
der Völker und der daraus entftandenen neuen Geftaltung ihrer materiellen 
Intereſſen allein ertlärbar finden. Diefe Perjonen haben zwar zum Teile recht; 
gleichwohl eritiert die Propaganda und ift in ihrer gräßlicden Art tätig. Ich 
babe darüber die vollitändigften Beweije. Sie ift der heutigen franzöfiichen 
Regierung, objchon fie aus ihr hervorgegangen ift, ebenjo feindfelig als jeder 
andern, weil fie eine Feindin jeder Ordnung, aljo jeder Regierung, weil fie die 
Repräjentantin des Prinzips des Böfen, de3 Teufel, der Negation ift. 

Die franzöfifche Regierung hat mit ihr einen Waffenftillftand geſchloſſen im 
der Art, daß jie ihrer Wirkjamfeit im Auslande fein Hindernis entgegenitellt, 
dagegen ihr den Vertilgungskrieg in Frankreich jelbft in dem Augenblide an- 
kündigt und vollzieht, in welchem fie dort tätig zu fein fich gelüften jollte. Ihre 
Hauptbemühung war jeit Jahren nur immer darauf gerichtet, ſich eine materielle 
Macht, eine bewaffnete Maffe zu verjchaffen. Daher ihre zum Teil gelungenen 
Verfuche, die Armeen zu verführen, was nicht mehr zu erreichen ift. Sie werfen 
ſich nun auf die Klaſſe der induftriellen Hilfarbeiter, eine robufte, zahlreiche, 
unwiſſende und nad) Genüffen jtrebende Klaſſe. Diele täuſchen fie mit ihrem 
Klingklang von Freiheit, Gleichheit und Lebensgenuß und fuchen fie nach voraus- 
gegangener Verführung zu einer militärifchen Organifierung in den Formen 
geheimer Verbrüderung zu enrollieren. 
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Der Herd für dieſe Organifierung ift die Schweiz. Man muß eingejtehen, 
daß das Land für diefen Zwed nicht glüdlicher gewählt werden konnte. Ein 
Berein von fchwachen Regierungen, eingefeilt zwifchen Frankreich, Italien und 
Deutichland, durch die Neutralität gejchügt, ift dad Land ganz wie gejchaffen, 
die Elemente der Verbrüderung zu entwideln, zu organifieren und in bie be— 
zeichneten Staaten zu verbreiten. Das Wandern der Handwerfer hat aljo heute 
eine große politifche Bedeutung umd fordert Defterreich dringend auf, irgendeine 
abwehrende Mafregel zu ergreifen. 

Ih bin aber weit entfernt, aus demjenigen, was ich Ihnen jagte, Bejorg- 
nifje des Gelingens der Pläne der Propaganda abzuleiten. 

Im Gegenteile, ich behaupte, Europa fteht heute beijer, als es jeit fünfzig 
Jahren ſtand. Ein Gleichnis wird Ihnen die Sache klar machen. Nehmen Sie 
an, es jtehe ein Keſſel mit einer fiedend braujenden, mit verfchiedenen Beitand- 
teilen gejchwängerten Flüffigeit vor Ihnen, Um zu jehen, was in dem Keſſel 
vorgeht, füllen Sie eine Flaſche mit der gärenden Flüffigkeit, hüten fich ja, 
fi mit ihr zu bejubeln, und jtellen jie vor jich, um fie ruhig zu beobachten. 
Die Flüffigkeit jcheint anfangs homogen, aber trüb, am meiften in ihrer Höhe 
bewegt und mit Schaum bededt. Allmählich jcheiden fich die Beſtandteile. An 
der Höhe zuerit, dann fortjchreitend zur Mitte und nach abwärts. 

Die Flüffigleit wird durchſichtig, Har und am Boden jammelt ji) das 
Caput mortuum, der ausgejchiedene Sa. Sehen Sie, die Flaſche iſt Europa. 
Noch vor fünf Jahren war die Flüffigfeit trüb, bewegt und insbejondere an 
ihrer Höhe, das ift in den Regierungen, von welchen eigentlich alle Revolutionen 
ausgingen, jchwanfend und jchäumend. Heute ift e8 anderd. Die Flüfjigkeit 
iſt bis über die Mitte gellärt. Die Regierungen jehen klar. Sie kennen ihre 
Freunde und Feinde und verftehen ſich. Die höheren und mittleren Stände 
jehen Elar, belächeln und jpotten der Phrajen, mit denen man fie einjt föderte. 

Die Propaganda ijt jegt an den Bodenſatz gewielen, den fie noch auflöjen 
und gegen die Höhe treiben möchte. Das kann ihr nicht gelingen, doch muß 
man fie Hindern, auch nur den Verſuch weiterzutreiben. Daß ich Ihnen Die 
Wahrheit jpreche, mögen Sie aus der Depejche jehen, die ich eben aus Franf- 
reich erhalte.“ (Graf Apponyi) jchreibt, er Habe dem Könige Louis Philippe von 
dem Tode des Kaiſers Franz die angeordneten Mitteilungen gemadt. Der 
König habe ihn vertraulich in jein Kabinett geführt, ihn mit rührenden Worten 
des teilnehmenden Schmerzes über dieſen Verluſt verfichert und dann hinzugefügt : 
„So jehr ich den Berluft Ihres Kaiſers beflage, jo jehr beruhigt mich das 
Dafein und die Wirkfamteit des Fürften Metternih. Sagen Sie dem Fürſten, 
daß, jolange er jteht, auch die Ruhe in Europa gejichert ift und daß ich die 
heißeſten Wünſche hege, Gott möge das teure Haupt des Fürjten zum Wohle 
der Völker noch lange erhalten.”) 

„Sehen Sie,“ fuhr der Fürft fort, „jo jpricht der König, der aus dem 


) Anton Graf von Apponyi, 1828 bis 1848 öſterreichiſcher Botichafter in Paris. 
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Schlamme hervorging, welcher jeßt zum Bodenjaß wird. Meine Stellung ift 
in Europa einzig. Ich bin auf meinem Stuhle der Beichtvater aller Welt. 
Werden Sie e3 glauben, wenn ich Ihnen fage, dag ein Manguin, ein Odilot 
Barrot, ein Pages, ein Cobbett ſich an mich wendet, Rat erbittet und An- 
erbietungen macht. Daß ift die Folge meines ruhigen Ganges auf der Bahn 
der Wahrheit und Kraft. Der Tod des Kaiſers Franz ift ein Unglück, allein, 
Da er einmal erfolgen mußte, jo war e8 ein Glüd, daß er fo fchnell und eben 
jeßt erfolgte. Die Schnelligkeit feines Todes machte ein Berftändnis der Unruhe- 
ſtifter des Auslandes unmöglich. Im Innern Haben wir fchnell unjre Map- 
regeln ergriffen und alle Beſorgniſſe bejchwichtigt. Ich ſage noch einmal, der 
Tod des Kaiſers war ein Unglüd, gleichwohl fteht die Monarchie nach feinem 
Tode beijer als früher. Laſſen Sie mich das durch Ziffern beweiſen. Ich liebe 
die Ziffern, weil fie falt, unbeweglich, mitten in den Wogen der Phraſen Die 
Wahrheit fejt bezeichnen. Wir haben aljo ein Rechenbuch vor und mit Soll 
und Haben. In dem Soll jtand der Kaiſer mit feinem Leben. Sehen wir es 
gleich einem Sapital, gleich 100, denn das Leben ift ein Kapitalift, daS von 
jeinem Stamm zehrt. Die Aufzehrung desjelben Heikt der Tod. Das Lebens: 
fapital des Kaiſers war jchon viel konjumiert und jeder Tag brachte die Be- 
ſorgnis der Erihöpfung und in dem Haben ftand nur die Unruhe, daß bei der 
Vollendung der Konjumtion das Soll zu bezahlen, d. 5. zu ergänzen fein wird. 
Nun, wo diefer Moment eingetreten it, finden wir in unferm Haben ein frijches 
Lebenskapital von 100 ohne der Negation der Unruhe Wir haben aljo 100 
gegen 100 gewonnen.“ 

Nach einigen noch weiter gewechjelten unbebdeutenden Worten wurde ich 
Huldvoll entlaffen. 

Freitag, 10. Der Kaijer Ferdinand nimmt den Wahlipruch an: „Becta 
tueri“. Quae sunt recta? 

Donnerstag, 23. Graf Kolowrat erzählte mir, zu welchen Auskunftsmitteln 
er mit Metternich feine Zuflucht nehmen müffe, um die Geiftesfchtwäche des Kaiſers 
zu maßfieren. Der von Rußland abgefandte Botichafter Graf Orlow jollte auf 
eine ähnliche Art zur kaiſerlichen Tafel gezogen werden, wie Kaifer Nikolaus 
e3 mit dem öfterreichifchen Gefandten Fürften Karl Liechtenftein Hält. 

E3 wurde aljo am 22. eine Hoftafel veranftaltet, wozu die ganze Familie, 
dann Metternich und Kolowrat geladen waren. Der Kaiſer wurde gebeten, zur 
Behauptung feiner Würde nicht viel zu Sprechen, und Metternich, dann Kolowrat 
nahmen Orlow in ihre Mitte, um ihn zu unterhalten. 

Es ijt jchwer, den Verſtand zu verbergen, aber unmöglich, den Mangel 
desſelben als Beſitz darzuftellen. 

Orlow äußerte überall, wo man es hören und weiterſagen wollte: Er 
finde den Kaiſer in Beziehung auf ſeine Intelligenz weit — weit höher, als was 
man früher darüber geſprochen. Aus Mangel an Uebung ſei er der Rede 
nicht mächtig, aber daß er ein tiefer Denker fei, könne dem Beobachter nicht 
entgehen. 
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Mai. 

Freitag, 15. Geſpräch mit Graf Stolowrat. Er jtellte Bergleichungen 
zwijchen dem Gange der Regierung unter dem verjtorbenen Kaiſer und dem 
jeßigen an. 

Kaifer Franz trug die Fahne ded Reichs, an die er aber jo viele Lappen 
hängte, daß er unter ihrer Schwere erlag und fie nicht mehr fortjchleppen konnte. 
Kaijer Ferdinand ift dagegen ſelbſt nur eine Fahne des Reichs umd läßt fich 
tragen. Es wird fich wohl erjt zeigen, ob die Träger ihrer Aufgabe ge— 
wachſen find. 

Freitag, 29. Referat bei Seiner Majejtät in Schönbrunn. Nachher Unter- 
redung mit Graf Kolowrat am Grünberg.!) Die Minifter. Haben eine Zu- 
ſammenkunft des Kaiſers Ferdinand mit dem ruſſiſchen Kaifer und dem 
preußijchen König veranftaltet oder nicht verhindern fünnen. Graf Kolowrat 
tagt darüber und bemerkt, es werde nicht? andre erübrigen, als die beiden 
Monarchen in das Geheimnis der Unfähigkeit unſrer Legitimität zu ziehen. 

Juni. 


Donnerstag, 11. Epileptifcher Anfall des Kaijerd, der die Machthaber in 

Beitürzung brachte, aber bald vorüberging. 
Suli. 

Donnerstag, 23. Bejuch bei Graf Kolowrat. 

Graf Kolowrat jchildert mir den Zuftand der Regierung. 

Unter Kaijer Franz Hatte Fürjt Metternich zum Behufe feiner Herrichaft 
über den Kaijer fich an die Spite der Kongregation gejtellt, um die Religiofität 
de3 Kaiſers auszubeuten; den rufjischen Gejandten in Bewegung gejeßt, um die 
Furcht des Kaiſers vor der Revolution ſtets lebendig zu erhalten, ja jeinen 
Sohn von dem Leibarzte Stifft, den er verachtet und haßt, behandeln laſſen, 
um durch diefen Günftling auf den Kaiſer einzuwirken. Nun find diefe Organe 
alle groß, keck und einflußreich geworden und wollen auch jet gelten, wo man 
fie nicht mehr braucht. 

Die Regierung wird jegt durch die Furcht der Machthaber und die Trägheit 
der Dynaftie und der Mafjen erhalten. 

Donnerstag, 30. In allen diefen Beratungen ijt weder Ernft mit der Sache 
noch Wahrheit in den Aeußerungen. Jeder weiß, daß die Machthaber nach 
ihren perjönlichen Zweden oder nach den Einwirkungen ihrer intriganten Um— 
gebungen Handeln und daß die Beratungen nur formelle Spielereien find. 

Ah, Menſchenluſt, wem gleichſt du eigentlich ? 
Des Stromes Spiegel, eh’ vom Fels er jtürzt, 
September. 


Montag, 28. Gejpräh mit D. Entwidlung des Planes des Fürſten 
Metternich zur Herrfchaft. Vor allem ift ihm darum zu tun, den europäifchen 


ı) Sommeraufenthalt in der Nähe Wiens. 
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Mächten die Ueberzeugung zu verfchaffen, daß er in Oeſterreich nicht nur faltiſch 
regiere, ſondern auch feſt ſtehe. Eine Gefahr für feine Stellung kann ihm unter 
den gegebenen Umftänden nur von den einflußreichen Mitgliedern der faiferlichen 
Familie drohen. 

Um den auswärtigen Souveränen zu zeigen, daß eine ſolche Gefahr nicht 
vorhanden jei, werden die Erzherzoge Franz Karl, Thronfolger, der Erzherzog 
Karl, als Weifer und Feldherr berühmt‘) und verehrt, und der Erzherzog 
Johann als jehr inftruierter Brouillon mit dem regierenden Symbole in Tepliß?) 
verjammelt, um den dort erjcheinenden Souveränen augenfällig zu zeigen, daß 
die ganze Familie auf den Fürften volltommen vertraue und ihn zu ihrem 
Führer gewählt habe. Hat er erft diefen Zwed erreicht, tehrt er die Waffe um 
und zeigt der Familie, wie Europa nur allein ihm vertraue, wie ohne ihn Die 
Monardie von außen gefährdet, wie er der unentbehrliche Mann fei, dem man 
das Ruder lafjen müſſe. 

Der Plan wird gelingen. Da der Fürft ein einfichtsvoller großherziger 
Menſch ift, jo ift mit dem Gelingen feines Planes aud dem Wohle der Monardjie 
beraten, zumal jeine Stellung doch immer von der Art bleibt, daß er ſich Leine 
die allgemeinen Intereffen verlegende Gewaltmaßregel erlauben darf. 


Dttober. 


Freitag, 9. Unvermutete Ankunft des rufjischen Kaiſers Nikolaus. Er 
beweijt der Kaijerin-Dutter fein Beileid, eilt zu dem Sarge des Kaijerd Franz, 
um feine legte Huldigung darzubringen, macht zwei Biliten bei der Fürſtin 
Metternich und reift am 10. nachmittags 5 Uhr wieder zurüd nach Prag. Diejer 
Ausflug des ritterlichen Kaiſers hat etwas Romantifches, und jein Zweck ift 
rührend und großartig. 

Noch größer wäre er gewejen, hätte er an dem Sarge jeined verblichenen 
Freundes den Schlüffel zu den galiziichen Kerkern zurücgelaffen, in welchen 
öfterreichijche Untertanen wegen antiruffiicher Gefinnungen auf fein Geheiß 
ſchmachten und die Defterreich im feiner freiwilligen Abhängigkeit von Rußland 
al3 deſſen Kerkermeiſter nicht Öffnen darf. 

Freitag, 16. Ich wartete dem Grafen Kolowrat auf, der mich ſehr artig 
empfing. Nach den allgemeinen Formen fagte er: „Nun, wir Haben unjre Ex— 
pedition zum VBerwundern gut überjtanden. Der Kaiſer war nie und itber nichts 
in Berlegenheit und fand immer alles, ald wenn es jo fein müßte. 

Beati simplices. Die Kaiſerin, welche ihre klöſterliche Schüchternheit ablegt 
und ihre natürliche Liebenswürdigteit zu fteigern bemüht war, jchlug alle rauen 
und erwarb fich allgemeine Liebe und Bewunderung. Uebrigens ijt unjer Ge— 
heimnis in Beziehung auf den geiltigen Zuſtand des Kaiſers der ganzen Herrjcher- 


1) Sieger von Aſpern, Bater des Erzherzogs Albrecht. 
2) In Böhmen, wo 1835 die Entrevue zwifhen den Monardhen von Oeſterreich, 
Preußen und Rußland ftattfand. 
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verfjammlung offenbar geworden. Insbeſondere iſt dem ruſſiſchen Staifer unſer 
Zuftand auf das genauefte befannt. Er ſprach mit mir nicht nur offen, jondern 
vertraut. Voil& dit-il — on m’a donnée l’occasion de voir et j’ai vu et je vois. 

Votre situation est dans l’histoire unique et je suis stupefait, que les 
affaires chez vous s’en vont, comme ils vont. Enfin tant, que dans vos 
positions respectifs ne survient aucun changement, on peut vous confier; 
et moi et la Prusse en effet vous confient. Je connais à pr&sent toute la 
famille regnante et j’appr&cie leurs qualit&s, comme vous autres. J’ai eu 
l’honneur de faire la connaissance de l’Archiduc Francois Charles. C'est 
un jeune homme, qui a l’air de n’ötre pas developpe. S’il n’avait que 
18 ans, on pourrait concevoir beaucoup d’esperances; mais comme il a 
pass& 30, il-y-a desesperer. (Quant & votre armöe, elle est belle, mais 
votre infanterie me parait arrier&e, etc. 

Sie jehen, wie genau der ruffische Kaiſer unfre Verhältniſſe kennt. Uebrigens 
ift er bei vielem Geiſte auch viel Schaufpieler. Unſern Kaiſer hat er durch jeine 
Aufmerkſamkeit und Huldigung ganz gewonnen. Wa3 er von unjrer Lage fagte, 
it wahr. Sie ift einzig. Inzwijchen, wir bringen un jeit fieben bis acht Monaten 
gut fort, und jo Hoffe ich, wird es wohl auch weitergehen. Eigentlich geht es 
beſſer als unter dem verjtorbenen Kaifer, der ein jchlechter, eigentlich kein Ad— 
miniftrator war.“ 

Bei dieſen Worten juchte ich einzuwenden, denn es durchbohrte mein Gemüt, 
aus diefem Munde über den verjtorbenen edeln Kaifer ein Urteil zu hören, das 
ja nur auf ihn, der fich feit Jahren des Regenten bemächtigte und durch alle 
Künſte der Imtrige leitete, zurüdfällt. 

Die ganze Unterredung beitätigt mich volltommen über den Zweck ber 
Tepliger Zujammentunft. Die Worte des ruffiichen Kaiſers: „tant, que dans 
vos positions respectifs ne survient aucun changement* heißen wohl nur: 
jolange Fürſt Metternich an der Spite der Gejchäfte fteht und ſolche Gehilfen 
hat wie Graf Kolowrat & Comp., kann man Defterreich trauen. 

Der Fürft darf aljo in feiner Stellung nicht verrüdt werden, ohne es mit 
Rußland und Preußen zu verderben. In Teplig hat alfo der öfterreichifche 
Kaiſer dem ruffiichen nach alter Sitte Erde und Waſſer gereicht, und dafür 
wurde Fürſt Metternich in der Öfterreichiichen Satrapie beftätigt. 

Samdtag, 17. Beſuch des Hofrate® 8. Er meint, da8 fterreichifche 
Minifterium habe gar keinen bejtimmten Zweck bei der Schaufahrt unſers 
Kaiſers gehabt, fondern vielmehr den Zwecken de ruffiichen Kaiſers, der 
darauf drang, gedient. Kaiſer Nikolaus kenne nun unjern Zuftand genau und 
habe fich jehr unverhohlen darüber geäußert. 

Meinungen find frei, ich bleibe der meinigen treu. 

Montag, 26. Befuch bei Pilgram. Der Herzog von Modena hat fich 
während der Monarchenverjammlung in Teplig brieflih an den ruffischen Kaiſer 
gewendet mit der Bitte, ihm zu erlauben, feine politifchen Verbrecher nach 
Sibirien deportieren zu dürfen. Der ruffiihe Kaiſer war darüber entrüftet und 
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brach nad) Durdhlefung ded Schreibens in die Worte aus: „Wie! glaubt der 
Menſch, daß ich mein Reich zum Kerker für jein Landatom und mich zum 
Kerfermeilter feiner mißhandelten Untertanen erniedrigen werde? Der Brief 
verdient feine Antwort,“ — die auch nicht erfolgte. 


November. 

Sonntag, 22. Falſcher Schritt, zu welchem man den Erzherzog Karl 
verleitete. 

Ih Habe Gründe, zu vermuten, daß der Erzherzog nad) Teplig, wo feine 
Anweſenheit den Machthabern wichtig war, durch den Köder gelodt wurde, man 
werde ihm eine einflußreiche Stellung gewähren. Nach der Rückkehr ließ der 
Erzherzog ein Memoire anfertigen, das er unterjchrieb, in welchem er ſich anbot, 
die Leitung der Armee, jedoch in der Stellung zu übernehmen, welche er in den 
Sahren 1805 bis 1809 eingenommen hatte. Damald war er Generaliſſimus 
nad unten und DVertrauter und Chef de3 militärischen Staatörat3 vis-a⸗vis des 
Kaiſers. Bevor er das Memoire übergab, ließ er den Fürjten Metternich zu 
fih rufen, teilte e8 ihm mit und fragte ihm um jeine Meinung. Der Fürjt ſoll 
bei diejer mündlichen Unterredung ganz beigeftimmt haben. Dann ließ er den 
Grafen Kolowrat rufen, machte ihm diejelben Mitteilungen und erhielt diejelbe 
Beiltimmung. Nun überreichte er jein Anerbieten dem Kaiſer. Diejer (d. 5. 
Fürft Metternich, Graf Kolowrat und Erzherzog Ludwig) antwortete mit einem 
Kabinettöjchreiben. 

Der Eingang erjtidt den Erzherzog mit Lobesphraſen. Dann folgt die 
Ablehnung feines Anerbietend aus zwei Gründen. Zuerſt, weil die von dem 
Erzherzog in Anſpruch genommene Steflung in feine permanente Injtitution paßt, 
nur auf feine Perſon berechnet wäre und darum als eine außerordentliche Maß— 
regel fich darjtellen würde; ſodann weil eben die Ergreifung einer jo außer- 
ordentlichen Maßregel in Europa die Meinung anregen würde, als wolle Deiter- 
reich einen Krieg unternehmen, worüber alle Mächte in Bewegung kommen 
würden. 

Diefe Antivort ijt gejcheit; es läßt fich ihr nichts Vernünftiges entgegnen. 
Der wahre Grund bleibt aber immer, daß die zwei machthabenden Minijter 
ebenjowenig al3 der Erzherzog Ludwig ein Jahr ihren Einfluß und Die eriteren 
jelbit ihren Platz hätten behaupten können, wenn der Erzherzog Karl die Stelle 
eingenommen hätte, zu der er fich angeboten hat. Wie fonnte der Erzherzog 
Karl vorausfegen, daß die Minifter, die in ihrer furdhtiamen Ujurpation auf 
fubalterne Menjchen eiferfüchtig find, einen jolchen Hero der Meinung frei- 
willig an die Spite der Armee ftellen, d.h. mit der einzigen Macht bekleiden 
werden, die fie wirklich befigen und mit der fie der öffentlichen Meinung Zügel 
anlegen ? 

Das war ein faljcher Schritt, den man gewiß jehr vergnügt machen jah. 
Der Erzherzog Hat fein Geheimnis, daß er nicht ohme Ehrgeiz ift und gern an 
der Regierung teilnehmen möchte, verraten. Er Hätte warten follen, biß die Not 
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ihn ruft und nicht mit Menjchen unterhandeln ſollen, die er zu jehr überragt, 
um mit ihnen zu gehen und die jo viel gejunden Berjtand Haben, das recht gut 
zu fühlen und zu wiljen. 
Abſchrift 
einer von Seiner Königlichen Hoheit dem Erzherzog Karl an Seine Majeſtät 
den Kaiſer gerichteten Note und des hierüber erlaſſenen Allerhöchſten Kabinetts— 
ſchreibens. 

Von dem Inhalte der beiliegenden Note habe ich zuerſt meinen Bruder 
Ludwig verſtändigt, dann gab ich ſelbe dem Fürſten Metternich, den ich zu dieſem 
Ende zu mir hatte bitten laſſen und welcher ſie in meiner Gegenwart durchlas. 
Nachher reichte ich ſie eigenhändig dem Kaiſer ein und las ſie noch am ſelbigen 
Abend dem Miniſter Grafen Kolowrat vor. 

Erzherzog Karl, Feldmarſchall. 


An Seine Majeſtät den Kaiſer und König. 
Bien, den 21. Oltober 1835. 

Euer Majejtät it ohne Zweifel die ziemlich allgemeine Stimme, daß Ge- 
horjam und Einheit bejonderd bei den höheren Graden in der Armee ihrem 
Berfalle entgegengehen, zur höchiten SKenntniß gelangt. Wa3 ich in leßter Zeit 
an mehreren Orten jah, hat auch mich zu diejer und zu der weiteren Ueber— 
zeugung gebracht, daß der Hauptgrund davon in dem Mangel an einer wirkjamen 
Oberleitung der Armee und ihrer Verwaltung liege. 

Wenn ich mir die Freiheit nehme, die Gefahren in Anregung zu bringen, 
welche bei aller Vortrefflichkeit einzelner Teile der Verfall des Ganzen nad) 
ji ziehen muß, jo wird mein befannter Charakter und eine zwanzigjährige 
Zurüdgezogenheit mich gegen den Verdacht ehrgeiziger Einmiſchung fchügen. 

Da der höchſtſelige Kaifer jowohl ald Seine und Euer Majeftät nächjte 
Umgebung vielfältig die Abjicht ausfprachen, mir im Falle einer tätigen Ver— 
wendung der Armee das Kommando derjelben zu übergeben, da mein früheres 
Leben und Wirken, da mein perjönliches Verhältnis zum Herrfcherhaufe und 
Staate mir nicht bloß das Recht geben, fondern jelbft die Pflicht auferlegen, 
meine Ueberzeugung vor dem Throne auszujprechen; jo kann es wohl nicht für 
die Stimme eines Unberufenen genommen werden, wenn ich Euer Majeftät ehrer- 
bietig vorjtelle, daß ohne eine umfafjende und Fräftige Oberleitung ein treffliches, 
ruhmwiürdiged Heer jeiner Berrüttung zueile, mit jedem Tage eine drücendere 
Laſt für den Staat werde und endlich durch den fortjchreitenden Verfall der 
Zudt und Drdnung bald dahin gelange, daß fein Feldherrntalent und feine 
Anjtrengung mehr vermögen, es bei vorfommender Gelegenheit im Innern oder 
nach außen zum Schuß und Sieg zu verwenden. 

Die Unzulänglichkeit der gegenwärtigen Oberleitung des Kriegsweſens liegt 
weniger in perjönlichem Geſchick und Talent al3 in der Stellung, in dem Range 
und in der Meinung, welche die militäriichen Gefchäftsleiter für fich haben. Aber 
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das macht gerade das Uebel ärger und bei dem Fortbeitande der gegenwärtigen 
Einrichtung vielleicht unheilbar. 

Nach meiner Meberzeugung und der Erfahrung, die wir im Laufe der lebten 
Beit zu machen Gelegenheit hatten, kann der Chef de Kriegsweſens nur dann 
allen billigen Anforderungen genügen, wenn er Euer Majeftät nächfter Ratgeber 
in jeinem Fache und Oberbefehlshaber der Armee zugleich ift. 

Dieſe Einrichtung bejtand bereit3 unter dem höchſtſeligen Kaifer und Hat 
jih erprobt. 

Der Generaliffimus nach der bejtandenen Form und Stellung hatte zu- 
reichende Befugniffe und konnte mit voller Kraft wirken, ohne durch ein jchäd- 
liches Hebergewicht die andern Zweige der Staatöverwaltung in ihrem herkömm— 
lihen Gange zu beirren. 

Wenn ich bei diefer Gelegenheit nicht bloß einer früheren Einrichtung, 
jondern auch meiner Perjon erwähne, jo gefchieht e8 bloß in der Abjicht, um 
der weitverbreiteten Meinung, als wollte ich mich der wohlerfannten Pflicht ent- 
ziehen, Euer Majeftät und dem Staate meine legten Sräfte zu weihen, zu be- 
gegnen, einen ungegründeten Vorwurf von mir abzuwälzen und meine Ehre, die 
Euer Majeftät, dem Staate und meiner Familie nicht gleichgültig fein kann und 
darf, zu behaupten. 

In dieſer Abficht wiederhole ich Euer Majeſtät die bei Höchltihrer Thron- 
befteigung mündlich vorgetragene Erflärung meiner unbegrenzten Bereitwilligfeit. 
Wie ich aber auf Euer Majeftät Auf mi Höchſtihrem Dienfte mit aller Kraft 
und Treue zu widmen bereit bin, ebenjo werde ich fernerhin ftill im Kreiſe 
meined Privatlebend verharren, wenn es Ihr Höchjter Wille ift; — beruhigt 
durch das Bewußtjein, daß ich als Glied des Haufes und als General die 
Pflicht treuer Ergebenheit und ftrenger Wahrhaftigkeit offen und unbefangen zu 
erfüllen nicht verſäumte. 

Zum Schluſſe erlaube ich mir nur noch die Bemerkung, daß in meinem 
Alter die Tage wirkjamer Tätigkeit gezählt find. Was Euer Majeftät jebt von 
mir zu fordern berechtigt find, wird in wenig Jahren eitler Wunjch von beiden 
Seiten. 

Abſchrift 
des über vorſtehende Note erlaſſenen Allerhöchſten Kabinettſchreibens. 


Lieber Herr Oheim Erzherzog Karl! 

Der Inhalt Ihrer mir überreichten Eingabe vom 21. Oftober 1835 Hat 
mich auf das innigjte gerührt. Ich jehe in dem von Euer Liebden gemachten 
Schritte einen neuen Beweis Ihrer Vaterlandsliebe und Ihrer Anhänglichkeit 
an Meine Perjon und kann Ihnen Meine aufrichtige Erkenntlichkeit dafür auf 
feine Ihrer würdigere und Meinen Gefinnungen für Euer Liebden entjprechendere 
Weiſe an den Tag legen, al3 indem ich Ihnen über die von Ihnen angeregte 
wichtige Angelegenheit Meine Grundjäge und Anfichten mit unbedingtem Ver— 
trauen eröffne. 
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Ich Habe bei dem Antritte Meiner Regierung den feften Vorſatz gefaßt, die 
Hauptgrundlagen der Staatöverwaltung fo zu erhalten, wie felbe von Meinem 
verewigten Vater als das Ergebnis einer langen, erfahrungsreichen Regierung 
eingerichtet und von mir vorgefunden wurden; und in dieſer Gemäßheit habe 
Ich auch bezüglich der oberften Leitung des Kriegsweſens jene Formen im 
wejentlichen unverrüdt gelafjen, welche bei dem Ableben weiland Seiner Majeftät 
des Kaiſers, Meined Vaters, beftanden haben. 

Mit diefem Grundjaße würde die Ernennung eine Generalijfimus aus der 
Urſache nicht vereinbarlich fein, weil felbe nicht bloß in der Organijation der 
Militärverwaltung in der oberjten Sphäre, jondern auch in deren Zujfammen- 
hange mit den übrigen Staatöbehörden eine totale Veränderung herbeiführen 
müßte; auch würde eine ſolche Ernennung mit einem der widhtigiten Grund» 
jäße des von Mir befolgten Syftemd im Widerfpruche ftehen, mit dem Grund- 
ſatze nämlich, daß die Inftitutionen der Monarchie nicht auf einzelne Perjonen, 
fondern auf dauernde Berhältniffe berechnet fein müſſen. 

Der Organifation der oberften Militärverwaltung, wie ich jelbe vorgefunden 
habe, erfenne ich, abgeſehen von ihren übrigen eigentümlichen Vorteilen, jowie 
von ihren unvermeidlichen Mängeln, die entjcheidende Haupttugend einer bleiben- 
den Gejtaltung und einer von dem Wechjel der Perſonen unabhängigen Dauer 
und GStetigfeit, während im Gegenjaße die Nütlichkeit, ja ſelbſt die Möglichkeit 
der Inftitution eines Generaliffimus immer nur auf einer großen, ſich nur jelten 
wiederholenden Perjönlichteit beruht, mithin dem Wechjel der menjchlichen Dinge 
unterivorfen ift und dem Staate die unausweichliche Notwendigkeit vorbereitet, 
in einem nicht voraus zu berechnenden Augenblide eine unerſetzliche Lücke in der 
oberften Sphäre entitehen zu jehen und jelbe durch abermalige neue Syjtemal- 
einrichtungen ausfüllen zu müſſen. 

Bon diefen allgemeinen Betrachtungen wende ich Meinen Blid zu denjenigen, 
welche aus Euer Liebden glanzvoller Perfönlicykeit hervorgehen. Ihr Kriegs» 
ruhm und die Erinnerung an Ihre großen Taten bezeichnet nicht nur in Meiner 
Gefinnung und in Meinem Rate, jondern auch in der öffentlichen Meinung der 
ganzen Welt Euer Liebden ald den Feldherrn, der Meine Heere zum Stampfe 
führen wirde, wenn die Ehre und Sicherheit des Staates dazu riefen, und Euer 
Liebden jelbjt Haben dieſes allgemeine Anerkenntnis in Ihrer Eingabe aus» 
geiprochen. Hieraus folgt aber auch, daß die Berufung Eurer Liebden zum 
Generaliffimus der Tendenz Meiner Politik einen, mit Meinem politifchen Syſteme 
feinesweg3 vereinbarlichen äußeren Schein geben, dadurch den Grund zu Miß— 
verftändnijjen und Mißverhältniffen ernfter Art legen und abgejehen von den 
unmittelbaren Kabinettöfragen ſelbſt auf die öffentliche Meinung und Stimmung 
im Ins und Auslande unfehlbar einen Effett hervorbringen wiirde, welche zu 
vermeiden und für den Fall eined wirklich eintretenden kriegeriſchen Entſchluſſes 
vorzubehalten die Klugheit erheifcht. 

Diefe Rüdficht, welche Euer Liebden gewiß nad ihrer ganzen Wichtigkeit 
würdigen und unfehlbar mit Ihren eignen politiichen Grundjägen im Einklange 
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finden werden, ift um jo durchgreifender, als felbe nicht nur auf die äußere 
Politik, jondern auch auf den Staatäkredit, auf das Vertrauen des In» und 
Auslandes in unfre Finanzoperationen und auf die damit im engften Zujammen- 
hange jtehenden inneren Verwaltungsfragen bezogen werden muß. 

Euer Liebden haben in Ihrer Eingabe die Wahrnehmungen erwähnt, welche 
Sie über einen Berfall de3 Gehorſams und der Ordnung in meiner Armee zu 
machen Gelegenheit Hatten, und indem Ihrer freimütigen Eprache über diejen 
Gegenftand meinen Dank zolle, gereicht e8 Mir zur Beruhigung, Euer Liebden 
jagen zu können, daß Meine Behörden den Mängeln, welche fich im Widerfpruche 
mit den Hauptgrundjäßen der Einheit und Gleichförmigkeit, jedoch keineswegs 
erſt in neuejter Zeit eingejchlichen haben, die größte Aufmerkjamkeit widmen und 
über Meinen Auftrag mit den Mitteln zu deren Abjtellung ernſtlich und an— 
haltend befchäftigt find. 

Ich behalte Mir, jobald die diesfälligen Vorjchläge mit der hier vor allem 
notwendigen Gründlichkeit und Umficht zur Reife gebracht fein werden, vor, Euer 
Liebden diesfalls unmittelbare Mitteilungen zugehen zu laffen und Ihren Rat 
hierüber einzuholen. 

Ueberhaupt bietet Mir Euer Liebden Antrag einen erwünjchten Anlaß, Sie 
zu verfichern, daß Sch in allen wichtigen militärijchen Organijationsfyftemal- 
und höheren Berjonalfragen, von denen bereit3 mehrere in der Verhandlung 
jtehen, andre aber hierzu teil3 vorbereitet, teild vorgemerkt find, in dem Maße, 
als es fih um Entjcheidungen handeln wird, Euer Liebden erleuchteten, dem 
Wohle des Staate8 und der Armee gleich wichtigen, Mir perjönlic) aber ſtets 
unfchäßbaren Rat mit demjenigen Vertrauen in Anſpruch zu nehmen gejonnen 
bin, welches Ich zu Euer Liebden Patriotigmus und Anhänglichkeit ſtets gehegt 
habe und welches Ich, injoferne dieſes Gefühl einer Verftärfung fähig wäre, 
durch Euer Liebden letten Schritt noch fräftiger bewährt finde. 

Gleichwie ich nun willend bin und Mir vorbehalte, Euer Liebden jederzeit, 
bejonder8 aber in allen wichtigen Fragen als einen bewährten militärijchen Rat- 
geber und treuen Freund zu betrachten und zu behandeln, jo rechne Ich auch 
darauf, daß Euer Liebden jelbit feine Gelegenheit vorbeigehen laſſen werden, 
Mir nad) eignem Ermejjen die Ergebniffe Ihres Nachdentens, Ihrer Erfahrungen 
und Ihrer Wahrnehmungen vertrauensvoll zur Kenntnis zu bringen und jo zum 
Wohle meiner Armee mitzuwirken, welche Euer Liebden jo oft zum Ruhme ge- 
führt haben, welche Ihnen fo viele verdankt und zu deren Pflichten Ich es 
jederzeit rechnen werde, daß fie Euer Liebden mit Liebe und Vertrauen ald ihren 


eriten Feldherrn verehre. Ferdinand. 


Wien, den 24. Oltober 1835. m.(anu) p.(ropria). 


Dezember. 


Freitag, 4. Bejuch des Hofrat Kleyle, der mir über die am 22. November 
angemerfte Angelegenheit, über das Anerbieten de3 Erzherzogs Karl authentifche 
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Eröffnungen machte und das Altenſtück, wovon eine Abjchrift in der Beilage, 
mitteilte. 

Samstag, 5. Referat bei Seiner Majeftät. Vorher Unterredung mit Graf 
Kolowrat, der mir erzählt: Tags vorher fei eine Konferenz bei Fürft Metternich 
über eine in der Grenzwache Galiziend entdedte Verſchwörung geweſen. Fürſt 
Metternich Habe anderthalb Stunden deflamiert über Revolution, Sonfervation, 
die Gefahren der Zeit und der Inftitution der Grenzwache. Endlich habe fich 
gezeigt, daß einige junge Leute angeblich den Plan verabredet Haben, die deutjche 
von der ſlawiſchen Nation zu trennen, der leteren die Wohnfige in den Ländern 
Polen, Rußland und Ungarn anzuweifen, die Ungarn in die Türkei, die Türfen 
nad Ajien zu verpflanzen. Zur Vollziehung ift eine Kollefte unter den Ver— 
ſchworenen gemacht worden, wovon jeder 40 Kreuzer beitrug, zufammen 4 Gulden. 
ALS Abzeichen werden die Verjchworenen blaue und ſchwarze Mäntel tragen. 
Fürſt Metternich habe felbft nun des Lachen fich nicht erwehren können. 

Das Ganze jcheint wohl nur eine Myftifilation eines Polizeiagenten zu fein, 
der, um fich Wichtigkeit und Belohnung zu verfchaffen, ohne Prüfung mit der 
Anzeige eilte. 

Die Furcht des Machthabers ift für alle folche Andeutungen empfänglich. 

Dienstag, 8. Graf Kolowrat hat beliebt, mit mir zu jcherzen. Die Ver- 
ſchwörung ift zwar nicht eben gefährlich, aber auch nicht jo jpaßhaft, wie er fie 
erzählte. Sie ijt eine Art jlawijcher Karbonerie, die mehrere Hundert junge Leute 
als Mitglieder zählt. 

B. P. über den Schritt des Erzherzogd Karl. Er findet ihn offen und 
bieder, dagegen die Antwort erbärmlich. Die Regierung geftehe, daß die glanz- 
volle Perſon des Erzherzog an der Spike der djterreichiichen Armee alle 
Kabinette in Europa in Bewegung feßen, doch ihnen imponieren würde, und 
verzichtet eben darum auf eine Kraft, die ihr nach ihrem eignen Geftändniffe fo 
mächtig zujtatten fommen würde. Aus der Antwort blide auch überall Furcht 
vor dem Erzherzog hervor, den man verjcheucht und gleichzeitig ftreichelt. 

Er erzählte mir, daß es fich darum handle, die Jeſuiten folenniter einzu- 
führen. Ueber die Frage an fich fcheine man ſchon entfchieden; die Frage, wie 
fie einer Kommiſſion vorgelegt, deren Mitglieder Plötz, Hallafchfa und Purkart— 
hofer, dann Liltenau und Inzaghi find — drei Jejuitenfreunde und zwei präfis 
dierende Nullen. 

Sonntag, 13. Beſuch des Hofratd Hitzinger. Seine Mitteilungen über 
die mir wohlbefannte Gejchichte der legten Schritte de3 Erzherzogs Karl, 

Metternich Aeußerung: Der Kaifer fei ein mathematijcher Punkt, um den fich 
alle Organe ftrahlenförmig jo lagern müffen, daß feines als vorherrjchend erjcheine. 

Montag, 28. Graf Kolowrat3 Mitteilungen: 

a) Unzufriedenheit de3 Adels über Eichhofs Ernennung. 

b) Zudringlichkeit desselben um materielle und honoräre Begünftigungen. 

c) Bewegung der päpftlichen Geijtlichkeit durch die Kaiferin- Mutter und die 
regierende Kaiferin. Aufnahme und Verbreitung der Jejuiten. 


Aus Karl Friedrich Freiherrn von Kübecks Tagebüchern. 1835 359 


d) Abtrennung Ungarns. — Wie die Regierung dort nur mehr ein Gegen- 
ftand des Hohns, Spottes und der Verachtung ift. Schilderung der Konferenz 
— Metternih, Nadasdy, Mailath, Burkhard, Revitzky, er felbit. 

e) Erzherzog Ludwigd Furcht vor den Polizeinotizen und Negation. 

Dienstag, 29. StR. Pilgram. 

Das Prinzip der Regierung des Saiferd Franz war Furcht; jened Der 
Gegenwart ijt Angft, der Charakter — Schwäche. 

Mittwoch, 30. Graf Kolowrat. 

Dad Minifterium erhält fi) nur durch gegemfeitige Konzeſſionen ihrer 
Grundjäße, infofern fie welche Haben. 

Donnerstag, 31. Man hört und fpricht viel von einer religiöjen Reaktion, 
welche fi im Volke überall, insbeſondere auch in Frankreich, kundgeben foll. 
Biele Regierungen erkennen darin einen Wink, dieſer gemütlichen Regſamkeit der 
Völker entgegenzulommen und durch neue Belebung und Unterftügung der kirch— 
lichen Imftitutionen, der Mönchsorden, beſonders der Jefuiten, durch politischen 
Einfluß, welcher der Geiftlichkeit zugeftanden wird, die philojophijch-revolutionäre 
Richtung zu lähmen und zu verlöjchen. 

Die Frage ift: „Iſt es wahr, daß eine religiöfe Reaktion im kirchlichen, ins— 
bejondere Latholijchen Sinne in dem Gemüte der Völker ftattfinde?* Es ſcheint 
mir, die Frage fei bei tieferer Unterfuchung der Erjcheinung zu verneinen. Diefe 
fogenannte Reaktion ift wohl nur das letzte Auffladern einer Religion, die jtirbt, 
die fait ſchon geftorben if. Man täufche fich darüber nicht und meine nicht, 
das Gefühl des Bebürfnifjes nach einem Glauben an Wahrheit und Heiligkeit 
fei dasjelbe mit einem jchon vorhandenen pofitiven Glauben. Man ift darum 
noch nicht religiös, weil man Religion ſchwätzt. 

Es gibt Zeiten, wo alle ſich in Worte und Buchftaben auflöft; dieje Zeiten 
find e3 eben, wo das Leben des Glaubens fehlt. Die Einbildungstraft Hat ihre 
Bahn, das Herz Die jeinige. 

Man drechjelt Schöne Phrafen gegen die Philojophen des achtzehnten Jahr- 
hunderts; aber man lebt nach ihren Lehren, lebt, wie fie gelebt haben. 

Wenn ein Unterfchied zwijchen damals und Heute ftattfindet, jo beiteht er 
darin, daß man Heute die Religion weniger fennt als damals und fich weniger 
um fie befümmert. Es geſchah oft in jener Zeit, daß der Spott und Zweifel 
auf den Lippen, der Glaube aber im Herzen war. Im unfrer Zeit ijt der 
Glaube im Munde und der Unglaube im Herzen. Man ift ungläubig, ohne 
deſſen gewahr zu werden. Das Bedürfnis nad einer Religion befriedigt man 
mit Syſtemen; man weiht ihm zarte Elegien, man nährt es dur frömmelnde 
Berje und begeijternde Gebete an der Theaterbühne. Man befucht die Predigt, 
um einen Redner zu hören, der jelbjt ein Philoſoph ift und feine Zuhörer mit 
geiftreichen Erörterungen ergößt und der, jtatt au der Autorität der Religion 
jeine Lehren zu jchöpfen, fie zu beweifen fucht, d.h. ihr diejenige Gewißheit 
verjchafft, welche man etwa für irgendein philofophiiches Syftem gewinnen kann. 
Redner und Zuhörer, niemand wird gewahr, daß, wenn die Philofophie die 
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Macht Hätte, die Wahrheit einer Religion zu beweijen, dieje Religion das über- 
flüffigite Ding von der Welt it, Zu was bedarf e8 in der Tat des Glaubens, 
wenn die Philolophie feinen Inhalt beweifen, d. h. die Wahrheit unmittelbar 
herausſtellen kann? 


Tagebuchaufzeichnungen eines Reichsritters zur Zeit 
des Reichsdeputationshauptſchluſſes von 1803 


Mitgeteilt von 


A. von Brauer 


Nm Luneviller Frieden war dem Deutſchen Reiche die Verpflichtung auferlegt 
J worden, die Reichsſtände, die ihrer Beſitzungen auf dem linken Rheinufer 
durch deſſen Angliederung an Frankreich verluſtig gegangen waren, auf dem 
rechten Ufer zu entſchädigen. Um dieſe ſchwierige Aufgabe zu löſen, wurde eine 
„außerordentliche Reichsdeputation“ eingeſetzt. Dieſer ſtanden als Entjchädigungs- 
mittel zunächſt die geiſtlichen reichsunmittelbaren Beſitzungen zur Verfügung. In 
zweiter Reihe kamen die Reichsſtädte und Reichsdörfer in Betracht. 

Die Reichsdeputation trat am 24. Auguſt 1802 in Regensburg zuſammen. 
Die „vermittelnden Mächte“ Frankreich und Rußland Hatten der Deputation 
einen — ſpäter „verbeſſerten“ — Entſchädigungsplan (plan général) vorgelegt, 
über den im einzelnen zwar viel hin und her geſtritten, beraten und intrigiert 
wurde, an dem aber ſchon deshalb nicht viel geändert werden konnte, weil die 
größeren Staaten die ihnen im Generalplan zugeſprochenen Städte und Länder 
mit Erlaubnis Frankreichs alsbald in Beſitz genommen hatten, ohne die Ge— 
nehmigung durch die Reichsdeputation abzuwarten. 

Der Friedensvertrag von Luneville hatte als entſchädigungsberechtigt nur 
die erblichen Reichsſtände („princes héréditaires“) anerkannt. Da die reichs— 
unmittelbare Ritterſchaft feine Reichsſtandſchaft beſaß, d. h. auf dem Reichstag 
nicht vertreten war, auch der franzöſiſche Ausdruck „princes“ auf ſie nicht gut 
Anwendung finden konnte, ſo erſchien es von vornherein recht zweifelhaft, ob 
die zahlreichen Reichsritter, deren Beſitzungen im Elſaß von Frankreich ſequeſtriert 
worden waren, von Reichs wegen entſchädigt werden würden. 

Schon auf dem Rajtatter Kongreß, und nunmehr bei der Reichsdeputation 
in Regensburg, juchten die Reichäritter jo gut wie alle andern Reichsglieder 
ihre Interejjen zu wahren. Sie hatten an beiden Orten den „Ritterhauptmann 
des Kantons Ottenwald“ (Odenwald) Freiherrn Karl von Gemmingen zum 
„Seneralbevollmächtigten einer gejamten Reichsritterſchaft“ beftellt. Einzelne 
Ritterfantone entjandten Daneben bejondere Abgeordnete zur Wahrung ihrer 
bejonderen Interefien. So die Ortenauer Ritterfchaft den Präfidenten ihres 
Direktorium in Offenburg, den Freiherrn Philipp Reinhard von Berftett. 
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Berftett gehörte jowohl der Ortenauer (rechtörheinischen) als auch der 
früheren niederrbeinifchen (linksrheiniſchen) Ritterfchaft an. Seine Befigungen 
auf dem linken Rheinufer hatte er in der franzöſiſchen Revolution verloren. Auf 
der Regensburger Tagung ſucht er num feine eignen und feiner Auftraggeber 
Anſprüche und Standesvorrechte zur Geltung zu ‚bringen. Am wichtigften iſt 
ihm natürlich, für Die verlorenen Zändereien entjchädigt zu werden. Daneben 
ift er aber auch für feine und feiner Standesgenofjen rechtsrheiniſche Unab- 
bängigfeit bejorgt. 

Dad Tagebuch, dad Berftett in Regensburg gewiffenhaft führte, gibt ein 
nicht unintereffantes Bild der dortigen Interefjenfämpfe. In nüchterner Sprache 
ſchildert er feine Erlebnifje, jeine Mühen und Arbeiten. Das Tagebuch ift etwas 
breit und ausführlich; es kann daher, wenn es nicht langweilig wirfen fol, nur 
mit vielen Auslaſſungen wiedergegeben werden. Die originelle Sprache ift 
wörtlich beibehalten. Die Rechtichreibung ift des bequemen Lejend wegen ber 
heutigen angepaßt worden. 

Die Aufzeichnungen beginnen mit einer kurzen Schilderung der Reife Ber- 
ftett3 von Offenburg über Karlsruhe nach Regensburg: 


Den 28. Auguſt (1802) bin ich von Offenburg abgereift und nachmittags in Karlsruhe 
angelommen, wo id} fogleich zu bem franzöſiſchen Minifter Maffias ging, der mich fehr wohl 
empfangen und vieles Intereſſe für meinen Beſuch bezeugt, auch mir einen Empfehlungsbrief 
an ben Citoyen Mathieu nad; Regensburg mitgegeben. Der Frau Erbprinzeifin von Baden !) 
hochfürſtliche Durchlaucht, der ic den nämlihen Abend noch aufgewartet, haben mir eben- 
falls ein Schreiben an ben ruffiihen Geſandten Baron von Bühler gegeben. So hat mir 
Herr Minifter von Edeläheim?) gleichfalls eines an den preußifhen Gefandten Grafen 
von Görg®) und aud mein Herr Schwager von Gayling*) eines an ben nämlichen mit» 
gegeben. 

Den 29,, Sonntag, nachdem ich die zu meiner Reife bejtimmten 100 Louisdor, bie 
mein Herr Schwager mir auf feinen Kredit verfchafft hatte, in Empfang genommen, reifie 
ih über Cannftatt, Günzburg, Donauwörth und Ingoljtadbt nad Regensburg. Dort bin 
ih Mittwoch, 1. September gegen Abend angelommen. 


Berftett3 erfte Eindrüde find Hoffnungsfreudige. Die wichtigjten Herren 
des Regensburger Areopags, die Vertreter Franfreich®, zeigen ſich den ritter- 
Ichaftlihen Anjprüchen geneigt. Auch die Öfterreichifche Politit ſchien nicht un— 
günftig gefinnt; fie ſah in den Reichsrittern eine Stüße des kaiſerlichen Einfluffes 
am Oberrhein. 


1) Witwe ded am 16. Dezember 1801 zu Arboga in Schweden verunglüdten Erb» 
prinzen Karl Ludwig von Baden, Amalie, geborene Brinzeffin von Heſſen-Darmſtadt, 
Schwiegermutter des Kaiſers Alerander I. von Rußland. 

2) Staatäminifter Georg Ludwig Freiherr von Edelsheim, Vertreter Badens auf dem 
Rajtatter Kongreß. 

3) Graf Johann Euftah von Schlig, genannt von Görk, war von 1787 bis 1803 
preußiſcher Staatöminifter und Gefandter in Regensburg, zugleich aber auch badiſcher Reichs- 
tagägefandter daſelbſt. 

4) Der Freiherr Eprijtian Heinrih Gayling von Witheim war feit 1776 Mitglied bes 
Geheimen Rats, jpäter mehrfah Yinanz- und auch Juſtizminiſter. Er ſtarb 1813. 
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Donnerstag, den 2. September, war mein erjtes Gejhäft, morgens 1/9 Uhr zu Herrn 
Mathieu!) zu gehen, der mich jehr wohl empfing und gleih über unfre Angelegenheiten 
mit mir zu reden begann. Er behauptet, die Snterpretation der Worte „princes here- 
ditaires“, welde in dem Lüneviller Frieden genannt find, um durd das Reich entihädigt 
zu werben, ftände Frankreich allein zu, und nidt dem Reich, welches ben Frieden 
paffiv angenommen, noch weniger ben beteiligten Fürjten, bie in der Sache intereffiert find. 
Frankreich verjtehe unter „hereditaires‘ diejenigen Stände und Glieder des Reichs, welche 
von ihren Boreltern ererbte Befigungen verloren. Des Ausdruds habe man ſich befonders 
bedient, um anzuzeigen, daß die geijtlihen Beſitzer, melde man bloß als Nutznießer anjieht, 
von den Entſchädigungen follen ausgefchloffen fein, dahingegen alle andern ſollen zugelafjen 
werden. 

Diefen Abend ijt e8 mir endlich gelungen, den Kaiferlihen Plenipotenziar Freiherrn 
von Hügel anzutreffen, Da ich niemand hatte, der mich mit ihm befannt gemadt, jo habe 
ih mid; felbjt bei ihm vorgeftellt. Er fragte mich glei, ob ich Aufträge hätte. Ich fagte, 
vorerit bäte ih um die Erlaubnis, nur als reifender Zuihauer aufzutreten und mir als 
Reihsimmediaten den Allerhöchſten Faiferlihen Schuß zu erbitten, da die Ritterfhaft im 
Reich niemand habe als Kaiſerliche Majeftät oder deren Stellvertreter. Sollte fih aber 
ber Fall ereignen, daß id) aufzutreten und meine Bollmadten vorzulegen mid gemüßigt fähe, 
jo bäte ih mir im voraus die Erlaubnis aus, diefelben aud ihm vorzulegen und mir feine 
Unterftügung zu erbitten. 

Diefe Aeußerung ſchien ihm zu gefallen. Er antwortete mir in ben verbindlichſten 
Ausdrüden, Zulett fragte ih ihn, da es stili hier it, daß jeder angelommene Fremde durch 
eine Geſandtſchaft aufgeführt werde, wen er für gut fände, den ich, um mich zu präfentieren, 
erbitten ſolle. Er fagte, er würde fih ein Vergnügen dazu machen, es felbit zu tun, wenn 
ihn nicht feine Qualität als Plenipotenziarius daran hindere. So glaube er, das beite 
wäre, wenn id mid an den württembergifhen Geſandten Freiherrn von Sedendorff wendete. 
Da biefer auch Ritterhauptmann fei, fo glaube er, es würde ganz fhidlid fein, wenn er 
mid al3 feinen Kollegen präfentiere. (Da Herr von Seckendorff abwejend iſt und jein 
Botum meinem Freunde, dem Freiherrn von GSünderrode,?) aufgetragen bat, jo wird mid 
diejer, der auch Mitglied der Ritterfchaft ift, bi8 morgen vorführen.) 

Samstag, den 4. September. Diefen Morgen machte ic meine Viſiten bei dem ge- 
famten Corps diplomatique unter Anführung bes Herrn von Günbderrode, nämlih daß 
derjelbe mir feine Bifitenlarten nebjt der Bifitenlifte in meinen Wagen mitgegeben unb id 
an jedem Haus eine derjelben mit meinen Bifttenlarten abgegeben. 

Beim Vorfahren vor dem franzöfiihen Gefandtenhaus ſtieg ih ab und ging zu dem 
Eitoyen Mathieu, der mir ſogleich erzählte, daß in der gejtrigen Abendgejellihaft bei Graf 
Eolloredo3) Herr von Bühler gefagt habe, daß er einen Brief von ber Erbprinzeffin von 
Baden erhalten, welche ihm das Intereſſe der ortenauſchen beteiligten Ritterglieder und die 
Unterftügung ihres Entſchädigungsgeſuchs mit aller Wärme anempfiehlt. Einige beutfche 
Diplomaten, die in dem Zirkel jtanden, wollten den Grundfag aufjtellen, daß nad dem 
Limeviller Friedensſchluß bloß die Erbprinzen Entihädigungen zu fordern beredtigt wären. 
Mathieu nahm das Wort und fagte, dak Frankreich beredtigt wäre, die Traltate, bie es 
geſchloſſen, auch zu interpretieren... 

Samstag, den 5. September. In der Gefellihaft beim Kaijerlihen Plenipotenziar diejen 


1) Jacques Mathieu, aus Straßburg, Souschef ber deutihen Abteilung bes auswärtigen 
Departements in Paris, war dem franzöfifchen Gefandten am Reichstag Laforejt als „ad- 
joint“ beigegeben worden, 

2) Freiherr Philipp Marimilian von Günderrode war Komitialgefandter von Heflen- 
Kaſſel. 

9) Komitialgeſandter Kurböhmens. 
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Abend babe ich die Belanntihaft der meiſten bier anmwefenden Bejandten gemacht oder er- 
neuert. Der öſterreichiſche) Gejandte von Fahnenberg hat mich als Landsmann (er tit 
aus Freiburg) ganz befonders freundſchaftlich behandelt. 

Die Hiefige franzöftiche Legation ift in ihrem Aeußern völlig das Gegenteil der Ra- 
ftatter.2) Alle jind gut und mit Eleganz gelleidet und haben jhöne Wagen und Pferde. 
Laforeft hat Kivree, Braun und Gelb mit Silber, Mathieu Blau und Rot mit Silber. Man 
ertennt fie nun bloß an der Stofarbe, die fie an den Hüten tragen, daß fie Franzoſen find. — 


E3 beginnen num jehr lange und fehr langweilige Verhandlungen mit dem 
Kaiſerlichen „PBlenipotenziar* und mit den Gejandten von Frankreich und Ruß— 
land, die auf dem Reichdtag das große Wort führen. Berſtett fchreibt ſehr 
fleißig Noten, übergibt Promemorien und läßt genaue Zufammenftellungen der 
den Ortenauer Nittern zuzubilligenden Entfchädigumgen anfertigen. Seine an- 
fänglihen Hoffnungen werden allmählich herabgeftimmt. Der Ritterhauptmann 
von Gemmingen jagt ihm am 10. September geradezu, er glaube nicht, „daß 
wir einige Entjchädigung erhalten werden“. 

Am 15. September „votiert” Sachſen dahin, daß „das ganze Entſchädigungs— 
geſchäft reichskonftitutionsmäßig jolle verhandelt werden, ohne fremde Ein» 
miſchung“. Der Antrag war gut gemeint, hatte aber feinen praftijchen Erfolg, 
wie die Fortjegung des Tagebuchs zeigt: 

Die franzöfifhe Legation hat gejtern eine ſtarle Note übergeben, worin fie der kur» 
böhmischen Erklärung vom 20. Yugujt widerfpridt, die Räumung von Paſſau?) ziemlich 
inıperativ fordert und zugleich erllärt, daß der Erjte Konful den Herrn Kurfürſten von 
Bayern, obſchon er es nicht immer verdient habe, unter feinen Schutz nehme und 
ihm alle feine ſowohl alten als neu zu erlangenden Poſſeſſionen garantiere. Der ruffifche 


Minifter fol eine ohngefähr ähnliche Note übergeben haben. Nun kocht e8 in allen Keffeln, 
und in alle Eden find Ejtafetten ausgefhidt worden... 


Wie auf dem Reichdtag mit deutjchen Landen und Untertanen umgegangen 
wurde, zeigt draftiich ein Eintrag vom 30. September: 


Die Liste suppl&mentaire, woran Mathieu arbeitet, ift u. a. auch dazu bejtimmt, um 
die dem Hurfürften von Mainz verfprodene Million Rente auszufinden. Den Fürften von 
Leiningen werden daher das Stift Homburg und zwei Meine Aemter von feinem Los 
wieder genommen. Ebenjo muß der Fürft von Naffausllfingen fih Lohr in Franlen, bie 
in der Gegend fidh befindenden ſchönen Salinen und nod einige Herrichaften wieder nehmen 
laſſen, um mit noch mehreren dem vorbejagten Kurfürften und dem Herzog von Württen- 
berg, welder (unter ruffiicher Proteltion) behauptet, nicht genug erhalten zu haben, verteilt 
zu werden. Damit ber Markgraf von Baden fogleih in den Beſitz von Lahr treten könne, 
wird die Abtretung der Grafſchaft Altenkirchen negoziiert, dagegen dem Fürften von Ufingen 
auferlegt, bei der Bejignahme von Altenlirchen den auf die Srafihaft Anſpruch machenden 


1) Deiterreich war auf dem Reichsſtag (wie auch auf dem Kongrek zu Raftatt) durch 
einen befonderen Gejandten vertreten, der von dem Kaiſerlichen Plenipotenziar“ (Freiherrn 
von Hügel) mehr oder weniger unabhängig war. 

%) D. 5. der franzöfiihen Gefandten auf dem Kongreß zu Naftatt. Der in Paris in- 
zwiſchen eingetretene politiſche Umſchwung (jtatt des republifanifhen Directoire der das 
Kaifertum anftrebende Napoleon) hatte bereits die äußere Erfheinung und das Auftreten 
der franzöfifhen Bertreter beeinflußt. 

3) Seitens Oeſterreichs. 
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Grafen von Wittgenjtein fogleih 300000 Gulden bar und jedem ber vier Grafen eine 
Leibrente von 3000 Gulden jährlich zu bezahlen... 


Diefes Feilſchen um Länder und Ländchen erregt Berftett3 Entrüftung, aber 
der Zeit entfprechend nur vom egoiftiichen Standpunkt. Seinem Tagebuch ver- 
traut er den Stoßjeufzer an: „Was wird zulegt für die Ritterjchaft noch 
übrigbleiben ? ?“ 

Noch Hofft er auf einen unferm heutigen Nechtögefühl wenig gefälligen 
Ausweg, den man den franzöfiichen Gejandten „unterſchoben“ habe: 

Die beibehaltenen Reihsjtädte Frankfurt, Augsburg, vielleiht auh Nürnberg haben 
beträchtliche Stiftungen in ihren Ringmauern; entweder follen dieſe zugunften der Ritter- 
ihaft fälularifiert werden oder dieſe Städte erhalten gegen Erlag einiger Millionen in Geld 
das Recht, über diefe Stiftungen zu disponieren; das Geld wäre ber Nitterfchaft als Ent- 
fhäbigung zuzujtellen, 

Aber auch dieſer jchöne Plan ift nicht ausführbar; denn „den drei Hanbels- 
jeeftädten Bremen, Lübeck und Hamburg und der jchwäbilchen Reichsſtadt Augs- 
burg follen noch 600000 Gulden zu zahlen und außerdem eine jährliche Rente 
von 200000 Gulden auferlegt werden, um die Dotation des Kurfürſten-Erzkanzlers 
zu fomplettieren“. Traurig fügt Berftett Hinzu: „Dadurch fällt das Projekt, 
das ich gehabt, un® auf dieſe Reichsſtädte zu entjchädigen. Brandenburg hat 
diefen Vorjchlag gemacht.“ 

Preußen („Brandenburg* jagt der Reichsritter reichdverfafjungsmäßig- 
forreft) Hatte noch weniger als die andern Reichöglieder Luft, fich zuguniten 
Mediatifierter Laſten auflegen zu laſſen. Es bejtärkte Durch feine Haltung den 
Widerjtand der Kleineren. 

Der weitere Verlauf der Verhandlungen zeigt Herrn von Berftett immer 
deutlicher, daß die Meichsritterfchaft im Grunde nur noch die Franzofen zu 
Schütern hat, während die Gejandten der Reichsfürſten allefamt nicht üble Luft 
verſpüren, die ritterjchaftlichen Gebiete ald willlommene, zur Aufteilung geeignete 
Entſchädigungsobjelte zu behandeln. Sie fuchen daher zunächft zu verhindern, 
daß die Neichsritterfchaft unter die Garantie des Reiches und der vermittelnden 
Mächte geftellt werde. Berftett Hagt darüber im Tagebuch): 

In der geitrigen Abendgefellihaft fagte mir Mathieu, daß es ihm gelungen, unier in 
der nächjft zu übergebenden Note zu gedenlen; unfer Los aber würde gering fein, da fo 
viele Kompetenten, von denen man nicht? gewußt, ſich noch gemeldet hätten; daß die Ritter- 
ihaft überhaupt eine folhe Menge Feinde hier hätte, welche alle gemejjene Inſtruktionen 
vorgewiefen, um auf den Sturz unſers corporis zu dringen; daß es nicht möglich war, 
in jeßigem Augenblid mehreres für und zu tun. „En un mot, vous avez plus d’ennemis 
que vous ne croyez vous-m&me,“ 


Zwiſchendurch hatte Berftett eine große Zahl von Reklamationen einzelner 
Ritter jeined Bezirkes auf dem Reichstag zu vertreten. Er unterzog fich allen 
diefen Arbeiten mit großem Fleiß und mit jener Umftändlichkeit, Die num einmal 
am Reichdtag üblich) war. Des Beifpield wegen fei die Befchwerde erwähnt, 
die der Oberft Freiherr von Bödlin „in feiner Eigenjchaft al8 Kondominus von 
Kehl" gegen den Markgrafen von Baden vorgebradht wifjen wollte. Berjtett 
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übergab den Proteft dem Gejandten von Kurmainz, Herrn von Albin. Da 
der Hurfürft von Mainz der „Archicancellarius per Germaniam“ war, jo war 
jein „Direktorialgefandter“ die Inftanz, bei der ſolche Gefuche angebracht werden 
mußten. Berjtett begleitete die Ueberfendung mit einem Schreiben, da3 die ver- 
widelte Rechtslage des Reichsdorfes Kehl folgendermaßen fchilderte: 


„Euer Erzellenz erlauben, daß zu beſſerer Berftändlichleit der Inlage ich nachſtehende 
Erläuterungen bier beifüge: Die Herrfchaft Kehl, auf deſſen Markung die während des 
legten Krieges fo berühmt gewordene, num gänzlich zerftörte Feitung Kehl geitanden, war 
bi auf gegenwärtige Zeiten ein immediates Dorf. Die Berufungen von dem gemein- 
herrſchaftlichen Amt gingen direft an die höchſten Reichsgerichte. Bloß an die ortenauifche 
Rittertruhe bezahlte dad Dorf eine jährliche Averſalſteuer. Die Herrſchaft davon war ge- 
teilt. Die Hälfte befah die Stiftung des Frauenhaufes in Straßburg; eine Quart der 
reffamierendbe Freiherr von Bödlin, ein ortenauifhes Mitglied. Die leßte Quart war 
unter bie fürjtlihen Häufer von Baden und Naſſau-Uſingen geteilt, jo daß jeder dieſer 
Fürſten ein Achtel beſaß. Während des foeben genannten Krieges bis auf den jegigen 
Augenblid Haben die Kondomini, nämlich die zwei vorgenannten fürjtlihen Häufer und der 
Freiherr von Bödlin, die dem Frauenhaufe in Straßburg zufallende herrſchaftliche Revenue 
fequeftriert und jedesmal pro rata unter fih geteilt. Nun aber haben des Herrn Mark— 
grafen von Baden hochfürſtliche Durdlaudt in Gefolg der zu Ende des Paragraphen 5 
des legten Plan general Ihnen gemachten Konzeffton allein Befig von dem dem Frauen« 
baufe in Straßburg gehörigen Anteil diefer Herrfchaft Kehl genommen. Darüber beklagt 
fih Herr don Bödlin. Ob nun diefe Klage dazu geeignet ift, um einer hohen Reidhs- 
deputation mit Nugen und Erfolg vorgelegt werden zu können, darüber bitte mir ganz 
geborfamft Weifung aus, ber ich ehrfurchtsvoll bin u. f. w. 

Regensburg, den 18. November 1802. (ge3.) Berjtett.“ 

Albini gab das Schriftſtück wieder zurücd; die Sache könne der Deputation 
nicht mehr vorgelegt werden, da Kehl dem Markgrafen von Baden bereit3 zu- 
gejichert fei. 

Ein ähnlicher Zwijchenfall mit Württemberg verlief ebenfall3 zuungunften 
der Nitterfchaft. Tagebuch vom 21. November 1802: 

Rürttemberg fängt fhon an, die Maske abzuziehen. Es hat ſich in dem legten Plan 
general das Klojter Margretenhaufen unter dem Vorwand zufchreiben laffen, als läge es 
im Bürttembergifchen, während es im Gegenteil in dem zum Kanton Nedar gehörigen 
Gebiet Laulingen liegt, weldhes dem Grafen von Stauffenberg gehört und ganz unter ritter- 
Ihaftliher Jurisdiktion und Bejteuerung fteht. Württemberg hat dieſes Kloſter militärife 
bejegt. Herr von Gemmingen hat ein Promemoria dagegen an die Deputation übergeben. 
Die Refolution darauf wird uns viel Licht über unfer zu erwarten babendes fünftiges 
Schickſal geben. 

Man „rejolvierte* indeſſen nicht? weiter in der Deputation, als daß die 
„Reichögerichte denen Dritten offen jtänden, deren Nechte der Herzog von Wlirttem- 
berg gegen alles Verhoffen jollte gekränkt haben“. Aber, Hagt Berftett, „bei der 
befannten Ohnmacht der höchſten Neichgerichte, wo niemand ftart genug noch 
willig jein wird, deren gejprochene Urteile gegen die potentiores zu exequieren, 
it das corpus!) unwiederbringlich verloren“. 

Es war eben für die Kleinen jener Zeit recht jchwer, gegen die Mächtigeren 


2) D. 5. die reichsunmittelbare Ritterfchaft. 
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Recht zu befommen, zumal wenn diefe des Schußes von Napoleon fich zu er- 
freuen Hatten! — 

Inzwiſchen Hatte Gemmingen einen Weg eingejchlagen, der mehr Erfolg 
verſprach ald alle Verhandlungen in Regensburg. Er fchidte „den jungen 
Dr. Klotz“ mit dem „benötigten Gelde* nach Paris zu Talleyrand. Diejer 
nahm die „Retribution* — auf gut deutſch: Beſtechungsgelder — gerne an und 
verſprach dafür die Proteltion Frankreichs in der Richtung, daß in dem Reichs— 
deputationshauptſchluß ein Artikel über Erhaltung der Ritterfchaft in ihrer 
„Smmediatät“ und Entjchädigung für ihre Verlufte auf dem linken Rheinufer 
aufgenommen werde. 

Als ein Erfolg der Beitechung nicht jichtbar wurde, machte man weitere 
150000 Gulden flüjjig, Dem Unterhändler in Paris wurde aber die Weifung 
erteilt, Davon nicht? auß der Hand zu geben, bis die „Zuſage unſrer Begehren“ 
erfolgt fei. 

Noch vorfichtiger war man mit den franzöfischen Gejandten in Regensburg. 
Damit fie den Nittern günftig blieben, bejchlojjen Gemmingen und Berftett, jenen 
Herren „eine Remuneration von 1000 Karolin!) anzubieten“. 

Bor der Auszahlung jtiegen bei Gemmingen Bedenken auf, ob man e3 
wagen könme, den Franzojen die Bond auf obige Summe ohne weiteres zu- 
zufenden; ob nicht zu fürchten fei, die Gefandten „möchten die Bons an unfre 
Gegner vorweifen und dabei jagen, wir hätten forrompieren wollen“. Berjtett 
fragt über diejen heileln Punkt jeinen Rechtskonſulenten Gaſſer, der lakoniſch 
antwortet: „Ic Halte dafür, daß der Herr Ritterhauptmann von Gemmingen 
die Franzofen und die Art, wie man mit ihnen traftiert, nicht kenne, wie wir 
andern während dem Krieg fie kennen zu lernen jo viele Gelegenheit gehabt.“ 

Darüber ging das Jahr 1802 zu Ende. Die Verhandlungen werden immer 
lebhafter, unruhiger. Bejonderd die Hinter den Kuliſſen. Eintrag vom 
6. Januar 1803: 

Geſtern nahmittag ift endlich der Kurier von Paris an Laforeft gelommen. Nun ifi 
alles wieder in Bewegung. Die gejtrige Gejellihaft bei Laforejt war eine immerwährende 
Konferenz. Ich follte eine Partie mit den Gräfinnen von Golloredo und von ber Leyen 
und mit Laforejt maden. Alle Bartien waren ſchon lange angefangen unb nod immer 
tonnte Laforeft nicht ablommen. Ein Gefandter um den andern bis auf den urfürften 2) 
hielten ihn feft, jo daß er mich zulegt bat, die Partie ftatt feiner zu rangieren. Wie ich 
um 11 Uhr wegging, jtand Laforeſt noch mit Graf von Görtz in einer Ede, und Normann 
itand in der Nähe, um auch fein Wort nod anbringen zu fönnen, 

Das Schidjal der innerhalb der neubayriichen Gebiete liegenden reichs— 
unmittelbaren Ritter fommt zuerft zur Entjcheidung. Im Bertrauen auf Napoleons 
Gunft erklärt Bayern deren Gebiete für Teile des ihm zugejprochenen Landes. 
Tröftend jagt der franzöfiiche Gejandte zu Beritett: 

Die franzöfifhe Legation befenne, den Befehl zu haben, ſich in allem gefällig gegen 


1) Ueber 20000 Mark. 
2) Kurfürft von Mainz, der am 29. Dezember in Regensburg eingetroffen war. 
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Bayern zu zeigen, So würde diefelbe in der nächſt zu übergebenden Note vorſchlagen, daß 
die in dem alt- und neubayriihen Gebiet eingeichloffenen ritterfhaftlihen Beſitzungen der 
Souveränität des Aurfürften unterworfen würden. Wir follten uns aber dadurd nit ab- 
fhreden lafien, fondern uns aus allen Kräften verteidigen und ſuchen, uns, ſoviel möglich, 
Freunde zu erwerben. Die Legation wird es ſelbſt gern jehen, wenn ber Vorſchlag nicht 
durchgeht; jie könne ſich alsdann ſowohl gegen ihr Gouvernement als auch gegen Bayern 
rechtfertigen, daß fie das Ihrige getan, daß das Reich aber nicht in den Sturz der Ritter- 
ſchaft habe willigen wollen. 


Die Doppelzüngigkeit des Franzojen hatte wohl nur den Zwed, fich ber 
Reichsritterichaft gegenüber zu rechtfertigen. Daß die Geſandten troß der an- 
jehnlichen Bejtechungsgelder feine Schritte mehr zugunften der Ritter unternehmen 
wollten, beruhte auf Befehlen aus Paris. 


Das Tagebuch jchliegt mit folgenden Einträgen: 


Dienstag, den 1. März (1803). Da nım meine Gegenwart allhier weiter nichts mehr 
nutzen kann, jo habe ich mid) entihloffen, morgen wieder von bier abzureifen, um fo mehr, 
da die Deputationsglieder auch meijiens auseinandergehen . .. Unter andern Abſchiedsviſiten 
machte ich aud) einen bei der franzöfiihen Legation. Laforeft empfing mid ganz bejonders 
freundichaftlih und hielt mich bei fünf Viertelitunden auf. Er fuchte mich zu fiberzeugen, 
daß er es gut mit der Ritterfchaft meine. Sich geftand ihm ein, daß ich felbit unfer Korpus 
für verloren anfähe, fuchte aber zugleich ihm begreiflih zu mahen, dab, wenn man und 
vor dem Ruin bewahren wolle, fein ander billiges Mittel vorhanden wäre, als im jeßigen 
Augenblid unfre politiihe Eriftenz zu fanltionieren. Dadurch allein würden wir in ben 
Stand gefegt, mit den mädtigeren Fürjten uns in IUnterhandlungen einzulafien. Dies 
allein würde bie uns haſſenden Fürften zahm und gefügig mahen. Ich wollte heute von 
bier abreifen. Statt mir Boftpferde zu fchiden, ließ mir aber der Pofthalter jagen, daß er 
Stafetten von allen Routen erhalte, welche ihm ankündigen, daß das Wafjer überall aus- 
getreten und man nirgends durchlommen könne. Ich muß aljo meine Ehaife wieder abpaden 
lafjen und warten, bi8 dad Waffer verlaufen fein wird... 

Donnerstag, den 3, März. Da mir der Boftmeijter jagen lafjen, daß man jetzo durch— 
fahren fann, indem bei Abad der Weg um den Berg herum gemadt ift, daß man dem 
Waſſer abfahren kann, jo habe ich die Bojtpferde wieder bejtellt und werde diefen Morgen 
abfahren. 

* 


Auf Grund eines „Gutachtens des Reichſtags“ vom 24. März 1803 er- 
hielten die Ergebniffe der Verhandlungen der „außerordentlichen Reichsdepu— 
tation“, die man gewöhnlich mit dem umftändlichen Namen „Reich&deputationg- 
hauptſchluß“ bezeichnet, am 28. April desjelben Jahres die kaiſerliche Ratififation 
(„die gejetliche Vollendung“) und wurden mit der Kraft eines Reichsgeſetzes 
veröffentlicht. Die Bemühungen Berſtetts und der andern ritterfchaftlichen Ab- 
geordneten waren in der Hauptjache erfolglo8 geblieben; denn es konnte die 
Anerkennung einer Reichdentjchädigungspflicht für Die linksrheiniſch verloren 
gegangenen ritterfchaftlichen Befigungen nicht erreicht werden. Immerhin Hatte 
man den Trojt, Daß die Reichsritterfchaft nicht jchon bei diefer Gelegenheit der 
grundjäßlicden Einverleibung in die Nachbarftaaten verfiel. Im $ 28 des 
Deputationshauptichluffes wurde jogar ausgejprochen, daß „die Entjchädigungen, 
welche etwa einzelnen Mitgliedern der Neichgritterjchaft gebühren dürften,.... 
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in immerwährenden Renten auf jene Einkünfte angewwiefen“ werden jollen, welche 
„zu einer weiteren Beſtimmung übrigbleiben dürften“. Natürlich blieb nichts 
„ubrig* und die Beitimmung ein toter Buchitabe. 

Drei Jahre fpäter, bei Gründung des Rheinbundes, ward das Scidjal 
der Reichsritterſchaft endgültig befiegelt. Die Ritter verloren ihre Selbjtändigteit 
und wurden den nächtgelegenen Territorien einverleibt. Die Ortenauer Ritter: 
ſchaft kam zum bisherigen Kurfürftentum, nunmehrigen Großherzogtum Baden. 

Berjtett Hat ſich ſpäter mit den neuen Berhältniffen ausgeſöhnt. Er ließ 
feinen Sohn, der ald Offizier in Öfterreichifchen Dienften geftanden Hatte, in den 
badischen Hofdienft eintreten. Er felbft behielt in Offenburg jeinen Wohnfig. 
Die badiſche Regierung belief ihn im Wohnungsrecht im alten Ritterhaufe bis 
zu feinem Tode (1818). Dem Sohne des Neichritterd, der von 1816 bis 1831 
badijcher Minifter war, ift die Erhaltung des Großherzogtums in jeiner Einheit 
und die Anerkennung der Erbfolge der jüngeren Linie des Hauſes Zähringen 
jeitend der Großmächte vornehmlich zu danken. 


Süden fontra Norden 


Bon 
Dr. Jean Herbette (Paris) 


West, da wieder Ordnung berrfcht, jeßt, da fich der Knall des Gewehrfeuers 
J und der Rauch der Feuersbrünſte verzogen hat, muß man ſich unumwunden 
ſagen, daß das Drama, das ſich im Süden Frankreichs abgeſpielt hat, ohne 
eine Löſung des Knotens zu bringen, eine dauernde Urſache zur Beſorgnis fort- 
beftehen läßt. Es hat fich in jenen Ereignijjen der jüngjten Zeit ein fchroffer 
Antagonismus zwiichen dem meinbauenden Süden und dem rübenbauenden 
und deftillierenden Norden nicht herausgebildet, fondern geoffenbart; es liegt da 
eine Gefahr vor, der ganz Frankreich nicht zuviel Aufmerkſamkeit zumenden 
fann in einer Zeit, in der die Intereſſenkonflikte, die internationale Kämpfe 
hervorrufen, auch Bürgerzmifte erregen können. 

Große Bewegungen wie die des Süden? brauchen ein Feldgefchrei, eine 
einfache Formel — die übrigens eben durch ihre Einfachheit dazu verurteilt 
wird, ungenau zu fein. Im gegenwärtigen Falle lautete das Feldgeſchrei: 
„Nieder mit der Fälfchung!" Dann hieß es, da der Zuder das Werkzeug der 
Fälſchung war: „Nieder mit dem Zuder!" Und da fchließlich der Norden der 
Produzent des Zuckers war, zeigte der Süden dem Norden die Fauſt. Alle 
Komitees, alle Kongrefje haben um die Wette gegen „die Zuckerrübe, die den 
Weinbau tötet," proteftiert, und die „föderierten" Departements hegen einen 
heftigen Groll gegen die Zuderdepartements. 
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Prüfen wir die Frage mit Fühlem Blut, wie e8 Leuten geziemt, die feine 
Rüben bauen und die nur Waffer trinken. 

Man kann bei der Weinbereitung den Zucer auf zwei Arten verwenden. 
In dem einen Tall erhöht das Zudern oder die Chaptalifation bei einem Natur: 
wein den Alkoholgehalt; die zweite Methode der Verwendung des Zuckers be 
jteht in der Fabrikation des Weines aus Treftern, Waffer und Zuder. Die 
Chaptalifation ift durch das Geſetz in gemiffen Grenzen erlaubt; die Herftellung 
von Kunftwein ift verboten, ausgenommen für den Hausfonfum, für den es 
fhwer jein würde, ihr ein Hindernis in den Weg zu ftellen. Um richtige 
Sclüffe zu ziehen, muß man jede diefer beiden Formen des Zuderns für ſich 
betrachten. 

Gegen die Chaptalifation ift die Hauptbefchwerde der Südfrangofen die: 
„Die Weinbauer des Oftend und des Weſtens erhöhen künftlich den Alkohol 
gehalt ihrer Weine und machen den Produkten der fonnigeren Gegenden 
Konkurrenz." Befaffen wir uns nicht damit, zu unterfuchen, ob dieſe Kon- 
furrenz vom juriftifchen Standpunkt aus berechtigt ift, und fehen wir bloß zu, 
ob die Behauptung tatfächlich begründet ift. 

Seit dem Geſetz vom 4. Yuli 1907, das die Steuer auf den zur Chaptali- 
fation beftimmten Zuder erhöht hat, koftet e8 ungefähr 1 Franken 55 Gentimes, 
den Alfoholgehalt eines Heftoliterd Wein um einen Grad zu erhöhen. Nun 
gelingt e8 dem Süden in diefem Jahre nicht, den Hektoliter zu mehr als 1 Frank 
für den Grad zu verkaufen; das große Ziel feines Strebens wäre, e8 auf 
1 Franken 50 Gentimes zu bringen. Wie follte er Rivalen fürchten, die nicht zu 
diefem Preife produzieren können? 

„Aber,“ wenden die Südfranzofen ein, „Angers oder Barsle-Duc find 
näher bei Paris al3 Cette; was ihr an den Herjtellungsfoften verliert, und noch 
mehr al3 das gewinnt ihr am Transport." Betrachten wir die Ziffern: 
1 Heftoliter Wein aus Anjou, der durch Ehaptalifation um 1,5 Grad erhöht 
worden ift und bis nach Paris gebradht wird, wird mit einer Ausgabe von 
4 Franken 15 Centimes belaftet,') 1 Heftoliter Wein aus dem Herault, der von 
Cette nad) Bercy gebracht wird, mit einer Fracht von 2 Franken 73 Centimes, 
Wo ift da der Vorteil für den Produzenten aus Anjou? 

„Das würde richtig fein,” merden die Leute aus dem Süden jagen, die 
fih in den Fälfchungen auskennen, „wenn alles ehrlich zuginge; aber kann man 
nicht heimlich chaptalifieren, ohne die Zuſatzſteuer zu bezahlen, und jelbjt den 
haptalifierten Wein taufen?“ — Nichts kann wahrer fein; aber man muß da- 
für bedenken, daß diefe Weine, gegen deren Konkurrenz da3 Languedoc Front 
macht, den feinigen nicht ähnlich find und an andre Kunden gehen. Oft ift 
der Preisunterfchied ein derartiger, daß eine Verdrängung des einen Wein 
durch den andern nicht möglich ift: wenn die Fleinen Weine der Umgegend von 
Nantes, wie im legten Jahre, für 25 bis 30 Franken pro Heftoliter verkauft 


ı) Eifenbahntransport + Zuder zur Chaptalifation. 
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werden, ſo iſt es ſchwer anzunehmen, daß ſie die Arbeiterfamilien abhalten, die 
Weine des Südens zu kaufen, die in derſelben Zeit für 10 Franken feinen Ab- 
nehmer fanden. 

Im übrigen ift die Chaptalijation, wenn fie fchon den Süden nicht in 
Gefahr bringt, weit davon entfernt, für die Fabrikanten des Nordens eine Er- 
werböquelle erjten Ranges zu fein, denn e8 werden dafür jedes Jahr nicht mehr 
als 40000 Tonnen Zuder verbraudt. Man kann daher beftimmt fagen: wenn 
der Süden wegen der Chaptalifation ſich als Gegner des Nordens erklärt, jo ift das 
darauf zurüdzuführen, daß er fich nicht genaue Rechenſchaft von dem geringen 
Intereſſe gibt, das die Frage ſowohl für ihn jelbft wie für feinen Nebenbuhler bietet. 

Es war nicht immer fo, was den Kunftwein betrifft, und der Süden 
leidet in dieſer Hinficht noch immer unter dem fatalen Gejchenf, das der Norden 
ihm gemacht hat, nicht ohne dazu gedrängt worden zu fein. Doch muß man, 
um die Lage richtig zu verjtehen, einige Jahre zurückgehen. 

Die Ernte des Jahres 1902 war ſchwach gemejen; die von 1903 brachte 
ein Defizit. Infolgedeſſen ftieg fehon im Herbſt der Preis des Weines, und 
die Weingutbefiger leerten ihre Keller raſch bei einem Preiſe von 25 
bis 30 Franken, wenn nicht noch mehr, für den Hektoliter. Doch durch ein 
bedauerliches BZufammentreffen wurde, während der Wein teuer wurde, der 
Buder billig, und dank der Herabjegung der Steuer fofteten 17 Kilogramm 
Zuder — genug, um einen Heftoliter Kunſtwein zu 10 Grad herzuftellen — 
nicht mehr als etwa 9 Franken. Die Fälſchung fah fich alfo ermutigt durch 
einen Gewinn, der 100 Prozent überftieg. 

Troß ihrer angeborenen Ehrlichkeit erlagen die Weinbauer des Südens der 
Verſuchung, und zwar in jo großer Zahl, daß ein Ueberſchuß von 12 bis 
15 Millionen Hektolitern erzeugt wurde, Die Preife gingen, wie es natürlich 
ift, bi8 zu dem Herftellungspreis des Kunſtweins und felbft noch weiter herunter; 
die Engroshändler wurden außer Gefecht gefeßt oder für lange Zeit geſchwächt, 
und die Weinbauern haben, weit entfernt von diefer „Aufhebung des Zmifchen- 
handels“ zu profitieren, noch immer die jchlimmen Folgen der Kataftrophe zu 
tragen, die fie verurjacht haben. 

So iſt es denn zwar nicht gerecht, aber erflärlich, daß der Süden auf die 
einzigen Leute, die von dieſer verhängnisvollen Kampagne Vorteil gezogen haben, 
d. h. die Zuderproduzenten, einen Groll befommen hat: denn er hatte von 
ihnen, um feinen Pſeudowein herzuftellen, ungefähr 200000 Tonnen Zucker, 
den fünften Teil der Jahresproduktion Frankreichs in jener Zeit, gekauft, und 
indem er den Weinmarft ruinierte, hatte er den Zuckermarkt bereichert. 

Seitdem hat dieje Fälſchung im Languedoc aufgehört aus dem entjcheidenden 
Grunde, daß fie bei den gegenwärtigen Weinpreifen nicht mehr Lufrativ ift; 
aber die Furcht, daß fie von neuem beginnen könnte, wenn die Preife wieder 
in die Höhe gehen, und der Gedanke, daß fie im übrigen Frankreich ſtets beliebt 
ift, beunruhigen die Südfrangojen noch immer. 


* 
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Leider gibt es neben dem Streit um den Zucker noch den viel berechtigteren 
Streit um den Alkohol. 

Bi zur Mitte des lebten Jahrhunderts hat die Dejtillation in Frankreich 
eine beträchtliche Menge Wein verbraucht: von 1840 bis 1850 betrug die 
jährliche Produftion an Kognak 850000 Hektoliter, während aus Korn oder 
Melaffe nur 76000 Hektoliter Alkohol gewonnen wurden. Die enorme Ent- 
wiclung, welche die Brennereiinduftrie, bejonder® im Norden Frankreichs, 
genommen, hat dieſe BVerhältniffe außerordentlich geändert, da die jährliche 
Fabrikation fich in den Fahren 1900 bis 1906 auf etwa 2 Millionen Heftoliter 
Alkohol für gewerbliche Zwecke gehalten und im Durchſchnitt 160000 Hektoliter 
Kognak (Fälſchungen nicht mit eingerechnet) nicht überfchritten hat. Müßte 
man, um die Fälſchungen mitzurechnen, diefe Ziffer um die Hälfte höher an— 
fegen, jo würden immer erft 3600000 Hektoliter deftillierter Wein heraus- 
fommen, während im Jahre 1840 und in den beiden folgenden jahren 10 bi3 
11 Millionen Hektoliter deftilliert wurden. 

Ohne Zweifel ift das Languedoc weit davon entfernt, feine beiten Weine 
für Brennzwede zu verwenden; die Kriſis der Deftillation hat vor allem die 
mittelmäßigen oder verdorbenen Weine beeinflußt, die früher regelmäßig beftilliert 
wurden. Doc durd eine unerwartete, wiewohl jehr erllärlihe Rückwirkung 
haben die geringen Preiſe der fchlechten Weine den Verkauf der guten gehindert. 
Es hat ſich ein ganzer ziemlich fErupellofer Handel gebildet, der mit Vorliebe 
die verdorbenen Weine kaufte und fie durch eine chemifche Behandlung wieder 
„aufftugte”, um fie zu Preiſen zu verfchleißen, die ihm noch einen Nuten 
ließen und deren Konkurrenz die anftändigen Händler nicht aushalten konnten. 

Es ift zu einleuchtend, daß bei einer derartigen Lage das Verbot oder die 
Ueberwahung gewiffer chemifcher Produkte nur ein Flägliches Palliativmittel 
bilden würde. Kann man daran denken, wie es manche naive Leute haben 
möchten, der Weinfäure, dem Glyzerin oder dem meiftverwendeten Stoff der 
ganzen Chemie, der Schwefelfäure, „nachzugehen“? Ebenjogut könnte man dem 
Waffer „nachgehen“, um das Wäfjern des Weines zu verhindern. 

Nein, das wahre Heilmittel beftände darin, daß die fehlerhaften Weine in 
die Deftillerie gefchictt würden, in der fie früher Verwendung fanden; und hier 
bricht der beinahe unfchlichtbare Konflikt zmifchen dem Süden und dem Norden aus, 

Nehmen wir an, daß Prämien auf die Deftillation der Weine eingeführt wären; 
nehmen wir an, daß man zum Beifpiel für jeden zur Dejtillation beftimmten 
Hektoliter Wein zu 8 Grad 4 Franken biete. Was würde gejchehen ? 

Es würde dahin fommen, daß die Deftillateure des Südens weiter wie zuvor 
den Weinbauern 2 bi3 3 Franken pro Heftoliter Wein bieten würden; denn 
wenn fie mehr bezahlen würden, jo würden fie ihren Alkohol mit Verluſt ver- 
faufen. Die Weinbauern würden aljo, je nad) dem Grabe des Weins, 6 bis 
9 Franken für den Hektoliter einnehmen. 

Bu diefem Preife werden die Befiter von bemwäfjerbaren Flächen, die ofi 
150 bi3 200 Heftoliter auf den Hektar ernten, Geld verdienen; die unglücdlichen 
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Befiger der Hügelgelände dagegen, die es mit Mühe auf 50 Heftoliter bringen, 
würden nicht auf ihre Koſten kommen. Ergebnis: Dank den Prämien wird 
die Rebenkultur auf aufgeſchwemmtem Land, wo der Wein überreich gedeiht, 
aber mittelmäßig bleibt, entwidelt werden, man wird lediglich auf die Quantität 
fehen, und die Heberproduftion wird noch verfhlimmert werden, 
ohne daß die Preife fich heben. 


* 


Man darf alfo, obwohl das fchiedsgerichtliche Verfahren Mode ift, nicht in 
einer Ausföhnung zwifchen den beiden rivalifierenden Gegenden eine Linderung 
für die Leiden des Südens fuchen. Die zwei Punkte, über die man fich einigen 
müßte, entziehen fich tatfächlich der Diskuffion: die Zucerfrage, weil fie ein 
Gefühlsftreit oder vielmehr ein auf dem Gefühl des Groll3 beruhender Streit 
it, ftatt ein Intereſſenſtreit zu fein, und die Alfoholfrage, weil fie unlösbar ift. 

Uebrigens ijt im vergangenen März eine VBerjtändigung zum Gegenftand 
von Verhandlungen gemacht und fogar mit einem gemifjen Auffehen gefeiert 
worden, aber die Kommentare, die fie auf der einen wie auf der andern Geite 
hervorgerufen hat, laſſen über ihr Schidjal feinen Zweifel beitehen. 

Würde außerdem die Verftändigung, wenn fie möglich wäre, nicht vor 
allem zum Schaden de3 gefunden Menjchenverftandes und der Wahrheit 
abgeichloffen werden? Sit es die Schuld des Nordens, wenn man die 
Zuderbildung und die Vergärung der Stärke und der Rüdjtände vervolltonmnet 
bat? Iſt e8 die Schuld des Nordens, wenn Algerien, QTunefien, die Krim, 
die Argentinifche Republif und jo und fo viele andre Länder fich auf den 
Weinbau verlegt haben? Sit e3 eine Augenblictderfcheinung, die den Zucker 
und den Alkohol billig gemacht und die Transportkoften vermindert hat, die 
alle Kulturmethoden verbefjert hat, die mit einem Worte für den Süden zugleich 
die Erweiterung feiner — natürlichen oder nicht natürlichen — Produktion und 
die Einſchränkung feiner Abjaymöglichkeiten herbeigeführt hat? Welche Iofale 
Uebereintunft könnte den Sieg über dieſe jo allgemeinen Phänomene davon- 
tragen? Man verjtändigt fich nicht mit wirtfchaftlichen Notwendigkeiten, man 
bequemt fich ihnen an. 

Ohne Zweifel wird man an der Hand von Ziffern bemeifen, wie es der 
Senator Gauthier unternommen, wie es in feinem Bericht der Abgeorbnete 
Cazeaux⸗Cazalet unternommen hat, daß e3 Feine Ueberproduftion gebe. Das 
wird leicht gelingen: es genügt, als Erntefhägungen die von den Weinberg« 
befigern den jtatijtifchen Kommiffionen bereitwillig angegebenen Ziffern anzuführen, 
Ziffern, die herabzufegen im Intereſſe jedes Weinbauern liegt, um die Preife 
zu heben, und die allein für das Departement Herault in ſechs Jahren zmölf 
Millionen Hektoliter weniger angaben, als der Weinbau produziert hatte, 
Ueberſteigen diefe bejcheidenen Schäßungen noch die Bedürfniffe? Man jet den 
nicht bejteuerten Konjum, dejjen Betrag unbekannt ift, um einige Millionen 
Heftoliter höher an. Und nachdem man nachgewiefen hat, daß der Wein des 
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Südens der Nachfrage nicht genügt und daß die Ueberproduftion eine Fabel ift, 
braucht man nur noch den Norden, den Often und Weſten irgendeiner Hererei 
zu befchuldigen und eine Kleine chinefiihe Mauer aufzuführen, um ſich dagegen 
zu jchüßen. 

Aber die gefälligiten Ziffern, die pathetifchiten Beichwörungen hindern nicht, 
daß es, wenigſtens ftellenweife, eine Ueberproduftion gibt. Was bedeutet eine 
leichte Verminderung auf der Gejamtfläche der Weinberge, wenn das Erträgnis 
im Bas» Languedoc maßlos angewachſen ift, wenn mittelmäßige Weine von 
Aramon in Mafje produziert werden, die nicht genug Liebhaber finden? Was 
bedeuten fchlieglich alle Erwägungen, wenn man in den Ebenen des Aude und 
des Vidourle, in der Camargue und andermärts riefige Ernten erzielt, die den 
Markt erdrüden, weil man fie zu niedrigem Preiſe verkaufen fann, ohne daß 
man deömwegen feinen Nuten mehr daran erzielt? Die Fäfjer des Südens können 
noch lange mit den Dejtillierapparaten de3 Nordens verhandeln, ohne daß dieje 
bedauerliche Lage Ausficht hat, befjer gu werden. 

Die Zeitung von Argellierd, der „Tocfin”, hat folgenden lapidaren Sa 
zu ihrer Devife gemacht: „Das Wohl des Weinbaues wird das Werk der Wein- 
bauern jelbit fein.“ Eine volllommen richtige Theorie, obwohl ihre Urheber, 
einzig darauf bedacht, das Eingreifen der öffentlichen Gemalten zu fordern, ihr 
den Anjchein eines ironifchen Scherzes geben. Ja, es ift an den Weinbauern 
jelbft, in die wirtjchaftlihe Ordnung zurüdzufehren, außerhalb welcher e8 nur 
proviforifche Auskunftsmittel und definitiven Ruin gibt. Und da fie unglüclich 
find und ganz frankreich ihnen zu helfen jucht, muß es ihnen dazu, aber dazu 
ganz allein verhelfen. 
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Aeronautik 


Die franzöſiſche Kriegsluftflotte 


Misſ jetzt verfügt nur ein Staat über Kriegsluftſchiffe, und dies ift Frankreich. Gegen- 

wärtig bejteht die franzöfifche Kriegsluftflotte aus den beiden Motorballons „Lebaudy” 
und „Patrie“. Zmei weitere Motorluftfchiffe find bereit3 bei den Erbauern der erften 
Motorluftichiffe, nämlich den Zuderfabrilanten Gebrüder Lebaudy in Paris, von ber 
frangöfifchen Heereöverwaltung in Auftrag gegeben. Sie heißen „Republique* und „Demo: 
eratie*. Flugmafchinen, die ſchwerer als die Luft find, befist die franzöjifche Regierung 
noch nicht. Die vorhandenen und im Bau begriffenen Motorluftfchiffe werden von einer 
einzigen großen Gashülle getragen, die eine zigarrenförmige oder beffer zylinderförmige 
Geſtalt hat. Die Form der Kugel läßt fich bei den Motorballons nicht aufrechterhalten. 
Die erften beiden franzöfifchen Kriegsluftfchiffe, die der Ingenieur Yulliot, Direktor der 
Zuderraffinirie der Gebrüder Lebaudy, Tonftruiert hat, haben fich als volltommen lenkbar 
erwiefen. Jedes der fpäter zu bauenden Schiffe wird etwas größer und noch volllommener 
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ausgebaut. Die Erfahrungen ber vorhergehenden Kriegsluftichiffe werden zur Bervoll- 
fommnung der nächitfolgenden benußt. 

Außer Frankreich und Deutfchland ift fein andrer Staat mit der Herjtellung einer 
Kriegaluftflotte bejchäftigt. Es iſt nicht ausgefchlofien, daß man in Alderöhot in England 
Verſuche macht, ein lenfbares Motorluftichiff zu konftruieren. Dieje Verſuche ftehen aber 
noch im allererften Stadium. Selbft die technifch fo fortgefchrittenen Vereinigten Staaten 
von Amerika verfügen noch nicht über ein Kriegsluftſchiff. E3 gibt in Amerika wie in 
England aud im Privatbefig gegenwärtig noch nicht ein einziges Motorluftfhiff. Nur 
in Italien befigt der Graf Almerio da Schio ein Fleines Motorluftfchiff von 1208 Kubif: 
meter Gasinhalt, einer Länge von 38 Metern und einem Durchmeffer von 8 Metern, Mit 
diefem Motorluftichiff hat der italienische Graf in den Jahren 1905 und 1906 mehrere 
erfolgreiche Aufftiege gemacht, welche die volllommene Lenkbarkeit de Motorballon er: 
wiefen haben. Für friegerifche Zwecke reicht aber der Altionsradius dieſes Eleinen Motor: 
luftſchiffes nicht aus, 

Frankreich hat alſo vor allen übrigen Staaten einen gewaltigen Borfprung auf dem 
Gebiet der militärifchen Aeronautif voraus. Haben wir Deutfchen uns einen Vorwurf 
daraus zu machen, daß wir im Bau von brauchbaren Kriegsluftichiffen hinter Frankreich 
fo wefentlich zurücigeblieben find? Wenn wir diefe Frage gerecht beurteilen wollen, fo 
müffen wir ung die Entftehungsgefchichte der franzöfifchen Kriegsluftflotte vergegenwärtigen. 
Befonders wichtig ift die Fejtftellung, ob die franzöfifche Kriegsluftflotte durch den Willen 
und bie Initiative der franzöfifchen Heeresverwaltung entjtanden ift ober ob die Initiative 
von privater Seite ausgegangen ift. 

Der Grundftein zu der franzdfifchen Kriegsluftflotte ift bereit3 im Jahre 1905 durd) 
die Erwerbung bes „Lebaudy” gelegt worden. Diefer, auch „Re Jaune“, nach dem gelben 
in Hannover gefertigten Baummollftoff genannte Motorballon ift von dem Ingenieur 
Julliot, dem Direktor der Zuderraffinerie der Gebrüder Lebauby, in den Jahren 1899 
bis 1902 angefertigt worden. Auf die Idee, ein Motorluftfchiff zu Eonftruieren, kam 
Julliot, der noch nie eine Luftballonfahrt gemacht hatte, im Jahre 1896 bei einem Spagier- 
gang in ben Wäldern zu Fontainebleau, Am Ende des Jahres 1896 hatte der genau 
rechnende ingenieur den erſten volllommenen Plan eines Motorluftjchiffs entworfen. 
Erleichtert wurde ihm die Aufgabe durch die Pläne und Zeichnungen infonderheit des 
Motorluftichiffes des franzöfifchen Kapitäns Nenard, das in den Jahren 1884 und 1885 
durch eine Meihe von Fahrten feine Lenkbarkeit bewieſen hatte. Ermöglicht wurde ihm 
bie koſtſpielige Herftellung nur durch bie Freigebigkeit der beiden Herren Lebaudy, die 
das Luftfchiff auf ihre Koften herſtellen ließen. Am 13. November 1902 erfolgte der erfte 
Aufftieg des Motorluftfchiffes „Lebaudy“. In den Jahren 1902 bis 1904 machte der 
„Lebaudy“ nicht weniger als 63 Aufftiege. Am 24. Oftober 1905 ftieg der damalige Kriegs— 
minifter Frankreich Berteaux in Toul in dem „Lebaudby“ auf. Nach Beendigung der 
Fahrt verficherte der Kriegsminifter, daß man an Bord des Motorluftfchiffes ein un: 
glaubliches Gefühl der Sicherheit habe, Am Ende de3 Jahres 1905 wurde dieſes Motor- 
luftfchiff durch ein Schreiben der Gebrüder Lebaudy an den Kriegsminiſter der franzöfifchen 
Heereßverwaltung zum Gebrauche übergeben. 

Im Februar 1906 beauftragte der Ariegsminifter die Gebrüder Lebauby mit der 
Herjtellung eine® neuen Motorluftfchiffes, Der mechanifche Teil diejes auf den Namen 
„Patrie“ getauften Motorluftfchiffes ift in einem Gebäude der Zucerraffinerie der Ge 
brüder Lebaudy in Paris unter der Aufficht des Ingenieurs Zulliot hergeftellt worden. 
Am 15. November 1906 bat die „Patrie* ihre erfte Fahrt unternommen. Sie umfaßte 
3150 Kubifmeter Gas und war etwas größer ald der „Lebaudy“. Die „Batrie” befitt 
einen Motor von 70 Pferdefräften, während der „Lebaudy“ nur einen Motor von 
40 Pierbefräften bat. Das Gewicht des Motord der „Patrie“ beträgt aber nur rund 
300 Kilogramm wie bei dem „Lebaudy”. Das Material der „Patrie“ ift auch beffer und 
von leichterem Gewicht als das des „Lebauby“. 
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In zehn Stumden kann die „PBatrie” 450 Kilometer zurüdlegen, während der „Lebauby“ 
mit Sicherheit in fünf Stunden als Höchftleiftung eine Fahrt von 200 Kilometern machen 
fann. Die „Patrie* kann aljo 225 Kilometer hin und zurüd fahren, ohne aufs neue Benzin 
zu nehmen. Während der Aftionsradbiug der „Patrie* alfo 225 Kilometer beträgt, eritredt 
fih der Akltionsradius des „Lebaudy“ nur auf 100 Kilometer. Durch geringe Ver- 
befferungen bat man alfo bei dem Bau der „Patrie” eine Verdoppelung des Aktions— 
radius erreicht. 

Man nimmt in Frankreich an, daß die „Patrie“ auch gegen einen Wind von mehr 
als 13 Metern in der Sekunde anfahren fann. Ob zu einer jolchen Leiſtung ein Motor: 
Iuftjchiff mit nur einem Motor in der Lage ift, muß bezweifelt werden. Bisher hat die 
größte Eigenbewegung nur das mit zwei Motoren von je 85 Pferdefräften ausgeftattete 
ftarre Riefenluftichiff des Grafen Zeppelin aufzumeifen gehabt. Bei feiner Fahrt am 
10, Oftober 1906 in einer Zänge von 110 Kilometern über den Bodenjee hat Graf Zeppelin 
ſtreckenweiſe eine Eigenbewegung von 15 Metern in der Sefunde oder 54 Kilometern in 
der Stunde erwiefen, Auch der bayrijche Major von Parfeval denft daran, fein unftarres 
Motorluftihiff zu vergrößern und mit zwei Motoren auszuftatten. 

Der franzöfifche Kapitän 2, Sazerac de Forge macht in feinem foeben erfchienenen 
Bud „La conquäte de l’air“ intereffante Mitteilungen über die Verwendungspläne, die 
in franzöfifchen Militärkreifen hinſichtlich der Luftflotte im Kriegsfalle beftehen. Die 
Kriegsluftflotte fol nicht nur aufflären, fondern auch offenfiv vorgehen. Der Ingenieur 
Julliot ftellt jich die offenfive Tätigkeit der frangöfifchen Luftflotte folgendermaßen vor. 
30 bi3 40 Kilometer hinter der eignen Front fteigen in der Schlacht oder etwa am Tage 
vor ber Schlacht zehn Kriegsluftichiffe mit je 50 Torpedos à 10 Kilogramm im Gewicht 
auf und vernichten durch das Abfchießen der mit Melinit oder andern Erplofivftoffen 
gefüllten Torpedo3 das feindliche Hauptquartier. 

Nach Kapitän de Forge kann felbft das ältere Kriegsluftfchifi, der „Lebaudy“, 300 Kilo- 
gramm in Geftalt von Torpedos oder Geſchoſſen bei fich führen, wenn er eine kurze Reife 
von nur 60 Kilometern in weniger als zwei Stunden gegen den Feind unternimmt. Dabei 
bat er die Möglichkeit, bis 1000 Meter hoch zu fteigen. Zum Auffteigen auf 1000 Meter 
Höhe bedarf er eines Ballaftauswurfes von 250 Kilogramm. An Bord würden fich bei 
einer folchen Erpedition nur etwa drei Perfonen befinden. Der Ballajtvorrat muß 400 Kilo: 
gramm betragen, da 250 Kilogramm allein zur Erreichung der Höhe von 1000 Metern 
als Auswurf erforderlich find. 50 Kilogramm Benzin genügen für die fleine Reife. Im 
Notfall hätten die Aeronauten die Möglichkeit, das Schleppfeil im Gewicht von 50 Kilo: 
gramm zu opfern, wenn der Ballaft nicht zulangt. 

Die „PBatrie” würde bei einem Offenſivvorſtoß von gleicher Länge das Doppelte, aljo 
nicht weniger als 600 Kilogramm an Gefchoffen tragen können, bei einer Beſatzung des 
Quftfchiffes von vier Perſonen. Aber auch die „Patrie* würbe bei der gleichen Aufgabe 
nicht über 1000 Meter zu fteigen vermögen. Diefe Höhe aber ift bei gutem Wetter und 
am hellen Tage jehr niedrig, da fFlintenkugeln bis zu einer Höhe von 1500 Metern und 
Haubitengefchoffe, wenn auch nicht ſenkrecht, fo Doch auf größere Entfernung bis 1600 Meter 
hoch gehen. Die fchwere Artillerie der Feitungsgefchüge fchießt bei einer Entfernung von 
mehreren Kilometern fogar bis auf eine Höhe von 2000 Metern. Ein Hagel von Artillerie: 
gefchoffen und Flintenkugeln würde alfo bei gutem Wetter am Tage die „Patrie” während 
ihrer zweiftündigen Fahrt herunterfchießen. Nun ift allerdings verhältnismäßig jelten 
flares Wetter, und auf jeden Tag folgt eine Nacht. Unter dem Schuß der Nacht aber 
könnte die „Patrie“ plößlich in einer Höhe von 1000 Metern in der erften Tagesdämmerung 
über dem Feinde erfcheinen und ein feindliches Biwak oder Hauptquartier zerftören, noch 
bevor irgend jemand in der Lage gewefen tft, fie in einer Höhe von 1000 Metern zu er: 
blicken und zu bejchießen. 

Auch die Franzofen find nach Kapitän de Forge davon überzeugt, daß die zertörende 
Kraft der Torpedos Feine fehr anfehnliche fein wird. Allerdings kann eine Dynamit: 
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granate, die man aus dem Luftfchiff fallen läßt, viel mehr Dynamit bei gleicher Größe 
enthalten als eine Granate, welche die Artillerie abjchleudert, Bei dem Artilleriegefchoß 
muß der Bau ein beſonders maffiver und folider fein, um die Wirfung der Erplofion 
zu ertragen, die ihm die Anfangsgefchwindigfeit erteilt. Das Torpedo aus dem Luftfchiff 
wird aber nicht durch eine Erplofion herausgefchleudert, ſondern man läßt es einfach 
fallen. Die Hülle des Torpedos aus der Luft fann alſo viel leichter fein. Bei der 
Artilleriegranate beträgt der Mtelinitgehalt nur 22 Prozent vom Gejamtgemwicht, bei dem 
Luftichifitorpedo kann der Melinitgehalt 80 bis 90 Prozent des Gefamtgemwichts betragen. 
Dementfprechend wird die Exploſion beim Auffchlagen auf der Erde bei dem Lufttorpedbo 
fi furchtbarer geftalten. Anderfeits aber hat das Torpedo aus der Luft trotz des großen 
Falles weniger Durchſchlagskraft. Stärfere Banzerplatten wird e3 auf feinen Fall durch: 
fchlagen. Zu diefem Zwede müßte man ihm eine fchwere Stahlhülle geben. Das würde 
aber die Belaftung eines halbitarren Motorluftfchiffes von nur rund 3000 KRubifmetern 
außerordentlich erhöhen. 

Ein wirkſames Befchiehen von Linienfchiifen zur See oder andern gepanzerten Gegen: 
ftänden wird aljo auch nach der franzöfifchen Auffaffung fi) durch die „Patrie“ nicht 
ausführen laffen. Dazu bedarf es der jtarren Aluminiumluftfchiffe des Grafen Zeppelin, 
die über eine viel größere Tragfähigkeit verfügen. Während die „Patrie“ bei einer zehn: 
jtündigen Fahrt etwa fechs bis fieben Perfonen zu tragen vermag, könnte das Zeppelinfche 
Motorluftichiff von 11000 Kubikmeter Gasinhalt nicht weniger als 30 Perjonen durch 
die Quft befördern. 

Bon befonderem Intereſſe ift die franzöfifche Darjtellung der jtrategifchen Aufklärung, 
die das Luftichiff im Kriege vorzunehmen hat. Wir Deutfchen werden uns für diefe fran- 
aöfifchen Fdeengänge um fo mehr intereffieren, als fämtliche franzöſiſche Kriegsluftfchifie 
an ber deutfchen Grenze fchon jet jtationiert werden, um bie Bedienungsmannfchaft mit 
dem Gelände genau vertraut zu machen. In Verdun ift foeben die große Ballonhalle 
zur Aufnahme der „Patrie“ hergejtellt worden. Die nächitfolgenden Kriegsluftichiffe werben 
in Toul, Epinal und Belfort ihren Standort finden. 

Man hat genau berechnet, wie der „Lebaudy“ vor der Schlacht durch eine Fahrt 
von 200 Kilometern in einem Dreied, das bei feinem Bimaf mündet, die feindliche Armee 
aufzuflären vermag. Eine anfchauliche Zeichnung zeigt uns eine folche Rekognoszierungs⸗ 
luftfahrt des „Lebaudy“ innerhalb fünf Stunden in einer Höhe von 1000 Metern. 
Aber in diefer niedrigen Höhe liegt eben, wie fchon gezeigt, die Gefährlichkeit des Unter: 
nehmen, 

Die Franzofen glauben fcheinbar, daß wir Deutfchen nie zu einer Kriegsluftflotte 
gelangen. Baher haben ſie fich fchon den Kopf darüber zerbrochen, mieviel Kriegsluft- 
fchiffe ihre Armee nötig hat unter der Vorausſetzung, daß Deutfchland feine beſitzt. Jede 
ber fünf franzöfifchen Armeen fol zwei Kriegsluftfchiffe erhalten und der Generaliffimus 
gleichfall® zwei. Die franzöfiiche Kriegsluftflotte ift alfo vorderhand auf einen Beitand 
von nur zwölf Kriegsluftfchiffen berechnet, da man dem Deutfchen Reich einen fo fühnen 
Entfchluß, fich eine eigne Kriegsluftflotte beizulegen, nicht zutraut. 

Wie bei der Kriegsmarine, jo wird auch bei der Kriegäluftflotte der Wettbewerb der 
verschiedenen Staaten die Zahl der Schiffe ſehr bald fortgefet vermehren. 

Die franzöfifche Kriegsluftflotte verdankt ihre Entjtehung in eriter Linie ben reichen, 
unternehmungsluftigen beiden Herren Lebaudy. Zu rechter Zeit hat aber die Heeres: 
verwaltung ihr Intereffe für die Lebaudyfchen Verfuche bekundet. Das Deutfche Reich 
hat direft wie indireft die beiden beutfchen Unternehmer unterjtügt. Es fragt fich aber, 
ob wir nicht angefichts der franzöfifchen Fortfchritte die Pflicht gehabt hätten, ber Aero— 
nautif ein viel größeres Anterefle entgegenzubringen und bie beiben beutfchen Syſteme von 
Reichs wegen aufzufaufen. 

Auch wer daran zweifelt, daß die SFortfchritte der Aeronautit in den kommenden 
zwanzig Jahren fo große fein werden, wie ich fie in meinem Buch „Berlin-Bagdad, das 
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deutfche Weltreich im Zeitalter der Luftfchiffahrt 1910— 1931”, gefchildert habe, wird die 
franzöfifchen Kriegsluftfchiffe ald einen beachtenswerten Faktor anerkennen müſſen. Sobald 
ein gewiſſer Ruhepunkt in der Vervollkommnung eingetreten ijt, wird die franzöfifche 
Heeresverwaltung nicht zögern, Hunderte von Kriegsluftichiffen in Bejtellung zu geben. 
Die „Patrie* foftet nur 300000 Franken. Die Heritellung von 16 Kriegsluftichiffen diefer 
Art Eoftet alfo erjt den Betrag eines modernen Schlachtjchiffes der „Dreadnought*-Klaffe, 
nämlich 40 Millionen Marl, Wenn jedes diefer 16 Kriegsluftfchiffe mit 5 Torpedos 
a 100 Kilogramm ausgerüftet ift, fo fönnten fie von Calais aus in einer Stunde eine 
„Dreadnought“ im Kanal mit 80 Schuß A 100 Kilogramm in Grund und Boden fchießen. 
Nachdem die Land» und Seemadt ihre Ergänzung durch eine Luftmacht gefunden 
haben wird, dürfte fich eine volllommene Ummertung aller militärifchen und politifchen 
Werte vollziehen. Regierungsrat Rudolf Martin. 
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Augenluſt. Eine poetiihe Studie über das 
Erlebni8 und ein Totentanzalphabet. 
Bon Joſef Bonten. Stuttgart 1907, 
Deutihe Verlags-Anſtalt. Geheftet 
M. 2.50; gebunden M. 3.50. 

Mit einem höchſt originellen, dem Inhalt 
wie der Form nah ſchwer etikettierbaren 
Buche beginnt Joſef Bonten die großen Ber- 
heißungen zu erfüllen, die fein im vorigen 
Jahre erichtenenes, von ber Kritik einmütig 
als hervorragende Talentprobe anerkanntes 
Eritlingswerf, der Roman „Jungfräulichkeit“, 
allen Fiteraturfreunden gegeben hatte. Zieh 
ihon diefer Roman erkennen, dab Bonten 
nicht nur die göttlihe Gabe dichterifchen 
Sehens und Gejtaltens in hohem Maße be- 
figt, jondern aud eine jtarfe, tiefgründige 
Berjönlichleit von reichjten Innenleben it, 
die der Welt viel Eignes über die großen 
Probleme des Dafeins zu jagen hat, rn tritt 
ung der junge Autor in feinem zweiten Buche 
vollends jubjeltiv und in der dreifachen Ge— 
jtalt des Dichter, Denkers und Ethikers 
gegenüber. 
de3 Yünglings, mit dem froben Belennermut 





Aus Runft und Leben. 
Mit der unbefangenen Frifche | 


des Mannes legt bier Ponten Zeugnis ab | 


von feinem inneriten Fühlen und 


ollen, | 


von feinen höchſten und legten Gedanten | 


über „Gott, Gemüt und Welt“, Es it das 
Glaubensbekenntnis eines „Weltfrommen“, 


eines freudigen Bejahers des Lebens. Seine 


„poetiſche Studie über das Erlebnis“ ergeht 
ſich in freien, oft rhapſodiſchen Gedanken über 
die Kunſt des Erlebens, die nicht nur der 
ſchöpferiſch begabte, ſondern jeder ſtark und 
geſund empfindende Menſch üben ſoll; ſie 
lehrt es uns als eine Pflicht, das Schöne in 
den Dingen der Erde zu finden, es in ſie 
hineinzuſehen, in der Bergänglichleit des 
Einzeldaſeins uns des Unvergänglichen be» 


wußt zu werden. Sein jtarles künſtleriſches 
Empfinden bewahrt den WBerfaifer davor, 
troden oder lehrhaft zu werden; die abſtrak— 
teiten Gedanken veranihaulihen ſich ihm mit 
einer eritaunlihen Blaitit, die ihm jedes 
Refleltieren zum „Erlebnis“ madt. In über- 
raihender und doch organischer Weife iſt mit 
dieſen in Proſa gefhriebenen Betradhtungen 
ein Iyriiher Anhang verknüpft: ein Toten 
tanzalphabet, das teil3 in reiner Lyrif, teils 
in Balladenform das alte Thema „Raid 
tritt der Tod den Menſchen an“ höchſt eigen- 
artig durchvariiert; hier lernen wir Bonten 
auch als vielverfpredenden, hoditrebenden 
Lyriker kennen. Mit froher Zuverſicht dürfen 
wir und der Lleberzeugung hingeben, daß 
von einem jungen Dichter, der im Anfang 
feiner Laufbahn mit folder Sicherheit und 
Selbjtändigfeit jeine eignen Wege geht wie 
Ponten in diefem neuen Bude, noch Be— 
deutendes zu erwarten ijt. 


Bon Dr. Baul 
Wilhelm von Jeppler, Bilchof 
von Wottenburg. Mit 8 Tafeln und 
100 Abbildungen im Text. — Neue 


Folge. Mit 6 Tafeln und 100 Ab— 
bildungen im Text. (Freiburg i. B., 
Herder). 


Biihof Keppler von Rottenburg iſt ſchon 
duch frühere Veröffentlihungen auch als 
‚weltlicher‘ Scriftiteller befaunt, der die auf 
Reifen, von Kunjtwerfen u. ſ. w. empfangenen 
Eindrüde und die durch feine vieljeitigen 
Studien erworbenen und vertieften Ans 
Ihauungen in anregender, literarifh vor— 
nehmer Form darzuitellen veriteht. In den 
beiden würdig ausgeftatteten Bänden „Aus 
Kunjt und Leben“ hat er jehzehn Aufjäge 
(vermehrt um einen aus der Feder jeines 
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verjiorbenen Bruders) gejammelt, die ihn 
aufs neue im Befig jener Borzüge zeigen 
und die auch folche Lejer, die auf dem Boden 
einer andern ar be, ftehen, mit 
Nuten und Bergnügen kennen lernen werden. 


Das Problem „Kunſt und Leben“ im all» | 


gemeinen behandeln Wufjäge, wie „Das 
religiöfe Bild für Kind und Haus“, „Ehrijt« 
fihe und moderne Kunſt“, und die bejonders 
ausführliche Abhandlung „Bon der Freude”, 
die gewifje Anregungen und Gedantengänge 
Friedrih Naumanns mit Geihid ins Katho— 
liiche überträgt; mit italienifcher Kunſt be» 
ſchäftigen jih die „Bilder aus Venedig“, 
„Michelangelos Jüngſtes Gericht“, „St. Tho— 
mad von Aquin in der mittelalterlichen 
Malerei”, „Raffaeld Madonnen“ und „Raffaels 


Spofalizio” ; jpeziell auf Arditeltur beziehen | 
fih die Auffäge über „Die Rottenburger | 
Dombaufrage“, den „Freiburger Münjter- | 


turm“, „Wanderung durch Württembergs 
legte Klojterbauten“. Vielleicht zeigt dieſe 
legtere Gruppe den bifhöflihen Berfafjer 
von feiner vorteilhaftejten Seite. Hier fehlen 
jene — an ſich ihon nicht allzu häufigen — 
Züge völlig, die ‚wir andern‘ ald Symp- 
tome einer fonfejlionell befangenen, vor— 
urteildvollen Betrachtungsweiſe empfinden: 
fo wenn er „zugibt*, daß „die völlige Blöße 
des efustnaben“ und des einen oder andern 
Butto „anitöhig wirlt“ (N. F. ©. 107), wäh. 
rend uns jchlimmen Weltlindern der nadte 


Kinderlörper geradezu als Symbol der durd) | 


fi) felbjt gemweihten und gefeiten Unſchuld 
eriheint und wir auch in den längiten, falten 
reihjten Gewändern feinen Panzer gegen 


den lüfternen Blid überreizter oder franf- | 


bafter Sinnlichkeit anzuerkennen vermögen. 
Wenn in folhen Moralfragen oder in der 
Stellung zur modernen, d. h. individualiftifch 
freien Kunſt der Berfaffer meift — und oft 
mit großer Mühe — einen Mittelweg zwiſchen 


fahliher Unabhängigkeit und ſich jelbjt fir | 
lih nennender Gebundenheit jucht, fo er» 


iheint er auf dem Gebiete der Arditeltur 
durchaus frei von jeder Voreingenommenpheit. 
Jeden der großen hiſtoriſchen Bauftile der 
hriftlihen Aera erlennt er innerhalb feiner 
geihichtlihen Bedingtheit als aufridhtigen 


und darum vollgültigen Ausdrud einer aufs | 
; über die Schäbdlichleit des Luxus u. 1. f. 


Unvergänglihe gerichteten Gejinnung an; 


und mit diejer unparteiiich freien Gefamt- | 
anichauung verbindet ji ein wohltuend feines 
Berftändnis für die Einzelichönheiten jedes | 


Stils. Schade, daß wir faum hoffen dürfen, 
den kunſtſinnigen Sirchenfürjten die Kon— 
fequenzen ſolch echt hiſtoriſcher Betrachtungs— 
weiſe auch für ſeine Stellung zur Malerei 
und zur Kunſt im ganzen ziehen zu ſehen. — 
Aber auch ohne dag werden die Aufiäge des 
Biſchofs Keppler dem Kunjtfreund, in erfter 
Linie natürlich dem innerhalb der katholifchen 
Kirhe und Weltanihauung jtehenden, eine 
belehrende und anregende Leltüre bieten. 





führt zum 
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— und Aufſätze. Bon Dr. Gott- 

lieb Shnapper-Arndt. Heraus- 
gegeben von Dr. Leon Beitlin. Tübingen 
1906, 9. Zaupp. 320 S., M. 6.—. 

Die in diejem Bande vereinigten Arbeiten 
des früh verjtorbenen Nationalölonomen und 
Statiftiler8 der Handeldalademie zu Frank— 
—* a. M. werden nicht nur Fachgenoſſen, 
ondern auch weiteren Kreiſen viel Anregen— 
des und Wiſſenswertes ſagen. In glücklichſter 
Weiſe vereinigen und ergänzen ſich hier 
philoſophiſche Erlenntnis großer Zufammen- 
hänge und exalte Unterſuchung des Be— 
ſonderen. Neben den Erörterungen über 
Theorie und Methode der Birtfhansttatiftit 
und jozialer Enqueten jtehen — für Laien 
von befonderem Intereſſe — ebenjo gründlich 
wie reizvoll gejichriebene Einzeljtudien zur 
deutihen Wirtihafts- und Külturgeſchichte, 
fozialjtatiftiiche Kleingemälde aus Vergangen- 
beit und Gegenwart, die auf minutiöfefter 
Forſchung beruhen und in ihrer Art fait 
———— werden dürfen. Bon dauern» 
dem Wert jind auch die im dritten Teil ent- 
haltenen jozialpolitifhen Reifefeuilletons, die 
— wie das ganze Bud — einen erſtaunlichen 
Reichtum geiftiger Intereſſen, wiljenfchaft- 
liher und Lünjtleriiher Neigungen zeigen 
und durch Form und Inhalt in hide 
Stärke feſſeln. Br. 


Der Völkertod. Eine Theorie der Dela- 
den; von Dr. $ranz Krauß. I. Zeil. 
Wien, Franz Deutide. 

Der Verfaſſer, der viele anerlannte Forſcher 
gering einjchägt, aber für Dühring jhwärmt, 
verfolgt in dieſem zweiten Bande feines 
Werkes das Unrehtöprinzip in bezug auf 
den Gejellihaftälörper, indem er vom Schickſal 
bes Individuums fortichreitet zum Schidial 
der höheren Einheit. Ein fozialer Organis- 
mus, jo meint er, gelangt zur dauernden 
Kulturerhöhung nur durch gleihmäßige Ent- 
widlung aller jeiner Glieder; das Empor— 
wachſen einzelner Maſſen auf Kojten andrer 

erfall. —— wird dieſer 

Satz durch allerhand Unterſuchungen über 

den Einfluß, den ökonomiſche Geſtaltungen 


auf Charakter und Schickſal der Menſchen 


haben, über die Kulturfeindlichleit des Krieges, 


Borweg geht eine Polemik gegen den Dar- 
winismus. Krauß glaubt an die genetiiche 
Selbſtändigkeit der Arten, alſo iſt aud „die 
Menſchheit in ihrer Gefamtheit als eine in 
ih geſchloſſene Art von felbftändigem Ur- 
iprung anzufehen“, und die Raſſen — in 
ihren Anfängen mit den Völlern gleidh- 
bedeutend — „haben fi grundjtändig aus 
variierenden Typen eines gemeinfamen Ur- 
ſchemas gebildet“. Auch bier, wie in den 
fpäteren Bartien des Buches, fcheinen die 
Beweife hinter der Wucht der ——— 


zurüchubleiben. M 
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Collezione Storica Yillari. Le invasioni 
barbariche in Italia di Pasquale Villari. 
Con tre carte. (Seconda edizione.) 
Ulrico Hoepli, Editore Libraio della 
Real Casa, Milano 1905. 


| 


| 


Die im Hoeplifhen —** erſcheinende 


„Collezione Storica Villari“ hat es ſich zum 
—— geſetzt, den gebildeten Italienern die 
enntnis der wichtigſten Epochen der Ge— 
ſchichte aller Länder und Böller in geſchmack— 
voller, von jedem gelehrten Ballaft freier 
Form zu vermitteln. Die Darbietungen jind 
aber durchweg jo vorzüglih, daß fie, ohne 
Rüdfiht auf die Bollszugehörigleit, jedem 
Freunde der Geichichte, der des Italieniſchen 
mädtig ift, auf das wärmijte empfohlen wer» 
den können. Dies gilt vor allem aud von 
dem vorliegenden Werke, das die Sammlung 
—— eröffnete und jetzt bereits in zweiter 
uflage vorliegt. Es behandelt mit wiſſen— 
fhaftliher Strenge, aber in mufterhaft Harer 
und durdfichtiger Form eine der vermwideltiten 
Perioden der italienifchen Gejchichte, nämlich 
die F von dem Untergange des Römiſchen 
Reiches bis zu Karl dem Großen — alſo das 
tg des Chriſtentums und die Begrün- 
dung der Kirche, die Berlegung des Reichs» 
figed nah Konjtantinopel, die Einfälle der 
Hunnen, Bandalen, Goten, Byzantiner,Qango- 
barden und die Zertrümmerung des lango— 
bardiichen Reiches durch die Franken — alles 
Ereigniije, die von der höchſten Bedeutiamteit 
nicht nur für Jtalien, fondern für die ges 
famte Weltgefhicte jind. In der zweiten 
Auflage hat der Berfajjer zahlreiche Verbeſſe— 
rungen angebracht und dadurch die Braud- 
barteit feines ſchönen Buches noch erhöht. 
Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Da8 Toppelweien der menichlichen 
Natur als Einführung in die Re: 
liaion der Vernunft. Bon Emil 
Sutro. Berlin 1906, Berliner Druderei 
und Berlagägelellihaft. 

Der kürzlich verjtorbene Berfaffer dieſes 
Buches hatte fi in engeren Kreiſen durch 
feine Schriften über das Doppelweſen von 
Denten, Stimme und Sprade belannt ge- 
madt. Er hatte dad Glüd gehabt, nod in 
höherem Witer einige begeijterte Anhänger 
zu finden, die tatkräftig für feine munder- 
lihen und fchwer fontrollierbaren Theorien 
eintraten und denen wir aud die Heraus— 
abe des vorliegenden Werled verdanten. 

n diefem neuen und legten Bud wird zu«- 
nächſt ein entwicklungsgeſchichtlicher Beweis 
für die Unſterblichkeit der Seele verfudt. 
Die Stufenreihe der organiihen Formen 


| 





| 
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eigt ein ſteigendes — des Geiſtes; 
a dieſes aber auch im Menſchen noch nicht 
gut Bollendung gelangt, jo ijt eine Yort- 
auer der Seele anzunehmen, die — wenigitens 
für eine Weile — in Verbindung mit höher 
ausgebildeten Körpern gedacht werden muß. 
An diefen Gedanlken Thließen ſich einige 
kritifche Erörterungen, Des ferneren belennt 
fi) Sutro zu einer anthropozentrifhen Auf- 
faſſung der Religion. Auf die älteren Schriften 
des Verfaſſers wird vielfach ade a 


Dentichland in feiner tiefen Gr: 
Freien 3 2. Neuabdrud. Einge- 
leitet von Rid. Graf Du Moulin 
Edart, ord. Brofeffjor der Gejchichte. 
Stuttgart 1906, Frig Lehmann. XLVI 


und 144 ©, 


Am 25. Auguft 1806 wurde der Nürnberger 
Buchhändler Palm vom franzöfiichen Kriegs— 
ericht zum Tode verurteilt und am nädjiten 
Zage, ein Opfer der Gewaltherrihaft Na- 
poleong, in Braunau erfhojlen. Das Wert, 
defien Verbreitung ihm zum Berhängnis 
wurde, liegt hier in neuer Ausgabe vor. Es 
ift nicht nur wegen dieſer tragifchen Umſtände 
als hiftorifche8 Dokument bedeutjam, ſondern 
madt auch Heute noh an und für fih durch 
die Kraft und Schärfe der in ihm geübten 
Kritik Anfprud auf Intereſſe. Der Heraus» 
a hat dem forgfältig wiedergegebenen 
ert eine ausführlihe Einleitung voraus— 
geichidt, die mit wiſſenſchaftlichem Ernjt über 
die allgemeine politijche Yage jener Zeit und 
das Schidjal Palms unterrichtet. Br. 


Apollo oder Dionyfos? Kritiſche Studie 
über Friedrich Niegihe. Von Erneſt 
Seilliere. Ueberſetzt von Th. Schmibt. 
Berlin, Berlag von H. Barsdorf. 

Das geijtreiche und auf gründlicher Nietzſche— 
Kenntnis beruhende Buch verſucht die Be- 
geile des Apollinifhen und Dionyfifhen, die 

iegihe zur Erklärung des künſtleriſchen 

Weſens benußt bat, als Unterjchiede der 

Raffen nachzuweiſen. Apollo bezeichne den 

blonden Typus, Dionyjos den jchmwarzen. 

Das Apollinifhe falle zufammen mit dem 

Amperialismus der doriihen Eroberer, das 

Dionyjiihe mit den „orgiaftiihen Neigungen 

des tropifhen Orients“. Mag man jich hier- 

zu ftellen wie man will — die Beichreibung, 

Erklärung und Beurteilung Nietzſcheſcher 

Lehren erfolgt mit jo viel Verjtändnis, da 

die Schrift einen bleibenden Gewinn unfrer 

Literatur bedeutet. M.D. 
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Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Befprechung einzelner Werte vorbehalten) 


Auskunftabuch Für Schriftfteller. weite, | Lenschnu, Dr. Thomas, Grösserbritannien. 





bedeutend vermehrte und verbeiferte Auflage. 10, Heft von „England in deutscher Beleuchtung‘*. 
Berlin W.30, Feder⸗Verlag. M. 1.—. £ Halle a. S., Gebauer-Schwetschke. M. 1.—. 
Blindow, Frida, Ein bunter Strauss, Er- IE LDORAB OU. EBai tag, Dar BRiLiier. Roman. 
träumtes und Erdachtes. Berlin, Modernes Dalle a. S. 3. Frides Verlag. M. 8.50 
Verlagsbureau Curt Wigand. ! Poetzsch, —*2** Studien zur frähromantischen 
Bongard, Dr. Oscar, Wie wandere ich nach Politik und Geschichtsauffassung. Leipzig, R. 
Deutschen Kolonien aus? Ratgeber für Aus- Voigtländers Verlag. 
— — Berlin, Wilhelm Süsserott. Rohrbach, Dr. Paul, Wie machen wir unsre 
60 . Kolonien rentabel? Grandzü e eines Wirtschafts- 
Briefe Der Marquife von Pompadour. Mit programms für Deuktehlinde afrikarlschen Kolo- 
Vorwort, Einleitung und Lebensbeſchreibung. nialbesitz. Halle a. S., Gebauer - Schwetschke. 


——S — von aa Reipzig, H. a a 
chmidt & C. Günther. Schnackenburg, Max, Zeitgedichte und Epi- 
Danöfen, L., Estella. Novelle. Berlin, Modernes — Berlin, Modernes Verlagsbureau Curt 
Verlagsburenn — ns * * ie: . 
* wit miltge Kuerie. Wand 1 Schrader, Ernft, Zroifhen Naht und Morgen 
ya Schriften. Mit einer Einleitung von ” 
D. Mereichlonsti. Münden, R. Biper & Co. —— Dichtung. Hannover, M. und H. 
M. 5.—; (Subf en bei Abnahme der 
ganzen ——** 
an J., Die Freimaurerei und ihre MWert- 
5 — Feder⸗Verlag (Dr. Mar Hirſch⸗ 


chap 

Sinclair. Upton, In zehn Jahren (The 
industrial Republic). Autorifierte era vn 
von M. Endhaufen und E. von Kraatz an« 
nover, Adolf Sponholtz. M.3.—. 

Steinigand, Emil, Die deutfchen Parteien und 
ihre Zukunft. Wald (Rheinland). 60 Bf. 

Streit, A., Das Wesen der Cyklonen und ihre 
besonderen Erscheinungsformen als elwetter 
und Gewitter nebst einem Anhange: Ueber das 
Wetterschiessen. Wien, Verlags-Magazin der 
k. k. Hof- und Staatsdruckerei. 

Tharaud, J6röme und Jean, Dingley’s Ruhm. 
Roman. Autorisierte Uebersetzung von H. 


Michalski. Berlin, Dr. Wedekind & Co. M.2.50 
eber Bernhard Strehler und Hermann Hoff- ’ 2 s 
eh Würzburg, Göbel & Scherer (D.Stlemmer), ; Thorsch, Dr. Berthold, Der Einzelne und 
X. Jahrgang. 12 Hefte M. 2.40. die Gesellschaft. Eine soziologische und er- 
Zuuftrierte Weltgeihichte. Herausgegeben kenntniskritische Untersuchung. Neue, teilweise 
von Dr. S. Wıdmann, Dr. ®. Fifcher und umgearbeitete Auflage. Dresden, Carl Reissner. 
Dr. ®. Felten. os 23 bis 82. München, | Walther, 3— attenfapitän 3. D., Land und 

e nfer 


er as, Der grüne Tropfen. No- 
vellen, Berlin, Modernes Verlagsbureau Curt 
Wigand. 

Foerster, Dr. Ernst, Die Frauenfrage in den 
Romanen englischer Schriftstellerinnen der 
Gegenwart. Marburg (Hessen), N. G. Elwertsche 
Verlagsbuchhandlung. M. 1.—. 

Wriedens : Blätter. Monatsichrift zur Pflege 
bes religiöfen Lebens und Friedens. Heraus 
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Allgemeine Berlagd: Ge Mat Bolftändig ı Ge. U lima und Wetter, Die Wand» 
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(Sir der merfwürdigiten und am wenigjten verjtändlichen Eigentümlichkeiten 
de3 gegenwärtigen Jahrhunderts, joweit Europa in Betracht fommt, ift Die 
Beichaffenheit der gegenjeitigen Beziehungen Großbritanniend und Deutichlands 
gewejen, die ohne Zweifel die zwei mächtigften und in der einen oder andern 
Richtung erfolgreichiten Mächte und die am rafcheften fortjchreitenden Staaten 
Weſteuropas find. Der Hauptunterfchied zwijchen den beiden ijt, daß, während 
die Größe Großbritanniend dad Ergebnid regelmäßigen Wachstums während 
einiger Jahrhunderte ift, die Entwidlung des deutſchen Kaiſerreiches erſt vom 
Jahre 1871 datiert, in dem e3 fonjolidiert und zu einer großen geeinigten Macht 
geftaltet wurde — das Rejultat der Standhaftigfeit des Königs von Preußen, 
der Kraft und des Genies Bismarcks und der Unentjchloffenheit und Schwäche Kaiſer 
Napoleons III. Seitdem hat das Deutiche Reich an Wohlfahrt und Kraft in einer 
Weije zugenommen, wie ed nur noch Japan bejchieden war, das ungefähr in 
einem gleichen Zeitraum fi aus einem Zuftand, den die Europäer als halb— 
zivilifiert anfahen, auf ein gleiches Niveau mit den höchitkultivierten und mächtigiten 
Nationen der Welt emporgefchwungen hat; und während noch vor wenigen 
Jahren fein Staatdmann beim Aufzählen der Faktoren, die in einem großen 
Weltkrieg bedeutung3voll oder entjcheidend werden konnten, Japan mit in 
Rechnung geitellt haben würde, gibt es jeßt feinen ded Namens würdigen Staat3- 
mann mehr, der nicht vorherjähe, daß die jtet3 wachjende Macht des Mikado— 
reiches in jedem großen Streit im fernen Oſten einen überragenden Einfluß 
ausüben wird. 

Es fehlt in der Tat nicht an Leuten, Die vor der gelben Gefahr warnen 
und ſich vorjtellen, daß die Japaner ald Verbündete der Chinejen und im Be— 
fige eines vorherrichenden Einfluffes auf fie eined Tages mit ihnen Europa 
überrumpeln werden, wie Attila, „die Gotteögeißel“, e8 mit jeinen Hunnen getan 
bat; doch dieje Vorjtellung ift ein Phantafiegebilde, defjen Verwirklichung getroft 
ad calendas graecas verwiejen werden kann. Dem Frieden Europas droht viel 
geringere Gefahr von jeiten der gelben Raſſe als von jeiten der fogenannten 
„gelben Preſſe“ gewiſſer europäticher Mächte. 


Deutide Revue XXXII. Oltoberseft 1 


2 Deutihe Revue 


Unter allen Böltern find es zwei, Deutichland und Großbritannien, deren 
enges Bündnis und Freundſchaft nicht nur natürlich, jondern im höchften Grabe 
wichtig für ihr beiderjeitiged Wohl, ihr Gedeihen und ihre Macht find. Nicht 
nur daß fie durch Blut3verwandtichaft eng miteinander verbunden und ihrer 
Veranlagung nad, in ihrem Unternehmungzgeift und ihrer Ausdauer in Ver— 
folgung eines Zieles einander ähnlich find, jtehen auch ihre Herrjcherhäufer in 
engfter Familienverwandtjchaft miteinander. Die engliihe Königsfamilie hat 
einen vollftändig deutfchen Urfprung, abgejehen von einem weit zurüdreichenden 
Fall'in der weiblichen Linie; ded gegenwärtigen Königs erlauchter und begabter 
Bater war ein deutjcher Prinz und des Deutjchen Kaiſers Mutter war eine englifche 
Prinzeffin und eine Schweiter König Eduards; feine zwei Königsfamilien könnten 
enger miteinander verbunden fein, und wenn auch ſolche Familienbande oft in der 
Tat den Ausbruch von Feindfeligkeiten nicht verhindern, jo Hat doch ihr Vor— 
handenjein nicht jelten großen Einfluß auf Kriege ausgeübt, wie e3 der Fall war 
in dem Kriege zwijchen Dänemark und Dejterreih und Preußen im Jahre 1864, 
al3 ein Vertrag Dänemarks mit Großbritannien gejchlofjen werden follte, aber 
nicht zuftande fam, weil e8 der Königin von England widerjtrebte, mit einer 
Macht Krieg anzufangen, deren Kronprinz mit dem englifchen Thron durch jeine 
Heirat eng verbunden war. 

In jener Zeit war Preußen faum den großen Nationen zuzurechnen, oder 
man könnte eher fagen, die übrige Welt hatte fich eine jehr irrige Meinung ge- 
bildet über feine wachjende Macht und war zum größten Teil vollftändig blind 
gegen die niemald zügernden, niemals jchwanfenden Anjtrengungen jeines Herr- 
icher3 und feiner großen StaatSmänner, das Werk zu vollenden, das ein halbes 
Sahrhundert vorher begonnen worden war, al3 ihr Land gedemütigt und ver- 
armt lag, fajt verblutend und zertreten unter dem eijernen Hufe des großen Er- 
obererd, der von den Schlachtbänken der franzöfiichen Revolution zu einer Höhe 
der Macht fich aufſchwang, die fein Sterblicher je erreicht hatte, nur um nad) 
einer kurzen Spanne von Jahren wie ein Meteor zu verjchwinden und fich jelbjt 
in fein Verderben zu ftürzen, jein eignes Land in einer Käglicheren Lage zurüd- 
lafjend, al3 die war, in welche er die andern Königreiche Europas nacheinander 
gebracht Hatte. 

Lange Jahre hindurch zeigte England eine entjchiedene, oft in höchſt werf- 
tätiger Weije bewährte Freundichaft für Preußen — fo vor langer Zeit, als 
im Sabre 1758 während des Siebenjährigen Krieges der ältere Pitt (Lord 
Chatham) die englifche Regierung verpflichtete, Friedrich den Großen mit 670000 
Pfund Sterling jährlich fo lange zu unterftügen, als der Krieg dauerte, und 
im gleichen Jahre kämpfte die Armee ded Königreichs Hannover, das da— 
mals ein Teil des britifchen Reiches war, für Friedrich den Großen und leiftete 
ihm einen bedeutenden Dienjt, indem fie die Franzoſen zurücktrieb. Während 
der großen Kriege Napoleons kämpften England und Preußen und fchließlich 
ganz Deutjchland Hand in Hand für denjelben Zwed, d. h. dem zerjtörten 
Europa den Frieden wiederzugeben und Napoleon aus dem Beſitz der Macht 


Turner, König Eduard VII. und Kaifer Wilhelm II. 5 


zu vertreiben, die ihm fein Genie errungen hatte und zu deren Zerftörung fein 
eigner Ehrgeiz, der ihn trieb, zu viel zu wagen, mehr tat als feine Feinde. 
Während ded Krieges in Spanien fochten viele Deutſche fortdauernd unter 
Wellington, und bei Waterloo waren nicht nur mehr Deutjche ald Engländer 
in der verbündeten Armee, jondern e3 kam, als dieje Armee in den fchlimmiten 
Nöten war und eine Niederlage unvermeidlich fchien, die preußifche Armee — 
von der ein Teil früh am Morgen Wellington einen unſchätzbaren Dienft ge- 
leiftet Hatte, indem er in Napoleons rechter Flanke erjchien, was diejen ver- 
anlaßte, jeine Front um 24000 Mann feiner jungen Garde zu ſchwächen — 
am Abend heran, griff mit umwiderftehlicher Kraft Napoleons Flanke an, ver- 
urjachte eine Panik in der franzöfiichen Armee und gewann den Tag. Stein 
verjtändiger Menjch kann zweifeln, daß Blücher Wellington vor einer Nieder- 
lage und einem verhängnisvollen Rüdzug bei Waterloo rettete und daß es die 
Bereinigung der beiden Armeen war und nicht das ifolierte Vorgehen eines 
jeden von ihnen, was den großen Napoleon feinem Verhängnis entgegenführte, 
Es ijt deshalb, befonder3 wenn wir zu dem Borbererwähnten noch die Tatjache 
dinzunehmen, daß Engländer und Deutjche niemald auf entgegengejeßten Seiten 
gefämpft Haben, nur logisch, anzunehmen, daß die Freundichaft zwiſchen den 
beiden Ländern, natürlich wie fie iſt infolge der Verwandtſchaft der beiden Völker 
und erſtarkt wie fie it durch die Tradition und Die Zeit, von der Art fei, daß 
niemand in den beiden Ländern fie gerne geftört jehen möchte, fondern daß im 
Gegenteil beide Bölfer und ihre Regierungen ihr Aeußerfte3 tun würden, um fie 
aufrechtzuerhalten. 

So ijt es denn mehr al3 überrafchend, daß in den lebten Jahren in beiden 
Ländern eine Partei fich bilden konnte — die allerdings in England viel ftärfer 
ift — die unermüdlich ijt in dem Bejtreben, den giftigen Samen der Zwietracht 
zwijchen den beiden Ländern zu jäen, und fich feine Gelegenheit entgehen läßt, 
ihre gegenjeitigen Beziehungen zu verjchlechtern — ein Verfahren, daß nur einen 
ertennbaren Zwed Haben kann, nämlich den, das Volt des einen Landes in 
ſolchem Maße in einen Zuftand der Erbitterung gegen das andre zu bringen, 
dag ein Krieg, der wahrjcheinlich auf ein halbes Jahrhundert den Fortichritt 
hemmen und die Wohlfahrt beider zerjtören würde, das Nejultat ihres böfen 
und verderblichen Tun jein kann. Sriege find in vergangenen Zeiten oft das 
Ergebnis heftiger Erregung gewejen, hervorgerufen durch die Hinterliftigen und 
bartnädigen Beitrebungen tüdijcher und intriganter Leute, die fich wenig um die 
Menjchheit oder ihre Wohlfahrt befümmern und denen die fchredlichen Leiden 
de3 Krieges, an dem aktiv teilzunehmen ihnen nicht einfallen würde, nicht im 
geringften nahegehen. Thukydides jchrieb vierhundert Jahre vor Chriſti Geburt, 
dag „Kriege aus unbemerkten und meilt unbedeutenden Urfachen entipringen und 
ihr erjter Ausbruch oft nur eine Erplofion von Aerger ift“, und viel geringere 
Urjachen Haben zu Sriegen geführt als die niemald aufhörende „Federftichelei“, 
die beleidigenden Anfpielungen und die unbegründeten und nichtswürdigen Ver— 
dächtigungen, die bejtändig von einem Teil der Preſſe in dem einen oder andern 
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Lande geäußert werden. Plutarch hat ganz richtig gejagt, daß „es keinen Krieg 
unter Menjchen gibt, der nicht aus Schlechtigfeit geboren it“. 

Glücklicherweiſe haben das deutſche und das englijche Volt nur wenig Ur- 
jachen zu der Befürchtung, daß die Negierung eines der beiden Länder „die 
zugleich elendefte und wildefte unter den menschlichen Torheiten“ zu begehen 
juchen wird; die Monarchen beider Reiche find, wie jeßt alle, die Augen haben 
zu fehen und Ohren zu Hören, anerkennen müſſen, entjchiedene Anhänger des 
Friedens, der gejunde Menjchenverjtand de deutjchen wie des engliichen Publi- 
kums iſt zu jcharf, um einen derartigen verbrecherijchen und gegenjeitig ver- 
nichtenden Krieg zuzulaffen, umd der zweite Haager Friedenskongreß wird troß 
jeinen Verleumbdern viel dazu beitragen, das gute Werk, das vom erjten Kongreß 
zuftande gebracht worden iſt, zu befräftigen und zu ergänzen und einen Yort- 
ichritt herbeizuführen, indem er das internationale Schiedsgericht zur Tatjache 
macht und andre ſowohl ehrenvolle wie praftiiche Bürgichaften gegen den Krieg 
einführt. 

Der wahre Grund, der die gegenfeitige Feindichaft zwiichen England und 
Deutichland bei einem Teile der Einwohner beider Reiche hervorgerufen hat, 
iſt unmöglich aufzufinden. Wahrjcheinlich ijt fie auf mehrere Urſachen zurüd- 
zuführen, von denen feine an fich von irgendwelcher Bedeutung ift. In Eng» 
land wurde die Kugel durch das Telegramm ind Rollen gebracht, das der Kaiſer 
an den Präfidenten Krüger abjandte, um ihn zu beglüdwünfchen, daß er Jame- 
ſons „Raid“ abgewehrt hatte, einen FFrevel, von dem niemand hätte annehmen 
können, daß er irgendwie fortgejeßt, und noch weniger, daß er von irgendeinem 
zwilifierten Volk verteidigt werden würde. Daß der Kaijer feine Sympathie mit 
einer Macht ausdrückte, mit der er auf dem freundichaftlichiten Fuße ftand und 
in deren Gebiet viele Deutiche fich niedergelafjen Hatten, war volllommen natür= 
lich, obwohl er vermutlich nicht Jo gehandelt Haben würde, wie er es tat, wen 
er die außerordentliche Empfindlichkeit eines Teiles de3 britiichen Publikums in 
bezug auf den „Raid“ gelannt hätte. Died gejchah vor etwa neum Jahren, 
aber die jingo-imperialijtiiche Partei hat es anſcheinend nicht vergeffen. 

Die angebliche Haupturjache der Berftimmung gegen Deutjchland jedoch it 
dad Anwachſen jeiner Flotte, von der behauptet wird, daß fie eine wachjende 
Gefahr für Großbritannien bedeute, fo jehr, daß ein wohlbefannter und fähiger 
Admiral geraten hat, Deutjchland den Krieg zu erklären, um deffen Flotte zu 
zerftören, ehe fie eine größere Stärke erreiche, und ebenjo ein Mitglied des 
früheren Minifteriumsd in unmißverjtändlichen Worten Deutichland als voraus- 
jichtlichen Feind in den nördlichen Meeren bezeichnete. Da feine Worte feine 
Erklärung oder Mafßregelung zur Folge hatten, jo kann man nur annehmen, 
daß es Die Anfichten feiner Regierung ausſprach. Solche Yeußerungen wie dieje 
gegen eine befreundete Macht jind im höchſten Grade bedauerlich und tadelns— 
wert, und man kann nicht im geringjten erjtaunt fein, daß der Fall in Deutich- 
land beträchtlichen Umwillen und Ueberraſchung hervorrief. 

Die VBorftellung, daß der Kaifer auf einen Krieg mit England binarbeitet, 
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iit jo wahr wie die Behauptung gewiſſer Klugſchwätzer in Deutjchland, daß 
König Eduard VII. auf eine Art, die einem Machiavelli jelber Ehre machen 
würde, die „Einfreifung“ Deutjchlands herbeizuführen fuche, wie Napoleon die 
Englands im Jahre 1809 zuitande gebracht Hat. 

Allerdings Hat Deutjchland die Größe und Stärke jeiner Flotte gefteigert, 
aber man muß bedenfen, daß auch fein Wohlftand und fein Handel ungeheuer 
zunehmen und daß es ein wohlbelannter Grundjag ift, daß die Größe einer 
Flotte im richtigen Verhältnis zu der der Handeldmarine ftehen muß; das gilt 
für und in Großbritannien als Regel, und man darf wohl fragen, warum wir 
es übelnehmen jollten, wenn auch Deutjchland dementiprechend Handelt. Wie 
ich jchon in einem früheren Artikel in der „Deutjchen Revue“ ausgeführt habe, 
muß jede Nation ſelbſt entjcheiden, welches ihre maritimen und militärischen Be- 
bürfniffe find, und wenn der Deutjche Kaifer und feine Staatsmänner der An— 
ſicht find, daß eine größere Flotte für den Schuß ihres Landes und feines 
Handel erforderlich jei, jo hat niemand das Recht, ihmen ein Nein entgegen: 
zurufen, oder die Macht, irgendeine Einjchränfung zu erzwingen, ausgenommen 
durch einen fiegreichen Krieg. Das Gejchrei, dad die antideutiche Prefje erhebt, 
wenn Deutjchland neue Schiffe baut, ift indisch und lächerlih. Wir wollen nun 
einen Blid auf die Stärkeverhältniffe der großen Flotten der Welt werfen. 

Ein parlamentarische Blatt, offiziell „Fleets* (Großbritannien und das 
Ausland) genannt und in England allgemein als „The Dilte Return“ befannt, 
wurde von der Regierung in der diesjährigen Seſſion für das engliiche Parla- 
ment herausgegeben infolge de3 törichten und finnlojen Alarmgeſchreis Der 
Oppofition, daß aus Sparjamfeitsrüdfichten die Flotte vermindert und ihre 
Macht im Verhältnis zu andern Flotten geſchwächt werde. Es iſt dies die ein- 
zige offizielle Darftellung der relativen Macht der jieben großen Seemädhte, 
d. h. England, Frankreich, Deutichland, Italien, Japan, Rußland und die Ver: 
einigten Staaten von Amerika; fie wurde der Deffentlichkeit übergeben und in 
der Prefje publiziert. Es geht daraus hervor, daß die Gejamtzahl der Schiffe 
iſt wie folgt: 

Sror Franlkreich Rußland Dyutſch- Italien Bereinigle Japan 


britannien land Staaten 
Schlachtſchiffe. 60 31 10 32 15 23 15 
Banzerfreuzer.. 30 18 3 6 6 12 10 
Berftörer.. ... 143 34 85 47 17 20 56 
Unterjeeboote .. 37 40 20 1 4 8 7 


Bon diefen Zahlen müjfen für praftiiche Zwede Schiffe von geringerem 
Wert und in einigen Fällen von keinem Gefechtäwert abgezogen werden; das 
Bild würde fich alfo folgendermaßen gejtalten: 

— Franlreich Rußland DR Italien — Japan 


Schlachtſchiffe. . 47 12 5 20 7 22 11 
Panzertreuger.. 30 13 2 6 5 12 10 
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Es ijt hieraus zu erjehen, daß wir nicht nur weit über dem „Zivei-Mächte- 
Standard“ ftehen, jondern jeder Kombination dreier Mächte geivachien find, 
welche die kühnſte Einbildungstraft ausdenfen kann. 

In bezug auf die im Bau befindlihen Schiffe jtellen fich die Zahlen 
wie folgt: 


Groß: Frankreich Rußland Dee Italien Vereinigte Japan 


britannien and Staaten 
Shladtihiffe.. 5 10 4 8 5 7 2 
Banzerkreuzer . . 8 5 4 4 4 3 3 
Zerſtörer ..... 8 31 12 26 — 5 — 
Unterjeeboote .. 11 59 8 2 2 4 = 


Es ift jehr zweifelhaft, ob die Unterjeeboote nicht für ihre Mannjchaft ge- 
fährlicher find, al3 fie für einen Feind jein wirden, und Japan, das die größten 
Seefiege ſeit Trafalgar errungen bat, legt wenig oder gar feinen Wert auf fie. 
Jeder, der fühig ift, jich ein ruhiges Urteil zu bilden, muß einjehen, daß, jelbit 
wenn die englijche Flotte jtillefteht, für die deutjche Flotte auf Generationen 
Hinaus nicht mehr Ausficht befteht, die englijche zu erreichen, ald Englands 
Armee Ausfiht Hat, Deutjchlands großem und unerreichtem Kriegsheer nahezu- 
fommen; und ivenn ferner die jchwarzen Abfichten in bezug auf England, die 
dem Kaiſer von den Antiteutonen ohne einen Schatten von Begründung zu- 
gejchrieben werden, wahr wären, jo würde ihre Verwirklichung, ſelbſt wenn das 
deutjche Marineprogramm bis zum Jahre 1917 durchgeführt fein und wenn 
da3 Deutiche Reich das erreicht Haben wird, was jet von jeinen Staat3männern 
für das erforderlihe Maß maritimer Machtmittel angejehen wird, ebenjo un— 
möglich fein, wie eine erfolgreiche Landung und Invafion Deutjchlands durch die 
ganze vereinigte engliiche Armee. 

Die Flottenfurcht ift aljo nichts als ein Mittel, durch das Hinterlütige Feinde 
Deutjchlands die Öffentliche Meinung aufzureizen juchen, und ein Popanz, der 
geeignet ift, Die Furchtſamen und alle, die feinen Sinn für Proportionen be» 
jigen, zu erjchreden. 

Während jedoch die Frage der deutjchen Flotte und der relativen Stärke 
der englijchen Flotte eine jehr weitreichende und Wichtige ift, Die eine genaue 
Unterfuchung und eine Zufammenftellung von Zahlen und Tatjachen erfordert, 
um den wahren Stand der Dinge Harzulegen, kann man nicht dasjelbe jagen 
von vielen der ungeheuerlichen Darlegungen, die über Deutſchlands Abfichten in 
der englijchen Prefje gebracht werden. Die Romane über den „Lommenden Krieg“, 
die in beiden Ländern gejchrieben werden, kann man beijeitelajjen, da es Romane 
„et praeterea nihil“ find, aber e3 find in Preßorganen, die eine lange Gejchichte 
haben und im Rufe der Wahrheitsliebe ftehen, Briefe und Artikel erjchienen, 
in denen behauptet worden ift, daß England von deutjchen Soldaten winumle, 
die als Kellner u. dgl. angejtellt feien, die jamt und ſonders geheime In— 
jtruftionen haben, an bejtimmten Nendezvouspläßen zujammenzulommen, wenn 
in den Zeitungen ein jcheinbar harmloſes Injerat erjcheine, dad in Wirklichkeit 
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ein vereinbarted Signal jei. Bei den Rendezvous treffen fie mit ihren Offizieren 
zujammen, erhalten Waffen, Munition und Uniformen, worauf fie die Beſetzung 
Englands nad den Plänen des deutjchen Generaljtab3 auszuführen haben. Ein 
andrer Journaliſt verfichert dem Publikum, daß er von einem Haufe in einem 
Vorort Londons wilfe, das als Hauptquartier eine organifierenden deutſchen 
Stabes benußt werde, der für die nahe Zukunft einen Schlag gegen England 
vorbereite, iwie man noch niemald einen ähnlichen erlebt habe. Der patriotijche 
Berfafjer jchliegt mit der Erklärung, daß er den Tag willkommen heißen wolle, 
da England für feinen Mangel an Eifer bei den Vorbereitungen zur Verteidigung 
ded Landes beitraft werde. Derartiger Blödfinn, der aus einem Narrenhaufe 
zu ftammen fcheint, würde feine Beachtung verdienen, wenn er nicht in achtbaren, 
vielgelefenen Zeitungen veröffentlicht worden wäre, die für die in ihren Spalten 
gebrachten Ausführungen verantwortlich find, und wenn es Leute gibt, die jolche 
Behauptungen aufitellen, jo ift die Zahl derer, die ihnen Glauben jchenken, ohne 
fi die Mühe zu geben nachzudenten, viel größer, und es wird ein gewiſſes 
Maß von Berleumdung erfolgreich in Umlauf gebracht. Nirgends werden joldhe 
abgeſchmackte Auslaffungen mit mehr Verwunderung und Belujtigung gelejen 
al bei den Deutjchen, die viel befjere Freunde Englands find als jene Eng- 
länder, die bejtrebt find, durch Webertreibung und Unwahrheit die Beziehungen 
zwijchen den beiden großen Ländern zu verjchlimmern, deren Wohl und Ge- 
deihen völlig von der Erhaltung des Friedens abhängt. Wer kann jich getrauen 
zu jagen, daß der lange Friede, der das Deutjche Reich beglücdt hat, nicht Hauptfäch- 
lich dem Deutjchen Kaiſer ſelbſt zu verdanken fei, der, wenn er ein ſelbſtſüchtiger, 
ehrgeiziger Monarch wäre, längft hätte „Mord rufen, und des Krieges Hund’ 
entfeffeln“ 1) und ganz Europa in Flammen feßen können; oder daß der Kaiſer 
nicht aus innerſtem Herzen gefprochen habe, als er am 26. Auguſt in Hannover 
in feiner Antwort auf die Willtommensanjprade ded VBürgermeijterd zu dieſem 
jagte: „Daß es möglich gewefen it, dem Frieden fo lange zu erhalten, verdanken 
wir nächlt der gnädigen Fügung des Himmel dem Schwerte der bewährten 
Truppen, Die wir auch bier fehen. Gebe Gott, daß ed mir gelingen möge, 
fernerhin dieſes koſtbare Unterpfand zu erhalten, ohne das die intenfivfte Arbeit 
des Bürgerd, des Bauern und ded Arbeiter umſonſt iſt.“ — Worte an fich 
bedeuten wenig, aber wenn fie durch die Taten vieler Jahre bekräftigt worden 
find, fo können fie al3 die aufrichtige Verficherung eines Monarchen aufgenommen 
werden, daß jeine Macht, wie es bis jetzt gejchehen ift, auf die Erhaltung des 
europäiſchen Friedens gerichtet fein wird und daß die Schilderung, die Tittoni, 
der italienische Minifter de Auswärtigen, bei feinem leßten Interview mit einem 
Vertreter der „Wiener Volitiichen Correfpondenz* von König Eduard gegeben 
hat: „Ein höchſt eifriger Anwalt des Friedend und ein durch und Durch auf- 
richtiger Hüter der Intereffen des Weltfriedend" in gleicher Weiſe auf den 
Deutichen Kaiſer paßt. 





1) Shateipeare, Julius Cäfar II, 1. 
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Alles fieht jet nach Frieden aus, und es it ein hoffnungsreicher und be= 
zeichnender Umftand, daß gleichzeitig mit den Beratungen der Haager Stonferenz 
Zufammentünfte von europäifchen Herrjchern oder ihren Vertretern ftattgefunden 
haben, die von äußerjt herzlicher und freundichaftlicder Natur waren. Diejer 
Austaufh von Anfichten in Swinemünde, Wilhelmshöhe und Iſchl, die Be— 
gegnungen Tittonid und des Barond Aehrenthal auf dem Semmering, König 
Eduard3 und Clemenceaud in Marienbad, die Norderneyer Zufammentunft 
Cambons, des franzöfiichen Botjichafterd in Berlin, und des Yürften Bülow, 
deſſen Huge und gejchidte Politit gezeigt hat, daß Friede und Macht Hand in 
Hand gehen können, haben alle miteinander eine jchwerwiegende politifche Be— 
deutung. 

Zwei disharmonijche Töne find in leter Zeit in Deutjchland angejchlagen 
worden, der erjte von Marimilian Harden in einem Artikel in der „Zukunft“, 
in welchem er anläßlich der Zuſammenkunft auf „Wilhelms Höhe“, wie er jchreibt, 
vermutlich um damit anzudeuten, daß der Kaijer den Gipfel feiner Macht er- 
reicht Habe, Deutſchlands ganze Politit während der legten Jahre ald eine 
Politit wiederholter Rückzüge vor der jcharfjinnigeren Diplomatie andrer jchildert, 
beſonders im Hinblid auf Maroflo, wo jeiner Behauptung nach Frankreich er- 
halten hat, was es wünjchte, indem es ſich ald Wächter der europäifchen Inter- 
effen ausgab und zeigte, daß Deutſchlands Befehle nicht beachtet zu werden 
brauchen ; er fügt Hinzu, daß Deutichland in Algecirad mehr verloren habe ala 
Preußen in Olmütz. Der Artikel ift ein deutlicher Verſuch, den Kaiſer und die 
diplomatische Gejchidlichkeit jeiner Regierung, die nach der Meinung der meiften 
Ausländer nie höher jtand als gegenwärtig, zu diskreditieren. 

Der andre „Sprung in der Laute” ift eine kürzlich erjchienene bemerkenswerte 
Schrift aus der Feder des Negierungsratd Rudolf Martin, die von Anfang 
bis zu Ende ein fcharfer Angriff auf König Eduard ift, den er des beftändigen 
Strebens beſchuldigt, England mit den meijten andern Mächten zu verbünden, 
um jchlieglich die Jolierung und Demütigung des Deutjchen Reiches zu erreichen, 
das nad) dem Berfaffer der engliiche Monarch gerne Elſaß-Lothringens beraubt 
und über den Rhein zurüdgedrängt jehen würde Er jchildert Eduard VII. 
als den unumſchränkten Leiter der englifchen auswärtigen Politit und behauptet, 
daß er ganz und gar feine Eympathie mit der gegenwärtigen liberalen Re— 
gierung Englands Habe, die, wie die große Mafje des englijchen Volles, ent- 
fchloffen ift, im gutem Einvernehmen mit ihren teutonischen Brüdern zu bleiben, 
und die an Stelle einer jingo-imperialiftiichen Partei getreten ift, die vor allem 
feindfelig gegen Deutjchland war und die den englischen Steuerzahler unter dem 
Gewicht jeiner Laſten erdrüdte und die Staatsjchuld in ungeheuerm Maße ver- 
größerte — eine Folge des unjeligen Kriege in Südafrika, der dad Gebiet 
Englands erweitert, aber in andrer Hinficht nicht größer gemacht oder zu feinem 
guten Rufe beigetragen hat. 

Herr Martin glaubt zweifellos, daß König Eduard eine jatanijche Ge- 
ſchicklichkeit befigt und voll der düfterften Pläne gegen Deutjchland ftedt. Seine 
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Ausführungen find ebenfo richtig, wie es die des jchon von mir hier erwähnten 
Publiziften waren, der behauptet, Daß der deutjche Generaljtab eine Zweigſtelle 
in London habe, die mit Hilfe der deutichen Kellner in diefer Stadt daran 
arbeite, den Zuſammenbruch Englands in kurzer Frift herbeizuführen. 

Solche Behauptungen find zu übertrieben, um bei verjtändigen und denkenden 
Menjchen Glauben zu finden. Unglüdlicherweije gibt es eine große Anzahl von 
Leuten, die weder verftändig find noch denken, die Behauptungen für wahr 
halten, weil fie im Druck erfcheinen, und alle Batrioten, fowohl in England wie 
in Deutjchland, müjjen ſich mit voller Entfchiedenheit gegen alle großen wie 
Heinen Berfuche verwahren, die Saat der Zwietracht zu fäen mit der offen- 
fundigen Abficht, geipannte Beziehungen und wenn möglich Krieg zwijchen zwei 
großen Nationen hervorzurufen, deren gegenfeitige Freundſchaft eine der größten, 
wenn nicht die größte der Garantien des europäifchen Friedens ift. 


Aus den Briefen Rudolf von Bennigjens 


Mitgeteilt von 


Hermann Onden 


AXXI 


Bur Berufung Bennigjens zum Oberpräfidenten von 
Hannover 1888. 


Hi Berufung Bennigfend zum ÜOberpräfidenten von Hannover, wenige 
Wochen nah dem NRegierungsantritt Kaifer Wilhelms II, geſchah aus 
perjönlicher Initiative des Kaiſers und unter bereitwilligfter Mitwirkung des 
Fürften Bißmard, und zwar im Sinne der Fortjegung einer mittelparteilichen 
Kartellpolitit. E3 war, ſowohl vom Monarchen als vom Reichstanzler her, ein 
Gegenſchlag gegen die extremen Stonjervativen, die Damals, unter Führung von 
Rauchhaupt, Stöcder und Hammerftein, alles daran jeßten, die Perjon des Kaiſers 
gleich von Anbeginn der neuen Regierung mit ihren Parteizielen zu identifizieren 
und zugleich Bismard aus der Macht zu entfernen.) Um 31. Juli 1888 war 
der Kaiſer von jeiner Bejuchgreife an den nordijchen Höfen in Friedrichsruh 
eingetroffen; unmittelbar nach jeiner Abreife, am andern Tage, berief Bismarck 
den nationalliberalen Parteiführer zu fich, um die vom Kaifer ihm angetragene 
Uebernahme de3 Oberpräfidiumd der Provinz Hannover mit ihm zu beiprechen. 


1) Einen Einblid in dieſe Mahinationen gewähren die von H. Leuß, Wilhelm Freiherr 
von Hammerjtein (Berlin 1905), veröffentlihten Papiere. Der belannte Scheiterhaufenbrief 
Stöderd vom 14. Auguft gehört in diefen Zufammenhang. 
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Bismarck an Bennigjen. 
Friedrichsruh, 1. Auguſt 1888. 
Verehrter Freund, 
über die Behandlung des Prefjeftreites in betreff des Kartells würde ich gern 
eine Beiprehung mit Ihnen haben, und Ihnen deshalb jehr dankbar fein, 
wenn Sie mich in diefen Tagen mit Ihrem Beſuche bier in Friedrichsruh be- 
ehren wollten. Wenn Sie Zeit und Neigung haben, meiner Bitte ftattzugeben, 
jo gewärtige ich bezüglich ded Tages Ihre Beitimmung und würde mich herzlich 
freuen, Sie hier zu jehen. 
Der Ihrige 
von Bismarck. 


* 


Bennigjen begab fich erit am 7. Auguft nach Friedrichsruh. Der nad)- 
folgende Brief gibt die Umjtände und Erwägungen wieder, unter denen er den 
ihm angebotenen Poſten annahm. 


Bennigjen an Miquel.!) 
Marienbad, 30, Augujt 1888. 

Ich habe jehr bedauert, daß Du wegen Einführung Deines Sohnes in 
Hagenau nicht in Walluf fein konnteft. Ich hätte Dir jonft mündlich — sub 
sigillo — Motiv der Einladung nach Friedrichſsruh und Inhalt der dortigen 
Beſprechung mitgeteilt, was ich fchriftlich bis dahin nicht füglich konnte, da es 
ſich um eigne Entjchliegungen de3 Kaiſers handelte, deren Ausführung noch ver- 
ichiedene Wochen erfordernde Verhandlungen mit Danzig und Hannover not- 
wendig machte. 

Biömard, welcher mich unmittelbar nach der Abreije des Kaiſers von 
Friedrichsruh zu einer Beſprechung über innere Angelegenheiten eingeladen hatte, 
überrajchte mich, als ich vier Tage jpäter — wegen Operation eines Blut- 
geſchwürs — Hinfommen konnte, durch die Eröffnung, der Kaiſer Habe den be- 
jtimmten Wunſch, und zwar aus eigener Initiative ohne die geringfte An- 
regung jeimerjeit3 geäußert, einen Nationalliberalen und jpeziell mich zum 
Oberpräfidenten von Hannover zu machen. Ueber Motive und Abfichten des 
Kaiſers: ftarte Verftimmung über dad Auftreten Rauchhaupts und der Extrem: 
fonjervativen,?) insbejondere den ermeuerten Verjuch, und in Hannover konſer— 





1) Ich verdanke die Mitteilung diefed Briefe Bennigiens (wie aud des vom 18, Fer 
bruar 1890) aus den Papieren Miquels der freundliden Vermittlung von Profeſſor, 
O. Hinke in Berlin. 2 

2 Der Führer der lonjervativen Landtagsfraltion von Ra 
einem Briefe an den Freiherrn von Hammerjtein, den Chefred 
vom 19. Augujt 1888 (mitgeteilt bei Hans Leuß, Wilhelm Sreiherr, 
nah Mitteilungen des früheren Minijterd von Buttlamer u 
„Ich glaube nicht, daß der Kaifer ſchon jegt auch im Innern ei 
Politik treiben wird. Bismard ſetzt dagegen fein Gefchäft 
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vative Kandidaten entgegenzuftellen, Wunſch eines Zujammengehens der ruhigen 
fonjervativen und liberalen Elemente als feiter Stüße für Die Regierung, näheres 
gelegentlich mündlich. Ich erwiderte Bißmard, daß ich meine jeßige Stellung 
ungern aufgebe, nicht ficher überjehen könne, inwieweit meine bisherige Tätigkeit 
im Reichdtage auf die Dauer mit der Stellung eines Oberpräfidenten vereinbar 
jei, und jchlug ihm vor, der Kaiſer möge, wenn er einen Nationalliberalen zum 
bannoverjchen Oberpräjidenten machen wolle, Dich nehmen, der Du ein ganz 
hervorragender Verwaltungsbeamter ſeieſt und mit den hannoverjchen Verhält- 
nifjen aus Deinen früheren Stellungen jehr vertraut. Als Bismard mir darauf 
erwiderte, Du habeſt doch keine jo große Autorität in der Provinz Hannover 
als ich in meiner bisherigen Stellung, auch habe nun einmal der Staifer gerade 
auf mich fein Augenmerk gerichtet, und wir noch eine Weile über die Sache hin 
und ber geredet Hatten, erbat ich mir Bedentzeit bis zum nächſten Vormittag. 





in Friedrihsruf. Da bat man jih nicht bloß von den Wahlen unterhalten. Buttlamer 
hatte ganz andre Dinge gehört, von denen ich ſchweigen muß. Bon Minifterpojten ift aber 
nicht die Rede. Jeht wird fogar Kardorff herangezogen und er muß Helldorf an meine 
Stelle empfehlen. Helldorf - Bennigien ald Führer des Abgeordnetenhauſes würden aller- 
dings wohl Bismard feine Unbequemlichleiten mahen.“ — Daß Bidmard in diefer Richtung 
für die Aufrechterhaltung der Kartellpolitif, zunädjt bei den Wahlen zum Abgeordneten 
baufe, arbeitete, bejtätigt der folgende Brief von W. von Kardorff-Wabnip an 
Bennigien vom 10. Auguft: 

„Laſſen Sie mid den Landtagswahlen gegenüber Ihnen nochmals die Bitte aus— 
ſprechen, die Zeitung der nationalliberalen Partei im Abgeordnetenhauſe wieder zu über- 
nehmen. Es liegt das nicht allein in Ihrem Parteiinterejje, ſondern im alljeitigen vater» 
ländifhen Intereſſe. Der bisherige Zuſtand, in weldem (ohne den Herren N. N. zu nahe 
treten zu wollen) die Sraltionsleitung, auch nad dem Urteile meiner den Nationalliberalen 
fehr naheſtehenden politifhen Freunde, wiederholt viel zu wünſchen übrig gelafjen hat, 
birgt eine jehr ernſte Gefahr für unfre ganze zukünftige Enwidlung in fih, namentlid an« 
gefiht8 der neuen Wera unter dem jungen Kaiſer. Geheimrat von Rottenburg teilt mir 
noch fürzlih im Auftrage des Reichskanzlers mit, daß diefer mi dringend erſuchen laſſe, 
in meinen Bemühungen, Herrn von Helldorf und Sie zur Uebernahme des Abgeordneten- 
mandates zu bereben, nicht nadhzulaffen. Die bisherigen Zuftände, wo die Rauchhauptſchen 
Intrigen freies Spiel gehabt haben, wegen ber unzureichenden Barteileitung der Deutſch— 
fonjervativen, eröffnen Windthorjt-Ridhter wieder ganz ungeahnte Berfpeltiven, wenn nicht 
Abgeordnete Ihrer Bartei fi dieſen Intrigen gewachſen zeigen, wie die mein Freund 
Zeblig meines Erachtens mit befjerem Erfolge getan hat als Ihre Herren. Berzeihen Sie 
meine Zudringlichleit, mit der ich Ihnen dies nochmals ans Herz lege — aber es find weder 
perſönliche noch Fraltionsinterejien, die mich treiben, fondern die viel größeren unfrer ge- 
ſamten vaterländifhen Zulunft.* 

Bennigfen erhielt ben Brief erit viel ſpäter. Er fchrieb noch, bevor er ihn gelefen, am 
18. Augujt an feine Frau aus Marienbad: „Was Herr von Kardorff will, weiß ich übrigens 
ihon aus den Zeitungen. Er bat mich in der ‚Bojt‘ öffentlich aufgefordert, wieder in das 
Abgeordnetenhaus einzutreten, ebenio Herrn von Helldorf, Führer der Konjerpativen im 
Reihdtage. Grund dafür, daß zwiihen uns beiden eine Berftändigung über ſchwebende 
ragen leicht herbeigeführt werden würde, welde in den lebten Jahren im Abgeordneten- 
bauje unter den Stonjervativen und Nationalliberalen verjchtedentlih vermißt worden ift. 
Daß ich jegt weniger als jemals in das Abgeordnetenhaus mih wählen lafjen kann, wirft 
Du übrigens begreiflich finden.“ 
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Am folgenden Morgen habe ich dann erklärt, obwohl mir‘ meine jegige 
Stellung jehr lieb fei, ich auch — troß Bismarcks Aeußerungen am Tage zu- 
vor — wegen einer dauernden Vereinbarkeit des neuen Amtes mit meiner Tätigleit 
im Reich8tage Zweifel hege, jo glaube ich doch den aus jo erfreulichen politischen 
Motiven und Abfichten, welche weit über meine Perjon hinausgehen, hervor- 
gegangenen bejtimmten Wünjchen des jungen Herrſchers nicht entgegen« 
treten zu Dürfen. 

Aus allen Aeußerungen Bismard3 während meines zweitägigen Aufenthalts 
in Friedrichsruh glaube ich die Ueberzeugung entnehmen zu können, daß nicht 
allein der Sanzler, fondern auch der junge Kaijer weit entfernt find, fich auf 
extreme Sonfervative und deren Tendenzen, fpeziell deren verrücktes Projekt, in 
einer Verbindung von Stonfervativen und Zentrum die Grundlage für Die 
Regierung in Preußen und Deutjchland Herzuftellen, ftüen oder ſolche Treibereien 
fördern zu wollen. 

E3 wird alles für eine regelmäßige und glüdliche Entwidelung in Deutich- 
land und Preußen darauf anfommen, daß der willenzkräftige Kaifer in den guten 
oder günſtigen Abfichten, welche er hegt, und der Verfolgung der beabjichtigten 
Bahn befeitigt wird. Dazu in der geeigneten Weije mitzuwirken, wird vor allem 
auch die Aufgabe unferer Partei jein. Wenn e3 mir irgend möglich ift, komme 
ih am 7. nach Berlin. Am 3. iſt meine Kur bier beendet und am 5. bin ich 
wieder in Hannover, 

Die Mitteilung über meine erfolgte Ernennung zum Oberpräfidenten erhielt 
ich gejtern abend gleichzeitig durch ein Telegramm Bißmardd und durd) ein 
fehr gnädiges, von Hannover mir nachtelegraphierte8 Telegramm des Kaiſers.!) 


Miquel an Bennigjen. 


Frankfurt, 29. Auguft 1888, 

Soeben erfahre ich durch den „Staatdanzeiger*“ Deine Ernennung zum 
Oberpräfidenten der Provinz Hannover. 

Bon ganzem Herzen beglüdwünjche ich Dich zu Deinem Entjchluffe, der, 
wie ich ficher überzeugt bin, auch der Sache, welcher wir gemeinfam feit dreißig 
Sahren gedient haben, einen großen Vorſchub leiften wird. 

Dein treuer J. Miguel, 


!) Das Telegramm des Kaiſers Wilbelm II, lautete: „Ich babe Sie heute zum 
Oberpräfidenten der Provinz Hannover ernannt. Ich freue mich, Ihnen dadurd den Aus— 
drud meines beionderen Vertrauens und Königlichen Wohlwollens bezeugen zu können. 
Wilhelm.” 

Das Telegramm des Fürſten Bismarck: „Eurer Erzellenz wird es von ntereije 
jein zu erfahren, dab Seine Majejtät der Kaifer und König mir foeben telegraphiſch mit» 
geteilt, Ihre Ernennung zum Oberpräfidenten von Hannover fei erfolgt und habe 
Seine Majeität Eurer Erzellenz; dadurch einen Beweis des Allerhöchſten Bertrauens und 
eine Anerlennung Ihrer bisherigen Wirfiamteit geben wollen. von Bismard.“ 
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Miquelan Bennigjen. 
Frankfurt, 1. September 1888. 

Ich Tchrieb Dir ſchon nach der Publikation im „Staatdanzeiger“ einen 
kurzen Glückwunſch nach Hannover, two ich Dich glaubte, bevor ich Deinen Brief 
empfangen Hatte. Wiederholen kann ich nur, daß Du nach meiner Ueberzeugung 
durhaus richtig gehandelt, gar nicht anders Handeln konnteſt. Ich zweifle nicht, 
daß unjre Ideen dadurch einen großen Vorjchub erhalten und ihr jchliegliches 
Durchdringen einen feiten Stüßpunft unter unjerem jungen Kaiſer gefunden hat. 
Es iſt Hoffentlich ein erjter ſtarker Schritt vorwärtd. Ich kann mir denken, daß 
dad Aufgeben Deiner bisherigen Tätigleit Dir jehr jchwer geworden ift, aber 
die neue Stellung in der Heimatprovinz ijt durch die Erfahrungen aus der 
erfteren doppelt gejtügt. Die Prefje und namentlich die Partei hat Deine Er- 
nennung jehr gut aufgenommen. Hier und da ift jogar eine gewijje Befriedigung 
in der Fortjchrittßpartei hervorgetreten, freilich wohl auch ein wenig im ber 
Hoffnung, daß fie num die einzige nichtgouvernementale liberale Partei werde. 

Unfere Aufgabe wird jein, diefe übrigens jehr geringe Gefahr zu verhüten. 
Zu diefem Behuf ift e8 gut, daß Du im Reichdtage bleibjt und daß Du jeden- 
fall3, wenn irgend möglich, nach Berlin kommſt. Ich habe den unter den gegen- 
wärtigen Berhältniffen recht jchwierigen Wahlaufruf verfaßt und ein Programm 
bineingewoben unter jorgfältiger Berücdjichtigung aller Seiten und werde das 
unmaßgebliche Opus in Berlin vorlegen. 

Alfo auf baldiged Wiederjehen und rüſtiges Weiterſchwimmen! 


* 


Der vorſtehende Meinungsaustauſch der beiden langjährigen politiſchen 
Freunde findet zugleich Ergänzung und Gegenjtüd in den folgenden, anderthalb 
Sabre jpäter gewechjelten Briefen — als der Bruch zwifchen Kaifer und Kanzler 
unmittelbar bevorjtand. 


Miquelan Bennigfen. 


Ganz vertraulich. 
® 9 Frankfurt, Mitte Februar 189%. 


Sch habe nad) erheblichem Schwanfen den Oberpräfidenten der Rheinprovinz 
abgelehnt. Einziges Motiv: Die Partei und ihre populäre Stellung gerade 
jet bei der herrfchenden Kriſis und der Link3ftrömung. Dem Kaijer babe ich 
died Motiv perjünlich entwidel. Es war mir jehr leid, daß ich mich mit nie- 
manden bejprechen konnte, namentlich nicht mit Dir. Abgemacht. 

Die Zuftände find zwifchen den beiden ganz unhaltbar und müſſen 
bald brechen. Die Minifter auf der Seite des Höchſten, aber zwijchen zwei 
Feuern, faft verzweifelt und völlig ratlos. Der Höchite bewährt jich nad allen 
Richtungen, 

Kommſt Du am 26.? Im aller Eile. 
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Bennigfen an Miguel. 
Hannover, 18. Februar 1890. 


Am 26. werde ich zum Staatsrat nicht fommen. Meine frühere Ernennung 
gilt al3 erlojchen — ebenfo wie bei Caprivi —, da Oberpräfidenten und kom— 
mandierende Generale kraft ihres Amtes Mitglieder find, eigentlich freilich in 
partibus infidelium, nur wenn fie in Berlin gerade anwejend find, d. h. ſpeziell 
aufgefordert werden. Dieſes Mal ift das, aus bewegenden Gründen, für Weit: 
falen und Schlefien gefchehen, aber im übrigen, ſoviel ich weiß, nicht. 

Daß Du den Oberpräfidenten im Rheinland ausgeichlagen haft, Halte ich 
nicht für richtig. Deffentlich würde durch Deine Ernennung die Neigung des 
Kaiſers, auch mit Xiberalen zu verwalten, von neuem beftätigt fein. Auch find 
troß der heutigen Konfufion Anzeichen fir einen baldigen Umjchlag ind Re— 
aktionäre nicht vorhanden. Ein Regierungserperiment, geftügt auf Stonjervative 
und Zentrum, ift für Preußen und Deutjchland lebensgefährlich, Heutzutage mehr 
als jemald. Dahin kann der Kaifer höchſtens nach Jahren gedrängt werden, 
wenn andere mögliche Kombinationen Fiasko gemacht haben oder gar feine 
Regierung3mehrheit weiter ergeben jollten. 

Es tat mir jehr leid, neulich vor meiner Abreife nicht mehr mit Dir im 
Kaiferhof eifen zu können. Ich war gerade 1/, Stunden bei Bißmard — 
lediglich auf dejfen Wunſch — gewejen. Schriftlich läßt jich darüber nicht viel 
jagen. Zange hält’ ihn nicht mehr! Die Macht behielte er freilich gern, glaubt 
auch mit vollem Recht in der großen Politit Deutſchlands noch große Dienite 
leiften zu können, wie fein andrer. Aber mit guten Manieren und auf die Dauer 
dem jungen, von berechtigtem Selbjtgefühl und Tatendrang bejeelten Kaifer ein 
genügend freied Feld größerer Tätigkeit zu überlafjen, das jcheint doch contra 
nataram zu fein. Bleibt doch ſelbſt bei einer volljtändigen Scheidung zwijchen 
dem Reich und Preußen für den Kanzler, was ich insbejondere wegen der Zu- 
kunft für politifch jehr gefährlich halte, immer noch die für den alten jelbit- 
herrlichen Kanzler mit feinem hiſtoriſch entwidelten Schwergewicht kaum lange 
durhführbare Aufgabe, dem jungen Herrjcher nicht fortwährend als Laft und 
Mentor zu erjcheinen. 

Um Dein Referat bift Du nicht gerade zu beneiden, jo intereffant der Auf- 
trag ift. Die Gegner haben Deine Wahl anjcheinend noch mit Wohlwollen, 
felbft Anertennung aufgenommen. Kontrollieren werden Referent und Korreferent 
in ihren Auffaffungen und Anträgen fich ficherlich jehr ausreichend. 

Hier fieht es mit den Wahlen ganz unficher aus, überall in der Provinz 
vier Kandidaten und, wenn ein Welfe oder Freiſinniger in die Stichwahl kommt 
mit den Nationalen, ein Zufammengehen der drei andern gegen uns ficher. Nur 
bei der Stichwahl mit dem Sozialdemokraten werden die Welfen, in&bejondere 
die Bauern, die Ordre der Mächte nicht voll rejpeftieren. 
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Botichafter Graf Münjter an Bennigfen 1879 bis 1885.') 
London, 23. Februar 1879, 

Ich Habe jo lange nicht? von Ihnen gehört, daß ich es jetzt, wo Sie durch 
Aufhören der Präfidialgefchäfte frei find, verfuchen will, mich mit Ihnen wieder 
brieflich zu unterhalten. Zu der Ausfhußfigung nach Hannover konnte ich nicht 
fommen, ich jcheue die Neije nicht fo fehr als die Weitläufigkeit des Urlaub- 
nehmen®, die Uebergabe der Gejchäfte an Gejchäftäträger u. ſ. w. Außerdem 
wurde ich jeßt durch die Anweſenheit der Seronprinzeffin und die Erwiderung 
des Beſuches des Sronprinzen und des Prinzen Friedrih Karl Hier zurüd- 
gehalten. 

Politiſch Herrfcht diejed Jahr größere Ruhe, und die akute Orientkriſis ift, 
wenigitend für einige Zeit, vorüber, Die außereuropäifchen Kriege Englands 
berühren da3 übrige Europa weniger, wenn fie auch hier großes Interefje her- 
vorrufen und die Politiker bejchäftigen, weil Hier ja alles zur Barteifrage wird. 
Die Niederlage in Zululand hat hier enorme Senfation gemacht, 40 brave Offiziere 
tot in einer Affäre ift allerdings fehr viel. Dad Verhältnis der gefallenen 
Offiziere ift deshalb jo groß, weil die 21 Offiziere, welche eingeborene Truppen 
fommandierten, von ihren Leuten verlaffen und verraten wurden. Nach den 
legten Nachrichten aus Afrifa, die noch gar nicht günftig lauten, Haben die Eng- 
länder jämtliche eingeborene Soldaten, auf die fie fich doch nicht verlaffen konnten, 
entlajjen und müſſen fi am Tugelafluß in der Defenfive Halten, bis die zum 
Teil Schon abgegangenen Verftärtungen aus Mauritius, Ceylon und England 
eingetroffen find. Die Engländer werden jet gezwungen fein, die Macht des 
Zulufönigs Cetewayo zu brechen und das Land zu nehmen, ſonſt gehen die 
jämtliden Kolonien in Südafrika verloren, und daß das viel Menjchen und 
Geld koften muß, läßt jich nicht leugnen. Dabei ift der Krieg in Afghaniſtan, 
jo glüdlich er auch) ging und jo gut er militärifch vorbereitet und geleitet wurde, 
doch noch nicht vorüber, die Grenze ift ſchwer zu beftimmen, und man muß doc) 
auch einen Nachbar haben, mit dem fich eine Art Nachbarſchaft Halten läßt, 
muß außerdem jemanden haben, mit dem man erft Frieden fließen fan. Das 
fehlt, denn in Afghaniftan herrfcht Zwiefpalt, Anarchie, und dabei fpielen ruſſiſche 
Intrigen dort fehr mit, kurz, es haben die Engländer viele Eifen auf einmal 
im Feuer, Dazu fommen die ägyptiſchen Wirren, bei denen England auch wird 
mitjpielen müffen. Es herrfcht hier fein Zweifel darüber, daß der Khedive jelbit 
die Revolte der unbezahlten Offiziere in Szene feßte, um Nubar und das fehr 
unbequeme fremde Minifterium zu ſtürzen. Lächerlich ift dabei, daß, obgleich 
England und Frankreich jo tun, als machten fie in Aegypten gemeinfchaftliche 
Sache, fie daß größte Mißtrauen gegeneinander haben, und beide Regierungen tele- 
graphierten jo ftark ihren Miniftern, die Engländer an Rivers Wilfon, die 
Franzoſen an M. de Blignieres, e8 möge gejchehen, was da wolle, den Abjchied 
dürften fie nicht nehmen. Hier glaubt man, wenn man e3 auch nicht eingejteht, 





2) Bol. September-Heft der „Deutihen Revue“ S. 304 ff. 
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daß M. de Bligniered die Hand mit in diefer Intrige gehabt Habe. Die mehr 
oder weniger große oder geringe Nüdfichtnahme der Engländer wird ſich jehr 
nad) den inneren Verhältniſſen Frankreich richten. Wegypten ift der Buntt, 
wo die englifchen und franzöfifchen Interefjen follidieren und wo eine Aus— 
einanderjegung früher oder jpäter erfolgen muß. 

Hier werden die franzöfiichen Zuftände für jehr gefährlich gehalten, und 
man wird bier in Diefem Glauben Dadurch beftärft, daß noch niemals, auch nicht 
während de3 Krieges, jo viel franzöfiiche Werte und Koſtbarkeiten auf der hie— 
figen Bank und bei den großen Bankhäufern deponiert wurden al3 in voriger 
Woche. Es hängt das wejentlich mit der Unficherheit zufammen, die in den 
Straßen von Paris herrjcht, und der Grund Davon liegt darin, daß die republi= 
fanijche Regierung alle guten Polizeioffizianten, die alle Bonapartiften find, ent 
lafjen hat und die ganze Maſchine der jonft guten Polizei dadurd in Unord— 
nung gebracht Haben joll. 

Ich erwarte den Kronprinzen am 7. März, die Kronprinzeſſin ift hier. Ich 
bin nicht ohme Sorge; was mich dabei beunruhigt, ift, daß die hiefige Polizei 
jelbjt jehr bejorgt it und jehr aufpaſſen wird; die Sozialijten unter Moſt, der 
ein fähiger, gefährlicher Menſch zu fein fcheint, find hier gut organijiert, ich er- 
fahre aber, was fie tun. Glüdlicherweife finden fie bei den Engländern gar 
feinen Anhang, und mit den Franzofen wird ed wegen des nationalen Haſſes 
jchwer; am beten verjtehen fie fich mit dem ruſſiſchen Nihiliften, von denen 
einige bier find. Die fozialiftiiche Zeitung, die hier erjcheint, iſt gemein ge- 
jchrieben und wird, glaube ich, nicht viel Einfluß Haben, ich glaube, man könnte 
fie in Deutichland ruhig lejen lafjen. 

Hier verfolgt man mit großem Intereſſe unſre wirtichaftlicden Verſuche. 
Die protektioniſtiſche Strömung iſt hier, bei der Not der niederen Boltzklafjen, 
jehr jtarf, und der Glaube an die Unfehlbarkeit der Freihandelstheorie fängt an 
wanfend zu werden. Die Regierung und die Oppofition hüten fich ſehr, fich an 
diefer Frage die Finger zu verbrennen, trogdem ſehen alle Staat3männer ein, 
daß dieje Frage einen großen Einfluß auf die nächiten Wahlen und die PBartei- 
verhältniffe Haben wird. Die Frage muß von unten auf durchdringen. Es gibt 
viele Wahlfreife, wo ein Freihändler unter feinen Umftänden gewählt wird, und 
bei den letzten Wahlen wurden ein Konjervativer und ein Liberaler erjt gewählt, 
nachdem fie erklärt hatten, jie würden unter Umftänden für „Retaliatory tariff“ 
(Retorfiongzoll) jtimmen. 

Das Gejchrei in den Zeitungen gegen uns ijt namentlich gegen Amerifa 
gerichtet. Wir würden bier bald eine Aenderung in der Bollpolitif erleben, 
wenn nicht die Intereffen der Induftrie und der Landwirtichaft fich jo ſchroff 
gegenüberjtellen. SKornzölle jind Hier unmöglich, und ohne die werden die Far— 
mer die Induſtrie nicht Fchügen wollen. Die Landwirtichaft leidet Hier ſehr, 
ebenjofehr als bei und, und viele große Grundbejiger Haben ihren Pachtungen 
15 bis 20 Prozent in der Pacht erlaffen müſſen, und für viele Pachtungen find 
faum Pächter zu finden. ch merke, mein Brief wird zu lang! Antivorten Sie 
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mir, bitte, bald und jagen Sie mir, wie der wirtichaftliche Hafe laufen wird und 
wie es mit der Gumberlandfrage fteht. 
* London, 18. Mai 1879. 

Ich gratuliere zu Ihrer Nede, die wirtjchaftlich richtige ſtaatsmänniſche Ge- 
ſichtspunkte Hatte und — was in unfrer Zeit noch jeltener iſt — vernünftig 
und praktisch war.!) Es jcheint ja ohne Auflöfung alles zu gehen und das große 
Zinanzerperiment durchgeführt zu werden. So wird ja der Tarif nicht immer 
bleiben, es iſt eben dieje3 Experiment lange nicht jo gefährlich, als es der theo- 
retijche Freihandel war. Ich nenne e3 abfichtlich den theoretifchen Freihandel, 
weil er erſt praftijch geworden wäre, wenn die ganze Welt ihn trieb. 

Merkwürdig und ein großes Zeichen des praftiichen, unbefangenen und in 
Handelsfachen verjtändigen Sinne der Engländer ift e8, daß dieſe neue Reform 
eined jo bedeutenden Nachbarn und Abnehmers jo ruhig und objektiv beurteilt 
wird. Wenn auch freihändleriiche Organe etwas fchreien, und fie wagen es 
faum zu tum, fo jagt die Maſſe des Volkes, Deutfchland hat recht, dieſe Theo- 
rien fallen zu laſſen, jolange e8 noch Zeit ift; wenn wir das nur auch könnten. 

* London, 6, Juli (1879). 

IH danke fehr für Ihren Brief, der mich fehr intereffiert hat und in dem 
ich die ruhige und objektive Beurteilung finde, die ich ja bei Ihnen fchon fo 
lange gewohnt bin. Die Gefahr liegt nicht im Schußzoll, auch nicht im Frieden 
mit Rom, den ich jehnlichit herbeiwünſche. Die Gefahr liegt in der Heftigkeit 
und Krampfhaftigkeit, mit der von einem zum andern Syſtem übergejprungen 
wird, und in dem Verbrauch und dem Abnutzen guter Kräfte. Dadurch entjteht 
aber der größte Uebeljtand, daß die nationale Entwidlung in Stillftand gerät 
und die Organifation eines Tebensfähigen Deutjchen Reiches aufgejchoben und in 
Frage gejtellt wird. Wird denn Lucius wirklich Minifter und paßt er dazu? 
Puttkamer al3 Kultusminifter kann unter den Umftänden gut fein, er ift ein 
tüchtiger Beamter und hat anftändige Negungen und Gefühle... 

Politisch fieht alles ziemlich ruhig aus. Der Berliner Vertrag wird nad) 
und nach aus- und durchgeführt, und jomit ift für die nächjte Zeit fein Kriegs— 
grund für Europa zu befürchten, wenn nicht die franzöfiiche Republik, wenn 
fie erjt wieder ganz nach Paris überjiedelt, in gewaltiame Konvulfionen gerät. 
Hier hat der traurige Tod des jungen Napoleon alles andre in den Hinter: 
grund geftellt. Die Engländer ärgern fich über die Ungejchidlichkeit, welche ihre 
Truppenführer in Südafrika entwideln. Beaconsfield denkt nur an jeine Partei 
und daran, ob er noch in diejem Herbſte auflöjen joll oder nicht. Geht ed am 
Kap beifer und bringt e3 der neue General Sir Garnet Woljeley zu irgend» 
einem Abſchluß, jo wird im Herbſt wahrjcheinlich die Auflöjung erfolgen, denn 
e3 würde gefährlich fein, mit einem jedenfall3 jehr unglünftigen Budget und 
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neuen Erhöhungen an ein Parlament in der legten Sejfion zu treten. Ob die 
Regierung, d. h. die jebige Torypartei, eine ftarfe Majorität wieder befommt, 
erjcheint jehr zweifelhaft. 


Woburn Abbey, 27. November 1879, 

Da Sie jet nicht jo ſehr bejchäftigt find wie früher, will ich verjuchen, 
ob ih Sie zum Schreiben bewegen kann, da ich recht gern einmal von Ihnen 
hören möchte, wie Sie die Lage der Dinge in Berlin anfehen. Ich gratuliere 
herzlichit zur Silbernen Hochzeit, die Sie, wie ich aus den Zeitungen erjehe, 
kürzlich gefeiert haben. Daß Cie nicht wieder das Präfidium des Abgeoröneten- 
hauſes übernehmen, ift in mancher Beziehung ganz gut, gibt Ihnen mehr Zeit, 
und nun können Sie eine abwartende Haltung einnehmen und viel in Hannover 
fein, wo Sie doch den dankbarften Wirkungsfreis haben. Wie fteht e8 denn 
wirklich mit Bismardd Gejundheit? Iſt ed wahr, daß die Aerzte wirklich bejorgt 
find und an eine Zerjegung des Blutes glauben? Eine Art Blutvergiftung ? 

Politiſch Herricht anjcheinend vollfommene Ruhe und ift weniger zu tum, 
als ich e8 bier noch gefannt habe. Man rechnet hier auf längeren Frieden; in 
Berlin und St. Peteröburg nimmt man an, daß ein Krieg zwijchen Rußland 
und Defterreich im Frühjahr ausbrechen müſſe. Ich glaube es nicht, denn 
beide fühlen fich doch (zu) Schwach, und die vernünftigen Leute beider Länder 
haben feine Luft dazu. Hier herrjcht eine tiefe Verſtimmung gegen Rußland. 
Der ganze Krieg in Afghaniftan wird doch ſchließlich auf ruſſiſche Hebereien 
zurüdgeführt, und in Kabul ift eine jehr kompromittierende Korrefpondenz der 
Ruſſen gefunden worden. Man behält fie jett zurücd und will bei pafjender 
Gelegenheit mit der Veröffentlichung vorgehen. Die Engländer werden gegen 
ihren Willen gezwungen, Afghaniftan militärisch zu befegen, und werden e3 mit 
Indien verwalten müſſen, und da das Land nichts einbringen wird, muß ein 
jährlicher Aufwand von mindeſtens vier Millionen Pfund Sterling... Am meiften 
Sorge flößt ihmen aber die Machtlofigkeit de3 Sultans und das BZujammen- 
brechen der türfifchen Herrichaft ein. Man glaubt ernitlich, daß die Macht des 
Sultans nicht länger dauern kann, und was an die Stelle jegen? Gejchäftlich 
ift bis auf die Landwirtichaft, welche infolge der leßten drei fchlechten Ernten 
jehr leidet, ein jehr großer Aufjchtvung eingetreten, den man für dauernd 
hält, weil er fich auf alle Fabrikzweige erjtredt und allgemein ift. 

Ich bin begierig, ob der Stönig von Dänemark den Ausgleich mit dem 
Herzog von Cumberland in Berlin zujtande bringt. Daß der Kronprinz gegen. 
jeine mir vor zwei Tagen noch mitgeteilte Abficht nach Berlin fommt, um den 
König von Dänemark zu ſehen, jieht doch jo aus, ald ob dieſe Frage dort be- 
handelt werden folle. Ich möchte wünjchen, daß endlich diefe Frage beftätigt 
und jomit in Hannover auch Ruhe hergeftellt würde. Uebrigens joll der Wahl- 
verein fertig jein, nachdem Herr von Hodenberg Lenthe wegen jeiner zu deutſchen 
Rede im Landtage angegriffen und ihn zum Austreten bewogen haben fol... 
Ich bin auf einige Tage hier beim Herzoge von Bedford auf dem Lande... 


* 
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London, 17. Juli 1880. 

Ich Habe mich jehr gefreut, endlich wieder ein Lebenszeichen von Ihnen zu 
erhalten, und ich denfe, daß ich bald Gelegenheit haben werde, Sie in Derne- 
burg zu jehen. Ich reife am 20. ab, bejuche Bißmard in Friedrichsruh oder 
Kiffingen!) und bin Sonnabend den 23. in Derneburg, wo ich mich jehr freuen 
werde, Sie wiederzufehen ... 

Was Sie mir über unfre Verhältniffe fagen, intereffiert mich jehr, und er- 
innern die hiefigen Verhältniſſe jehr daran. Hier ift es nur gefährlicher, weil alles 
auf Partei und Parlament (?antommt), und außerdem e8 weder Monarchie noch 
Heer noch Bureaukratie nach Analogie der unjrigen gibt. Gladftone will wie 
Bismard mit den Parteien fpielen, und das ijt hier noch gefährlicher als bei 
und. Männer, die zu groß find, find nur möglich bei Revolution oder Krieg, 
in der ruhigen Entwidlung find fie gefährlich und treiben ſchließlich zu Umfturz 
oder Krieg, Mündlich mehr darüber. Dieſes Land Hat feit Eromwell feine 
gefährlichere Kriſis durchgemacht. Die orientalifche Konfufion wird etwa im 
Dftober zutage treten, deshalb will ich am 21. September wieder ficher in 


London jein. 
* 


(London), 1. Juli 1881. 

Was haben Sie zu Moft3 Verurteilung zu 16 Monaten Strafarbeit, im- 
prisonment with hard labour, gejagt? Es ijt ein wichtiger Präzedenzfall ge- 
Ichaffen, und das Urteil findet allgemein Beifall, weniger aber die Rede, die der 
Oberrichter dabei hielt und die unnüg und taktlo8 war. Im allgemeinen hat 
diefe Verurteilung den allerbejten Eindrud Hier gemadt. Die Sozialiften und 
Nipiliften find jehr deprimiert, und Herr Moft äußerte, ald er abgeführt wurde: 
„Hier ift die Luft noch jchlechter und mehr verdorben als in Rußland, dort 
wäre es mir nicht jo jchlecht gegangen!” Da ich die ganze Sache auf meine 
eigne Verantwortung in Szene ſetzte und in Berlin die Sache ganz falich auf- 
gefaßt wurde, und Bucher und die weilen Geheimräte, die natürlich England 
beſſer fennen als ich, ſtets mit der dieſer Klafje innewohnenden dummen Sicher- 
heit behaupteten, an eine Verurteilung jei nicht zu denken, ift e8 für mich 
ganz angenehm, daß dad gute Rejultat mir recht gab. Hätte Moft nicht das 
große Glüd gehabt, gerade an den einzigen politijch ganz radifalen Richter Lord 
Colderidge zu fommen, er hätte jech® biß zehn Jahre Zuchthaus bekommen, denn 
dieſes jebige Urteil war die mildefte Strafe, Die ſich überhaupt erfennen lieh, 
nachdem der Moftiche Appell verworfen war. Mir ift das aber lieber, denn 
bei einer ſtärleren Strafe wäre er ald Märtyrer erjchienen und würden Gnaden- 
gefuche nicht außgeblieben fein. Die vernünftige Preſſe findet das Urteil gerecht, 
nur „Daily News“ und einige radilale Winfelblätter beurteilen die Sache vom 


ı) Am 31. Juli 1880 ſchreibt Münfter aus Derneburg: „Ih bin hier und würde mich 
fehr freuen, wenn Sie mid am Sonntag hier befuhen wollten, da ih am Montag leider 
nah Fiffingen auf einige Tage gehen muß, da ich den unberehenbaren Bismard in Berlin 
verfehlte,“ 
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Standpuntt des Preßgewerbes und finden es jchredlich, daß ein Dann wegen eines 
durch die Preſſe verübten Verbrechens zu „hard labour“ verurteilt werden konnte. 

Politiſch iſt Ruhe, da es Doch jcheint, daß der Fürſt Alerander in Bulgarien 
jeinen Staatdftreih ruhig durchführen wird. Hier verfällt das Land immer 
mehr dem jinnlojen Radikalismus, e8 bereitet fich aber eine ſtarke Reaktion vor. 
Die ernftlichjte Gefahr, die (nach) meiner Meinung England drohen kann, ift 
der Tunmel mit Frankreich, der anjcheinend zuſtande kommt. Militärifch iſt die 
Gefahr vielleicht nicht jo groß, als fie die „Times“ jchilderte, obgleich fie doch 
größer ijt als viele glauben, denn ſolche Werke zerjtören fich nicht jo leicht ala 
man glaubt, aber moralijch wäre es Englands Untergang, und ungejtraft würde 
es nicht jeine natürliche Grenze aufgeben. Es würde England ein Teil Frant- 
reich3 werden. Es ift das Verlieren der Jungfräulichkeit, und England könnte 
leicht Frankreichs Maitreffe werden. Jetzt jehen das die wenigjten ein, ich glaube 
aber, daß bald die öffentliche Meinung fich dagegen doch zeigen wird. In Irland 
fieht es noch jehr ſchlecht aus. Die Landbill wird in jehr amendierter Form 
durchgehen und nicht? nüßen. Hier wird jeßt eine große Agitation für Re— 
torfiondzölle getrieben, die Arbeiter find fajt alle dafür, und das wird der nächite 
Wahlruf werden. 


* 
London, 9. März 1884. 
Ich wollte gerade die Feder in die Hand nehmen (das ijt nämlich Feine 
Redensart, fondern wirklich richtig), um Ihnen zu ſchreiben und mich zu er- 
fundigen, wie es mit der Kreis- und Provinzialordnung jteht und ob irgendeine 
Möglichkeit wäre, im Herrenhaufe wenigitend die Verjchiebung des Zeitpunktes 
der Einführung der Provinzialordnung zu erlangen, als ich Ihren liebens- 
würdigen Brief erhielt. Ich fürchte, daß bei der Stellung der Bureaufratie 
und bei der verfehrten Auffaffung der jogenannten Stonjervativen aus den djt- 
lihen Provinzen nicht3 im Herrenhaufe zu machen ift und ein Hingehen nichts 
nügen würde. Die meilten dieſer Herren huldigen anfcheinend dem Grundjage, 
daß, wenn fie der Schuh drüdt, fie ihre Nachbarn zwingen wollen, auch enge 
Stiefel anzuziehen. Die Kreißordnung wird und feine bejjere Verwaltung bringen 
als wir fie jeßt haben, und die Provinzialordnung ficher nur viel jchlechtere 
Zandtage und Ihnen viel größere Sorge und Mühe und vielleicht gar die 
Unmöglichkeit, die Berwaltung in der jegigen guten und für die Provinz nüß- 
lichen Weiſe fortzuführen. Sie haben ganz recht, daß ich jehr ungern aus der 
Provinzialverwaltung ausjcheide und mit dem Bewußtjein fie verlafje, ihr ge- 
nüßt, wenigitend mehr Schaden verhütet zu haben, wenn ich auch im meiner 
biefigen Stellung nicht Hätte Landtagsmarſchall bleiben können, wenn ich nicht 
eine jo tüchtige Kraft wie Sie an der Spike des Landesdireltoriumd gehabt 
hätte. Dieje bureaufratiiche Gleichmacherei in Preußen wird noch manches ver- 
derben und die größere, notwendige Entwidlung des Deutichen Reiches viel mehr 
jtören als günftig für fie wirken. 
Die legten Borgänge im Reichdtage und die ganze Laskerepiſode bedaure 
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ich jehr. Das Repräjentantenhaus in Wajhington und das dortige Auswärtige 
Amt begingen der Form nad) eine Tattlojigkeit, aber ohne böfen Willen. Hab- 
feldt hätte, ehe Die Sache an Bismarck gelangte, dad Schreiben dem amerita- 
niſchen Gejandten perjönlich zurüdgeben und ihm freundlichft auf die diplomati- 
Ichen Gebräuche aufmerljam machen follen, dann gelangte die Sache gar nicht 
in die Deffentlichkeit. Ich glaube, daß der verftorbene Bülow jo gehandelt haben 
würde, Die Sache jchadet doch dem Fürften und fieht im Auslande nicht gut aus. !) 

Cie haben ganz recht, daß die Hiefigen Verhältniffe, namentlich von weiten 
gejehen, erjcheinen müffen, als fei der Anfang des Endes ſchon jehr nahe. Die 
Hortjchritte der Demokratie find allerdings reißend jchnell gegangen, der Einfluß 
der Ariftofratie hat enorm gelitten, ebenfo wie die Achtung vor dem Königtum, 
namentlich aber fehlt es an wirklichen StaatSmännern. Wie im Parlamente die 
alten Traditionen nicht mehr mit Refpelt beachtet werden, und e3 ſchon not- 
wendig wird, zu Gejchäftsordnungsbeftimmungen nach miferabelm franzöfiichen 
und belgifchen Mufter im englijchen Unterhaufe zu greifen, fo gehen auch die 
Traditionen der englijchen Politik verloren!! Dabei find aber der Reichtum 
und die Kraft, die in der engliichen Rafje liegt, Faltoren, die fchon in das 
Gewicht fallen. Phyſiſch und in vieler Hinficht auch moralifch fteht das eng- 
liche Volt doch noch höher als alle übrigen Nationen, und die wirkliche Zivili- 
jation ift doch die ältefte. Manches ift auch da durch den großen Luxus an- 
gefreſſen, im ganzen aber jtedt doch noch eine riefige Kraft in diefem Volksſtamm. 
Es wird aber bald Zeit, daß dieſe Kraft Gelegenheit fände, durch eine große 
Kalamität, etwa einen Krieg mit Frankreich, fich zu zeigen und neu zu ftärken. 
Dieſe Anficht ijt bei jehr guten Elementen in England ftark vertreten, mehr als 
man annehmen jollte; die jegige, in jeder Beziehung ſchwache und unfähige 
Regierung kofettiert ziwar mit Frankreich, Die wirkliche Abneigung unter den 
beiden Nationen ijt aber nach wie vor fehr groß. Die Stimmung in England iſt 
entjchieden deutjchfreundlich, und es ift zu bedauern, daß die Preſſe beider Länder 
ſtets hegt und daß auch bei und ganz faljche Anfichten iiber England und über 
die Interefjen beider Länder jo vielfach verbreitet find. Die wirklichen Intereſſen 
beider Länder führen fie im Wirklichleit nicht auseinander, im Gegenteil, fie 
können fich nur gegenfeitig nügen, aber niemals wirklich fchaden. Wir find nicht 
Nachbarn, darin liegt... . viel, unferm Handel legt England keine Schwierig- 
feiten in den Weg, im Gegenteil, jolange es bei feinen Freihandelsprinzipien bleibt, 
find wir im Vorteil. Die Gefahr für Deutjchland liegt im Verfall Defterreich® 
und im ruffifchen Koloſſe. Defterreich fcheint nicht die Kraft zu haben, da3 
Reich als ein öfterreichiiched zufammenzuhalten, und der Auflöfungsprozeß, der 
ſich dort vollzieht, ift für Deutjchland reich an Gefährlichkeiten aller Art. Daß 


1) Nah dem Tode Lasterd in New York hatte das amerilaniſche Repräfentantenhaus 
eine Rejolution gefaßt, die dem beutihen Bolle fein Mitgefühl bei dem Berlufte dieſes Po— 
litilers ausfprechen follte, Bismard lehnte e8 ab, die Refolution dem Reihätage zu übermitteln 
und fandte fie nah Waſhington zurüd. In einer Reichstagsrede motivierte er am 13. März, 
weshalb er „in höflicher Weile bie ihm zugedachte Briefträgerrolle“ abgelehnt habe. 
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wir mit Oeſterreich jetzt gute Freunde find, it ja ganz richtig und erfreulich, 
jollten wir uns aber jemals auf diefen Freundichaftsftab ftügen wollen, jo würde 
er un® in der Hand zerbrechen. Für Deutſchlands Zukunft ift mir aber troß 
aller Gefahren nicht bange, auch dann nicht, wenn B(ißmard) ung einmal fehlen 
wird, Deutjchlands Kraft und Größe liegt nicht in dem einen Mann, leider hat 
man vielfach im In- und Ausland diefe Anficht, nein, fie liegt auch in der 
Tüchtigkeit unſers Volkes, unſrer Raffe, in dem Nationalgefügl, dem monarchiſchen 
Sinne und den Heeredeinridhtungen, die jo fein Land (wird) nachmachen können. 


: London, 8. April (1834). }) 


Sp ift denn das Schidjal des Provinziallandtaged entjchieden, und ich 
werde wohl zum legten Male diefen Herbit in Hannover erjcheinen. Sch 
will hoffen, daß die Verwaltung dabei gewinnen wird, zweifle aber daran!! 
Ich Habe die Erfahrungen... .. . reichlich gemacht, und beneide Sie nicht um 
dad, was Ihnen bevorfteht. Die Ritter verdienen ihr Schidjal, aber für Die 
Provinz ijt e8 doch ſchade ... Ich Hatte nämlich den Kronprinzen hier, er war 
aber jehr eilig, fam Donnerdtag morgen und ging am Sonnabend abend jchon 
wieder zurüd. Er jchien doch wegen des Kaiſers Gefumdheit etwa bejorgt 
zu jein. Bismard ſoll es ja merkwürdig gut gehen. Politiſch nicht viel Neues. 
In Aegypten geht e3 ſchlecht. Jet werden die Engländer die finanzielle Re- 
gelung vornehmen, und da fie die Garantie nicht übernehmen wollen, wird das 
feine leichte Aufgabe jein. Gladjtone hält fich, ſolange er mit diefem Unter: 
hauſe arbeiten kann. Muß er auflöfen, jo wird fich die Sache ändern, denn e3 
geht ein jehr konjervativer Luftzug durch Land. 


* ” 
London, 15. Mai 1884. 


Politiih kann ich nicht viel Neued melden. Mein Aufenthalt in Berlin 
war jehr nüglich, da ich manches Mißverſtändnis habe aufklären fünnen. Ich 
wollte, Sie kämen einmal her und könnten bier einige Zeit bleiben und mit den 
hiefigen Staatsmännern und namentlich den Deutichen in der City, die den Handel 
im großen und die Welt kennen, verkehren. Es würden die Solonialillufionen, 
in denen Sie auch befangen find, und manche Vorurteile, die Sie haben, ſchwinden. 
Ich bin durchaus nicht blind und kenne ... Englands jchwache Seiten genau, weiß 
auch, daß nicht unfinniger ift, da8, wa3 und Hier gut fcheint, blind nachmachen 
zu wollen, Habe von diefem Parlamentarismus längft meine Illuſionen ... verloren. 
Ich bewundere dieſes Land, gerade weil ed jo jchlecht regiert wird und doch 
in fich noch viel geſünder ift als e3 namentlich von fern erjcheint. 

Sie wiljen, daß ich die Kolonifationsidee für uns für ganz unpraktiich, 
nicht auszuführen und nicht wünſchenswert erachte. Die Grundidee, von der 
man dabei ausgeht, daß nämlich der deutſche Auswanderer in einer deutjchen 
Kolonie dem Baterland mehr zugute kommt, al3 der jegt im Auslande oder in 





1) Durch Gejeh vom 7. Mai 1884 wurde die für bie öſtlichen Brovinzen beſtehende 
Provinzialordnung mit einigen Aenderungen auch für die Provinz Hannover eingeführt. 
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Kolonien lebende, it an und für ſich in der Praxis nicht jo. E3 hat fich immer 
gezeigt, Daß, jolange e3 dem Kolonien jchlecht geht, jolange fie Schuß gebrauchen, 
jo lange hängen fie mit dem Mutterlande zuſammen, nachher trennen fie fich. 
Haben die Kolonien Holland, Spanien, Portugal vom Rüdgang und halben Unter: 
gang gerettet? England jelbit wird in weiter Zukunft an der Konkurrenz mit 
den eignen Kolonien zugrunde gehen! Früher war der Deutjche in der Fremde 
etwa ganz andres als er jet it, er juchte jo rajch als möglich jeine Nativ- 
nalität loszuwerden, weil er zu feiner eigentlichen Nation gehörte, jet ift das 
ganz anders. Wir müffen aber auch unfre Gejege ändern und nicht die haar- 
jträubende Beitimmung aufrechterhalten, daß ein Deutjcher, wenn er zehn Jahre 
im Auslande ift und feine Matrikel in irgendeinem Konfulate nicht erneuert, 
aufhört, Deutjcher zu fein. Während man noch ſolche Beitimmungen hält, jpricht 
man von Kolonien, von Schuß der Deutjchen, das ijt geradezu komiſch, dag 
man durch jolche Beitimmungen die Deutjchen, die man jchüßen follte, ſelbſt von 
fi treibt. Für richtig Halte ich die Idee, Dampferlinien zu jubventionieren 
und jomit den Deutjchen eine regelmäßige Verbindung mit der Heimat zu fichern 
und, wie ich Ihnen ſchon immer jagte, erjt vor der eignen Tür kehren, Oſtſee 
und Nordjee verbinden, fich unabhängig von Dänemark und der Skandinaviſchen 
Republit machen, und Helgoland !) erwerben. Ich will Sie mit meinen Ideen 
nicht länger langweilen. Ich bedaure zu jehr, daß dad Todeurteil unſers guten 
Provinziallandtages unterjchrieben wurde. 


* 
London, 26. Oltober 1884. 


Ich jehe mit großem Interejfe nach der Heimat und hoffe, Sie werden mir 
Ihre Berliner Eindrüde mitteilen und mir jagen, wa3 Sie über Braunfchiveig 
wiffen und gehört haben. Der Herzog von Cumberland kann jeinen Ratgebern 





1) Dieje erjte Erwähnung einer möglihen Erwerbung von Helgoland in 
Berbindung mit den deutſchen Kolonialplänen im Mai 1884 iſt ſehr beachtens⸗ 
wert. Wenige Monate darauf, im Mai 1884, mahte Bismard duch den Grafen Münjter 
den eriten Verſuch, in vorfichtiger Weife Helgoland als etwaige® Kompenfationd- 
objelt in den kolonialen Schwierigkeiten der engliihen Regierung nambaft zu maden. Das 
ift neuerdings aus den Papieren Lord Granvilles belannt geworden. Am 16. Auguſt 1884 
ſchrieb Lord Granville an Lord Northbroot: „Münster sounded, or rather told me he was 
about sounding, me as to Heligoland. He said that the Chancellor was bent opening 
a way into the Baltic, that for this purpose there ought to be a great harbour at 
Heligoland, that we could not be expected to spend the large capital required, that 
Germany was ready to do if ceded to her, and to admit England to all the advantages 
of it, He begged me not to mention it even to my colleagues. I only did so to 
Gladstone, and we agreed upon a dilatory course,“ (Life of Lord Granville 2, 361.) 
Die englifhe Regierung behandelte den Gedanken zunächſt dilatorifh; Lord Granville Hielt 
die Abtretung zwar für unpopulär an fi, aber urteilte troßdem: „It sometimes occurs 
to me whether it would not be a price worth paying, if it could secure a perfectly 
satisfactory end to the Egyptian financial mess.“ Der Antrag des unabhängigen Kon- 
jervativen Sir John Gorjt im Unterhauſe war vieleiht ein auf die englifche öffentliche 
Meinung berechneter Fühler. Zu Anfang des Jahres 1885, als der englifch-ruffiihe Konflikt 
ſich zufpigte, fan Bismard auf den Plan zurüd, (Life of Lord Granville 2, 425.) 
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danken, die bringen ihn noch um alles. Eine ſolche Prollamation, !) bevor er 
feinen früheren Brief zurüdnahm, und die Kühnheit, diefe Prollamation an 
den SKaifer zu jenden, ift Doch der Guperlativ. Glaubt er denn, daß durd 
die jo audgefprochene Anerkennung des Reiches irgend jemand fich würde 
düpieren lafjen. Wie wird es aber? Werden die Erbredite des Sohnes 
übergangen werben fünnen? Und wer wird Regent? Oder weldjes find Die 
Ideen, die in Berlin darüber herrſchen? Ift die Wahlrede des Herrn &. jo, 
wie fie die Norddeutſche Allgemeine Zeitung wiedergab, jo begreife ich nicht, 
daß man nicht doch einmal einen Hochverratsprozeß verſucht. Ich Finde, 
man jollte ſolches Treiben doch nicht zu lange dulden, das verduntelt die 
Ideen und gibt doch ganz falfche Ideen von dem, was man jeinem Baterlande 
und der eignen Nation ſchuldet. Obgleich man mich als Engländer ver- 
jchreit, bin ich doch ein viel befferer Deutjcher als die meiſten unjrer hannoverjchen 
Standedgenofjen. 

Sch bin jet wieder jchon über eine Woche hier. ch hoffe, das Verhältnis 

zu England, über welche? Sie meiner Meinung nach durchaus nicht richtig ur— 
teilen und voller Vorurteile find,?) wird fich befjern, hier gejchieht alles dazu, 
man will mit Deutjchland gut ftehen und tut wirklich alle, um dad zu er- 
reichen. Ich bin überzeugt davon, daß die Kongolonferenz, bei der Deutjchland 
diejelben Interejfen bat, in der Beziehung gut wirken wird, und daß Die 
Engländer unſre Alquifition in Weftafrifa und mißgönnen, fann nur Der 
glauben, der über die dortigen Berhältnifje feine richtigen Borjtellungen hat. 
Die Engländer kennen Afrika und wiſſen zu gut, daß dort nicht? zu holen ift. 
Ih Habe Briefe unfrer Offiziere gejehen, die jet an der afrilanifchen Küſte 
mit Nachtigall find, und was fie jagen, beftätigt meine früheren Anfichten voll- 
fommen. Steiner wird ſich mehr freuen als ich, wenn ich mich irren ſollte. 
Glauben Sie mir, die Opfer, die wir in Weſtafrika des Klimas wegen an 
Menſchen und Geld mit der Zeit bringen werden, jind bedeutender ald man 
glaubt. Ein paar Leute wie Woermann und Lüderitz mögen möglicherweije 
Gewinn davon ziehen, aber ſelbſt das ijt noch nicht ganz ficher. 

Ich kenne Bier viele deutſche Kaufleute, bedeutende Männer im afrikaniſchen 
Handel, und was die darüber jagen, ift nicht ermutigend. Dagegen hoffe ich 
jehr, daß die Dampfervorlage durchgeht. Die ſechs Millionen Mark jährlich 
tönnen ſich gut bezahlt machen. Ich will nur hoffen, daß der franzöjiich- 
Hinefifche Krieg (der jonderbarerweife noch immer nicht erklärt ift) unjerm 
Handel, der dort ſehr bedeutend ift, nicht zu viel jchadet. Die Erklärung der 
Blodade in Formoſa ift ein fchlechter Anfang. Die Franzofen müſſen große 
Anftrengungen machen, und am 15. November gehen 15000 Dann Berftärkungen 





2) Batent, in dem ber Herzog von Cumberland nah dem Tode Herzog Wilhelms 
von Braunichweig Bejig ergriff, indem er erflärte, der beutichen Reichsverfaſſung gemäß 
regieren zu wollen. 

2) Bennigjen nahm an den Anfängen der deutſchen Kolonialbewegung regen Anteil, 
während Graf Münfter ihr ſehr fleptiich gegenüberjtand. 
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ab. Hier it man jehr unruhig darüber und fürchtet allerhand Komplikationen. 
Mr. Gladftone führt jeine Kampagne gegen das Oberhaus, welches entjchlofjen 
ift, nicht nachzugeben, wenn er nicht die Garantie gibt, daß er das Reformgeſetz 
nicht eher einführen will, als bis die Wahldiftriktseinteilung vorgelegt und von 
beiden Häufern gutgeheißen wird. Die Parteien ftehen ſich jeßt fchroffer gegen- 
über ald im Sommer, und man fann faum an einen Ausgleich glauben. Es 
muß jchließlich doch wohl zur Auflöfung diefe® Parlaments fommen, jo jehr 
fih auch Mr. Gladftone dagegen fträubt. 

Die vielen Zeitungsangriffe gegen mich und die Nachrichten über meine 
Abberufung, die man einen Augenblid bier glaubte, haben zur Folge gehabt, 
daß ich Hier von allen Seiten, von Engländern und den vielen hiefigen Deutfchen, 
äußerst freundlich aufgenommen worden bin. Mir ift e8 ſchwer geworben, 
mid von der Provinzialverwaltung zu trennen, ob ich wieder fomme, fcheint 
mir zweifelhaft, und ich Halte doch immer auch dadurch einen Fuß im Vater: 
lande und komme doc; jchließlich in Berührung mit meiner Heimatprovinz und 
vielen Männern, die mir wie Sie doch lieb und teuer find. 


* 
London, 16. November 1884. 


Ich danke Ihnen Herzlich für Ihre freundlichen Zeilen, die mich jehr inter- 
ejlierten. Was Sie über Braunſchweig jagen, ftimmt mit dem überein, was ich 
von Braunjchweig höre. Der Herzog von Cumberland ift doch zu fchlecht be- 
taten. Unendlich blind muß er jein, daß er nicht fieht, wie die klugen ultra- 
montanen Affen, die ihn beraten, den At nicht abjägen werden, auf dem fie 
figen und ihn außlachen. Der alte Malortie hatte recht, ald er noch dieſen 
Sommer den Herzog von Cumberland befchwor, ehe der Herzog von Braun- 
jchweig jtürbe, Frieden zu machen. Er wollte ihn bewegen, diefen Sommer nach 
Gaftein oder Jichl zum Kaiſer zu gehen, um mit ihm Frieden zu ſchließen. Er 
tat es nicht, und nun wird Die alte Welfendynaftie dad Schidjal der Stuart3 
noch erfahren. Was Sie über den Staatdrat jchreiben, Hörte ich auch von 
andrer Seite. Die ganze Schöpfung oder Renaifjance foll Bismard ſchon leid 
und den Geheimen Räten ein Greuel fein. 

Ueber biejige Zuftände ift nicht viel Erfreuliches zu melden. Die Reformbill 
iſt jeßt vom Unterhaus in derjelben Form wie Ende ded Sommers an das 
Oberhaus gebracht, Mr. Gladjtone verweigert die Wahldiftrikt3einteilung gleich- 
zeitig vorzulegen, und das Oberhaus wird feft bleiben. Nun wird Gladftone 
verjuchen, einen Pairsſchub zu machen. Die Königin wird fich widerfeßen. 
Ob er dann auflöjen wird, läßt fich noch nicht im voraus fagen. Bei einer 
Auflöfung würden die Konfervativen fehr gewinnen, und die Heßereien gegen 
dad Oberhaus haben im Lande nicht viel Echo und Boden gefunden. Die 
äghptiſchen Angelegenheiten find die Gefahr für das Kabinett Gladftone; in 
der Frage hat er die überwiegende Majorität des Landes gegen fih. — — 

IH war vorige Woche in Bradford, wo ich im Bazar für die deutjche 
Kirche war und mir die deutſche Kaufmannjchaft, die ſehr bedeutend und 
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geachtet it, ei großes, ganz deutjches Diner gab. Der Vorteil, den dag Reich 
brachte, macht ſich im Auslande weit mehr fühlbar als in Deutjchland jelbit. 
Bor 1870 dachten die Deutjchen nicht daran, jelbjt deutiche Gemeinden zu 
gründen, jegt überall. Und jtatt ich mit Weftafrifa und joldden meiner feiten 
Ueberzeugung nad unpraftifchen Dingen zu amüjteren und Taujende von guten 
Menſchen einem ſchlechten Klima zu opfern, joll man die Deutjchen an Die 
Heimat zu feileln und den Zujammenhang mit ihnen zu erhalten juchen. Die 
Dampferlinien find ein Anfang dazu, obgleich ich glaube, daß fie anfänglich 
Antwerpen und Rotterdam mehr nüßen werden als unſern Häfen, die dazu 
noch nicht ganz jtark genug find. Troßdem würde mid) dad aber nicht davon 
abhalten, weil indireft der deutſche Handel doch davon profitiert, wenn auch 
vorläufig durch fremde Häfen. 


— * 
Ganz vertraulich. London, 7. April 1885. 


Ich habe lange nichts von Ihnen gehört und möchte von Ihnen gern willen, 
wie ed mit den Ausfichten auf den neuen Provinziallandtag jteht? wann der 
Ausſchuß zum leßtenmal zufammentommt? und wann der neue Provinziallandtag 
zujammentreten muß und auf wie lange? Das alles wird nun Einfluß auf meine 
Entjchlüffe haben. Ich habe ald Kandidat nicht auftreten wollen (das werden 
Sie begreifen), wenn aber meine Landsleute mich ohne das wählen, jo werde 
ich jehen, was ich tue, und deshalb bitte ich um baldigfte Nachricht und Ihren Rat. 

Die Kolonialjchwierigkeiten find, ſoweit jie England betreffen, befeitigt. Ich 
will auf dieſe Frage nicht weiter eingehen, habe jetzt die Sache nad) allen Seiten 
prüfen und erwägen können und habe alle Information, die in Deutichland jo 
nicht zu Haben ift wie Hier. Ich bin in meinen Meinungen nur beftärtt worden, 
und werde ich Sie, davon überzeugt, in der Zukunft auch überzeugen. 

Weit gefährlicher ift jeßt der zwijchen England und Rußland drohende 
Krieg. In Berlin will man noch nicht daran glauben, daß hier die Sache ernit 
aufgefaßt und ernſtlich betrieben werden würde Man hat die elende Politik 
Gladſtones in der Ägyptifchen Frage vor Augen und Hat fich durch Prefje und 
oberflächliche Urteile ſolcher Zeute, die diefed Land und die Sraft der Nation 
und des NReichtums nicht kennen, daran gewöhnt, England zu unterſchätzen. Im 
bezug auf die Erhaltung des für bedroht gehaltenen indiſchen Reiches find alle 
Parteien einig wie ein Mann, da muß die Regierung, fie mag wollen oder nicht. 
Die Vorbereitungen zum Kriege werden mit der größten Energie geführt, und bier 
glaubt man ganz allgemein an Krieg. Ich habe bisher noch gehofft, obgleich 
ich von vornherein die Sache fir Ernft angejehen habe, daß Rußland entfchieden 
die Sache nicht auf die Spiße treiben und mit dem Vorſchieben auf Afghaniftan 
zu etwas anhalten und ſich erft in Turkomanien etwas häuslicher und mit Eifen- 
bahnen einrichten würde, und jet den Krieg nicht wolle. Die vernünftigen Leute 
in Rußland denten fo, leider jcheinen aber die unvernünftigen wieder die Ober- 
hand zu gewinnen. Bor einigen Tagen noch liegen die Verhandlungen hoffen, 
dag man zur Verftändigung über die Prüfung der Grenzfrage und Grenz» 
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regulierung gelangen würde. Seit einigen Tagen hat aber die Sache ein erniteres 
Anjehen. IH würde diejen Krieg in dieſem Augenblid für ung nicht wünjchen, 
denn wenn wir ung auch nicht daran beteiligen werden und ftark genug jind, 
um das zu können, unjer Handel auch jogar anfangs manchen Vorteil davon 
haben wird, jo werden durch die vielen ruffifchen Papiere, welche die Juden jo 
majjenweije in Deutjchland untergebracht haben, entjchieden viele Verluſte ent- 
ftehen, und wir fpielen auch jchon eine Rolle im Welthandel, die doch eftimiert 
werden würde. Ich hoffe deshalb noch immer, daß es vermieden werden könne, 
fürchte aber jehr, daß die Gefahr größer ift, al3 man auf dem Kontinent meint. 
Behalten Sie dieſe Nachricht für fich, da ich nicht gern als Schwarzfeher an- 
gejehen witrde und nicht die Friedensſeligkeit, in der man fich in Deutjchland 
noch beftärkt, jtören möchte. Alle meine Stollegen, vom Ruſſen bis zum Ber- 
treter des kleinſten Landes, jind der Meinung, daß die Lage eine fehr ernite ift, 
und alle find erjtaunt dariiber, wie ruhig die kontinentalen Geldmänner bie 
Sachen anjehen. Hier Hat fich die City und Börſe fchon ganz darauf eingerichtet 
und hat alle ruffischen Werte, leider in großen Maſſen in Deutjchland, abgejekt. 

Sagen Sie mir bald Antwort auf meine Frage wegen de3 Provinzial- 
landtaged, und bewahren Sie mir Ihre Freundichaft auch dann, wenn wir, wie 
bisher, nicht mehr im gejchäftlichem Verkehr bleiben jollten. 

: London, 17. April 1885. 

Ich Habe die Wahl angenommen, ich fann ja jpäter immer zuricdtreten, 
wenn ich es aus irgendeinem Grunde wünjchen follte. Bei dem Uebergange in 
die neuen Verhältniſſe kann ich doch vielleicht von einigem Nußen fein... 

Krieg und Frieden halten fich noch die Wage, obgleich in den leßten Tagen 
bier und in St. Petersburg die friedliche Strömung die Oberhand gewinnt. Dabei 
wird aber noch in beiden Ländern mit allen Kräften gerüftet, und die Preffe 
tut auch in beiden Ländern alles, um den Krieg zu ſchüren. Ich Hoffe noch 
immer, daß er vermieden werden kann, es hängt aber von AZufälligkeiten ab. 
Beide Regierungen, dad Minifterium bier und der Kaifer und Herr von Giers 
find zu ſchwach, und darin erblide ich die hauptſächlichſte Gefahr, denn es ift 
leichter Krieg machen als den Krieg vermeiden, wenn die Gemüter jo erregt find 
wie in diefem Augenblicke. 

Das Windthorjt in den Provinziallandtag gewählt wurde, ijt mir jehr lieb. 
Er wird der Vermittlung unbedingt auch in Berlin nugen können, und kann weniger 
intrigieren, ald er es früher, wenn er nicht Mitglied war, getan. Ich glaube, er 
würde ein gutes Ausjchußmitglied fein und Ihre Verwaltung eher ſtärken al3 ftören. 

In Berlin ſoll enorm an rujjiichen Papieren verloren worden fein. Die 
Differenz, die Bleichröder allein Hier zu zahlen Hatte, foll auf eine Million Pfund 
ſich belaufen, Hoffentlich für ihn ift mit fremdes und ruſſiſches Geld dabei» 
gewejen. Die Kriegs- und Friedensnachrichten find mit Vorſicht aufzunehmen, da 
die meiften Telegramme den Börfenmännern ihre Erijtenz verdanten. 


* 
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London, 26. Mai 1885. 

... Nehme ich noch einmal das Präfidium (ded Provinziallandtages) ar, 
io tue ich es aus Freundſchaft für Sie und Liebe zur Provinzialverwaltung, 
weil ich annehme, daß ich einiges dazu beitragen könnte, den Uebergang zu den 
neuen Berhältniffen zu erleichtern, und unter Umftänden doch nüglich jein könnte, 
Politisch find die Zuftände hier unficher, der ruffisch-englifche Konflikt wird, wie 
es jcheint, ausgeglichen, d. h. verfchoben, wenn die Militärpartei in Rußland 
nicht doch noch. die ruhigen vernünftigen Elemente überflügelt, wozu noch immer 
Gefahr vorhanden ift. Die ganzen Verhandlungen werden von rujfiicher Seite 
abfichtlich in die Länge gezogen und das gefällt mir nicht. 


Meine Beziehungen zu deutichen Gelehrten 


Sir Henry Roscoe 


a7} fomme gerne dem freundlichen Wunfche des Herausgebers der „Deutfchen 

Revue” nach, ihm einige Erinnerungen an meine alten deutſchen miffen- 
Ichaftlichen Freunde zu fenden, denn diefe Erinnerungen gehören für mich zu 
den glüdlichiten meines Lebens. Bor allem möchte ich zum Ausdrud bringen, 
wie glüdlic wir Männer der Wiffenfchaft in unfrer Verbrüderung find: „La 
Science n’a pas de Patrie.“ Als junger Student der Chemie wurde ich in 
Deutfchland im Anfang der fünfziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts mit 
aller Liebe und Güte, die das Herz nur begehren konnte, aufgenommen. ich 
fühlte mic in Deutfchland fogleich „zu Haufe”, und auf die Jahre, die ich in 
„Alt-Heidelberg der einen“ zubrachte, blicke ich mit dem Gefühl zurüd, daß 
fie nicht nur zu den angenehmiten, fondern vielleicht auch zu den fruchtbarften 
meines Leben? zählen. Dann möchte ich auch die Xiberalität der deutſchen 
Regierungen gegen die ausländifchen Studenten rühmend hervorheben. Ihr 
Entgegenfommen fann nicht übertroffen werden. Alle Hilfsmittel der Univerfität 
werden ihnen bebingungslos zur Verfügung geftellt — nicht eine Spur oder 
ein Schatten von Unterfchied war zu bemerken zmwifchen der Behandlung meiner 
Perfon, eine® Ausländer, und der meiner auf deutichem Boden geborenen 
Kommilitonen. Ich murde, ohne ausgefragt zu werden, zu den Vorlefungen 
und den Uebungen in den Zaboratorien der Ruperto-Carola zugelafjen gegen 
Erlegung von Kollegiengeldern, die nach meinen englifchen Begriffen lächerlich 
gering waren, viel geringer als die, welche für ähnliche Kurfe an engliichen 
Univerfitäten verlangt werden. Darin und in diefer Beziehung fühlte ich mich 
der badifchen Regierung verpflichtet, denn die Univerfität ift in Deutjchland ein 
Staatsinftitut, während in England feine derartige Beziehung befteht. Aber 
jchlieglich find Pfunde, Schillings und Pence von geringer Bedeutung im Ver- 
gleich zu der Freundfchaft und dem mwifjenfchaftlichen Verkehr mit einigen der 
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bervorragendjten Männer der Zeit, und dieſe genoß ich in vollem Maße. 
Unter diefen Männern jteht in erfter Reihe Robert Bunjen. 

Ich habe es nicht nötig, mich hier über feine hohe wifjenjchaftliche Stellung 
zu verbreiten, denn ift fein Name nicht eine Parole in ganz Deutjchland, mo 
Wiſſenſchaft und wiſſenſchaftlicher Fortfchritt gewürdigt werden? Für mich 
genügt es, meine perfönlichen Erinnerungen an einen Mann wiederzugeben, den 
fennen gleichbedeutend war mit ihn verehren und lieben, mit dem zu arbeiten 
ein Vorzug war und deffen Andenken immer lebendig bleiben wird bei denen, 
die ihn kannten. 

Es war im Herbit 1853, als ich dem Manne, der nicht nur mein Lehrer, 
fondern auch mein intimer Freund werden follte und dem ich mehr, als ich 
jagen fann, verdanke, durch Profefjor von Mohl, den Vater von Frau von 
Helmholtz, der damals in Heidelberg Profefjor bes Völkerrechts war, vorgeitellt 
wurde. Bunſens Name war zu jener Zeit in der ganzen Welt befannt, nicht 
nur als der eine großen Forfchers, fondern auch als der eines großen Lehrers, 
und Männer aus allen Ländern ftrömten nach Heidelberg, um unter ihm zu 
ftudieren. Er war gerade von Breslau berufen worden, um die Brofefjur für 
Chemie in Heidelberg zu übernehmen als Nachfolger Leopold Gmelins, des 
Derfafferd des großen „Handbuches", das treffend als „die Bibel der Chemie“ 
bezeichnet worden ift. Niemal3 werde ich den erjten Anblid des „Meifters“ 
vergejjen. Bunfen war damals auf der Höhe ſowohl jeiner phyſiſchen mie 
feiner geiftigen Kräfte. Er war ſechs Fuß groß, von gutproportionierter 
mächtiger Gejtalt, fein Wejen war von freundlicher Würde, in feinem Gefichts- 
ausdruck ſprach ſich Güte und ungewöhnliche Intelligenz aus. Diefer erjte 
Eindrud von feiner Perjönlichkeit und feinem Charakter änderte fich niemals; 
je vertrauter meine Bekanntſchaft mit ihm murde, um jo mehr hatte ich Urfache, 
ihn zu verehren und zu bewundern. 

Wie die meiften großen Männer war er eine einfache Natur, fein Herz 
war frei von Arglift und fein Temperament gleichmäßig und liebensmwürdig. 
MWährend meiner langen und intimen Freundichaft mit ihm hörte ich ihn niemals 
irgendeine böfe Bemerkung machen; jelbft einen nachläjfigen Studenten, der 
irgendeinen dummen Fehler in feiner analgtifchen Arbeit gemacht hatte, tadelte 
er nur mit den Worten: „Mein Gott, wie konnten Sie jo was tun?” Fremden 
gegenüber war fein Weſen heiter, aber von ruhiger Würde, e8 lag etwas darin, 
was ihnen raſch die Befangenheit nahm, was Vertrauen erwecte und Ehrfurcht 
gebot. Alle, die mit ihm in Berührung famen, erkannten jofort, daß er ein 
Mann war, dem die höchſte Achtung gebührte und der zu gleicher Zeit unbedingt 
vertrauensmwürdig war, während diejenigen, die durch feine Freundichaft aus: 
gezeichnet wurden, mußten, daß er von niemand an wahrer Beicheidenheit und 
Herzensgröße übertroffen wurde. Für fie war er der „Chevalier sans peur et 
sans reproche*, jo daß feine Gejellihaft, ob fozial oder wiljenjchaftlich, ein 
Ding war, auf das fie ſtolz waren und das eine der erfreulichiten und wert- 
volliten Erinnerungen ihres Lebens bildete. Er hatte ſehr ftrenge Anfichten, die 
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er gewohnt war gelegentlich auszufprechen, aber er war immer rüdjicht3voll 
und großherzig gegen die Meinungen andrer. Einfachheit und Aufrichtigfeit 
waren feine charakteriftifchen Eigenfchaften, Ueberhebung und Doppelzüngigfeit 
waren ihm verhaßt. Ganz feiner Wifjenfchaft ergeben, haßte er die Eitelkeit 
und verachtete die Bopularitätshafcherei. Er war von fo zurüdhaltendem Weſen, 
daß e3 fchwer war, ihn zur Teilnahme an öffentlichen Verhandlungen zu be- 
wegen, und obwohl er von den Höchftgeftellten im Land und von wiffenjchaft- 
lichen Gejellfhaften in der ganzen Welt mit Ehren überhäuft wurde, jo nahm 
er diefe Auszeichnungen mehr für die Wifjenfchaft als für feine Perſon entgegen. 
Sein inneres Leben war voll Intereſſen. 

Was läßt fich zum Beifpiel im politifchen oder fozialen Leben vergleichen 
mit der von Bunfen und feinem Freunde Kirchhoff gemachten Entdedung von 
der Zufammenfegung der Sonnenatmofphäre und fogar von Firjternen, die jo 
weit entfernt find, daß ihr Licht, das eine Geſchwindigkeit von 186000 (eng- 
lifchen) Meilen in der Sekunde hat, ſchon vor Jahren erlofchen fein kann und 
jest noch die Erde erreicht, um die Gejchichte von feiner chemifchen Zufammen- 
fegung zu erzählen? In der Tat, wie arm und winzig erjcheinen die Ereigniſſe 
de3 alltäglichen Lebens, ſelbſt die größten, wenn man fie mit einer Entdedung 
vergleicht, die und die Einheit der Natur darlegt und uns bemeift, daß Eifen 
und Waflerjtoff und Kalzium, Dinge, die wir auf unfrer unbedeutenden Erde 
in Gebrauch nehmen können, nicht ihr eigentümliche Subftanzen, fondern die 
Stoffe find, aus denen das Univerfum aufgebaut ift. ch werde niemals die 
Wirkung vergefjen, die es auf mich machte, als ich durch Kicchhoffs großartiges 
Spektroſtop ſah, denn im Augenblick ſah ich, daß ſowohl der Lage wie der 
relativen Intenſität nach die dunkeln Sonnenlinien mit den hellen Linien des 
irdifchen Eifens identifch find, und die Wahrheit, daß das Eijen, wie wir es hier 
fennen, auch auf der Sonne vorhanden ijt, bligte plößlich in meinem Geiſte auf. 

Ein andrer bemertenswerter und hervorragender Charakterzug Bunſens 
war fein Sinn für Humor, ohne den das Leben wirklich nur eine alberne 
Geſchichte ift. Diefe feine Eigenfchaft machte den Verkehr mit ihm für feine 
Freunde, die deffen Wert ohnehin hochzufchägen mußten, ganz befonders reizvoll 
und genußreich, und feine witzigen Ausfprüche wanderten von Mund zu Mund 
als „Bunſens neuefter Wis". Niemals aber hatten fie den Charakter einer 
Bosheit, denn Ddiefe war feinem ganzen Weſen fremd. Man könnte Seiten 
füllen mit Anekdoten von ihm, mit „Bunfeniana”, aber hier müſſen eine oder 
zwei genügen. 

Bunfen, Kirchhoff und ich reiften im Herbft 1862 in England, und bei 
einem Gartenfeft in London, auf dem ich das Vergnügen hatte, fie Michael 
Faraday vorzuftellen, machte Bunfen mit einer Dame Bekanntſchaft, die ihn mit 
feinem Vetter Ritter von Bunfen verwechjelte und ihn folgendermaßen anſprach: 
„Haben Sie je Ihr großes Werk über ‚Gott in der Gefchichte‘ vollendet?" — 
„Leider nicht," antwortete Bunfen, „mein frühzeitiger Tod hat mich gehindert, 
mein Vorhaben auszuführen.“ 
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Bunfen war, wie viele von ihrem bejonderen Beruf vollftändig in Anſpruch 
genommene Männer, oft geijtesabwefend, und es find viele gelungene Gefchichten 
im Umlauf über die Mißverftändniffe, die ihm infolgedeffen unwiſſentlich paffierten. 
Es machte ihm, wie allgemein befannt war, große Schwierigkeit, Namen zu 
behalten. Eines Tages ließ fich ein Befucher bei ihm melden, deffen Namen 
er bei der Vorftellung überhörte, da er an Schwerhörigkeit litt, aber er fam 
mit fich überein, daß e8 entweder Streder oder Kekul& fein müſſe. Er bemühte 
fi) während des Geſprächs, jedoch ohne Erfolg, herauszubringen, welcher von 
diefen beiden Männern es fei; zuerft dachte er, e8 wäre Kekuld, und dann war 
er überzeugt, daß er mit Streder fpreche. Schließlich jedoch fam er zu der 
Ueberzeugung, daß es Kekulé fei. Als fein Begleiter fich verabfchiedete, be- 
merkte Bunfen vertraulih: „Wiſſen Sie, daß ih Sie einen Augenblid für 
Streder gehalten habe?“ — „Der bin ich auch,“ mar die Antwort des er- 
ftaunten Befuchers. 

Einer der ſchönſten Züge in Bunfens Charakter war fein liebevolles Weſen. 
Und in der Xiebe hat ein Mann in Wahrheit feinen Lohn, denn fie ift, wie 
Mark Twain jagt, der letzte und endgültige Lohn, den jedermann durch feinen 
Charakter oder feine Taten erlangen kann. Die Liebe aller jener, die Bunfen 
fannten, befaß er in vollem Maße. Wie John Dalton pflegte er zu jagen, daß 
er niemal3 Zeit gefunden habe, fich zu verheiraten, und man fann es nur be- 
dauern, daß diefe Seite jeined Charakter nicht freier zur Entwicklung gelangt 
ift, wie es der Fall geweſen wäre, wenn er das Glüd der Ehe und eines 
ichönen Familienlebens genofjen hätte. In der Tat drüdte ihn die Einfamteit 
feines Lebens, befonders als er alt wurde, Oftmals, wenn ich ihm nad) meinem 
Sommerbefuche Lebewohl fagte, lächelte er traurig und fagte: „Seht verlajjen 
Sie mich wieder in meiner Einfamleit.“ 

Die vielen Briefe von feiner Hand aus den dreißig Jahren, während deren 
er die Gewohnheit hatte mir zu fchreiben, enthalten immer und immer wieder 
Ausdrüde feiner Freundichaft und Güte, und ich würde gern recht viele davon 
bier anführen, aber ein oder zwei Auszüge miüffen genügen. Das folgende 
bezieht fi auf einen Artikel über fein Leben und feine Arbeiten, der im 
Sabre 1881 in den Spalten der „Nature“ mit einem Bildniffe erfchien: 

„Die freundlichen Dinge, die Sie von mir in der ‚Nature‘ fagen, rühren 
mich um fo mehr, als ich in ihnen den getreuen Ausdruck Ihrer alten echten 
Freundfchaft für mich jehe, die eine der großen Freuden meines Alters ift. 
Wenn man, wie ich ed in einigen Tagen tun werde, den ftebzigjten Geburtstag 
erreicht, fo hat man nur noch eine kurze Spanne Zeit leiblichen und geijtigen 
Verfalls zu durchleben. Vor diefem Zeitabjchnitt meines Lebens jtehend, fühle 
ich fo deutlich wie je, wie befcheiden und jämmerlich Hein das Stüd ift, das 
ih dem Bau der Wiſſenſchaft hinzugefügt habe. In den Jahren, denen ich 
mich rafch nähere, lebt man mehr in der Erinnerung an die vergangenen glüd- 
lihen Tage al3 in der Gegenwart; und zu den erfreulichiten unter ihnen gehören 
jene, die wir feit vielen Jahren in treuer Freundfchaft miteinander verbracht haben.” 
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Ein andrer rührender Beweis eines liebevollen Herzend war eine Be— 
merfung, die er machte, al3 man ihm eine® Tages zum Empfang irgendeiner 
hohen Auszeichnung gratulierte: „Ach, der einzige Wert, den ſolche Dinge für 
mich hatten, war, daß fie meiner Mutter geftelen, und die ift jetzt tot." 

Die Gefühle der Liebe und faft der Ehrfurdt, die feine Schüler für ihn 
begten, kamen in einer Adreffe zum Ausdrud, die diefe ihm im Jahre 1881 
bei Gelegenheit der Jubiläumsfeier feiner Promotion zum Doktor überreichten. 
Daß diefe Gefühle gegenfeitig waren, zeigte fich in den nachfolgenden, an mich 
gerichteten Worten: | 


„Dein ſehr geliebter Freund! 


Bitte, nehmen Sie meinen herzlichiten Dank entgegen für alle die Güte, 
die Sie mir bei diefer Gelegenheit, die für mich fo aufregend geweſen ift, er- 
wiefen haben. Was mir von allem freundfchaftlichen Intereſſe, dad mir bezeigt 
worden ift, die größte und herzlichfte Freude gemacht hat, da8 waren die Glüd- 
wünſche, die Ihre Unterfchrift trugen unter denen von fo vielen alten Freunden 
und von den Gebern des fchönen und kunftvollen Gejchentes, da3 ich am fünf- 
zigften Jahrestage meiner Promotion aus den Händen Baeyers erhielt. 

Ich und alle Freunde werden uns freuen, Sie zu fehen. ch war an 
meinem Jubiläumstage nicht bier, weil ich hoffte, auf diefe Weife aller offiziellen 
Beachtung zu entjchlüpfen, aber bei meiner Rückkehr fand ich jo viele Beweiſe 
freundlichen Intereſſes, daß ich kaum weiß, wie e8 für mich möglich fein wird, 
jeden einzelnen zu beantworten... und jo fange ich an, mich nach allem, was 
ich durchgemacht habe, recht erfchöpft zu fühlen; ich fehne mich herzlichft nach 
Ihrem freundfchaftlichen Beſuch, der für mich die befte Medizin fein wird." 

Die Flut der Hauptfigur von der Bühne ift für den Mann fehr charak— 
teriftifch, und Kopp fchrieb darüber im Januar 1882 an mid): 

„Wir hatten Sie zum Jubiläum erwartet. Bunfen hatte fi mit ein paar 
vertrauten Freunden in Gugenheim an der Bergftraße verftedt, er hatte feinen 
Zufluchtsort auf einer Karte notiert, die Ihnen im Falle Ihrer Ankunft meine 
Frau perſönlich übergeben folltee Bunfen nahm das Unvermeidliche gut auf 
und nicht ganz ohne Freude. Er ift ſehr frifch und mohl, abgejehen von 
feinem faft bejtändigen Brondjialfatarrh; er brummt viel und ift fomit voll» 
ftändig normal.“ 

Bunfen pflegte zu jagen, daß es zwei Klafjen von Männern gebe, die für 
die Wiffenfchaft arbeiteten; die erfte fei die der Forfcher, der Entdeder der 
Naturgeheimniffe, die zweite Klaffe die der Männer, welche diefe Kenntniffe zur 
Förderung der Künfte und Induſtrien in Anwendung bringen. Welcher von 
diefen Klaſſen die Palme gegeben werden fol, mag Anfichtsfache fein, aber oft 
ift e8 mehr die letztere als die erjtere, der das Lob und die Anerkennung der 
Melt geipendet wird. 

Der Gedanke, Geld aus feinen Entdeckungen herauszufchlagen oder fie 
patentieren zu lajjen, fam Bunſen niemals in den Sinn. Ich erinnere mich, 
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daß wir einmal von einem früheren Schüler fprachen, von deſſen mifjenjchaft- 
licher Bedeutung er eine hohe Meinung hatte. „Ich kann diefen Mann nicht 
verstehen,” fagte er, „er hat gewiß viel mwifjenfchaftliches Talent, und doch denkt 
er nur daran, Geld zu verdienen, und es wurde mir gejagt, daß er fchon ein 
großes Vermögen angefammelt habe; ift das nicht ein merfwürdiger Fall?" 
Worauf ich ihm ermwiderte, daß ich es nicht jo fonderbar fände. 

Wie verläuft dad tägliche Leben eines folchen Mannes? Im Sommer 
ftand er morgens jehr früh auf, oft vor Tagedanbrudh, um im Laboratorium 
irgendein Experiment auszuführen oder um eine Abhandlung fertigzujchreiben. 
Nachdem er zum Frühſtück feine Tafje Kaffee getrunfen Hatte, die ihm, wie er 
zu jagen pflegte, ebenjoviel Vergnügen machte wie eine Doſis Senneöblättertee, 
ging er in feinen Hörjaal und fontrollierte jorgfältig die Vorbereitungen, die für 
feine um acht Uhr ftattfindende Borlefung gemacht worden waren. Ungleich 
vielen Profefforen, verließ er fich nicht auf jeinen Vorlefungsaffiftenten bei der 
Ausführung der Experimente, mit denen er feine Vorlefungen veranſchaulichte; 
er erjann fie nicht nur ſelbſt, fondern führte fie auch mit feinen eignen ge— 
ſchickten Händen aus, und alles, was er jagte und tat, zeigte Originalität ſowohl 
im Gegenſtand wie in der Erläuterung. Selbſterſtändlich benußte er fein Buch 
oder ftüßte jich darauf, und in der Tat vermied er bei allen Gelegenheiten 
vieles Nadjichlagen in den Handbüchern. Die beiden einzigen Lehrbücher, die 
ich ihn gelegentlich benugen jah, um einige Tatfachen nachzuſchlagen, über die er 
im Zweifel war, waren Die von Gmelin und von Roscoe und Schorlemmer. 
Wenn ein Student ihm in einem Lehrbuch etwas zeigte, dad er für faljch hielt, 
pflegte Bunjen mit einem Lächeln zu fagen: „Das meifte von dem, was in Büchern 
geichrieben jteht, ijt faljch.“ 

Nah beendigter Borlefung fand er über Hundert Studenten in jeinem 
Laboratorium wartend vor, von denen ein Teil den gewöhnlichen Studiengang 
durchmachte, während andre fich irgendeinem Zweig jelbjtändiger Forſchung wid» 
meten; beiden Klaſſen von jungen Leuten jchenkte er perjönliche Aufmerkjamteit. 
Man konnte ihn die einfachiten Experimente für einen Anfänger machen jehen, 
womit er ihm einen Begriff von exalter Arbeit jchon in ihren erjten Stadien 
beibrachte, denn Bunfen arbeiten zu fehen war eine Lektion, die feiner je vergaß. 
Sein Hauptintereffe jedoch galt natürlich den vorgejchrittenen Studenten, den 
weiterarbeitenden jungen Doktoren, denn er wußte wohl, dak von ihnen ber 
künftige Fortfchritt der Wiſſenſchaft abhing, und ihnen erjchloß er jeine Seele. 
Es ift beluftigend, in unfrer Zeit der palaftartigen Yaboratorien, die mit allen 
möglichen Bequemlichkeiten und Berbefferungen, welche die moderne Wiſſenſchaft 
an die Hand geben kann, audgejtattet find, an die einfachen Methoden zu denken, 
die gebräuchlich waren, al ich zum erjtenmal nad) Heidelberg fam. Damals 
war bie chemijche Abteilung in einem alten Klofter untergebracht, das Refeltorium 
. war dad Hauptlaboratorium, die Kapelle, ihres heiligen Zwedes entkleidet, wurde 
als Lagerraum für Chemilalien und Apparate benußt. Wir hatten weder Wafjer- 
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begnügen, während wir dad Wajjer pumpten. Doc) troß aller dieſer Unbequem— 
lichkeiten wurde in dieſen alten Mauern gediegenere Arbeit geleiftet, als wir jeßt 
in manchen unjrer modernen Laboratorien geleiftet jehen können; dad Geheimnis 
befteht darin, daß nicht Ziegel und Mörtel (oder Gas und Waller) e3 find, 
die eine Schule ausmachen, jondern die Einwirkung der Hand eines wahren 
Meifters. 

Die Gejchichte feine? Wirken? in Heidelberg zu jchreiben ift in dieſen 
Blättern nicht der Ort; es genüge zu jagen, daß, ald das neue Laboratorium 
gebaut wurde, es mit allen erforderlichen neueften Vorrichtungen audgeftattet 
ward und daß viele Jahre lang aus dem Heidelberger Chemifchen Inftitut eine 
Reihe von Abhandlungen hervorging, die ihrer Anzahl und ihrem Wert nach 
beifpiello8 daftehen, viele darumter von Studenten veröffentlicht, deren Namen 
inzwijchen berühmt geworden find, viele, wie in meinem eignen all, da3 Pro— 
duft vereinter Arbeit Bunfens und eined Studenten; aber mehr Wert als alle 
dieje Arbeiten hatten die bedeutungsvollen wiljenjchaftlichen Unterjuchungen, die 
Bunjen allein anftellte, wie e8 die beiden Bände feiner eignen Forſchungen be— 
zeugen, die kürzlich von der „Bunfen-Gejellichaft“ herausgegeben worden find. 
Ein vollftändiges Bild von den Leiftungen und dem edeln Charakter des Mannes 
zu geben ijt mehr, als in diefen Blättern angeftrebt werden kann; doch wird das 
Gejagte genügen, um eine wenn auch nur fchwache Skizze von dem Charakter 
und dem Wirken eined der größten Männer zu geben, die Deutichland hervor- 
gebracht Hat. 

Man Hat treffend gejagt, dat Faraday Davys größte Entdedung war; mit 
der gleichen Berechtigung kann man behaupten, daß von allen Entdedungen 
Bunſens die Kirchhoffs die bedeutendite war, denn den Forſchungen diefer beiden 
großen Heidelberger Zwillingsbrüder verdanten wir die Entdedung der Spettral- 
analyje mit allem, was dieſes Wort in fich fchließt. Im vieler Hinficht, ſowohl 
phyſiſch wie geijtig, war Slicchhoff ein Gegenfaß zu Bunjen. Seine Gejtalt war 
kleiner al3 die Bunjens, obwohl er feineswegs ein Heiner Mann war; er war 
von nerpdjen Temperament, und intelleftuell war zwijchen den beiden Männern 
ein großer Unterfchied. Bunſen war fein Theoretiter; er pflegte zu jagen, daß 
eine chemifche Tatjache, die volltommen bewieſen fei, einen Band von Theorien 
wert jei. Kirchhoff Stärke war die mathematische Anſchauung und Darjtellung, 
daher zeitigten, wenn fie miteinander arbeiteten, Bunſens manipulative Fertigkeit 
und feine Einficht in die Naturphänomene und Kirchhoffs umfaffende Ver- 
allgemeinerungen und mathematischer Scharffinn große Erfolge. Die treffendfte 
und knappſte Kennzeichnung der harakterijtischen Eigenfchaften diefer beiden großen 
Männer ift in den folgenden Worten enthalten, die mein gejchäßter Freund Pro— 
fejfor Koenigsberger, der hervorragende Heidelberger Mathematiker, an mich ge= 
jchrieben hat: „Bunjen bejaht fein mathematisches Gehirn in dem Sinne, wie es 
durch die Fälle von Marwell und Kelvin fo glänzend illuftriert wird. Er hatte 
jedoch einen logischen Verjtand, der Freude an der rationalen Analyſe an- 
erfannter Wahrheiten Hatte und jo dank der wunderbaren intuitiven Kraft eines 
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großen Mannes der Wilfenjchaft und dank auch feiner äjthetifchen Veranlagung 
fähig war, Phänomene mehr zu erfajfen und zu verjtehen als zu erflären. Dieſe 
wurden ihm daher nicht jowohl durch einen exakten intelleftuellen Prozeß klar, 
als durch die Evidenz der Sinne und durch die Befriedigung, die ihre Wahr- 
nehmung gewährte. Ganz anderd war es mit Kirchhoff, da er fich oft und mit 
Behagen jogar in unfruchtbare mathematijche oder philofophiiche Spekulationen 
vertiefte. Es war immer intereffant, diejen beiden bedeutenden Männern zuzuhören, 
wie fie über irgendein mathematijche3, naturwiſſenſchaftliches oder philofophi- 
jche8 Thema disputierten.“ 

Nach Kirchhoff nahm Hermann Kopp unter feinen Kollegen den nächiten 
Pla in Bunfens Liebe und Achtung ein. Er war ebenfalld ſowohl phyſiſch 
wie geiftig ein Mann von anderm Schlage als Bunfen. Bon Geftalt war er 
unanſehnlich und feine ganze Erfcheinung beinahe bizarr, feine Geſichtszüge 
hätten, abgefehen von dem Humoriftiichen Zwinkern feines Auges und dem 
harakteriftiichen Lächeln feiner beweglichen Lippen, für die irgendeine gewöhn— 
lichen beutfchen Schulmeifterd gehalten werden können. In Wirklichkeit war 
Kopp, wie jedermann weiß, der große Hijtorifer der Chemie. Ein Mann, defjen 
Kenntniffe in jedem Zweige der Naturwifjenfchaft von wenigen übertroffen wurden, 
und deſſen Forfchungen den Ausgangspunkt des wichtigen Zweige der phy— 
fitalifchen Chemie bildeten. Kopp war tatjächlich als chemijcher Lexilograph 
einzig und gab Bunſen während ihrer intimen Beziehungen oftmald Anregungen, 
die unjchägbar waren. Bunjen war ed, der Kopp von Gießen, wo das joziale 
und geiftige Barometer feit Liebigs Abgang nach München gejunfen war, nad) 
Heidelberg zog, wo dieſe atmojphäriichen Bedingungen in hohem Grade günftig 
waren. Wenn man Bunfen mit feiner ftraffen, beinahe martialifchen Haltung 
von Kopp begleitet in den Anlagen fpazierengehen jah, wurde man unwillfürlich 
an Landſeers Bild mit dem großen Bernhardiner und dem Heinen Skye-Terrier 
erinnert. Gegen mich wie tatſächlich gegen alle feine Freunde war Stopp die 
Güte und Heiterkeit jelbft, und e3 war ein wahres Bergnügen, ihn in feinem 
einfachen Studierzimmer aufzufuchen und mit ihm zu plaudern und feine jcharfen 
Bemerkungen über Menjchen und Dinge anzuhören. 


* 


Ein Mann, der ald Rieſe der Wiſſenſchaft über allen feinen Zeitgenofjen 
ftand und den ich gleichfall3 zu meinen Freunden zählen durfte, war der große 
Helmholtz. 

Als ich im Jahre 1881 die Ehre hatte, als Präſident der Londoner 
Chemical Society Helmholtz als „Faraday-Lecturer“ in der „Royal Inſtitution“ 
einzuführen, jagte ich: „Iſt er jchon hervorragend als Anatom, ald Phyſiologe, 
als Phyfiker, als Mathematiter und als Philoſoph, jo find auch wir Chemiler 
jet im Begriff, ihn als einen der Unjrigen in Anfpruch zu nehmen.“ Dieje 
Worte waren auch nicht zu ſtark, die Univerjalität feines Genies zu bezeichnen, 
Im täglichen Verkehr der drei großen verdienftvollen Männer Heidelbergd war 
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ed interefjant — wie Koenigsberger fich außfpricht —, „den umvergleichlichen 
Helmholg ſchweigend von feinen ftillen olympifchen Höhen herabfchauen zu ſehen 
mit einem anerfennenden, aber bedeutjamen Lächeln, während die Diskuffion ihren 
Fortgang nahm.“ Doch wie die meiften großen Männer war Helmholg voll 
ftändig frei von jedweber Selbftüberhebung; er war auch duldfam gegen bie 
Meinungen andrer, und niemand konnte einen Augenblid in feiner Geſellſchaft 
weilen, ohne zu erkennen, daß er fidh in Gegenwart eines Führer der Menich- 
heit befinde. Im ganzen genommen war Helmhol& der herrlichſte Menſch, den 
ich je gefannt habe, und fein Charakter war ebenjo bezaubernd und einfach und 
jein Herz jo gütig, wie fein Geift groß war. Er war nicht nur der größte 
Gelehrte feiner Zeit, fondern auch ein feiner Weltmann, der ebenfo unter Fürften 
und Großherzogen zu Haufe war wie in feinem eignen Laboratorium unter 
jeinen Studenten. Als er bei mir in Mancheſter war, feßte er fih Hin und 
jpielte mit einer meiner Kleinen Töchter ein einfaches Duett. Im Jahre 1861 
heiratete Helmholg Anna von Mohl, die Tochter Robert von Mohls, defjen 
Namen ich ſchon erwähnt Habe und der einer aus einer berühmten Schar von 
Brüdern war, von denen jeder in feiner eignen Sphäre ſich auszeichnete und 
von denen allgemein gefagt wurde, daß fie „ein eroberndes Gejchlecht“ jeien. 
Frau von Helmholg war in ihrer Art jo bezaubernd und ausgezeichnet, wie es 
ihr Gatte in der jeinigen war, und ihr Haus in Heidelberg wurde der Sammel- 
punft aller hervorragenden und intellettuellen Elemente nicht nur in der Stadt, 
fondern aus der ganzen Welt; und dies fehte fich in noch viel ausgedehnterem 
Maßſtabe nach ihrer Ueberfiedlung nach Berlin fort, wo fie die Freundjchaft 
der Höchſten im Lande genofjen. Ein fchöner Nachruf auf Frau von Helmholg 
von Marie von Bunfen, der Enkelin des Ritterd von Bunfen, enthielt folgende 
ſchöne Würdigung ihres Charakterd: „Ein Mann Hinterläßt feine Spuren in 
der Welt durch Werke und Taten, eine Frau dagegen, Die weder in Die Deffent- 
lichkeit tritt, noch eine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit entfaltet, kann feinen Ruhm er- 
langen, und doch kann man wahrhaft von Anna von Helmholg jagen, daß fie 
eine der bedeutendften der deutichen Frauen war.“ 

Helmholg war fehr mäßig; er rauchte niemal3, und ich erinnere mich, 
ihn jagen gehört zu Haben, er finde, daß die geringfte Duantität Alkohol 
„ale feine guten Ideen“, wie er ſich auszudrücken pflegte, aus feinem Geijte 
verjage, womit er jagen wollte, daß, wenn irgendein großes Problem durch— 
dacht werben mußte, dies nur möglich ſei, wenn fein Gehirn frei von alkoholiſchem 
Stoff ſei. 

Zum Schluß möchte ich noch einige Erinnerungen an die deutjchen Ge- 
lehrten meiner Generation anfügen, denen zu begegnen ich dad Glüd hatte, 
Männer, die alle in Deutichland hohe Stellungen erreicht Haben und von denen 
einige ſchon von und gegangen find. Unter dieſen legteren fteht in erjter Linie 
August Sekule. Ich habe in meinem Studierzimmer eine Photographie au dem 
Jahre 1856, auf der Kekulé zuſammen mit Zandolt, Beilftein, Lothar Meyer, 
Pebal und mir dargeftellt ift, und während ich dieſes Bild anjehe, erinnere ich 
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mich lebhaft an jene Halcyonischen Tage, da die Männer, die nachher Markſteine 
in ihrer Wiſſenſchaft werden jollten, in der vollen überſchäumenden Kraft der 
Jugend ftanden. Kelulé arbeitete nicht in Bunſens Laboratorium, fondern Hatte 
fi ald Privatdozent ein eignes eingerichtet. Er Hatte fich jchon einen Namen 
gemacht als einer der führenden Geifter der modernen Chemie. In London 
hatte er einige Jahre als Affiitent zugebracht, und ich erinnere mich, wie er fagte, 
daß er, auf dem Ded eined Londoner Omnibuffes figend, zuerft jenen höchſt 
fruchtbaren Gedanken von der Duadrivalenz de Kohlenatoms gehabt habe. Er 
war ein durchdringender Geilt, als Erflärer war er vielleicht unerreicht, als 
Freund war er loyal und wahr, und jeine Statue gegenüber dem Chemifchen 
Inftitut in Bonn, der Stadt, deren Univerfität er |päter zur Zierde gereichte, 
zeugt von der Ehre, in der jein Andenken gehalten wird, 

In Kelulés Laboratorium ftellte noch ein andrer berühmter Mann Unter: 
fuchungen an, die feinen Namen — Adolf von Baeyer — vielleicht zu dem des 
erften unter den lebenden deutjchen Chemifern gemacht haben. Bei Gelegenheit 
meined Heidelberger Doktorjubiläums im April 1904 erhielt ich von Baeyer 
einen Brief, der voll Intereffe und liebevoller Erinnerungen war; ein paar 
Beilen daraus erlaube ich mir hier anzuführen: 

„Als ich zwanzig Jahre alt zu Oftern 1856 ald Anfänger in Bunſens 
Laboratorium eintrat, war mir der Anblid jo vieler chemijcher Apparate jo 
überwältigend, daß ich vor Rührung faft in Tränen ausbrach. Bunſen erjchien 
mir ein höheres Wejen, und jein Mitarbeiter Roscoe, der damals ſchon jeit 
zwei Jahren im Beſitze des Doktortitel® war, wie ein Abgefandter aus einer 
andern Welt. Nicht3 jchien mir erftrebenswerter, als Ihnen ähnlich zu werden, 
und wie joll ich daher das Entzüden jchildern, da3 mich ergriff, ald Bunjen 
mir jchon im meinem zweiten Laboratoriumdfemefter in Anerkennung meiner 
ichnellen Fortjchritte vorjchlug, über ‚idiochemijche Induktion‘ zu arbeiten, aljo 
über ein Thema, welches gewiffermaßen ein Gegenftüd zu Ihren photochemifchen 
Unterjuchungen bildete.“ 

Sole Worte aus dem Munde eines Mannes, der der Nachfolger Liebigs 
ft und der den Ruhm der Münchner Schule der Chemie erhöht Hat, find 
wert, im Gedächtnis behalten zu werden. 

Eine andre Geiftesgröße unter den Männern, die mit mir in Heidelberg 
gearbeitet Haben, Beiljtein aus Peteröburg, ift dahingegangen. Er war immer 
ein heiterer und lebhafter Geift, ein unermidlicher Arbeiter und ein Mann, deſſen 
Name mit großen Lettern in das Buch der chemifchen Literatur eingetragen ift. 
Als Beilftein in Gejellichaft meined alten und lieben Freundes Duinde mein 
Landhaus in Surrey bejuchte, gingen wir Durch dad Dickicht des Farnkrauts 
(Pteris aquilina), einer fieben oder acht Fuß hohen Pflanze, die, wie ich glaube, 
in Rußlands Steppen unbelannt ift. Sein Erftaunen war groß über den üppigen 
Wuchs des Farnkraute® und er rief aus: „Mein Gott, bier find wir im der 
Flora der Kohlenformation!“ 

Andre vertraute Geftalten, die wohlbefannte Namen tragen, tauchen vor 
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mir auf. Lothar Meyer, der mit Mendelejew das periodische Syſtem der 
chemiſchen Elemente entdedt hat, weilt jet nicht mehr unter und. Landolt, ein 
trefflicher Forjcher und Beteran der Wifjenfchaft, lebt noch unter und. Noch 
mit vielen andern von nah und fern Habe ich in längjt vergangenen Tagen 
zufammen gearbeitet. Zu diejen leßteren — last not least — gehört der Freund, 
deſſen Namen ich fchon erwähnt Habe, Georg Duinde. Er folgte Kirchhoff als 
Profejfor der Phyſik in Heidelberg, und eine lange Lifte bedeutungsvoller Unter- 
fuchungen von ihm ijt in Poggendorfj3 Annalen verzeichnet, ein ſtaunenswertes 
Ergebni3 von eines Mannes unermübdlicher Energie. Unlängjt fchrieb er mir, 
um mir mitzuteilen, Daß er joeben da3 fiebenundneungzigite Semejter feiner Bor- 
lefungen über Erperimentalphyfit beendet habe, und er erhielt kürzlich eine warme 
Anerkennung von feinen vielen ihn Liebenden und beiwundernden Freunden, als 
er da3 Alter von ſiebzig Jahren erreichte. 

Damit muß ich diefen Bericht über meine Erinnerungen jchließen. Ich 
fühle, daß er nur unvollftändig ift, aber er kann den Lejern der „Deutjchen 
Revue” Doc einigermaßen einen Begriff geben von den ruhmreichen Zeiten in 
der Mitte des verfloffenen Jahrhunderts, in denen die Heidelberger Univerfität 
al3 die erfte Schule der Naturwiſſenſchaft in der Welt hervorragte. Wenn ich 
auf da8 Leben und Die Interefjen zurüdblide, die ich in Heidelberg hatte, fo 
glaube ich, daß dort eine ähnliche Zeit weder vorher noch fpäter geweſen ift. 
Sold hervorragende Freunde wie Helmholg, Bunjen, Kirchhoff, Kopp, Koenigs— 
berger und Duinde als Naturwiffenjchafter, denen ich noch Häuffer und Ban 
gerow als Bertreter der philojophijchen und der juriftiichen Fakultät anreihen 
fann, neben vielen Bertretern andrer Berufßarten, werden fich wahrjcheinlich 
niemal3 wieder an einer Univerfität zufammenfinden. 
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Hr große Umſchwung, den die Lehre de Kopernikus in den Anfchauungen 
der Menfchheit iiber die Stellung der Erde hervorrief, indem fie die Erde 
von ihrem bi3 dahin eingenommenen erjten Plage am Himmel verdrängte, brachte 
auch die Erfenntnid, daß e8 wohl noch viele andre, der Erde ähnliche Körper 
auf den umermeßlichen Gefilden des Himmeld geben möge. So lag es nahe, 
daß nun bald die Frage aufgeworfen wurde, ob nicht außer der Erde auch noch 
andre Himmelskörper von lebenden Wejen bevölkert jeien. 

Bon den unzähligen Firfternen wifjen wir, daß ein jeder eine Sonne ilt, 
die Licht und Wärme in den Weltenraum Hinaugftrahlt; wir Tennen jehr viele, 
die von andern größeren und Kleineren Sonnen begleitet find. Einen Teil 
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diejer jogenannten Begleiter können wir Direft mit dem Fernrohre fehen; es 
gibt aber auch ſolche, die einander jo nahe find, daß wir fie nur als einen 
Stern jehen können und von denen wir nur durch dad Spektroſtop Kunde er- 
halten. Dann gibt e3 eine Menge dunkler Begleiter, Die und ihr Dajein auf 
andre Weije zu erkennen geben, und endlich mag es noch unzählige Himmels— 
förper geben, die ihr Dajein durch gar nicht? verraten. Und eine jede dieſer 
Sonnen mag von Planeten, wie es unſre Erde ift, umkreiſt fein, und ihnen 
wird auch Licht und Wärme gejpendet. Ob es aber unter Taujenden ſolcher 
Planeten noch einen gibt, auf dem ebenjoldhe Eriftenzbedingungen vorhanden 
find wie auf unfrer Erde, das werden wir vielleicht nie erfahren. 

Aber anders verhält e3 ſich, wenn wir und in unjrer nächſten Nachbar- 
[haft am Himmel umfehen. Das erjte Objekt, das in bezug auf Eriftenzbedin- 
gungen unterfucht wurde, war natürlich unjer treuer Begleiter, der Mond. Schon 
mit freiem Auge fieht man verjchiedene Färbungen auftreten, aber unjer Staunen 
wächſt, wenn wir feine Oberfläche mit dem Fernrohr muftern; wir bemerken 
Ebenen, Berge, Gebirgdzüge. Bald aber konnte man mit Gewißheit annehmen, 
daß auf dem Monde die wichtigiten Lebensbedingungen, nämlich Luft und Waffer, 
fehlen und daß demnach der Mond ein unbewohnter, toter Körper fein müſſe. 
Wie aber ftand es mit dem nächiten Nachbarn unter den Planeten, mit Venus 
und Mar3? Diefe Frage kam erjt viel jpäter, und zwar dann zur Diskuffion, 
als die optischen Hilfsmittel jenen hohen Grad der Vollkommenheit erreichten, 
den wir heute an ihnen bewindern. Was nun den Planeten Venus betrifft, fo 
müffen wir leider geftehen, daß wir äußerft wenig von ihm wilfen; immer zeigt 
er das gleiche einförmige, Helleuchtende Bild, und nur felten wollen einige der 
beiten menſchlichen Augen allerfeinfte Nuancierungen gejehen haben. Wir jchließen 
daraus, daß Venus von einer jo dichten Atmojphäre umgeben ift, daß wir nie 
mal3 auch nur den geringjten Blick auf ihre feite Oberfläche werfen können. 
Ja, wir wiſſen nicht einmal, in welcher Zeit fie eine Achſendrehung vollzieht, 
und ed hat allen Anfchein, daß fie der Sonne ftet3 diejelbe Seite zufehrt, gerabe 
jo wie es der Mond der Erde gegenüber tut. 

Den Gegenja dazu bildet der Planet Mard. Wir können unbehindert feine 
wahre Oberfläche jehen und die auf ihr vorkommenden Aenderungen beobachten. 
Was und aber das Fernrohr auf feiner Oberfläche gezeigt Hat, das ift jo merf- 
würdig und fonderbar, daß nicht nur die aſtronomiſche Welt, fondern auch das 
große Publitum das größte Intereſſe an diefem Himmelstörper genommen Hat. 
Mit diefem Planeten will ich mich näher befchäftigen. 

Die Bahn de Mars umjchließt die Bahn der Erde. In diefer Bahn 
bewegt fi) Mard mit einer mittleren Gejchwindigfeit von 24,1 Kilometern in 
der Sekunde, während die Erde 29,8 Kilometer zurüclegt. Wenn wir für kurze 
Zeit annehmen, daß die beiden genannten Planeten fich in ein und derfelben 
Ebene und in Streifen mit der Sonne ald Zentrum bewegen, jo werden, von der 
Sonne aus gejehen, beide genau denſelben Weg am Himmel bejchreiben, nur 
werden fie in irgendeinem Augenblide an verjchiedenen Stellen des Himmels zu 
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jehen fein. Da nun die Erde nicht nur rafcher einherläuft ald der Marz, jon- 
dern auch einen viel fürzeren Weg während eines Umlaufes um die Sonne 
zurüdzulegen hat, jo wird es einem Beobachter auf der Sonne vorfommen, daß 
die Erde den Mard an irgendeiner Stelle einholt, und er wird an diejer Stelle 
nur ein Geftirn jehen. In diefem Momente erjcheint aber einem Beobachter auf 
der Erde der Mard in einer der Sonne gerade entgegengejeßten Stelle 
am Himmel, und deswegen heißt eine ſolche Stellung die Oppojition des 
Blaneten. Bevor aber diefe Stellung eingetreten ift, ift die Diftanz Erde — Mars 
immer tleiner geworden und hat in dem Momente der Oppofition ihren kleinſten 
Wert erreicht. Von da an nimmt die Diftanz der beiden Himmelskörper biß zu 
dem Augenblide zu, in dem beide in entgegengefegter Richtung von der Sonne 
aus gejehen werden. Ein Beobachter auf der Erde aber würde, wenn es nicht 
die Sonne und die Sonnenftrahlen unmöglich” machen würden, den Mars in 
derjelben Richtung wie die Sonne ſehen. Dieſe Stellung nennt man daher 
Konjunktion. Hat Mars die Stellung der Konjunktion erreicht, dann nähert er 
fi) wieder der Erde, biß er wieder in Oppofition fommt. Die Zeit, die Mars 
zu einem Umlaufe um die Sonne benötigt, ift 1 Jahr 322 Tage, aljo 43 Tage 
weniger ald 2 Jahre. Erſt nach diefen 43 Tagen erreicht die Erde die Stellung, 
in der die legte Oppofition des Mars ftattgefunden Hat. Es dauert daher noch 
etwas tiber 2 Jahre, genauer 2 Jahre 49 Tage, bis Mard von neuem in die 
Oppofitiongftellung kommt. Diefe Zeit von 2 Jahren 49 Tagen Heißt fynodifche 
Umlaufszeit. 

Die Helligkeit, in der wir Erdenbewohner einen Planeten erblicken, iſt ver— 
jchieden und hängt wejentlich von den Diftanzen zur Erde und zur Sonne ab. 
Unter der VBorausjegung einer freisförmigen Bahn ändert fich die legtere Diſtanz 
nicht und e8 kommt dann nur die Diltanz von der Erde in Betradt. Die 
Helligkeit eines Geftirmd nimmt dann im quadratijchen Verhältniffe zur Zunahme 
der Diſtanz ab, das heißt, wenn die Dijtanz von der Erde auf dad Doppelte 
fteigt, beträgt die Helligkeit nur den vierten Teil der früheren. Auch der Durch— 
mefjer erjcheint im Fernrohre größer, wenn der Planet der Erde näher fommt. 
Daraus geht hervor, daß man einen Planeten am beten beobachten kann, wenn 
er in Oppofition ift, weil er da am hellſten erfcheint und gleichzeitig fein fchein- 
barer Durchmefjer feinen größten Wert erreicht. 

Würden in der Tat Erde und Mars in reifen, wie ich es zur leichteren 
Veranſchaulichung bis jegt angenommen habe, einherwandern, jo würde Mars 
in jeder Oppofition gleich hell werden. Das ift num, wie befannt, nicht der 
Fall. Beide Planeten bewegen fich in Ellipfen um die Sonne. Ellipfen können 
mehr oder weniger gejtredt fein, mehr oder weniger von ber Gejtalt eines Kreiſes 
abweichen. So iſt die Ellipfe der Erdbahn nicht zu ſtark von einem Kreiſe ver- 
ſchieden, Hingegen die des Mard am ftärkften von allen großen Planeten, mit 
einziger Ausnahme des Merkur. Die Stellung, in der ein Planet der Sonne 
am nächſten kommt, Heißt Sonnennähe oder Perihel, und die, in der er am 
weitejten von der Somne ift, Sonnenferne oder Aphel. Die Erde ift im Mittel 
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149,5, im Berihel 147,0, im Aphel 152,0 Millionen Silometer, Mars Hingegen im 
Mittel 227,7, im Berihel 206,5, im Aphel 249,0 Millionen Silometer von der Sonne 
entfernt. Der Unterfchied zwiſchen der mittleren Entfernung und der Beriheldiitang 
beträgt alfo für die Erde 1,6, fir Mars 9,3 Prozent von der mittleren Entfernung. 

Daraus folgt nun, daß Mars in den verjchiedenen Oppofitionen verjchieden 
hell und groß it, denn die Oppofitionsdiltang Mard— Erde kann im günjtigften 
Yalle 206,5— 149,5 — 57,0, im ungünftigjten Falle 249,0—149,5 — 99,5 Mil- 
lionen Silometer werden, wobei er nebjtbei noch vor und nach einer Oppofition 
lichtſchwächer ift und Kleiner erjcheint als zur Zeit derjelben. Dazu kommt, 
daß die Helligkeit eines Geftirnd auch von der Diftanz zur Sonne nach dem: 
jelben Gejege der Abnahme im quadratijchen Berhältniffe zur Zunahme der 
Diitanz abhängig tft. Die Lage des Perihels der Marsbahn ift durch Die Länge 
3330 bejtimmt. Soll Mars gleichzeitig in Oppofition fein, jo muß auch Die 
Erde in der Länge 3339 ftehen. Das ift der Fall, wenn Mars an einem 
27. Auguft in Oppofition tritt; fällt Hingegen die Oppofition auf einen 23. Fe- 
bruar, jo trifft fie mit der Apheljtellung des Mars zujammen und ift die mög- 
lichſt ungünftigfte. Die eben ftattgefundene Oppofition fiel auf den 6. Juli und 
zählt demnach zu den ſehr günftigen, da ihr nur 52 Tage zur allergünftigjten 
fehlten; die nächſte im Jahre 1909 ftattfindende Oppofition wird aber noch 
günftiger jein, da fie auf den 23. September fällt und nur 31 Tage die günftigite 
Stellung überjchritten Haben wird. Im Heurigen Jahre ftand übrigen® Mars 
in unfern Breiten jo tief, daß die günftigjten atmojphärischen Verhältniffe ein- 
treten mußten, um etwas beobachten zu fünnen; auch das wird im Jahre 1909 
viel beſſer ſein. 

Wenden wir uns nun der nächſten Umgebung des Mars zu. Da treffen 
wir auf zwei kleine Monde von einem Durchmeſſer von 8 und 10 Kilometern, 
die ſich als Sternchen der 12. und 13. Größe repräſentieren. Sie wurden im 
Jahre 1877 von Aſaph Hall in Waſhington entdeckt; es war die erſte hervor— 
ragende Leiſtung des kurz vorher aufgeſtellten Rieſeninſtrumentes. Der innere 
dieſer Monde, Phobos, befindet ſich in einer mittleren Entfernung von 9400, 
der äußere, Deimos, in einer mittleren Entfernung von 23400 Kilometern vom 
Marsmittelpunkte. Der erfte vollendet einen Umlauf in der kurzen Zeit vor 
7 Stunden 39 Minuten, der äußere in 30 Stunden 18 Minuten. Aus diejen 
Umlaufszeiten und den genannten Entfernungen, in Berbindung mit dem Newton— 
ſchen Gravitationsgefege, hat man die Mafje de3 Mars jehr genau ableiten 
können und diefe mit 0,11 der Erdmaſſe gefunden. Aus dem jcheinbaren Durch» 
meſſer, das ift dem Winkel, unter dem der Marsdurchmeſſer erjcheint, und der 
zur Beit einer folchen Mefjung ftattfindenden Entfernung von der Erde hat man 
als wahren Durchmefjer des Mar 6781 Kilometer gefunden, der aljo um die 
Hälfte kleiner ift al3 der Erddurchmeijer, der 12756 Kilometer mißt. Aus der 
Maſſe und dem Durchmefjer oder Volumen läßt fich leicht die Dichte oder das 
fogenannte jpezififche Gewicht berechnen, dad man zu 3,99 findet, während Die 
Dichte der Erde 5,56 beträgt. Ebenjo findet man durch Rechnung, daß auf 


42 Deutihe Revue 


Mars ein frei fallender Körper in der eriten Sekunde 1,9 Meter fällt, während 
auf der Erde dieje Größe 4,9 Meter ausmacht. Eine Federwage könnte man 
auf Mar3 mit dem Zweieinhalbfachen belajten, bis fie dasjelbe wie auf der 
Erde zeigt. Die Schwerkraft auf der Oberfläche der Erde beträgt demnach das 
Bweieinhalbfache von jener auf der Marsoberfläche, und wir könnten auf Mars 
dad BZweieinhalbfache an Gewicht mit derjelben Kraft heben. 

Bevor wir uns zu dem wenden, was wir mit dem Fernrohre auf der 
Oberfläche des Mars wahrnehmen fünnen, fei vorausgejchidt, daß der Durd- 
meſſer de3 Mard unter den günftigften Umftänden unter einem Winkel von nur 
26 Bogenfelunden erjcheint, aljo jo wie ein Markſtück in einer Diftanz von 
1,8 Kilometern; wenden wir num eine taufendfache Vergrößerung an, jo jehen wir 
den Mars fo groß al3 wie ein Markſtück aus einer Entfernung von 1,8 Metern. 
Tauſendfache Bergrößerungen find aber nur jehr jelten anwendbar; in Der 
Regel muß man fich mit der Hälfte begnügen. Daß unter ſolchen Umftänden 
nur die Hauptzüge der Oberfläche zu erkennen find, wird jeder leicht einfehen, 
und man kann nur ftaunen, wenn man von dem Detail hört, das man auf Mars 
gejehen Hat. Linien, die an der Grenze der Sichtbarkeit ftehen, müſſen wenigſtens 
eine Breitendimenfion von 20 Kilometern haben. Anders ift es mit helleuchtenden 
Punkten auf dunfelm Grunde; jo find die kleinen Marsmonde eben deshalb 
fichtbar, weil fie helleuchtende Punkte auf faft ganz dunkelm Hintergrunde find. 
Auch einer andern Tatfache ſei hier Erwähnung getan. Das Beobachten der 
Marsoberfläche erfordert eine große Hebung und das Auge muß fich für diefe 
Art ded Sehens erſt ſchulen. Erjt nach vielen Monaten erlangt das Auge jene 
Uebung im Sehen, auf die es hier anfommt; deswegen kann der Laie, der den 
Mard das erjtemal durch ein Fernrohr anfieht, nur das gröbere Detail erkennen. 
Das gilt auch für Aftronomen, die fich nicht mit diejen Beobachtungen abgegeben 
haben; erſt nach längerer Zeit find fie in der Lage, das zu erbliden, was ein 
Spezialift mit Leichtigkeit fieht. Selbitverftändlich ift e8 auch, daß mit der zu— 
nehmenden Kunft der Optiker und der Verfeinerung der Inftrumente die Wjtro- 
nomen immer mehr und mehr auf der Mardoberfläche erblicken konnten. 

Der erjte Blid auf Mars durch ein gut eingejtellted Fernrohr zeigt und 
den Planeten als eine rötlich gefärbte Scheibe, auf der einige dunfle Stellen 
fihtbar find. Nah und nad erhalten diefe dunkeln Flede fchärfere Umriffe, 
und wir find endlich auch imftande, Nuancierungen ſowohl in dem Rot als auch 
in den dunfeln Stellen zu erkennen. Wenn wir dann durch mehrere Stunden 
den Mars beobachten, jo bemerten wir fofort, daß die Dunkeln Flede fich ver- 
jchoben Haben, und wir jchliegen daraus, daß Mard um feine Achfe rotiert. 
Die dunfeln Flede geben aljo ein Mittel an die Hand, um dieſes wichtige 
Element zu beftimmen. Mars dreht ſich nach den beiten Beftimmungen in 
24 Stimden 37 Minuten 23,7 Sekunden einmal um feine Achſe. Ein Tag auf 
Mars ift aljo ein flein wenig länger al3 unjer Erdentag, Mißt man Die 
Stellung eine gut pointierbaren Punktes während einer zwölfftindigen Sicht: 
barfeit3periode, jo fann daraus ermittelt werden, welcher Bol des Mars fichtbar 
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iſt und welche Neigung der Aequator des Mars gegen die Marsbahn bejigt. 
Steht nämlich Mars jo, daß beide Pole gerade am Rande jtehen, fo bejchreiben 
alle Objekte der Oberfläche gerade Linien, und aus der Neigung diefer Linien 
gegen die Himmelsrichtungen läßt fich die Neigung der Umdrehungsachſe und 
de3 Aequators fowie die Lage der Pole ermitteln. Bejchreiben aber die Objefte 
frumme Linien, jo ift da3 ein Zeichen, daß nur einer der Pole fichtbar ift. 
Die Beitimmung der beiden genannten Angaben gejtaltet fich dann etwas fom- 
plizierter. 

Die Neigung des Mardäquatord gegen die Marsbahn ift nach den Meſ— 
fungen des berühmten Mailänder Ajtronomen Schiaparelli 240 52°, ein Wert, 
der dem für die Erde geltenden von 23% 27° jehr nahe kommt. Wir künnen 
daraus mit Sicherheit jchließen, daß es auf Mar Jahreszeiten gibt, deren 
Berlauf denen unfrer Erde ziemlich ähnlich fein wird, da nach diefer Richtung 
hin obiger Winkel ausjchlaggebend ift. Die Pole de Mars liegen derartig, 
daß, wenn Mars in feiner Sonnennähe ift, die ſüdliche Halbkugel Sommer hat. 
Wegen der großen Erzentrizität der Marsbahn jind die Jahreszeiten jedoch jehr 
verjchieden lang. So dauert der Frühling der Nordhalbkugel 199,6, der Sommer 
181,7, der Herbft 145,6 und der Winter 160,1 Erdentage. Frühjahr und 
Sonmer, die Jahreszeiten, in denen die Sonne hoch jteht, 381,3, Herbft und 
Winter, wo die Sonne tief fteht, 305,7 Erdentage. Die nördliche Halbkugel 
hat demnach einen längeren Sommer und einen kürzeren Winter, die Südhalbkugel 
einen kürzeren Sommer und einen längeren Winter. 

Da aber Mars während des Sommers der Nordhalbkugel in der Sonnen- 
ferne, während de3 Sommers der Südhalbkugel in der Sonnennähe ift, jo ift 
der Sommer der Nordhalbkugel länger und kühler als der der Südhalbkugel ; 
dafür aber it wiederum der Winter der Nordhalbkugel kürzer und wärmer ala 
der der Südhalbkugel; mithin hat die Nordhalbkugel ein milderes, von geringeren 
Qemperaturertremen begleitete Klima als die Sübhalbfugel. 

Hat Mars eine Atmofphäre? Das ift wohl die wichtigfte Frage, die wir 
bezüglich jeiner Oberflächenbefchaffenheit ftellen können. Was jagt uns darüber 
da3 Fernrohr? So oft wir Diefelbe Gegend des Mars im Fernrohr anfehen, 
immer bemerfen wir der Hauptjache nach dasſelbe Bild; nichts fcheint fich ge: 
ändert zu Haben. Da3 könnte uns verleiten anzunehmen, daß Mars gleich 
unjerm Monde feine Atmofphäre hat, denn auch auf leßterem jehen wir alles 
ar und deutlich. Allein es exiftiert doch ein großer Unterjchied zwifchen beiden 
Himmeldförpern, denn auf dem Monde jehen wir alles bis zum Rande, während 
bei Mars Gegenjtände, die in der Mitte der Scheibe deutlich fichtbar find, ver- 
fchwinden, bevor fie infolge der Umdrehung des Mard den Rand erreichen; Die 
legten Partien am Rande find ftet3 in ein eimerlei helles Gelb getaucht. Aus 
diefem Umjtande fchließen wir, daß Mars eine Atmojphäre befitt, Daß es aber 
in dieſer Atmojphäre gar feine oder nur felten Wolfen gibt. Auf Mars it 
der Himmel immer heiter. Ob die Atmofphäre des Mars der unjern in bezug 
auf die Zufammenjegung ähnlich ift, das läßt fich durch Beobachtungen nicht 
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entjcheiben. Hingegen konnte durch jpektrojfopiiche Beobachtungen konſtatiert 
werden, daß im diejer Atmoſphäre Waſſerdampf enthalten ift. Janſſen, Huggins 
und Bogel haben das Licht des Mars und gleichzeitig das Licht des auf gleicher 
Höhe ftehenden Mondes unterjucht; während aber das Mondlicht dad unver- 
änderte Epeftrum des Sonnenlichtes zeigte, waren in dem Spektrum des Mars— 
lichte8 Abjorptionsftreifen vorhanden, die erwiejenermaßen von Wajjerdampf 
herrührten. Immerhin ift ed wahrjcheinlih, daß die Atmojphäre des Mars 
eine ähnliche Zufammenjegung wie die der Erde hat, denn man kann annehmen, 
daß diefelben Prozeffe, die auf der Erde die Atmojphäre erzeugt Haben, auch 
auf Mars vor ſich gegangen find. 

Nach diejen die allgemeinen Zuftände de Mars betreffenden Erörterungen 
wollen wir und ein wenig näher mit dem im Fernrohre fichtbaren Detail der 
Marsoberflähe bejchäftigen. Das erjte, was uns jofort in die Augen fällt, 
find die auf der rötlihen Scheibe vorhandenen, ziemlich ausgedehnten dunkeln 
bi3 jchwarzen Flecke, die fich vorwiegend auf der jüdlichen Halbkugel vorfinden. 
Zumeift find die Ränder diefer Flede ſcharf abgegrenzt und ragen an einzelnen 
Stellen mit ſtark vorfpringenden Spiten in das vorherrjchende Rot hinein. 
Wenn wir und daran erinnern, daß die jpeftrojfopischen Beobachtungen Wafler- 
dampf in der Mardatmojphäre Eonftatiert haben, jo kommen wir zur Ueber— 
zeugung, daß ebenjo wie auf der Erde auch dort Niederjchläge in Form von 
Regen, Schnee, Tau u. }. w. vorfommen werden, und daß fich diefe Nieder- 
jchläge durch die Anweſenheit von Wafleranfammlungen, wie Flüjfe, Seen und 
Meere, kundgeben müfjen. Haben wir num diefe Wafjeranfammlungen in den 
rötlichen oder den dunfeln Partien zu juchen? Bei Beantwortung diejer Frage 
müffen wir die Erfahrungen auf unfrer Erde zu Rate ziehen, und die jagen 
und, daß, wenn wir ung in großer Höhe, z.B. auf einem hohen Berge, over 
in einem Quftballon befinden, alle Gewäſſer dunkel erjcheinen. Demzufolge 
fünnen wir nur in den dunfeln Teilen Wajjeranfammlungen juchen; weil aber 
auch die Vegetation die Landichaft dunkel färbt, jo können wir von vornherein 
nicht entjcheiden, ob die dunkeln Teile der Marsoberfläche von Waſſer oder 
von Vegetation oder von beiden herrühren. Nehmen wir jedoch vorläufig an, 
daß dieſe dunkeln Stellen reine Wafferflächen find, jo kann man die Tatſache 
fonftatieren, daß, während auf der Erde zwei Drittel ihrer Oberfläche mit Waller 
bededt find, auf Mars nur ein Drittel damit bededt fein fannı. Mars hat 
demnach nicht nur abfolut, ſondern auch relativ weniger Wafjer als unjre 
Erde. Das ijt für die Beurteilung der klimatifchen Verhältniſſe ein weſent— 
licher Faltor. 

Zwei Drittel der Marsoberfläche find ficher Land. Die langjährigen Be- 
obachtungen haben bezüglich diefer Flächen ergeben, dab nur ganz Kleine Bruch» 
teile derfelben zeitweile ihre Färbung wechſeln und daß das Gros jahraug, 
jahrein in derjelben roten Färbung erjcheint. Da Gegenden der Erde, in denen 
auch nur zeitweile Vegetation in nennendwertem Maße auftritt, zu folchen 
Zeiten ihre Färbung ändern, jo kommen wir zu dem Scluffe, daß der 


DPalifa, Mars 45 


größere Teil der Marsoberfläche der Vegetation entbehrt, aljo Feld oder Sand- 
wüſte ift. 

Wenn man Mard weiter beobachtet, gewahrt man in der Gegend, wo ber 
gerade fichtbare Pol jtehen ſoll, einen ziemlich großen, leicht erfennbaren weißen 
Sled, die Polarhaube oder Polarkalotte genannt. Solange und einer der beiden 
Pole, 3.8. der Nordpol, durch den Mars jelbft verdect ift, fir ihn aljo die 
Polarnacht ftattfindet, jehen wir nur Die äußerften Ausläufer der Polarkalotte. 
Erft wenn der Frühling diefer Halbfugel eintritt oder für den Mars jener Tag 
fommt, der dem 21. März der Erde entjpricht, können wir im Verlaufe von 
24 Stunden die ganze Polarkalotte fehen. Die Ausdehnung derjelben nimmt 
ab, je mehr der Marsfrühling vorfchreitet, und diefe Abnahme dauert bis tief 
in den Mardfommer hinein. Das gleiche Spiel wiederholt fich auf der Süd— 
halbfugel. Man hat wiederholt beobachtet, daß in einzelnen Sommern die Bolar- 
talotte vollftändig verſchwunden ift, in andern nicht. 

Wenn es feitfteht, daß die Atmofphäre des Mard Waſſerdampf enthält, jo 
erklärt fich die Erfcheinung diefer weißen Flede an den Polen ganz ungezivungen 
al3 Eis- und Schneefelder, die mit vorjchreitendem Sommer abjchmelzen, Heiner 
werden und manchmal ganz verſchwinden. Bon Profeffjor Stoney wurde die 
Behauptung aufgeftellt, daß diefe weißen Felder an den Polen nicht von Schnee, 
fondern von feiter Kohlenjäure herrühren, da er aus der kinetiſchen Gaßtheorie 
folgerte, daß der Wafferftoff des Mars fofort bei jeiner Entjtehung in den 
Weltraum entwichen jei und jomit auch fein Wafjerdampf in feiner Atmoſphäre 
enthalten jein könne. Dieſe Folgerung aus der kinetiſchen Gastheorie wurde 
aber von andrer Seite widerlegt. 

Wir kommen num zu einem fehr wichtigen Gegenftande, zur Frage nach der 
Temperatur der Marsoberfläche. Da Mars 1,5 mal weiter von der Sonne ent- 
fernt ift als die Erde, jo verhält fich die von der Sonne dem Mars zugeführte 
Wärmemenge wie 1:1,5>< 1,5 oder wie 1:2,2, und wenn dieſer Faktor 
allein für die Temperatur maßgebend wäre, fo würde auf Mars eine QTempe- 
ratur zwischen — 60% und — 80° herrſchen. Nun wird aber die Oberflächen- 
temperatur wejentlich durch andre Momente beeinflußt. Es ift nachgewiejen, 
daß der Waſſerdampf und die Kohlenfäure unfrer Atmojphäre die jogenannten 
lihten Wärmeftrahlen pajfieren laffen, die dunfeln Wärmeftrahlen aber zurüd- 
halten und abjorbieren. 

Die lichten Wärmeftrahlen erwärmen den Boden; dieſer jendet aber nur 
dunkle Wärmeftrahlen aus, die zum großen Teil zurüdgehalten werden und bie 
Luft erwärmen. Die gleiche Eigenjchaft wie Wafjerdampf Hat auch Glas, 
während Duarz dunkle Wärmeftrahlen durchläßt. Langley hat folgendes inter- 
eſſante Experiment auf einem 4200 Meter hohen Berge gemadt. In eine 
Holzkifte, die gut mit Bezug auf Wärme ifoliert war, wurde ein Thermometer 
gelegt und die Kifte ftatt mit einem Holzdedel mit einer dien Glasjcheibe her- 
metisch gejchloffen und in die Sonne geſtellt. Die Temperatur in diejer Kifte 
ftieg bi8 zu 1130, Das Glas ließ nämlich die lichten Wärmeſtrahlen der Sonne 
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pafjieren, aber nicht Die aus dem Innern der Kiſte ausgeſtrahlten dunkeln 
Wärmeftrahlen. Arrhenius, der berühmte Chemifer, jagt, gejtüßt auf diesbezügliche 
Unterfuchungen, daß der Gehalt unjrer Atmoſphäre an Kohlenfäure den wejent- 
lichiten Einfluß auf das Klima der Erde hat. Dieſer Kohlenfäuregehalt wird 
bauptjächlich durch die Bullane und in geringerem Maß auch dur) unfre In— 
duftrie ergänzt, aber durch die Pflanzenwelt und dad Wafjer, fpeziell das der 
Dzeane, abjorbiert. Während aber die Pflanzenwelt die Kohlenſäure gelegentlich 
der Luft wieder zurüderjtattet, ift die von den Ozeanen abjorbierte Kohlenſäure, 
die mit den Bodengefteinen chemijche Verbindungen eingeht, unmwiederbringlich 
für den Sohlenjäuregehalt der Luft verloren. Indes können die Ozeane bei 
einem beftimmten Gehalt der Luft an Kohlenſäure nur bis zu einem gewiſſen 
Grade Kohlenfäure abjorbieren, und da gegenwärtig die Ozeane fortwährend 
Kohlenjäure abjorbieren, jo iſt das ein Zeichen, daß der Kohlenjäuregehalt der 
Luft zunimmt. Es ift nachgewiejen, daß während der Eißzeiten die Tätigkeit 
der Erdenvulfane ganz ausgeſetzt Hatte, daß aljo in der Tat gleichzeitig mit dem 
Erlöfchen der Vulkane eine jehr ſtarke Temperaturerniedrigung einherging. 
Während alle bisherigen Erklärungen der Eidzeiten auf ſehr unficherer Grund- 
lage aufgebaut waren, fcheint dieſe jehr einfach zu fein, und vorausgefeßt, daß 
wirklich das Fehlen der Kohlenſäure das Klima jo bedeutend verſchlechtern kann, 
die richtige zu jein. 

Wenn wir diefe Erfahrung auf Mard anwenden, jo fällt vor allem auf, 
daß die die Kohlenjäure abjorbierenden Wafferflächen relativ viel geringer als 
auf unjrer Erde find, und daß auch die Tiefe der Gewäljer, wie diesbezügliche 
Beobachtungen glaublich machen, eine jehr Kleine ift. Es iſt num ganz gut 
denkbar, daß die Waflergebiele de3 Mars den Sättigungspunft erreicht haben, 
die Kohlenfäure daher nicht mehr abjorbieren, und damit ift eine große Duelle 
der Temperaturerniedrigung verjtopft. 

Die Atmojphäre des Mars Hat infolge der geringeren Schwere einen viel 
geringeren Drud ald die der Erde, und die Folge davon ift, daß die Wafjer- 
flächen rafcher und leichter verdampfen. Luft, die jehr wafjerdampfhältig ift, ift 
ein großer Schuß gegen die Ausftrahlung der dunfeln Wärmeftrahlen. Eine 
jolche Luft ift aber auch jehr durchfichtig, wie wir es auf unfrer Erde taufend- 
mal zu beobachten Gelegenheit haben, und damit könnte auch die große Reinheit 
und Slarheit der Marsatmofphäre zufammenhängen. Anderſeits aber fteht dem 
gegenüber, daß es in einer mit Waſſerdampf gejättigten Atmoſphäre leicht zu 
Woltenbildungen fommt, und die find auf Mard äußerſt jelten, und wir erfennen 
fie nur an der Trübung einzelner Landjchaften, die hie und da beobachtet 
worden ilt. 

Ein wejentlider und jehr günftiger Faktor für das Klima der 
Marögegenden ift die faft doppelte Zeitdauer der Jahreszeiten; die Sonne hat 
im Frühling und Sommer viel mehr Zeit, zu wirken und bringt ſomit durch 
längere Bejtrahlung das herein, was fie an Jntenfität weniger wärmt. Die 
Meinung aller Beobachter des Marz, die fich auf die beobachteten Nenderungen 
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auf feiner Oberfläche ftügt, ijt, Daß die Sommertemperaturen auf ihm nicht viel 
niedriger find als auf unfrer Erde; es Hat jogar den Anfchein, daß fie jogar 
höher jein können, denn in einzelnen Sommern hat man die Polarkalotten ganz 
verjchwinden jehen, während doc auf unjrer Erde die Pole ftet3 mit Eis bedeckt 
find. Freilich könnte man dieſes Verſchwinden der Eisfalotte auch durch die 
geringe Dide der Eiß- und Schneelagen, die jedenfall3 wegen der geringeren 
Wafjermenge des Mars auch bedeutend geringer fein werden, erklären; je weniger 
Schnee und Ei8 zu jchmelzen ift, deſto früher wird die Sonne damit fertig, und 
ihre Wärmeftrahlen haben dann fein Ei8 mehr zu ſchmelzen und nur mehr den 
Boden und die Luft zu erwärmen. Wenn demnach der Marsjommer ähnliche 
Temperaturen aufweijt wie der Sommer der Erde, jo fann man anderjeit3 nicht 
leugnen, daß die Winter dort viel kälter fein müffen als auf unferm Planeten. 

Bis zum Jahre 1877 war die Mardoberfläche nur den allgemeinen Zügen 
nach befannt; von da an datiert ein neuer Aufjchwung der Marsbeobadhtungen, 
imauguriert durch die großartigen Entdeckungen Schiaparellis in Mailand. Es 
war damal3 eine jehr günftige Oppofition, Mars daher der Erde jehr nahe und 
bot im Fernrohre eine jehr große Scheibe der Beobachtung dar. Schiaparelli 
machte nun die epochemachende Entdedung, daß die helle Marsoberfläche von 
einer großen Zahl feiner Linien durchzogen ift, die zumeift geradlinig, oft auch 
in einer Kurve verlaufen, fich vielfach freuzen, immer aber von den dunkeln 
Teilen der Mardoberfläche ihren Anfang nehmen. Er gab dieſen Linien den 
Namen Kanäle, ein Name, der injofern unglüdlich gewählt war, al3 das große 
Publikum jofort an künftliche Wafjerwege dachte, trogdem Schiaparelli gleich 
anfangs und ausdrücklich fagte, Daß er mit diefem Namen durchaus nicht jagen 
wolle, daß er in diefen Linien da8 fehe, was wir unter Sanälen, nämlich von 
Menſchenhand errichtete Waſſerſtraßen, veritehen. Einige Jahre ſpäter jedoch 
machte er eine noch rätjelhaftere Entdedung; er beobachtete nämlich, daß vielfach 
an Stelle einer Linie zwei fichtbar waren, daß aljo die Kanäle fich verdoppelt 
hatten. Die Kanäle find jehr jchwer zu jehende Objekte. Aftronomen, wie zum 
Beijpiel Perrotin in Nizza, dem ein viel größeres Fernrohr zur Verfügung 
ftand, konnte fie lange Zeit nicht jehen und er verlor allen Glauben an die 
Erjcheinung, bis er diejelbe endlich an einem Abende bei bejonderer Ruhe der 
Luft erfannte. Von da an jah er fie ftet3, jo oft fie fichtbar waren. Fällt e3 
alfo Schon dem geübten Auge eines Aftronomen jchwer, dieje merkwürdigen Bil- 
dungen zu erfennen, jo wird ed dem im aftronomifchen Sehen ungeübten Auge 
des Laien faft zur Unmöglichkeit. 

Nach den epochemachenden Entdedungen Schiaparellis wurden die Vorgänge 
auf Mars von mehreren Seiten jehr intenfiv verfolgt; insbejondere iſt es in 
den letten 20 Jahren der amerikanische Ajtronom Lowell gewefen, der fid) 
wohl am meiften mit der Beobachtung der Marsoberfläche befaßt hat. Zu dieſem 
Zwede hatte jich Lowell an einem Punkte der Vereinigten Staaten, der ſich 
durch ein ausnehmend gutes aftronomijches Klima auszeichnet, in Flagitaff 
(Arizona), eine Sternwarte errichtet und dieſe mit einem Refraltor von 18 Zoll 
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Deffnung außgeftatte. Ihm verdanken wir, nachdem fich Schiaparelli wegen 
hohen Alter in den Ruheſtand zurüdgezogen hat, die beiten und zahlreichiten 
Beobachtungen. Da Mars im heurigen Jahre ungemein füdlich zu ftehen kam 
und für nördlich gelegene Sternwarten jehr ungünftig ftand, hat ſich Lowell, wie 
Zeitungen berichteten, für dieſe Zeit auf einen füdlicheren Punkt begeben, 

Die einzig günftige Zeit, um Beobachtungen auf der Mardoberfläche an« 
zuftellen, find die drei Monate vor und die drei Monate nach einer Oppofition, 
da er außer dieſen Zeiten einen jo Kleinen fcheinbaren Durchmejjer Hat, daß 
man die feinen Detaild3 nicht mehr jehen kann. Dann folgt eine Pauje von 
anderthalb Jahren. Nehmen wir an, daß während diejer jechd Monate Die 
Nordhalbkugel des Mars Frühling Hatte, jo find wir nicht in der Lage, Die 
anjchliegenden Veränderungen im Sommer, Herbit und Winter zu verfolgen, 
jondern wir müſſen biß zur nächjten Oppofition warten, die etiwa um einen 
Marsmonat fpäter fällt, und jo geht e8 von Oppofition zu Oppojfition. Es 
dauert 15 Erdenjahre, bis wir ftücweife den ganzen Verlauf der Erjcheinungen 
auf der Oberfläche de8 Mard während eined Mardjahres beobachtet haben. 
Erft dann kann ein halbwegs getreued Bild gewonnen werden, wobei aber er- 
innert werden muß, daß der Verlauf der Erfcheinungen in derfelben Jahreszeit 
in verjchiedenen Mardjahren nicht der volljtändig gleiche ift. 

Diefer Berlauf iſt im allgemeinen folgender: Zur Winterdzeit der Nord- 
halbkugel Hat fi) der Nordpol bis weit nach Süden weiß gefärbt. Kaum aber, 
daß der Frühling eingetreten ift und die Sonne den Nordpol bejcheint, fängt 
diefe weiße Fläche, die Polarkalotte, zuerjt langjam, dann immer jchneller an, 
zufammenzufchrumpfen; gleichzeitig entjteht um Die Bolarkalotte ein immer breiter 
werdender dunkler Saum. Hat jedoch die Sonne ihren höchiten Stand erreicht, 
dann beginnen fich die dunfeln Linien der Kanäle zu bilden, und zwar zuerft 
etwa 13 Tage nad) Sommeranfang in 50—65° nördlicher Breite, 22 Tage nad) 
Sommeranfang in 35—50°, in 34 Tagen in der Region 25—350; am Nequator 
erjcheinen fie etwa am 40. Tage, und dann greifen fie jogar auf Die füdliche 
Halbkugel über und erreichen 95 Tage nad) Sommerbeginn den 35. Grad jüdlicher 
Breite. Nach einigen Monaten verjchwinden fie. Die Gejchwindigkeit, mit Der 
die Bildung der Kanäle vor ſich geht, beträgt etiwa vier Kilometer in der Stunde. 
Die Kanäle find jomit nicht zu allen Zeiten fichtbar, jondern hauptjächlich im 
der Sommerdzeit der betreffenden Halbkugel; dazu kommt weiter, daß nicht alle 
Kanäle gleichzeitig fichtbar find und daß in manchen Sommern einzelne Kanäle 
überhaupt nicht auftreten. 

Da das Weiß der Polarkalotten wohl mit voller Sicherheit ald Schnee und 
Ei3 angefehen werden kant, fo ift die naheliegende Erklärung des beim Schrumpfen 
der Schneefelder entitehenden dunfeln Saumes die, daß er von den Schmelzwäfjern 
der Kalotte herrührt, die dann in den Kanälen bis zum Nequator und über den« 
jelben Hinaus fich bewegen. Damit aber eine derartige Kanallinie von der Erde 
aus gejehen werden fann, muß fie nach Schäßung Schiaparelli zum mindeften 
eine Breite von 30 Kilometern Haben; in der Regel jind fie bedeutend breiter. 
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Da das Sichtbarwerden der Kanäle innigjt mit der Schneejchmelze der 
Polarkalotte zufammenhängt, jo fonnte man nicht umhin, diefe Linien für Waffer- 
läufe zu halten, und der jchon erwähnte, vielfach gerablinige, immer aber regel» 
mäßige Verlauf einer ſolchen Sanallinie Hat zu der Behauptung Beranlafjung 
gegeben, daß dieſe Kanäle nicht zufällige Gebilde der blinden Naturgewalten 
find, jondern daß hier intelligente Weſen, Marsmenſchen, mitgewirkt Haben. Den 
Teil diejer Hypotheje, daß die Kanäle ihrer ganzen Breite nach Wafferftraßen 
find, Hat man jedoch bald aufgegeben, indem man annimmt, daß die Kanäle der 
Hauptjache nach Begetationdgebiete find, in denen allerdings das Schmelzwaffer 
der Pole eine große Rolle jpielt. Auf der Erde, wo Waffer überall und ftet3 
vorhanden ijt, beginnt dad Vegetationsleben in der Nähe des Aequatord und 
geht mit fortjchreitendem Frühlinge gegen die Pole zu. Auf Mars, wo nad) 
allem da3 Wafjer jehr jpärlich vorhanden ift, folgt die Vegetation dem Wafjer. 
Erft das von den Polen abjtrömende Waſſer ermöglicht e3 den Pflanzen zu 
grünen, nachdem ihr Standort ſchon längjt die genügende Wärme empfangen 
bat. Daß die dunfeln Flächen nicht in ihrer ganzen Ausdehnung vom Wafjer 
herrühren, zeigt die wiederholt gemachte Beobachtung, daß die dunkle Farbe der 
jogenannten Meere an einzelnen Stellen im Laufe eine Jahres die Nuance 
ändert, jowie daß die Kleinen dunkeln Flecke, Die in der Regel an den Stellen 
auftreten, wo mehrere Kanäle zujammenfommen, und die man zuerft für reine 
Seen gehalten und auch jo genannt hat, manchmal mit den Kanälen gleichzeitig 
verſchwinden und unfichtbar werden. Auch wurde vielfach beobachtet, daß die 
Kanallinien fich weit in die Meere verfolgen lafjen, indem fie in dem Dunkel 
der Meere als eine noch dunklere Linie erfannt werden. Das zwingt anzu— 
nehmen, daß auch ein großer Teil der als Meer bezeichneten Flächen wenigſtens 
zeitwweife Vegetationsgebiete fein werden, und fo ſchrumpft das Areal wirklicher 
Wajjerflächen noch mehr zufammen, als der erſte Anblid ergibt. Sind die Mars- 
fanäle überhaupt jehr rätjelhafte Erjcheinungen, denen wir auf unfrer Erde kein 
Analogon entgegenjtellen können, fo fteigt unjer Staunen noch mehr, wenn wir 
die Tatjache regijtrieren, daß Schiaparelli und andre Aſtronomen einzelne der 
Stanäle jozufagen plöglich doppelt gejehen haben. Die erſte Verdopplung be- 
merkte Schiaparelli am 26. Dezember 1879 an dem den Namen Nil führenden 
Kanal, während er noch um zwei Tage früher einfach gejehen wurde. Die 
Oppoſition war aber jchon lange vorüber und die Erfcheinung konnte nicht weiter 
verfolgt werden. Das gelang aber am 11. Januar 1882, wo fich der Nil wieder 
doppelt zeigte und auch andre Kanäle diefelbe Erjcheinung aufwieſen. Die Ver- 
dopplung tritt nach Schiaparelli im Verlaufe von wenigen Stunden ein, und 
ftatt eine3 Stanales jieht man zwei parallellaufende, die in einem Abjtand von 
600 bis 50 Kilometern daherziehen. Bei noch näherem Aneinanderrücen könnte 
man die VBerdopplung nicht mehr wahrnehmen. Die Verdopplung tritt nur um 
die Zeit der Tag: und Nachtgleichen auf, fie tritt nicht bei allen Kanälen auf 
und nicht in jedem Marsjahre bei denjelben Kanälen. Der Umftand, daß manche 
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dopplungen jehen konnten, hat diefe veranlaßt, dad Ganze für optiihe Täu- 
jungen zu halten. Ich will mich aber dabei nicht aufhalten, fondern nur be— 
merfen, daß der jchon genannte Lowell in der legten Zeit einen wohl ala voll 
geltenden Beweis für ihre Realität gebracht Hat, indem es ihm gelungen ift, die 
Kanäle und deren Verdopplungen photographiich feftzuhalten. 

Am Tage der Oppofition jelbit jehen wir die ganze von der Sonne be- 
leuchtete Halbkugel de Mars. Einige Zeit vor- und nachher ftehen aber Erde 
und Mars fo, daß wir nicht dem ganzen von der Sonne beleuchteten Teil jehen 
fönnen, fo daß der Mars und in einer Gejtalt erfcheint, wie unjer Mond drei 
Tage vor oder nad) dem Bollmonde; dafür ift und dann ein Kleiner Teil jeiner 
Nachtjeite zugewendet. Im dieſer Nachtjeite nahe der Lichtgrenze (Terminator) 
bat man zuzeiten helle Punkte aufleuchten jehen, die von ſehr phantafievollen 
Leuten als Signale der Marsbewohner an und gedeutet wurden. Auch auf 
unjerm Monde beobachten wir eine ähnliche Erjcheinung und deshalb künnen 
wir die einfache Erklärung aufjtellen, daß dieje Lichtpunkte von einigermaßen 
hohen Gebirgszügen (3000 Meter Höhe), deren Kamm noch von der Sonne 
beleuchtet wird, oder auch von Hohen Wolken Herrühren. Wir find zu Der 
erjteren Annahme um fo mehr bereditigt, als ſich dieſe Lichtpunkte immer nur 
dann zeigten, wenn die Lichtgrenze jich in derjelben Gegend des Mars befand. 
Daß die Oberfläche des Mars feine glatte Kugel ift, jondern wie die Erde 
und der Mond von Gebirgen durchzogen, ift ja von vornherein jehr wahr- 
ſcheinlich; außer diefer Beobachtung liegt aber noch ein andrer direkter Beweis 
vor, den Barnard lieferte, indem er bei dem Schmelzen der Sidpolarfalotte 
wiederholt beobachtet Hat, daß ein Punkt jtet3 weiß verbleibt, wenn auch Die 
Umgebung ſich bereit3 vollfommen dunkel gefärbt Hat. Daß wir es hier mit 
einem hohen Bergmaffiv zu tun haben, erklärt dieſe Beobachtung am einfachften. 

Wenn wir jegt kurz zufammenfajjen, wa und das Fernrohr auf der Mars- 
oberfläche zeigt, jo konftatieren wir, daß Mard ein der Erde ähnlicher Himmeld- 
förper iſt. Er befißt bereit eine feſte Kruſte, hat Jahreszeiten wie unſre Erbe, 
ift von einer Atmofphäre umgeben, deren nähere Zujammenfegung wir zwar 
nicht kennen, die aber ficher Wafjerdampf enthält. Wir fonftatieren, daß fich die 
Umgebung der Pole während der Winterzeit mit Schnee bededt, daß e3 jomit 
an Niederjchlägen nicht fehlt; dad Schmelzen der Schneemafjen ift una Zeuge 
von Temperaturverhältnifjen, die denen umfrer Erde nicht unähnlich find. Auf 
unferm Planeten Erde machen wir die Erfahrung, daß überall dort, wo e3 
Feſtland gibt, wo Niederfchläge, und feien fie auch ſpärlich, vorklommen, wo die 
Temperatur auch nur zeitweife über den Gefrierpunft des Waſſers fteigt, Vege— 
tation fich einftellt, der fich bald eine Fauna zugejellt. Wir können daher mit 
großer Sicherheit annehmen, und es ijt Died auch die Anficht aller Beobachter 
des Mars, daß dieſer Planet fähig ift, Pflanzen und Tiere zu beherbergen. 
Daß feine Oberfläche aber auch wirklich Vegetation trägt, zeigen und die mit 
den Jahreszeiten eintretenden Aenderungen der Färbung vieler dunfler Flecke 
und dem Auftreten vorher unfichtbarer dunkler Gebiete und Linien. 
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Und jet ftoßen wir auf die große und höchſt interefjante Frage: Wenn 
aljo Pflanzen und Tiere auf Mars forttommen, iſt Mars aud) von intelli- 
genten Wejen, Marsmenſchen, bevölkert? 

Es ift von mancher aftronomifchen Seite gejagt worden, daß die Aftronomie 
ſich mit andern reellen Fragen zu befaffen Hat und joldde Phantafien bleiben 
laffen fol. In der Tat muß der Aftronom das Gebiet der greifbaren Realität 
verlafjen und jeiner Phantafie Spielraum geben, wenn er diejer Frage näher- 
treten will. Und doch ift fein andrer jo berufen und berechtigt, fich mit dieſer 
Frage zu beichäftigen, ald wie er, der vor den andern das voraus hat, daß er 
gewilfe Veränderungen jelbit gejehen hat, was mehr wert ift ald alle Bejchrei- 
bungen und Zeichnungen. 

Es gibt auch in der Aftronomie Optimiften und Peſſimiſten; die einen führt 
der Flug ihrer Phantafie bis im die unergrimbdlichiten Gefilde de3 Himmeld und 
läßt fie dort Wunder jchauen, die vor der realen Wirklichkeit nicht immer ftand- 
halten können; die andern rechnen und zweifeln, zweifeln und rechnen jo lange 
ald möglich. Beide find zur Erforfchung der Wahrheit dringend notwendig; 
eilen die erfteren im zu weite fernen, jo werden fie durch die andern zurüd- 
gehalten, fich zu jehr vom Gebiete ernfter Forfchung zu entfernen. In der vor: 
liegenden Frage kann man zunächſt nur jagen, daß die Eriftenz von Mars— 
menjchen ganz gut möglich ift, weil ja dafür alle uns geläufigen Bedingungen 
gegeben jind. Man ift aber weitergegangen und bat in den Marstanälen 
geradezu Werke von Menjchenhand erblidt. In der Tat ijt der immer regel- 
mäßige, oft jchnurgerade und manchmal mit der Nordfitdrichtung zufammen- 
fallende Zug diejer Gebilde ein hervorragende® Moment für diefe Behauptung. 
Ob dieſe Kanäle in der Tat in ihrer ganzen Länge von derjelben Breite find 
oder nur eine Aneinanderreihung von punktförmigen Gebilden, immer neigt man 
der Anjchauung zu, daß dieſe Negelmäßigkeit nicht ganz der blinden Natur zu- 
zujchreiben if. Man ift darüber faft einig, daß die Entjtehung der Kanäle, 
beziehungsweiſe das Sichtbarwerden, mit .dem Abftrömen der Gewäfjer von den 
Polen gegen den Aequator zufammenhängt, und da ift es umgemein aufgefallen, 
da, wenn die Stanäle Gebilde der freiwaltenden Natur wären, fie nicht über 
den Yequator reichen könnten, fondern vor ihm haltmachen müßten. Daß 
dieje Kanäle aber noch weit über den Aequator fich Hinziehen, ift das wichtigſte 
Argument dafür, daß e3 hier nicht ganz mit natürlichen Dingen zugeht, fondern 
daß Menſchen eingegriffen haben; nicht einmal die Eriftenz der Kanäle fpricht 
jo für die Anweſenheit von Menjchen ald gerade diejer Umftand. 

Und nun lafjen wir der Phantafie noch ein wenig mehr Spielraum. 

Wenn Mard Waſſer befitt, jo ift das von uns ald Wajjeranfammlungen 
angejehene Areal jo Klein, daß man füglich von einer großen Wafjerarmut 
jprechen kann. Man wird auch darin durch das fo jelten vorkommende Auf- 
treten von Woltenbildungen beſtärkt. Um nun diejes jo wichtige Lebenselement 
jo intenfiv ald möglich auszunutzen, muß es überall dorthin geleitet werben, 
wo fruchtbarer Boden vorlommt. Die Mardbewohner haben daher dem Wafjer 
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jeinen Lauf durch Anlagen vorgefchrieben, längs derer ji dann, jobald das 
befruchtende Naß eintrifft, Vegetation entwidelt. Dad Eingreifen der Mars— 
bewohner hat wejentlich zu diejen regelmäßigen Bildungen, die Die Kanäle bieten, 
beigetragen. Es ift dabei felbjtverjtändlich, daß die Gebilde, die wir als Kanal 
jehen, nicht in ihrer vollen Breite eine Wafjerführung find, jondern e3 fan 
in der Tat nur ein jehr fchmaler Streifen jein, von dem aus das umliegende 
Land bewäjjert wird. Daß aber da3 Wafjer über den Nequator hinüberfließt, 
dazu dürften die Marsbewohner eigne Hebevorrichtungen getroffen haben, da, 
wie gejagt, diefe Erſcheinung ſich jonft jchwer erflären läßt. 

Begeben wir und zum Schlufje an einen Punkt im Weltraume, der von 
Mars ebenjo weit weg ift als die Erde und ald die Erde vom Mars; ich nehme 
nun an, daß wir gar nicht3 von der Menjchheit des Erdballed wüßten und nur 
mit Fernrohren beide Himmel3förper betrachten würden; e3 käme dann ein Engel 
und jagte uns, einer dieſer beiden Planeten ſei von intelligenten Wejen bewohnt 
und wir jollten raten, welcher es jei, jo würden wir ficher auf Mars raten und 
nicht auf die Erde; denn die Erde bietet, joweit wir ung ein Bild davon machen 
können, nichts, wa8 den auf dem Mars vor fich gehenden Veränderungen gleich 
twäre, und verrät Durch kein Zeichen unſre Anweſenheit. Wenn wir aber zugeben, 
dab Mars von Menjchen bewohnt ift, dann können wir bei dem Umftande, daß 
Marz wahrjcheinlich viel früher organifches Leben beherbergen konnte al3 Die 
Erde, noch die weitere Folgerung ziehen, daß diefe Menjchen weiter in der Kultur 
und in den Wiljenjchaften vorgejchritten find ald wir. Ihre größte Sorge 
wird aber jtet3 Die weiſeſte Ausnutzung des vorhandenen Wafjervorrates ſein 
müſſen. 

Auch unſrer Erde kann es einmal ſo ergehen wie dem Mars, daß das Waſſer 
immer weniger und weniger wird. Wie bekannt ſein dürfte, iſt die Temperatur des 
Erdbodens jahreszeitlichen Schwankungen unterworfen; im Sommer iſt ſie höher, 
im Winter niedriger, aber die Größe der Schwankung wird ſofort kleiner, wenn 
wir nur ein wenig in die Tiefe ſteigen, und ſchon bei 5 Meter Tiefe hört jede 
Schwankung auf und wir treffen da die mittlere Jahrestemperatur des Ortes 
an. Dann aber beginnt ein kontinuierliche Steigen von 19 Celſius auf je 30 Meter, 
je tiefer wir in das Erdinnere vordringen. Die Erde Hat demnach im Innern 
noch jehr hohe Temperaturen; aber fontinuierlih, wenn auch äußert langſam, 
geht die Abkühlung vor ſich und es wird einmal der Zeitpunkt fommen, wo die 
Temperatur der äußeren Krufte unter Null ſinken wird und nur die früher er- 
wähnten 5 Meter, infolge der Sonnenftrahlung höhere Temperaturen aufweijen 
werden. Während jebt Waller, das in das Erdinnere verfidert, durch die Wärme 
des Innern in Dampf. verwandelt wird und wieder zur Oberfläche zurüdjteigt, 
wird Wafjer, dad beim Unterfinfen auf Schichten ſtößt, die Temperaturen unter 
Null haben, gefrieren und nie mehr an die Oberfläche gelangen. Was aljo der 
Erde vielleicht in Millionen Jahren bevorjteht, das ift bereit? auf Mard, dem 
früher fejtgewordenen Himmelskörper, teilweife eingetreten. 

Ob es jemal3 gelingen wird für oder gegen die beiprochenen Hypotheſen 
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der Phantajie einen unbejtreitbaren Beweis zu erbringen, ob e3 jemals gelingen 
wird, und etwa gar mit den Marsbewohnern in Verbindung zu ſetzen? Die 
Löſung diefer Fragen liegt im Schoße der Zukunft begraben. 

Wer fann es aber nach all den Erfahrungen, die wir an negativen Pro- 
phezeiungen gemacht haben, noch wagen, die Möglichkeit einer Löſung diefer 
Fragen und Probleme abjolut zu verneinen? Nur ein Peſſimiſt! 


Erinnerungen an und Erlebniffe mit Adalbert Falt 


Don 
Dr. von Schulte 


Ir 28. Juli 1872 erflärte ich mich auf die im Auftrage des Minifters Falk 
vom Bortragenden Rate Dr. Olshauſen ergangene Anfrage bereit, den Ruf 
als Profeſſor an die juriftiihe Fakultät in Bonn anzunehmen. Damit war id 
ichon in Beziehungen zum preußifchen Kultusminifterium getreten, dem ich auch 
ſchon unter Mühler durch Gutachten nähergetreten war. Man hatte im Anfang 
Auguft im Kultusminifterium zu Berlin eine „Eirchenrechtliche Konferenz“ ge- 
habt, zu der außer dem Minifterialrate Dr. Hübler die Kanoniften Richard Dove 
(Göttingen), Friedberg (Leipzig), Hinſchius (Berlin), DO. Mejer (Roftod)) zugezogen 
worden waren. Ein Brief ded Dr. Hübler (Hellebed bei Helfingör, 6. Sep- 
tember 1872) teilte mir genau mit, um welche Punkte es ſich gehandelt Habe, 
und fügte hinzu: „Nun hat mein Herr Chef den Wunfch, über diefe Materien, 
namentlich aber über die Elerifale Erziehung und in welcher Weiſe hier vom 
Staat Anordnungen zu treffen, Ihr Gutachten zu erhalten. Wir wifjen, daß 
auch Ihre Regierung fich in diefer Frage an Sie gewandt hat, und ich dente, 
Sie werden an und gelehrige Schüler finden. Wollen Sie aljo die Güte haben, 
Ihre Gedanken in jenen Angelegenheiten — in welch zwanglojer Weije ed auch 
jein mag — zu Papier zu bringen, jo würden Sie Herrn Dr. Falk zu großem 
Dank verpflichten. Ich jchreibe in direktem Auftrag des lehteren, und es wird 
bei der Einjendung des Manuſtripts alſo nur einer kurzen Andeutung meiner 
an Sie gerichteten Bitte bedürfen.“ Da ich jchon früher durch ein furzes 
Schreiben von Hübler auf die Sache hingewiefen war, fonnte ich mit Schreiben 
vom 13. September dem Miniſter Fall einen Entwurf fenden. Der Unter- 
ftaat3jefretär im Kultusminiftertum Dr. Achenbah (13. Mai 1873 Handels— 
minifter, 1878 Oberpräfident von Wejtpreußen, 1879 von Brandenburg, geitorben zu 
Potsdam 8. Juli 1899) jchrieb mir ganz eigenhändig am 24. September 1872: 
„Euer Hochwohlgeboren beehre ich mich in Erwiderung auf das gefällige 
Schreiben vom 13.d. M. den Dant des Herrn Unterrichtöminifterd für den ein- 
gefandten Entwurf und dad Gutachten über die geſetzliche Regelung der Stel- 
lung ber fatholifchen Kirche Hierdurch ganz ergebenft auszufprechen. Es würde 
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für den Herrn Minifter von Interefje fein, wenn Euer Hochwohlgeboren noch 
nachträglich Beranlafjung zu einer näheren Ausführung darüber nehmen wollten, 
nad welchen Grundjäßen im Falle des $ 34 de3 Entwurfes (Spaltung in der 
Gemeinde und die Hierdurch erforderliche Auseinanderjegung des Vermögens 
durch Vergleich oder Richterfpruch nach vorhergegangener Regelung eines Interi- 
miftitums) die Bermögendaugeinanderjegung erfolgen fol. Ebenjo wäre e3 er: 
wünjcht, die Auffaffung Euer Hochwohlgeboren über die Einrichtung der katho— 
liſch⸗theologiſchen Fakultät in betreff des Verhältniffes zwifchen Staat und 
Kirche näher kennen zu lernen.“ Am 16. Oktober 1872 überjandte ich dem 
Minifter Fall den Entwurf eines Geſetzes über die Regelung des Berhältnifjes 
zwilchen Staat und Kirche nebft furzen Motiven. 

An dem Wortlaute der preußiſchen Gejege vom 11. Mai über die Vorbil- 
dung und Anftellung der Geiftlichen, vom 12. Mai 1872 über die kirchliche Dis— 
ziplinargewalt und die Errichtung des Königlichen Gerichtshofes für kirchliche 
Angelegenheiten, vom 13. Mai 1873 über die Grenzen ded Recht? zum Ge- 
brauche kirchlicher Straf- und Zuchtmittel bin ich gänzlich unſchuldig. Ich 
werde meine Entwürfe veröffentlichen und dadurch jedem ruhigen jachverjtän- 
digen Leſer zeigen, daß, wenn meine Entwürfe angenommen und Geſetze ge— 
worden wären, der Kulturfampf ficher vermieden worden und der Staat der 
katholiſchen Kirche gegenüber in eine ganz andre und jehr gute Zage gekommen 
wäre. Aber was ich vorſchlug, paßte offenbar den Ratgebern de Miniiters 
Falk nicht, die von ihrem rein proteftantifchen Gefichtäkreife au in meinen Ent- 
würfen zu katholifche Gedanken fahen und mit dem Minifter der Anficht waren, 
mit Öejeßeöparagraphen und Strafbeitimmungen erreiche man alles. Meines 
Wiſſens war e3 in diefer Hinficht der Minifterialdiretor Dr. Förfter (bekannter 
landrechtliher Juriſt) an erjter Stelle, dann der damalige Vortragende Rat 
Lucanus (jet Chef des Zivillabinett3 Exzellenz Dr. von Lucanus) und mit 
beiden Hinjchius und Hübler, welche die jcharfen Gejege gemacht Haben. Zu— 
nächjt muß ich fchildern, warn und wie ich in perjönliche unmittelbare Berüh— 
rung mit Falk trat. 

Am 7. November 1872 hatte er mir telegraphiert, daß meine Emennung 
zum Profeſſor in Bonn vom König Wilhelm vollzogen je. Damit war ich in 
ein unmittelbares Verhältnis zu Falk getreten. Im Dezember 1872 reijte ich 
von Prag nah Bonn und von dort Ende des Monatd nad) Berlin, um mit 
dem Fürften Bismard wegen der altlatholiichen Angelegenheiten, in3bejondere 
der Wahl bzw. Anerkennung eine® Biſchofs zu verhandeln. Es verjtand ſich 
von jelbjt, daß ich bei diefem Aufenthalte in Berlin dem Unterrichtäminifter 
meinen Beſuch machte, ebenjo, daß ich ald Vertrauendmann der gejamten deut— 
ihen Alttatholiten mit dem Kultusminiſter über diejelben Angelegenheiten zu 
reden verjuchte. Im meinem Buche „Der Alttatholizismus“ (Gießen 1887) 
Seite 367 ff. habe ich über die damalige Unterredung mit Bismarck und Falk kurz 
berichtet, in der „Deutjchen Revue“, April-Heft 1899 Seite 96 ff., ausführlicher über 
die mit dem erfteren. Gegen meine Mitteilungen in jenem Buche Hat Falk nie 
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mal3 auch nur den geringften Einjpruch erhoben, ebenjowenig der nicht ge- 
nannte Rat. Vielleicht nimmt man es nicht gut auf, daß ich Falk nicht bloß 
lobe oder preije. Aber ich habe lediglich wahrheitägetreu zu berichten, Damit 
wird dem wirklichen Berdienfte jein volled Recht. Für da volle Verſtändnis 
de3 Vorhergehenden und Nachfolgenden ift eine kurze biographijche Mitteilung 
wohl am Plage. 

Adalbert Falt war geboren am 10. Auguſt 1827 zu Matjchlau in Schlefien, 
fein Vater jtarb al3 evangelijcher Baftor zu Waldau bei Liegnig am 20. Auguft 
1872. Er wurde 1850 Aſſeſſor, Staat3anwaltsgehilfe in Breslau, 1853 
Staatsanwalt zu Lyck in Dftpreußen, 1861 am Stammergericht und zugleich 
Hilfsarbeiter im Yuftizminijterium, 1862 Appellationggerichtärat in Glogau, 
1868 Geheimer Juftizrat und Vortragender Rat im Juftizminijterium, 1871 Ge— 
heimer Oberjuftizrat im SJuftizminifterium, am 22. Januar 1872 Minifter der 
Geiftlichen, Unterricht3- und Medizinalangelegenheiten. Er Hatte alfo bis dahin 
niemals Gelegenheit gehabt, fich mit einem der im Kultusminifterium vertretenen 
Gegenftände praktifch zu befchäftigen. Am 14. Juli 1879 erhielt er den Abſchied 
al Minifter, nahm im Jahre 1882 dad Amt des Oberlandesgericht3präfidenten 
in Hamm an, das er bis zu jeinem am 7. Juli 1900 erfolgten Tode bekleidete. 

Meine erſte perjönliche Begegnung mit Fall fand ftatt am 2. Januar 1873 
vormittags von 9!;, bis 10%/, Uhr im Gebäude des Kultusminiſteriums. Zum 
Verſtändnis des folgenden muß ich mitteilen, daß ich am 1. Januar mit dem 
damaligen Vortragenden Nate im Hultusminifterium Geheimen Regierungsrate 
Dr. 9. geiprochen und ihm vertraulich gejagt Hatte, daß von mir dem Fürſten 
Bismarck ein Promemoria überfandt worden war, das die Frage der Biſchofs— 
wahl behandle. Von H. erfuhr ich nun, daß Bismard mit Falk bis dahin über 
diejen Gegenjtand nicht gejprochen habe. Daraus zog ih den Schluß, daß es 
meine Sache nicht fei, Falk von den bisherigen Verhandlungen mit Bimard zu 
reden, weil ich annehmen durfte, daß Bismarck feine Gründe Habe, weshalb er 
noch nicht mit Falk über diefen Gegenſtand gejprochen habe. Ein großer Teil 
der Unterhaltung mit Falk betraf einzelne alttatholijche Angelegenheiten, die hier 
zu erwähnen fein Grund vorliegt. Als ich ihn fragte, was er zu einer Biichofs- 
wahl durch und meine, erwiderte er: „Ueber die frage, ob ein von Ihnen ge— 
wählter Bijchof anzuerkennen fei, Habe ich noch gar feine Anficht; das müſſen 
Sie mit Fürft Bismarck abmachen.“ 

Er jprad dann über die beabjichtigten firchenpolitifchen Geſetze, bezüglich 
deren er von mir Entwürfe erhalten Hatte. Weil diefe von feinen Gejevor- 
lagen durchaus abwichen und namentlich fi nur auf die katholiſche Kirche be- 
zogen, führte er zur Nechtfertigung des abweichenden Standpunkte aus: Es 
jei jehr jchwierig, Durchzufegen, daß man Gejege mache, welche die katholiſche 
Kirche allein beträfen, obwohl die Verhältniffe der evangelifchen anders lägen. 
So jei der ihm am nächſten ftehende Kollege Camphauſen (Finanzminijter) 
nicht zu bewegen, die Nichtanerfennung neuer Knabenſeminare zu billigen; er 
(Falt) wolle die beftehenden belafjen, aber feine neuen genehmigen, Bismard 
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gehe in diefem Punkte weiter und wolle gar feine. Beim Kaiſer, „der jebt 
nachlafje“, fomme das Herz, die lange Gewohnheit u. j. w. in Betradt. Er 
habe wiederholt deifen Zuftimmung mündlich in Ausſicht geftellt erhalten, 
hinterher fei fie nicht gegeben. Dft Hänge alle rein von Zufälligkeiten ab. Er 
hoffe in der morgigen Staat3minifterialfigung infolge der päpftlichen Allokution 
die Sachen durchzubringen, da die Allofution doch auch den militärischen Per- 
jonen den Star geftochen habe. Die Situation fei jo gewejen, daß er fich 
ernjtlich gefragt habe, ob er nicht abtreten jolle, dies aber auf Bereden mit 
Freunden unterlajjen, folange man ihm nicht zumute, gegen feine Weberzeugung 
zu handeln. Jetzt ftehe es befjer. Leider jei man noch nicht allgemein über: 
zeugt von der Richtigkeit des jchon oft von ihm Dargelegten, daß, wenn man 
e3 dahin fommen laffe, daß die Meinung entjtehe, man könne fich auf die Re— 
gierung nicht verlaffen, die jegige Majorität, worauf die Regierung fich jtüge, 
zerfallen und die Ulttamontanen noch mehr Site erlangen würden. In Rom 
habe feinerzeit der betreffende Unterhändler offen erklärt, nur ein von Kindheit 
auf außer Kontakt mit der Welt gebildeter Mann eigne jich zum Geiftlichen. 

Intereffant waren auch feine Mitteilungen betreff$ der aufgehobenen 
„Katholifchen Abteilung“ im Kultusminiftertum. Dieſe habe ftet3 Hinter dem 
Rüden des Minifterd nicht bloß mit den Bischöfen forrejpondiert und verhandelt, 
fondern gerade in konkreten Fällen Tatjachen gejchaffen, die fich jeßt nicht mehr 
redrefjieren liefen. So hätte fie mit den Bilchöfen das Uebereinkommen ge= 
teoffen, daß die Neligionslehrer noch mehr als die Bischöfe in ihrem Eide die 
Refervation machten, nichts tun zu brauchen, was irgendwie gegen die Kirchen- 
gefege gehe, und nur fo weit die Staatögejege anzuerfennen. Linhoff (katho- 
lifcher Vortragender Rat) traue er nicht über den Tiſch, habe, da diejer ihm 
bona fide Mitteilungen über eine Korrefpondenz mit Biſchöfen gemacht Habe, 
ihm für die Zukunft ſolches ftrengftend verboten. Leider hätten feine evange- 
lifchen Räte nicht die nötige Einficht in die praftijche Geftaltung der katholiſchen 
Berhältniffe, jo daß er Linhoff nicht ganz entbehren fünne. 

Mein Urteil über Falk Habe ich wörtlich wie folgt nach diejer erjten Unter- 
redung aufgejchrieben: Falk iſt Hinfichtlich der firchenpolitifchen Fragen ganz ent- 
ſchieden, Hat den beften Willen, wird nicht zurückweichen. Gleichwohl bin ich 
überzeugt, daß ganz entjchieden und zwedmäßig erjt wird vorgegangen werden, 
wenn noch andre Ereignifje eintreten und da3 Minifterium eine katholiſche 
Kraft gewonnen hat, die antiinfallibiliftifch ift und alles genau fennt. Falk hat 
nicht die gewöhnliche Anficht von der Macht der Bijchöfe, meint aber, Die 
Schwierigkeiten lafjen fich erjt heben, wenn die altlatholifche Bewegung andre 
Dimenfionen habe. Er hofft, daß es dahin fomme, mit dem Papſt nicht mehr 
zu verhandeln. Der größte Fehler Falls ift der landrechtliche Yurift, er glaubt 
mit Gefeßparagraphen den archimedischen Punkt zu befigen; ich Habe ihm das 
offen gejagt. Uebrigens ijt mir aus einigen Yeußerungen Kar geworden, daß 
jeine tiefjte Anficht dahin geht, die Altkatholifen Hätten proteftantifch werden 
müſſen. Ihm iſt's nicht um die bloße Vernichtung des Ultramontanismus in 
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der katholiſchen Kirche zu tun, fondern auch um den Sieg ded Proteſtantismus 
über die römijche Kirche. Das ift mir noch klarer geworden, ald er mir fagte, 
er habe anfänglich beabjichtigt, mic) an die Berliner Univerfität und zugleich 
ind Miniftertum zu ziehen, habe dann aber den Gedanten fahren Laffen. 

Bevor ich die nächſte Unterredung mit Falk gebe, muß ich auf andre eingehen. 

Am Abend des 3. Januar war ich beim Vortragenden Rate H. Er refe- 
rierte über die anı Nachmittage von 1 bis 5 Uhr im Zimmer des Fürften 
Bismarck, der nicht ausgehen konnte, ftattgehabte Siung des Staatdminifteriums.!) 
[Der Köter fraßte an der Tür, Bismard ließ ihm öffnen und fagte zu 
Roon, er möge erlauben, daß der Hund zugegen fei, gegen feine Diskretion jei 
nicht3 einzuwenden. H. teilte mit, daß der Entwurf über die Zivilehe fallen 
gelajjen fei aus den von Bismarck vorgebrachten Gründen und als Konzeffion 
nach oben), und fuhr dann fort: „Ich kann Ihnen gratulieren, Sie haben 
Wunder gewirkt. [Fall brachte im einleitenden Bortrage eine Anzahl von De- 
tail3 und Argumenten vor, die ich nie von ihm gehört und die er ficher von 
Ihnen hat. Der Entwurf über die Erziehung und Anftellung de3 Klerus ijt 
verjchärft angenommen worden, jo daß in die Stnabenjeminare die Aufnahme 
gejperrt if. Roon war wütend, nannte die Allofution das Unverſchämteſte, 
wa3 geboten je. Camphauſen war jofort geneigt für Erhöhung der Dota- 
tion der Suffurfalpfarrer, meinte nur, ‚dann müßten ſie altlatholijch werden‘.) 
Bismard brachte zum Erſtaunen Falls, ohne Sie zu nennen und ohne daß 
einer merkte, e3 jei nicht fein eigner Borjchlag, vor, daß die Altkatholifen 
Biichöfe wählen müßten und daß die Regierung dieje anzuerkennen und ins 
Budget die Dotation einzuftellen habe. Steiner erhob Oppofition, und der 
Finanzminiſter erklärte ſich einverftanden. Ich Halte nicht für unmöglich, daß 
noch jeßt ein Nachtragdkredit gefordert wird.“ In jeinem Mißtrauen meinte 9. 
weiter: „Ich mache Sie auf eins aufmerkſam. Es fam mir durch den Kopf, 
ald habe Bismard die Idee: die Anerkennung von Ihnen zu benußen, um die 
Kurie zum vollen Rüdzuge zu bewegen, zum unbedingten Anerkennen aller Ber- 
änderungen, Aufgeben der Welfenpolitit u. j. w., und, wenn er das erreicht 
haben werde, Sie fallen zu lafjjen.“ Ich erwiderte ihm, daß ich damit ganz 
zufrieden ſei, wenn Bismard dieje Idee habe. Denn ed jei unmöglich, dag Rom 
jeinen Standpunkt aufgebe, feine Prätenfionen fahren laſſe. Que es das aber, 
fo jet der Ultramontanismus vernichtet, damit aber nicht bloß der politijche, 
fondern auch der kirchliche. Wenn Rom bzw. die Biſchöfe etwa in Jahresfriſt 
dem Volke wieder ein andre zu glauben oder zu befolgen zumuten jollten, jo 
wäre es ganz aus mit ihrem Einfluffe, der jchon jet zu wanken anfange. 

Auch jegt, meinte H. Falk brauche gar nicht zu erfahren, daß ich bei Bis- 
mard war, da ed am beiten jei, wenn Bißmard die Meinung behalte, er wiſſe 
die Sache mit mir allein, und jie jo als die jeinige anſehe. 


ı) Im Buche „Der Altkatholizismus“ ©. 368 ff. find diefe Unterredungen mitgeteilt; 
die damals nicht abgedrudten Stellen find mit [ ] bezeichnet. 
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Einem Wunjche Falls entjprechend, begab ich mich Sonntag, den 5. Januar 
1873 zu ihm; unſre Unterredung dauerte von 6°/, bis 8',, Uhr. Er referierte 
zuerſt bis ind kleinſte Detail über die beiden in den Sitzungen des Staats- 
minifteriums vom Freitag und Samstag angenommenen Gejegentwürfe und bat 
mich, ihm für Die Debatte Material, indbejondere Geficht3punfte zu liefern, was 
ich getan habe. Aus der langen Unterredung und Diskuſſion notiere ich nur 
möglichjt wörtlich die ſich auf die Altkatholiten beziehenden Punkte und fonft 
Interefjantes. 

Falk fagte: „Ich war erjtaunt, ald Fürft Bismard plöglic die Frage auf- 
warf, e3 ſei an ber Zeit, für die Altkatholilen eine Dotation einzuftellen, damit 
fie einen Bischof wählen und fich jo Eonftituieren könnten, da fie doch die eigent- 
lihen Katholiken feien. Da Fürſt Bismard bei feiner erften Begegnung mit mir 
am 19. oder 20. Dezember, während er früher zu jchroffem und rajchem Bor: 
gehen geneigt war, zu vorjichtigem riet und bei feiner zweiten meinte, mar jolle 
joviel als möglich juchen, die Sachen ohne Eklat zu applanieren: jo war ich nicht 
Har, ob e3 ein bloßer Gedantenblig jei oder ob nicht etwas in der Mitte läge. 
Ich mußte um jo mehr erjtaunt fein, als Roon in feinem Entlaffungsgejuche 
erflärte: ‚Ich gehe ihm zu weit, er könne nicht mehr mitgehen,‘ und ala ich 
pofitiv weiß, daß aus jeinem Kreiſe die Aeußerung verbreitet it: ‚Die Wogen 
gehen zu hoch.‘ Bei Roon hat die Allokution gewirkt. 

[Denn al3 ich heute vor acht Tagen zu ihm ging und ihn kategoriich auf- 
forderte, die Sigung wegen Beratung der Gejeßentiwürfe anzuberaumen, jagte 
er jofort: ‚Gewiß, das darf keinen Aufjchub erleiden.‘ In der Sigung ließ man 
nun merfwürdigerweije alle Einwürfe, die zum Teil jehr erheblich waren, fallen, 
der König wird jehr erjtaunt fein, eine Einftimmigteit zu fehen, die er lange 
nicht mehr kennt, und dieje ihn gewiß von Einwürfen abhalten. Bißmard wünjcht, 
daß die Sache jofort vorfomme. ch Habe deshalb heute morgen Wilmomsäti 
bereit3 die Entwürfe gegeben, obwohl die Zujäße noch nicht darin find, da der 
König die Ueberrajchung nicht liebt, er wird ihm morgen Vortrag halten und 
Dienstag der des Staatdminifteriumd erfolgen. Bezüglich des Fürften Bismarck 
war ich um jo mehr verwundert und mußte vorjichtig fein, als ich wiederholt 
erfahren habe, daß er mir feine jelbjt jchriftlich gegebene Zujage nicht Hielt. So 
hatte ich in der Ermländer Sache beantragt, Kremeng die Anerkennung zu ent- 
ziehen, und dies der Fürft durchzufegen verjprochen. Als e3 mir dann in Hom- 
burg nicht gelang, den König dazu zu bringen, und ich Bismard fchrieb, gab 
er auch Klein bei und beſchränkte jich auf die Temporalienjperre. Für mich ift 
es im Angefichte der prinzipiellen Frage und ber jeßt Durchgefehten Geſetzentwürfe 
gleichgültig, ob der Landtag jagt: es jei ihm das Gehalt zu zahlen oder nicht. 
Bismarck jagte mir noch bei der zweiten Begegnung: Man möge ſich darauf 
beichränfen, im Landtage und in der Preſſe die Sache im Fluſſe zu erhalten. 
Er hat mir jchriftlich zugejagt, für die Zivilehe einzuftehen, und dies fallen 
gelajjen.) 

Unter diejen Umftänden machte ich geltend, ich fei ganz für eine foldhe 


von Schulte, Erinnerungen an und Erlebniffe mit Adalbert Falt 59 


Dotation, ich glaube aber, man möge fich die Altkatholilen noch mehr entwicdeln 
lafjen und vorerjt damit begnügen, in den Motiven anzudeuten, es laffe ſich ja 
jehr wohl aufftellen, daß die Alttatholifen die Glieder der anerkannten Kirche 
jeien, die Infallibiliften Hingegen von dieſer abgewichen; wenn num auch die 
Regierung in Berüdfichtigung der Majoritätstheorie diejen Standpunkt nicht 
praktiſch durchführe, jo fei er darum nicht aufgegeben und lafje fich nicht ver- 
tennen, daß die Altkatholifen gleiche Rechte hätten. Diefe milde Form genüge 
vorerjt und lajje der Regierung die volle Freiheit, für fie alles zu tun. Diejer 
Gefihtspumkt ift denn auch angenommen worden. 

(Mir mußte de Fürften Benehmen umerklärlich erjcheinen, obwohl ſelbſt 
Roon wiederholt Hingewworfen, die Infallibiliften ſeien nicht mehr die Kirche.) 

Als ich dann aber geftern erfuhr, daß Sie beim Fürſten gewejen, wurde 
mir alle klar. Obwohl man nun bei Bismard auf große Sprünge gefaßt ift 
und bei einem Staatömann von jolcher Bedeutung nicht immer jedes Bindeglied 
verlangen darf, was bei andern nötig ijt, glaubte ich doch, daß etwas in der 
Mitte liege.“ ch legte Falk nun ſehr vorfichtig meine fchriftliche und münd— 
lihe Verhandlung dar und daß Bismard fich alle Mühe gegeben, da3 ganze 
Minifterium zu halten, was er zugab. Darauf jagte ich ihm: „Ich begreife 
Ihren Standpunkt und kann ja vorerit, da Sie von ihm aus, wenn wir einen 
Biſchof wählen, ihn anerkennen müfjen, dies mir vom Fürften Bismarck zu— 
gefichert ift, mit dem Mejultate zufrieden jein, bemerke aber folgendes: Pofitiv 
haben Sie aljo eigentlich für ung nicht? getan. Mir tritt num ein Gedanke ent- 
gegen. Wenn die Entwürfe Gejeß werden und die Kurie mit den Biſchöfen 
noch einen Funken von Klugheit hat, werben fie aljo kalkulieren: Wir fügen 
und in Unvermeidliche, Handeln jchlau, bequemen uns in die Gejeße; jo werden 
dieje allmählich einschlafen, tritt fein Bedürfnis für die Regierung ein, für Die 
Altkatholiken weitere Schritte zu tun, und bringen wir es fertig, daß deren Be— 
wegung einjchläft. Wenn dann zum Beifpiel Pius IX. ftirbt, ift es nicht un— 
möglih, daß man die Wahl unterläßt. Man kann ja dann, wie zu Sonftanz, 
ein Konzil ohne den Papft halten, allerlei Deklarationen des 18. Juli machen, 
darauf einen Papjt wählen, der dann, wie Martin V., dad Faltum anerkennt. 
Dabei tröftet man fich mit dem Gedanken, man werde, wie nach Konſtanz und 
Bafel, ſchon pro futuro die Sache wieder in Fluß bringen. Wir. wären dann 
das Mittel gewejen, dem Staate eine nad) feiner Auffafjung günftige Pofition 
bereitet zu haben, würden dann aber nach dem Sabe: ‚Der Mohr hat jeine 
Schuldigkeit getan‘ abgetan. Ich erkläre num offen, daß und damit nicht gedient ift. 
Wir wollen eine wirkliche Reform der Sirche, wir wollen dieje einmal im Intereſſe 
der Kirche und find überzeugt, daß dieſe jetzt eintreten muß oder wieder auf 
Sahrhunderte Hinausgejchoben werden wird. Wir werden uns mit Palliativen 
nicht begnügen und nie im Verbindung mit Rom eintreten, wenn nicht ganz 
gründlich mit dem Nomanismus gebrochen wird. Wir werden zugleich in dem 
Bewußtjein, daß auch der Staat nicht beftehen kann, wenn nicht der Ultra: 
montanismus gebrochen wird, nicht jtillitehen. Wir werden uns aljo durch ein 
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ſolches Abipeifen nicht begnügen lafjen und werden einen Bijchof wählen. ch 
habe die Sache in der Hand; wenn ich heute die Wahl außjchreibe, erfolgt fie. 
Und ich erfläre, daß fie bis zum Herbit erfolgt. Kann ich aljo nach allem auf 
pofitive Anerfenmung und Einftellung ind Budget rechnen?“ 

Falk darauf: „Die von Ihnen amgedeutete Abficht fünnen Sie bei einem 
Staatdömann wie Bismard vorausſetzen, ich Habe fie nicht. Wie ich jchon gejagt 
babe, bitte ich Sie und wünfche, daß Sie fich immer mehr fonjtituieren, ich werde 
jofort ohne Verzug dad Gejeß über das Kirchenvermögen vorbereiten und vor— 
legen, ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich nicht nadjlafje; ich kann gegen Die 
Biſchofswahl nicht? haben und muß nad dem VBorangegangenen annehmen, daß 
fie feinem Anftande unterliegt, glaube auch, daß fie ſich volllommen rechtfertigen 
läßt; ich werde auch bezüglich ded Budget feinen Anjtand nehmen, zumal es 
fih noch nicht um große Summen handelt, obwohl e3 dann leicht fein kann, 
daß um fo viel weniger der andern Seite zufällt, ich werde alles für Sie 
tun, was id fann.“ 

Ih ſetzte Falk außeinander, daß meiner Anficht nach die Geſetzentwürfe, 
wenn fie jelbft unverändert als Gefege erlafjen würden, die gehoffte Wirkung 
nicht haben und nur den beftigiten Widerjtand des Klerus und der Ultramontanen 
herbeiführen und deren Macht ftärten würden, weil man fie ald Eingriffe in das 
Kirchenweſen Hinftellen werde, machte ihm Kar, daß das Gejeß über die firchliche 
Bermögendverwaltung zuerft hätte fommen müſſen. Es Half nicht, Falk blieb 
dabei, er müfje für beide Kirchen Geſetze machen und diefe würden helfen. 

Hier jei nochmal bemerkt, daß die hier abgedructen Unterredungen und 
jonftigen Mitteilungen in dem im September 1886 ausgegebenen Buche ftehen. 
Eine Ausnahme bilden nur die in Klammern eingejchlofjenen Stellen, die für 
jenes Buch fein Intereffe Hatten und, wie jeder jofort fieht, zum Teile jchon 
1886 nicht veröffentlicht werden durften. 

Falk Hatte ficher am 4. Januar vom Rate H. gehört, daß ich bei Bißmard 
gewejen war. Im „Altkatholizismus“ Seite 369 ift folgende Anmerkung ge— 
drudt: „Am 6. Januar, abends, jagte ich zu dem (abfichtlich nicht genannten) 
Rate — das ift H. —: ‚Fall weiß aljo, daß ich bei Bismarck war‘; darauf 
diefer in offenbarer DBerlegenheit: ‚Samstag (4.) vor der Minifterfigung im 
Borzimmer ded Fürften Bismard jagte Falk merkwürdig erregt: „Ich begreife 
nicht, wie Bißmard auf einmal dazu fommt, feinen und des Minifteriumd Stand- 
punft aufzugeben. Wir haben bisher beide Parteien als in der katholiſchen 
Kiche ftehend anerkannt, jet ſoll plöglih nur die eine als joldde anerfannt 
werden. Ich weiß nicht, was dazwiſchen liegt.“ Ich warf Hin, es ftehe vielleicht 
im Zujammenhange mit der Anwejenheit Schulte3 in Berlin.‘ — ‚Das,‘ jehte 
ich entgegen, ‚ftimmt nicht, da mir Falk gejagt: „Da ich geitern erfahren habe, daß 
Sie beim Fürſten Bismard waren.“‘ Hierauf meinte der Rat (9.): ‚Dann hat 
er ed gewiß von Wilmowsti (Geh. Kabinettsrat), mit dem er gut ſteht. Diejer 
präveniert ihn auch, damit ihn von oben kommende Dinge nicht überrafchen; 
überhaupt ijt Falk jehr gut orientiert.‘ Ich hatte verhütet, daß mein Name im 
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Fremdenanzeiger erjcheine; Wilmowski wußte ficher nicht, daß ich bei Bismard 
war.“ — Ich habe diejed wiederholt, weil e3 beweilt, daß die Minifter oft recht 
eigentümlich bedient find. 

Bon der Kaiferin äußerte Fall: „Die Königin haft mich tödlih. Meine 
Maxime ihr gegenüber ift, daß fie mich fürchte. Im umbedeutenden Dingen, 
zum Beifpiel wo e3 fi um Titel, wie Sanitätörat u. dgl, handelt, bin ich ihr 
gefällig, in prinzipiellen Dingen nicht. Erft Heute Hat fie zu mir gejchidt, es 
fei Doch ſchrecklich, daß in Schleſien eine Novizin der Schuljchweitern ausgewiejen 
werde. Ich habe erklärt, davon nicht abgehen zu künnen, weil eine Novizin erft 
recht blind gehorchen müffe, um aufgenommen zu werden. Wenn Seine Majejtät 
nicht einmal zugunften des Inftitut3 der Königin von Sachen eine Ausnahme 
gemacht Habe, künne fie eine ſolche auch nicht verlangen. Ich werde rückſichtslos 
die Verordnung ausführen. Bei einem Privatinftitute, wie dem Kemperhofer, 
kann ich abjehen, nicht aber bet einem öffentlichen. Man Hat ihr vorgeredet, 
der König habe nicht? von meiner Verordnung gewußt, und Doc habe ich dem 
König am felben Tage davon gejprochen, er hat fie vollftändig gebilligt. Im 
jolcden Dingen geht er auch nicht mehr zurüd. In der erjten Zeit erhielt ich 
alle Augenblid ein Frühſtücksbillett des Allerhöchiten Herrn, woraus ich erjah, 
dat die Königin ihm gejagt: Siehe, da hat er wieder gegen dich gehandelt. Ich 
ließ jedesmal ftrenge unterfuchen und Eonnte beweijen, daß ich genau getan, was 
er wollte und ich ihm gejagt hatte. Seitdem iſt's anderd geworden.“ 

Wie richtig ich im Januar 1873 die Sachlage beurteilt hatte, zeigte fich 
bald, da die angeführten Gejege vom Mai 1873 wirkungslos blieben, der Ultra- 
montanismus erſtarkte und man in Berlin feinen Rat wußte. Da fchrieb mir 
wieder im Auftrage von Falt am 10. November 1873 der Rat Dr. Hübler, daß 
e3 in Pojen jchlecht ftehe, die Abjegung des Erzbiſchofs Ledochowski notwendig 
werde, in Fulda ein Kapitelsvikar jei u. j. w. Seine Fragen waren: „Was hat 
der Staat zu tun und welche Mittel ftehen ihm zu Gebote, um (vor) Schaden 
zu wahren, feine Interefjen zu fichern und der Autorität des Landesgeſetzes 
Geltung zu verichaffen? Reicht das bejtehende Recht aus und welche weiteren 
gejeglichen Vollmachten find eventuell zu extrahieren? Muß der Staat einen 
von Rom gejegten Bilar akzeptieren? Aus welchen Gründen kann er ſich's ver- 
bitten?“ Er bat um „ein gefälligft eingehendes, alle merita causae beleuchtendes 
und recht jchleunig erjtattetes Gutachten“, teilte noch mit: „Von Mejer-Roftod 
it auch eine Neußerung erbeten.“ Ich habe das Gutachten, mit Gejeßentwürfen 
begleitet, abgegeben, vor Landesverweijung oder Internierung gewarnt u. j. w. 
Auch dieſes werde ich veröffentlichen. Wie den früheren Entwürfen von mit, 
erging es Diejen. Man nahm fich einiges heraus, obwohl nur da3 Ganze Wirkung 
haben konnte, beachtete die praftifchen Ratjchläge gar nicht. Natürlich mußte ich 
bei diejen Entwürfen davon ausgehen, daß die Maigejege des Jahres 
1873 volle Geltung erlangen jollten. Meine Vorſchläge konnten dem— 
nah nur Mittel angeben, um dieſes Nefultat zu ermöglichen; daß jene Geſetze 
weder meiner Anjicht nach) zweckmäßig waren noch genügten, blieb für mid 
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außer Betracht. Den Standpuntt des Minifteriumd drücdten die Worte im Briefe 
Hübler8 aus: „ES Handelt jich um eine Operation auf lange Zeit, um einen 
Kampf aufs blante Meijer!” 

Niemals feit dem November 1873 bin ich mehr von Falk jelbjt oder in 
feinem Auftrage in Hinficht der kirchenpolitiſchen Gejege um Rat gefragt worden. 
Nur bat er mich mündlih im Reichdtage, als Redner für den Entwurf des 
Reichsgejeged vom 4. Mai 1874 einzutreten. Ueber dieſes und meine vergeb- 
lihen Berjuche, dasjelbe zu verhindern oder zu ändern, die ich beim Fürjten 
Bismarck gemacht Habe, it von mir in der „Deutichen Revue“ (Januar - Heft 
1899 Seite 93 ff.) eingehend berichtet worden. Preußen gab dann die Gejete 
vom 20. Mai 1874 über die Berwaltung erledigter fatholijcher Bistümer, vom 
21. Mai 1874 wegen Deklaration und Ergänzung des Gejeges vom 11. Mai 1873. 
Am 15. April 1874 wurde der Erzbifchof Ledochowäli von Pojen des „Amtes 
entlafjen“. 

Pius IX. Hatte mit Enzyflita vom 5. Februar 1875 jene Geſetze für nichtig 
erflärt. Am 22. April 1875 erjchien dad Geſetz betreffend die Einftellung der 
Leiftungen aus Staatömitteln für die römiſch-katholiſchen Bistümer und Geijt- 
lien, am 31. Mai 1875 das Geſetz betreffend Die geiftlichen Orden und orden3- 
ähnlichen Kongregationen der katholiſchen Kirche, am 18. Juni das über die 
Aufhebung der Artikel 15, 16 und 18 der Verfaſſungsurkunde vom 31. Januar 
1850. Inzwifchen war auch mit Urteil vom 5. Juni 1875 Biſchof Martin von 
Baderborn ded Amtes entlafjen. 

Bon der Amtdentlafjung und der Erpatriterung verjprach man fich im 
Minijterium Wunderdinge. Eines Abends, im Winter 1875, war ich bei Ge- 
heimrat Hübler zufammen mit Minijterialdireftor Förfter und Geheimrat Lucanus; 
es wurde viel über die Sache geredet, einer der Herren äußerte auf meine 
Bedenken und Einwürfe wörtlih: „Wenn wir erft taufend oder zweitaufend ab- 
gejeßt haben, werden die Biſchöfe und der Papft jchon zu Kreuz kriegen.” Ich 
jagte nur: „Sie find jünger als ich, werden aber nicht erleben, daß taufend 
abgejegt find, denn das ift nicht möglich.“ 

Ende Juni 1875 reijte Fall in die Aheinprovinz, um vom König, der in 
Ems weilte, die Sanktion der Gejege vom 20. Juni 1875 über die Vermögens— 
verwaltung in den fatholifchen Kirchengemeinden und vom 4. Juli 1875, betreffend 
die Rechte der altkatholiichen Sirchengemeinjchaften an dem kirchlichen Vermögen, 
zu erhalten, auch die Verhältniſſe perfünlich fennen zu lernen. Für die Ge- 
ſchichte kann ich mir nicht verfagen, auf einen Artikel von mir zu verweilen, 
den die Nr. 186, erſtes Blatt, vom 7. Juli 1875 der „SKölnifchen Zeitung“ 
unter der Aufſchrift „Minifter Fall in der Rheinprovinz“ brachte. 

Leider ift der Erfolg, den man vorausjeßen mußte, nicht eingetreten. Dan 
gab noch zwei Gejeße: vom 7. Juni 1876 über die Auffichtärechte des Staates. 
bei der Vermögendverwaltung in den katholischen Diözefen, vom 13. Februar 1878, 
betreffend die Befugnis der Kommiljarien für die bifchöfliche Vermögens— 
verwaltung in den erledigten Didzejen. Amtsentſetzt waren bis zum Jahre 1877 
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außer den beiden ſchon genannten der Erzbischof von Köln, die Biſchöfe von 
Breslau, Limburg und Münfter, erledigt durch den Tod der Bilchöfe Fulda, 
Osnabrück und Trier, aljo nur noch von zwölf Bistümern befegt drei: Ermland, 
Kulm, Hildesheim; nur ein erledigte, Fulda, hatte eine dem Staatsgeſetz ent- 
jprechende Verwaltung; bi3 zum Mai 1880 waren erledigt über 30 Stellen in 
den Domtlapiteln, gegen 1300 Pfarreien und andre Seeljorgftellen, weil nicht 
zur gejeßmäßigen Wiederbejegung gefchritten war. 

So ftanden die Sachen. Da kam die Wendung durch die wirtjchaftlichen 
Vorgänge, auf die bier nicht weiter eingegangen werden kann. Schon am 
1. Juni 1876 Hatte Rudolf Delbrüd den erbetenen Abjchied erhalten, am 
23. März 1878 Otto Camphaufen, am 30. März 1878 Achenbach, am jelben 
Tage nahmen und erhielten den Abjchied Falk und Friedenthal. Falls Nach— 
folger wurde Robert Viktor von Puttfamer, der nur vom 14. Juli 1879 bis 
18. Juni 1881 dad Kultusminifterium hatte und das Innere übernahm — am 
8. Juni 1888 entließ ihn König Friedrich III. — Sein Nachfolger wurde Guftav 
von Goßler. 

Meine legten Beziehungen mit Fall waren folgende: Ich fandte ihm einige 
meiner Werke und jchrieb über den Xrtifel der „Kölnifchen Zeitung“ vom 
3. Juli 1879, worin ich jeine Berdienfte jchilderte, den ich mit einem andern 
von mir, „Staat3minifter Friedenthal*, vom 7. Juli 1879 in Nr. 186, erſtes 
Blatt der „Kölnischen Zeitung“, beilegte, erhielt darauf folgenden Brief: 


Berlin, 5. November 1880, 
„Haben Sie, hochverehrter Herr Geheimer Rat, den herzlichjten Dank für 
Ihre mir in doppelter Beziehung jo wertvolle Sendung vom 3.8. M. Ich darf 
mit den Bänden die Reihen meiner Bücherfammlung in erfreulicder Weife er- 
gänzen und dem Verfaſſer jened Artileld in der ‚Kölnischen Zeitung‘ perjönlich 
danken. Als ich denjelben in jchweren Tagen gelefen Hatte, ftellte ich vergeblich 
Erfundigungen nach dem Berfafjer an, ich konnte meinem Wunſche, demjelben 
ein Dankwort zu jagen, nicht genüigen. Um jo wohltuender ijt e8 mir, daß id) 
das jetzt kann und dab Sie e3 find, an den ich ed zu richten habe. 
In aufrichtiger Ergebenheit 6 
r 


Halt.“ 


Zum Tode feiner Gattin (März 1898) hatte ich in einem längeren Schreiben 
tondoliert. Ein warmes Dankſchreiben war die Antwort. 
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Aus der Rorrefpondenz des ruffifchen Reichsfanzlers 
Graf Neflelrode 1852 bis 1853 


Bon 


Heinrih von Pofchinger 


u Anfang der fünfziger Jahre war das Verhältnis zwiichen Preußen und Rup- 

land ein außerordentlich herzliches. Es gab, nachdem Friedrich Wilhelm IV. 
die in Peterburg mit Mißtrauen betrachtete Union anfgegeben und in Olmüß 
bzw. auf den Dreödener Konferenzen die Konſequenzen eines verjöhnlichen 
Nachgebens gezogen hatte, keinen Punkt, der die beiderjeitigen Kabinette hätte 
entfremden können. Der Napoleonijche Staatäftreih vom 2. Dezember 1851 
und dad neuentitandene Saiferreich befeftigten jogar noch die Bande, da 
Napoleon III. ald Erbe de3 franzöfiichen Kaiſerreichs naturgemäß ein Gefühl 
der Rache für dasjenige hegen mußte, was in den Jahren 1814 und 1815 der 
napoleonifchen Dynaftie und der Partei der Revolution widerfahren war. 
Aengftliche Gemüter befürchteten, daß Napoleon alsbald nach feiner Anertennung 
Europa den Handſchuh Hinwerfen und den bei Belle-Alliance beendeten Kampf 
wieder neu aufnehmen werde. Es lag nahe, daß angefichtd der Ereigniſſe jen- 
jeit3 des Rheins auch die drei Öftlichen Großmächte ich wieder enger aneinander 
ſchloſſen und womdglih auch England auf ihre Seite zu ziehen verfuchten. 
Darauf zielt ein bisher unverdffentlichter Brief Hin, den der ruffifche Reichs— 
fanzler Graf Nefjelrode am 4. Februar 1852 aus Petersburg an den leitenden 
preußijchen Staatdmann Freiherrn von Manteuffel in deutfcher Sprache richtete. 
Derfelbe lautet: 

„Die drei öſtlichen Großmächte, wie Eure Erzellenz fie zu nennen belieben, 
müffen ſich in ihrem Verhalten Frankreich und England gegenüber möglichſt 
einigen. 

Sie müſſen fich bejtreben, jo lange ald möglich ein gute Vernehmen mit 
beiden weftlihen Großmächten zu erhalten, da nur hierin die Mittel geboten 
find, eine cordiale entente zwiichen Frankreich und England zu verhindern. 
Endlih: In Petersburg und in Berlin wird es als höchft wichtig und daher 
als jehr wünſchenswert angejehen, England unauflösli mit den drei Groß- 
mächten des Feſtlandes zu verbinden, und vor allem in einen eventuellen Bund 
gegen aggrejjive imperialiftiiche Unternehmungen Hineinzuziehen. 

Ueber dieje Punkte find wir einverjtanden. Wollen Eure Exzellenz mir num 
erlauben, mich über die Nuancen offen außzufprechen. 

Die Kraft Englands ald einer Großmacht jchlagen wir nicht gering an. 
Aber die Ohnmacht eines englischen Miniſteriums, aus welchen Elementen es 
auch bejtehen möge, hat eine Erfahrung von mehr als zwanzig Jahren nur zu 
jehr erwiefen. Vergeſſen wir nicht, um nur eines Beifpield zu erwähnen, daß 
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ſchon im Jahre 1830 unter Wellingtond und Peels Leitung das englifche 
Kabinett unter allen europäiichen Stabinetten das erjte war, welches die neue 
Ordnung der Dinge in Frankreich anerkannte und dadurch das ganze politifche 
Gebäude, welches unter Lord Caſtlereaghs Mitwirtung in Chaumont, Wien, 
Paris und Aachen errichtet worden, dem Umfturz nahebrachte. Wenn folches 
im Jahre 1830 gejchah, weil eine momentan aufgeregte Volksſtimmung dazu 
drängte, wie viel mehr müſſen wir nicht gegenwärtig auf dergleichen gefaßt fein, 
nachdem während eine zweiundzwanzigjährigen Zeitraums politifcher, religiöfer 
und kommerzieller Agitationen, auch in England, alle Nechtöbegriffe, Kirchliche 
md joziale Verhältniſſe, ſowie materielle Interefjen, verſchoben, wo nicht gründlich 
durchwühlt worden find. Deshalb Habe ich im Memoire die Anficht aus— 
gejprochen, daß ein englifche® Minifterium fich nur noch durch Nachgiebigkeit 
gegen die Anforderungen der dortigen Demagogen am Ruder erhalten könne, 
und dieſe Befürchtung kann ich nicht aufgeben. Nicht3deftoweniger erkenne ich 
die hohe Weisheit des Gedanken? an, der in unjern Beziehungen zu England 
leitend fein muß, nämlich den, dieſe Macht unauflöglich mit den drei nordijchen 
Mächten zu verbinden. Aber ich wage zugleich die Bemerkung, daß, folange 
die Erreichung dieſes Zield zweifelhaft ift (und nur in einem einzigen eventuellen 
alle, defjen ich gleich erwähnen werde, fcheint fie mir denkbar), die drei ver- 
bündeten Mächte auf andre Dlittel zu ihrer gemeinfamen Gelbiterhaltung be- 
dacht jein müſſen. 

Died führt mich auf eine andre Bemerkung, die Allerhöchiten Orts bei 
Ihnen gemacht worden ij. Die geographijche Lage Preußens gebietet feiner 
Regierung allerdings bejondere Rüdjichten gegen Frankreich und nötigt fie, fich 
nach möglichft vielen und nahen Stüßen umzufehen. Die nahen Stüßen find 
für Preußen ganz zuerjt der Deutjche Bund, dejjen Einigung und Sträftigung 
wir bei diejer Gelegenheit abermals nicht dringend genug anempfehlen können. 
In diefer Kräftigung liegt eine fichere, wo nicht die einzige Gewähr, daß etwaige 
napoleoniſche Eroberungsgelüfte in Deutfchland auf feinen Erfolg würden 
rechnen fünnen, abgejehen davon, daß ein Angriff auf die preußiiche Nhein- 
provinz ohne eine Verlegung der Neutralität Belgiens kaum vorausgejeßt werden 
fan. Died aber wäre der Fall, wo die beftehenden Traftate den verbindeten 
Mächten das Recht geben würden, England förmlich zu kräftiger Mitwirkung 
gegen ben neuen Napoleon aufzufordern, wenn nicht ſchon eigne Handels- 
intereffen und Sorge für eigne Sicherheit die britijche Regierung zu fchleunigem 
Einjchreiten bewegen jollten. 

Indem ich nun auf den Ausgangspunkt diefer Betrachtungen zurückkomme, 
nämlich die möglichite Einigung unter den drei Großmächten des Feſtlandes, 
jchreibe ich mit Freuden die Worte nah, die Eure Erzellenz al3 den Ausdrud 
Ihrer Ueberzeugung außjprechen: ‚Das Verhältnis zu Defterreih muß man 
jih bemühen jo feit ald möglich zu gründen‘ Zu diefem wahren herrlichen 
Ausſpruch brauche ich nicht3 weiter mehr Hinzuzufeßen, und daher eile ich zum 
Schlufje, indem ich Eurer Erzellenz von ganzem Herzen zur endlichen — 
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der dänifchen Angelegenheit Glück wünſche und die Verficherung meiner auf» 
ritigften Hochachtung erneuere.“ 

Eigenhändiges Poitjkriptum: 

„Verzeihen Eure Erzellenz, daß ich diefen Brief nicht eigenhändig geichrieben 
habe, welche8 mir jeit einiger Zeit öfter jchwerfällt, daher ich genötigt gewefen 
bin, ihn einem ganz zuverläjjigen Beamten zu Diftieren. In der Hoffnung, Sie 
vielleicht, wertgejchägter Herr Baron, im Lauf des fünftigen Sommerd wieber- 
zujehen, empfehle ich mich Ihrem freundichaftlichen Andenten.“ 


Im Sommer 1852 nahmen die Verhandlungen zwifchen Preußen und den 
Darmftädter Berbündeten wegen der Rekonſtruktion des Zollvereins auf der 
Bafi3 des Septembervertrages eine jo bedenkliche Wendung, daß ſelbſt der 
ruffiiche Reichskanzler von verjchiedenen Seiten um feine Vermittlung angegangen 
wurde, Die verjöhnenden Vorjchläge, die der Reichskanzler Graf Nefjelrode 
jeinem Kaiſer zur Befeitigung der zollpolitiichen Kriſis vorlegte, entſprachen 
jedoch nad Inhalt einer Zujchrift des Minifter8 Manteuffel den Abfichten und 
Meinungen des preußifchen Stabinett3 nicht. In einem Briefe, de dato Siffingen, 
Ende Juli 1852, mitteld dejjen Graf Nefjelrode den Manteuffelichen Brief be- 
antwortete, ') drücte er zumächft jein Bedauern darüber aus, da feine Ver— 
mittlung ſich al3 unfruchtbar erwiejen Hatte. 

„Ich kann daher nur wünjchen, daß ed (das preußiiche Kabinett) auf dem 
Wege, den es eingejchlagen hat und auf welchem es zu beharren entjchloffen ift, 
den für ganz Deutjchland und Preußen jo wichtigen Zwed, nämlich die Er- 
haltung des Zollvereins, erreichen möge. 

In einigen Tagen werde ich meine lange und Hoffentlich wirkffame Kur 
beendigen und nach derjelben einen Ausflug nach Italien machen, um mich dort 
einige Wochen bei meiner Tochter auszuruhen. Auf der Rüdreije nach Peters- 
burg ift es möglich, daß ich noch daS Vergnügen haben werde, Ihnen, wert- 
geichäßter Herr Baron, meine Yufwartung zu maden und Eurer Erzellenz 
perfönlich die Berficherung meiner Hochachtung und aufrichtigen Ergebenheit zu 
erneuern.“ 


Im Anſchluß hieran möchten wir noch ein bisher unverdffentlichtes 
Geſpräch?) mitteilen, welches der Kaijer von Rußland um diejelbe Zeit während 
feiner Anwejenheit in Berlin mit dem Könige Friedrih Wilhelm IV. führte. 

„Sch weiß,“ bemerkte Kaifer Nikolaus, „daß Sie fich über die Haltung 
der deutſchen Fürften in der Zollvereinskriſis befchweren, ebenjo, daß deren 
Bölker und Länder unbedingt für die preußiiche Auffajfung in der Zollfrage 
find. Ohne unterfuchen zu wollen, wer recht oder unrecht hat, will ich die ein- 


1) Bisher gleichfalls unveröffentlichter Brief. 
9) Wir entnehmen ed einem bisher unveröffentlihten Privatſchreiben des preußifchen 
Gefandten in Münden, von Bodelberg, de dato Münden, 1. Juli 1852, 
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fache Frage an Sie ftellen: ob, wenn die Regierungen auf ihrer Politit in der 
Zollſache beharren und die Völter darüber aufftehen, Preußen den Fürften 
gegen erjtere tätig zu Hilfe fommen würde?“ — „Allerding® —“ antwortete 
der König. 


Nach diejer Epifode nehmen wir den unveröffentlichten Briefwechjel des 
ruſſiſchen Reichskanzlers Grafen Nejjelrode wieder auf. Etwa um den 20. Auguft 
1852 richtete er an den preußiichen Gefandten in Peterdburg, General von Rochow, 
die nachitehenden höchſt vertraulichen Zeilen: 

„Lejen Sie, lieber General, einliegende Depefche über eine einfältige 
Klatſcherei. Sollte der König nicht einmal einjehen, daß jein Bunjen !) alles 
weniger ald ein Freund der Wahrheit ift. Von alledem, was er behauptet, daß 
Brunnow?) Hierher berichtet hat, ift auch kein Sterbendwort wahr. Einen 
folden.... auf einen jo wichtigen Poften zu laffen, ift wirklich Himmeljchreiend. 
Die Depefche ift bis jet noch im erjten Stod geblieben. 

Der Ihrige mit Leib und Seele * 


Der nächſte gleichfalls unveröffentlichte Brief des ruſſiſchen Reichs— 
kanzlers Grafen Neſſelrode an Manteuffel führt und mitten in bie orientaliſche 
Krifis. Auch nach dem Beginn der kriegerifchen Operationen zwifchen Rußland 
und der Türfei ließen Preußen und Defterreich im Vereine mit Frankreich und 
England in ihren friedlichen Bemühungen nicht nach, für welche durch das 
Wiener Sonferenzprotofoll vom 5. Dezember 1853 eine neue Grundlage ge— 
wonnen war. Im dieſem Protofoll, durch welches ſich die Vertreter der vier 
Mächte förmlich zu einer Konferenz fonftituierten, fprachen dieſelben den Ent- 
ſchluß ihrer Souveräne aus, den beiden friegführenden Teilen ihre guten Dienfte 
anzubieten. Sie nahmen Akt von den wiederholten Verficherungen des Kaiſers 
von Rußland, welche den Gedanten, feinerfeit3 die Integrität des ottomanijchen 
Reiches beeinträchtigen zu wollen, ausſchlöſſen. Sie erklärten die Eriftenz der 
Türkei in den ihr von den Traftaten angewiejenen Grenzen für eine notwendige 
Bedingung des europäifchen Gleichgewicht. Sie erklärten endlich für das ge- 
eignetfte Mittel, den von ihren Höfen beabfichtigten Zwed zu erreichen, eine 
gemeinichaftlih an die Pforte zu richtende Eröffnung des Inhalts, ihr die 
freundſchaftliche Intervention der vier Mächte zur Herjtellung des Friedens 
anzubieten, und von ihr die Bedingungen, unter welchen jie zu verhandeln ge- 
neigt fei, entgegenzunehmen. Eine Kolleftivnote in diejem Sinne wurde nad 
Konftantinopel erlaſſen. 

Der König von Preußen, welcher von den vier in Wien vertretenen Mächten 
der rufjenfreundlichite war, wollte noch etwas weitergehen und Rußland 
noch jtärlere Unterjtügung gewähren, indem er fi zu einer Bermittlung 


1) Der preußiihe Gefandte in London. 
2) Der ruffiihe Gejandte in London. 
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bei dem Londoner Kabinett erbot. Hierauf bezieht fich der nachitehende, von 
dem Reichskanzler Nefjelrode an Manteuffel gerichtete Brief de dato St. Peters⸗ 
burg, den 23. Dezember 1853. Er it in franzöſiſcher Sprache gejchrieben und 
lautet in deutſcher Ueberjegung: 

„Der General von Rochow hat mir dem bejonderen Brief übergeben, den 
Eure Erzellenz mir die Ehre erwiefen haben zu jchreiben, und mir jehr vertrauend- 
voll den Inhalt desjenigen mitgeteilt, den er ſelbſt erhalten, ſowie das beigefügte 
Memorandum. Die politiichen Ideen, die in dieſen verjchiedenen Piecen dar- 
gejtellt jind und die ich al3bald den Augen des Kaiſers unterbreitet habe, 
fonnten nur fein lebhaftefte® Imtereffe erregen. Seine Majejtät hat in dem 
Anerbieten des Königs, die Vermittlung bei dem Londoner Kabinett zu über- 
nehmen, einen neuen Beweis der Ergebenheit und der Freundſchaft feines er- 
lauchten Schwagerd gefunden. Ich jelbjt bin lebhaft erfenntlich für die Zeichen 
des Zutrauens, womit der Brief Eurer Erzellenz erfüllt it, und ich beeile mich, 
Ihnen meinen aufrichtigiten Dank darzubieten. 

Ohne es aufzugeben, in pafjfendem Augenblick von jo verbindlichen An- 
erbietungen Gebrauch zu machen, kann ich Ihnen, Herr Baron, nicht verhehlen, 
daß die gegenwärtigen Umftände mir zu einem neuen offiziöfen Bermittlungs- 
verfuch beim englifchen Kabinett faum günftig erjcheinen. Die Berjuche diejer 
Art, die Schon gemacht wurden, haben bisher feinen Erfolg gehabt. Sie haben 
jelbft der Sache zur Erhaltung de Friedend mehr geſchadet als genußt. Da 
Preußen zu unferm großen Bedauern an den gemeinjchaftlichen Verhandlungen, 
die in Wien abgeichlojjen wurden, teilgenommen Hat, kann ed heute nicht leicht 
England gegenüber den Charakter einer dritten Macht behalten. Soeben wurde 
in Konftantinopel zu viert ein Schritt unternommen. Cine neue Demonftration 
zur See, fompromittierender noch als die vorangegangenen, wird wahrjcheinlicher- 
weije von feiten der beiden Seemächte, anfchliegend an die Synopeaffäre, jtatt- 
gefunden Haben. Bevor wir die Antwort der Pforte kennen, bevor wir Den 
mehr oder weniger ernften Charakter kennen, den Frankreich und England ihrer 
Mafregel gegeben haben werden, gebührt der Würde des Kaiſers nur eine ab— 
wartende Haltung. 

Der Schritt, von dem Eure Erzellenz jprechen, richtet fi) vor allem und 
bejonder3 an Lord Aberdeen. Troß der gegenwärtigen Kriſis haben wir nie 
aufgehört, die beiten Beziehungen zu diefem Staatsmann zu unterhalten. Nur 
durch vertrauliche Erklärungen mit ihm ift es unferm Minijter in London ge— 
lungen, den Effeft der jchlechten Dispofitionen der andern Mitglieder des 
Kabinetts zu neutralifieren oder wenigftend zu mildern Wir können kaum 
unjerm Minifter die Aufgabe zur Verſöhnung, deren er fich bisher zur vollen 
Zufriedenheit des Kaiſers erledigt, entziehen, um fie andern Händen anzu— 
vertrauen, es fei denn, daß wir den Bruch der offiziellen Beziehungen herbei- 
führten, die augenblidlich die vertraulichen Kommunilationen, die wir mit Lord 
Aberdeen pflegen, beendigen würden. 

Wenn die Stellung des Lord Aberdeen im Rate und im Lande ſtärker 
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wäre, jo wären wir nicht dahin gelommen, wo wir augenblidlich find. Es it 
deshalb nicht wünfchenswert, auf feinen Geiſt zu wirken, jondern auf den Geijt 
feiner Kollegen, wovon die einen durch BlindHeit und Leidenſchaft, die andern 
durch geheime Berechnung England gegen uns Hinriffen in eine Serie von 
immer bedrohlicheren Maßregeln, und es ift ihmen gelungen, uns in eine Lage 
zu drängen, die und den Nüdzug unmöglich macht und uns vor die Alternative 
eine3 mit aller Leidenſchaft geführten Krieges oder eines demütigenden Arrange- 
ments ftellt. 

Unter ſolchen Umftänden England fragen, welches feine Bedingungen find, 
wie Sie ed vorfchlagen, wäre eine ganz unmüße Sache. Sie beſchränken ſich 
darauf, den vollen und ganzen Verzicht deffen zu verlangen, was man hart- 
nädig unjre ungerechten Forderungen nennt. Hat man nicht jchon der Türkei 
zugefichert, daß fie nichts von dem abzutreten braucht, was fie jchon verweigert 
hat, und da der Krieg ihr auf feinen Fall Verluſte zufügen kann, läuft fie 
feine Gefahr, bei ihren Weigerungen zu bleiben. Was das englijche Kabinett 
will, iſt, was Lord Redeliffe feit Anfang der Debatten ji vornahm: und 
in den Augen der Türkei und Europas ohnmächtig erjcheinen zu lafjen, und 
unſern politifchen und moralijchen Einfluß im Orient gründlich zu vernichten. 

Was unjre Bedingungen betrifft, jo find fie Ihnen ſchon lange bekannt. 
Schon lange hätte das engliiche Kabinett diejelben verftehen können, wenn es 
Died gewollt hätte. Sie ergeben fich klar aus den Erklärungen, die in Olmüß 
gegeben wurden. Wir haben genügend wiederholt, daß wir weder Bergrößerungen 
noch Eroberungen wollen, und das einzige, was wir verlangen, reduziert ſich 
auf die Garantie zugunften der religidfen Freiheit des orthodoren Glaubens, 
die notwendig geworden iſt infolge all der ſyſtematiſchen feindjeligen Handlungen, 
deren fich die türliſche Regierung in letzter Zeit ihm gegenüber ſchuldig gemadht 
hat. Solange man darauf beftehen wird, dieſer jo einfachen Garantie, was ja 
aus dem Worte und dem Geifte aller unfrer früheren Verträge Kar hervorgeht, 
den Namen eines Proteftorat3 zu geben, und unter diefem Vorwand in der 
Zufunft wie auch in der Vergangenheit dem wirkſamen Schuße des Kultus, 
den wir jchon jeit faft undenklichen Zeiten in der Türkei haben, alle Rechte der 
Beauffichtigung abzufprechen, verjeßt man und in eine Lage, die wir nicht 
annehmen können. Rußland kann die Abtretung diefer Nechte nicht unter: 
zeichnen ohne abzudanten, ohne im Orient allen Sredit zu verlieren, ohne auf 
immer jeinen Einfluß zugunften Frankreichs und Englands abzutreten; und 
behaupten, es auf dem Wege der Einjchüchterung dazu zu zwingen, hieße von 
ihm verlangen, fich angeficht3 Europas zu erniedrigen. 

Sie behaupten, Herr Baron, daß die wirkliche Gefahr für Europa in Paris 
ruht, und um biejer Gefahr zu entgegnen, müſſen Sie durchaus den Frieden 
im Orient haben. Ich werde darauf mit ja antworten, wenn Sie es bewerk— 
ftelligen können, daß diejer Friede ehrenhaft für uns ſei. Wird er es dagegen 
nicht fein, bewirkt er, umfre moralifche Kraft zu annullieren und mit ihr die 
Stüße, welche die Alliierten bisher in ihr fanden, jo wird die Gefahr, bie 
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Sie in Parid aufgehen jehen, noch viel größer und unaußbleiblicher dadurch 
werden. 

Das befte und einzigfte Mittel, die abzuwenden, wäre, daß unjre Alliierten 
fih nicht gegen und kehrten, und mit Standhaftigleit — denn wir verlangen 
nicht andre von ihnen — ihre Neutralitätöftellung beibehielten. Wenn Deiter- 
reich ſchwach wird, ermutigen Sie dasjelbe. Beweiſen Sie ihm, daß die Furcht 
ein ſchlechter Ratgeber ift. Zeigen Sie ihm, wie übertrieben, unzujammen- 
bängend und aus der Luft gegriffen alle militärifchen Pläne und demokratiſchen 
Aufftände, mit denen die franzöfiiche Regierung dasjelbe bedroht, find — ala 
ob es von diejer Negierung abhänge, überall auswärts den revolutionären 
Genius zu entfejjeln und dabei nichts für fich jelbft im Innern zu befürchten —, 
als ob England jelbjt, troß jeiner gegenwärtigen Allianz mit Frankreich, bereit 
wäre, die Blindheit jo weit zu treiben, Frankreich Vorteile und militärische 
Stellungen zu gönnen, die dasſelbe jchließlih zu Englands eignem Nachteil 
zur abjoluten Herrin der Lage in der Türkei, in Italien, am Rheine und in 
Belgien machen würden. Wenn wir verlafjen find und Rußland in eine ohn- 
mächtige Ifolierung zurüdgeworfen fein wird, dann werden Sie in der Folge 
mit dem öfterreichiichen Kabinett allein bleiben, angefichts aller Forderungen 
Frankreichs und Englands, die ficherlich e3 nicht daran fehlen laſſen werden 
diefelben Sie graufam empfinden zu laſſen, wenn einjt daß Rejultat der gegen: 
wärtigen Kriſis bewieſen Haben wird, daß Frankreich und England unwider- 
jteglich find und daß es außer ihnen feine andern Mächte mehr in Europa 
gibt. Sie jehen, Herr Baron, daß ich mit Aufrichtigkeit den Brief beantivorte, 
mit dem Sie mich beehrt. Mein Zutrauen mag Ihnen den hohen Wert beweijen, 
den ich dem Ihren beilege, und meinen lebhaften Dank, mit dem ich Ihren Beweis 
deöfelben annehme, den Sie mir joeben darboten. Indem ich Ihnen Dies Gefühl 
ausdrüde auf fpeziellen Befehl des Kaiſers, indem ich mich bedanke für das, 
was Ihr Brief Schmeichelhafted für mich im bejonderen enthält, ergreife ich 
die Gelegenheit, Eurer Erzellenz den Ausdrud meiner ausgezeichneten Hochachtung 
zu wiederholen.“ 


Es ift bekannt, wie jchwer es dem König Friedrih Wilhelm IV. wäh- 
rend des Krimkriegs wurde, gegenüber dem Andrängen Dejterreich® und der 
Weftmächte einerſeits und dem feines treuen Freundes und nahen Verwandten, 
des Kaiſers Nikolaus I., anderjeit3 Stellung zu nehmen. Die Haltung Friedrich 
Wilhelms IV. war nicht immer fonjequent. Obwohl fein Herz für Rußland 
ſchlug, machte er doch wiederholt Verjuche, fich den Weftmächten zu nähern, Die 
aber zu nicht3 führten. Feſt ftand bei ihm nur der Entſchluß, Preußen und Deutjch- 
land in den Streit um die Balfanländer nicht zu verwideln und fich aus feiner 
neutralen Stellung unter keinen Umftänden herausdrängen zu laſſen. Rußland 
jete natitrlich alle diplomatischen Hebel in Bewegung, Preußen an jeine Seite 
zu ziehen, und Kaiſer Nikolaus I. wandte fich auch perſönlich wiederholt an 
Friedrich Wilhelm IV., um denjelben von der Ehrlichkeit feiner Abjichten und 
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dem Unrecht jeiner Gegner zu überzeugen. Wir find in der Qage, einen umver- 
Öffentlichten Brief diefer Art hier anzufchließen, der in die Zeit nach den Wiener 
Konferenzen fällt, da Preußen zum erften und legten Male mit den Weftmächten 
gemeinjame Sache machte. Gleich darauf verlegte fich Friedrih Wilhelm IV. 
wieder auf das Vermittleramt, ohne jedoch für diefe gute Abjicht bei dem Kaiſer 
von Rußland Dank zu ernten. Derjelbe erwartete jich davon nichts, aber alles 
von den Ffriegerifchen Ereignifjen, die bald jeine Gegner entwaffnen würden, 
Der Brief ift in franzöfiicher Sprache gefchrieben und lautet in wortgetreuer 
Ueberſetzung: 
St. Petersburg, den 27. April/9, Mai 1854. 
„Zeurer und vortrefflicher Frig! 


Mein Neffe George hat mir Ihren lieben Brief vom 17./29. April über- 
bracht. Durch die Depejchen, die ich an Budberg!) fchreiben ließ, glaube ich auf 
Ihre an mich durch die Vermittlung des vortrefflichen Nochow?), den ich, wie 
Sie, nicht genug verjchmerzen kann, gerichteten Fragen geantwortet zu haben. 
Eie verlieren an ihm einen treuen Diener, der mit einer höheren Intelligenz 
begabt war, und ich einen wertvollen Vermittler unſrer Beziehungen, 

Jetzt ift ed an mir, Ihnen Fragen zu jtellen, Sie zu bitten, mir zu erklären 
was ich nicht verjtehe, daß heißt die Tragweite der Verpflichtungen, die Sie 
eingegangen find Durch das Protokoll vom 9. April und den Vertrag, der jüngft 
mit Defterreich gejchlofjen wurde. An der Spite aller Uebereinlommen, die aus 
der Wiener Konferenz hervorgegangen find, jehe ich die Garantie der Un- 
verjehrtheit des ottomaniſchen Kaijerreicheg. Iſt diefe Garantie nur 
dazu beftimmt, dasjelbe vor den Eroberungen von Rußland zu ſchützen und dem 
Plane, den man mir hartnädig umfonft zufchreibt, die Fürſtentümer meinem Reich 
einzuverleiben, oder erjtredt fie fich über die zufünftigen Möglichkeiten, die der 
Aufjtand der chriftlichen Völker herbeiführen fann. Wenn dieſer Aufftand, wie 
e3 jcheint, eine größere Ausdehnung annehmen würde, jo jehe ich nicht ein, wie 
riftliche Herricher e8 auf fich nehmen konnten, den Status quo in der Türkei 
aufrechtzuerhalten. Im beiliegender Note Habe ich meine Gedanken über dieſes 
ernjte Thema entwidelt. Wollen Sie, mein teurer Freund, iiber Diejelben nach» 
denfen mit den Gefühlen, von denen ein religiöjes Herz, wie daß Ihre, durch- 
drungen ift, und mir zu erkennen geben, wie Sie liber die Sache denten. 

Ich danke Ihnen für die Informationen, die Sie mir anvertraut haben, und 
verjpreche Ihnen, deren Geheimnis zu wahren. Bezüglich Ihrer guten Abficht, Ihre 
Bemühungen noch dem Werfe der Vermittlung zu widmen, die bißher bei den abend- 
ländijchen Mächten jo wenig Erfolg hatte, befürchte ich, daß Dies zurzeit eine zu 
undanfbare Aufgabe für Sie ift. Diejelben wollen, was Ihre Freundichaft für 
mich, wie ich Hoffe, ſtets verhindern wird, mir vorzujchlagen, nicht umjonft un- 


1) Der ruffiihe Geſandte in Berlin. 
*) Der preußifhe Gefandte in Petersburg, Herr von Rochow, war fur; vorher 
geitorben. 
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geheure Opfer gebracht haben. Laſſen wir aljo die militärijchen Ereigniſſe fich 
entwideln. Wenn fie memen Feinden ihre Ohnmacht bewielen haben werden, 
die Refultate zu erzielen, die fie erträumt haben, dann wird der Augenblick zum 
Berhandeln gekommen jein. Bis dahin würde jeder Schritt zur Verſöhnung 
fruchtlo8 und zugleich fompromittierend fein für den Vermittler, der diefen Schritt 
verjuchen würde. Laffen wir die Mächte herankommen. Es ift an diefen, fortan 
die Initiative der Borjchläge zu ergreifen umd nicht an mir, der ich die Zu— 
gejtändnifje bis zur äußerſten Grenze getrieben habe. Erhalten Sie ſich, teurer 
Hrig, ihnen gegenüber in einer ftarten und unabhängigen Stellung, und Sie 
werden dem Frieden bejjer dienen, ald wenn Sie fich mir gegenüber zum Anwalt 
ihrer ungerechten Forderungen machen. Dies ift mein Wunſch, dem ih Ihnen 
darbringe, teurer Freund, um jo mehr, als ich ihn mit Ihrer Ehre und jelbit- 
verjtändlich mit Ihren Interefjen übereinftimmend glaube, wie auch mit denjenigen 
Deutichlands, die Sie bei diefer Gelegenheit in Europa zu vertreten haben. 
Keine andre Haltung wird mehr in Uebereinſtimmung mit der alten und guten 
Freundſchaft fein, die zwijchen uns feit fo vielen Jahren beiteht, die geftört zu 
jehen uns beide gleich betrüben wiirde, und deren lebhaften und aufrichtigen 
Ausdrud ich Ihnen von tiefjtem Herzen darbiete. 
Fürs ganze Leben 
teurer und vortrefflicher Fritz 
Ihr alter treuer Bruder und Freund 
Nikolas. 


Meine zärtliche Ehrerbietung der teuren Verehrungswürdigen.“!) 


Wie ſchützen wir uns vor Lungenfranfheiten?? 


Bon 


Profefior Dr. Cornet (Berlin- Reichenhall) 
Hi medizinische Wiſſenſchaft früherer Zeiten Hat ihre Aufgabe Hauptfächlich 


in ber Behandlung der einzelnen Erkrankten begrenzt gefunden. Im 
der Neuzeit Dagegen ift immer mehr das hohe Ziel hervorgetreten, den Krank— 
heiten vorzubeugen, fie gewiſſermaßen aus der Welt zu jchaffen. So ver- 
wegen diejer Gedanke aufs erjte fcheint, jo iſt e8 doch ſchon Heute gelungen, eine 
Reihe von Krankheiten, die ehedem fürchterliche Opfer dahinrafften, z. B. Typhus 
Gelbfieber, Cholera, erheblich einzufchränten, andre, wie den einft gefürchteten 
Storbut, fait verjchwinden zu machen. 


!) Gemeint ijt die Gemahlin Friedrih Wilhelms IV. 
2) Bortrag, gehalten im Landesverein Württemberg für Krankenpflege in den Kolonien 
am 22, März; 1907, 
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Durh die Macht der Gewohnheit und des Alltagdlebens ift zwar ber 
Menſch mit dem Gedanken der Hinfälligkeit jo vertraut geworden, daß uns 
Krankheit und Abfcheiden unſrer Mitmenjchen, der rafche Wechjel der Umgebung, 
wenn nicht Bande de3 Blutes, der Freundichaft oder liebgewordenen Gewohnheit 
zerriffen werden, faum jonderlich berührt, daß fie vielleicht jchmerzlich, aber nicht 
al3 unnatürlich empfunden werden. Wer achtet zum Beifpiel darauf, daß in Deutich- 
land jährliy über 600000 Menjchen, die Hälfte der gejamten Sterblichkeit, 
dahingehen, ohne noch das 15. Lebensjahr erreicht zu haben. 

Und dod, Krankheit und rajches Vergehen find keine Naturnotwendig- 
keiten, find im Plane der Natur nicht vorbeftimmt. 

Die Natur — der Schöpfer — hat jedem Lebeweſen, ob Menfch oder Tier 
oder Pflanze, den Stempel einer gewijfen Dauer feiner Eriftenz fähigkeit auf- 
gedrückt, und erjt nach deren Ablauf verjagen von ſelbſt die Zellen umd deren 
Gefüge, die Organe, den weiteren Dienft. 

Bei den verjchiedenen Arten von Gejchöpfen jchwanft diefe natürliche 
Lebensdauer in weiten Grenzen: 

Einzelne Bakterien jterben jchon nad Stunden ab, der Eintagäfliege ver- 
fündet nach einem furzen, jchillernden Lebensmorgen bereit3 der Sonnenunter- 
gang das Ende, andre Tiere wieder, Papageien, Geier, Falten, erfreuen fich oft 
ein Jahrhundert und darüber, Elefanten bis 200 Jahre, Schildkröten jogar 
300 Jahre ded Daſeins. 

Bei Menſchen beträgt das durchſchnittliche Alter, joweit eine jolche Berech— 
nung ſich machen läßt, kaum 50 Jahre. Aber beweift ung nicht die beträcht- 
lie Zahl hochbetagter Berjonen — e3 lebten zum Beifpiel 1891 in Frankreich 
24500 Menjchen über 90 Jahre und 213 Perjonen über 100 Jahre alt, und 
1900 in Deutjchland über 10000 im Alter über 90 und 40 fiber 100 Jahre —, 
beweift ung diefe nicht, daß der Menſch urjprünglich für ein viel längeres Leben 
bejtimmt ift, als er tatfächlich im Durchjchnitt erreicht? Daß unter natürlichen 
Berhältniffen die Lebenskraft feiner Zellen, die Zunktionsfähigkeit feiner Organe 
auf etwa ein Jahrhundert ausreicht und den natürlichen Abjchluß auch dann 
nicht der Tod durch Krankheit bildet, fondern ein allmähliches Erlöfchen der 
Lebenzflamme, gleich dem Ausgehen der Flamme, deren Docht verbraucht ift? 
Diefen natürlichen Tod durch Altersſchwäche erreicht aber heutzutage in 
Deutjchland kaum ein Zehntel der gejamten Bevölkerung und das noch durch die 
übermäßige Abnugung in einem viel zu frühen Alter, oft ſchon im 70. Lebensjahre. 
Dieſen gewaltigen Abjtand zwilchen der von der Natur vorgejehenen und 
der von den meiſten Menjchen tatjächlih erreichten Lebensdauer zu verkürzen, 
die Kluft zu überbrüden ift das große Biel, dad wir im Auge haben müſſen. 

Diefes Streben, das Leben zu verlängern, die Menjchheit allmählich auf 
die ihm von der Natur vorbeftimmte, nicht durch Zufälligkeiten verkürzte 
Lebensdauer zu bringen, ift feine Utopie. Es läßt fich bereit3 heute feftjtellen, 
daß jeit dem Aufſchwunge der Hygiene, jeit den lebten Jahrzehnten, in den 
Kulturländern, namentlich in Deutjchland, der allgemeine Geſundheitszuſtand ſich 
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gebefjert hat, die Gejamtjterblichkeit im langſamen Sinten begriffen und damit 
die mittlere Lebensdauer verlängert ijt. 

Auch in Frankreich fol nad einer kürzlichen Berechnung jeit 1876 das 
durchſchnittliche Lebensalter um mehrere Jahre verlängert fein. 

Bei manchen Menjchen ift das frühzeitige Sterben freilich ſchon in ber 
Wiege vorbereitet, vor der Geburt ſchon durch eine jchwächliche oder kranke 
Herkunft das volle Maß natürlicher Außlebefähigfeit und Lebenskraft verjagt 
und bejchränft; in weitaus den meijten Fällen aber ijt der vorzeitige Tod das 
Produkt äußerer Schädlichkeiten, denen fich der Menjch, mehr oder minder be- 
wußt, zur Erhöhung des Lebensgenuſſes ausſetzt, z. B. Altoholgenuß, Tabal- 
mißbrauch, allzu große Huldigung der Tafel und andre Freuden, ober denen er 
durch das Kulturleben, die jozialen Verhältniffe unterworfen ift, wie Berufs— 
jchädlichkeiten, Not, Entbehrung, enges Zufammenleben. 

Manche diefer Schädlichkeiten find jo innig mit unfern Lebens-, Eriverb3- 
und Kulturverhältniffen verwachſen, daß fie vorläufig ſchwer zu bejeitigen find, 
andre zeigen fich jchon heute unjrer Einwirkung zugängig und darunter nament- 
lich diejenigen, die zur Urfache der Lungentrantheiten werden. 

Die Belämpfung der Lungenfrankheiten ift eine der ausjicht3volliten und 
fruchtbarjten Aufgaben, auch eine der dringlichften, weil dieſe Krankheiten die 
Menschheit körperlich und wirtichaftlich am empfindlichiten jchädigen und in der 
Reihe der Todedurfachen obenan jtehen. 

Bon der jährlichen Durchjchnittäfterblichkeit in Deutichland im Betrage von 
1124000 Berjonen treffen auf Tuberkuloſe 109000, auf Lungenentzündung 
ca. 71000 und auf fonftige Krankheiten der Atmungsorgane fait 72000, aljo 
in Summa über 250000, fajt der vierte Teil der geſamten Sterblichkeit und jo 
viel, al3 wenn jährlich die Bevölkerung einer Stadt größer als Stuttgart voll- 
jtändig verjchwinden würde. 

In Württemberg ftarben durchjchnittlich jährlich 46 709 Perfonen, davon an 
Tuberkuloſe 4884, an jonftigen Krankheiten der Atmungsorgane 6173, aljo in 
Summa 11057, mithin gleichfalls fajt ein Viertel aller Todesfälle. 

Das find nadte Zahlen, aber es gehört nicht viel Phantafie dazu, ſich vor- 
zujtellen, wieviel Kummer und Sorgen, Elend und Jammer fie bedeuten. 

Keine foziale Stellung, kein Reichtum und kein Alter ſchützt vor diejen 
Geißeln der Menjchheit, die der Volldwirtichaft und dem Nationalvermögen den 
ichwerften Schaden zufügen; allein durch Tuberfuloje erwächſt zum Beifpiel dem 
preußiſchen Staate ein jährlicher Ausfall von ca. 43 Millionen Mark, denn die 
große Mehrzahl ihrer Opfer, in Deutjchland 81149 von 108549, aljo 72%, 
jtehen im produftiven Alter und werden mitten aus der Arbeit zu oft langem 
Siechtum verurteilt und auf die Bahre gejtredt. 

Doch das find ja heute fait allbefannte Dinge, und man ijt darüber auch 
in Laienkreiſen fi) Elar, daß an der Bekämpfung der Lungenfrankheiten ebenjo 
der Nationalötonom, der Philantrop wie jeder, der teure Angehörige bat, und 
jeder feiner jelbt willen aus perſönlichſtem Egoismus aufs lebhaftefte interejjiert 
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iſt. Es fragt ſich nur, wie wir dieſen Srankheiten am erfolgreichften begegnen 
Tönnten. 

Der Schuß vor einem Uebel hat die Erkenntnis feiner Urfachen zur Vor— 
ausjegung. 

Bur Zeit natürlih, als man die Krankheiten noch mit der Einwirkung des 
Mondes und der Konftellation der Geftirne in Verbindung brachte und in den 
großen Vollsſeuchen das geheimnisvolle Walten einer finfteren dämonifchen 
Macht oder einer zürmenden Gottheit ftatt den Effekt der Anſteckung ſah, fühlte 
man fich ohnmächtig und konnte nicht an eine Verhütung der Krankheit denten. 
Das liegt auf der Hand. 

Uber auch die noch vor wenigen Jahrzehnten herrſchende Erklärung dieſer 
Krankheiten, namentlich der Zungenaffeftionen, ald puren Ausdrud innerer 
tonjtitutioneller Schwäche führte vom richtigen Wege einer rationellen Be- 
fämpfung ab. 

Erſt als die Wiſſenſchaft ihr Hauptaugenmerk auf die Erforichung der 
Krankheits Ur ſachen richtete, Hat fie einen feiten Boden gewonnen. 

Am meilten verdanken wir dem jo oft verfannten und mit Unrecht ge- 
ſchmähten Tiererperiment, das fir die Urfachenerforjchung geradezu unentbehrlich 
iſt und allein uns in den Stand jet, unſre theoretijch gewonnenen Deduktionen 
auf ihre Richtigkeit zu prüfen und weiterzuführen. Es ift nicht zuviel gejagt: 
Tauſende von Menfchen, die heute im jonnigen Lichte des Lebens wandeln, 
wären ohne Tiererperiment längft im Schatten des Todes. ch erinnere Sie nur 
an die Abnahme der Diphtherie, der Cholera und der Tuberkuloje. 

Dem Tiererperiment vor allem verdanken wir auch die Erkenntnis, daß die 
Lungenerkrankungen hauptlächlich durch den mit der Atmung von außen ein— 
dringenden Staub und die ihm anhängenden Bakterien verurjacht werden. 

Nicht jeder Staub ijt gleich ſchädlich. Der lodere Kohlenjtaub, den wir 
alle täglich in Rauch und Ruf einatmen, ift zum Betjpiel fajt harmlos gegen- 
über dem fpig- und jcharflantigen Metall», Glas- oder Mineralftaub. Es führt 
auch bei weitem nicht jede Staubeinatmung zur Erkrankung, da nur der aller- 
feinste Staub durch das komplizierte Röhrenſyſtem unfrer Bronchien bis in die 
Tiefe unjrer Zunge gelangt. Außerdem verfügt die Lunge über einen eignen 
Schußapparat gegen ſolche ungebetenen Gäſte: Die ganzen Atmungsröhrchen, 
die Brondien, find faft bis zu den feinften Verzweigungen mit feinen Härchen, 
den Flimmerzellen, ausgekleidet, welche unausgeſetzt und unermüdlich wie ein 
Beſen oder eine Bürfte den eingentmeten Staub nad) oben und außen zurüd- 
Ichaffen. 

Bon der prompten Funktion dieſes Schußmitteld kann fich jedermann an 
dem dunkeln mit Kohlenſtaub durchjegten Speichel nach dem Aufenthalte in einem 
ſtark rauchigen Lokal oder nach einer längeren Eijenbahnfahrt leicht überzeugen. 

Größere Staubmengen rufen ſchon eine erhöhte Abjonderung von Schleim 
und diefer wieder Kitzel und Huften hervor, wodurch es der Lunge gelingt, ſich 
der Eindringlinge wieder vollitändig zu entledigen. 
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Erjt beim Häufigen oder Dauernden Aufenthalt in ftaubiger Quft, bei 
jehr tiefer Atmung oder gegenüber jehr reichlichen Staubmengen genügt der 
Schutzapparat nicht, ein Teil des Staubed bleibt dann auf der Schleimhaut in 
Lunge oder Brondien zurück und kann durch feine chemiſchen und mechanischen 
Eigenschaften Reizerjcheinungen, akute oder chronische Entzündung, SKatarrh, 
Emphyjem erzeugen, erleichtert dadurch indirekt Bakterien aller Art den Eintritt 
und führt jelbjt zu tiefgreifenden Zerftörungen der Zunge, zum Tode. 

Weit ernjter als bei Staubeinatmungen gejtaltet ſich von vornherein die 
Situation, wenn durch die Atmung allein oder an Stäubchen haftende jpezifiiche 
Krankheitsfeime, Pneumokolken, Eitererreger oder Tuberfelbazilfen in die Lunge 
gelangen, denn fchon bei einmaliger Einatmung können diefe Bakterien, wenn 
nicht den Flimmerzellen ihre rajche Entfernung gelingt, fich feitiegen und durch 
ihre aggrefjjiven Eigenjchaften und ihre Vermehrung, Die oft ind Unglaubliche 
geht, zu den bedrohlichiten Erkrankungen und jehr häufig zum Tode führen. 
Glüdlicherweife find die Gelegenheiten, jolcden bösartigen Schmarogern im ein— 
atmungsfähigen YZuftande zu begegnen, unendlich viel jeltener als die der 
gewöhnlichen Staubatmung. 

Unter den Qungenerkrantungen heben fich nun beſonders drei Hauptgruppen 
hervor: die eigentlichen Staubinhalationdkrankheiten, die imfeltiöfe Lungen— 
entzündung und die Tuberfulofe. 

Die fogenannten Staubinhalationskrankheiten find eigentliche Be- 
ruf3leiden. Sie fommen bejonders in Betrieben vor, wo durd den Transport, 
die Verarbeitung, Zerfleinerung, Formveränderung, Glätten und Verpaden be- 
jtimmter Materialien übergroße Staubmengen entjtehen. Die ſich daraus ent— 
widelnden Qungenfrankheiten find die Haupturjachen, daß die Lebensbauer, die, 
wie Sie gejehen Haben, bei Menjchen überhaupt weit Hinter der von der Natur 
vorbejtimmten zurücdbleibt, bei der indujtriellen Bevölkerung, namentlich in ein- 
zelnen Berufsarten, noch weiter wejentlich herabgefegt wird. Während Menjchen, 
die einmal das 20. Lebensjahr erreicht haben, im Durchſchnitt ein Lebensalter 
von 60 Jahren erhoffen dürfen, fommen zum Beifpiel die Maurer nur auf ein 
Durchſchnittsalter von 48 Jahren, Glasjchleifer felten auf ein höheres Alter als 
40 Jahre, Steinmeße und Steinbildhauer fogar nur auf 37 Jahre. Letztere 
gehen nach einer durchſchnittlich Dreizehmjährigen Berufstätigkeit bereit3 zu— 
grunde. 

Die Urfache diejer beträchtlichen Lebensverkürzung liegt Hauptjächlich in den 
Lungenerkrankungen. Bei den Steinmeßen zum Beifpiel find ald Todesurſache 
faſt ausjchließlich Krankheiten der Atmungsorgane, teils mit Tuberkuloſe ver- 
bunden, verzeichnet, unter 497 Steinmeßen bei 92,1%,; auch bei Bergleuten 
bildet die jogenannte Kohlenlunge (die Anthrafoje) mit Emphyſem, eine nicht 
tuberfulöfe Lungenerkrankung, die Haupturfache; bei Baumwollſpinnern machten 
die Atmungskrankheiten 75%, aller Erkrankungen aus — Zahlen, die wahrlich 
eine beredte Sprache führen. 

Man jieht daraus zur Genüge, wieviel an den täglichen Gebrauchs- 
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gegenjtänden, bis fie fertig in unjre Hände gelangen, nicht nur Fleiß und 
Schweiß, jondern Gejundheit, Zeben und Menjchenglüd Haftet. 

Die zweite große Gruppe, die infektiöjen Lungenentzündungen, 
beruht auf der Einatmung verjchiedener Heiner Mikrokokken und Bazillen meijt 
in trodener Staubform, deren Entwidlung nicht felten durch eine gleichzeitige 
ober bald folgende Ertältung, durch jchroffen Zemperaturwechjel unter- 
jtügt wird. 

Die Erkältung, deren Einfluß früher überjchäßt, dann zeitweiſe ganz negiert 
wurde, ſpielt infofern eine Rolle, al fie eine zeitweile Schwäche und Lähmung 
der ſchon obenerwähnten, Die Luftwege Fontinuierlich reinigenden Flimmerzellen 
berbeiführt, wodurch zufällig eingedrungene Bakterien, ftatt eliminiert zu werden, 
zu rafhem Wachstum gelangen fünnen. 

Diefen Lungenentzündungen find, wie die tägliche Erfahrung zeigt, alle 
Menfchen, alle Altersflaffen, alle Berufßarten auögejeßt. 

Die dritte, größte und wichtigſte Gruppe, die der Tuberkuloſe, wird 
gleichfall3 nach unſrer jeßigen Erkenninis am häufigiten durch Einatmungen von 
Bakterien der durch Kochs geniale Entdedung bekannt gewordenen Tubertel- 
bazillen hervorgerufen, und jeder Menjch, welchen Standes, Alter und Ge- 
fchlecht3 er jei, ijt derjelben zugängig. 

Neuerdingd wurde von einigen Seiten verfucht, die Einatmung ber 
Zubertelbazillen als minderwichtig gegenüber der Einführung anf dem 
Nahrungswege Hinzuftellen. Es würde zu weit führen, dieſe wichtige Frage hier 
eingehender zu erörtern, wie ich ed in meinem kürzlich erjchienenen Handbuche 
getan habe. 

Aber das eine will ich feitftellen, daß ich auf Grund meiner eignen 
ca. 4000 Tierverſuche, auf Grund Elinifcher und ftatiftiicher Erfahrung, eigner 
fowohl als der zahlreicher Werzte, und auf Grund logifcher Erwägung, lauter 
Motive, von denen bis jeßt fein einziges widerlegt wurde, dieſe Anficht als 
jeder Grundlage entbehrend bezeichnen muß. Ia, ich möchte den Irrtum, wenn 
er Boden gewinnen follte, verhängnisvoll nennen, weil dann der Verhütung in— 
feftiöfer Einatmung, die, wie ich unten zeigen werde, ſchon fo gute Dienſte für 
die Beſchränkung der Tuberkuloſe geleiftet hat, Abbruch geichähe und bald 
wieder die frühere Gleichgültigkeit gegen die Verbreitung der Tuberkelbazillen 
um fich griffe. 


* 


Was nun die Berhütung der Lungenkrankheiten iiberhaupt anlangt, jo 
ergibt ſich dieſe aus ihrer Entitehung. Alſo: erjtend Vermeidung der Staub» 
einatmung, dann möglichite Beſchränkung der Staubbildung und Entfernung des 
Staube3 aus unjrer Umgebung, endlich die Vernichtung der in Frage fommen- 
den Balterien. 

In erfter Linie haben wir alfo für Reinhaltung der Quft, von der 
wir durch die Atmung täglich über 10000 Liter in die Runge aufnehmen, und 
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für reichlichen Zutritt des Sonnenlicht3, das die Krankheitäfeime in kurzer 
Beit tötet, zu jorgen. 

Für gejchloffene Räume fpielt daher außer der möglichften natürlichen 
Belichtung die Ventilation und die Reinigung auf feuchtem Wege eine wichtige 
Rolle. Zur Verminderung des Fußbodenftaubes leiften der Delanftrich der 
Duftleß-Gejellichaft und andre jtaubbindende Präparate gute Dienfte. Für die 
Wohnungen möchte ich für alle Fälle, wo die Einführung nit an den Koften 
jcheitert, die Staubjaugapparate, den Vakuumreiniger und die zwar jchwächer 
wirkenden, aber wejentlich billigeren Atomapparate auf3 wärmfte empfehlen. 

Im Freien kommt für das ſtädtiſche Getriebe auch die Art der Pflafterung, 
eine rationell durchgeführte Straßenreinigung, die häufig noch viel zu wünſchen 
übrig läßt, jowie die neueren Verjuche mit ftaubbindenden Mitteln jehr in Betracht. 

Bei den beruflichen Staubinhalationskrantheiten find wir viel zu fehr ge- 
wohnt, fie al3 notwendiges Uebel Hinzunehmen, und es liegt darin ein großer 
Hemmſchuh für ihre Verhütung; das find fie aber keineswegs, und in vielen 
Betrieben ift die übermäßige Staubentwidlung mit der induftriellen Verwertung 
des Materiald gar nicht unzertrennlich verbunden. Sie kann Häufig durch 
Venderung der Betriebömethode, durch Verarbeitung der ftaubentwidelnden 
Materialien auf najjem oder feuchtem Wege, wie ed neuerdings bei der 
Achat- und Nähnadeljchleiferei gelungen ift, unterdrüdt und erheblich bejchräntt 
werden. Aufgabe der Technik ift es, die entjtehenden Schwierigkeiten zu über- 
winden. 

Wir müfjen alfo nur der Staubbefeitigung diefelbe Aufmerkfamfeit zu- 
wenden, babei diejelbe Gejeßesitrenge mit allen Konfequenzen der Haftpflicht 
walten laffen wie bei der Unfallverhütung, durch die e8 und gelungen ift, Die 
Bahl der Unfälle von Jahr zu Jahr ganz erheblich zu vermindern. 

Diefe Inhalationskrankgeiten find nicht? andre al3 ein in der Regel ver- 
meidbarer innerer Unfall, wenn er auch nicht jo plößlich finnfällig wirft. 

Es würde den Rahmen eines Vortrages weit überjchreiten, hier auf die 
ſehr mannigfaltigen Verhütungsmaßregeln, die den wechjelnden Bedürfniſſen der 
verjchiedenen Betriebe anzupajjen find, näher einzugehen. Sie bilden ein wich- 
tiged großes Kapitel der fpeziellen Gewerbehygiene und umfaffen den Schuß 
des Urbeiter8 und die Hygiene der Arbeitsſtelle. 

Nur einige Umriffe laffen Ste mich zeichnen! Die für alle Betriebe zu 
ftellende Forderung eines gefeglich fejtgelegten ausreichenden Quftraumes für 
den Arbeiter, die Forderung einer genügenden Qufterneuerung durch natür- 
liche oder künſtliche Ventilation jowie die einer rationell bemefjenen Luftfeuchtigkeit 
durch Verdunſtungsgefäße und entjprechend feine Zeritäubungsapparate, die 
Forderung feuchter Reinigung der Arbeitftätten zu zwedmäßiger Zeit, d. h. nad) 
der Arbeitszeit, Haben bier jelbjtverjtändlich erhöhte Bedeutung. 

Wo es nicht gelingt, Durch Betriebsänderung die Staubbildung zu beheben, 
ergibt fich die Aufgabe, wenigſtens feine Menge tunlichft zu bejchränten und 
feine Verbreitung in die Atemluft zu verhindern. 
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Died gejchieht namentlich durch geeignete Borrichtungen beim Transport, 
Berkleinern und Berpaden der Materialien und durch jogenannte Erhauftoren, 
die den Staub durch einen ftarfen Luftftrom am Orte der Entftehung anfaugen 
und nach den in die Saugleitung eingefchalteten Filtrierapparaten, den Staub- 
fammern, abführen, um jo die Luft zu reinigen und auch die Nachbarjchaft zu 
ſchützen. Refpiratoren, von denen man fich viel verjprochen, find in ihrer jeßigen 
Form zum dauernden Gebrauche jchwer einzuführen und werden vom Arbeiter 
aus zum Teil berechtigten Gründen (jchwere Atmung, Hißebildung) meift ab- 
gelehnt. 

Da der einzelne Arbeiter fich nicht zu jchügen vermag, oft auch zu indolent 
und umverftändig ift, anderjeitd ſolche Einrichtungen oft auch an dem Eigennuß 
der Unternehmer jcheitern, jo ift die Ordnung auf gefeglichem Wege und in viel 
weiterem Umfange, als e8 bisher in dankenswerter Weiſe geſchah, zu regeln und 
namentli aber auf den gewerblichen Sleinbetrieb und die Hausinduftrie, in 
denen die Berhältniffe oft am jchlimmften find, auszudehnen, denn ein noch 
größered Necht als auf Arbeit Hat der Menjch auf Gefundheit und Leben. 

Aber Gefege ohne nachdrüdliche ſtrenge Ueberwachung werden leicht zu 
Mefjern ohne Klinge, daher bildet der Ausbau von Fabrik: und Gewerbe- 
aufjicht auf die Kleineren Betriebe durch Heranziehen intelligenter Arbeiter eine 
wohl unaufichiebbare Maßregel. 

Es ift mir wiederholt von Fabrikleitern verfichert worden, daß ſolche Schuß- 
maßregeln weit weniger an den Koſten oder jonftigen Umftänden, al® an der 
Indolenz und Gleichgültigkeit der Arbeitgeber und «nehmer jcheitern. Indolenz! 
wo Leben, Gejundheit und Yamilienglüd von Taujenden bedroht find, 

Minder günftig ald bei den Staubinhalationsfrankheiten ift vorläufig unjre 
Pofition gegenüber den infeftiöjen Qungenentzündungen, deren Keime 
in wechjelnder Birulenz außerordentlich weit verbreitet, in ihren näheren Be- 
ziehungen aber noch nicht klar genug erforjcht find. Am wichtigiten erfcheint 
bier, die Staubeinatmung möglichjt zu meiden und im verdächtiger Umgebung 
oder bei rajchem Temperaturwechjel nicht durch den Mund, jondern aus— 
Schließlich durch die Nafe zu atmen, weil hier der größte Teil der eingeatmeten 
Zuft in den oberen Luftwegen zurüd- und von der Zunge ferngehalten und außer— 
dem bei Xemperaturwechjel durch die Naſenkanäle genügend vorgewärmt wird. 

Zugleich muß bei bereit3 Erkrankten das Augenmerk auf die jorgfältige 
Bejeitigung des Auswurfes und Vermeidung der hier vielleicht eine Rolle jpielen» 
den feinen Tröpfchen beim Huften durch Vorhalten eines Tuches gerichtet ſein. 

Auch bei der Tuberkuloſe Hat man früher eine jo große Berbreitung 
der Keime, der Tuberfelbazillen, angenommen, daß jeder Berjuch, die Krankheit 
zu bejchränten, als ausſichtslos aufgegeben wurde. 

Nachdem es mir gelungen war, das Jrrige diefer Anficht nachzuweiſen, war 
für die Prophylaxe ein feiter Boden geichaffen und die Ausficht auf Erfolg er- 
Öffnet. Den Ausgangspunkt meiner Prophylaxis bilden folgende experimentell 
feſtgeſtellte Tatſachen: Die Tuberkelbazillen finden fich in der Regel nur in der 
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nächjten Umgebung der Tuberkulöſen; fie werden von dieſen nicht durch Die 
Atmung, fondern durch dad Sekret, den Auswurf, abgejondert; die Bazillen 
in dieſen Sefreten können fich nicht der Atmungsluft beimengen, find aljo, joweit 
nicht etwa eine Berührung mit Wunden ftattfindet, ungefährlih, jolange das 
Setret feuchtgehalten wird, — wenn dieje jedoch trodnet, fünnen die Bazillen 
durch Verreibung fich loslöjen, in die Luft gelangen und — mit ber Atemluft 
in die Lunge eindringend — die Tuberkuloſe hervorrufen. 

Auf diefem Fundament bauen fich folgende Berhütungsmaßregeln auf: fie 
verlangen in erjter Linie, daß der Tuberkulöſe und, um gleichzeitig der Ver— 
breitung andrer Bakterien vorzubeugen und der Maßregel jedes den Tuberkulöſen 
Stigmatifierende zu nehmen, daß jeder, der Auswurf Hat, feine Sefrete in 
feuchtgehaltenen Gefäßen vorfichtig abjegt und baldigft noch in feuchtem Zu— 
jtande bejeitigt und unjchädlich macht. Es empfiehlt fich dabei aus äfthetifchen 
wie aus hygieniſchen Gründen, beim Huften ein Tuch vor den Mund zu Halten 
jowie jich des Heinen Dettweilerjchen Tafchenjpudnapfes, wie er in verjchiedener 
Form jet käuflich ift, zu bedienen. 

Um den Kranken die Ausführung diefer im allgemeinen Interefje gebotenen 
Maßregeln allerorten zu ermöglichen und zu erleichtern, müfjen natürlich aus- 
reichend entjprechende Gefäße aufgeftellt werden, und zwar bei der großen Ber- 
breitung der Tuberkuloſe in allen Ständen und Ultersflafien überall da, wo 
Menjchen in gefchlofjene Räume fommen, alfo in unfrer Wohnung, auf Korridoren 
und Treppen, in Bureaus u. ſ. w. Soweit dem Staate die Verwaltung folcher 
Gebäude unterfteht, alfo in Schulen, öffentlichen Gebäuden, Amtsräumen u. |. w., 
hat er natürlich die gleiche Vorforge zu treffen. 

Diejelbe Maßregel ift in Fabriken, Werkftätten, Hotels, Penfionaten, Wirt3- 
Iofalen, in Sajernen, Wartefälen, auf Straßen, Straßen- und Eifenbahnen, in 
Öffentlichen Fuhrwerken, Kirchen auf den Verordnungs- oder Gejeßeswegen 
durchzuführen. 

Hand in Hand damit muß das Publikum über die Gefahren einer un- 
vorjichtigen Behandlung der Sekrete umd über die einfachen Mittel, fie zu 
bejeitigen, aufgetlärt werden und ift Durch fortgefeßte Mahnung von Jugend 
auf, in der Schule, beim Militär, durch die Krankenkaſſen, durch Flugblätter, 
Durch die Tagesprefje, durch populäre Vorträge und Schriften, namentlich auch 
durch geeignete Anjchläge und Plakate in kurzer Form, befonderd in der Nähe 
der Spudnäpfe, an diefe Vorfichtsmaßregeln zu gewöhnen. 

So einfah nun die Maßregeln ſelbſt jind, jo läßt ihre Durchführung, 
wenn ſich auch manches gebefjert Hat, Doch noch recht viel zu wünjchen übrig, 
wie immer, wenn der Menjch von einer alten Gewohnheit laſſen joll. Es wird 
aljo noch fortgefeßter dringender Mahnung mit jtetem Hinweis, daß der un- 
vorjichtige Kranke fich jelbjt am meiften einer neuen Infektion ausſetzt, bedürfen, 
um die Unfitte, auf den Boden oder ind Tafchentuch zu fpuden, ala ebenfo 
geſundheitsgefährlich wie unäfthetiich zu brandmarten. 

Hier liegt noch ein weites Feld für jeden offen, fich nüßlich zu betätigen, 
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und wäre es dankbar zu begrüßen, wenn der vaterländiſche Frauenverein ſich 
recht warm der Sache annähme. 

Bei einer kürzlichen Reife in Argentinien beobachtete ich, daß dort weit mehr 
in dieſer Richtung zur Belehrung gejchieht als bei und in Deutfchland. Sie 
finden dort derartige Anſchläge in jeder Straßenede, jedem Wagen, jeder Slirche 
u. ſ. w. — In New York ift dad Bodenjpuden auf der Straße wie in Straßen- 
bahnwagen jogar bei Strafe biß zu 500 Dollar und Gefängnis bis zu einem 
Jahr verboten, und zwar, wie Profefjor Dunbar und verfichert, mit ausgezeich- 
netem Erfolg. Was im freien Amerika erreichbar ift, ſollte doch in befcheidenen 
Grenzen auch bei uns, der Heimat dieſer Lehre, durchführbar fein. 

Bei und hat man fich zeitweije jogar gejcheut und gewarnt, von der An- 
ftedungsfähigfeit der Tuberkuloje zu jprechen, in der Beſorgnis, Unruhe und 
Furcht zu verbreiten, in deren Folge die armen Kranken der Pflege beraubt 
würden. Mit Unrecht, denn die ganze Maßregel geht doch von der Tatjache 
aus, daß der vorfichtige Tuberkulöſe auch für feine Umgebung ungefähr- 
Lich ift, daß nicht der Menjch, jondern der Auswurf, und auch diefer nur troden, 
Gefahr bringt. 

Außer der intenfivften Belehrung ift die frühzeitige Erkenntnis ber 
KrankHeit von eminentem Wert, um die unſchädliche Befeitigung der Anſteckungs— 
ftoffe nahdrüdlichit zu betreiben und eine völlige Außheilung zu gewährleiften, 
deren Ausfichten mit der Ausbreitung der Krankheiten immer geringer werden. 

Daher ift ed geboten, daß jeder, der an Huften, Auswurf, an Appetit- und 
Gewichtsabnahme, Müdigkeit, Unluft zur Arbeit, leichtem Fröfteln, Hitze oder 
fonftigen der Tuberkuloſe verdächtigen Erjcheinungen leidet, alsbald vom Arzte 
fih gründlich unterjuchen läßt. 

AN unfre Mafregeln gegen die Tuberfulofe müſſen ftet3 auch die breiteften 
und ärmjten Boltämaffen umfafjen. Nicht nur aus Gründen purer Menjchlichkeit, 
jondern auch au3 der egoiftiichen Erwägung, daß fonjt von dorther immer neue 
Infeltionsſtoffe ausgebreitet werden. Zur rajchen Feſtſtellung der Krankheit auch 
bei Unbemittelten leiften treffliche Dienfte die Einrihtung von Polikliniten 
für Bruſtkranke unter der Leitung fpezialiftiich vorgebildeter Aerzte. Doc ift 
mit der Feitftellung von Diagnofe und Verordnung von Medilamenten Die 
Aufgabe ſolcher Polikliniten nicht erfüllt, fondern fie haben nach dem Beifpiele 
der belgiichen und franzöfischen Dispenfaired und ähnlicher jegt auch in Deutjch- 
land getroffener Einrichtungen in Charlottenburg, Frankfurt, Kaffel, Poſen 
(Fürforgeftellen) ihre Fürforge auf das ganze hygieniſche Soll und Haben des 
Kranken und feiner nächiten Umgebung auszubehnen und in Fragen der Woh- 
nung und Ernährung ratend und helfend einzugreifen. Wo dies nicht an« 
gänglich ift, Haben fich die Polikliniken an ſolche Anjtalten anzugliedern. 

Im engen Zufammenhange damit ftehen die im leicht erreichbarer Nähe 
mehrerer Städte, z. B. in nach Wolf Becher und Lennhoff eingerichteten fo» 
genannten Walderholungsftätten für Erwachjene und Finder, die mir ein 
ſehr glüdlicher Griff in der Tuberkulojebetämpfung und nachdrücklichſter Emp- 
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fehlung wert zu fein jcheinen, denn fie entiprechen der kardinalen Forderung, 
die Kranken und Erholungsbedürftigen, wenigitend während ded Tages, aus 
ihren engen ungefunden Räumen herauszunehmen, ihnen gute frijche Luft, Ruhe 
und zwedmäßige ausreichende Nahrung zu gewähren. 

Dabei verurjachen fie relativ geringe Koften. Die Einrichtung einer Wald- 
erholungsftätte für den Sommerbetrieb und für 100 biß 120 Kranke koſtet nur 
3- biß 4000 Mark, die Betriebskoften deden fich im wefentlichen jelbit, jo daß 
diefe Einrichtung wirklich zu einem Volksmittel, einem Mittel für viele werden kann. 

Aller Erfahrung nad find wir im Freien Weitau am jeltenten einer 
Tuberkuloſeinfektion ausgejegt, weil das Sonnenlicht die Bazillen bald vernichtet 
oder eine hohe Luftfeuchtigkeit fie am Fluge Hindert. Die Anſteckung fcheint faſt 
ausfchlieglich in gefchlofjenen Räumen, und zwar namentlich in der Woh— 
nung und an der Stätte unfrer Berufstätigkeit, ftattzufinden. 

Für Fabrifen und Werkitätten gewinnen dadurch neben dem ftrongen polizei= 
lichen Verbote, auf den Boden zu ſpucken, und neben der Anordnung ausreichender 
Spudgefäße die zur Verhütung der Staubinhalationsfrankheiten obenerwähnten 
Maßnahmen gegen die Staubbildung doppelte Bedeutung, denn je mehr trodener 
Staub vorhanden, um jo leichter gelangen etwa verjtreute Bazillen zur Ein- 
atmung. 

Als eine der dringlichiten Makregeln ergibt fich aber auch die Wohnung $%- 
reform. Dan braucht fih nur die Wohnverhältniffe unfrer ärmeren Be— 
völferung zu vergegenwärtigen. In Mannheim zum Beifpiel hatten von 300 
armen Schwindjüchtigen faſt ein Drittel und in Berlin 15%, tuberfuldöje Männer 
und 180/, Frauen fein eigned Bett zur alleinigen Benußung — 17,7%, tuber= 
tulöfe Männer und 16,2%/, Frauen teilten mit mehr als vier Perſonen ihren 
Schlafraum, und dieſe Beiſpiele laſſen fich leicht verhundertfachen. 

So ift e8 wohl zu verjtehen, daß alle Berhitungdmaßregeln fich Hier nur 
mangelhaft durchführen laffen, und wenn die Tuberkuloſe erjt in eine folche 
Familie Eingang gefunden hat, fie alle bis auf das legte Glied dahinrafit. 

Die Anfänge einer Wohnungsverbejjerung, wie fie fich auch hier in Stutt« 
gart durch das Wohnungsamt zeigen, find jehr erfreulich, aber leider noch Daien 
in der Wüfte. Wollen wir die Tuberkuloje und mit ihr die andern Infektions— 
franfheiten ernjtlich befämpfen, fo ift eine vom großen Geficht3punfte getragene 
reichs- oder landeögejeßliche Regelung der Wohnungsfrage einichlieglich des 
Schlafjtellenweiens, die jolche Zuftände unmöglich macht, troß der ihr begegnenden 
Schwierigkeiten un aufſchiebbar und unentbehrlid. 

Unfre bejondere Fürforge erheifcht die Entwicklung der heranwachienden 
Jugend zu einem widerftandsfähigen Gejchlecht. Zwar bietet auch die kräftigſte 
Konftitution keineswegs, wie man irrtümlich fo lange annahm, einen zuver- 
läjfigen Schuß gegen die Tuberkulofe, aber beim Kräftigen nimmt die Krankheit 
leichter einen günftigen Berlauf als beim Schwächling; im übrigen dienen die 
hier zu treffenden Maßregeln meiſt gleichzeitig zur Abwehr der Infektion. 

Um die Kinder möglichft viel im Freien zu laffen und ihren oft ungeſunden 
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häuslichen Verhältniſſen zu entrüden, verdienen daher die Errichtungen der 
Kinderjpielpläße, die außgiebigere Benußung der Schulhöfe ſowie Kindergärten, 
Ferienfolonien und die neuerdings in Aufnahme fommenden Waldfchulen, nament- 
lih auch die Walderholungsftätten und fir Erkrankte die Kinderheil- und -heim- 
ftätten in Sol- und Seebädern die weitgehenbfte Förderung. 

Für die Kinder, namentlich der erften Jugend, vielleicht auch für Durch 
Krankheit gefchwächte, droht auch von jeiten der Kuhmilch die Gefahr ber 
Infeltion. Die Infektion des Darmfanaled durch Nahrung oder Kuhmilch ift 
zwar nad) unjerm Dafürhalten und der allgemeinen Erfahrung, entgegen einzelnen 
neuerding3 lautgewordenen Stimmen, im ganzen nicht jehr Häufig, fie läßt fich 
aber ebenjowenig gänzlich in Wbrede jtellen, wie e3 verfucht wurde. Immerhin 
alfo müſſen wir diefer Infektionsmöglichkeit unfre volle Aufmerkſamkeit zuwenden, 
nachdem dad Vorkommen menjchlicher Tuberfelbazillen bei Kühen unzweifelhaft 
erwiefen iſt und es auch nicht ausgeſchloſſen erfcheint, Daß der unter dem Bilde 
der Halsdrüſenſchwellung fich zeigenden Strophulofe nicht felten eine In— 
fettion diefer Drüfen durch Milch tuberkuldfer Kühe zugrunde liegt. 

Um die Kinder vor folcher Infektion zu ſchützen, Hat fich empfohlen, bie 
Milch wenigftend drei Minuten bei 100% C umter ftetem Umrühren zu kochen 
oder fie zu pajteurifieren; die erjte Methode, weitaus die gebräuchlichite und 
einfachite, ift auch die eingreifendite, die zweite weit weniger eingreifend, aber 
fomplizierter. Durch das Hiteverfahren erleidet die Milch eine gewiſſe Einbuße 
in ihrem Nährwerte und werden namentlich die darin enthaltenen Schutzkörper 
gegen Bakterien gejchädigt. Als Erjag hat von Behring Zuſätze früher von 
Formalin und jüngft von Sufonin empfohlen. Das Formalin hat fich in der 
Prarid aus verjchiedenen Gründen nicht eingebürgert; ob da3 Sufonin den An- 
forderungen entſpricht und die prinzipiellen Bedenken gegen antiſeptiſche Zufäße 
zur Säuglingsmilch befeitigt, läßt fich bei der kurzen Zeit feit feinem Belannt- 
werden noch nicht beurteilen. Vorläufig bleibt immer das zwedmäßigjte, nur 
Milch von Kühen zu verwenden, die durch die Tuberkulinprobe fich als tuberfel- 
frei erwiejen haben. 

Bor einigen Jahren hat man ſich in Deutjchland von den Boltslungenheil- 
ftätten große Erfolge für die Tuberkulojebefämpfung verfprochen. Es wurden 
gegen 75 Heilftätten mit einem Yufwand von über 30 Millionen und zirka 
7 Millionen jährlichen laufenden Ausgaben errichtet und anfangd auch be» 
friedigende Rejultate mitgeteilt. 

Solche Anftalten, lediglich vom humanitären Standpumft betrachtet, find ohne 
Bweifel von wohltätiger Wirkung, aber gegen Die Tuberkuloſe als Volks— 
trantheit nüßen fie jehr wenig. 

Schon im Beginne jener Bewegung haben mit mir auch andre erfahrene 
Tuberkulofeforfcher und Werzte, ich nenne bejonder3 den Hiefigen Generalarzt 
von Fetzer, ſich zu dieſer Löſung der Tuberkulojefrage fehr ſteptiſch geftellt und vor 
den trügerifchen Hoffnungen, die damals erwedt wurden, gewarnt, aber in der 
allgemeinen Begeijterung verhallten diefe Stimmen und wurden übertönt. 


84 Deutfhe Revue 


Heute, nach achtjähriger Erfahrung, Haben fich folgende Rejultate der Heil- 
jtättenbehandlung, die ich natürlich nur in großen Zügen jtreifen fann, ergeben. 

Bon zirka 100000 Pfleglingen wurden 23000, aljo faft ein Viertel, ohne 
den Erfolg einer länger zu erwartenden Erwerb3fähigfeit behandelt. Nach einem 
Jahr war auch von den mit Erfolg behandelten nur mehr die Hälfte (51%;,) 
und nach vier Jahren nur mehr der vierte Teil (26°%,) erwerbsfähig, alle andern 
gejtorben, invalidiert oder wiederholter Kur bedürftig. 

Wenn wir von der Heilung als urfprüngliches Ziel ganz abjehen, ift 
auch die nach der Behandlung feitgeftellte Erwerbsfähigkeit ein fehr 
problematijcher Erfolg, denn zum großen Teile waren die Pfleglinge auch ſchon 
vor ihrem Eintritte in die Heilftätte arbeit3fähig. 

Im übrigen ift e8 eine alte Erfahrung, daß Tuberkulöſe auch ohne Heil- 
ftätte vorübergehend, manche jogar bis fur; vor ihrem Tode, ihre Arbeitsfähig- 
keit behalten, ebenjo wie auch Heilungen ohne Heilftätten längft befannt und 
gar nicht jo jelten find. 

Dabei bedenke man noch, daß dieſe wenig befriedigenden NRefultate an Per— 
fonen erzielt worden find, von denen bei einem Xeile nicht einmal ficherfteht, 
ob fie wirklich an Tuberkuloſe, an aktiver Zuberfuloje litten oder nur an Blut» 
armut, Schwächezuftänden u. ſ. w., Perjonen, die mit Milch, Butter und Ruhe 
genau dasſelbe erreicht Hätten wie mit der Heilitätte. 

Wenn die Kranken in den Heilſtätten wenigſtens die Bazillen verlieren 
würden, aber häufig beträgt die Differenz zwijchen denen, die mit Bazillen ein— 
und ohne Bazillen außtreten, faum 4 bis 7%,. 

Sogar der ſogenannten hygienischen Erziehung, welche die Heiljtätte ver- 
mitteln follte, ftehen erfahrene Aerzte und Praktiker jehr jteptifch gegenüber. 

Für alle Fälle fteht zu dem, was die Heilftätten leiften, der enorme Auf- 
wand von 30 Millionen und 7 Millionen laufende Ausgaben in grellftem Wider- 
fpruch. Um jo mehr, nachdem und die Kontrollverſuche von Hammer in Heidel- 
berg u. a. zeigten, daß die in einer Poliklinit mit kaum nennenswerten Betriebs- 
foften erreichten Rejultate faum Hinter denen in der Heilftätte zurückſtehen. 

Weit zwedmäßiger wäre e3, ftatt wie bisher meift nur Leichtkrante ohne 
Bazillen, gerade die der Pflege am meiften bedürftigen, ihrer Umgebung gefähr- 
lichften Schwerfranfen ihnen zuzuführen und damit gleichzeitig auß den engen 
Wohnungen der Armen, die zu vier, felbit zu acht und zehn oft ein Zimmer 
bewohnen, die Infeltionsgelegenheit zu entfernen. 

Der geringe Erfolg der Heilitätten gegen die Tuberkulojebetfämpfung war 
vorauszufehen, weil die Heilung viel zu langwierig ift und fein Land der Welt 
reich genug wäre, feine Tuberkulöfen, deren es in Deutjchland zum Beifpiel 
340000 gibt, bis zur vollen Heilung, aljo viele Monate und Jahre, zu pflegen. 
Ferner weil ſelbſt bei erzielter Bejjerung und Heilung die umbemittelten Tuber- 
fulöfen wieder in ihre Arbeit3- und erbärmlichen Wohnverhältnifje zurück müffen 
— ein großer Prozentjaß verfligt nicht einmal über ein eignes Bett allein, jo 
daß nach kurzer Zeit ihr Zuftand nicht beſſer ift al3 früher. Alſo mögen bie 
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Heilftätten auch für einzelne eine vorübergehende Wohltat fein, dem Ziele, die 
Tuberkuloſeſterblichket nennenswert herabzujeßen, und dem, der Krankheit 
vorzubeugen, find fie nicht gewachlen, ſondern fchmälern nur durch ihren un— 
verhältnismäßigen Aufwand die Mittel für andre große Aufgaben, als deren 
wictigfte wir die Wohnungsfürforge kennen gelernt haben. 

Eine Reihe andrer Maßnahmen, wie die Desinfeltionsmaßregeln, die Bor: 
jorge in Kurorten und Bejchränfung der Rindertuberkulofe, kann ich nur flüchtig 
erwähnen. Nur ein Wort über die Anzeigepflict: 

Belanntlic” haben die Aerzte die Pflicht, Fälle von Cholera, Typhus, 
Diphtherie bei der Behörde zur Einleitung der entfprechenden Maßregeln gegen 
die Weiterverbreitung anzuzeigen. Sonfequenterweife müßte dies auch bei 
Tuberkuloſe geſchehen. Doch jtehen dem manche berechtigte Bedenken gegenüber 
(lange Dauer der Krankheit, große Verbreitung der Tuberkulofe, lange Arbeits» 
fähigkeit der Erkrankten), Wir müffen und aljo hier auf das Allernotwendigite 
bejchränten, das ift: 1. die Anzeige aller Sterbefälle an Tuberkulofe; 2. aller 
Falle, die in Öffentlichen Anftalten, Internaten, Inftituten oder in Schlafftellen, 
Gaſthäuſern u. |. w. untergebracht find; 3. aller bazillären und vorgefchrittenen 
Tuberkuloſen bei Wohnungswechjel; 4. aller Fälle, in denen die Kranken wilfent- 
li die nötigen Vorſichtsmaßregeln außer acht laſſen. In legterem Falle it 
mit Recht in Norwegen zum Beifpiel auch die zwangsweife Ueberführung in 
eine Anftalt vorgejehen. 

Die Durchführbarkeit der Anzeigepflicht, felbft mit ftrengeren Maßregeln, 
ohne erhebliche Unzuträglichkeiten beweifen die Staaten, in denen fie bereits feit 
Jahren bejteht, namentlich Norwegen, auch Sadhjen und Baden. Geringe 
Störungen freilich wird man aus NRüdficht auf das hohe Ziel, die Tuberkulofe 
zu befchränten, in den Kauf nehmen müffen, denn man fann auch hier, wie das 
Spridwort jagt, den Belz nicht wachen, ohne ihn naß zu machen. 

Sie erwarten von mir vielleicht auch eine Stellungnahme zu den in der 
Preſſe viel erörterten Mitteilungen von Behringd über Tulajelaktin als präven- 
tive und therapeutijche® Mitte. Ich bedauere, Ihre Hoffnung täufchen zu 
müffen, denn die bisherigen Angaben des hochverdienten Forſchers find ja ohne 
Frage, wenn auch einige feiner Brämifjen zweifellos irrig find, von hohem 
wiffenschaftlihem Intereffe; ob aber da3 Tulaſelaltin die für die Tuberkuloſe 
gewecten Hoffnungen realifiert oder nicht in praxi fich, wie es jo oft geht, un— 
erwartete Schwierigkeiten ergeben, läßt fich zumächft nicht vorherfagen. Für alle 
Fälle bedarf es noch ausgedehnter Verfuche, ehe wir Tulafelaftin oder ein ähn- 
liche3 Präparat als erfolggelrönte® Tuberfulofemittel begrüßen können. 

Aber wird denn die Tuberkulofe, wenn wir den bier jkizzierten Forderungen 
gerecht werben, wirklich abnehmen? — Wir können diefe Frage umbedingt be— 
jahen, da fie fich in der Praxis bereit3 erfolgreich bewährt Haben. Schon jeit- 
dem die einfachen Mafregeln der Sputumprophylagi3 einigen Eingang beim 
Bolte gefunden Haben, feit Ende der achtziger Jahre des eben vergangenen Jahr- 
hundert3, jehen wir die Tuberkulofe in mehreren Ländern in dauerndem Rüd- 
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gange begriffen. Während früher in Preußen — ich greife dieſes Land heraus, 
weil dort am früheften diefe Maßregeln Beachtung fanden — auf je 10000 Lebende 
jährlich zirfa 31 bis 33 Perſonen an der Tuberkuloje ftarben, ift die Zahl in 
jtetiger Abnahme jegt auf 19 gefunfen, fo daß von 1889 bis 1903 in Preußen 
allein rund 400000 Perfonen weniger an Tuberkuloſe geftorben find, als nach 
dem Durchſchnitt der früheren Jahre zu erwarten war. Die Tuberkulofe ift aljo 
dort um mehr als ein Drittel ihrer früheren Frequenz geſunken. 

Mit der zuverfichtlihen Hoffnung auf Erfolg können wir aljo nad den 
hier gegebenen Gefichtspunften die Prophylaris in die Hand nehmen, und wir 
müffen fie in die Hand nehmen, ein jeder an feinem Plage und nach feinen 
Kräften, auf daß wir einer der größten Aufgaben unfers Jahrhunderts gerecht 
werden, die Tuberkuloſe und die ihr verwandten Krankheiten zu überwinden. 


Aus meinen ojtafiatiichen Aufzeichnungen 
Zleber die Künſte 


Bon 
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Kefafien wir und mit der Kunft Oſtaſiens, nimmt natürlich die erfte Stelle 
China und Japan mit defjen Kumjtihöpfungen ein. Der Gegenjtand ift 
nicht neu, Schon die erjten Schiffer, die au den Philippinen, in den Gegenden 
Macao und Cantons landeten, und jene Holländijchen Seefahrer, die fpäter 
Japan bereiften und die Buchten Koreas bejuchten, brachten bei ihrer Heimkehr 
zahlreiche Andenken mit nach Haufe. Die fonderbaren exotiſchen Dinge fanden 
viel Anwert. So entitand denn gar bald ein ſyſtematiſcher Handel mit jenen 
Porzellan-, Bronze, Ladgegenitänden, Stidereien, Holzjchnigwerten und Malereien 
fowie mit anderweitigen Kunſtartikeln. 

Die Kunft unſers fjechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts ift unleugbar 
ftart beeinflußt durch das Ungewöhnliche jener überjeeichen Formen und Farben. 
— Der Rotolo- und Regencegejchmad verarbeitet ganz unverändert chinefische 
Motive, — ja er geht noch weiter und ahmt die bunte Welt der Pagoden, 
Mandarine und Potichen ganz unvermittelt nad. Die Chinvijerien wurden zur 
Mode. — Japan kam jpäter an die Reihe. Die fachgemäße Kenntnis und 
Würdigung eined Montanobu oder Hogujai erfolgte erft Mitte des vorigen 
Jahrhundert? in Streifen franzöfiicher Realiften. Nun erringt fi Nippon eine 
Popularität jondergleichen bei ung im Weiten. Seine alten Baravents, Waffen, 
Fächer, Schmudkajten, Porzellantafjen erfreuen ſich allefamt allgemeiner Beliebt- 
heit. Es genügt, Daß irgendein Gegenſtand für japanisch gelte, damit er ganz 
enorme Preije am Marft erzielt, beſonders wenn er recht bizarr erfcheint. Und 
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wie dereinit der Hinefijche, jo übt num der Geſchmack des Volkes der aufgehenden 
Sonne feinen Einfluß auf die Fortentwvidlung unjer3 modernen Stiled. Und 
mögen wir dieſe Art Nouveau» oder Sezeſſionsſtil nennen, deſſen charakteriftiiche 
Wellenlinien und fontraftierende Farben entjtammen unbedingt jener fernen 
Inſelwelt. 

Doch ſind es nicht ſowohl jene Schnörkellinien und matten Farben, die 
uns in dieſer Kunſtrichtung zuvörderſt intereſſieren, als vielmehr das Gefühl 
und die Auffaſſung, die ſie verdolmetſcht. Weit wichtiger als der Kunſtgegen— 
ſtand an ſich, jo volllommen er auch ſein mag, iſt der künſtleriſche Geiſt, der 
fih darin fozujagen kriftallifiert. 

Wie bei jedem Volke, bildete auch bei den Chinefen die Grundlage ihrer 
Kunft die Religion. Ihre erjten Statuen verewigten ihre Götter. Ihre erften 
Bilder trachteten die Geftalten der andern Welt zu verfinnbildlichen. Das erite 
Haus bauten fie ihrem Gotte, das erjte Lied verherrlichte ihn, und das erfte 
Gedicht erhob fich in Andacht gen Himmel. Dasjelbe erfahren wir bei ihren 
Kunftgegenftänden: die älteften Schnigwerfe, Bilder, Bronzen, Emails, Porzellane 
bildeten Altarfchmud. Kurz: alles, was groß und erhaben, alles, was prächtig 
und wahrhaft jchön it, ſchuf auch bei diefem Volte das religiöje Empfinden. 

Der Zeitpuntt der Entwidlung feiner Kunſt, de Aufloderns jeines Kunft- 
ſinnes fällt genau zuſammen mit der Verbreitung der Lehre Buddhas. Auch 
fpräche ich jo gerne, erlaubte e8 die Kürze der Zeit, bevor ich mich mit dem 
artiftiichen Leben des gelben Saijerreiches befaſſe, — von der Wiege der Kunft 
in Ajien, die an des Himalaja Fuß in Indien ftand. Bon des erjten Urſprungs 
Duelle ausgehend, träfe unjre Forſchung auch manch intereffante Abzweigung, 
würden wir gar oft auf Anzeichen ftoßen, die jowohl hier im gelben Reich der 
Mitte als in Mittelaffyriend Ausgrabungen, in Athens Akropolis und in Etruriend 
eingefuntenen Gräbern auf gemeinfame einftmalige vorgejchichtliche Eltern zu 
folgern erlauben würden. 

Was bei diefen häufigen Analogien auf Rechnung der organijchen Ber: 
wandtichaft, was auf jene des bloßen Zufalles zu fchreiben ift, wäre für jeden 
Altertumsforjcher ein unerjchöpflicher Born des Forjchens. Ob wohl des Meander 
fo Häufig vortommende gefräufelte Wellen in den Kunjthallen von Alexander 
des Großen und Kubey Khan Refidenzitadt einem Bache entjtammten, wird 
eine ewig offene Frage bleiben. Und fo geht es und auch mit den andern 
Hauptgrundgedanfen oder den vielen Hleinlichen Details, die in der Urvergangen— 
beit eines jeden Kulturvolkes gleichermaßen vorzufinden find. 

Die mehrtaufendjährige Kulturgefchichte Chinas ift leider ziemlich lückenhaft. 
Aus der erjten Zeit ihrer Größe bejigen wir feine Sunftdenfmale. Aus den 
Werten feiner Klaſſiker erjehen wir jedoch, daß feine Kunft Jahrhunderte hin— 
durch diejelben gebahnten Pfade wandelte und gänzlich unverändert blieb. 

Der Konjervativißmus, der den Grundzug des Gedankenganges des Vollkes 
ausmacht und der durch die Lehre Konfuzius’ nur noch feitere Wurzeln jchlug, 
bildet auch den hauptjädhlichiten Charakterzug feiner Sunft. Schon vor Menjchen- 
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gedenken feftgeftellte und rezipierte Syormen blieben maßgebend und obligat bis 
auf den heutigen Tag. Und das bejteht nicht bloß im Miutterlande, jondern 
erjtredt fich auf des ganzen unermeßlichen Kaiſerreiches jämtliche Bajallen, 
Nachbarftaaten. Der Einfluß von Nanking oder Peking erjtredt ſich von Turkeſtan 
bis Korea, von Sibirien bis an die Philippinen. Die Kultur Chinas dirigiert 
die Denkungsart all der hundertfachen Millionen gelber Raſſe und Chinas Kunft 
leiht ihre Form und Farbe, ihre Tonleiter dem Ausdruf der Gefühle von all 
jenen ungezählten Völkerſchaften. Ie nachdem derjelben eine dem Zentrum näher 
oder ferner liegt, hält fie fich mehr oder minder jtrenge an die Grundnormen, 
ohne jich jemal® von denfelben ganz zu emanzipieren. Der Ausſpruch der 
Akademie Han-Lin ift allenthalben entjcheidend im gelben Erdenrund. Und die 
großen chineſiſchen Schriftfteller erfreuen ſich faſt gleicher Gelegenheit im ftreng 
verjchloffenen Tibet wie auf den lachenden Injeln Japans. Dasjelbe jteht am 
Gebiete der Kunft: die Schöpfungen berühmter chinefiicher Architekten, Bildhauer, 
Maler find allerorten maßgebend. Die gefamte Kunftinduftrie jowie die Literatur 
bringen dieſelbe Auffaffung zum Außdrud. — Und mögen wir den reichften 
Yamen oder die höchſte Pagode betrachen, die wertvollite Bronzeftatue oder das 
Bergamentbild allerfeinfter Ausführung: das Interefjantefte, weitaus Padendfte, 
über jede meifterhaftefte Mache Erhabene ift und bleibt der fich in jedem Werfe 
offenbarende Grundgedanke. So ergeht es und auch bezüglich des Zeitalters, 
aus dem ber Sunftgegenftand ftammt, der Schule, deren Borjchriften er befolgt, 
all diejes find nur zufällige Heußerlichkeiten. Ein Zeitalter mag fortgejchrittener 
jein als das vorherige, in bezug auf Technik, eine Schule in Gejchmad und 
Manier volllommener als eine andre, — doch kommt deren Einfluß nur in 
zweiter Linie in Betracht, — das Wichtige ift und bleibt der Gedanke, der nad) 
der Form fucht, der Geift, der nach Ausdrud ringt, der menjchliche Genius, der 
fich zu jeder Zeit in der Kunft offenbart. 

In meinem heutigen kurzen Bortrage möchte ich mich vor allem mit der 
pſychologiſchen Seite der Kunſt Oftafiend befafjen. 

Wie bereit? erwähnt, war der Meifter der ojtafiatifchen Kunft China, und 
entiproßte diefe dem ethifchen und religiöfen Gefühle des Meiſters und der ihm 
untergeordneten Völker. Ihre Normen und Regeln jpiegeln unabänderlich eine 
und dieſelbe Auffaffung wider. Nicht allein der Gedanke, auch die Denkart ift 
eine und diejelbe. Die Idee ift irgendeine theologische oder philoſophiſche Theſe, 
und dad Werk iſt gleichfam deren fymbolifcher Ausdrud. Daher genügt e8 nicht, 
irgendein Gebäude, Bild oder Statuenwerf zu bejehen, — man muß auch trachten, 
e3 zu vderjtehen. Iſt der Gegenftand, dem wir betrachten, auch nicht eben wichtig, 
jo ift e8 doch die Idee, Die er zum Ausdruck zu bringen berufen ift, und unjre 
Aufgabe, diefe zu entdeden; denn abgefehen davon, daß diefer Symbolismus 
in zahlreichen Fällen für ung ein verjchlojjenes Buch bleibt, iſt deſſen Ausdrucks- 
weile auch noch ftilifier. Und fo gelangen wir zu der £urzgefaßten Inter 
pretation der chinefiichen Kunft, die als Fundamentalwahrheit nüßlich zu behalten 
ift, — daß dieje nämlich ftilifierter Symbolismus ift. — Doc) ift e8 von größerem 
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momentanen und gegenwärtigem Interefje, al3 uns in weitjchweifenden Reflexionen 
zu ergehen umd uns in die Philofophie der chineſiſchen Kunſt zu vertiefen, wenn 
wir die eigentümlichen Produkte derjelben betrachten. 

In der Reihe ihrer jchönen Künfte nimmt unzweifelhaft die Architeltur bie 
erite Stelle ein; darauf folgt die Bildhauerei und ſchließlich die Malerei, wie- 
wohl aud; Europa vielleicht ihre kleineren Erzeugniffe, Schnißereien, Ladgegen- 
ftände, mit einem Worte die Kunftinduftrie den größten Reiz ausüben. 


I. Architektur. 


Den Urfprung der Architektur in China umhüllt tiefftes Dunkel. In An— 
betracht der mehrtaufendjährigen ungewöhnlichen Vergangenheit diefes Woltes 
jcheint e3 unerklärlich, daß diefe uns feine größere Mengen von Baudentmälern 
Hinterließ. Die im Lande zerftreut herumliegenden Monumente zählen kaum 
einige Jahrhunderte, die Taufendjährigen bilden feltene Ausnahmen. — Die 
Kunjthiftorifer juchen hierfür verjchiedene Gründe. Einen derſelben bildet das 
verwendete Material. Diejed war in China von alterd her hauptſächlich Holz, 
da3 troß jeiner ungewöhnlich guten Bejchaffenheit den Umbilden de3 Klimas 
dennoch nicht gar zu lange Zeit Widerjtand bieten konnte. Dies ift wohl der 
jchwertwiegendfte materielle Grund, indes der moralifche Nachteil darin bejtand, 
daß jede der aufeinander folgenden Dynaftien fich weit weniger um die Erhaltung 
der Gräber, Bagoden und Yamen der vorhergegangenen Kaiferhäufer kümmerte, 
als fie vielmehr fich bemühte, ihre eigne Herrlichkeit durch Errichtung neuer 
Denkmäler zu verewigen. 

Reift man in das Innere des Landes, wird man vorerft durch den defekten 
Zuſtand von Kirchen, Häufern, Brücden unangenehm berührt. Sie mögen unter- 
einander in ihrem Alter um mehrere Jahrhunderte variieren, — doch wäre «3 
jchwer, nach ihrem Aeußeren feftzuftellen, welches das Aeltere. Häufig auch find 
die Melteren beffer erhalten. In Zeichnung und Geſchmack find alle einander 
völlig gleich. 

Seit Jahrhunderten fam in dem architeftonifchen Syftem Chinas nicht die 
leifefte Aenderung vor. Wenngleich Gebäude aus der älteften Periode nicht 
mehr vorhanden find, läßt fich doch aus den von Generation zu Generatioıt 
neu gedrucdten wiffenfchaftlichen Werten ihrer Klaſſiker fonjtatieren, daß der 
heutigentags volfstümliche Stil bis auf 2500 bis 3000 Jahre zurüczuführen 
ift. Mag fein, daß er auch noch älter ift, indem die Grundidee identisch ift mit 
jener der erjten Hütte des Urmenjchen. 

Etliche in die Erde eingegrabene Pfähle, darauf kreuzweiſe gelegte Balfen 
bildeten da8 Gerippe des Gebäudes; um Schuß gegen Regen zu gewinnen, be= 
dedten fie dieſes jodann mit Schilf oder Reisſtroh, im Norden mit Tierhäuten. 
Daher mag es wohl fommen, daß manche den Urahn des chineſiſchen Hauſes 
im Zelte juchen und den nationalen Stil „ting* benennen. 

Eine andre Auffaffung läßt in der Iinierten Ziegelbedachung die Nach— 
ahmung des ineinander gefügten Bambusrohres erkennen. Und die verbreitetite 
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Anficht ift, daß die beiderfeitig aufgeftügte Traufe und der in der Mitte gefentte 
Hauptbalten einfach die aus jolidem Material verfertigte Nachahmung des Zeltes 
jei. Doch befigen alle diefe Hypothefen nur den einzigen Wert, daß alle in der 
einen Anficht übereinftimmen, daß die chinefiiche Architektur in der Zeiten langem 
Laufe und all die Perioden des Aufblühens der nationalen Kultur hindurch ihre 
urfprünglichen Charafterzüge und ihre Grundidee getreulich bewahrt hat. 


II. Grundgedanten der Architektur. 


Jene Grundidee der chineſiſchen Architeftur war es, die mich vom erjten 
Augenblid an padte. Und dies war der Punkt, in welchem ich jo oft von der 
allgemein angenommenen Erklärung abweichen mußte. Bor allem bedaure ich, 
wenn unſre Schriftfteller und Archäologen den Detaild, dem Nebenjächlichen, jo 
viel Bedeutung beimefjen und dem Wejentlichen ihr Augenmerk verfagen. Ich 
leugne nicht, daß die Ausführung ſehr Häufig ftümperhaft, das Material wertlos 
it. Doch die Auffajfung, die Grundidee it umd bleibt klar und aus einem 
Guſſe. 

Wer die chineſiſche Architektur ſtudieren will, muß vor allem ins reine 
kommen mit deren Idealen. Die beſcheidenſte Dorfhütte, die großſtädtiſche Halle, 
der heiligen Haine Klöjter, fie alle dienen derjelben dee. Die Auffafjung, oder 
bejjer gejagt: die Idee ift e8, die und padt und die immerdar großen Stiles ift. 
Die einfache hinefische Bürgerwohnung, wiewohl ein bejcheideneß ebenerdiges 
Gebäude, und trogdem defjen Hof häufig der Kehrichtablagerung dient, überragt 
an Auffafjung unfern Standpunkt viele Meilen weit. Statt ein Gebäude mit 
einigen Zimmern Inhalt zu errichten, fchaffen fie ein planmäßig ausgearbeitetes 
Ganzes; Höfe, Nebengebäude, ein Beriftyl umgeben das eigentlihe Wohngebäude 
und bringen in ihrer vollen Harmonie den Begriff des „Heimed“ prägnant zum 
Ausdruck. 

III. Tempel. 

Die konfeſſionellen Gebäude Chinas weichen von dem Yamen oder ge— 
wöhnlichen Wohnhauſe kaum ab. Als Grundzug beſteht es, genau wie der 
Yamen, nicht aus einem, ſondern aus drei Gebäuden. Das erſte dient zugleich 
als Vorhalle, das zweite iſt bereit etwas größer und befindet fich an der ent- 
gegengejegten Seite des Hofes, indes das eigentliche Bethaus fich in der Tiefe 
des zweiten Hofes erhebt. In den Niſchen der Vorhalle ftehen gewöhnlich die 
Statuen von vier Niejen, zwei recht3, zwei linfd. Vier Wächter — der Legende 
nach im Sriege verblutete Helden. Dieſe Statuen find ebenjo intereffant als 
abjonderlich. 

Sit die Ausführung auch nicht jederzeit fünftlerifch, jo haben fie doch Leben 
und Bewegung in ihrer kraftvollen Plafti. Hievon jedoch mehr im Sapitel 
über Bildhauerei. Für den Augenblick will ich nur iiber deren ſymboliſche Be— 
deutung ſprechen. Jeder der vier hat jeine bejondere Bedeutung, Der erfte 
verjinnbildlicht die Reinheit, die Luft; er Hält ein Schwert in der Hand, und der 
Bollsglaube will, dag ein Schwingen deäfelben die Welt mit einem Pfeil- und 
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Lanzenregen überjchütten würde. Die Farbe des zweiten ift rot, in der Hand 
hält er jtatt de8 Schwerted einen Schirm. Dies ijt der Erde Geift, und wenn 
man ihn umwendete, würden Erdbeben entitehen. Der dritte ftellt den Geiſt 
des Meeres dar. Sein Symbol ift eine Leier; deren Töne weden die Stürme 
und Unwetter. 

Doch am merkwürdigiten offenbart fich die Voltsphantafie bei dem vierten. 
Neben ihm liegt ein Sad. In dem Sad ijt eine Maus, und wenn dieje ent- 
fommen würde, verwandelte fie jich jofort in einen geflügelten Elefanten. ALL 
dies find Metaphoren, die ihre Voltsdichter und Klaſſiker mit beijpiellojer Un— 
mittelbarfeit und feiner Naivität verarbeitet haben. Lauter Symbole, die be- 
rufen find, die Bedeutung ded Gebäudes in fichtbarer Geſtalt zum Ausdruck zu 
bringen, Stimmung zu üben auf den Eintretenden. 

Die weite Halle ijt jchon der Natur Buddhas geweiht. Buddha und der 
SIntarnation der Zukunft. Die Statue ift befannt, weitverbreitet im ganzen 
Diten: Buddha in feiner eigenartigen Unbeweglichteit. Ringsum ftehen andre 
Statuen und die zum Kultus erforderlichen Gloden, Betmafchinen. 

Die eigentliche Kirche ift das dritte Gebäude, und den erjten Platz darin 
nehmen die Verförperungen de3 vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen 
Buddha ein. Das Gebäude ſelbſt ift unabänderlich eine Säulenhalle. Je nad) 
der Größe desfelben teilen mehr oder weniger zahlreihe Säulen die Halle in 
zwei. Die Höhe diefer Säulen variiert, je nachdem die Kirche erjten, zweiten 
oder dritten Nanges ijt; meift find fie glatt gehobelt und rot ladiert. Ihr 
Fundament ijt mitunter aus Stein; doch ift e8 auch in dieſem Falle ganz flach, 
eher ein einfaches Präjentierbrett vorjtellend als irgendwelche Eſtrade. Neicher 
iſt Die Verzierung des Gebälkes. Häufig zieren meijterhafte Schnigereien ben 
ganzen Plafond und zumeift auch Malereien: dickes, bebrudte® Papier; doch 
befolgt auch diefe Imitation getreulich die alten Vorfchriften, in Zeichnung und 
Farbe ift fie die genaue Kopie des Original. 

Das Hauptgewicht der Ornamentik wird auf die Ausführung der Traufen 
verlegt, die jederzeit Meifterwerfe der Zimmermannskunſt jind. Auf diefer weit 
vorfpringenden, weipennejtartigen Traufe ruht das jchwere, zeltförmige Dad), 
das bei lururiöferen Gebäuden zweifadh, ja oft dreifach ift. Das Material der 
Bedachung wechjelt, doch die Form bleibt immer diejelbe. Ebenjo ergeht es mit 
dem Fundament der Häufer; das chineſiſche Haus ift unabänderlich ftatt auf 
einem Fundament auf einem terraffenfürmigen Podium errichtet. Diejed Podium 
ift gleich dem Dache ein-, zwei- oder dreifach. Geländer, Baluftraden umgeben 
es, und in der Mitte führt eine Treppenflucht zu dem Eingange. 


IV. Symmetrifhe Gliederung. 

Die innere Größe der chinefifchen Architektur bildet der Grundgedanke und 
die Ideen, dem Aeußeren verleihen Harmonie und Einheitlichfeit die feite Organi- 
fation und volltommene Symmetrie. Sie ift ein», bdrei-, fünf» oder ſiebenfach, 
und alles, was wir rechterjeits ſehen, finden wir ganz beitimmt auf der Linken 
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wieder. Und vermag der Architekt e8 irgendwie, tradhtet er jederzeit, den Mittel- 
punkt mit Flügeln und Seitenteilen würdig einzurahmen. 

Es wäre ſchwer zu enticheiden, ob das dreifältige Syſtem aus äfthetifchent 
Geſichtspunkte alzeptiert wurde, oder ob der Herrſcherglanz diefe Vervielfältigung 
verlangt. Wahrjcheinlich wirkte beides zufammen, und möglicherweile war die 
buddhiſtiſche Dreiheitätheje der Hauptfaktor dabei. 

Auffallend bleibt es, daß heutigentags jedes Gebäude: Kirche, Yamen, 
Balaft oder welch immer andre Monument, dad zu Buddhas, Konfuzius’ oder 
des Kaiſers Ehren erbaut wurde, das Dreierfyftem aufweilt. Zu dem Eingange: 
ein dreifaches Tor, führen drei Brüden; die drei inneren Höfe jind durch drei 
aufeinander folgende Hallen getrennt; auf dreifachem Poſtamente erheben fich 
die Gebäude: Bethäufer, Paläfte, Kirchen. Dreifache Treppenreihen führen zu 
ber Schwelle, und ein dreifache Dach krönt das in jeiner Art volllommene 
Meifterwerf. 

Ja! ich wiederhole es: das Meifterwert! Selbſt in dem Falle, als die 
Detaild mitunter recht mittelmäßig find, der Zugang delabriert, die Hallen 
fcheumenartig, dad Baumaterial primitiv, die Ausführung mangelhaft. Das 
Meifterwerk, denn die Auffajfung bleibt edel, und das Ideal, das es unentwegt 
im Auge behält, ift weit erhaben über die Alltäglichkeit. Die allgemeine Meinung 
und die afzeptierte Kritik werfen der chinefiichen Architeftur in erjter Reihe ge- 
wöhnlich das verwendete Material vor. Sie zählen deſſen Mängel unermüdlich 
auf. Sie fcheinen ihr nicht vergeben zu Fönnen, daß ihr Hauptmaterial Holz ift. 
Vergleichen wir fie mit der Architektur der übrigen Kulturvölker Aſiens, jcheinen 
bei dem erſten Anblid ihre Mängel in der Tat jehr auffallend. Aſſyriens und 
Berjepolis’ Tempel, Aegypten? Pyramiden find einzig und unübertrefflich in 
ihrer Art. Der Begriff der Sraft, der Macht konnte prägnanter nicht zum 
Ausdrud gelangen. Das äfthetifch Schöne gelangte in Griechenland zur höchſten 
Bolltommenheit; dad wunderbar Bhantaftifche offenbart fich in ganzer Fülle in 
Indiend Brahma und Jain Heiligtlimern. Doc, büßt das Berdienft Chinas bei 
diejen Vergleichen kaum das geringjte ein, denn die Tiefe des Gedankens, der 
philojophifche Wert der Ideen bildet das wahre und unabänderliche Verdienſt 
der Kunft und zuvörderſt der Arditeltur Chinas. 


V. Der Damen. 

Dad chinefishe Haus dient vor allem dem Erdenſein zum Rahmen. 
Deſſen Aufgabe ijt e8, der Familie ein Heim zu bieten. Deſſen Beftreben und 
Zwed ift, wie jener des DBogelneftes, vollkommenen Schuß zu gewähren und 
von der Außenwelt zu ifolieren. Doch befitt es nebft den materiellen Erforder- 
niffen auch höhere Jdeale, indem die von Steinmauern umfchlofjenen Höfe, 
Obſt- und Blumengärten allefamt eigne fleine Welten jchaffen zur Beglüdung 
ihrer friedlichen Bewohner. Es bildet ein der Denkungsweiſe und ethiſchen Auf— 
fajjung dieſes Volkes entjprechendes Heim und entwicelt fich diefer gemäß von 
innen heraus; von Hof zu Hof jchreitend, gelangen wir zu immer jchöneren 
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Buntten, indes im Allerheiligjten der Familie, vollftändig verborgen, die aller: 
wertvollften und vom künſtleriſchen Standpunft aus allervolltommenften Gegen- 
ftände zu finden find; Auswärts ift von all dem nichts erfichtlich als eine 
einfache Umzäunung. Das Wort „Frontifpiz“ ift in der chinefischen Architektur 
völlig unbelannt. 

Bur leichteren Veranſchaulichung wird wohl die Bejchreibung einiger merf- 
wirdigerer Gebäude und Monumente nicht überflüffig jein. 

Im Gebiete der Hieratijchen Architektur find die Bethäujer, Pagoden, Lama— 
tlöfter und Eremitagen das Charafteriftiichftee Wohin wir immer reifen mögen 
in dem unendlichen gelben Reiche, an dejjen verlafjjeniten Punkten ſelbſt finden 
wir fie allüberall, in Städten und Dörfern, in Urmwäldern verborgen und inmitten 
verlafjener Einöden. Die prachtvollften Gebäude befinden ſich natürlich in den 
zwei, oder jagen wir drei Kaijerjtädten: Peling, Nanking und Mukden. Doc 
find die völlig archaiſchen Monumente der Provinz keineswegs von geringerem 
Interefje, indes von malerijchem Gefichtspunfte und in bezug auf fünftlerifche 
Auffaffung gerade jene am dharakteriftifchften, die ſich, in ftillen Tälern ver- 
borgen, den Flüffen entlang ziehen und Kunſt und Natur in fich vermählen; 
oder jene ſchlanken Pagoden, welche die ſchier unzugänglich fcheinenden vullaniſchen 
Bergipigen krönen. 

Wie jchon vorher erwähnt, zeigen die kirchlichen Gebäude verjchiedene 
äußere Formen, je nach den verfchiedenen Zweden, denen fie dienen; und jo 
ergeht es auch ihren Innern. Doch find auch die Konfeſſionen grundverjchieden 
in den verjchiedenen Teilen Chinas. Die zwei verbreitetiten Religionen find der 
Buddhismus und der Thauismus; des erfteren Begründer ift der Hindoftanifche 
Gaudamo; des legteren: Thao, vor Jahrtaufenden der Weltweife der Nation. 

Nebit dieſen beiden Hauptfonfeffionen zählt auch Mohammeds Lehre zahl- 
reiche Anhänger im gelben Reiche, und die Zahl der Mofcheen beläuft fich auf 
Tauſende. Doc iſt es charafteriftiich für diefen Volksſtamm und defjen alles 
mehr oder minder umgeftaltende vieltaufendjährige nationale Kultur, daß die 
Häufer all diefer verjchiedenen, meiſt fremden Kulte fich mit der Zeit völlig um— 
gejtaltet haben und daß Buddhas, Thaos und Mohammeds Mofcheen ich 
beutigentagd kaum noch voneinander unterjcheiden lafjen und jede von ihnen 
einem chineſiſchen Yamen gleicht. Ja, bei dem erſten Anblide finden wir felbjt 
im Innern nur geringe Abweichungen; die Auffafjung der Halle mit den Säulen- 
reihen bleibt immer die gleiche, und bei der Verzierung derſelben ift der nationale 
Geſchmack maßgebend in Schnißerei und Bemalung. 


VI. Der Tempel des Himmels. 

Das höchſte Heiligtum des Reiches ift der Tempel des Himmels in Peling. 
Hier opfert der Sohn des Himmels, wie der Kaiſer ſich benennt, feinem himm- 
lichen Vater. Er allein und fonft fein Sterblicher ift berufen, auf den Stufen 
de3 Altar in die Knie zu finfen. Daraus erhellt, daß de3 Himmels Heiligtum 
nicht bloß das religiöfe Gefühl, jondern auch das nationale Ideal zum Ausdrud 
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bringt. Und dementjprechend ift es fein einzelnes Gebäude, fondern ein ganzes 
kleines Reid. Es ift ſchwer zu bejchreiben wie alles, wo nicht die Materie 
dominiert, wohl aber da8 Gefühl. Um doch einen Begriff davon zu geben, mag 
es in folgenden Hauptzügen jkizziert fein. 

Rechts von dem Haupttore Pelingd wird ein einmeilenweited Gebiet von 
einer hohen Steinmauer umjchloffen. Innerhalb diefer Mauer breitet jich der 
heilige Hain aus. Ein Hain, der füglich Urwald heißen könnte. Seine Bäume 
find lauter taufendjährige Zedern. Durch das Haupttor, das recht3 und links 
drei Faiferlihe Drachen hüten, gelangen wir vor eine Allee, eine endloje Laube 
oder ein Tunnel mit immergrüner Qaubwölbung. Auf den Weg breiten Moos und 
Rajen ihren grünen Teppich aus, in der Mitte bilden aneinander gereihte 
Marmorplatten einen Rain. Hin und wieder führt eine Brücde über künftliche 
Bäche. Die Ufer find blumenreich. Die Waſſer find hell und klar und jpiegeln 
getreulich die weißen Brüden und das dunkle Laub wider. 

Dies ift der Eingang, jagen wir: die Einleitung zu der großen Pagode. 
Das monumentale Gebäude liegt in der Mitte einer Wiefe, am Rande des 
Waldes, umgeben von den großen Erzteffeln, die den Opfern dienen, und etwas 
weiter mehrere Nebengebäude. 

Das Hauptgebäude nimmt die Mitte ein. Auf einem weißen Marmor- 
pojtament von mehreren hundert Fuß Durchmeijer erhebt fich die Hauptpagode. 
Eigentlich iſt dieſes Poſtament ein Gebäude an ſich von Stodhöhe, umgeben von 
einer Treppenflucht. Verziert mit Schnißereien. Und all die3 aus Marmor von 
reinjter Weiße und vorzüglichfter Dualität. 

Die Pagode ruht auf Säulen, ebenfovielen Riefenmaften. Den fchlantften 
Zedern Hunans. Ihre Verzierung bejchräntt fi auf ein glatte? Marmor 
poftament und Sapitäl, und allefamt find glatt dunfelrot ladiert. Die Traufe 
ift ſpitzenartig fein geſchnitzt, das Dach iſt aus feinftem Porzellan. AL dies ift 
im Grunde genommen primitives architeftonische8 Material. Auch verjtehe ich, 
daß eben infolgedefjen zahlreiche Eunftgefchichtliche Werke darin fein größeres 
Berdienit jehen. Und dennoch, troß diejer Einfachheit ift diefe Pagode auf 
ihrer jilberglänzenden Marmorejtrade mit ihren duntelrubinroten Säulen- 
reihen und unter ihrer Krone von Saphiremail ein vollendete Meifterwert 
der Kunſt. 

Aus diefer Pagode führt, durch eine Prunfhalle mit dreifachen Eingange 
hindurch, der große Aufgang, jagen wir die Via triumphalis, zu dem Haupt- 
altare. Und ift e3 ſchon fchwer, jenen, die fie nicht gejehen, die Großartigkeit 
der Pagode begreiflich zu machen, jo iſt es fat unmöglich, fi) den Hauptaltar 
zu vergegenwärtigen. Bejteht er doch aus einem bloßen PBoftamente oder etiwa 
aus einer freisförmigen, geföpften Pyramide. Einige Stufen. Eine große, flache 
Platte. Weiter gar nichts. Hieraus ergibt ſich die Folgerung ganz natürlich 
von jelbit: China bejige eben feine höhere architektonische Auffaffung. Und dies 
hängt wieder rein nur davon ab, was wir unter architektoniſcher Auffaffung 
verjtehen. Die in der Mitte des Urwaldes verborgene weiße Marmorterraije 
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übt in ihrer gefurchten Einfachheit eine weit überwältigendere Wirkung aus, als 
die fomplizierteite Gruppe von Gebäuden fie zu erzielen vermöchte. 

Bom künſtleriſchen Standpuntte ift die Auffaffung, die vor allem durch die 
Reinheit der Linien, die vorzügliche Qualität de3 verwendeten Materials wirken 
will, eine höchſt verfeinerte; und was den Geſchmack anbelangt, ift er fait ge- 
ſucht, in feiner zielbewußten Berechnung der Effekte des grünen Raſens und des 
weißen Marmor, der Baleurd de3 reinen Waſſers der Bäche und des dunkeln 
BWaldhintergrundes. Wohl am ganzen Erdenrunde mögen die in der Wüſte der 
Sahara fich erhebenden Pyramiden und der in Pekings heiligem Haine ftehende 
Altar in künftlerischer Beziehung als die vollendetjten Schöpfungen bezeichnet 
werden, infofern die beiden in dem unmittelbarjten Zufammenhange ftehen mit 
ihrer Umgebung, mit ihrer Atmojphäre und ihrer Beitimmung am volltommenften 
entjprechen. Beide find gleichjam das organische Produkt des Bodens, dem jie 
entiprießen, und Die getreulichjte Verkörperung der Gefühlswelt jenes Volkes, 
da3 fie erbaute. Stimmung und Gefühl find bei dem Heiligtum des Himmels 
wie bei jedem Meifterwert der Kunſt die zwei Hauptverdienfte. Die nationale 
Auffaffung, die lehrt, ihr Herr und Kaiſer jei ded Himmels Sohn und ala 
jolcher berufen, vom Himmel Heil und Segen für jein Neich zu erflehen, ift 
myſtiſch. Seine pantheiftiiche Weltanfchauung in einem Gebäude zu kraftvollerem 
Ausdruk zu bringen al3 durch die glatte weiße Marmorterraffe, zu der die 
Säulenreihe de3 Urwaldes Hhundertjährige Baumriejen lieferten und die des 
Himmels woltenloje Bläue überwölbt, ift undenkbar. 


VII Tempel der Erde. 

Wohl gibt es nur ein Heiligtum des Himmeld. Doch manifeftieren fich 
auch in den übrigen fonfejfionellen Gebäuden jederzeit des Volkes Ideale. 
Gegenüber dem Tempel des Himmels dehnt jich der Erde Heiligtum aus. Auf 
den erjten Blick jehen wir aud) hier weiter nicht? al3 einige Yamen. Die Wände 
find rot wie die eines jeden faijerlichen Gebäudes, dad Dad; grünes Email. Doch 
ift dies nebenſächlich: den Mittelpunkt der Aufmerkjamteit bildet ein grünes Ader- 
feld, in dem alljährlich der Kaiſer die erfte Furche zieht. Er erweiſt dadurd der 
Erde die gebührende Ehre. Er erfleht für fein Reich des Gedeihens Segen 
von dem Erdgeilte. Died Gebiet zieren in Wald und Feld dem Aderdmann 
werte und nötige Gebäude. Brunnen, Tröge, Sonnenuhren, all und jedes je 
ein kleines Meifterwerf in feiner Art. 

Das Charakteriftiiche der chinefiichen Bethäufer im allgemeinen, mögen jie 
Buddha, Lao-Tje oder Mohammed geweiht jein, ift das Yamenartige, von Höfen 
umjchlofjene Aeußere. Das beſte Beifpiel hierfür find die durchichnittlichen ſtädtiſchen 
Bethäufer. Die verfchiedenen Stadtviertel Pelings find damit überfät, und zu— 
meiſt gleichen fie einander vollftändig. Die Bedachung der Konfuzius geweihten 
ift wie bei den faijerlichen Paläften aus goldgelb emaillierten Ziegeln; die Wände, 
ebenfall® wie bei den faiferlichen Paläſten, find rot bemalt; rot die mit Kupfer— 
nägeln bejchlagenen Tore; Marmor- oder Fayencemotive dienen zur Verzierung, 
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deren Schnitereien die Gejtalt de3 einem gordijchen Knoten gleichenden kaijer- 
lihen Draden zeigen. Während meined Aufenthaltes in China bejuchte ich 
mehrere Hunderte jolcher Tempel; Doch jedesmal war das Grundmotiv der Plan- 
zeichnung unverändert gleich. Und jedesmal überrafchte mich eben jene Plan- 
zeihnung am unmittelbarjten durch ihre jtet8 unwandelbare Harmonie und häufige 
Großartigfeit. Selbft die ihr oftmal3 zum Vorwurf gemachte Eintönigfeit vermag 
ich nicht zu verurteilen, infofern fie zu dem Ernft des Gejamteindrudes beiträgt. 


VOII Bagoden. 

Die Pagoden find unzweifelhaft abwechjlungsreicher. Ihre eigentümliche 
Form, ihre turmartigen Konturen, ihre jchirmförmige Bedachung erweden jchon 
von Ferne das Intereſſe. Ihren Urjprung betreffend, find die Bermutungen 
abweichend. Doch wird Heutzutage fchon faft allgemein angenommen, ihr Ahne 
ſei die indifhe Dagoba. hr Urfprung fällt mit jenem des Buddhismus zu- 
jammen, indem fie die erften Bonzen in China einführten. Was ihre Beitimmung 
anbelangt, find verjchiedene Anfichten darüber verbreitet; die wahrjcheinlichite ift 
jedoch, daß jelbe identisch ift mit ihrer indiſchen: al3 letzte Ruheſtätte zu dienen 
für die Gebeine irgendeines Priejter8 von Heiligem Lebenswandel oder Buddha. 
Auch find fie oft, wie zum Beifpiel in Birma, ein Mittel dazu, daß irgendein 
einzelner oder eine Stadt fich verewige, indem fie dieſes Monument errichten, 

Die chineſiſche Pagode ftimmt mit ihren Ahnen auch darin überein, daß ihr 
Innere überhaupt feine Lofalitäten befigt, jondern nur eine Treppe, oder eine 
einfache Lehne an der Wand aufweilt, die zu dem Gipfel Hinanführt. Der 
harakteriftiiche Zug diefer Pagoden ift, daß fie gewöhnlich fünf, fieben oder 
neun Stod body find, ihr Poftament achte oder zehnedig, ihre Verzierung aus 
ſymboliſchem Schnitzwerk befteht. Lauter Ungeheuer, Drachen und Gößen. Die 
einzelnen Stodwerte find mit gejonderten Dächern verſehen, alle jchirmförmig 
die Traufe eines jeden zeltartig und die höchſte Spige mit einem jorgfältigjt 
ausgearbeiteten Knopfe oder Dekorationdgegenftande verziert. 

Ih ftieß auf zahlreiche intereffante Pagoden, ſowohl im Süden ald im 
Norden des Landes, ja jogar im ganzen Gebiete der Mandjchurei. Die ſüd— 
chineſiſchen Pagoden weichen in vieler Hinficht von den nordchinefiichen ab, 
indem legtere den indijchen näher ftehen. Die meijten ſah ich den Bergfetten 
entlang und an den Ufern der Flüffe Am größten angelegt find die Pagoden 
am Laufe des Jangtſi. In der Gemarkung einer jeder größeren Stadt jtehen 
deren mehrere, und das Volk ijt noch heutigentags feſt davon fiberzeugt, daß 
diefe imftande feien, das Gejchid in dem Maße zu feinen Gunften zu beeinflufien, 
je nachdem fie fünf, fieben oder neun Stockwerke zählen. 

Die berühmtefte der Pagoden des ganzen Landes war der jogenannte 
Porzellanturm zu Nanting. Die Erbauung desjelben mag auf den Beginn 
des fünfzehnten Jahrhunderts gejegt werden. Als die Ming-Herrjcher ihre Re— 
fidenz von Nanking nach Peling verlegten, erbaute ihn der Kaijer Jong-lo dem 
Gedächtniſſe feiner verftorbenen Mutter zu Ehren, Die Aufführung des riefigen 
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Gebäuded währte neunzehn Jahre lang. Deſſen Höhe betrug 329 Fuß und das 
Material beftand aus Ton und Ziegeln feinfter Glafur. 

Dad Dad war zumeift aus glänzendem Metalle, von den übereinander ſich 
erhebenden Traufen hingen in langen Ketten Gloden hernieder, 152 an der Zahl; 
überdied waren auf den Brüftungen der Stodwerfe 140 Laternen verteilt, in denen 
allnächtlih 100 Pfund Del verbrannten. Die Kuppel ſchloß eine 1300 Pfund 
ſchwere vergoldete Melone ab, dieje hinwieder von den legendären Metallringen 
umfchloffen, welche die buddhiftiichen Gebäude zieren. 

Die Erbauungskoſten können auf 15 Millionen Mark gefchäßt werden, und 
den Ausfagen von Augenzeugen gemäß war die Wirkung des grünen Porzellan- 
fonds und des funfelnden Metalld eine ganz unvergleichliche, und der Turm 
trug mit vollem Rechte den Namen des neunten Weltwunderd. Leider fiel der 
Zurm von Nanfing dem Kriege von 1853 zum Opfer. Doch fteht noch Heute 
Pelingd Stolz: die dreizehnitöcige Pagode. Unweit des weftlichen Endes ber 
Stadt, in der Richtung des fogenannten portugiefiichen Friedhofes, erhebt fich 
diefe Rieſenſchöpfung; ihr Poſtament zeigt deutlich den Einfluß des indifchen 
Gejchmades, ja e3 weiſt bis zu einem gewilfen Grade auf die Auffaffung des 
Zainftil3 Hin. Die acht Wände deden reiches Schnitzwerk, allerlei Ungeheuer, 
Götzen, Wunderlichkeiten. Diefe Wände bejchließen hohe Traufen, auf die fich 
das erite Zeltdach ſtützt, in dreizehnfältiger Wiederholung, bis es endlich am 
Giebel in dreifachen Metalltnopfe feinen Abſchluß findet. So bauten Die EN 
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unſre vermeintliche Iſoliertheit und Unbeliebtheit unter den Völkern der 
Erde den Vorteil gehabt, daß wir uns einmal wieder auf unſre Kraft beſonnen 
haben, ſo hat ſie zugleich bei manchem vorausſichtigen Patrioten noch die weitere 
gute Folge gehabt, daß er ſich im Zuſammenhang damit über eine andre wichtige 
Frage beſonnen hat, auf die gegenwärtig auch der anſcheinend beginnende Wandel 
in der geſchäftlichen Hochkonjunktur hinweiſt. 

Sind wir gegen die Folgen einer Arbeitsloſigkeit in großem Umfang, 
wie ſie durch die Einſchränkung oder Einſtellung der Produktion auf wichtigen 
Indufiriegebieten infolge einer Abfagkrifis durch Krieg oder aus andern ac 
bei un eintreten kann, ausreichend gewappnet? 

Bor Beantwortung dieſer Frage muß dem Zweifel begegnet werden, ala 
ob eine Arbeitölofigteit als Mafjenerjcheinung bei einem Volke ernftlich nicht zu 
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He im verfloſſenen Frühjahr die nervöſe Erregtheit beſorgter Gemüter über 
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befürchten jei, jolange bei ihm noch eine Maffennachfrage nad Arbeitskräften 
an jo verjchiedenen Stellen laut betont wird, wie bei uns. 

Unterjtaatsjetretär Mühlberg hat neulich auf dem Bankett, das den eng— 
lichen Journaliften in Berlin gegeben wurde, geäußert: „Gehen Sie hin und 
fragen Sie im Oſten de3 Landes unjre entry, fie wird Ihnen vorklagen, dag 
e3 an Arbeitskräften gebricht! Gehen Sie in unjre Minen und induftriellen 
Etablijjement? im Weiten, Sie begegnen dem gleichen Notjchreil Fragen Sie 
endlich in den Städten die Hausfrauen, und derjelbe Schrei über Leutenot tönt 
Ihnen entgegen.“ 

So zutreffend dieje Hinweije im Zuſammenhang der Rede an die Engländer 
waren, jo wenig vermögen jie über die verheerenden Folgen einer Broduftions- 
triſis mit Mafjenarbeitslofigkeit Hinwegzutröften. „Kann volkswirtſchaftlich von 
Arbeitölofigfeit gejprochen werden, wenn auf der andern Seite in der gleichen 
Voltswirtichaft ein großer Bedarf nach Arbeitäkräften bejteht?* So fragt die 
verdienjtvolle Denkichrift des Katjerlichen Statiftiichen Amts über „Die beftehenden 
Einrichtungen der Verficherung gegen die Folgen der Arbeitlojigkeit im Ausland 
und im Deutjchen Reich 1906* — und bejaht die frage ſchlechtweg. „Arbeits- 
traft ift nicht ohne weiteres eine fungible Ware, Induftriearbeiter find nicht ohne 
weitered fähig, in der Landwirtjchaft tätig zu fein. Was ſowohl in der Induftrie 
wie in der Landwirtichaft gebraucht wird, iſt nicht die abjtrafte Arbeitskraft, 
jondern Arbeiter mit ganz beftimmten Qualitäten und Arbeit zu beftimmten Be— 
dingungen. Es ift jeher wohl möglich, daß in einer Volkswirtſchaft Mangel an 
einer Art von Arbeitern und Ueberfluß an einer andern Art vorhanden ift. 

„Aber jelbjt, wo ein Bedarf nach Arbeitskräften der gleichen Art, wie fie 
fich anbieten, vorhanden ift, jprechen die räumlihen Verhältniſſe wefentlich mit. 
Wenn in Weitpreußen ein Angebot und in Eljaß-Lothringen Bedarf ift, fo ift 
es, abgejehen von andern Gefichtöpuntten, eine Frage der Reiſekoſten, ob dieſer 
Bedarf gededt werden, ob der Arbeitöloje Arbeit erhalten kann.“ 

In dieſer Richtung finden wir aljo feine Beruhigung über das Uebel. Wir 
wollen e3 außjprechen: die Borausjegungen find in unjrer Zeit für die Uebel 
nicht nur nicht bejeitigt, vielmehr ift bei unfrer in wachjender Bevölkerung 
wachjenden Induftrialifierung, bei den Fortſchritten der majchinellen Technik, die 
öfters Arbeitderjparnis herbeiführt und daher neben der finfenden Konjunktur 
als Urſache der Arbeitslofigfeit mitzählt, die allgemeine Erfenntniß doppelt not= 
wendig, „daß Hier ein furchtbares, gefahrdrohendes Gebrechen der Gefellichaft 
vorliegt, zu deſſen Heilung ein großes Reformwerf vollbracht werden muß“. (Adler.) 

Nicht jelten in der neueren Gejchichte Haben die Maſſen der Arbeitälojen 
bei revolutionären Unruhen und Großjtadtfrawallen die treibenden Kräfte ab- 
gegeben und andre Berlegenheiten für die öffentliche Ordnung bereitet. 

In England führte im jechzehnten Jahrhundert die raſche Entwidlung der 
Tuchproduftion zu eimer erheblichen Steigerung der Wollpreife. Alfo wurde e3 
für die Grundherren rentabler, Schafe zu züchten, ald Landbau zu treiben. Ein 
Hirt genügte jeßt, wo früher zahlveihe Bauern erforderlich waren. Unter 
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Heinricd VIII. (1509 bis 1547) wurden zirka fünfzigtaufend Hörige Bauern 
von ber väterlichen Scholle vertrieben und in freie Proletarier verwandelt. Sie 
zogen teild in die Städte, um ſich in den Gewerben als Wrbeiter zu verdingen, 
teild fanden fie hier und auch jonft fein Unterfommen und wurden jo zu Bettlern 
und Dieben, die auf längere Zeit das Land weithin unficher machten. 

Aus dem legten Jahrhundert jei nur an dad Jahr 1830 erinnert, in dem 
e3 in Paris Arbeit3lofe waren, die den Straßentampf begannen. Das Jahr 1848, 
nach einer Weltfrifi3 und einer allerwärts mißratenen Ernte, weijt diefelbe Er- 
fcheinung auf; der Parifer Juniaufitand war ausjchlieglic eine Nebellion der 
Arbeitlojen. Die Parijer Kommune von 1871 ftand im engften Zufammenhang 
mit der Beichäftigungslofigfeit der Kleinbitrger und Arbeiter. 

Eine intereffante Kundgebung fand jenfeitd des Ozeans ftatt. Angefichts 
der furchtbaren Arbeitslofennot in den Bereinigten Staaten im Jahre 1893 
zogen große Scharen von Arbeitslojen unter Führung von Coxey, die „Comes 
monweal Army of Chriſt“, wie fie ich nannte, aus dem Weiten nach Waſhington, 
um dort auf dem Kapitolplag als eine „lebendige Petition“ für Arbeit durch 
den Staat zu demonjtrieren. !) 

Und auch da, wo die Arbeitlojen aus Loyalität oder aus Furcht es zu ſchweren 
Ausfchreitungen nicht Haben kommen laffen, haben fie oft eine für den fozialen 
Frieden beängftigende und betrübende Erjcheinung geboten: Taufende von Arbeit3- 
fähigen und Arbeitöwilligen, die aber troß aller Anftrengungen feine Arbeit zu 
finden vermochten und düſteren Blid3, in dem ſich die Sorge um die Zukunft 
ihrer Familie und ihrer ſelbſt ausdrüdte, um die Fabriktore und vor ihren 
Wohnungen lagernd! Was ift mehr geeignet, gegen Die beftehende Ordnung 
mit Erbitterung zu erfüllen ? 

Un Projekten zur Bekämpfung der Arbeitslofigkeit und zur Linderung ihrer 
Folgen fehlt es nun nicht, namentlich in Deutjchland ift ihre Zahl groß, leider 
nicht im Verhältnis zu dem bisher praftifch Erreichten ! 

Die Mehrzahl der Projette und der bereit® beftehenden Einrichtungen, 
namentlich für Verſicherung der Arbeitzlojen, umfaßt unterfchiedslos die 
Arbeitslofigkeit einzelner Berjonen und beſchränkter Perfonentreife — 
die übrigens bis zu einem gewiſſen Prozentjaß eine normale, in jeder Volks— 
wirtjchaft vorkommende Erjcheinung bildet —, ferner die regelmäßige Saijon- 
arbeitsloſigkeit beſtimmter Berufe (3. B. der Bauarbeiter), anderſeits aber auch 
die Majjenarbeit3lojigfeit, die daß Öffentliche Interejje in An— 
fpruch nimmt und da3 Eingreifen mit Öffentliden Mitteln und 
Kräften zu rechtfertigen vermag (Denkjchrift des Statiftiichen Amts ©. 4). 

Wir wollen uns bier auf die legtere, die Maffenarbeitslofigkeit infolge 
wirtjchaftlicher Kriſen, bejchränfen. Dabei läßt e8 fich zumächit nicht vermeiden, 
da3 ganze Gebiet ohne Unterjchied zu behandeln. 


1) Siehe Näheres über das Geichichtlihe Adler, Handwörterbuh der Staatswifjen- 
ihaften, zweite Auflage, Bd. I, ©. 920. 
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Man pflegt die Maßregeln gegen die Arbeit3lofigkeit zu jcheiden nach jolchen 
zu ihrer Befämpfung und Bejeitigung — Arbeitsnachweis und Not- 
ftandsarbeiten — und folchen zur Linderung ihrer übeln Folgen — 
Arbeitslofenverjicherung und Arbeitslofenunterftügung. ?) 

Man betämpft die Arbeitslofigkeit, indem man entweder die vorhandene 
Arbeitägelegenheit vermittelt — Arbeitsnachweis — oder, wo ſolche nicht vor- 
handen, Arbeit ſchafft — Notjtandsarbeiten. Daß e3 aus volfswirtjchaftlichen 
und ethiſchen Gründen vorgezogen wird, arbeitsfähigen, aber arbeitsloſen Perſonen 
nüßliche Arbeit und Verdienft zu geben, anftatt fie mit einer verhältnismäßig 
geringfügigen Verficherungsentichädigung abzufinden und dann dem Müßiggang 
zu überlafjen, liegt auf der Hand. 

Der englifche Philoſoph Lode ſagte jchon 1698 in einer Denkjchrift, die er 
feiner Regierung überreichte: „Die wahre und richtige Armenunterftügung ift Die 
Beſchäftigung der Arbeitslofen, die bewirkt, daß dieſe nicht wie die Drohnen 
von der Arbeit andrer leben. Jeder Menſch muß eſſen, trinfen, Kleider und 
Beheizung haben. Das wird aus den Vorräten ded Königreich! entnommen, 
gleichviel, ob die Armen arbeiten oder nicht. Nehmen wir an, ed gäbe in Eng- 
land hunderttaufend Arme, die von Gemeindeunterftügung leben, d. 5. durch die 
Arbeit andrer ernährt werden. Wenn jeder von diefen durch irgendwelche 
Arbeit auch nur einen Benny täglich verdienen würde, jo müßte dieſes für Eng- 
land einen Gewinn von 130000 Pfund Sterling jährlich bedeuten und in acht 
Jahren England um mehr als eine Million Pfund Sterling reicher machen.“ 

Der Arbeitsnachweis ift es vor allem, dejjen Vervolllommnung und 
zwectmäßigere Organijation von allen Theoretifern und Praktifern der Arbeits- 
lojenfürforge als erftrebenswertefte Maßregel gegen die Arbeitslofigfeit betont 
wird. Auch die Denkfchrift des Statiftiichen Amts Elingt in diefelbe Forderung 
aus, und jchon in ihrer Einleitung Heißt es: „Solange Arbeitangebot und 
Arbeitsnachfrage nicht organifiert find, hängt es im wejentlichen vom Zufall ab, 
ob der Arbeitjuchende auch die Stelle findet, wo ein Bedarf vorhanden it, und 
ob derjenige, der Arbeitäträfte fucht, Die geeigneten findet. Erjt die Bentrali- 
jation des Angebots und der Nachfrage an beftimmten Stellen jchafft ftändige 
Beziehungen zwijchen Nachfrage und Angebot und jteigert Dadurch die Wahr: 
jcheinlichkeit, Arbeit zu erhalten, für den Wrbeitjuchenden in hohem Maße. Bei 
einem ideal funktionierenden Arbeitsnachweis würde Arbeitslofigkeit nur noch 
infoweit vorhanden fein (wenn man von Arbeitsunwilligen und Arbeitsunfähigen 
abjieht)?), als wirklich Arbeitögelegenheit im Lande nicht vorhanden ift. Bei 
mangelhafter Organijation des Arbeitsnachweiſes beruht Dagegen ein großer 


1) Eine dritte Klaffe der „vorbeugenden” Maßnahmen, die in ber Dentkſchrift des 
Statiſtiſchen Amts noch beſprochen ift, laſſen wir unerörtert, ba es ſich dabei nit um 
Mittel ad hoc handelt (Produktionsregelung und Organifation der Induſtrie durch Kartelle, 
Hebung der Bollsihulbildung und der Fachbildung der Arbeiter u. a.). 

2) Und von ber Ueberwindung ber Schwierigkeiten bei großen räumlichen Entfernungen. 

D. V. 
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Zeil der Arbeitslofigfeit darauf, daß die vorhandene Arbeitägelegenheit dem 
Arbeitjuchenden nicht bekannt wird und umgelehrt der Arbeitgeber für vorhandene 
Arbeitögelegenheit die pafjenden Arbeitskräfte nicht findet, obgleich fie vor- 
handen find,“ 

Die Tätigkeit des Arbeitnachweijes bildet dad notwendige Korrelat der 
Arbeitsloſenverſicherung. Wird Arbeit beichafft, jo tritt der Verficherungsfall 
gar nicht erjt ein, die jchon begonnene Berficherung hört wieder auf, jobald 
wieder Arbeit bejchafft ift. 

Die Bereine und Anftalten, die fi in den Dienſt der Arbeitölofen- 
verficherung geftellt haben (S. 106 f}.), Haben ſomit ein dringendes Intereffe, daß 
der Arbeitsnachweis gut funktioniert, um ihre Entihädigungszahlungen möglichjt 
zu verringern, und jo lag für fie der Gedanke nahe, ſich jelbft auch zugleich 
dem Ausbau des Arbeitönachweijes zu widmen. Vor allem verwerten Die 
Berufsverbände der Arbeiter (Gewerkjchaften), die im Falle der Arbeit3lofigkeit 
ihre Mitglieder unterjtügen, ihre Berufsorganifation auch für die Arbeits- 
vermittlung. Jedenfall® wurde auf diefen Wegen mehr erreicht, als vorher durch 
da3 Zeitungdinferieren mit feinen einfeitigen und mehr zufälligen Erfolgen und 
durch das private Stellenvermittlungswefen gejchehen war. Das letztere mit den 
nicht jeltenen Uebeljtänden zu Hoher Gebühren, der Borjpiegelung unrichtiger 
Tatfachen, der Ausbeutung durch das oft damit verbundene Gaftwirtögewerbe 
hat jchon zweimal die Gefeßgebung zu einjchräntenden Beitimmungen veranlaßt 
(Novellen zur Gewerbeordnung von 1883 und 1900). 

Wie die Arbeiter in ihren Gewerkſchaften, jo haben auch zahlreiche Arbeit- 
geber in ihrem Intereſſe Arbeitsnachweiſe auszugeftalten verſucht. Ein erfreu- 
licher Schritt weiter war im Gegenfaß zu dieſen mehr im Dienſt der einfeitigen 
Interefjen wirkenden beiden Gruppen von Beranftaltungen die Gründung von 
paritätijchen Arbeit3nachweijen, die von Arbeitgebern und Arbeitern gemeinjam 
verwaltet werden. Da dieſe Veranftaltungen der nädhitbeteiligten beiden Gruppen 
aber immerhin nur Ausnahmen geblieben find, jo find ferner auch Stadtgemeinden 
dazu übergegangen, ſtädtiſche Arbeitönachweife zu gründen. Die erjten waren 
Bajel und Bern, ihrem Beijpiel folgten bald deutiche Städte, in wenigen Jahren 
eine ftattliche Anzahl, zum Teil unter Heranziehung von Vertrauendmännern der 
Arbeitgeber und Arbeiter zu paritätijcher Verwaltung. 

Nach einer Ueberſicht des preußifchen Handelsminiſteriums beftanden in 
Preußen am 1. Januar 1903 263 fommunale oder mit fommunaler Unterftüßung 
betriebene Arbeitönachweigftellen, die im Jahre 1902 221263 Stellen vermittelt 
hatten. Im Bayern gab es anfangs 1903 in 54 Gemeinden, in Württem- 
berg 15, in Baden 12, im Reichslande 15 öffentliche Arbeitsnachweije. 

Troß ſolcher unleugbar bedeutender Fortichritte ijt doch eine Organijation 
der Bermittlungstätigfeit in befriedigendem Umfang und einheitlicher Zufammen- 
faffung noch lange nicht erreicht.) Bon den hervorragenden Sachverſtändigen 


1) ©. Herkner, Die Arbeiterfrage, vierte Auflage, S. 452 ff, 
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auf dieſem Gebiet wird verlangt: die Einrichtung von Zentralftellen für Arbeit3- 
nachweis in allen größeren Gemeinden und Imduftriezentren, die Verbindung 
diefer Nachweife mit der Vermittlungstätigfeit der verjchiedenen Privatvereine 
bis zu deren förmlicher Angliederung, jodann die Ausdehnung der Nachweis— 
tätigfeit über die örtlichen Arbeitsmärkte hinaus, die Bildung von bezirföweijen 
Bereinigungen umd endlich der Zufammenjchluß aller diefer Nachweije zu einem 
dad ganze Land überziehenden Netz, fogar mit Auslandsbeziehungen ſowie 
periodijchen Veröffentlichungen, Die über die jeweiligen Bewegungen des Arbeit3- 
markts nicht nur eine fortlaufende Ueberjicht gewähren, jondern auch eine gewiſſe 
Regelung desfelben erzielen können. Man gibt fich der beftimmten Erwartung 
Bin, daß derartige umfafjende Anstalten bei ihrer genauen Kenntnis und ge- 
wiegtejten Beurteilung der Bedürfniſſe des Arbeitsmarktes zu einer umfafjenden 
und fegengreichen Wirkſamkeit auf diefem ganzen Gebiet berufen find. 

Die zweite Maßnahme zur Belämpfung der Arbeitslofigkeit, Die Notftand3- 
arbeiten, d.h. die von öffentlichen Behörden mit dem ausgefprochenen Zwed 
der Beichäftigung Arbeitzlofer in Zeiten von Arbeitslofigkeit veranftalteten außer- 
gewöhnlichen Arbeiten, meift Wege- und Straßenarbeiten, Holzzerkleinerung, 
Straßenreinigung, Steinjchlag, findet feine ungeteilte Befürwortung. 

Während die einen fie nach den gemachten Erfahrungen als zu teuer, un— 
wirtichaftlich und nur in begrenztem Maße möglich, nur als Notbehelf und nur 
unter außergewöhnlichen Berhältniffen gerechtfertigt zulafien wollen, treten die 
andern warm für ihre allgemeine Anwendung ein. Will man auch ein „Recht 
auf Arbeit“ den Arbeitölofen nicht zuerfennen, fondern höchſtens fubfidiär, 
d. h. fall3 die Selbſthilfe verjagt Hat, aljo die eignen Bemühungen um Arbeit 
oder um Unterftügung ergebnislos gewejen find, jo bleibt doch für die er- 
gänzende Tätigkeit von Staat und Gemeinden auf dem Gebiet der Notjtanda- 
arbeiten an wichtigen Aufgaben noch genug übrig. !) 





1) Bismard bat befanntlih bei der Beratung des Sozialiftengefehed im Mai 1884 
„ein Recht auf Arbeit“ anerlannt und die Auffaſſung vertreten, daß es in unſern fittlichen 
Berhältniffen begründet jei, daß der Mann, der vor feine Mitbürger Hintritt und fagt: 
„IH bin gefund, arbeitsluftig, finde aber feine Arbeit!” — berechtigt it zu fagen: „Gebt 
mir Arbeit!“ und daß der Staat verpflichtet üft, ihm zu geben, was er verlangt. Die 
Beitimmungen bes Preußiſchen Landrechts im zweiten Teile (19 Titel) unter der lleber- 
fhrift „Von Armenanjtalten und andern milden Stiftungen“, auf die bei diefen Berhand- 
lungen bingewiefen worden ift, die aber verfchieden ausgelegt werden, lauten: $1. Dem 
Staat kommt e3 zu, für Ernährung und Verpflegung derjenigen Bürger zu forgen, bie fi 
ihren Unterhalt nicht ſelbſt verihaffen und denfelben auch von andern Brivatperfonen, 
welche nad befonderen Geſetzen dazu verpflichtet find, nicht erhalten fünnen. $ 2, Den- 
jenigen, welchen es nur an Mitteln und Gelegenheit, ihren und der Ihrigen Unterhalt felbit 
zu verdienen, ermangelt, follen Arbeiten, die ihren Kräften und Fähigkeiten gemäß find, 
angewiefen werden. 8 3, Diejenigen, die nur aus Trägbeit, Liebe zum Müßiggang oder 
andern unorbdentlihen Neigungen die Mittel, fi ihren Unterhalt felbit zu verdienen, nicht 
anwenden wollen, follen dburd Zwang und Strafen zu nüßlichen Arbeiten unter geböriger 
Aufſicht angehalten werden. (Bgl. Wolf, „Die Arbeitslofigleit und ihre Belämpfung“, 1896, 
&,5 und 30.) 
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Die Selbthilfe verjagt oft genug. Iſt diefe Vorausfegung gegeben und 
bejteht eine Mafjenarbeitslofigkeit, die dem Staat oder der Gemeinde die Ver— 
anftaltung von Notjtandsarbeiten nahelegt, jo kommen dafiir in erfter Reihe 
die erwähnten einfachen Arbeiten in Betracht, die ihrer Natur nach paffen für 
die große Mafje der ungelernten, mehr auf die rohe Kraft ihrer Gliedmaßen 
angewiejenen Arbeiter. Aber e3 find nicht bloß dieſe, ſondern der Arbeits- 
möglichkeiten gibt e3, für die Ungeübten nach einer kurzen Einübungdfrift, auch 
größere und wichtigere. „Ein Land,* jagt Gamp mit Bezug auf Preußen (1880), 
„das Flüſſe aufzuweiſen Hat, die der Schiffahrt noch nicht nutzbar gemacht find, 
das Hunderte von Duadratmeilen unfruchtbaren Bodens beſitzt, die lediglich durch 
Aufforjtung ertragsfähig gemacht werden können, das Moore und Sümpfe hat, 
die der Trodenlegung bedürfen, defjen fruchtbarfte Gegenden faft alljährlich 
durch Ueberſchwemmungen heimgejucht werden, deſſen Kanalnege weit hinter dem 
andrer Kulturvölker zurücgeblieben, deſſen Eifenbahnneg in vielen Provinzen 
ein jo weitmajchiges ift, daß felbjt die große Mehrzahl der Städte der Vorteile 
einer Schienenverbindung noch nicht teilhaftig geworden find, fann ficherlich nicht 
um Arbeiten verlegen fein.“ Und von Maffow, der zu einem Urteil befonders 
berufene Borfiende des Vereins deutſcher Arbeiterfolonien: „Wir haben in 
Deutjchland eine jo große Zahl unfultivierter Flächen, Sümpfe, Heideland, 
Moore u. f. w, daß wir noch auf fünfzig bis fechzig Jahre alle Arbeitlofen 
bejchäftigen können.“ 

Es war zu beflagen, daß die erften in größerem Maßitabe unternommenen 
Notftand3arbeiten mißglückt find: die von der franzöfischen Nationalverfammlung 
1789/90 mit einem Kredit von 15 Millionen ind Leben gerufenen und jodann 
nochmals die 1848 in Frankreich unternommenen derartigen Arbeiten. Beide 
Male verjtand man es teil3 nicht, den Arbeitern die richtige Arbeit zu geben, 
teild nicht, ihnen überhaupt Arbeit zu geben, die Millionen wurben verjchlungen 
und die Werkjtätten gejchlofjen. Aber durch Fürft Bismard, wie Wolf hervor- 
hebt, ijt die Sache wieder zu Ehren gelommen, „und Kar ijt auch, daß man fich 
durch eine lächerlich verfehlte Anwendung nicht für alle Zeiten ſchrecken Lafjen darf“. 

IJedenfall3 hat man bei andern Notjtand3arbeiten weit beffere Erfahrungen 
gemacht. Der größte Notitand, den England im verfloffenen Jahrhundert ge- 
jehen hat, war der der Jahre 1861 bis 1865 in den Spinnereidiftriften der 
Injel infolge des nordamerifanifchen Bürgerkrieg und des Fehlen? des Roh— 
ftoff3 für die Baumwolleninduftrie. Die Verwendung, welche die Arbeitslojen 
damald durch die Gemeinden fanden, ift, wie un® berichtet wird, noch nad) 
dreißig Jahren in der Sauberkeit und dem wenig gejundheitäwidrigen Zuſtande 
der meijten Städte und Dörfer von Lancajhire erkennbar gewejen. Die Arbeiten, 
die anläßlich de Notftandes in Oftpreußen im Jahre 1867 auf ftaatliche Ver: 
anlafjung an Landftraßen und Eifenbahnen vorgenommen wurden und die von 
Kreifen und Gemeinden, ja von Brivatperfonen, auf Veranlaffung und mit Unter- 
jtügung des Staated in produftiven Anlagen ausgeführt worden find, haben 
ein ähnliches Andenken Hinterlaffen. (Wolf a. a. O. ©. 26.) 
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Die Zentren der Arbeitsloſigkeit ſind die großen Städte; für ſie, neben 
dem Staat, fommt daher die Frage, ob und wie NotjtandSarbeiten einzurichten 
find, in erfter Reihe in Betracht. Das Kaiſerliche Statiftiiche Anıt Hat auch 
bier das große Verdienft, einen Weberblid über das in Deutjchland in einer 
Reihe von 57 größeren Städten Gejchehene gegeben zu haben.) Aus dieſen 
Mitteilungen ergibt fich, daß es an einer einheitlichen Regelung der Notitands- 
arbeiten in dieſen Städten fehlt, daß im Gegenteil jowohl in der grundjäßlichen 
Auffaffung über die Vorausſetzungen für ein Eingreifen mit Notjtand3arbeiten 
wie in jeder Einzelfrage der Organifation und Durchführung der Arbeiten ſeitens 
der einzelnen Stadtverwaltungen die verjchiedenartigften Standpunkte eingenommen 
iwerden. Aber gerade diefe Bielgejtaltigleit dient auch wieder zur nüßlichen 
Bergleichung und zur Klärung der wichtigften Fragen, und diejenigen — aller: 
dingd nur wenigen — Städte, die allgemeine, grumdjäßlicde Bejtimmungen, 
Dienftanweifungen oder Arbeitsordnungen erlafjen Haben, haben manche vor— 
bildlich anregende Einrichtung und Beltimmung getroffen. 

Nur einiges, was für die Behandlung der Majjenarbeitslofigfeit von Be— 
deutung it, ſei Daraus angeführt: 

Mannheim: Nicht für jede Art von Arbeitslofigkeit find Notftandsarbeiten 
zu veranftalten, und zwar grumdjäglich nicht in Fällen von vereinzelter 
Arbeitzlofigkeit, ebenſo nicht in Fällen einer durch Arbeit3einftellung oder 
Ausfperrung entjtandenen Arbeitslofigfeit, endlich nicht, wo es fich um Die 
regelmäßig wiederlehrende Erſcheinung der auf gewifje Gewerbe bejchränkten und 
durch deren Saiſoncharakter bedingten Arbeitslofigleit Handelt, jolange fich 
diefelbe innerhalb normaler Grenzen bewegt, kurz, die Arbeit3lofigleit muß 

1. nad) der Zahl der bejhäftigungslojen Berfonen wie nad 
ihrer Dauer von außergewöhnlihem Umfang und 

‚ 2. auch ihrem Charakter nah außergewöhnlicher Natur fein. 

Frankfurt aM: Wenn es ſich nur darum handelt, daß einzelne mit 
ihrem Willen oder gegen denjelben ihre Arbeitsjtelle verloren haben, wird e3 
Sache der Betreffenden fein müſſen, fich anderweit Arbeit zu fuchen oder aber 
— in Fällen bejonderer Not — die Öffentliche Armenpflege anzurufen. Inſo— 
weit ferner Arbeitölofigfeit infolge von Arbeiteinftellungen oder Ausjperrungen 
in Betracht fommt, wird eine Barteinahme der Gemeinde durch Arbeitsgewährung 
oder andre Unterftügung regelmäßig von ſelbſt ausgejchloffen fein. Ebenjowenig 
wird die Gemeinde ohne weiteres deshalb eintreten können, weil die Ueber— 
bejegung einzelner Gewerbe die Erlangung von Arbeitsgelegenheit zeitweilig er- 
jchwert oder weil ein nur in einzelnen Zeilen ded Jahres betriebene Gewerbe 
feinen für das ganze Jahr ausreichenden Berdienft verſchafft. Bielmehr wird 
auch in diejen Fällen prinzipiell daran feitzuhalten fein, daß — wie im fauf- 
männifchen Berufe, bei Bureaubeamten und andern Berufen — jo auch im 


1) Beiträge zur Arbeiterjtatijtit Nr. 2, Die Regelung der Notitandsarbeiten in deutſchen 
Städten 1905. 
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gewerblichen Leben die Erlangung von Arbeit die Aufgabe der Arbeiter felbft 
ift, wenn auch die Gemeinde durch Einrichtung von Arbeitsnachweisftellen in 
gewilfen Umfang vielleicht beihelfend einzugreifen vermag. Wohl aber wird, 
wenn die Wrbeitzlofigkeit in größerem Umfang und mit längerer 
Dauer eintritt, eine folche Geſtaltung der tatjächlichen Verhältniſſe eintreten 
können, daß angeſichts der jchweren Bedenken, die aus fittlichen und fozialen 
Geſichtspunkten der Öffentlichen Armenunterftügung arbeit3- und erwerbsfähiger 
Perjonen entgegenftehen, es ratjam, ja allein richtig erjcheint, durch Beichaffung 
jogenannter Notitand3arbeiten von Stadt wegen die Exiſtenz der betroffenen 
Arbeiterfamilien aufrechtzuerhalten. — 

Einige Städte haben ferner die nüßliche Einrichtung der Schaffung von 
Notjtand3arbeiten im weiteren Sinne durch Schaffung von Arbeit3- 
gelegenheit getroffen. Die mit jtäbtifchen Aufträgen aller Art betrauten 
Unternehmer werden nämlich verpflichtet, nur in der betreffenden Stadt wohn» 
hafte Arbeiter bei ihren Unternehmerarbeiten unterzubringen und diefe Arbeiten, 
foweit angängig, im Winter zur Ausführung zu bringen. Dieſe Art der 
Arbeiterfürjorge Hat vor der Beichäftigung bei eigentlichen Notjtandsarbeiten 
die wejentlichen Vorzüge voraus, daß zunächſt die Stadt felbft der Sorge um 
möglicherweife zum Teil unproduftive Ausgaben, wie fie bei der Veranftaltung 
eigentlicher Notſtandsarbeiten nicht jelten jich ergeben Haben, enthoben ijt, jodann 
aber erfahren die Arbeitälofen in ihrem Verdienſt feine wejentliche Schmälerung, 
wie oft bei den eigentlichen Notjtandsarbeiten, und obendrein haben fie nicht die 
Schwierigkeit einer den gelernten Arbeitern vielleicht völlig ungewohnten Tätigkeit 
(3.8. Erdarbeiten für Feinmechanifer oder Möbeltifchler!) zu iiberiwinden, womit 
zugleich nicht felten eine Schädigung oder Beeinträchtigung der für ihren ers 
lernten Beruf bejonder3 erforderlichen manuellen Gejchidlichkeiten droht. So 
it in Frankfurt a. M. bei derartigen freien Arbeiten im Winter 1902/03 den 
verjchiedenften Berufen — Schreinern, Schloffern, Anftreihern, Zimmerern, 
Metall-, Elektrizitätdarbeitern u. a. — Arbeitögelegenheit zu dem gewohnten Ber: 
dienft geboten werden. Die eigentlichen Notjtandsarbeiten beitanden dort in 
dem nämlichen Winter in Erdarbeiten, Steinfchlägerarbeiten und in Schneebefeiti- 
gung. Die Stadt hatte dabei einen Mehrtoftenaufwand von 10115,41 Marl, 
der Mindeſtlohn der Arbeiter war 25 Pfennig pro Stunde für Ernährer von 
Yamilien, 20 Pfennig für Alleinſtehende, die Marimaljäge waren bejonders 
vorbehalten. ?) 

Mehrere Städte haben ſodann bejondere Zulaffungsbedingungen 
für die Notitandsarbeiten aufgeftellt. Dabei war insbejondere der Geſichtspunkt 
maßgebend, daß Auswärtige vom Zuzug in die Städte mit folchen Arbeiten, 
welche dieje Städte mit befonderen Koften für ihre Ortsangehörigen veranftalten, 


1) Die Schrift des Statiſtiſchen Amts enthält eingehende Ueberſichten über die den 
einzelnen Städten erwadienen Kojten der Notitandsarbeiten und deren Mehrkoſten (gegen 
die normale Ausführung) jowie über die dabei gezahlten Arbeitslöhne, 
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abgehalten werden. Es wird aljo vor allem verlangt, daß die Arbeitölojen 
DOrtdangehörige der betreffenden Gemeinde find oder daß fie in ihr dem Unter: 
ftügungswohnfig haben. 

Soviel über die Maßnahmen zur Befhaffung von Arbeit. 

Wo diefe Beichaffung nicht gelingt, da gilt es, gegen die Folgen der 
Arbeit3lofigleit ficherzuftellen oder jie zu lindern Hierfür 
fommen in Betracht: die Arbeitslojenverfiherung und die Arbeits- 


Iofenunterftüßung — beide öfters in einer Einrichtung miteinander 
verbunden. 

Die beftehenden Einrichtungen dieſer Art laſſen fich in vier Gruppen 
gliedern: 


a) obligatorifche Berficherung, 

b) fafultative Berficherung, 

c) Selbjthilfe (der Gewerlichaften), 

d) Subvention der Selbfthilfe (Genter Syftem) unter Verzicht auf 
jelbftändige Verficherungseinrichtungen. 

Ueberblidt man die beftehenden Einrichtungen, die bereits gejcheiterten 
Berjuche und die noch der Ausführung barrenden Projekte, jo gelangt man zu 
dem Ergebnis: gering ift die Ausbeute an pofitiven Einrichtungen, zahlreich find 
die Projekte und groß die beftehenden Schwierigkeiten auf diefem Gebiet! Es 
mögen wohl gerade die großen Schwierigkeiten die geringe pofitive Ausbeute 
und die zahlreichen Projekte verurfacht haben. 

Zu „obligatorijche Verſicherung“ (a), d. 5. Berficherung lediglich kraft 
Geſetzes, ohne daß es auf die Zuftimmung der Beteiligten anfommt, fei be— 
merkt, daß der einzige bisher ausgeführte Verſuch einer obligatoriihen Ge— 
meindeverficherung in St. Gallen nach kurzem Beſtehen verunglüdt ift. Die 
Projekte in Bafel und Zürich find noch nicht zur Ausführung gelommen. Im 
Deutfchland ift ein folcher Verſuch überhaupt noch nicht gemacht worden. Ein 
Sonnemannjcher Entwurf, von der Süddeutjchen Volkspartei vertreten, iſt 
Projekt geblieben. Der St. Gallener Verſuch ift mißglüdt teild infolge mangel- 
hafter Organijation der Anftalt und ungerechter Belaftung von Arbeiterklaffen, 
die nahezu frei von Rifilo waren und die deshalb über ihre hohen Beiträge 
ungehalten wurden, teil® auch infolge der inneren Schwäche und der großen 
Schwierigkeiten des Obligatoriumd überhaupt. 

Es ſei geftattet, die bedeutfamiten diefer Schwierigkeiten hier gleich zu be- 
leuchten. 

Man iſt in Deutjchland bis vor kurzem häufig dem Wunſch begegnet, eine 
obligatorijche allgemeine Arbeitälojenverjiherung des Reichs, 
nachdem die Witwen- und Waifenverficherung unter Dach gebracht fein werde, 
als letztes Glied der Kette, als die logiiche Ergänzung der bereit3 beftehenden 
jozialen Verſicherungswerke dieſen angegliedert zu jehen. Neuerdings begegnet 
man Berfechtern dieſes Wunjches jeltener — man kann ihnen nur nahelegen, 
daß fie die nachjtehenden Bedenken immer wieder beherzigen. 
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„Es find drei cruces,* jagt Leo,!) „mit denen fich jede obligatorifche 
Löjung der Arbeitölojenverficherung abzuplagen hat,“ und bezeichnet als folche 
die Frage der Kontrolle, die Schuldfrage umd die Frage der Annahme- 
pflidt von Arbeit. „Die Kontrolle ift jehr Schwierig. Die Gefahr des 
Mißbrauchs iſt hier befonderd groß, die Gefchichte der Arbeitälojenverficherung 
iſt die Gejchichte der Ausbildung von Kontrollen und Sautelen gegen Simu- 
lation und Mißbrauch. Alle Hier erforderlich werdenden Entjcheidungen 
jollen unparteitich und rajch gefällt werden, und da Arbeitsloſigkeit nicht Einzel- 
erſcheinung ift, jo jummiert ich die Zahl der zu fällenden Entjcheidungen. Daher 
die Schwierigkeit, geeignete Inftanzenzüge zu fchaffen, die Schwierigkeit jeder 
zentraliftifch und bureaufratifch geftalteten Organifation. Die Arbeitslojentontrolle 
ift noch viel jchwieriger zu führen als die Krankenkontrolle, und dazu hat der 
Arbeitzlofe noch die Pflicht, nicht zu Haufe zu fein, fondern fich nad) 
Arbeit umzufehen. In großen Städten muß da jede Sontrolle beamteter 
Kontrolleure bureaufratifcher Organifationen verſagen. Auch der Arbeits- 
nachweis (der vielfach als Kontrollitelle vorgejchlagen ift) ift kaum in der Lage, 
die Kontrolle zu führen. Selbſt wenn es möglich wäre, täglich 35000 bis 
70000 Berjonen — joviel arbeitöloje Perſonen wurden 1902 in Berlin nad) 
den verjchiedenen Schäßungen der Beteiligten geſchätzt — beim Arbeitönachweis- 
bureau zu kontrollieren auf Identität, Art der Arbeitslofigkeit u. ſ. w., jo ift zu 
bemerfen, daß die Kontrolle am Arbeitönachweis allein in keinem Falle genügend 
jein kann. Es befteht keinerlei Sicherheit, daß jemand arbeitslos und unter- 
ſtützungsberechtigt ift, weil er fich um zehn oder elf Uhr beim Arbeitsnachweis 
meldet. Er kann troßdem bejchäftigt fein, eine Halbtagsftelle haben. Viele Be— 
rufe werden am Abend oder in der Nacht ausgeübt (Laternenanzünder, Nacht: 
wächter, Zirkußdiener u. j. w.), viele Berufe find an feſte Zeit nicht gebunden 
(Maffeure, Ausläufer), viele Berufe werden zu Haufe ausgeübt, jo daß ber 
Betreffende jederzeit ablömmlich ift (Plätterin, Schneiderin, Wälcherin). Die 
Braris ſpricht dagegen, daß diefe Kontrolle genügt, zumal wenn man bie Ver— 
fiherung auf die Frauen und die Heimarbeit ausdehnt. Es ift auch nad) der 
Erfahrung der Verdacht nicht mit Entrüftung abzuweifen, als ob Berfonen, die 
Beichäftigung haben und verdienen, fich nicht fälfchlich meldeten! Die Erfahrung 
lehrt für zahlreiche Elemente das Gegenteil; e8 ift dies gerade die Gefahr, mit 
der alle Verſicherungskaſſen diefer Art zu kämpfen haben.“ 

Wie foll aljo Hier geholfen werden? 

MWejentlih anders fteht e8 um dieſe Frage bei den Arbeiterorgani- 
jationen der Selbfthilfe — ob jemand wirklich arbeitslos ift, das wiſſen 
am beften jeine Berufsgenoffen und deshalb ift die Kontrolle bei diejen Ein- 
richtungen am leichtejten zu organijieren (jiehe sub c). 


ı) Der Referent bei Bearbeitung der Denkſchrift des Statiftifhen Amts in „Die 
Hauptprobleme der Arbeiterverjiherung“, Blätter für vergleihende Rechtswiſſenſchaft und 
Vollswirtſchaft 1907, ©. 507. 
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Die zweite Schwierigkeit befteht in der Schuldfrage, d.h. in der Feſt— 
ftellung im einzelnen Falle, ob wirklich nur diejenige Art von Arbeitsloſigkeit 
vorliegt, die unterftüßt werden fol, nämlich eine nicht freiwillige und nicht 
verfchuldete Wann ift fie aber freiwillig und verjchuldet? Man nimmt 
die unter anderm in der Negel an, wenn der Arbeiter gekündigt hat. 
Dagegen kann aber mit Recht eingewendet werden, daß jeder Arbeiter fein Ver— 
halten fo einrichten fan, daß ihm vom Arbeitgeber gefündigt wird. Iſt dann 
feine Arbeitslofigkeit unverjchuldet? Wenn umgekehrt in Fällen eines Streits 
in der Negel den Arbeitern die Veranlaſſung der eingetretenen Arbeitslofigfeit 
zugemeffen wird (3. B. in dem Bafeler Gejegentwurf), fo wird Dagegen wieder 
mit Necht eingewvendet, daß e3 oft in der Macht des Arbeitgebers liegt, die 
Arbeiter zum Streifen zu bringen. Und wie ift es bei Ausjperrungen zu 
halten? Hier wird in der Regel kein Verſchulden der Arbeiter angenommen — 
und doc find auch hier die Arbeiter ihrerſeits, wenn fie wollen, meift in der 
Lage, die Betriebgeinftellung herbeizuführen, indem fie durch partielle Streits 
innerhalb des Betriebes die Stillegung des Betriebes notwendig machen. 

E3 muß eben in jedem Einzelfalle die Schuldfrage unterfucht werben, wenn 
man nicht den bequemen Standpimft gelten lafjen will, daß die Arbeitälofigkeit 
immer umverfchuldet ift, foweit nicht beitimmte Tatjachen ohne weitere das 
Gegenteil erkennen laffen. Dies geht aber vielen doch begreiflicherweife zu weit. 
Alfo bleibt nur die Bewältigung einer ungeheuern Menge — man denfe an die 
eben mitgeteilten Zahlen von Berlin aus 1902 — von eingehenden, oft jchwierigen 
Unterfuchungen, von Entjcheidungen und inftanziellen Verhandlungen übrig. 

Die dritte Schwierigkeit befteht in der Regelung der Annahme- 
pflicht der Arbeit. Verwirkt der Arbeitsloje unter allen Umftänden feinen 
Entfchädigungsanfpruch, wenn er die ihm angebotene Arbeit ablehnt, auch wenn 
zugegeben werden muß, daß diefe für ihn jchädigend oder herabjegend iſt? Ver— 
liert 3. B. der Monteur oder der Stuffateur den Anjpruch, wenn er die ihm an- 
gebotene Arbeit des Steintlopfend oder des Straßenreinigend ablehnt? Zu 
welcher Art von Arbeit darf der Arbeitslofe von der Verficherungsanftalt ge- 
nötigt werden unter dem Präjubiz des Verluftes feiner Anjprüche bei Ablehnung? 
Profejfor ©. Adler Hat dafür folgende Säge aufgeitellt: 

1. Gelernte Arbeiter dürfen nur fo weit zur Annahme außerberuflicher 
Arbeit veranlaßt werden, als ihnen dabei die Fachkennmiſſe und Fertigleiten 
nicht verloren gehen; 

2. halbgelernte oder geübte Spezialiften können zu andern Spezialarbeiten 
in dem nämlichen Berufe genötigt werden; 

3. umngelernte Arbeiter dürfen zu allen Arbeiten herangezogen werden, 
welche ihre fürperlichen und geiftigen Kräfte nicht jo anftrengen, daß fie au 
Erwerbsfähigteit einbüßen. 

Bon andrer Seite wird der Grundjaß fo formuliert, daß dem Arbeitzlojen 
der Verzicht auf die Verwertung feiner beruflichen Qualififation nur infoweit 
aufgezwungen werben darf, als er dadurch nicht an Gejchidlichkeit, Fachgewandt- 
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heit und Arbeitäfraft Schaden nimmt. So einfach die lautet, jo liegt doch auf 
der Hand, daß im praktischen Leben zahllofe Fälle recht ſchwer zu entjcheiden 
fein werden. 

„Der Schwierigkeiten jind danach jo viele, daß gerade vom piychologifchen 
Standpunkt aus die Durchführbarkeit der Arbeitslofenverficherung, insbeſondere 
in obligatorifcher Form, am allerzweifelhafteiten fein kann“ (Xeo). 

Der verdienitvolle Schöpfer des jogenannten Genter Syſtems (S. 110), 
Louis Varlez, jagt: „Bon allen menjchlichen Berficherungen ift feine ſchwieriger 
zu organifieren al3 die Berficherung gegen Arbeitsloſigkeit.“ 

Fakultative Arbeitsloſenkaſſen (b), d. 5. ſolche, deren Mitgliedfchaft auf 
Freiwilligkeit beruht, find im Deutjchen Reich in den Städten Köln und 
Leipzig unter Beihilfe der ftädtiichen Berwaltungen errichtet worden. Die 
fölnifche Kaffe, die hauptſächlich Bauarbeiter zu Mitgliedern zählt, Hat auf 
ihrem bejchräntten Gebiet — eine Mitgliederzahl von 1800 ijt bei ihr nie er- 
reicht worden — recht achtungdwerte Erfolge aufzuweiien, Hauptjächlich infolge 
ihrer engen Berbindung mit dem Arbeitsnachweis. Die Mitgliederzahl der 
Leipziger Kaſſe beträgt zirka 100. 

Solde fakultativen Einrichtungen werden ftet3 auf einen kleineren Kreis 
von Perjonen bejchränft bleiben, denn fie fordern von den Beteiligten ein höheres 
Map von Reife, von Initiative und Selbftdisziplin, als es bei unorganifierten 
Arbeitern mit Inappem Einlommen durchweg zu erwarten ift. Auf diefem Wege 
ift alfo nur die Sicherftellung Kleiner Kreiſe der Arbeiterjchaft möglich. Zudem 
haben die Einrichtungen mit freiwilligem Beitritt die Gefahr, daß fich ihnen 
vorwiegend die jchlechtejten Riſiken anjchließen. 

Selbfthilfe der Gewerkſchaften (c). 

E3 kann nicht geleugnet werden, Daß die Selbithilfe der Arbeiter vermittelft 
ihrer Gewerkſchaften verhältnismäßig bedeutende Leiſtungen aufweilt. Im Jahre 
1904 find von den bdeutichen Gewerkjchaften an Arbeitsloſe weit über 
2 Millionen Mark gezahlt worden. In England, wo die Arbeitzlofenunterjtügung 
ihren Schwerpunft gleichfall® bei Der Gewerkichaft (trade union) hat, wurden 
von dieſer noch ganz andre Summen dafür aufgewendet, z. B. im Jahre 1904 
13 Millionen! Dieje Leiftungen der Gewerkichaften find aber keineswegs nur 
unter dem dharitativen Geſichtspunkt der Linderung der Not, jondern 
wejentlich auch ald Macht- und Kampfmittel der Gewerkichaften zur Er: 
haltung de3 „standard of life“ der Mrbeiter der Gewerkichaft zu be- 
trachten. 

„Durch die Arbeitslojenunterjtügung ermöglicht die Gewerkſchaft ihren Mit- 
gliedern, Arbeit nur unter Lohnbedingungen anzunehmen, die den gewerkjchaft- 
lihen Grundfäßen entjprechen, und verhindert fie, ihre im Arbeit ftehenden 
Kollegen zu unterbieten und dadurch auf den Lohn im Gewerbe zu drüden. 
Dieje Unterftügung ſoll verhindern, daß der Standard, den die Organijation 
bei guter Konjunktur in Arbeitöfämpfen erreicht bat, bei Verjchlechterung der 
Konjunktur wieder herabgejegt wird. Sie ift, vom gewerkſchaftlichen Standpunft 
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betrachtet, die logifche und notwendige Ergänzung der Streikunterſtützung“ 
(Reichsarbeitsblatt 1907, ©. 612, 805). 

Es ift bereit3 erwähnt worden, daß für die Gewerkichaften die Schwierigkeit 
der Kontrolle der Arbeitälofen, die für die obligatorijche Verficherung kaum 
überwindlich ift, weit geringer zu veranjchlagen ift, weil diefe Kontrolle durch 
die mitintereffierten Berufsgenofjen viel wirfjamer und leichter ausgeübt wird 
wie durch beamtete Kontrolleure. Auch mit den andern gejchilderten Schwierig- 
feiten finden fich die Gewerkſchaften leichter ab. Was die Annahmepflicht 
der Arbeit betrifft, jo wird ſolche ausnahmslos von den Arbeiterverbänden 
gefordert, wohlgemerkt aber nur fir die Annahme von Arbeit im Beruf, 
womit dieſe Frage ihres bedenklichen Charakter zum großen Teil entkleidet 
wird. Die Frage, wie es mit der jelbjtverjchuldeten Arbeitslofigkeit zu 
halten jet, wird in den Statutbeftimmungen der verjchiedenen Gewertjchaften 
jehr verfchieden behandelt, aber darin liegt auch Hier eine wejentliche Ver— 
einfahhung, daß die Unfreiwilligleit der Arbeitslofigkeit nur ganz vereinzelt von 
den Verbänden ald Vorausſetzung der Unterjtügung gefordert wird. !) 

Die gewerkichaftlicden Leitungen ftellen, alles in allem, die Hauptjache 
deifen dar, was in Deutjchland an pofitiven Leitungen überhaupt befteht. 

Eine Steigerung ihrer Bedeutung erfährt die Selbithilfe der Arbeiter- 
vereine durch die Subvention (d) jeitend der Gemeinden und des Staats 
nah dem fjogenannten Genter Syjtem. Dieſes für viele Orte vorbildlich 
getvordene Vorgehen der Stadt Gent in Belgien bezwedt die Gewährung von 
Gemeindezufchüffen an die dortigen Arbeiterberufsvereine, um Damit die Unter- 
ftügungen dieſer Vereine an die einzelnen Arbeitälofen um einen gewijfen Prozent: 
faß zu erhöhen. Die Zulage der Stadt jchmiegt fich aljo der gewerlſchaftlichen 
Berficherungsleiftung an, fteigt und fällt mit ihr und wirft jo ald Erziehung 
zur Selbjthilfe, indem nur nach dem Maß der eignen Leitung öffentliche Zu- 
Ichüffe gewährt werden. Die Einrichtung Hat fich in Gent bei einem anfäng- 
lihen Zuſchuß von 10000 Franfen (1901), der allmählich auf 20000 Franten 
erhöht wurde, bei 18000 organifierten Arbeitern und einer gemeindlichen 
Einzelzulage von durchſchnittlich 50 Prozent zu der Vereinzleiftung von 1 Frank 
pro Tag vorzüglich bewährt. Sie wurde bald von einer größeren Reihe von 
belgischen, dann auch franzöfiichen Städten nachgeahmt. Im Jahre 1905 be- 
willigten die gefeßgebenden Faktoren von Frankreich auf Millerands 
Anregung 100000 Franken zu demjelben Zweck behuf3 Verteilung an Die Ber- 
eine nach näherer Beitimmung des Handelöminifterd. In Norwegen und 
Dänemark folgten ähnliche Geſetze. In Deutſchland iſt eine Einrichtung diefer 
Art allein in Straßburg i. Eli. zuftande gelommen, wo der Gemeinderat 


1) Die Beiträge der Arbeiter an die Gewerlfhaften bewegen ji zwiſchen 10 Pfennig 
und 1,40 Mark pro Woche; bie Unterftügung dauert 3 bi8 13 Wochen, in der Negel wird 
ihre Dauer und Höhe nad) der Länge der Mitgliedihaft abgeftuft; in den meijten Fällen 
beziehen die Arbeitsloſen zwiſchen 75 Pfennig und 1,50 Marl pro Tag. 
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1906 einen Zujhuß von 5000 Mart — zunächit verſuchsweiſe für die Dauer 
eined Jahres — zur Verwendung nach dem Genter Borbilde bewilligt hat. In 
München haben Verhandlungen zu dem gleichen Zwed ftattgefunden, die aber 
ergebnislos geblieben find. 

Da das Genter Syſtem zunächft ein Syſtem der Unterftügung der or gani— 
ſierten Arbeiter war, die Stadt Gent aber keineswegs dadurd) einen indirekten 
Bwang zur Beteiligung an dem Gewerkjchaftsleben mit feiner ausgeprägten 
politiihen Richtung auszuüben gewillt war, fo führte fie als Ergänzung 
ihre Syſtems noch eine Beihilfe an die nihtorganifierten Arbeiter ein in 
Form eines ähnlichen Zufchuffes zu den von dieſen nachgewiefenen Spar- 
fafjenguthaben. Diejer Teil des Genter Syſtems Hat fich aber nicht 
bewährt. 

Zur allgemeinen Charafterifierung des Genter Syſtems fei nur erwähnt, daß 
e3 natürlich vielfach als bedenklich empfunden worden ift, die Gewerkjchaften aus 
Öffentlichen Mitteln zu unterftügen, wegen ihrer meijt einfeitigen politischen 
Richtung. Bon noch größerer Wichtigkeit für deſſen Beurteilung ift aber — 
zugleich für Beurteilung der SelbitHilfeeinrichtungen an fi —, daß im Deutjchen 
Reich heute nur etwa 15 Prozent der gejamten Arbeiterſchaft organijiert find 
und etwa nur 10 Prozent die Arbeitslojenunterftügung der Gewerkichaften 
fommendenfall3 zu beziehen berechtigt find. Es Handelt fich alfo Hier um Für- 
jorgeeinrichtungen, die nur einem geringen Teil unfrer Arbeiter zugute fommen 
könnten. 

Erwähnen wir noch der Vollſtändigkeit halber die Sicherungsmaßnahmen 
einiger größerer Induſtriellen zugunſten ihrer von Arbeitsloſigkeit betroffenen 
Arbeiter und die Einrichtung des Konſumvereins „Produktion“ in Hamburg 
zur Sicherftellung feiner Mitglieder gegen deren Folgen, jo ijt die Aufzählung 
der in Dentjchland bejtehenden Einrichtungen erjchöpft. 

Dazu kommen nun noch zahlreihe Vorſchläge zu Neufchöpfungen von 
Bertretern der Wiffenjchaft und der Praxis. 

Es werden darin zu Berficherungäträgern vorgeſchlagen: die reichsgeſetz— 
lihen Krankenkaſſen (Tijchendörfer), die reich3gejeglichen Invalidenverficherung 3- 
anftalten (Moltenbuhr), die Berufsgenojjenjchaften (Herkner, Zacher, Buſch— 
mann), die paritätijchen Arbeitönachweie (Freund, Imle), andre Organe (Sonne> 
mann, Berndt). 

Bon bejonderem Intereſſe ift das vielerdrterte Schanziche Projekt, an 
Stelle einer Verſicherung gegen Arbeitslofigfeit einen allgemeinen Sparzwang 
eintreten zu laſſen. Durch Bermittlung der Krankenkaſſen joll jeder Arbeiter zu 
wöchentlichen Einzahlungen in eine Spartafje genötigt werden, Die Sparkaffen- 
einlagen dürfen von den Inhabern, folange fie 100 Mark nicht überfteigen, 
nur im Falle der Arbeitsloſigkeit angegriffen werden. Bei einem Gut« 
haben unter 70 Mark jollen dann wöchentliche Abhebungen im Betrage von 5 Mart 
(bei einem Guthaben von 70 bis 100 Mart 7 Mark, bei mehr als 100 Mart 
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8 Mark) geftattet jein. Die wöchentliche Einzahlung joll 30 Pfennig betragen, 
wovon 10 Pfennig die Arbeitgeber zu tragen baben.!) 


Soviel, in fürzefter Ueberficht, über die beftehenden Einrichtungen und die 
Projekte. 

Wir kehren nun zu der eingangs aufgeworfenen Frage zurüd, ob wir mit 
dem Beftehenden gegen eine Mafjenarbeitslofigteit gewappnet find. 

Es kann fein Zweifel beftehen, daß die Frage verneint werden muß. 

Unfre Arbeitönachweiseinrichtungen genügen trog aller erfreulichen Fort- 
ichritte noch lange nicht, umd für eine planvolle Ausgeftaltung der Notjtands- 
arbeiten find nur vereinzelte hoffnungsvolle Anfäge ind Leben gerufen. Was 
wir vollends von Verficherunggeinrichtungen kennen gelernt haben, ift, abgejehen 
von den Leitungen der Gewerfichaften, für da8 gewaltige Gebiet recht gering. 

Dad Vorhandene genügt aljo nicht. 

Welhen Weg aber jollen wir zum weiteren Ausbau unfrer Einrichtungen 
einschlagen? 

Wenn unter jo vielen Vorjchlägen treffliher Männer der Prarid und der 
Wiſſenſchaft eine Wahl und für einen wichtigen Punlt gar ein neuer Borjchlag 
von und gewagt werden joll, fo kann dies nur mit jorgfältiger Begründung 
und mit einem ind einzelne ausgeführten Projekt gejchehen, wofür dieſe Zeit- 
Schrift nicht der Rahmen ift. Es ſei hier nur geftattet, einige Andeutungen zu 
machen. 

Zunächſt bedarf es wohl feiner näheren Begründung, daß wir gegen die 
Maffenarbeitslofigfeit unter allen Umftänden in erfter Reihe die Beſchaffung 
von Arbeit verlangen. Den Wert und den Segen der Arbeit für den einzelnen 
und die Tätigfeit von Taufenden von Arbeitsfähigen für die Volkswirtſchaft 
wollen wir nicht aufgeben, um dafür Verficherungszahlungen an Zwangsmüßig- 
gänger zu leiften, jolange nicht die äußerſte Not dazu zwingt. 

„Die Arbeitslofenverfiherung muß, um fich zu rechtfertigen, zunächft den 
Beweis erbringen, daß Ueberweifung von Urbeit an den Arbeitölofen nicht 
möglich if. Dann hat fie ein Recht. Diejen Beweis hat fie aber bisher nur 
unzulänglich und niemals methodijch geleijtet. Sie Hat nur fubjidiäre Be- 
deutung” (j. Wolf, ©. 19 und 20 a. a. D.). 

Wir beanſpruchen daher vor allem eine planvolle Ausgeftaltung des Arbeit3- 
nachweiſes in Berüdfichtigung der erwähnten Forderungen der Wiljenfchaft und 
der Praxis. 

Sodann ift die grundfägliche Regelung der Notjtandsarbeiten, vor allem in 
den größeren Städten und jonftigen Induſtriezentren, unerläßlich. 

So treiflich hierzu die Anregungen in den Programmen einiger Stadt: 
verwaltungen find, die zu einem Kar umgrenzten planmäßigen Vorgehen für die 
wichtigſten Punkte eine Grundlage bieten, jo find fie doch leider bisher nur 





1) Näheres über die Projekte j. Denkſchrift ©. 585 bi! 657. 
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Einzelericheinungen. Bei andern Stadtverwaltungen, die von Fall zu Fall vor« 
gegangen find, lönnen wir und bed Eindruds nicht erwehren, daß fie, von den 
Ereigniffen gedrängt, Entfchliegungen getroffen haben, die bei der planmäßigen 
Ausgeitaltung vermutlich zum Teil nicht als zweckmäßig befunden werden. 

Wir wünfchen ein jorgfältigft überall die Iofalen Sonderheiten abwägendes 
Borgehen, aber ohne Zögern den Beginn der Vorbereitungen. 

Wichtig wird dabei die Prüfung fein, ob man den Notjtand3arbeiten die 
Nolle eines äußerſten Notbehelf3 zuweifen foll. Uns fcheinen dabei die 
Mehrkoſten diejer Arbeiten — gegenüber der Ausführung unter normalen 
Verhältniſſen — bisher hier und da zu jehr berücfichtigt worden zu fein und 
gegen Notitandsarbeiten überhaupt eingenommen zu haben. Daß deren privat- 
wirtjchaftliche Ergiebigkeit Öfterd nicht, wenigſtens nicht für die nächte Zeit, den 
dafür gemachten Aufwand erreicht, liegt in ihrem Weſen, das ein Opfer für 
andre Werte ald nach privatwirtichaftlicher Rentabilität veranfchlagbar, verlangt. 
Unfre größeren Städte fargen Heutzutage meift fonft nicht für ideale Zwecke, 
und es darf gehofft werden, daß wenigſtens diefer Grund in Zukunft nicht aus— 
fchlaggebend dafür fein wird, die Notftand3arbeiten al3 äußerften Notbehelf 
zurüdzuftellen. Vielmehr follte in diefen Arbeiten beim Eintritt von Mafjen- 
arbeitölofigkeit ein Yürjorgemittel erften Ranges für die große Menge der 
ungelernten und auch für einen Teil der gelernten Arbeiter (namentlich) Bau- 
arbeiter) erkannt und geichäßt werden. 

Uebrigend wird nicht felten für die Stadtgemeinden die Veranftaltung ganz 
unrentabler Notjtandsarbeiten noch ergiebiger fein ald die Unterftüßung ber 
Urbeitölojen (vergl. Wolf, ©. 38, Anm. 42). 

Wenn nach diefen beiden Richtungen folchergeftalt der Ausbau vollendet 
fein wird, jo iſt gegen Maffenarbeitslofigteiten ſchon ein gute Rüftzeug gewonnen. 
Bo es aber nicht ausreicht — hauptjächlich wird dies für die gelernten Arbeiter 
zu befürchten fein —, da bleibt die Frage offen, fir welche Einrichtung der 
Arbeit3lofenverjiherung oder -unterftüßung wir und entjchließen 
wollen. 

Bei dem Reichtum an Gebilden für die Arbeiterverjiherung in 
Deutjchland liegt e8 von vornherein nahe, einem Projekt den Vorzug zu geben, 
da3 ſich an eine diejer Einrichtungen anlehnt, die fich auf verwandten Gebiet 
bewährt hat. Unſers Erachtens iſt dafür weitaus am geeignetiten die Beruf3- 
genofjenjchaft, — dieje lebendträftige Organifation, die Fürſt Bismard mit 
einer Zofomotive verglichen hat, an die noch andre Wagen angehängt werden 
lönnen. 

Bei ben Berufsgenofjenjchaften wird, vermöge der beruflichen Abgrenzung 
ber Verficherungspflichtigen, dem Wunfch, daß jeder Gewerbezweig für die ihm 
eigentümliche Arbeitslofigteit jelbft auftommen joll, am leichtejten Rechnung 
getragen werden können. 

Bei den Berufsgenoſſenſchaften beftehen außerdem Einrichtungen, die einer 


Arbeitslojenverficherung befonder3 zugute fämen, jo die Refervefonds, die durch 
Deutſche Revue. XXXII. Oftobereft 8 
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die neuere Gejeßgebung eine erhebliche Steigerung erfahren haben. Die Unzu- 
friedenheit Über dieje Steigerung, von deren Notwendigkeit man nicht überall 
überzeugt ift, würbe verringert, wenn dieſe Fonds zugleich für die Durchführung 
der Arbeitlofenverficherung dienjtbar gemadjt würden (Ermöglidhung der Ver— 
teilung einmaliger, bejonder3 großer Jahresumlagen nad, Krijen auf eine Reihe 
von Jahren). Ende 1907 betragen die Rejervefonds der Berufsgenofjenichaften 
zuſammen zirta 250 Millionen Mark, nach Ablauf der gegenwärtigen Steigerung3- 
periode über 500 Millionen Mark. 

Ueberhaupt haben die Berufsgenojjenfchaften in der Sorge um ihren an— 
gefeindeten Fortbeſtand ein lebhaftes Interejje daran, daß ihnen die von Bis- 
mard zugedachten weiteren fozialen Aufgaben auch wirklich übertragen 
werden, um eine weitere Gewähr für ihren Beitand zu erhalten. Dies ift jchon 
wiederholt und noch auf dem jüngjten Verbandötag der Berufsgenoſſenſchaften 
in Mannheim im Juli 1907 betont worden. 

Die Berufögenojfenichaften haben auch mit dem Begriff der Arbeitsloſigkeit 
jchon operieren gelernt durch den $ 9 Abi. 5 des Gewerbeunfallverficherungs- 
gejeße vom 30. Juni 1900 („Solange der Berlegte aus Anlaß des Unfalls 
tatfächlich und unverfchuldet arbeitslos ift, kann der Genofjenjchaftsvorftand 
die Xeilrente bi3 zum Betrage der Bollrente vorübergehend erhöhen‘). 

Unter den Projekten, welche die Berufsgenoſſenſchaft zum Verſicherungs— 
träger vorjchlagen, fteht und das Zach erſche am nädhiten.') 

Bacher bejchräntt fich auf eine „Konjunfturen= oder Krifenverficherung“, die 
er, weil es fich dabei, wie bei der Unfallverficherung, um unvermeidliche Rifiken 
der modernen Imduftrie handelt, den Berufsgenoſſenſchaften überweiſt. Es 
fommen aljo bei ihm nur die Fälle in Betracht, die auf wirtjchaftlicde Gründe 
zurüdzuführen jind, er fchließt aus, wie wir, die auf perjönliche Gründe zurück— 
zuführenden Fälle, auch die regelmäßige Saijonarbeitslofigfeit, weil es fich dabei 
um eine alljährlich wiederkehrende, nicht ungewiſſe Erjcheinung, die damit 
nicht dem Verſicherungsbegriff entſpricht, Handelt, ferner die gleichfall3 auf 
perjönlicde Einwirkungen zurüdzuführenden Streils und Wusfperrungen. Er 
hält mit uns die Scheidung dieſer Gruppen von Fällen voneinander für 
praktiſch durchführbar, wofür der Beweis ja auch jchon bei den Notjtands- 
arbeiten hervorragender Stadtverwaltungen erbradt ijt (©. 104). 

Er will, wie wir, keineswegs die ArbeitSlojenverficherung für die Gruppen 
der nicht wirtfchaftlich verurjachten Yale verneinen, nur fchließt er jie für 
jeine berufsgenoffenjchaftliche Verficherung aus. Zacher unterjcheidet jich von ung, 
joweit das Gebiet der Berficherungspflichtigen in Frage fommt, nur dadurch, daß er 
auch die tleineren Fälle der Konjunkturenarbeitslojigkeit in Dedung nimmt. 

Die ganze Laft der Verſicherung legt er auf die Schultern der Arbeitgeber. 
Eine Beteiligung der Arbeiter an der Berwaltung und Rechtiprechung erfennt 
er, zwar etwa3 verflaufuliert, als nützlich an. 


1) Bacher, Die Arbeiterverjiherung im Auslande, Heft 1, Berlin 1903, ©, 30 ff. 
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Bacher hebt für fein Projekt mit Recht hervor, daß bei ihm die große 
Streitfrage nach der fchwierigen Unterjcheidung zwifchen verfcäuldeter und 
unverſchuldeter Arbeitsloſigkeit wegfällt, weil e8 eben bei feinem Plan 
Boraudfegung ift, daß die Arbeitälofigkeit rein auf wirtfchaftliche, nicht auf 
perjönliche Gründe zurüdzuführen ift, alſo von einem Berfchulden der Arbeiter 
nicht die Rede fein fan. Ferner müſſen ald Vorzüge feines Projektes hervor: 
gehoben werden, wie auch die Denkichrift anerkennt (©. 621), daß fich bier die 
Schwierigkeiten bezüglich der Kontrolle der Arbeitsloſen und der Regelung der 
Annahmepflicht der Arbeit vermindern, weil es ſich hier meift um gelernte 
Arbeiter handelt. 

Diefe Vorteile nehmen wir für unjern Plan der berufsgenofjenjschaftlichen 
Berfiherung gegen Maffenarbeitslofigkeit gleichfall in Anfprud). 

Wir weichen nur in einem, allerding3 wichtigen Punkte von Zacher ab. 

Wenn er mit den Koften der Berficherung die Arbeitgeber belaftet, jo 
empfiehlt er doch eine gewifje Wartezeit vor Beginn der Zahlung des Arbeits» 
loſengeldes. Er erblidt darin eine Beteiligung der Arbeiter an der Tragung 
ber Berficherungslaften, nach Analogie der dreizehnwöchigen SKarrenzzeit in 
der Unfallverficherung. 

Wir wünfchen dagegen eine pofitive Beteiligung der Arbeiter an den 
Laften. Sie fol beftehen in einer obligatorijchen Spareinlage, die 
von dem Arbeiter durch Wochenbeiträge unter Abzug vom Lohn und geeigneter 
Berteilung auf Zohnzahlungsperioden aufgebracht, von der Berufßgenofjenichaft 
mit dem Arbeitgeber bei der Jahresumlage verrechnet, von ihr mit ihren andern _ 
Beitänden verwaltet wird, und die dazu bejtimmt ift, den Bedarf an Arbeitz- 
loſengeld für die erften vier Wochen, nach einer dreitägigen Karrenzzeit, decken zu 
Helfen. Die Arbeitgeber haben während dieſer erjten vier Wochen einen Zuſchuß 
von 50 Prozent zu dem laufenden Entſchädigungsſatz an Die Arbeitölojen zu 
zahlen, um mit Beginn der fünften Woche die volle Entſchädigungslaſt zu über- 
nehmen. Der Betrag der Spareinlage hat fi durchichnittlich auf 30 Mark bei 
den Unverheirateten, auf 45 Markt bei dem Verheirateten zu belaufen. Der 
Steigerungsſatz für Berheiratete iſt vor Abſchluß der Ehe einzuziehen. 

Als Korrelat zu der Beteiligung der Arbeiter an den Laften wünſchen wir 
uneingefchräntt und unbedingt ihre Beteiligung an der Verwaltung 
der Berufsgenofjenfchaft und an der Entfchädigungsfeitiegung. 

Für dieſe Vorjchläge beftimmend ift und eineßteild die aus langjähriger 
Erfahrung gewonnene Weberzeugung von dem Wert gemeinjfamer Arbeit 
von Wrbeitgebern und Arbeitnehmern in den fozialpolitiichen Einrichtumgen. 
Wir möchten unter feinen Umftänden die Beteiligung der Arbeiter an zufünftigen 
derartigen Einrichtungen vermiffen! Mit der Beteiligung der Arbeiter an den 
Laſten ift aber eines der wejentlichen Bedenken Hinweggeräumt, was nach den 
bisher fejtgehaltenen Grundjägen ihrer Beteiligung an der Verwaltung und 
Entihädigungsfeitfegung entgegenftände. Die Ausficht ift vorhanden, daß der 
Geſetzgeber mit der einen Beteiligung auch die andre zuläßt. Anderſeits kann 
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aber auch eine jo mäßige Beiſteuer des Arbeiter3 zu feinem eignen und feiner 
Familie Unterhalt, wodurd ihm die unter Umftänden drüdende Wartezeit noch 
— gegen den Zacherſchen Vorſchlag — verkürzt wird, nicht als umbillig 
empfunden werden. Das Sparguthaben gehört ihm, er genießt die Zinjen, jo- 
bald fie bis zu einem gewiljen Betrag angelaufen find, das Guthaben wird ihm 
heimgezahlt, wenn die Voraußjegungen der Verficherungspflicht bei ihm fort- 
fallen follten. Es ftellt wohl die am wenigiten drüdende Form einer Bei- 
jteuer dar. 

Wie dad einzelne auf diefer Grundlage auszugeftalten ift, ob fich ins- 
bejondere dafür die ftatutariiche Regelung feitend der Berufsgenoffenjchaften 
(vergl. $ 23 des Gejeßes, betreffend die Abänderung der Unfallverficherungs- 
gejeße, vom 30. Juni 1900) empfiehlt, für die dad Geſetz einige bindende Vor— 
fchriften gäbe, würde an andrer Stelle auszuführen fein. Unter diefen Geſetzes— 
vorfchriften würde für einzelne Gewerbezweige mit fehr geringem Arbeitsloſigkeits- 
rijilo die Befreiung von der Verjicherung zuzulafjen fein. — 

Wie dem auch fei, wir dürfen berubigter in die Zukunft bliden, wenn nach 
diefen Vorfchlägen, ſowohl in der Beichaffung von Arbeit wie in der VBerficherung 
gegen Mafjenarbeitslofigfeit, eine planmäßige Yürforge vorbereitet jein wird. 

Die ernfte Mahnung, die aus der Unzulänglichkeit der gegenwärtigen 
Einrichtungen Ipricht, wird Staat und Gemeinden hoffentlich bald von der Not- 
wendigfeit eines tatträftigen Vorgehens überzeugen. ') 


Nahwort der Redaltion. 


Anschließend an obigen Artifel möchten wir die Frage der Einführung einer 
Reichsſteuer von etwa 1 bis 2 Mark jährlich zum Schuße gegen eine allgemeine 
Arbeitölofigkeit und zur größeren Linderung der Armut zur weiteren Erwägung 
empfehlen. Eine dauernde allgemeine Arbeitsloſigkeit mit allen ihren Folgen 
wäre eine vielleicht viel fchwerer zu ertragende Kataftrophe als ein Krieg. Be— 
fonder3 für die Landwirtfchaft und für die ländlichen Gemeinden würden in 
einer Zeit einer großen BZurüditrömung von den Städten auf dad Land Die 
jchwerften Lajten erwachien und wäre ein Preisſturz aller landwirtichaftlichen 
Produlte ficher zu erwarten. Gegen große Arbeitslofigfeit, die durch Stagnationen 
im Welthandel, durch Geldmangel jowie durch kriegeriſche Verwicklungen entjtehen 
könnte, helfen nur jehr bedeutende Mittel. — Wie gegen einen großen Feind 


1) Wie fehr ein energiiches Vorgehen in der Sade von einfihtövollen Groß: 
induftriellen für notwendig gehalten wird, beweiſt uns eine Zuſchrift aus diefen Streifen. 
Es wird darin ber Befürchtung Ausdrud gegeben, dab eine Mafjenarbeitslofigteit unfer 
Bolt unter Umftänden ſchwerer treffen wird als ein Krieg, wenn wir fie ungerüjtet über 
uns ergehen lafien müfjen, und daß die ganze Nation deshalb ein Jntereffe hat, einer jo 
furdtbaren Kalamität rechtzeitig entgegenzuarbeiten. Es wird im Zufammenhang damit 
die Auffammlung eines Arbeitslofenfonds aus Jahresbeiträgen aller großjährigen Reichs— 
angehörigen mit näheren Borfhlägen in Anregung gebradt. 
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müßte im Frieden und im der Zeit des Wohljtandes gegen diejes Uebel gerüftet 
werden, dann können wir ruhiger in die Zukunft bliden. 

Eine jährliche Reichsſteuer von etwa 1 bi 2 Mark würde auch den armen 
Mann nicht bedrüden, aber als Schuß gegen allgemeine Arbeitlofigfeit und 
Berarmung dad Reich vor jchweren Gefahren jchügen. Die Einnahmen einer 
ſolchen Reichsſteuer könnten fich auf jährlich etwa 20 Millionen belaufen, jo 
daß innerhalb eines Jahrzehnts jchon ein ſehr bedeutendes Kapital anwachjen 
würde. Bon den wachſenden Zinjen diejes Kapital könnten jährlich anjehnliche 
Unterjtügungen an die Gemeinden für Errichtung von Arbeitsjtätten, für Unter— 
ftügung unverjchuldeter Arbeit3lojen, für Urbeiterwohnungen, Krankenhäuſer und 
zur Linderung der Armut abgegeben werden. Dieſe Neichöfteuer wäre aljo für 
den armen Mann und für den Urbeiter eine große Wohltat. Das deutjche Bolt 
legt einen bejonderen Wert und ift ftolz darauf, daß im Deutjchen Reiche die 
Armut und das Elend weit mehr als in andern Ländern befämpft wird und daß 
unsre Arbeiter einen ftarfen Schuß gegen Unfälle und Berarmung genießen. 
Auf diefer Bahn fortzufchreiten iſt eine Erijtenzfrage und ruhmvoll für eine 
große Kulturnation. Sind wir im Innern gerüftet gegen jeden Feind, der Die 
Grundlagen des Reiches zu erjchüttern droht, jo können wir ruhig nad) außen 
bliden. Zu diejen Feinden gehört unzweifelhaft eine große Arbeitälofigkeit, gegen 
die rechtzeitig eine Art von Kriegsfonds durch obige Reichsſteuer gebildet werden 
tönnte. Vielleicht geben dieſe Zeilen Beranlafjung, diefer Frage einmal näher- 
zutreten. Die Redaktion der „Deutſchen Revue. 


Die Frauen in den Vereinigten Staaten 
Bon 
M. von Brandt 


ie Zahl der in den Vereinigten Staaten lebenden Perſonen weiblichen Ge— 
nr ſchlechts betrug nad) dem letzten Zenfus von 1900 bei einer Gejamt- 
bevölferungsziffer von 76303 387 Seelen 37 244145. Nechnet man von diefen 
legteren 4447 568 Negerinnen und Mulattinnen, 132200 Indianerinnen, 7896 
Ehinefinnen und 14600 Sjapanerinnen ab, jo bleiben 32 641781 weibliche Weiße 
übrig, d. 5. 1707240 weniger als männliche, die 34349021 zählten. Diefer 
Unterfchied zuungunften des meiblichen Gejchlechts erklärt fich einerſeits aus ber 
Minderzahl von weiblichen Geburten oder Weberlebenden unter den Kindern 
eingeborener weißer Eltern, die 814781 betrug, amderfeit3 aus der eigentlich 
jelbjtverjtändlichen Tatjache, daß mehr Männer al3 Frauen einwandern. Diefer 
Unterjchied zuungunjten des meiblichen Gejchlecht3 bei den fogenannten fremden 
Weißen belief ſich auf 841603. Bei den eingeborenen Weißen von fremden 
Eltern bejteht ebenfalls ein folcher Unterſchied, aber ex ift verfchwindend Hein, 
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nur 50856. Bei den Farbigen ift der Unterfchied in den Gefchlechtern zuun- 
gunften des weiblichen bei den eingewanderten Chinefen und Japanern jehr 
erheblich, bei den Indianern find die Zahlen beinahe gleich, nur 2360 Weiber 
weniger al3 Männer, während bei den Negern und Mulatten das meibliche 
Gefchleht mit 54347 Frauen mehr nicht unerheblich übermiegt. 

Diefe 32641781 von weißen Eltern geborenen Perjonen weiblichen Ge— 
fchlechts find in ſehr verfchiedener Dichtigkeit über 9403970 Quadratkilometer 
(ohne Hamai) verteilt, die ſich von Oft nach Weit zmifchen dem Atlantifchen 
und Stillen Ozean und von Nord nad) Süd (ohne Alaska zu rechnen) zwiſchen 
dem Sankt Lorenzitrom und den großen Seen bis zum Golf von Mexiko er- 
ftredfen. Sie ftammen in ihren, wenn man fo jagen darf, amerikanifierten 
Schichten von den älteren Einwanderern ab, Engländern, Holländern, Franzoſen, 
Spaniern, Irländern, Deutjchen, Dänen und Standinaviern; die neueften Schichten, 
unter denen Ruſſen, Polen, Defterreicher und Staliener die Mehrzahl ausmachen, 
können noch kaum zu den Amerifanerinnen gerechnet werden; jedenfalls find die 
Eigenschaften der letzteren noch nach Feiner Richtung hin in ihr Fleifch und Blut 
übergegangen. Aber jelbft wenn man dieje Klaſſen ausschließt, ift e8 unmöglich, 
einen Typus der Amerikanerin zu Eonjtruieren, der als ein allgemein gültiger 
anerkannt werden könnte. Das „Gibfon girl” ift nur der Typus einer befonderen 
Klaffe junger Mädchen, ebenfo wie daS noch modernere „Harrifon Fifher girl”, 
welches das erftere in der amerifanifchen leichten Literatur verdrängen zu follen 
ſcheint. In Wirklichkeit find die Amerifanerinnen durch Abjtammung, Erziehung, 
Wohnort, Klima unter fich jo verfchieden, wie das zwiſchen Bemohnerinnen 
verjchiedener Provinzen in andern Ländern der Fall zu fein pflegt. Jeder 
Amerifaner und noch mehr jede Amerikanerin wird zwifchen ihren Schweftern 
aus New Hort, Bofton, Chicago, San Francisco, Baltimore, New Orleans und 
andern Städten fo ficher zu unterfcheiden mwiffen, wie Die Deutfche das zwifchen 
einer Berlinerin, Hamburgerin, Kölnerin und Münchnerin zu tun imftande ift. 
Zwei Eigenjchaften aber find allen Amerifanerinnen eigen, ob fie als folche 
geboren oder erzogen worden find, und das find ihr Selbftbemwußtfein und ihre 
Selbſtändigkeit. Ob dies eine Folge der gemeinfamen Erziehung, der Eoeducation, 
ift oder auf der Erinnerung an die Achtung beruft, die in den älteren Gemein- 
wejen dem jtark in der Minderheit befindlichen meiblichen Gefchlecht bemiefen 
wurde, mag dahingejtellt bleiben; die äußeren Beweiſe diefer Achtung find in 
den letten Jahrzehnten, wohl infolge der törichten Handlungsmeife der Trauen- 
rechtlerinnen, fcheinbar oder wirklich zurücdgegangen, aber der Grundſatz, daß 
es die Aufgabe des Mannes fei, der Frau hilfreich zur Seite zu ftehen und 
für fie zu arbeiten, bejteht noch in voller Geltung. Fälle, wie fie gerade bei 
uns fo häufig vorfommen, daß die weiblichen Mitglieder der Familie fich und 
ihre Hoffnungen für die Zukunft opfern, um den männlichen da3 Einſchlagen 
einer Laufbahn und das Leben in einer folchen zu ermöglichen, find in den 
Vereinigten Staaten nicht denkbar, Sie würden dem allgemeinen Empfinden 
widerfprechen und den Empfänger folcher Begünftigungen in der Gefellichaft 
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wie im fozialen Leben unmöglich machen. Daß viele Mädchen und Frauen in 
immer wachſender Anzahl ihren eignen Lebensunterhalt zu verdienen trachten, 
fteht damit nicht im Widerfpruch. Uebrigend würde man irren, wenn man 
annehmen wollte, daß die Zahl der Perjonen weiblichen Gejchlecht3, die ſelbſt 
ihren Lebensunterhalt erwerben oder, wenn man will, einer gemwinnbringenden 
Arbeit obliegen, der in gleicher Weife tätigen Männer nur im entfernteften gleich 
käme. Nach dem Zenfus von 1900 waren gegenüber von 23754000 Männern 
nur 5319000 Frauen, alfo nur 18 Prozent, in gewinnbringender Arbeit be- 
fchäftigt, davon allerdings in den geiftigen Berufen 430576 Frauen gegen 
828163 Männer, alfo beinahe 52 Prozent. Die bei weitem überwiegende Zahl 
ber in den geiftigen Berufen tätigen Frauen findet fich im Lehrerinnenberuf 
(327 614), dazu fommen Mufikerinnen und Mufillehrerinnen (52359) und Künft- 
lerinnen und Kumftlehrerinnen (11021), d. h. zufammen 390 994 Lehrerinnen. 
Der Reft verteilt fich in der Hauptjache auf Schaufpielerinnen, 6587 gegen 27908 
männliche; weibliche Geiftliche, 3373 gegen 108265 männliche; meibliche Rechts» 
anmälte, 1010 gegen 113450 männliche; weibliche Beamte, 8119 gegen 78488 
männliche; weibliche Werzte, 7387 gegen 124615 männliche. Auffallend groß 
ift das Verhältnis der Schriftitellerinnen und Privatgelehrtinnen zu ihren 
männlichen Kollegen, 5984 zu 13082. m allgemeinen fann man behaupten, 
daß auch in den Vereinigten Staaten die Frauen fich mit Vorliebe den Be- 
fchäftigungen zuwenden, die fie in andern Ländern zu ergreifen pflegen. Die 
Lifte weiſt unter anderm auf 59455 Penfionsinhaberinnen (11826 männliche), 
146 929 Haushälterinnen (3224 männliche), 335 282 Wäfcherinnen (50 683 männ- 
liche), 108691 Pflegerinnen und Hebammen (12265 männliche), 1283 763 Dienft- 
boten und Sellnerinnen (276958 männliche), 86118 Stenographinnen und 
Mafchinenfchreiberinnen (26 246 männliche), 22556 Telegraphiftinnen und Tele 
phoniftinnen (52459 männliche), 15632 Buchbinderinnen (14646 männliche), 
17 302 Kartonmacherinnen (3796 männliche), 120216 Baummollenfabrifarbeite- 
rinnen (125788 männliche), 34490 Strumpfwirferinnen (12630 männliche), 
32437 GSeidenfabrifarbeiterinnen (22023 männliche), 81812 andre Tertilfabrif- 
arbeiterinnen (96 003 männliche), 344794 Kleidermacherinnen (2090 männliche), 
86120 Putmacherinnen (1739 männliche), 146105 Näherinnen (4837 männ- 
fiche), 30941 Hemden, Kragen» und Manfchettenmacherinnen (8491 männliche), 
68935 Schneiderinnen (160714 männliche), 7768 Handfchuhmadherinnen (4503 
männliche), 43497 Tabak- und BZigarrenfabritarbeiterinnen (87955 männliche). 
Auch in landwirtfchaftlichen Berufen find 977 336 Frauen, freilich gegen 9404429 
Männer, tätig. Man fieht aus diefer Lifte, daß, wenn Frauen in Amerika auch aus 
Not oder Geſchmack manchmal fonderbare Beichäftigungen ergreifen — die Liſte 
führt unter anderm 100 Forftleute, 113 Holzhader, 84 Ingenieure, 46 Straßen: 
bahnbeamte und Arbeiter, 2 Dachdeder, 53 Betroleumarbeiter, 8 Keſſelſchmiede, 
43 Kalk» und Kofsbrenner weiblichen Geſchlechts auf —, fie fi) doch im all: 
gemeinen den Berufen zuzumenden pflegen, die ihrer Natur am meijten ent: 


ſprechen. 
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Auffallen muß ganz bejonders die große Anzahl von Lehrerinnen (327 614), 
welche die der männlichen Lehrer (118519) mehr al3 zweieinhalbmal übertrifft. 
In der Tat liegt ein großer, der größte Teil des öffentlichen Schulunterricht3 
in weiblichen Händen, in den niederen Klaſſen fajt ausfchließlich, in den oberen 
in überwiegendem Maße. Es hängt diefe Eigentümlichkeit mit dem gemein- 
ſchaftlichen, für Knaben und Mädchen gemeinfamen Schulunterricht zufammen, 
der vom Lande in die Städte, vom Weften nad) Often vorgedrungen ift und 
jest faft da8 ganze Syſtem beherrjcht. Nur im Dften gibt es noch eine geringe 
Anzahl von Städten (13), in denen Knaben und Mädchen während der ganzen 
Schulzeit getrennt unterrichtet werden. Die Sitte iſt wohl urjprünglich aus 
dem Mangel an Lehrkräften entitanden und hat fich dann aus Sparfjamleits- 
rücfichten meiterentwidelt. Heute ift fie der Mehrzahl der Amerikaner ans 
fcheinend al3 Prinzip in Fleifch und Blut übergegangen, wenn es auch namentlich 
mit Bezug auf den höheren Unterricht in den „Colleges" und Univerfitäten an 
mißbilligenden und warnenden Stimmen nicht gefehlt hat. Die Probe auf das 
Erempel wird aber erft gemacht werden, wenn, wie dies jegt jchon in New York 
gejchehen ift, der Verfuch gemacht wird, den Lehrerinnen Gehälter in der Höhe, 
wie die Lehrer fie unter gleichen Berhältniffen erhalten, zu verjchaffen. Es ijt 
nicht unmöglich), daß dann für die oberen Schulflafjen injofern eine Rücdbildung 
eintritt, al3 der Unterricht in ihnen dann immer mehr und mehr männlichen 
Lehrkräften anvertraut wird und fich daraus auch wieder eine Zweiteilung des 
Unterricht3 entwickelt. 

Daß in mancher Beziehung eine Tendenz gegen die gemeinjame Erziehung 
bereit3 vorhanden ift, geht, ſoweit das weibliche Gefchlecht in Betracht kommt, 
fhon daraus hervor, daß die beſten Privatinftitute, die der Erziehung von 
Mädchen gewidmet find, die „Coeducation” zurüdmeifen. Vaſſar College am 
Hudjon, Wellesley College bei Bofton, Bryn Mawr bei Philadelphia, Smith 
College in Northampton, Radeliffe College in Cambridge, Barnard College in 
New York und eine große Anzahl andrer ähnlicher Inſtitute beherbergten 1900 
23000 Schülerinnen, während die gemijchten Colleges nur von 19200 mweib- 
lihen Studentinnen befucht wurden. Und die Tendenz zur Errichtung folcher 
nur für Mädchen beftimmten Anjtalten wächſt. Selbſt in Kalifornien, wo die 
gemeinfchaftliche Erziehung durchgängig befteht, ift die Errichtung eines Mädchen: 
colleges in Pafadena bei Los Angeles bejchloffen und in Ausführung begriffen. 
Gleichzeitig tritt der Wunſch immer ftärker hervor, die Mädchen mehr als 
bisher gefchehen, für ihre Pflichten als Herrin eines Haushalts zu erziehen. 
Anfang Juli diefes Jahres fand die fiebente Jahresverſammlung der Lale⸗Placid⸗ 
Ronferenz über Heimmirtfchaftlichfeit in dem Lake Placid Club in den Adirondal— 
bergen ftatt, der Delegierte aus einem Dutzend Staaten, Kalifornien, Teras, 
Georgien, Wisconfin, Illinois und andern beimohnten und in der die Not— 
wendigfeit betont und bemwiejen wurde, der Wirtjchaftsfrage im Heim und in 
der Deffentlichkeit größere Aufmerkſamkeit al3 bisher zuzuwenden, obgleich bereits 
in mehr als 300 öffentlichen und Privatcolleges und Univerfitäten Kurſe in ein- 
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zelnen Zweigen der häuslichen Wirtjchaftsiehre bejtehen. In den mittleren 
weftlichen Staaten übt die „Domeftic Science Inſtitution“, die mit dem „Farmers' 
Inſtitute“ des Staates Illinois verbunden ijt, in jeder Stadt, Dorf und länd— 
lihen Gemeinde ihre Wirkſamkeit nach dieſer Richtung hin aus. Noch bes 
zeichnender ift vielleicht, daß in dem feit vier Jahren in Boſton eröffneten 
„Simmon’s Female College“, ähnlich wie in dem „Drexel Inftitute* in Phila- 
delphia, die beide den Zweck verfolgen, Mädchen eine Erziehung zu geben, die 
ihnen erlaubt, jich felbjtändig zu machen, neben Schulen, wie fie genannt werden, 
für Ausbildung von Sekretärinnen und Bibliothefarinnen, für Wiſſenſchaft, 
Gärtnerei und foziale Werke auch eine folche für Haushaltungswirtichafts- 
kunde eingerichtet worden ift, in der unter anderm auch Unterricht im Kochen, 
Nähen und ähnlichen Dingen gegeben wird. Das „Ladies’ Home Journal“ für 
Auguft diefes Jahres hebt ganz befonders hervor, daß es bie Väter zu fein 
jchienen, die dieſem College ihr Intereſſe und ihre Proteftion zumendeten. Es 
zitiert den Brief eines Vaters, der dem Präfidenten (Direktor) des Colleges 
gejchrieben, er habe drei Töchter, von denen zwei ihr Abgangszeugni3 aus 
einem College erhalten hätten, aber feine von beiden fei imjtande, für ihren 
eignen Lebensunterhalt zu forgen oder fich in zufriedenftellender Weife um fein 
Haus zu fümmern. Er fende alfo feine dritte Tochter in das Simmon's College, 
um dort den Kurſus in der Haushaltungsmirtichaftsfunde durchzumachen, damit 
fie nachher bis zu ihrer Verehelichung feine Haushälterin fein könne, und wenn 
fie fich nicht verheirate und einmal auf fich felbft angewieſen fei, wie das nad) 
feinem Tode zu den Wahrfjcheinlichkeiten gehöre, fähig fei, ihre Erziehung zu 
Gelde zu machen. 

Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß das Xeben, das die jungen Mädchen 
in den Colleges und Univerfitäten führen, für fie das ift, was man in Amerifa 
mit „eine gute Zeit haben” bezeichnet, eine Zeit, die für viele unter ihnen fort- 
dauert, wenn fie eine Anftellung gefunden haben. Wehnlich gejtaltet fich auch 
das Los vieler weiblichen Angeftellten und Yabrikarbeiterinnen, die bei guten 
Gehältern und Löhnen in vielen größeren Städten befonders des Weſtens ein 
viel befjeres Leben führen, als diefelben Klaſſen bei uns. Diejes „Sich-ausleben- 
wollen der Frau“, das nicht im fchlechten Sinne aufgefaßt werden darf, mie 
da3 für manche europäische Frauenrechtlerinnen der Fall fein würde, mag der 
individuellen Entwicdlung der Amerifanerinnen günftig fein, für die der Familie 
und damit der Gefellichaft ift e8 aber im höchiten Grade nachteilig. Die Luft 
am freien Leben, der Widermille gegen die Unannehmlichkeiten, Sorgen und 
Derantwortlichkeiten des Haushalts wirkt herabmindernd auf die Zahl der Ehen 
und bei den gejchlofienen auf die Zahl der Kinder. Präfident Roofevelt hat 
mit feinem Wort vom „Raſſenſelbſtmord“ durchaus das Richtige getroffen, 
namentlih wenn man dasfelbe nicht auf die Bevölkerung der Vereinigten Staaten 
im großen und ganzen, fondern, wie er es beabfichtigt, auf die der Neuengland- 
ftaaten anwendet, deren ältere Bevölkerung den Grundftocd des Volkes der Ver— 
einigten Staaten bildet. Wenn in den Vereinigten Staaten überhaupt der 
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Ueberfchuß der Geburtsziffer über die Todesziffer auf 1000 Einwohner 17,7 ift, 
fo finft zum Beifpiel in Mafjachufett3 diefer Ueberfchuß für die Kinder von im 
Lande geborenen Eltern auf 3,8 vom Taufend, während zum Beifpiel in New 
Hampfhire bei der von Einheimifchen abftammenden Bevölferung die Geburten 
um 10,4 hinter den Todesfällen zurücbleiben. Das Gejamtergebni3 für die 
weiße einheimifche Bevölferung in den Neuenglandftaaten ift, daß die Todes- 
fälle die Geburtsfälle um 1,5 vom Taufend überjfteigen! 

Ebenfo nachteilig wie diefes Herabgehen der Geburtäziffer wirft die Häufig. 
feit der Scheidungen auf die Familie und Gefellichaft. Eine Ehe aus zehn 
endet mit Scheidung, in einigen Staaten ift das Verhältnis fogar eins zu fünf. 
In den zwanzig Jahren, die auf das Ende des Bürgerfrieges folgten (1867 
bi3 1886) mwurden 328716 Ehefcheidungen ausgeiprochen, d. h. im Durd)- 
fchnitt 45 für jeden Tag jeder Woche während diefer zwanzig Jahre. Während 
diefer Zeit wuchs die Zahl der Ehejcheidungen zmweiundeinhalbmal fchneller al3 
die der Bevölkerung. In England und Wales kamen 718 Ehen auf eine 
Scheidung, während für diefelbe Zeit in Wisconfin nur 20 Ehen und in Mile 
waufee County diejes Staats fogar nur 10 Ehen auf jede Scheidung entfielen. 
Ein Dutzend Staaten haben für die letzten zwanzig Fahre die Statiftifen der 
Ehefcheidungen gefammelt, und in allen, mit Ausnahme von Connecticut, hat 
die Zahl der Ehefcheidungen während diefer Zeit ftetig zugenommen. Es fann 
feinem Zmeifel unterliegen, daß der Grund für die Sintflut von Scheidungen 
in der großen Zahl von unüberlegten, abfolut fchlechten Ehen zu ſuchen ift, die 
in jedem Jahre abgefchloffen werden. Die Leichtigkeit, mit der Ehen durch 
Magiftrate oder Geiftliche Iegalifiert werden, trägt ebenfalls dazu bei und nicht 
meniger die Tatfache, daß jeder Staat feine eigne Gefeßgebung in Ehejachen 
befigt, jo daß wer in einem Staate nach den Geſetzen desjelben geheiratet hat, 
in einem andern nach defjen Geſetzen gejchieden werden fann. Die Uebelftände, 
die fich aus den bejtehenden Scheidungsgejegen ergeben haben, find fo ernfte, 
daß von den 45 Staaten der Union alle mit Ausnahme von vier (Südfarolina, 
Kanjas, Miffiffippi und Nevada) gemeinfam den Entwurf eines Scheidungs- 
gejeßes vereinbart haben, der den verjchiedenen Legislaturen zur Annahme vor- 
gelegt werden ſoll. (The Outlook: Divorce in America, June 1 and 8 1907.) 

Die Frage der politifchen Rechte der Frauen mag etwas mit dem Zurück— 
aehen des Familienlebend zu tun gehabt haben, mehr jedenfall3 die der mweib- 
lihen Klub3 und der Dienftboten. Was die erftere anbetrifft, fo bat fie in den 
Vereinigten Staaten ganz abgeflaut, wenigftend ſoweit e8 fi) um das Wahl- 
recht der Frauen handelt. Die Frage des weiblichen Wahlrechts tritt in vier 
verfchiedenen Formen auf: 1. in Steuerfragen, in denen vier Staaten, Jowa, 
Louiſiana, Montana und New NYork, den Frauen ein beſchränktes Wahlrecht zu- 
gejtanden haben; fie beteiligen fich aber weder an der Wahl der ftädtifchen Be- 
amten, noch haben fie Anteil an der Kontrolle der gewöhnlichen Ausgaben, die 
von den ftädtifchen Behörden ausgeübt wird. Sie haben eine Stimme nur bei 
außerordentlichen Ausgaben oder Anleihen für bejtimmte befchränfte Zwecke; 
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2. in Schulfragen haben 17 Staaten den Frauen das Wahlrecht gegeben, 
Kentucky freilich nur Witwen und Delaware nur Frauen, die Steuern zahlen, 
die übrigen Staaten unter denfelben Bedingungen, unter denen Männer das 
Wahlrecht ausüben. Es würde wahrſcheinlich ohne Schwierigkeit auch in den 
andern Staaten eingeführt werden können, wenn die Frauen fich ernjtlich darum 
bemübten, aber ihr Intereſſe an der Frage fcheint ein fehr geringes. In Con- 
necticut beteiligt fi) annähernd 1 Prozent der Frauen an den Schulmahlen, 
in Mafjachufetts nicht mehr als 3 bi8 4 Prozent. Nach Vorgängen bei Schul- 
wahlen in Bofton ift man berechtigt anzunehmen, daß das Intereſſe der Frauen 
bei den Schulwahlen nur dann jcharf hervortritt, wenn es fi um religiöfe 
Kontroverjen oder Perjonenfragen handelt, aber gerade diefe Beobachtung macht 
den praftifchen fonfervativen Amerikaner Topficheu; 3. das ftädtifhe Wahl: 
recht (municipal suffrage) der Frauen bejteht nur in Kanſas feit 1887, aber 
feit diefer Zeit find alle Verſuche, diefes Wahlrecht auf andre Felder auszu- 
dehnen, von der Legislatur des Staates zurückgewieſen und auch bei einer Ab— 
ftimmung der Bevölkerung darüber, ob ein folcher Vorfchlag als ein Amende- 
ment zur Berfaffung angenommen werden folle, 1894 mit einer Mehrheit von 
34827 Stimmen abgelehnt worden. Auch feitdem find alle Verſuche, weitere 
Zugeftändnifje in der Frage des Frauenmwahlrechts zu erhalten, von der Legis— 
latur abgelehnt worden; 4. volles Wahlrecht bei allen Wahlen, auch für 
Beamte de3 Staat? und der Union, befiten die Frauen nur in vier Staaten, 
Wyoming, Kolorado, Idaho und Utah. Alle vier find ſchwach bevölkert, von 
0,9 (Wyoming) bis 5,2 Perfonen (Kolorado) auf die englifche Duadratmeile, 
und mit Ausnahme von Utah fteht die weibliche Bevölkerung in ihnen meit 
hinter der männlichen zurüd. In dem letteren find zweimal Senatoren gewählt 
worden, die Mormonen waren und von denen der erjte drei lebende Frauen 
hatte und deswegen vom Senat zurüdgemwiefen wurde. Gegen die Wahl des 
zweiten ijt ebenfalls aus allen Teilen nicht nur des Staat3, jondern der ganzen 
Union lebhaft Proteft erhoben worden. Ueber das Ergebnis de3 Frauenmwahl: 
rechts in diefen Staaten hört man wohl am bejten, was eine Frau jelbjt dar: 
über gejchrieben hat: „Wie das Wahlrecht auch al3 abjtraftes Problem be- 
trachtet werden mag, e8 kann nicht in Abrede geftellt werden, daß in Kolorado 
fein Gebrauch durch die Frauen, wer immer e3 jonjt getan oder nicht getan 
haben mag, den Frauen felbjt großes Unheil gebradht hat. Der Befit des 
Wahlrechts und der Gebrauch diejes Befiges haben die Frauen von Kolorado 
da getroffen, wo Frauen die8 am menigjten ertragen können. Ihre Ideale 
find erniedrigt, ihre Feinfühligkeit in der Beurteilung von Recht und Unrecht 
ift abgeftumpft worden. Was fie Gutes für den Staat und die Nation durch 
ihre Stimmen getan haben mögen, kann, fo groß die Gute auch fein mag, den 
Schaden nicht ausgleichen, der demfelben Staat und der Nation durch den 
Schlag getan worden ift, den fie ihrer eignen Weiblichkeit zugefügt haben?“ 
Mit diefem Zitat jchließt Erpräfident Cleveland einen Artikel „Würde das 
Stimmrecht der Frauen unklug fein?“ in der in mehr als einer Million Exem— 
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plaren verbreiteten Frauenzeitung „Ihe Ladies’ Home Journal“ vom Oktober 1895. 
In ähnlicher Weiſe haben fich viele der hervorragenditen Männer in den Ver— 
einigten Staaten, auch Präfident Roojevelt, ausgeiprochen. Den größten Einfluß 
aber auf die öffentliche Meinung hat die Haltung der Frauen ſelbſt dieſer Frage 
gegenüber ausgeübt. Bis vor verhältnismäßig kurzer Zeit behaupteten die 
Verfechter des Frauenwahlrecht3 im Namen des weiblichen Geſchlechts zu jprechen, 
und man glaubte ihnen, aber das ift vorbei feit dem fogenannten „Referendum“ 
in Maffachufett3 1895. Ein Gefeß, das den Frauen das Wahlrecht in jtädti« 
fhen Angelegenheiten geben jollte, wurde 1894 vom Abgeordnetenhaufe des 
Staat? angenommen, aber vom Senat abgelehnt. Die Bemühungen, das Geſetz 
durchzubringen, wurden im nächiten jahre wieder aufgenommen, und die Legislatur 
fam auf den Gedanken, eine Abjtimmung des Volfs über die Frage in der Weiſe her- 
beizuführen, daß Männer und Frauen, die nad) dem Entwurf die Wahlqualififation 
gehabt haben würden, getrennt darüber abjtimmen follten. Das Refultat war troß 
aller Anftrengungen der rauenrechtler ein überrafchendes. Von 283946 ab» 
gegebenen Männerjtimmen waren 186976 gegen die Erteilung des Wahlrechts 
an die rauen, und von ungefähr 575000 Frauen, die jtimmberechtigt waren, 
ftimmten überhaupt nur 23068, von diefen freilich 22204 für das Wahlrecht; 
in 47 Städten wurde feine weibliche Stimme zugunften des Frauenwaählrechts 
abgegeben und in 138 andern Städten war die Zahl der dafür ftimmenden 
Frauen 15 oder darunter, Das gab der Bewegung den Todesjtoß. Der Ameri- 
faner ijt zu praktifch veranlagt, um nicht das Intereſſe an einer Frage zu ver- 
lieren, für die fich von den an ihr Meiftbeteiligten felbft nur 4 Prozent inter- 
eſſieren. Seit dem Maffachufett3-Referendum find in fünf Staaten auf das 
Frauenwahlrecht bezügliche Amendements zur Verfaſſung abgelehnt worden; 
1896 in Kalifornien, 1898 in South Dakota und Wafhington, 1900 in Oregon 
und 1903 in New Hampfhire. In dem Iegteren Sahre find außerdem in 
13 andern Staaten verjchiedene Gefegentwürfe einer oder der andern Art in bezug 
auf das Frauenwahlrecht von den betreffenden Legislaturen abgelehnt worden. ') 

Die Dienftbotenfrage treibt viele Familien in die Hotels, fie wird dadurch 
noch läjtiger, al3 eine Kündigungsfrift überhaupt nicht bejteht und die Hausfrau 
fic) jo jeden Augenblid der Gefahr ausgefegt fieht, ſich ohne Dienftboten zu 
befinden. Was die Frauenklubs anbetrifft, fo verfolgen manche folcher Vereine 
unzweifelhaft gute Zwede; ſie alle aber entfremden das Weib und die Mutter 
dem Haus und der familie. Erpräfident Cleveland, der letzte Präfident der 
demokratischen Partei, fchreibt in einem „Die Aufgabe der Yrau und Frauen 
Hubs“ betitelten Auffage in „Ihe Ladies’ Home Journal“ vom Mai 1905: 
„sh bin der Anficht, daß es offen erklärt werden follte, daß der beſte Klub 





1) Die ftatiftifhen Angaben zum Frauenwahlredht find einem Auffag: „The Check 
to woman suffrage in the United States“ von Frank Fonkroft in ber November-Nummer 
von „The nineteenth Century and after“ 1904, die andern teild „Amerifa“, herausgegeben 
von Dr. Ernft von Halle, teild dem Buch von Profeffor Hugo Münfterberg „Die Ameritaner“ 
entnommen. 
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für eine Frau ihr Heim ift. Amerifanifche Frauen und amerifanifche Mütter 
halten, jo gewiß al3 die Hand, welche die Wiege bewegt, die Hand ift, welche 
die Welt regiert, durch ihre Pflege der Kinder und ihren Einfluß auf die 
Männer die Gefchieke unfrer Nation in ihrer Hand in höherem Maße als irgend- 
ein andrer einzelner Faktor." Und er fchließt den Aufſatz mit den Worten: 
„Im Intereſſe unfers Landes, unfrer Heime und unfrer Kinder wünfchte ich, 
daß unfre Weiber und Mütter liebend und aufopferungsfähig jeien, wenn auch 
alle andern ſchmutzig und rückſichtslos wären, daß fie uneigennüßig und ver: 
trauend jeien, wenn auch alle andern felbftfüchtig und durchtrieben wären; daß 
fie glücklich und zufrieden feien in dem Verjtändnis des Wegs, den Gott für 
die wahre Weiblichkeit vorgezeichnet hat, ob auch alle andern fonjt in der Fin— 
fternis ihrer eignen Pläne tajten.” 

Den Beichlüffen des fiebenten internationalen Sozialiftenfongrefjes in bezug 
auf das Frauenmwahlrecht gegenüber, die nur den Zwecken ſozialiſtiſcher Agitation 
zu dienen beftimmt find, dürfte diefe Auffajjung de3 amerifanijchen Staats» 
mannes, die fich mit der des augenblidlichen Präſidenten dedt, bejondere Be— 
rückſichtigung verdienen. 


Literariiche Berichte 


Faulhaber um ein abenteuerlih bewegtes 
Leben, das den Helden aus einfahen Ber- 
ältniffen bald aufwärts in geijtig bewegte 
phären der Gejellichaft, bald in Bi unter- 


Vinzenz ulhaber. Ein Schelmenroman 
von Wilhelm Schuſſen. Stuttgart 
1907, Deutſche Verlagd-Anijtalt. Geheftet 
M. 2.50, gebunden M. 3.50, 


Die anjehnlihe Schar der jungen Dichter, 
die und in den legten Jahren im Schwaben» 
lande erjtanden find und von demen einige, 
wie Hermann Heſſe, Ludwig Findh, K. ©. 
Bollmöller, ihre Namen raſch in ganz Deutſch— 
land befannt gemadt haben, hat einen neuen 
Zuwachs erhalten in dem Verfafier des vor— 
liegenden Buches, der ſich Wilhelm Schufjen 
nennt, aber wohl nit allzu lange hinter 
diejem Pſeudonym verborgen bleiben wird. 
Denn ein fo jtarfes und eigenartige Talent, 
wie e3 uns in bem „Binzenz; Faulhaber“ 
entgegentritt, wird unzweifelhaft bei der heu— 
tigen Generation bald Beachtung finden oder 
fih erzwingen, obwohl der junge Erzähler 
es ihr nicht ganz leiht gemacht Hat, jeine 
Begabung zu erfennen und zu würdigen. 
Er bewegt ſich in diefem Erjtlingswerf weıtab 
von den Bleifen des heute noch dominierenden 
realijtiihen Romans, der den rationaliftiichen 
Leſern unirer Zeit fat nit treu genug dem 
Leben —— ſein kann oder wenigſtens 
in allem völlig eg nen geitaltet jein 
muß. Wie jhon die Bezeihnung „Scelmen- 
roman“ ausdrüdt, handelt e3 ſich bei ber 


Geihichte des viel umbergetriebenen Vinzenz 





iten Schichten führt, ihn „zwiichen Welt und 
Einfamtleit“ in oft jäh überraihendem Wechſel 
taufhen läßt. Al dieje Abenteuer find in 
jener fheinbar ſachlich trodenen Art erzählt, 
die den alten Schelmenromanen, vor allem 
ihrem Haffiihen Ahnen, dem Lazarillo von 
Tormes, eigen ijt, aber in dem Gange und 
in den Einzelheiten der Handlung feßt ſich 
der Berfafjer mit dem guten alten Recht des 
Dichters, jo oft esihm beliebt, über die äußere 
Wahrſcheinlichkeit hinweg und läßt feine über- 
mütige, an originellen Einfällen überreiche 
Phantafie fih nad —— austoben. 
So hat er in „Vinzenz Faulhaber“ eine Art 
Grotesle geſchaffen, die an Immermanns 
„Münchhauſen“ und E. T. A. Hoffmanns Er— 
zählungen erinnert, und in der bald ein derber 
———— Humor, bald eine kräftige, geiſt— 
reihe Satire auf die Unnatur in den ver- 
ſchiedenſten Gejtalten vorherrſcht, immer aber, 
jelbit in den tolliten Epifoden, ein tiefes 
Empfinden für die innerjten Freuden und 
Schmerzen des Dafeind an die Oberfläde 
dringt. Wer den „Binzenz Faulhaber“ kennen 
elernt bat, wird begierig fein, mehr von 
einem Autor zu erfahren, und der künftigen 
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Entwidlung, die dieje kräftige und originelle 
Begabung verjpricht, mit warmen Intereſſe 
entgegenjehen. R.D. 


Aphorismen zur Moralphilofophie, 
Bon Martin Meyer. Verlag von 
Hern. Seemann Nadjf., Berlin o. J. 

Dem Berichterjtatter ift ed nicht gelungen, 


! 
I 





in diefen Aphorismen einen Forticritt der | 


Gedanken oder gar eine fyftematifche Einheit 
zu entdeden, obwohl der Berfafier im Bor- 
wort davon jpridt. Dagegen fand er neben 
guten Einfällen eine Heberzahl von gleich- 
gültigen Sägen, die wahrhaftig den Drud 
nicht lohnen. Selbjt der Reiz der Form fehlt 
ihnen in bem Maße, daß oft die Ausdruds- 
weiſe jhludrig, ja verlegend —— — 


Lieder des Idealiſten. Bon Karl U. 
Bürgin. Dresden, €. Pierſons Verlag. 
Der Verfafjer, der indgefamt ſchon ſechs 
Bände Gedichte veröffentlicht hat, ift Idealiſt 
dur und dur. Er ſchwärmt für alles Hohe 
und Hehre und widmet ihm feine volle Kraft. 
Vorbilder find ihm die Antike und unfre Klaf- 
filter, vor allen Goethe. Bürgin befigt eine 
reihe Phantaſie und beherrſcht Sprade und 
Form, E.M. 


Le radicalisme philosophique. Par Elie 
Hal&vy. Paris, Felix Alcan, 1904. 
Nahdem Halevy bereit? zwei Bände ver- 


öffentlicht hat, in denen die Entwidiung des | 


hiloſophiſchen Radikalismus durch zwei 
—88 hindurch verfolgt wird, legt er nun 
den dritten Band ſeines bewundernswerten 
Werles vor. Der erſte Teil behandelte die 
Jugendzeit Benthams, der zweite die Ent- 
faltung bes Utilitaridsmus in den Jahren 
1789 bis 1815. In dem vorliegenden Bud 
ift nun vornehmlich von der Geitaltung bie 
Rebe, die nad) 1815 bei Bentham, Ricardo 
und James Mill eintrat. Mit einer nicht 
u überbietenden Detailtenntnis, größter 
enauigleit und dennod in einem auf das 
Weientliche — Sinne löſt der Ver— 
faſſer ſeine 
fo gern für die deutſche Wiſſenſchaft aus- 
fhliegend beanſpruchen, jind hier ver- 
einigt. Von den drei umfänglichen Kapiteln 
ftellt das erjte die englifchen Lehren über bie 
Naturgefege des wirtichaftlihen Lebens dar, 
das zweite ijt ihrer Auffaffung von Recht 
und Staat gewidmet, das dritte bejchäftigt 
fih mit ihrer theoretifhen und praftiichen 
Philoſophie. M. D. 


Braut: und Ehejahre einer Weima— 
ranerin. 
Tagen. Bon C. N. Kellermann. 
Beimar 1906, AU. Huſchke Nachf. (K. Buch⸗ 
mann). Geb. M. 2.—. 

Die „Weimaranerin“ iſt die Profeſſoren— 


ufgabe: alle Vorzüge, die wir 
fen! 


Bild diefed edeln Frauenle 





Aus Alm» Athens klaſſiſchen 
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tochter Ida Melos, Goethes —— Freilig« 
rath8 Gattin. In anmutiger Erzählung 
ſchildert der Verfaſſer ihre Jugendzeit, ihre 
Belanntſchaft mit Freiligrath und ihr Leben 
an feiner Seite. Auf Grund wertvollen, zum 
Zeil unbelannten Materials gr er ein [hönes 

end und damit 
ugleih einen wertvollen Beitra 
achte der großen Zeit von Alt» 


zur Ge— 
eimar. 
E.M. 


Die Mimik des Denkens. Bon Sante 
de Sanctis Ueberſetzt von ob. 
Bresler. Halle a. ©. 1906, Karl Marhold. 

Während über den Gefihtsausdrud bei 

Gemütsbewegungen viel geforfht und ge— 

fchrieben worden ijt, haben wir über die 

Mimik des Denkens nur ſpärliche Vorarbeiten. 

Dieſes Bud bildet ae eine willlommtene 

Ergänzung. Der Berfaffer hat feinen Gegen- 

Stand in Angriff genommen teild mit einfacher 

Beobaditung der normalen Ausdrudsformen, 

teild mit Unterfuhung ber Gedanfenmimit 

bei Tieren und bei franten, unentwidelten 

Menſchen, teild mit Rüdfiht auf Darftellungen 

der bildenden Kunſt. Als ein weſentliches 

Ergebnis möchten wir die Einfiht hervor— 

rg daß geiltige Arbeit und Aufmerkſam— 

eit in einer eg von ben Wifelt- 
wirkungen unterfhiedenen Weiſe fih in den 

Bewegungen und Mienen fundgeben. Der 

mimifhe Mittelpunkt liegt in einer Heinen 

Muslkelzone des Gefihts, und zwar in der 

oberen Gejichtöhälfte; die Veränderungen an 

diefer Stelle find ähnlich wie beim ſcharfen 

Hinbliden auf etwas: fie werden ohne eigent=- 

lihen Zwed auf die Tätigkeit der übrigen 

Sinne und der inneren Aufmerljamleit über- 

tragen. M.D. 


Jeſus von Nazareth im Wortlaute 


eines lritijh bearbeiteten Ein— 
de a dargejtellt von 
ilhelm Heß. 

Jeſus von Nazareth in jeiner ge— 
ihihtlihen Lebensentwidlung 
dargeitelt von Wilhelm He. 
Tübingen 1906, Berlag von 3. €. B. 
MoHr (Paul Siebed). 77 und 126 S. 
M. 1.— und M. 2.—. 

Diefe beiden Bändchen, die fi genau er— 
gänzen, bilden eine beadhtenäwerte Erſchei— 
nung der populärwiſſenſchaftlichen Literatur 
über das Leben Jeſu. Das erite bietet ein 
fritiih bearbeitetes, möglichſt gejchichts- 
pragmatiih geordnetes Einheitdevangeliumt, 
da8 auf alle widernatürlihen Weberliefe- 
rungen Berzicht leijtet; ben Stoff dazu lieferten 
die Synoptifer, während aus bem vierten 
Evangelium nur wenige Stellen entnommen 
wurden. Sicher bot das Unternehmen große 
Schwierigkeiten, und ebenfo fiher find bes 
treffs der Einordnung mander Sprüde 
Zweifel möglich. Im zweiten Bändchen gibt 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarttes 


der — dom Geift der liberalen Theologie 
erfüllte — Berfafjfer mit genauem Anſchluß 
an die Abjchnitte des Einheitsevangeliums 
ein populärgeihichtliches Leben Jeſu in licht» 
voller und fejjelnder Darjtellung. Br. 


Aeſthetik des Tragiichen. — ———— 
Volkelt. Zweite umgearbeitete Auflage. 
Münden 1906, C. H. Beckſche Berlags- 
buchhandlung Oslar Bed. 

Als Hauptmerktmal der zweiten Auflage 
wird vom Berfafjer jelbit angegeben, jte 
made deutlicher als die erjte, daß es fich beim 
Tragiihen um bie Bejhreibung und Zer- 

liederung eines Gefühlätypus handle. Das 

agiſche fommt im Leben, in der bildenden 

Kunſt und in der Mufil, am volljten ent- 

widelt aber in ber Poeſie vor. * ent» 

nimmt Bolfelt die meijten feiner Beifpiele 
aus der Dichtkunſt umd entfaltet dabei eine 
außerordentlihe Belefenbeit. Zum Wefen 
des Tragiſchen gehört „eine große Perjönlich- 
feit, die von einem Untergang bereitenden 
oder drohenden Leid getroffen iſt“. Aber 
mit einer einzigen kurzen Formel ijt dem 

Tragifchen nicht beizulommen. Verfaſſer weiß 

dies jehr wohl und gibt eine ausführliche 

Einteilung des Tragiihen in vielerlei Arten 

und Stufen. Es eriheint uns als befonderer 

Borzug des [hönen Buches, daß die Mannig- 

faltigteit der künftlerifhen Tatfahen darin 

zu ihrem Rechte gelangt. Der beachtenswerte 
äußere Erfolg des Wertes ift zum Zeil hierauf 
zurüdzuführen, zum Teil aud auf die Mare 
und angenehme Darftellungsweije — 


Zwanzig Jahr und rotes Blut. Gedichte 


von Klara Schelper. Berlin und 
ng Ken Modernes Berlagäbureau 
Eurt Wigand, 


Reidenichaftlih in allem, was fie tut und 
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fühlt, voll Eifer und Feuer für alles Gute 
und Schöne, eine fraftvoll energiſche Natur: 
fo fpiegelt ſich Klara Schelper in ihren Ge— 
dichten wieder, die große Sprachgewandtheit 
zeigen. Es find prädtige Perlen — 


Ueber den Urſachenbegriff im geltenden 
Strafrecht. Von Adolf Reinach. 
Leipzig, Verlag von Joh. Ambroſius 

art 


Barth. 

In einer fehr fharffinnigen, ruhig über- 
legenden und befonnen urteilenden Weiſe 
wendet ber Verfaſſer piyhologiihe Einſichten 
auf ein juriftiiches Problem an. Das Problem 
beiteht in der Frage, was unfer Strafredt 
mit Berurfahung meint. Genauer angejeben, 
ift zu unterfuhen, wann eine Handlung Ur— 
fadhe eines Erfolges ift, und zwar bei vor— 
fäglihen und bei Taprläffigen Delikten. Diefe 
Unterfuhung wird fo geführt, daß nicht mit 
furzen Worten darüber berichtet werden kann ; 
ugleich doch fo, daß nicht Juriſten nur, ſon— 

ern aud Laien mit Nugen die Heine Schrift 
jelber lefen werben. M.D, 


Grabbes &tellung in der deutſchen 
Literatur, Eine Studie von Dr. Arthur 
Ploch. Keipzig:R., K. G. Th. Sceffer. 
2246 M. 2.—. 

In diejer fleipigen, aber reichlich umjtänd- 
ih und unüberfichtlih gejchriebenen Arbeit 
wird viel ſchätzenswertes biographiiches und 
bibliographifches Materialzufammengetragen. 
Daß daraus glüdlih ein Ganzes aufgebaut 
fei, läßt fih faum behaupten. Die Beurteilung 
Grabbes, der nad Ploch wohl ein grotesles 
Phänomen, aber weder ein großer Dramatiler 
oder Tragifer nod ein großer Dichter fein 


fol, beruft Häufig auf unzulänglicen 
Schlüfjen und mutet zum Teil etwas ſchul— 
meijterlih an. Br. 


Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Befprehung einzelner Werke vorbehalten) 


WUrnold, Robert F., 


Straßburg i.&., Karl J. Trübner. M.6.—. 
Auch eine Literaturgeichichte. mei Be 
tradtungen. 1. Reuſchel, Karl: Literatur- 


geihichten, wie fie nicht fein follen. 2. Falten» 
erg, Heinrich: Wie man — — 
ge und Sinferiorität züchtet. 
®. Elwertſche Verlagsbuchhandlung. 
Auer, Grethe, Bruchſtücke aus den Memoiren 
des Chevalier von Roqueſant. Stuttgart, 
ze Verlags Anftalt. M. 5,— , gebunden 
.6.—. 


arburg, 


Das moderne Drama. ' 


Belgard, Dr. Martin, Parzellierung und innere 
Kolonisation in den sechs östlichen Provinzen 
Preussens 1875—1906. Leipzig, Duncker & 
Humblot. M. 10.—. 

Böhmer, Rudolf, Die Bedeutung und bie Aufs 
gabe des nationalen Blod3 im Reichstage, 
ugleich ein Beitrag zur Beurteilung und zum 

eritändnis der Zentrumspoliti. Münden, 
J. F. Lehmann's Verlag. 

Breitenbach, Dr. Wilhelm, Abſtammung und 
Vorgeſchichte des Menſchen. Eine gemein— 
verſtändliche Ueberſicht über den jetzigen Stand 
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der Jeg Mit einer Tafel. Brackwede i. W., Deutsch von Carl Amico. Augsburg, M. Rieger- 
Dr. W. Breitenbach. M. 1.—. ' __sche Buchhandlung. M. 2.50. 
Garl, Jutta, Wege, die bu kennft. Gedichte. Parkinſon, R., Dreibig Jahre in ber Südſee. 





Bunzlau, ®. Kreufchmer. Herausgegeben von Dr. B. Anfermann. Mit 
Dammann, Dr., Die geschlechtliche Frage. zahlreihen Abbildungen. Lieferung 6—16. 

Aufklärungen über ein dunkles Gebiet für Jeder-- | ¶ Wolſtandig in 28 Lieferungen & 50 Pf. ). Stutt- 

mann, insbesondere für unsre reifere Jugend. | > Streder & Schröder. 

Leipzig, Teutonia-Verlag. ' ®Blate, Brof. Dr. 2, Ultramontane Welt- 
England in deutscher Beleuchtung. | Mihauung und moderne Lebenstunde, Ortho⸗ 


= : dorie und Monismus. Die Anfhauungen des 
a a nrehan | Nelttenpaters Grid Zasmann und bie gegen 


Gebunden N. 8—. | Si Fa ru Reden. Jena, Buftav 
Freund, Dr. jur. @. 8., Die Rechtsverhält- | Rost, Paul und Grössel, Albert, Haben Sie 

nisse der Oeffentlichen Anleihen. Berlin, J. | verzollen? Ratgeber in Zollfragen, 

Guttentag G.m.b. H. M. 7.—. | Dresden, Gerhard Kühtmann. 80 Pf. 


Frey, Viltor, Das Schweizerdorf. Roman. | Sonnenfeld, Amanda, dvichterinnen und 
en Deutſche Berlags-Anftalt. M.5.—, | Breunbinnen unferer großen Dichter. Mit fünf 
geb. M. 6.—. ildniffen. Berlin, Dr. Arthur Teglaff. M.5.—. 

Grabowsky, Dr. Norbert, Kants Grund- | Sternberg, Graf Adalbert, Appell an den 
irrtümer in seiner Kritik der reinen Vernunft Kaiser, Berlin, Herm. Walther Verlagsbuch- 
und die Reformation des geistigen Innenlebens handlung @. m.b.H. M.2—. 
der Menschheit, beruhend auf Grabowsky's Er- | Zeutenberg, Ad. Ueber Pfarrer Kutters 
kenntnislehren. Volkstümlich dargestellt. Leipzig, Ehriftentum und Sozialismus. Auf Grund 


Max Spohr. M.2.—. feiner Schrift: „Wir Pfarrer“. (Laiengedanten 
“rabowsky, Dr. Norbert, Lebensfrobsinn. eines Apoftaten.) Zürich, Art. Inftitut Orell 

Ein Handbtchlein für Lebensverdrossene. Zu- Füßli. M. 2.—. 

gleich ein Führer im Kampfe wider die sog. | Yghetti, ©. B., Auf dem Wege der Miffen- 

Nervosität. Leipzig, Max Spohr. 75 Pf. ſchaft. Wien, Wilhelm Braumüller. M. 1.80. 
Sermann, Heini, Hermann Heine. Drt- und | „Und Kätyäna stieg vom Berge .. .** Eine 

zeitlofe Schattenbilder auß der Spatenichau Mendoetphantasie, Leipzig, Joh. A. Barth. M. 1.—. 


aufgenommen. Dresden, G. PBierfon’3 Berlag. | Uruſſow, Fürft ©. D., Memoiren eines ruffi- 

M. 8.—. ſchen Gouverneurs. Kiſchinew 1903— 1904. 
Itchikawa, Dr. Daiji, Die Kultur Japans. Einzig berechtigte deutſche Ausgabe. Stuttgart. 

Berlin, Karl Curtius. M. 2.—. Deutiche Berlagd-Anftalt. M.4.— , gebunden 
Kaufmann, Mar, Heinrih Heines letzter M.5.—. 

Liebestraum. Fünf Alte. Leipzig, Mar Spohr. Voigtländer : TZehner, Ruth, Wllerlei Ge— 

M.1.—. —— aus dem Dorf. Dresden, &. Pierſon's 
Köfting, Karl, Der Wen nad) Eden oder bie erlag. M. 2.50. 

Tragddien des neuen Weltalterd. Eine Tetra» | Wäber, Alexander, Preußen und Polen. Der 

logie. Zweites Stüd. Leipzig. Oswald Mutze. Verlauf und Ausgang eines zmeitaufend- 


M. 2.50. —*7 Völkergrenzſtreites und deutſch⸗ 
Kräuterarzt, Der kleine. Nach Dr. von lavifcher Wechfelbeziehungen. München, 9. F. 
Czarnowski. Zweite, vermehrte Auflage. Berlin, Lehmann's Berlag. 
Verlag „Hygieia“, 55 Pf. Wasmann, Erich, 8. J., Der Kampf um das 
Lichtenberger, Henri, L’Allemagne moderne. Entwicklungsproblem in Berlin. Ausführlicher 
Son &volution. Paris, Ernest Flammarion, Bericht über die im Februar 1907 gehaltenen 
Fr. 3.50. Vorträge und über den Diskussionsabend. Frei- 
Mac Kinnon, James, Das moderne Deutsch- burg i. B., Herdersche Verlagshandlung. M. 2.—. 
land in britischer Beleuchtung und die deutsch- | Weinzierl, Dr. Theodor von, Organisation 
britischen Beziehungen, resden, Gerhard und Entwicklung der k. k. Samen - Kontroll- 
Kühtmann. M.1.—., Station in Wien vom Jahre 1881 bis 1906. Wien, 
Marcus, Ernst, Das Gesetz der Vernunft und Verlag der k. k. Samen-Kontroll-Station. 
die ethischen Strömungen der Gegenwart. Her- | Zwiſchen Aerzten und Klienten. Grinne 
ford, W. Menckhoff. rungen eines alten Arztes. Georbnet und 


Nicolaus I., Fürst von Montenegro, Fürst — — von Prof. G. B. Ughetti. Dritte 
Arvanit, Dramatische Dichtung in fünf Akten, uflage. Wien, Wilhelm Braumüller. M. 1.80. 


I Regenfionderemplare für die „Deutfche Revue“ find nicht an ben Heraudgeber, fondern aus⸗ 
fhließlich an die Deutſche Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart zu richten. — 
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Verantwortlich für den redaltionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. U. Löwenthal 
in Frankfurt a. M, 
Unberehtigter Nachdruck aus dem Inhalt diefer Beitichrift verboten, Ueberſetzungkrecht vorbehalten. 
— —Herausgeber, Redaktion und Berlag übernehmen feine Garantie für die Rüdfendung und 
verlangt eingereichter Manuffripte. Es wird gebeten, vor Einjendung einer Arbeit bei dem Heraus. 
geber anaufragen. 











Drud und Berlag der Deutihen Berlags-Anftalt in Stuttgart 
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Spiendid Hotel und Restaurant, Berlin 


Dorotheenstrasse 9293 
Neuer massiver Prachtbau. Vornehmste moderne Einrichtung. (1 Minute vom Bahn- 
hof Friedrichstrasse.) Zimmer von M. 2,50 an. Exquisite Küche. Bestgepflegte Weine. 


Deutscher Hotel- und Bäder-Anzeiger, Leipzig. 


Der Deutsche Hotel- und Büder-Anzeiger liegt ständig in circa 5000 Hotels, besseren 
«asthöfen, Bade- und Kur-Etablissements etc. aus, an welche er in wechselweiser Zusendung 
gelangt, und ist dadurch erfolgreichstes Insertionsorgan. Abonnement pro Quartal 1 Mark. 

Expedition und Verlag: Leipzig, Kochstr. 45. 
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Der soeben beginnende 50. (Jubiläums-) Jahrgang bringt zunäcst den 


packenden Roman von 


JakobWassermann: „Caspar Hauser“ 
" oder „Die Trägheit des Herzens“, 


in dem die rätselvolle Gestalt des unglücklichen Findlings inmitten einer versunkenen 
Kleinwelt vor dem Leser auftaucht. Hierauf werden Romane und Novellen folgen von 


| 

| Max Dreyer — Ludwig Ganghofer — Rudolf Herzog — Ernst Zahn | 
Hermann Hesse — Georg von Ompteda — Peter Rosegger u. v. a. 
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Entsetzen wieder auf das unglückliche Land gerichtet sind. Fürst Urussow, der 
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machte. Er hat gegen die Regierung die Anklage erhoben, dass sie und ihre Helfers- 
helfer jene furchtbaren Metzeleien provoziert, mit Geld und Macht unterstützt hätten. 
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Aus den Rreijen der päpftlichen Diplomatie 


N Nr. 35 ber „Allgemeinen Rundſchau“ (München, 31. Auguft 1907) 

fteht ein Kleiner Auffaß, betitelt: „Rom und die deutſchen Katholiken“, 
den die „Kölnische Volk3zeitung* und die „Germania“ mit fchmunzelndem Be- 
hagen abdrudten und der dann jeinen Weg durch die gejamte katholiſche Preſſe 
machte. 

Es verlohnt fich der Mühe, die von „hochjtehender, jehr beachtenöwerter 
Seite” eingefandten Sätze etwa3 zu zergliedern und bier und da mit einem 
Kommentar zu verjehen. Daran fchließen fi dann zwanglos einige allgemeine 
Bemerkungen über die furiale Diplomatie unfrer Tage an, die wohl auch für 
tweitere Kreiſe Interefje Haben dürften. 

„Die Meldung,“ Heißt e8 zu Beginn der Mitteilung, „daß der feitherige 
apoftolifche Nunzius in München, Mſgr. Eaputo, infolge feines andauernd leiden- 
den Zuftandes in Bälde einen Nachfolger erhalten joll, hat fich durch den Höchft 
ehrenvollen offiziellen Abjchied rajch betätigt.“ 

Die Meldung von der baldigen Ernennung eines Nachfolger dürfte wohl 
faljch fein. Migr. Uverfa, apoftoliicher Delegat auf Kuba, wird zwar Nunzius 
in München werden, aber erjt nach geraumer Zeit, biß er nämlich feine Ge— 
ichäfte in Kuba abgejchloffen Haben wird. Und er kehrt erft im Monat Oftober 
von Italien auf jeinen Poſten zurüd, nachdem er zunächit wichtige Gejchäfte in 
den Bereinigten Staaten erledigt haben wird. Mittlerweile ift man auf der 
Suche nad einem geeigneten Gejchäftsträger für München. Es könnte fein, daß 
wiederum Migr. Nicotra dazu außerjehen würde, objhon ihm die mehrmalige 
Verwendung als Aushilfsbeamter wohl faum jonderlich behagen wird. Der 
genannte Prälat ift am 30. September von Seiner Heiligkeit in Privataudienz 
empfangen worden; die Mitteilung diefer Audienz im offiziöien „Oſſervatore 
Romano“ ſpricht nicht von einem Yerienurlaub desjelben. 

Die Schnelligkeit, mit der Mſgr. Caputo feinen Abjchied in München be- 
werfitelligt hat, war dem Kardinaljtaatsjefretär Merry del Val fo jehr unbelannt, 
daß er die erjte Nachricht von der vollgogenen amtlichen Berabfchiedung des 
Nunziud duch ein Telegramm der „Agenzia Stefani“ erfuhr. Nachdem 
Migr. Sambucetti feinerzeit jeine Münchner Zelte in noch größerer Eile ab- 
gebrochen Hat, jcheint fich Fat eine gewilfe Tradition in bezug auf dag eilige 
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Verſchwinden der Münchner Nunzien aus ihrem Wirkungskreis, und dazu noch 
im Hochſommer, ausbilden zu wollen. Ob dieſe Dinge der Würde des Heiligen 
Stuhles allerwegen entiprechen, braucht Hier nicht unterjucht zu werden. Biel 
bemerkt worden find fie allerdings. 

Weiterhin wird in dem Aufſatze die Nachricht erwähnt, „der bayrijche Ge- 
jandte beim Päpftlichen Stuhle Habe erft unlängjt dem Nunzius in München ein 
Wohlverhaltungszeugnis, wenn auch mit Heinen Vorbehalten, außgeftellt.“ Daß 
dem jo ift, kann jeder bejtätigen, der öfters mit dem Gejandten Freiheren 
von Quttenberg zufammenfommt. Mehr al3 einmal hat er dem verflojjenen 
Münchner Nunzius in der Unterhaltung mit Freunden und Bekannten ein joldes 
„Fleißzeugnis“ bewilligt und bejtätigt, „daß er diligentiam präftiere*. Dazu 
bemerkt der Einjender — und ganz unrecht fann man ihm gewiß nicht geben — 
folgendes: 

„Wenn derartige Zenſuren im diplomatischen Verkehr mit dem Batifan ein- 
geführt fein follten — vice versa und zwiſchen Gejandten andrer Souveräne 
ift ähnliche nur in den gravften Fällen denfbar —, jo wäre das ein un— 
gewöhnlicher Vorgang, der die jeweild affreditierten Nunzien wechjelnden Ein- 
flüffen des herrjchenden Milieus unterjtellte. Wuch wer die Rechte der Krone 
bis auf das legte Titelchen zu wahren bemüht ift und bemüht fein muß, famı 
nicht wünfchen, daß der diplomatijche Vertreter des Heiligen Stuhles ala In- 
jtrument zur bequemeren Erreichung ftaatskirchlicher Zwede betrachtet und ein- 
gejchäßt werde.“ 

In dieſem Zufammenhange mag erwähnt werden, daß feinerzeit die Kurie 
für den Münchner Nunziaturpoften zwei Prälaten in Vorſchlag gebracht Hatte. 
Der eine war der Juhaber einer Praelatura nullius, der Arcipretur Alte 
mura und Acquaviva delle Fonti, die königlichen Patronates ift; das war 
Migr. Caputo. Der andre war Migr. Theodor Balfre di Bonzo, Erzbijchof 
von Bercelli (damald noch Bilchof von Como), der aus dem Städtchen Cavour 
in Piemont ſtammt. An der Kurie war man der feiten Ueberzeugung, daß die 
bayrijche Regierung ihr Agrement für Migr. Balfre di Bonzo ausſprechen 
würde. Bur größten UHeberrajchung aller eingeweihten Kreiſe hatte aber der 
damalige Gejandte beim Päpftlichen Stuhle, Freiherr von Getto, fich für den 
Inhaber des königlichen Batronates in Süditalien ausgeſprochen und demgemäß 
feine Regierung inftruiert. Die Saltulation war recht durchſichtig, und das 
„Hleißzeugnis“, das dem Erwählten von Baron Cettos Nachfolger auögeitellt 
wurde, beweift, was man anjtrebte und erreicht zu haben glaubte. ?) 


1) Die Ernennung bes Nunzius fcheint recht fompliziert werden zu follen, wenn bie 
Nahricht der „Kölnifhen Vollszeitung“ (Nr. 863, 6, Oltober 1907) richtig iſt: „In 
furialen Kreifen wird auf das bejtimmtejte verfihert, daß die Bayriſche Regierung 
gar feinen befonderen Bert auf die Ernennung eines deutſchſprechenden 
Nunzius lege; hierdurch fei die päpitlihe Kurie in einer prefären Lage. Sollte ſich diefe 
Nachricht bewahrheiten, fo wäre das Verhalten der bayriichen Regierung nur aus einem 
ganz beitimmten Gefichtspunfte erllärlih. Diefer könnte für die päüpjtlihe Kurie aber nur 


Aus den Kreifen der päpftlihen Diplomatie 131 


Aus jahrzehntelanger Beobachtung Heraus ftellt der Verfaffer der an- 
geführten Einjendung feit: „Soweit meine Erinnerung reiht, war in München 
fein Nunzius allreditiert, Der die deutſche Spracde beherrjdte... 
Tatjächlich waren denn auch die Informationsquellen der apoftoliichen Nunzien 
in München durchweg lüdenhaft, bald nad) diejer, bald nach jener Seite einjeitig. 
Leitende Staatdmänner, Hofleute, Bijchöfe und Prälaten, PBarteipolitifer, einzelne 
Klerifer und Gelehrte, mitunter auch Journaliften hatten von Fall zu Fall das 
Obr der Italienijch, Franzöſiſch und Lateinisch jprechenden Nunzien, aber eine 
innige, lebendige Fühlung mit dem Ideenkreiſe der deutjchen katholiſchen Be- 
völferung konnte nicht ftattfinden.“ 

Im allgemeinen iſt diefe Skizze richtig, Fürſt Ruffo Scilla betrachtete den 
Münchner Poſten lediglich als Durchgangsſtation, objchon er in den höchſten 
Kreifen wegen jeiner Geburt und feiner vornehmen Gefinnung recht gut gelitten 
war. Über jeine Stelle im Sinne der Kurie auszufüllen war ihm nicht ge- 
geben. Sein Uditore Migr. Giovanni Battifta Guidi beherrichte die Situation, 
zumal er in audgezeichneter Weiſe mit der deutjchen Sprache vertraut war. 
Diigr. Agliardi, unter den fteifnadigen Bergamasken geboren, war hauptjächlich 
mit Freiherrn von Hertling befreundet, in deſſen Salon er faft jeden Sonntag- 
abend erjchien. Welcher Stoff übrigens in diefem Nunzius ſaß, Hat feine 
glänzende Tätigkeit in Wien bewiefen. Obſchon er fein Deutjch konnte, hat 
er mit den großen Machtmitteln, über die ein Nunzius, wenn er fie gebrauchen 
will, verfügt, gegen die allerſtärkſten Einflüjfe die entftehende chritlich-foziale 
Partei gehalten, gehegt und gepflegt und ihr zu der Stellung verholfen, die fie 
ſich jegt in zähem Ringen außgebaut hat. Daß der Wiener Nunzius bei den 
regierenden Männern infolgedefjen in tieffter Ungnade ftand, Haben ihm, neben 
vielen andern Borfällen, die von geringer Wohlerzogenheit zeugenden Brüs— 
fierungen in Ungarn Har bewiefen. Im jeiner Charafterfejtigfeit ließ ſich 
Migr. Agliardi durch nicht? und niemand beeinfluffen. Er jah in allem jelbit 
zu, bildete fich fein Urteil und handelte danad. In Wien ereignete fich das 
nie Dagewejene Schaujpiel, daß der gewöhnliche Wiener „jeinen* Nunzius von 
Anſehen kannte und die Leute ihn recht3 und links grüßten, wenn er jich auf 
der Straße zeigte. Welchem andern Nunzius wäre das in Wien je zuteil ge- 
worden?! 

Schwierige Stellungen hatte Mſgr. Aiuti zur großen Zufriedenheit feiner 
Borgejegten ausgefüllt, bevor er nach München kam und das gejundheitägefähr- 
liche Palais in der Briennerjtraße bezog. Ein Spracdhengenie, wie man es jelten 
unter Italienern findet, hatte er Engliſch, Deutjch, Franzöſiſch, Spaniſch, Portu- 
gieſiſch, Hindoſtaniſch und Tamil gelernt. Mit einer der Töchter von Don Carlos 
babe ich ihn fließend Spanijch, mit der Prinzejjin Heinrich von Bourbon, Gräfin 


ein Grund mehr fein, auf die Ernennung eines beutihiprechenden Nunzius bedacht zu fein,“ 
Augenſcheinlich wünjht die Regierung in München die Möglichkeit auszufhließen, daß ber 
künftige Nunzius mit breiteren Kreifen Fühlung gewinnen könne. 


132 Deutfhe Revue 


von Bardi, fließend Portugiefiich, mit einem indifchen Oberft, der ihn in der 
Propaganda befuchte, gut Hindoſtaniſch und mit dem Erzbijchof von New York 
ausgezeichnet Englijch Iprechen hören. Das Deutjche war ihm durchaus geläufig, 
jo daß der Hochgeftellte Einjender des Aufſatzes bei Aufftellung feiner ganz all= 
gemeinen Behauptung entweder von feinem Gedächtnis im Stiche gelafjen wurde 
oder er mit Migr. Aiuti nicht in fo nahe Berührung gekommen ift, daß er ſich 
von feinen vollauf genügenden deutjchen Sprachkenntniſſen hat überzeugen können. 

Migr. Lorenzelli war ald Nunzius eine fyllogiftifche Scholaftifepifode. Wenn 
der gute Wille Schon den fertigen Nunzius machen würde, jo wäre er der fähigiten 
einer gewejen. Mit ihm Hatte man leichtere® Spiel wie mit manchem andern, 
wenn man eine unbegrenzte Hochachtung vor dem Thomismus hatte oder etiva 
zur Schau trug. Das Hat fich manch einer zunuße gemacht. Ueber jeine Be— 
förderung auf den Pariſer Poften freuten fich alle Münchner Sreife aufrichtig. 

Das meteorähnliche Aufleuchten und Wiederverjchwinden der nur einjährigen 
Nunziaturzeit des Migr. Sambucetti war dennod) lang genug gewefen, um zu 
befräftigen, was man vorher ſchon wußte, daß nämlich ein jo ruhelojer Gaft 
wie Migr. Sambucetti recht bald die Luſt an dem begehrten Posten verlieren 
würde. Daß jedoch jo kleine Urjachen, wie fie tatjächlich vorlagen, ihn zu 
feinem fluchtähnlicden Abgang von München bewegen würden, hatte niemand 
vorherſehen können. Irgendwelche Spuren Hat diefe Nunziatur nicht zurück— 
gelafjen. 

Klein an Geftalt, aber bedeutend an Geift war Sambucettis Nachfolger, 
Migr. Machi. Wenngleich er die deutſche Sprache nicht kannte, jo Hat er ſich 
doch ſchnell in die VBerhältniffe ſeines Amtsbezirkes hineingefunden. Wer Ge- 
legenheit gehabt hat, ihn an der Arbeit zu jehen, mußte e8 bedauern, daß er 
wegen feiner mißlichen Gejundheitöverbältniffe jchon jo bald auf die Nunziatur 
eriter Klaffe nach Liffabon befördert wurde, wo er auch nicht lange nachher ge- 
ſtorben iſt. 

Auf Migr. Macchi folgte der jetzt zurückgetretene Nunzius Mſgr. Caputo. 

Den Wunſch aller guten Katholiken Deutſchlands bringt der Verfaſſer tat- 
ſächlich zum Ausdrud, wenn er in Sperrſchrift folgende Sätze druden läßt: 
„Sch ſpreche aus dem Herzen von Tauſenden treuer, aufrichtiger Katholiken, 
guter Bayern und Deutjchen aller Stände, hoch und niedrig, wenn ich dem 
Heiligen Stuhle und dem erhabenen Oberhaupte der fatholifchen Kirche die ehr- 
furcht3volle Bitte unterbreite, man möge darauf bedacht fein, auf den für das 
fatholijche Deutfchland unter Umständen jo bedeutungsvollen Posten endlich ein- 
mal einen im übrigen weitblidenden Mann zu entjenden, der die deutſche Sprache 
beberrjcht, der in der Lage wäre, in der deutſchen Prejje und Literatur fich 
jelbftändig umzufehen, und im mündlichen Verkehr feine Informationen, unbeirrt 
durch ſprachliche Schranken, überall da fuchen könnte, wo es im gegebenen 
Moment zweddienlich erjcheint.* 

Nachdem der Staatsſekretär de3 verftorbenen Papftes, Kardinal Rampolla 
del Tindaro, des öfteren gebeten worden war, diefen alten Wunfch zu erfüllen, 
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ohne daß er je feinen Einfluß nach diefer Richtung Hin hat einjeßen können ober 
wollen, ergreifen die deutjchen Katholiken jeit die Flucht in die Deffentlichkeit. 
Sie wünjchen jo eingeſchätzt zu werden, wie es ihrer Zahl und ihrer unerreichten 
Organijation entfpricht, vor allem wünfchen fie aber, daß in Rom die ſpezifiſch 
deutjchen Verhältnifje endlich einmal richtig verftanden werden. Namentlich denkt 
man bierbei an die Tatjache, daß verfchiedene Konfeffionen nebeneinander im 
Deutjchen Reich leben und fich vertragen müffen, die den Italiener von jeher 
ziemlich unverjtändlich geblieben if. Die ſich aus dieſem Nebeneinander er- 
gebenden notwendigen Rüdjichtnahmen aufeinander, die einfach bürgerliche Not» 
wendigfeiten find, werden, joweit der fatholijche Volksteil Deutſchlands in Frage 
fommt, mit größerem Mißtrauen in Rom beobachtet, als nützlich und Dienlich 
it. Das Schwingen der Boltsjeele jollen die Vertreter des Päpftlichen Stuhles 
in München erfafjen, das ift in kurzen Worten das Defiderium des Ver— 
fafjerd. An der Kurie liegt e3, Dafür zu forgen, daß es fein pium desiderium 
bleibe. 

Kurz nach dem Erjcheinen des Aufjages der „Allgemeinen Rundſchau“ 
brachte die „Augsburger Abendzeitung“ in Nr. 244 aus ber Feder eines 
Herrn von ©. eine Notiz, worin Prälat Paul Maria Baumgarten unter hoben 
Lobſprüchen für den Münchner Nunziaturpoften poftuliert wurde. Diefe von 
außergewöhnlichem diplomatiſchem Ungeſchick zeugende Auslaffung wurde von 
der Redaktion leider nicht in den Papierkorb geworfen. Der Berfaffer der 
Mitteilung in der „Allgemeinen Rundſchau“ veröffentlichte dann in Nr. 38 
diefer Heitjchrift eine Verwahrung gegen diefen Vorjtoß dahingehend, daß 
er für Die Entjendung eines der deutſchen Sprache mädtigen, eines 
deutſchſprechenden Nunzius plädiert habe, ohne die Nationalität und 
Abjtammung irgendivie zu berühren. „Wie man mit Miffionen nach Eng- 
land oder Nordamerifa nur Diplomaten betraut, welche die englifche Sprache 
beherrichen, wie man von dem Nunziud in Madrid von felbjt annimmt, daß 
er Spanisch jpriht, von dem früheren Nunzius in Pariß die Kenntnis der 
franzöfifchen Sprache!) als conditio sine qua non vorausſetzte, jo follte 
auch dem im der deutjchen Hauptitadt des Königreich Bayern und an einem 
deutjchen Hofe beglaubigten Nunzius die deutſche Sprache nicht fremd fein.“ 
Die törichte Notiz des Augsburger Blattes hat aljo eine hochwillkommene Ges 
legenheit geboten, die Wünſche weitefter Kreife bezüglich des künftigen Nunzius 
noch einmal in aller Schärfe zum Ausdruck zu bringen. 

Ueberblidt man die Reihe der Beruf3diplomaten der Kurie, fo ift die Aus- 
wahl für München, wenn man die Stenntnis der deutjchen Sprache als conditio 
sine qua non anlieht, eine traurig geringe. Die chefs de mission auf 
den Nunziaturen erjter Klaſſe in Wien, Madrid und Liffabon fcheiden bei der 


1) Leo XII. Hatte jeinerzeit allerdings einen Nunzius dorthin geſandt, ber kein 
Franzöſiſch konnte und es bis zu feinem in Paris erfolgten Tode nie eigentlich hat lernen 
lönnen. 
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Auswahl aus, weil fie einen Poften innehaben, der höher ift ald derjenige des 
Münchner Vertreters, der Nunzius zweiter Klaſſe ift. Der apoftolifche Delegat 
für Argentinien, Uruguay und Paraguay, Migr. Locatelli, fpricht leidlich Deutſch, da 
er lange Uditore in Wien war. Der jebige Wiener Uditore Migr. Nicotra hat ſich 
viele Mühe gegeben, Deutjch zu lernen, doch liegt ihm die Sprache ganz und gar 
nicht. Eine Verfegung des Brüffeler Nunzius nah München ift untunlich, da 
beide Poſten gleichen Rang haben; zudem verjteht Migr. Vico in Brüffel fein 
Wort Deutſch. Das gleiche gilt von dem Nunzius in Brafilien, Mſgr. Bavona. 
Der apoftoliiche Delegat in Chile, Migr. Monti, kennt von deutfchen Berhält- 
niffen gar nicht®, da feine ganze frühere und jegige Tätigfeit fich auf Süd— 
amerifa bejchränfte, was man aud) von Migr. Ragonefi, dem Delegaten in 
Kolumbien, jagen muß. Der in Peru und Bolivien beglaubigte Delegat, 
Migr. Dolci, ift ein fähiger Kopf, aber aus verfchiedenen Gründen gänzlich un- 
geeignet für den Münchner Boften. 

Es bleiben noch übrig der Gejchäftsträger in Luxemburg und Holland, 
Migr. Giovannini, die Uditori Bovieri (Liffabon), Sibilia (Madrid), Leoni 
(Brafilien), Gualtieri (München) und Nicotra (Wien), die wohl keinerlei Ausfichten 
haben, al3 Nunzien in Erwägung gezogen zu werden, objchon der erjtgenannte 
ein jehr fähiger Kopf ift. 

Neben diejen im ordentlichen Dienjte bejchäftigten Diplomaten werden im 
außerordentlichen Dienfte und in Abhängigkeit von der Kongregation der außer: 
ordentlichen kirchlichen Angelegenheiten verwendet: Migr. Ridolfi ald Delegat in 
Merito, Migr. Agius als Delegat auf den Philippinen und Mſgr. Averja als 
Delegat auf Kuba und Portorito. Der erfte jcheidet für den vorliegenden Zwed 
aus; der zweite, ein geborener Maltejer, pricht Engliſch und Italieniſch als feine 
Mutteriprachen und Franzöſiſch kann er gut. Seinen Fähigkeiten nach wäre er 
hervorragend geeignet für den Münchner Poſten, da er in furzer Zeit 
Sprade und Verhältniſſe gut dimcchdringen würde. Durch feine ausgedehnten 
Reifen, die er früher fajt alle Jahre machte, durch feine eingehende Kenntnis 
be3 englifchen und amerifanifchen Leben® wäre er in die Lage verfeßt, bie 
deutjchen Perfonen und Dinge richtig und ohme das übliche italienifche Vor— 
urteil zu verjtehen und dementiprechend darüber zu berichten. Ob er augen- 
blicklich auf den Philippinen ablömmlich ift, dürfte nicht wahrfcheinlich fein. 
Immerhin ift es aber wichtig zu wiffen, daß diefe Kraft vorhanden ift und, 
wenn nicht jeßt, dann fpäter für München verwendet werden künnte, 

Der dritte diefer diplomatifchen Beamten im aufßerorbentlichen Dienfte ift 
Miagr. Averfa, von dem ich oben ſchon gefprochen habe. Wenn ihm — das 
Agrement der Münchner Regierung vorausgejegt — die Münchner Numziatur 
offen gehalten werden joll, wie gemeldet wird, jo dürfte die Wahl als eime gute 
bezeichnet werden. Seine Tätigkeit auf Kuba hat einen nicht vorherzufehenden 
günftigen Erfolg gehabt und feine Rückkehr nach dort wird erfolgen, wem er 
in New NYork mit Taft längere Konferenzen gehabt haben wird. Verfolgt man 
die Karriere dieſes erft finfundvierzigjährigen Delegaten von feinem eriten Auf 
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treten in Nom im Jahre 1892 an, jo muß man geftehen, daß er außerordentlich 
ſchnell vorangelommen. Da ihm Familienbeziehungen nicht zur Berfügung 
ftanden, denn er jtammt aus Eleinften bürgerlichen Berhältniffen in Neapel, jo 
hat er fich durch feine Tätigkeit und feine Tüchtigfeit Gönner und Freunde zu 
verichaffen gewußt, die ihn, feinen Fähigkeiten entjprechend, vorangebracht haben. 
In Wien, wo er einige Jahre Sekretär und dann Uditore war, hat er zahl- 
reiche gute Bekannte und Freunde Hinterlaffen. Er ſelbſt empfand feine Berufung 
nah Rom, um dort im Staatsjefretariat verwendet zu werden, gewiſſermaßen 
als Verbannung, da er ſich in Wien jehr feit eingelebt Hatte. Es fteht zu er- 
warten, daß, wenn feine unvorhergejehenen Hindernifje eintreten, die Verwaijung 
des Münchner Bolten nicht länger als ein Jahr dauern wird. 

Borficht3halber jei aber bemerkt, daß vorjtchende Mitteilungen von mancher 
Seite beftritten werden. Sie jagen, und gewiß nicht mit Unrecht, daß unter 
den heutigen Berhältnijjen die Berwaltung der Münchner Nunziatur durch einen 
charg& d’affaires zu großen Ungelegendeiten führen müßte. Man begab ſich 
darum auf die Suche nad) einem geeigneten Kandidaten. Zwei wurden genannt: 
Migr. Spolverini, Subdatariuß, früher Internunzius im Haag, wo er feine 
entdufiaftiichen Verehrer Hinterlafjen Hat, und dann apoftoliicher Delegat in 
Südamerika, von dem behauptet wird, daß er Deutjch könne. Diejer Prälat ift 
aus den verjchiedenften Gründen für München völlig ungeeignet. Des 
weiteren machte die Kölniſche Volkszeitung“ auf Migr. Germano 
Straniero aufmerkſam. Wer ihn vor langen Jahren an der Nunziatur in 
Wien unter Migr. Serafino Bannutelli gelannt und ihn bei feiner legten An— 
wejenheit in Deutfchland wiedergejehen hat, mußte fich eingeftehen, daß feine 
Kenntmiß der deutjchen Verhältniſſe und der deutichen Sprache Riejenfortichritte 
gemacht hatte. Ausgedehnte deutjche Unterhaltungen über alle möglichen Dinge 
vermochte er- mit Leichtigkeit zu führen und außerdem beherrjcht er das Eng- 
liſche und Franzöfiiche. Zahlreiche Reifen ind Ausland Haben feinen Gejicht3- 
kreis in ungewöhnlichem Maße erweitert, jo daß der Vorſchlag des rheinijchen 
Blatted ein ausgezeichneter genannt werden muß. Wie weiterhin befannt ge- 
worden ijt, unterhält Migr. Straniero auch engere gejellichaftliche Beziehungen 
zum bayrifchen Gejandten bei der Kurie, Freiherrn von Guttenberg. 


* 


Wie man im konkordatären Frankreich die Stellen der Profeſſoren der 
großen Seminarien für jo wenig bedeutungsvoll hielt, qu'on se permettait 
d’improviser des professeurs à droite et à gauche, fo galten auch 
die wichtigften diplomatischen Poften unter Leo XIII. für jo wenig beachtens- 
wert, daß man Internungien, Nunzien zweiter und jogar Nunzien erjter Klaſſe 
einfach improvijierte. Die Yolgen dieſes Syſtems konnten nicht außsbleiben. 
Heute ijt die furiale Diplomatie, joweit das Perſonal in Frage fommt, verfahrener 
denn je. Bei den Beamten, die nicht chefs de mission find, herrſcht eine tief- 
gehende Berftimmung, weil fie — nicht mit Unrecht — ftet3 fürchten, daß, wenn 
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eine hohe Stelle einmal offen wird und Avancementsausſichten da wären, einer 
hingeſchickt wird, der bisher dem diplomatijchen Dienft völlig fremd gegenüber: 
geftanden ift. Wenn das katholiiche Frankreich heute in feiner Zerfahrenheit in 
firchlichen Dingen beim Klerus nicht diejenige Unterftügung zu finden vermag, 
auf die es Anjpruch erheben dürfte, fo ift da8 in großem Umfange angewendete 
Syftem der Improvifierung von Theologie- und Philofophieprofefforen zu einem 
guten Teile ſchuld daran. Anderfeit3 möchte man faft verjucht fein zu jagen, 
daB das Syſtem Leos XIII. in bezug auf die Berjonalien der kurialen Diplo» 
matie die audwärtige Vertretung des Heiligen Stuhles in ihrer Stoßfraft nicht 
unweſentlich geihwächt habe. So groß der verftorbene Papſt auf andern Ge- 
bieten war, in den Perſonen hat er fich, namentlich in den legten zehn bis fünf- 
zehn Jahren feines Pontififates, gar häufig vergriffen. Seine eigne, faft wunder: 
bare Vitalität bis in das höchfte Greiſenalter hinein ließ ihn die andern Menjchen 
nach fich jelbjt beurteilen. Einen Mann von jechzig Jahren als Wrad anjehen 
zu müfjen wollte ihm überhaupt nicht in den Kopf, auch wenn man ihn Darauf 
aufmerfjam machte. Daher muß die Gefchichte fo manche feiner Ernennungen 
verzeichnen, die jchon bei den Zeitgenoffen Kopffchütteln erregt Haben. - 
Bon einer Neuordnung der Verhältniſſe des diplomatischen Nachwuchſes 
hat man gar oft am der Kurie gejprochen. Ausgeführt ift bis zur Stunde nichts, 
wenigitens ift nicht® darüber befannt geworden. Da der jebige Staat3jefretär 
Kardinal Merry del Val vorher Präfident der „Accademia dei Nobili 
Ecclefiaftici“ gewejen ift, jo läge es nahe, zu denken, daß er vermöge feines 
Einfluffes dieſe altehrwürdige Anftalt zur wirklichen Pflanzſchule für die 
turiale Diplomatie umgeftalten könne. Wenn er etwa ſolche Pläne gehegt Hatte, 
jo find fie illuforisch gemacht worden durch die Ueberweifung der Präfidenten- 
jtelle an einen verdienten alten Prälaten, der fein ganzes Leben in den afrikanischen 
Miffionen geopfert hat. Für dieſen ift e8 eine Sinefure und für die Anftalt 
eine Abträglichteit, die beffer ungefchehen gemacht würde. Aber gegen bie hier 
wirkſam gewejenen Einflüffe ift der Staatsſekretär zurzeit wohl machtlos. 


* 


Unfre über alle Maßen verwidelte Neichsverfaffung ift zahlreichen Mit- 
bürgern nur in mehr oder weniger Haren, beziehungsweife unklaren Umrifjen 
befannt. Das Verhältnis der Einzelftaaten zum Neich in feinen militärijchen 
und finanziellen Beziehungen ift faft eine Geheimlehre für einen nicht großen 
Kreis von Eingeweihten, die über alle einjchlägigen Fragen Aufſchluß zu geben 
imftande find. Auch die diplomatischen und poſtaliſchen Sonderredhte mehrerer 
Staaten des Neiches find nur wenig gefannt. Darf e3 darum wundernehmen, 
wenn manche in Deutjchland an den verjchiedenen Höfen afkreditierte Diplomaten 
nur ſchüchterne Verſuche machen, ein fo ſchweres Kapitel zu meiftern? Aus 
Mangel an geeigneten handlichen Büchern in franzöfifcher oder einer andern 
fremden Sprache fteden viele diefer Herren recht bald den Verſuch auf, in die 
Geheimniffe des Staaten- und Reichsrechtes einzudringen, zumal wenn ihre 
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diplomatijchen Gejchäfte fie mit diefen Fragen nicht in nähere Berührung bringen. 
Wer längere Zeit in den diplomatischen Kreifen verkehrt, kann diefe Erfahrung alle 
Augenblicke machen, wobei er oft recht wunderliche Anſchauungen zu hören befommt. 

Bei der jo großen Berjchiedenheit der Gefeßgebung über die Verhältniffe 
der fatholifchen Religion in den einzelnen Bundesftaaten war es bis vor kurzem 
eine zeitraubende Sache, wenn man fich über alle diefe Dinge in abjchließender 
Weiſe unterrichten wollte, zumal auch da3 Staatslexikon der Görresgejellichaft 
in einzelnen Punkten verjagt. Seit aber Freiſen feine Bände über die Gejeh- 
gebung jämtlicher Bundesftaaten der katholifchen Kirche gegenüber in der kirchen- 
rechtlichen Sammlung von Ulrich Stuß veröffentlicht hat, ift e8 für den der 
deutjchen Sprache Mächtigen eine Kleinigkeit, dieje Angelegenheit auf einmal zu 
überfehen. 

Nunzien, Uditori und Sefretäre kommen fajt ausnahmslos auf ihrem 
Münchner Bolten an, ohne eine entfprechende Kenntnis von der Reichsverfaſſung 
und der einzeljtaatlichen Gejeßgebung auf konjefjionellem Gebiet zu haben. Der 
Eifer, ſich zunächſt über dieje für ihre Tätigfeit jo wichtige Angelegenheit um— 
fajfend aufzuklären, ift nie jehr groß gewejen. Für eine Anzahl von Münchner 
Nunzien habe ich mir die Mühe gegeben, fie auf diefe Dinge Hinzuweifen. Wenn 
die Geneigtheit vorhanden war, die Angelegenheit wirklich zu ftudieren, jo ver— 
ichaffte ich ihnen von einer der Münchner Bibliotheken den einjchlägigen Band 
eines franzöſiſchen ftaatsrechtlichen Sammelwerfes, woraus fie wenigſtens die 
bedeutjamften Bejtimmungen kennen lernen konnten. Inwieweit dad Buch dann 
wirklich mit Eifer benußt worden ift, entzieht jich meiner Kenntnis. 

Es wäre nun, meine? Erachtens, nicht gar zu viel verlangt, wenn man ben 
Wunſch zum Ausdrud bringt, daß ein Vertreter des Päpftlichen Stuhles die 
Berfaffungsbeitimmungen und fonftigen rechtlichen Grundſätze des Staatsweſens, 
in dem er wirfen foll, fenne. 

Nun ift zwar der Nunzius in München nominell nur in Bayern beglaubigt, 
feine Tätigfeit erjtredt ich aber, je nach der Zage der Umjtände, auf das ganze 
Deutiche Reich. Bei allen Biichofswahlen und Bifchofsernennungen hat er in 
der einen oder andern Form mitzuwirken, jo manche Angelegenheit eines nicht- 
bayrischen Bundezftaates wird an ihn geleitet und von ihm bearbeitet, jo daß 
man nicht mit Unrecht jagen kann, daß er eigentlich der Nunzius für ganz 
Deutſchland iſt. 

Es iſt nun immer mißlich, wenn ein Nunzius von Fall zu Fall neue 
Informationsquellen über ganz einfache ſtaatsrechtliche Fragen in Anſpruch 
nehmen muß, weil dadurch ſeine Unkenntnis in dieſen Dingen größeren Kreiſen 
nach und nach bekannt werden muß. Das iſt ſeinem Anſehen durchaus ab— 
träglich. Deswegen wäre es von Wichtigkeit, wenn der Kardinalſtaatsſekretär 
jeden Nunzius gleich bei jeiner Ernennung, noch bevor er Anftalten macht, feine 
Stellung anzutreten, ftreng verpflichten würde, ungejäumt die gefamten für ihn 
in Frage fommenden gejeßlichen Beftimmungen de3 Reiches wie der Einzelftaaten 
zu ftudieren, damit er wohlunterrichtet in München ankomme. Die Kenntnis 
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des Wortlauted und der Tragweite der Bullen De salute animarum vom 
16. Juli 1821, Deiac Domini vom 1. April 1818, Ad dominiei gregis 
vom Jahre 1827 und ähnlicher grundlegender Dokumente genügt für einen 
Nunzius noch lange nicht; er muß fich vielmehr ſyſtematiſch in Die ganze ältere 
wie moderne Geſetzgebung ftaat3firchenrechtlicher Art einarbeiten. 

Die Berichte der Nunzien an die Kurie entfprechen naturgemäß der jeweiligen 
Kenntnis diefer Beamten von den bayrifchen und deutjchen Berhältnijjen auf 
den verfchiedenften Gebieten, Sieht man von manchen Ausnahmen ab, jo bieten 
diefelben einem neuernannten Nunzius, der fich über dad Studium dieſer Akten 
hermacht, mitunter wenig, mitunter fogar faljche Information, und das in fragen, 
die ber berichtende Nunzius amtlich hätte fennen müfjen. Das find bedauerliche 
Dinge, die aber auch in der weltlichen Diplomatie vorlommen — ich erinnere 
an die Zeit kurz vor Ausbruch des japanijch-türfiichen Kriege und an die Zu- 
jammentunft der Könige von Italien und England in Gaöta —, die man jedoch) 
in der furialen Diplomatie lieber vermieden jehen möchte. Sie ließen ſich aus— 
jchalten, wenn man mit der Gewohnheit, Sefretäre, Uditori, Internungien, 
Delegaten und Nunzien zu improvifieren, brechen möchte, wenn man ein Minimum 
von Sprachkenntniſſen von den furialen Diplomaten verlangte, wenn man bei ihrer 
Ausbildung den Fragen des Staatdkirchenrechtes und der Staatöverfajjungen eine 
ganz eingehende Aufmerkjamteit Schenken würde, wenn man, mit einem Worte gejagt, 
den diplomatischen Dienft von Grund aus reformieren und modernijieren wollte. 

Die oft zweifelhaften Erfolge der deutſchen Diplomaten haben in jüngjter 
Zeit ein allgemeines Verlangen nach volllommener Berjüngung unjerd diplo— 
matiſchen Korps mit Necht laut werden lajjen. Dieje Verjüngung ift aber erſt 
durchzuführen, wenn die Erziehung und Ausbildung der diplomatischen Anwärter 
in die richtigen Wege geleitet worden fein wird. Bis aljo Bejjerung auf diejem 
Gebiete zu verjpüren fein wird, dürften noch Jahre vergehen, wenn die Reichs- 
regierung mit dem eingeriffenen Schlendrian gründlich aufzuräumen gewillt ift. 
Der Nachweis von 12000 Mark Zulage und eines angejehenen adligen Namens 
ift feine Bürgjchaft für ein jachverjtändiges diplomatiſches Arbeiter. Mutatis 
mutandis trifft daß aud für die Kurie und ihre Diplomaten zu. Wenn ber 
Staatsſekretär Kardinal Merry del Bal fi daran erinnern will, wie er ſich 
tage- und wochenlang den Kopf zerbrochen hat, wen er wohl für die Stelle 
eine apoftolijchen Delegaten auf den Philippinen in Vorjchlag bringen könnte 
und wie ihm dann bei der gratiarum actio nad der Mefje plöglich der 
Name des Benediktinerpaterd Agius eingefallen ift, jo wird er befennen müffen, 
daß manches im diplomatifchen Dienft der Kurie nicht in Ordnung ift, wenn e3 
tantae molis erat Philippinensem condere delegatum. Daß dieſe 
Wahl eine ausgezeichnete war, babe ich oben jchon betont; aber eine folche 
Ausnahme beftätigt nur die Negel, daß man nicht von Fall zu Fall Männer 
ſuchen, ſondern eine entjprechende Zahl derfelben rechtzeitig heran— 
bilden, fie aljo bereithalten foll. 


* 
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Es ijt ein alte8 Gravamen, daß in der furialen Verwaltung faft keine 
Nichtitaliener verwendet werden. Daß dad ganz entſchieden zum Schaden 
diefer Verwaltung ausjchlägt, ift über allen Zweifel erhaben. Die allereinfachite 
Ueberlegung müßte dazu führen, jedem Lande mit einer entiprechenden Katholiten- 
zahl eine entjprechende Bertretung im Beamtenkörper ber Kurie zuzubilligen. 
Die Ausfichten für die Verwirklihung dieſes Wunfches aller nichtitalienischen 
Katholiten find zurzeit gleich Null. 

Wenn dad für die in Rom anſäſſigen Behörden gilt, jo ergibt fich erft 
recht die Notwendigkeit für das Diplomatiche Korps der Kurie. Aber einer 
ſolchen Maßregel jegt man einen noch ftärteren Widerftand entgegen. Meines 
Willens find in den legten fünfzig Jahren noch feine zehn Nichtitaliener unter 
den Diplomaten gewejen. Der verjtorbene Kardinal Ledöchowski war kurze 
Beit im diplomatijchen Dienft, Kardinal Ezapsfi war Nunzius, Migr. Ruffo Scilla 
in München hatte einen polnischen Sekretär, Mſgr. Starowiesti war eine Zeitlang 
Sekretär und Uditore, der Schweizer Beri-Morofini war in den gleichen Aemtern, 
ebenfo wie der jeßige Weihbijchof von Straßburg, Migr. Zorn von Bulad); 
Migr. Agius, der Maltefer, ift zurzeit im außerordentlichen diplomatifchen Dienft 
und der Schweizer Migr. Rojfi-Stodalper ift Sefretär an der Wiener Nunziatur. 
Das find im ganzen acht Nichtitaliener, wozu man noch die außerordentliche 
diplomatische Miffion des jeßigen Staatsſekretärs, der Spanier ift, nad) Kanada 
rechnen kann. 

Wie mande Schwierigkeiten wären vermieden worden, wie manche wichtige 
Information wäre wejentlich richtiger gewejen, wie manche Aktion wäre 
glorreicher gewejen, wenn neben der italienijchen Gewandtheit und Gejchmeidigfeit 
die deutfche Gründlichkeit, die engliſche Steifnadigkeit und Univerfalität und 
andrer Länder Haupttugenden hätten mit in Nechnung gejegt werben können! 
Aber das italienische Monopol der Verwaltung der Firchlichen Angelegenheiten, 
fo ungerecht und verlegend es für die andern großen Nationen ift, wird wohl 
fo bald nicht durchbrochen werden. E3 geht ziwar das Gerücht, daß in dem 
Kreifen der anglojächfifchen und germanischen Katholifen eine Bervegung gegen 
diefe8 Monopol vorbereitet werden wird, die ihren Hauptrüdhalt bei einigen 
einflußreichen nordamerifanifchen Prälaten Haben ſoll; aber der Gedante an 
den Ausgang des Hornberger Schießens liegt doch für den Stenner der Ber- 
Hältniffe bedenklich nahe. 

Wie dem allem auch fei, es kann auf feinen Fall jchaden, wenn man von 
Zeit zu Zeit alle diefe Wünfche wieder einmal zum Vortrag bringt. Vielleicht 
wird doch der eine oder andre langjam feiner Erfüllung näher geführt werben 
fönnen. 
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Großherzog Friedrich von Baden 


Bon 
Profeffor Dr. Nippold Gena) 


Day dem Heimgang des hochbejahrten Fürften ift einer der feltenen Fälle in 
die Erfcheinung getreten, daß einmal ein Charakterbild in der Gejchichte 
nicht ſchwankt. Der Parteien Gunft und Haß ijt in diefem Falle verjtummt, 
Ein durchweg einmütiges Urteil trat dem Beobachter entgegen. Das geeinigte 
Deutfche Reich in allen feinen Staaten, in allen feinen politifchen Richtungen 
hatte jeit langem in dem badifchen Monarchen den erjten feiner fürftlichen Bor- 
fämpfer erkannt. Sein badifches Volk aber verehrte in ihm den in jeiner 
gefamten Regierung fich felbft, und das hieß bei ihm: den höchften Idealen des 
Menfchenlebeng, ſtets treugebliebenen Landesvater. 

Sn diefem „Sichsfelbit-ftet3-treusgeblieben-fein” liegt zweifellos zugleich die 
Erklärung für die Einmütigkeit des allgemeinen Urteild. Bon den Studien- 
jahren an bis zum Lebensende tritt uns ftet3 der gleiche Mann entgegen. Es 
find diefelben Eigenfchaften, die den Greis auf der Höhe großartiger Erfolge 
kennzeichnen und den jugendlichen Fürftenfohn inmitten der Schredniffe der 
Revolution und in der dumpfen Schwüle der Reaktionszeit. Schon dieje jtill 
verlaufende „Vorgefchichte” trägt den gleichen Charakter, den die vor aller Welt 
ſich abfpielende Gefchichte des Enkels des unvergeßlichen Karl Friedrich bekundet. 
Denn von dem Antritt der Regentſchaft und der bald darauf gefolgten Ber: 
mäblung an bis in das höchfte, aber wunderbar geiftesfrifch gebliebene Greijen- 
alter hinein ift auch der Enkel der gleiche, ebenjo warmherzige al3 bejonnene 
Leiter der Geſchicke Badens geweſen, wie der ihm zum Vorbilde dienende 
Begründer des Großherzogtum, 

Erjt der Rüdblid auf das Ganze der Regierung Großherzog Friedrichs 
hat es unzmweideutig erkennen laſſen, wie diefer ftreng Eonftitutionelle, parlamen- 
tarifch regierende Fürft doch ſtets das Heft in der Hand behalten hat. Nur er 
allein ift e8, der fich bleibend heraushebt aus all dem vielfachen Wechfel der 
aufeinander gefolgten Minifterien, und nicht minder aus den gewaltigen all» 
gemeinen Ummälzungen, die er nicht nur miterlebte, fondern denen er in den 
entfcheidendften Stunden die Richtung mit anzumeifen vermochte, 

Die milde Geftalt Friedrichs ift untrennbar von der unfers erſten Kaiſers, 
des jein Urteil überaus hochftellenden Schmwiegervaters, und derjenigen feines 
Schwagers, der in der Gejchichte eigentlich nur als der erjte Kronprinz fortlebt, 
Die drei hohen fürftlichen Erfcheinungen werden auch für die Zukunft aufs 
engjte miteinander verbunden bleiben. Wie es dem Leben des großen Kaijers 
und noch mehr demjenigen feines jo ungewöhnlich liebensmwerten Sohnes bei 
aller Größe ihrer Erfolge nicht an tieftragifchen Momenten gefehlt hat, fo ift 
es auc Großherzog Friedrich nicht anders ergangen, Auch feine Regierung hat 
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nicht zu allen Beiten die gleichen Wege verfolgen können. Aber wer fchärfer 
zufieht, erfennt bald, daß die auf diefen Wegen angeftrebten Ziele ftet3 die 
gleichen geblieben find. Es führt eine einheitliche Linie durch diefes Leben 
hindurch. 

Der gewaltige Staatsmann, der uns von einem Zeitalter Bismarcks reden 
läßt wie von einem Zeitalter Luthers, hat auf den Höhepunkten feiner dieſes 
Zeitalter fchaffenden Wirkfamkeit in dem badifchen Fürften einen ähnlich ver: 
ftändnisvollen Hort gefunden wie Luther in Friedrich dem Weiſen. Es follte 
eine Zeit fommen, mo ihre Wege nicht mehr durchweg zufammengegangen find. 
Aber weder früher noch fpäter ift der badifche Fürft von den Beftrebungen ab» 
gemwichen, die ihn in den größten Momenten unfrer Zeitgefchichte an Bismarcks 
Seite geftellt haben. 

In der Regierung de3 eignen Landes hat Großherzog Friedrich eine Reihe 
pflichttreuer Berater gefunden. Seine Minifter find zum großen Zeil hervor: 
ragende, einige geradezu geniale Männer geweſen. Sie waren jedoch aus fehr 
verfchiedenen Richtungen hergeflommen. Der junge Fürft hatte ein Minifterium 
ererbt, welches ihn bis zum Abjchluß eines Konkordats führte, das den Höhe- 
punkt der Siege der Eurialiftifchen Politif über den Rechtsjtaat einſchloß. Wir 
werden jedoch in der Lage fein nachzumeifen, daß ſchon eine Reihe von Jahren 
vor dem — auch die nächfte Umgebung überrajchenden — Umſchwung der 
Landesherr perfönlich über die Notwendigkeit desfelben im Elaren war. 

Die perjönliche, felbftändige Regierung von Großherzog Friedrich beginnt im 
Grunde erft mit dem „Fürftenwort” vom 7. April 1860. Da3 darin nieder: 
gelegte Programm iſt von ihm ebenjo unverrüdt feftgehalten wie das November: 
programm von 1858 von feinem Schwiegervater. Die beiden Tage bilden 
gemeinfam die Grundlage der gefamten fpäteren Entwidlung. Der allgemeine 
europätiche Hintergrund diefer deutfchen Entwidlung lag in dem Beginn der 
(für die deutfchen Einheitsbeftrebungen vorbildlichen) nationalen Einigung 
Italiens. Während der großen internationalen Veränderung der Weltlage (bei 
der auch weder die Ergebniffe des Krimkrieges noch die des amerikanischen 
Sonderbundsfrieges außer Betracht bleiben dürfen) ift das Eleine Baden, wie es 
fo lange Zeit nur fpöttifch genannt wurde, in der Tat zum „Mufterländle“ für 
Deutfchland geworden. Die mit der Berufung der Minifter Stabel, Lamey, 
Roggenbach gelegten Grundlagen haben alle nachfolgenden Sturmfluten und 
Krampfwehen überdauert. 

Wie durch die dieſer epochemachenden Entſcheidung vorhergegangene 
Konkordatspolitit, jo hat das badifche Land mit feinem Fürften an der Spibe 
fi) dann abermal3 durch den (nirgend fchwerer empfundenen) Bruderkrieg von 
1866 mühſam hindurchwinden müfjen. Aber ducch die trüben Wollen ift bald 
wieder die Sonne durchgebrochen. Die Ernennung von Mathy an Stelle 
von Edelsheim hat nicht nur dem Kriege ein baldige8 Ende gemadt, jondern 
fie ermöglichte auch den Bau der „Mainbrüde": fchon in den Jahren, wo Bis- 
mard noch abmwinfen zu müffen glaubte, 
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Seit der Wiedererftehung des Deutfchen Reiches bat die unauslöfchliche 
Dankbarkeit aller deutjchen Stämme den badifchen Fürſten auf feiner weiteren 
Mitarbeit für das große Ganze begleitet. Im badifchen Lande jelbft find freilich 
jeither eine Reihe verfchiedenartiger Minifterien aufeinander gefolgt. Aber die 
tieferliegende Urfache dafür lag wieder in den allgemeinen Zeitverhältniffen, die 
auch der mächtigite Monarch nicht von fich aus in feinem Sinne zu gejtalten 
vermag. Denn wer den Gang der Dinge von Etappe zu Etappe beobachtete, 
der mußte fchon bald nach den größten Errungenfchaften unfrer Gejchichte auch 
in Baden die gleiche Elerifale Mobilmachung erkennen, durch welche Bismard 
ſchon bei der Rückkehr aus dem Franzöfifchen Kriege überrajcht worden war. 
Seitdem war im Süden wie im Norden von Jahrzehnt zu Jahrzehnt die rüd- 
läufige Strömung gemwachien. In Preußen ift e3 fchon 1877 zu dem Sturze 
Herrmann gekommen, welcher der Empfehlung des Großherzog3 feine Berufung 
als Präfident des Oberfirchenrat3 nach Berlin zu verdanten gehabt hatte und 
den er vergeblich gegen den unverantwortlichen Beichtvater zu ſtützen verjuchte. 
Am folgenden Jahre fam e3 zum Sturze des Kultusminifters Fall. Und dabei 
ift e8 der gemaltigjte deutjche Staatsmann felbft gemwefen, der die Nebenregierung 
des Zentrums in die Wege geleitet hat. In Baden fpiegelt fich dieſer allgemeine 
Gang der Dinge in der Aufeinanderfolge der Minifterien Jolly, Stöffer, Turban. 
Sie haben, wenn auch in verfchiedenen Nuancen, auf dem jeit 1860 erprobten 
liberalen Wege weiter fortzufchreiten geſucht. Jolly ift — in viel höherem 
Grade ald der mehrfach feine Mißgriffe Eopierende Fall — der Minifter des 
Kulturkampfes geweſen. Die folgenden Minifterien haben der ftetig zunehmenden 
Bahl der Eerifalen Stimmen im Parlament Rechnung tragen müſſen. Das hat 
von da an im Grunde noch ftetig zugenommen. Aber die alten Richtlinien 
find niemals völlig verlaffen worden. In jedem günftigen Moment jahen wir 
fie neu aufgenommen. Auch der legte Minifterwechjel hat feinen Sachkenner 
daran irremachen können, daß nach wie vor die gleiche feſte Hand dem Steuer 
des Staatsſchiffes gebot. 

Diefe Stetigkeit ift das unvergänglich Große in der Regierung des perjönlich 
fo milden Fürften. Die Dankbarkeit feines Volkes hat ihm manchen Ehrennamen 
gegeben, den des „Gerechten”, den des „Gütigen“, zulegt und wohl am all» 
gemeinften den „Friedrichs des Deutjchen“. Unſerſeits möchten wir den Schwer» 
punkt auf die gerade Linie legen, welche durch fein ganzes Leben hindurchgeht. 
Die zukünftige Gefchichtfchreibung braucht, um fie zu erfennen, faum noch neue 
Quellen zu erjchließen. Die Einmütigfeit des Urteil3 der Zeitgenofjen wird 
zmweifellos auch auf fie übergehen. 

Die Hochflut der Zeitungsartikel (die freilich in dieſem Fall gerade dadurd) 
ein bejonderes Intereſſe beanfpruchte, daß es ſich einmal nicht um die befannten 
Wafchzettel handelt, die das eine Blatt dem andern nachdrudt, fondern daß alle 
Parteien im Urteil übereinftimmen) wird in Bälde zurüdtreten. Um jo mehr 
aber wird dann die reiche, folide Spezialliteratur zu ihrem Recht kommen, die 
das fünfzigjährige Negierungsjubiläum des Großherzogs gezeitigt hat. Ottokar 
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Lorenz und Alfred Dove, W. Martens und %. Landgraf haben damals mit- 
einander gemetteifert, ein dem Stande unfrer wiffenjchaftlichen Forſchung ent- 
fprechendes Lebensbild zu zeichnen. Auch die reichen Schäße ded Archivs haben 
bereit von jeinem Direktor von Weech gehoben werden dürfen. Neben die 
damalige Spezialliteratur aber treten zahlreihe Quellen andrer Art. In 
Wilh. Ondens „Zeitalter Wilhelms I." ift der Vor- und Mitarbeit des badijchen 
Fürften von einem Manne gedacht, der fchon die tiefeinfchneidende Epoche des 
7. April 1860 jelbfttätig miterlebt hatte. Die durch das unvergängliche „Fürjten- 
wort” diefes Tages begründeten nationalen Hoffnungen find — von der dumpfen 
Schwüle der vorhergegangenen Konfordatsära jcharf fich abhebend — in Georg 
Längins Liedern zu begeiftertem Ausdruck gekommen.!) Was in den folgenden 
Jahren von Baden aus auf das übrige Deutfchland an Lebenskräften ausftrömte, 
hat einer der beiten Abjchnitte in Hausraths „Richard Rothe und feine Freunde” 
(zumal mit Bezug auf Bunfen) in Erinnerung gerufen. Die dem Bruderfriege 
von 1866 auf dem Fuße gefolgte Jnitiative des Großherzogs hat in G. Freytag 
Mathy- Biographie eine Schilderung gefunden, in welcher der Fürft, der zur 
rechten Stunde den rechten Mann rief, genau fo gejchildert ijt, wie die nach— 
folgenden vier Jahrzehnte ihn allgemein beurteilen, 

Der frühe Tod von Mathy hat in der badijchen Politik keinerlei Ber: 
änderung nach fich gezogen — ein deutlicher Beleg dafür, wer diejelbe im Grunde 
beftimmt hat. Im Kriege von 1870 hat der Großherzog von Berfailles aus 
einen Einfluß geübt, deffen Charakter ſich wohl am volfstümlichiten in der 
finnigen Anekdote abjpiegelt, die Fürft Bismard felber mitgeteilt hat, wie an 
dem großen Tage der Raiferproflamation fein Hoc auf „Kaifer Wilhelm“ den 
noch ungefchlichteten Streit um den Titel beendigte. Von da an beginnt die 
treue und nachhaltige Unterftügung der Bismarckſchen Politit durch den ſüd— 
deutjchen Fürften. 

Die tieferliegenden Urſachen der nachmaligen Wandlung feines Urteils 
werben eines der Grundprobleme der fpäteren Geſchichtsforſchung bilden. Einen 
Heinen Beitrag zur Löfung diefes Problems hoffen wir in einem weiteren Artikel 
bringen zu können. Heute nur fo viel, daß die Geiten 256 bis 264 der 
„Forſchungen und Erinnerungen“ über „die beiden erften deutjchen Kaiſer und 
ihre Frauen“ ihre erfte Anregung den eingehenden Gefprächen verdanken, die 
der Berfaffer im Juli 1906 mit dem damal3 noch einer feltenen Gejundheit 
und Geiftesfrifche fich erfreuenden Großherzog führen durfte. Der hohe Herr 
bat u.a. in einer fünfviertelftündigen Unterredung unter vier Augen im Grunde 
mir ein biftorifches Kolleg gehalten, das mic, in den Stand jegen jollte, gerade 


1) Die im Jahre 1861 erfchienene erfte Sammlung von Längins Zeitgedichten („Aus 
unferer Zeit“) ift ein treuer Spiegel des damaligen nationalen Auffchwungs. Für die 
fpätere Regierung des Großherzog3 gilt das gleiche von der im Jahre 1892 gefolgten 
zweiten Sammlung: „Bierzig Jahre Kämpfen und Hoffen. Religiös-patriotifche Gedichte.” 
Vol. über beide die Monographie: „Das deutſche Chrijtuslied des 19. Jahrhunderts” 
©. 157—170, 
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in den beifeljten Fragen (wie der Verzeichnung des Bildes der Kaiferin Augufta 
in den Bismarckſchen „Gedanken und Erinnerungen“) ein richtiges Urteil zu fällen. 
Die Unterredung hat nur wenige Wochen vor dem Erfcheinen der Hohenlohefchen 
Memoiren ftattgefunden. Ueber den fenfationellen und pifanten Dingen, auf 
welche die Tageöprefje ſich warf, iſt der befcheidene Beitrag, den das eben 
erwähnte Buch über die gleiche Periode bringen wollte, für den Moment zurüd- 
gedrängt worden. Aber es wird dem Berfafler eine um jo ernftere Aufgabe 
fein, das, was er al3 Hiftorifer dem heimgegangenen Fürften verdankt, in eignem 
Zufammenhang zur Darlegung zu bringen. 

Es ijt heute allerdings feine leichte Aufgabe, fo mancher die Zeitungspreffe 
beherrichenden Auffafjung als einzelner entgegenzutreten. Nicht genug damit, 
führt diefelbe, wenn es ſich um fürftliche Berfönlichkeiten handelt, ſtets zwischen 
Szylla und Charybdis hindurch. Jeder einzelne Abfchnitt in Graf Reventlows 
„Kaifer Wilhelm II. und die Byzantiner“ bietet überreiche Belege dafür. Wie 
bitter hat Ottokar Lorenz noch in feinen legten Lebenstagen es büßen müfjen, 
daß er authentifche Mitteilungen aus dem badifchen Geheimarchiv über die Bes 
gründung des neuen Reiches in einen Zufammenhang hineingeftellt hatte, der 
ihnen eine Tendenz zu geben ſchien, die ihnen an fi) gar nicht innemwohnte. 

Unfre heutige furze Skizze kann fich überhaupt noch nicht das Biel jteden, 
das — ungeahnt häufig in die Tat umgeſetzte — verjöhnliche und vermittelnde 
Streben des badifchen Fürften in den vielen Gegenfäßlichkeiten zwijchen dem 
großen Kaifer und dem großen Kanzler zu kennzeichnen. Es kann vorerjt nur 
darauf ankommen, in aller Kürze die Quellen zu charafterifieren, auf Grund deren 
und eine Pflicht obliegt, der wir und troß ihres überaus fchwierigen Charakters 
nicht entziehen zu dürfen glauben. 

Wenn die einleitenden Worte dad „Sich-felbit-ftet3-treu-geblieben-fein“ des 
Großherzogs als die Urfache der Einmütigkeit des allgemeinen Urteils bezeichnen, 
fo hat fich dieſes Urteil gerade auf den Vergleich zwifchen dem Früher und dem 
Später aufbauen fönnen. Denn es ift mir ein unauslöfchlicher Eindrud ge- 
blieben, wie die eben erwähnte (in der „Karlsruher Zeitung” al3 „längere Be- 
ſprechung“ bezeichnete) Audienz ſowie der vorhergegangene und nachfolgende 
Briefwechfel den gleichen — ebenfo gütigen als geiftesflaren und willensſtarken — 
Fürften mir vorgeführt hatten, wie die erjten Gejpräche fat vierzig Jahre vorher. 
Es läßt fich daher an diefer Stelle nicht vermeiden, auch diefe legteren und 
überhaupt die Art des perfönlichen Verkehrs Furz zu ftreifen. 

Die (Seite 340 ff. des vorerwähnten Buches bejchriebene) erjte Audienz bei 
Raifer Wilhelm hatte ihren legten Anlaß in meiner erjten Audienz bei meinem 
damaligen Landesherrn. Schon während des nachfolgenden Aufenthaltes in 
Berlin, zur Zeit des fiebzigften Geburtstages des Königs, hat fich ihr eine zweite 
angejchloffen. Im Herbſt des gleichen Jahres eine dritte in Baden-Baden. Die 
Bearbeitung des Bunfenfchen, des Rothefchen, des Boyenfchen Nachlafjes brachte 
eine Reihe von weiteren Berührungen. Jahr um Jahr hat dann mein treuer 
Freund von Ungern-Sternberg (der Chef des Großherzoglichen Kabinett), wenn 
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ih ihn auf dem Wege von der Schweiz nad) dem Niederrhein befuchte, feine 
Auffaffungen über den allgemeinen mie den provinziellen Gang der Dinge mir 
anvertraut. Es lag nicht minder in der Natur der Dinge, daß jedes Geſpräch 
mit dem deutjchen Kronprinzen auch zur Kenntnis feines von ihm aufs höchfte 
verehrten Schwagers fam. Geitens des Kronprinzen habe ich wohl den Bor» 
mwurf gehört, daß er mich folange nicht geſehen. Es find immer unabmeisbare, 
in meiner Berufstätigkeit liegende Anläfje gewejen, die mich zu fürftlichen Per- 
fönlichkeiten geführt haben. Aber ich darf nicht leugnen, daß der Höhepunft 
meiner Zebenderinnerungen lange Zeit in einem in dem fürftlichen Familienkreiſe 
auf der Mainau verbrachten Tage gelegen hat. Auch in Berlin ift mir noch 
einmal eine durch einen intereffanten Zwiſchenfall unterbrochene Audienz vergönnt 
geweſen. Nicht minder bei meiner Ueberfiedelung von Bern nad) Jena auf der 
Durchreife durch Karlsruhe (1884), und wiederum im Frühjahr 1893. So haben 
die in der legten Unterhaltung im Sommer 1906 mir zuteil gewordenen Eindrücde, 
auf Grund deren da3 oben ausgefprochene Urteil erwachfen ift, in der Tat eine faſt 
vierzigjährige Vorgefchichte. Denn im Laufe diefer vierzig Jahre war der Groß: 
berzog ftet8 der gleiche geblieben. Was von feinen Urteilen und Wünfchen in 
diefer ganzen Zeit fich mitteilen läßt, ift ftet3 von den gleichen Sdealen ge 
tragen geweſen. 

Es ift felbjtverftändlich, daß e8 nur eine von vielen Seiten ift aus der 
überreichen Zebensarbeit des unvergleichlich arbeitsfreudigen Fürften, wovon ein 
Kirchenhiftoriter Zeugnis ablegen darf. Aus Edermanns „Erinnerungen an 
Goethe" pflegte der (heute vielfach unterfchäßte) Hallefche Theologe Tholuck gern 
das Wort anzuführen: „Das ift mein Goethe". Edermann meint damit, andre 
hätten andre Seiten des großen Mannes ins Auge gefaßt, was Tholud fehr 
zutreffend auf das Verhältnis des johanneifchen zu dem jynoptifchen Chriftus- 
bilde anwandte. Aber jenes Edermannjche Bild paßt in unjerm Fall genau 
ebenſo wie damals bei Goethe. 

Melden fich doch fchon heute die Vertreter der verfchiebenften Lebensaufgaben 
und Geiftesinterefjen zum Wort, um dad, was ihr eignes Arbeitsgebiet dem 
badijchen Fürſten verdankt, für die Zukunft zu fixieren. Vor einigen Tagen 
las ich, wie ein begeijterter Jünger Richard Wagners ihn mit Bezug auf feine 
echt fürftliche Gönnerfchaft des gemaltigen Dichterfomponiften dem idealgefinnten 
unglüdlihen König Ludwig II. zur Seite ftellte. Während ich mich eben zum 
Schreiben ſetzte, ftand ich noch unter der Nachmirfung des von Hans Thoma 
ihm gejpendeten tiefempfundenen Dankes. deal und Wirklichkeit find wohl 
noch niemal3 jeitens eines Fürſten jedes gleich jehr in feiner eigentümlichen 
Sphäre verftanden und gepflegt worden. Denn das Höchſte für unſer deutjches 
Volt bleibt doc, Friedrich Vorarbeit für Kaifer und Reich. Darum find nicht 
nur fo ungewöhnlich viele Fürften zu feiner Beftattung geeilt, fondern wir durften 
aud) zum erftenmal das Schaufpiel erleben, wie Bundesrat und Reichstag ge- 
meinfam ihm die Totenklage gehalten haben. 
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Bon den vielen Lebensgebieten, die Großherzog Friedrich) umjpannt und 
gefördert hat, ift e3 fomit nur ein einziges, über das dem Verfaſſer ein Wort 
mitzureden vergönnt ift. Denn alle unfre Gejpräche haben ſich ausſchließlich 
auf dies eine Gebiet bezogen: Religion, Kirche, Theologie. Noch ijt es unfern 
Beitgenofjen ungewohnt, dies Gebiet in den Vordergrund gerüdt zu jehen. Bei 
Großherzog Friedrich von Baden aber ift feine echte Frömmigkeit, fein jchlichter 
Ehriftusglaube der Schlüffel zum Verftändnis feines ganzen Wefens. „Einen 
wahrhaft Frommen jah ich" — hat Platen von Schubert gefprochen —, „der, was 
jene tölpifch äfften, wirklich in der Seele war." Dies Wort gilt in feinem 
vollen Sinn auch von dem entjchlafenen Fürſten. 

Sein tiefes Verftändnis für alle kirchlichen Aufgaben, das fic wie bei feinem 
Schwiegervater und Schwager mit ebenjo tiefem Abſcheu vor aller Heuchelei 
und Scheinheiligfeit paarte, wird wohl auch die Erklärung einfchließen für Die 
eingehenden, vertraulichen Unterredungen, die er dem Verfaſſer fo gern gewährte. 
Aber bei diefer rafch hingeworfenen Skizze, die im Grunde nur die Einleitung 
zu genauerer Darftellung fein kann, habe ich mich jchließlich doch felbft vor der 
Frage befunden, worin der Grund zu dem perfönlichen Vertrauen gelegen jein 
mochte, da8 er dem jungen Privatdozenten zu defjen eigner Ueberrafchung zuteil 
werden ließ und während der mwechjelvollen folgenden vier Jahrzehnte bewahrte. 
Erſt jpäteres Nachdenken hat mich auf die Spur gebracht, daß die bereit3 im 
Jahre 1862 in den (vom Großherzog warm unterjtüßten) Gelzerſchen Monat3- 
blättern erfchienenen „Briefe über ein Ofterfeft in Jeruſalem“, welche die ftreiten- 
den Stimmungen in dem jugendlichen Befucher naturgetreu abfpiegelten, in der 
fürftlichen Familie aufmerkſam gelefen worden waren. Sch hatte feine Ahnung 
davon gehabt, durfte mich aber fpäter bei der Lektüre der Jeruſalemer Reife 
erinnerungen Kaiſer Friedrich davon überzeugen. 

Beide Fürften aber haben — und darin lag die eigentlihe Antwort auf 
jene mir jelbjt geftellte Frage — übereingeftimmt in der Pietät für einen 
deutjchen Theologen, der nicht Schule im üblichen Sinne des Wortes gemacht, 
aber auf alle Schulen und Kirchen gleich fehr eingewirkt und dem religiöfen 
Frieden der Zukunft wie fein andrer vorgearbeitet hat. Richard Rothe ijt 
feinerzeit al3 der „Heilige des Proteſtantenvereins“ bezeichnet worden. Aber 
es gibt heute feinen pofitiven Theologen, der nicht in einem Schülerverhältnis 
zu ihm ftünde, 

Rothe hat auch mehr als einen fürftlichen Schüler gehabt. Fürft Solms-Lich 
ift auch literarifch al3 folcher hervorgetreten. Seinen Gedanfengängen begegnen 
wir gleich fehr im Reformfatholizismus und im chriftusgläubigen Proteftantismus, 
und fie fehlen auch in der ernjten jüdifchen Theologie nicht. Auch bei mir war 
es daher einfach das Schülerverhältnis zu Rothe, auf das fich aud) das Ver- 
hältnis zu Großherzog Friedrich zurüdführte. Denn jo hoch man auch den 
Einfluß von Ludwig Häußer und von Bunfen auf den edeln Fürften veranfchlagen 
mag, jo bat doch fein andrer auf die Jahre feiner eignen Entwicklung tiefer 
eingewirkt. Und in dem innerjten Kern feiner Perfönlichkeit kann ihn nur der: 
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jenige verjtehen, der fich die Beziehungen vergegenmwärtigt, in denen er fchon in 
feiner Studienzeit, dann aber ununterbrochen von 1853 bis 1867, zu Richard 
Rothe geftanden hat. ') 


Der Schwarm der Fleinen Planeten 


Bon 
Dr. Julius Franz, Direktor der Sternwarte in Breslau 


Hi Geſchichte der Kleinen Planeten zwifchen der Mars- und Jupiterbahn 
bat verjchiedene überrajchende Stadien durchgemacht. Zu den merf- 
würdigjten Wendungen, die dad gewohnte Bild unſers Planetenſyſtems ver- 
ändern, gehört aber die 1906 und 1907 erfolgte Entdedung von Planeten, welche 
die Bone zwilchen Mard und Jupiter unter bemerfenöwerten Erjcheinungen 
überfchreiten. 

Deshalb dürfte ei Ueberblick über die Entwidlung unfrer Kenntnis dieſes 
Planetenſchwarmes, deſſen Bearbeitung die aftronomijche Tätigkeit des neun— 
zehnten Jahrhunderts vorzugsweiſe in Anspruch nahm, jet nicht ungeeignet fein. 

Zunächſt ſei daran erinnert, daß die feit dem Altertum bekannten Planeten 
Merkur, Venus, Erde, Mars, Jupiter und Saturn jo angeordnet find, daß der 
Abftand zweier aufeinander folgenden Bahnen von innen nach außen fich nahezu 
jchrittweife verdoppelt. Dieje Erjcheinung wurde zuerft von Titius, Profeffor 
an der wittenbergijchen Univerfität, hervorgehoben und ift daher als Titiusſche 
Neihe bekannt. Nur zwifchen den Bahnen von Mar und Jupiter war die Ent- 
fernung jo groß, daß hier ein Glied der Titiusjchen Reihe fehlte. So hat auch 
ichon Stepler in jeinem „Mysterium cosmographicum“ von 1596 einen regulären 
Körper ald Symbol für einen noch umentdedten Planeten in dieſer Lücke 
eingeführt. 

Als nun Herjchel 1781 den Uranus jenjeit3 des Saturn auffand, zeigte 
ih, daß auch diefer die Titiusſche Reihe nach außen genau fortjeßte. Deshalb ge- 
wann dieſe Reihe, obwohl ihr die mathematijche Begründung fehlt, an Anfehen, 
und am Ende des achtzehnten Jahrhunderts faßte Daher die Ueberzeugung, daß 
zwifchen den Bahnen von Mars und Jupiter ſich noch ein Planet befindet, bei 
den Aitronomen feiten Boden. So bildete jich 1799 unter ihnen eine Vereini- 

ı) Die Beziehungen zwijchen Großherzog Friedrich und Richard Rothe verlangen 
eine felbjtändige Charakteriftif in eignem Zufammenhang. Doc kann derjenige, der jich 
im allgemeinen orientieren will, den Weg dazu finden, wenn er die im Inhaltsverzeichnig 
meiner Biographie Nothes unter der einfchlägigen Rubrik verzeichneten Briefe über feinen 
Verfehr mit dem Großherzog zufammenjtellt und damit die in der zweiten Auflage des 
„Stille Stunden“ veröffentlichten Schreiben des Fürften aus dem Jahre 1853 verbindet, 


Seine überaus inhaltreichen fpäteren Briefe über die beiden eben genannten Werfe jind 
noch nicht veröffentlicht. 
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gung zu dem Zwed, nad) dem vermißten Planeten zu juchen. Auch Piazzi, 
den verdienten Direktor der Sternwarte in Palermo, wollte man binzuziehen. 
Bevor er aber diefe Abficht erfuhr, fand er am eriten Tage des neunzehnten 
Jahrhunderts den gefuchten Planeten, ohne ihn jedoch als jolchen jofort zu er- 
fennen. Bei feinen Beobachtungen von Firfternen hatte fich nämlich ein Wider- 
jpruch gezeigt, und dieſer Klärte fich merfwürdigerweije Dadurch auf, daß ein am 
1. Januar 1801 zuerft beobachteter Kleiner Stern achter Größe am 2. Januar 
etwa anders ftand und in den folgenden Tagen in gleicher Weije vorrüdte. 
Er verfolgte den Wandeljtern bi8 Mitte Februar und fandte dann, ald er in 
der Abenddämmerung verfchwunden war, feine gemefjenen Derter mit der Poſt 
an den Aftronomen Bode nad) Berlin ein, wo der Brief, bei feiner Sendung 
durch die Alpen durch Kriegsunruhen verzögert, erſt nach Monaten eintraf. 

Piazzi ſprach in feinem Briefe von einem jternähnlichen „Kometen“, den 
er gefunden. Denn die Entdedung eined Planeten war, außer bei Uranus, 
noch nie vorgefommen. Sie lag aljo außerhalb des Bereichd der Erwägungen. 

Die Bahnrechnung ded neuen Gejtirnd mißlang zunächſt, denn die Beob- 
achtungen ließen fich keiner parabolifchen Kometenbahn anfchliegen. Da tauchte 
die Vermutung auf, daß e8 ein Planet ſei und eine elliptiiche, freisähnliche Bahn 
habe. Aber wie follte man eine ſolche berecinen? Der Fall war noch nie 
vorgefommen, daß ein verhältnismäßig ſchnell beivegter und kurze Zeit hindurch 
beobachteter Planet mit umbefannter Umlaufzeit eine Bahnrechnung erforderte. 
Denn Uranus, der einzige bisher entdedte Planet, hatte wegen feiner großen 
Entfernung eine jo langjame Bewegung und wegen jeiner hohen Helligkeit als 
Stern ſechſter Größe eine jo lange Sichtbarkeit, daß es leicht gelang, ihn, nad)- 
dem er hinter ber Sonne den Bliden entjichwunden war, am Nachthimmel des 
nächſten Jahres auch ohne Bahnrechnung wieder aufzufinden. 

Da ftellte ſich der geniale, erjt vierundzwanzigjährige Karl Friedrich Gauß 
die Aufgabe, aus den Beobachtungen eine elliptiiche Bahn zu rechnen, und löjte 
fie, indem er eine völlig neue Methode jchuf, die dann auch bei allen folgenden 
Planetenentdedungen Anwendung fand und fo eine Hauptrolle in der Witronomie 
des meunzehnten Jahrhunderts jpielte. Nach feiner Bahnrechnung wurde der 
Wandelftern am 1. Januar 1802, aljo gerade ein Jahr nad) feiner Entdedung, 
von Dr. Olbers in Bremen unter vielen ihm gleichenden Firfternen an einer 
ganz andern Gegend des Himmeld wieder aufgefunden umd durch fein Fort— 
Ichreiten von Nacht zu Nacht als Planet wiedererfannt. Seine Bahn lag zwifchen 
der de3 Mars und Jupiter; er war aljo das bisher vermißte und lange ge- 
juchte Glied der Titiusſchen Reihe. Piazzi nannte den neuen Planeten Ceres 
nad) der mythologiſchen Schußgöttin Siziliend und verlieh ihr als Salender- 
zeichen die Sichel. 

Bei der weiteren Beobachtung der Gere fand Olbers am 28. März 1802 
einen zweiten Heinen Planeten, die Ballas. Harding entdedte 1804 die Juno 
al3 dritten und Dlber3 1807 die Veſta, den hellſten aller PBlanetoiden, als 
vierten, alle zwijchen Mard- und Jupiterbahn. So waren denn im Widerſpruch 
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zur Titiusfchen Reihe ftatt eines Planeten vier in diefer Zone vorhanden, und 
diefe Tatjache wurde durch viele Schriften und Abbildungen verbreitet, da die 
nächſten Jahrzehnte keine weiteren Entdedungen brachten. 

Inzwiſchen fuchte ein Liebhaber der Himmelskunde, der Poftmeifter Hende 
in Driefen, mit feinem Fernrohr die der Sonne jedesmal gegenüberliegende 
Himmelsgegend jahraus, jahrein, Nacht für Nacht unermüdlich ab, zeichnete alle 
fleinen Sterne auf und verglich fie in den folgenden Nächten wieder. Obgleich 
Profeffor Ende in Berlin ihm wiederholt fagte, daß feine Bemühungen ver: 
geblich bleiben würden, ließ er jich nicht beirren und fand endlich 1845 einen 
neuen Kleinen Planeten, den er, ebenjo wie feine Tochter, mit dem Namen Aſträa 
taufte, und 1847 einen zweiten, die Hebe. 

Seitdem verging fein Jahr ohne die Entdeckung eined oder mehrerer neuer 
Planeten. Hierzu trug nicht nur Hendes Beijpiel bei, fondern auch die Ver— 
vollfommmung der Fernrohre, die man allmählich größer und lichtitärfer her- 
jtellte, und die beginnende Veröffentlichung gedrudter Spezialjternlarten auf 
Grund der inzwifchen getvonnenen Ortöbejtimmungen zahlreicher Fixſterne. So 
fonnte man im Jahre 1868 jchon 100, 1879 200, 1890 300, 1895 400, 1903 
500 und 1906 600 Heine Planeten zählen. 

So ift alſo zwifchen Mars und Jupiter ftatt eines gefuchten Planeten ein 
ganzer Schwarm vorhanden. 

Der Eifer der Ajtronomen richtete jich auf die Beobachtung der zahlreichen 
neuentdedten Himmelskörper, und alle betrachteten es al3 eine Ehre, an 
den Bahnrechnungen teilzunehmen. Zugleich fuchte man in der der Sonne 
jedesmal gegenüberjtehenden Gegend der Efliptif, in der die Planeten ihre 
„Oppojition“ und damit ihre Erdnähe und größte Helligkeit erreichen, im 
Wetteifer nach neuen. Als die glücklichſten Entdeder find zunächſt Hind in 
London, Goldſchmidt, ein Amateur in Paris, Gasparis in Neapel und 
Robert Luther in Bilk bei Düfjeldorf zu nennen. Chacornac und die Ge- 
brüder Paul und Brojper Henry entdedten bei der Heritellung von Stern- 
farten des Tierkreisgürtels unter den zahlreichen eingezeichneten Heinen Fix— 
jternen in Paris eine Anzahl Planeten. Aus Amerika jegten Watſon aus 
Ann Arbor und C. H. F. Peters (ein Holiteiner von Geburt) in Clinton die 
Welt durch zahlreiche Neuentdelungen in Staunen. Bor allen aber ift Johann 
Balifa zu nennen. Mit einem vorzüglichen Gedächtnis für Sterngruppen be- 
gabt, fand er dreiundachtzig neue Planeten auf, die meiften ſchon ald Direktor 
der Sternwarte in Pola mit einem Heinen Fernrogr. Später fiedelte er nach 
Wien über, wo ihm große Nefraftoren zur Verfügung ftehen. Aber die Anzahl 
der Meinen, nun fichtbar werdenden Sterne änderte die gewohnten Gruppen 
bilder und Hat fo die weitere Entdedung neuer Planeten mehr erjchivert als be- 
günftigt. In Wien macht er fich jet durch die Verfolgung der lichtſchwachen, 
bereit3 entdeckten Planeten beſonders verdient. 

Die Berechnung der Planeten hat der Ajtronomie viele tüchtige Hilfskräfte 
zugeführt, und es muß als ein befonderer Triumph der Wiſſenſchaft 
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betrachtet werden, daß man jo viele, einander und den Fixſternen gleich 
ausjehende Wandeljterne mit Hilfe der Bahnrechnung wieder erfennen und 
auffinden ann! Nach der Methode von Gauß berechnet, werden fie aufgejucht 
und verraten, wenn ihr Ort an einem Abend zweimal in der Zwijchenzeit einer 
Stunde gemeſſen wird, durch ihre Eigenbewegung ihre Planetennatur. Bei 
wiederholten Erjcheinungen desjelben Planeten müffen dann aud) die „Störungen“, 
die Jupiter und Saturn durch ihre Anziehungen ausüben, berechnet und berüd- 
fihtigt werden. Dieſe fcheinbar fchwierige Aufgabe wird durch die elegante 
Methode der mechanischen Duadratur nach dem Vorgange de3 Berliner Aſtro— 
nomen Ende gelöft, indem bei der Integration der Differentialgleihungen die 
Buchſtabenrechnung durch Zahlenrechnung erjeht wird. Das Berliner aftronomijche 
„Rechenintitut“ wirkt ald Amt und Sammelpunft für alle dieje Bahnrechnungen 
und gibt in dem „Berliner aftronomijchen Jahrbuch“ die „Ephemeriden“ der 
Planeten, das heißt die Tabellen, die von Tag zu Tag ihre Stellung am Himmel 
angeben, alljährlich heraus. So ijt Deutſchlands Hauptjtadt zum Mittelpuntt 
der Ueberwachung der Kleinen Planeten geworden. 

Nah Barnard3 minutiöſen Mefjungen Haben Veſta (4) und Ceres (1) je 
652 km, Pallad (2) 518 km Durchmeffer, Die iibrigen erfcheinen punktförmig 
und find fir und unmeßbar Hein, doch ſchätzt Wei nad der Helligkeit die 
größten von ihnen auf 342 km, die Heinften auf 16,14 und 10 km Durchmeſſer. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß unter ihnen viele Kleine Körper laufen mit 
Durchmeſſern von 1 km, von vielleicht 1 m und fogar 1 mm, und daß die 
meilten wegen ihrer geringen Lichtjtärfe und nicht fichtbar werden. Sieht man 
doch im Winter gegenüber der Sonne einen jchwachen Lichticehimmer, den joge- 
nannten „egenjchein des Zodiakallichtes“. Er erklärt fi) nach unfrer Auf: 
fajjung am einfachften duch Zurückwerfen des Sonnenlicht an vielen Heinen 
Körpern, aljo an dem faft ftaubförmigen Schwarm der kleinen und Kleinjten 
Planeten, von denen jeder in der Oppofition mit der Sonne die verhältnismäßig 
größte Helligkeit erreicht. Dieje Heinen Körper können vermöge ihrer geringen 
Anziehungskraft feine Luftfülle und feine Wajjerflächen haben, auch können jie 
erheblich von der Kugelgeſtalt abweichen. 

Sie bringen der Menfchheit feinen unmittelbaren Nußen, weder für die 
HBeitbejtimmung noch zur Leitung der Schiffahrt kann man ihre Bahnrechnung 
brauchen. Aber das Schöne und Ideale der Planeten ift, daß ihr Wieder- 
erjcheinen immer eine Probe für die Richtigkeit der Rechnung ift, und daß fie 
die Gültigkeit von Newtons Geſetz der allgemeinen Anziehung aller Körper immer 
von neuem darlegeıt. 

Die Bahnrechnung ift eine intenjive und feſſelnde Arbeit, zugleich eine un- 
gemein nervenberuhigende. Denn was gibt es Schüneres, als ruhig bei 
der Arbeit zu bleiben und dabei die ganze irdiſche Welt zu vergefjen? Wuch 
bietet daS Rechnen injofern einen angenehmen Reiz, als ftet3 Proben gerechnet 
werden, und die fchließlich erreichte Webereinftimmung das Gefühl der Sicherheit 
und Befriedigung gibt und die Freude an den Ergebniffen erhöht. Die vielfach 
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verbreitete Meinung, daß das Nechnen eine unangenehme und langweilige Arbeit 
fei, ijt daher als eine völlig irrige zu bezeichnen. 

Dazu kommt, daß von Hanjen, Gylden, Poincare und George 
Darwin hochtheoretijche Unterfuchungen geführt wurden, die der Methode der 
Bahnrehnung immer neue Gefichtspunfte abgewannen und zu jchönen mathe: 
matiichen Anjchauungen führten. Hierher gehört die Frage nad) den einfachen 
Berhältniffen der Umlaufzeiten eine® Planeten und des Jupiters als den 
wichtigften ftörenden Planeten oder die jogenannte Libration der Bahn, wie fie 
nahezu bei Hekuba (108) und bei den Planeten des „Hekubatypus* vorkommt. 
Der Wert der kleinen Planeten ift aljo nicht auf der praftiichen, jondern auf 
der theoretischen Seite zu juchen. Das Schönfte in der Himmelsfunde, die Krone 
der Aitronomie bleiben die mathematifchen Gejeße, die ſich aus der Berechnung 
ergeben. Nicht mit Unrecht jagte Beſſel, die Aitronomie ftelle der Mathematik 
die würdigjten und erhabenften Aufgaben, und ihre Löſung ift vielfach in „ele— 
ganter“ Weije erfolgt, wenn man bier einen in der Mathematik üblichen Kunit- 
ausdrud anwenden darf. 

Aber die Mühe und Zeit, die Hunderte von Planeten unausgeſetzt zum 
MWiedererfennen und zur Bahnverbejferung erforderten, ift jo bedeutend, daß die 
Frage aufgeworfen wurde, ob der Gewinn dem Aufwand der Kräfte entſpreche. 
So wurde in den achtziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts von einer 
Partei der Ajtronomen gefordert, daß man eine Auswahl unter den Planeten 
treffe und nur einen Teil genauer verfolge, die übrigen aber, da fie doch an— 
Icheinend nur diefelben Erjcheinungen zeigten, unbeachtet laufen lafje. Doch 
hätte das die Arbeit nicht vermindert. Denn da man da3 Planetenentdeden nicht 
verbieten konnte, hätte dies dazu geführt, daß die meiften Planeten verloren 
gingen und immer von neuem entdedt wurden. 

Brofeffor Tietjen in Berlin fand einen vermittelnden Ausweg. Er ließ 
jeit 1891 die Jahresephemeriden, Tabellen, die den Berlauf der Planeten 
während de3 ganzen Jahres angaben, fort und gab nur in einer Zeile für jeden 
Planeten Zeit und Ort der Oppofition umd tägliche Menderung jeined® Standes 
an. Außerdem wurden für ausgewählte wichtige und interefjante Heine Planeten 
Oppofitiongephemeriden gedrudt, die für Die ſechs Wochen der beiten Sichtbarfeit 
den Ort der Planeten täglich genau angaben. 

Diefe Oekonomie war erforderlih. Denn jeit Dezember 1891 begann Mar 
Wolf in Heidelberg die photographiſche Beobachtung und Entdedung 
der Lleinen Planeten und dieje lieferte nun eine beſonders reichliche Ausbeute. 
Stundenlange und wiederholte Erpofitionen der photographiichen Platte, bei 
denen das Fernrohr durch Uhrwerk der im Laufe der Nacht fich gegen den 
Horizont verändernden Stellung der Sterne folgte, und bei der die Fehler des 
Uhrwerks durch Feinfchraube nachgebeffert wurden, ließen die Fixſterne als 
Punkte, die bewegten Planeten als furze jchwache Striche ſich auf der Platte 
einzeichnen, und leßtere wurden nad) der Entwidlung und Firierung mit dem 
Mikroſtop aufgefunden. So entdedte man in Heidelberg feit 1892 viel mehr 
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Planeten als zuvor, und Charlois in Nizza ciferte dem Profejjor Wolf 
nach, indem er diefelbe photographifche Methode anwandte. So beginnt jeit 1892 
die neue Aera der Himmeldphotographie. 

Die Zunahme der Entdedungen durch Photographie feit 1892 bewog Die 
Atronomen zur Einführung vorläufiger Bezeichnungen. Bisher waren alle 
Heine Planeten nach dem Beifpiel des erjten, Ceres, mit weiblichen, zunächſt 
meift mythologifchen und klaſſiſchen Namen bezeichnet. An Stelle der Kalender— 
zeichen (Sichel der Ceres u. j. w.) waren längjt laufende Nummern, möglichſt 
nach der Zeit der Entdeckung geordnet, eingeführt. 

Seit 1892 erhalten neuaufgefundene Planeten vorläufige Bezeichnungen 
durch die Buchitaben A, B biß Z, AA, AB bis AZ, BA u. ſ. w. bis ZZ und 
mit vorgefeßter Jahreszahl. Nur wenn erjt fejtgeftellt ijt, daß fie genügend 
lange beobachtet werden konnten, um eine Wiederauffindung zu fichern, und daß 
fie mit feinem der früheren Planeten identijch find, erhalten fie laufende Nummer 
und Namen und werben dadurch in das Syftem eingereiht. Auf dieſe Weile 
wird vermieden, daß Die verloren gegangenen Planeten des Syſtems fi un- 
nötig vermehren. 

Jetzt ift 1907 gerade der bemerkenswerte Moment eingetreten, in dem der 
Planet ZZ entdedt ift und die Weihe der proviforiichen Bezeichnungen von 
neuem anbebt. A 

Bis vor neun Jahren liefen alle 432 Kleine Planeten in dem Gürtel zwijchen 
der Mard- und Jupiterbahn um die Sonne, und zwar alle in demjelben Sinne 
der Rechtläufigkeit. Großes Aufjehen erregte es Daher, ald am 13. Auguft 1898 
Witt auf der Urania in Berlin einen Planeten mit ungewöhnlich ftarter Be- 
wegung photographifc auffand. Die Bahnrechnung ergab demgemäß große Erd- 
nähe und einen mittleren Sonnenabftand von 1.46 aftronomijchen Einheiten, aljo 
tleiner als der de Mars 1.52. Als Einheit in der Aftronomie gilt nämlich 
die mittlere Entfernung der Erde von der Sonne, 

Bar died Geftirn noch zu dem Schwarm der fleinen Planeten zwiſchen 
Mars und Jupiter zu reinen? War ed jelbitändig aufzuzählen wie die jo- 
genannten großen Planeten, die (außer Venus und Erde) männliche mytho- 
logiiche Namen tragen ? 

Da die Möglichkeit beitand, daß noch weitere Planeten aufgefunden werben, 
die die Zone zwijchen Mard- und Jupiterbahn überfchreiten, jo bejchloß man, 
ihn zwar den kleinen Planeten mit der Nummer 433 einzureihen, aber man 
zeichnete ihn durch den männlichen Namen Eros aus, 

Zwei Monate jpäter entdedte Wolf noch in Heidelberg den Planeten 
Hungaria (434). Diefer ift mit 1.94 Einheiten Sonnenabftand nächſt Eros 
der innerfte Planet des Schwarmd. Seine Bahn verläuft noch ganz im Gürtel 
jenjeit3 der Marsbahn. 

Eros hat eine ziemlich exzentriſche Bahnellipje und kommt dadurch zur 
Beit feiner Sonnennähe der Erdbahn dreimal jo nahe als der Mard und Die 
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nächſten Heinen Planeten. Hierdurch erreicht er eine hohe praftijche Bedeutung 
für die Beſtimmung der wahren Größe de3 ganzen Planetenſyſtems. Aus den 
Bahngejegen findet man nämlich jehr genau (bis auf ſechs Dezimalftellen) die 
Berhältnijfe der Planetenentfernungen, dagegen find dieſe Entfernungen jelbit 
jehr wenig befannt. Sie find der Sonnenparallare 880 umgelehrt proportional, 
von der man nur zwei Stellen verbürgen kann. Durch Beobachtung der Benus- 
durchgänge, der näheren Heinen Planeten, de3 Mars, der Lichtgeſchwindigkeit 
und der parallaftiichen Mondgleihung Hat man ſich im legten Jahrhundert viel 
Mühe gegeben, die Sonnenparallare und damit die Ausmeffung unſers ganzen 
Planetenjyftem3 genauer zu finden. Nun zeigt fich, daß die Beobachtung des 
Ero3 dieje Größe dreimal jo genau liefert als die früheren Methoden und 
daß mit ihr nur noch die Beobachtung der Mondbahn zur Beitimmung der 
parallaktiichen Gleichung wetteifern kann. 

Hierdurh gewährt die Eros-Entdelung der Himmelsfunde praftijchen 
Nutzen! 

* 

Wie Eros den Gürtel zwiſchen den Bahnen von Mars und Jupiter nach 
innen überſchreitet, ſo tun es drei neuerdings entdeckte Planeten, allerdings 
nur wenig, nach außen. Auch ſie haben männliche Namen erhalten. 

Vorweg ſei bemerkt, daß der mittlere Sonnenabſtand des Jupiter 5.203 
Einheiten beträgt. 

Am 22. Februar 1906 fand Wolf in Heidelberg den Planeten TG (588), 
Achilles, mittlere Sonnenentfernung 5.253, Erzentrizität !/.. 

Am 21. Oktober 1906 entdedte fein Aſſiſtent Kopff, ebenda, VY, Pa— 
troflu3, mittlere Entfernung etwa 5.204, Erzentrizität '/,. 

Am 10. Februar 1907 fand derfelbe XM, Hektor, mit 5.278 mittlerer 
Entfernung und !/,, Erzentrizität. 

Diefe drei Helden Troja erlangen obendrein noch dadurd) eine merf- 
würdige Rolle, daß fich ihre Bahnlängen von der des Jupiter fat um 60 % unter» 
jcheiden. Sonne, Planet und Jupiter bilden aljo nahezu ein gleichjeitiges Dreied. 
Nun hat Lagrange gezeigt, daß der finguläre Fall des Dreikörperproblems 
mathematijch lösbar ift, indem die drei fich gegenfeitig anziehenden Körper ein 
gleichjeitigeß Dreied bilden. Sie würden dann umeinander, wie auch um ihren 
Schwerpunft im mathematischen Sinne ähnliche Ellipfen bejchreiben, dabei fich 
einander nähern und wieder voneinander entfernen können, doch jo, daß das 
Dreieck, in deſſen Eden fie ftehen, ſtets gleichfeitig bleibt. Der jchwedifche 
Atronom Charlier Hat die Bermutung aufgeftellt, daß dieſer jeltiame Fall 
bier wirklich vorliegt. Poincars in Paris hat nämlich bewieſen, daß das 
Dreieck nicht einmal genau gleichjeitig zu fein braucht, daß aber dann um Die 
Lage der Gleichjeitigfeit verhältnismäßig kleine geſetzmäßige Schwankungen, 
„Librationen“, eintreten müßten. Es wäre wunderbar, wenn dieſes fonderbare 
Spiel fi) Hier verwirklichen follte. Die trojanifchen Helden würden dann eine 
nod nie dDagewejene Sphärenharmonie zeigen. Wir glauben zwar, daß 
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diefer jchöne Traum, bisher nur als mathematisches Phantafiegebilde belannt, 
deshalb nicht voll zur Wirklichleit werden wird, weil die Bahnen von Achilles, 
Patroklus, Heltor und Jupiter etwas verjchiedene Erzentrizitäten haben und fich 
nicht genau in derjelben Ebene bewegen. Die Störungen, die Saturn und andre 
Planeten ausüben, würden freilich unbedenklich durch die Libration überwunden 
werden. 

Aber Schon die genäherte Darjtellung der Harmonie verjpricht ein anziehen- 
de3 Schaufpiel, und wenn fie einft in fpäterer Zeit aufhört, können Achilles, 
Patroklus und Heltor in unmittelbare Nähe des Jupiterd gelangen und lange 
dort verbleiben. Ihre Bahnen würden dann durch feinen Einfluß erheblich um— 
geitaltet werden. 

Schlieglid it zu erwähnen, dag Metcalf in Taunton, Mafjachufetts, die 
Technit der Beobachtung dadurch auf eine höhere Stufe gebracht Hat, daß er 
das photographifche Fernrohr der mittleren Bewegung der Planeten folgen 
ließ. Hierdurch werden die Planeten punktförmig und erheblich heller, Die 
Sterne ftrihförmig und ſchwächer. So hat er 1905 zwei, 1906 zwölf neue 
Planeten gefunden, und feine verbeſſerte Methode wird wohl bald allgemeine 
Einführung erhalten. 


Unveröffentlichte Handbillette des Königs Friedrich 
Wilhelm IV. 


Wem man von der Korreſpondenz Friedrich Wilhelms IV. ſpricht, jo find 
zwei Arten zu unterjcheiden; einmal die von ihm eigenhändig nieder- 
gejchriebenen und meiſt F. W. unterzeichneten PBrivatbriefe und ſodann die 
„Handbillette*. Der König hatte die leßteren, wie au einem von ihm an 
da3 Staat3minijterium gerichteten Schreiben d. d. Sangjouci, den 18. Juli 1850, 
hervorgeht, eingeführt, um den Miniftern feine Willendmeinung und feine An- 
ficht in jolchen Angelegenheiten zu eröffnen, die auf den jtreng dienſtlichen 
Weg noch nicht eingeleitet waren. Die Handbillette follten alſo zur Einleitung 
der in ihmen zur Sprache gebrachten Angelegenheiten dienen, und ed war nicht 
die Abjicht ded Königs, in ihnen definitive Entjcheidungen zu geben. Waren 
die Minifter andrer Meinung, jo war der König bereit, befjeren Gründen gegen- 
über von feinem urjprüngliden Willen abzugeben — andernfalls jollten Die 
Handbillette die Autorijation zu dem demnächſt einzuleitenden Maßregeln erteilen. 

Im nachjtehenden folgen einige dieſer bisher unbelannten Handbillette; 
fie laffen erjehen, wie eiferfüchtig der König darauf wachte, daß feine perjön- 
lichen Rechte auch nicht ein Jota über die in der Verfallung den Kammern ein- 
geräumten Befugniffe eingejchränft wurden. Wie e8 naheliegend ift, lagen dem 
hohen Herrn die militärischen Verhältniſſe bejonder8 am Herzen. 

Am 1. Juli 1849 richtete Friedrich Wilhelm IV. aus Sansſouci das nad)- 
ftehende überaus charafteriftiiche Handbillette an das Staatdminifterium: 
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„Ich Habe, wie Jh Meinem Staat3minifterium auf fein Schreiben vom 
14. v. M. erwidere, niemald die Verantwortlichkeit der Minifter, wie fie durch 
die Beftimmungen der Verfaſſungsurkunde namentlich in den 88 42, 47 und 59 
näher bezeichnet ift, und die durch dieſe Verantwortlichkeit bedingte Gejchäftsform 
unbeachtet gelafjen. Was in diejer Beziehung für die ſämtlichen Minifter gilt, 
das findet im allgemeinen auch auf den Sriegsminifter Anwendung. Auch der 
Kriegsminiſter ift Hiernach den Kammern für Verlegung der Berfaffung, 
für Beftehung und Verrat verantwortlid. Er kann einer Anklage der 
Kammern durch Berufung auf Königliche Befehle fich nicht entziehen, er Hat da— 
dur, daß alle Regierungsakte des Königs, alſo auch die in Militär- 
angelegenheiten, jeiner Gegenzeichnung bedürfen, die alleinige Verantwortlichkeit 
für diefelben übernommen; er kann gegen die Folgen einer Verurteilung weder 
durch Königliche Begnadigung noch durch Strafmilderung gefchüßt werden. Das 
Held der Verantwortlichkeit ded Kriegäminifterd den Kammern gegenüber 
ift aber dadurch bejchränkt, daß durch die Beftimmung im Art. 44 der Ber- 
fajjungsurtunde: ‚Der König führt den Oberbefehl über das Heer‘, den Kam— 
mern jede Einwirkung auf die Leitung des Heered entzogen ift. — Der Sinn 
diejer Worte der Verfaſſungsurkunde ift an fich Mar, wenn aber noch Zweifel 
darüber obwalten könnten, jo würden fie ihre Erledigung finden durch die 
Analogie mit den Verfaſſungen andrer Staaten, namentlich Englands, Belgiens, 
der Vereinigten Staaten von Nordamerifa fowie durch die weitläufigen und er- 
Ichöpfenden Verhandlungen gerade über diefen Gegenjtand und durch die be- 
ftimmten wiederholten Erflärungen, welche Ich vor Vollziehung der Berfaffungs- 
urfunde vom 5. Dezember v. 3. abgegeben habe und welche denjenigen Mit 
gliedern des Kabinetts, die damals bereit3 im Amte waren, noch in frifchem 
Gedächtnis jein müſſen. In allen den Punkten aljo, welche den Oberbefehl 
über das Heer betreffen, aljo allen Angelegenheiten der Militärorganifation, 
Dislofationen und Märjchen von Truppenteilen, Truppenzujammenziehungen und 
Operationen jowie Bejeßung von Stellen und Uebertragung von Xruppen- 
fommando3, ift jede Einwirkung der Kammern ausgejchloffen, und der Kriegs— 
minister ift nur Mir und feinem Gewiſſen verantwortlid. Damit aber joll 
feinesweg3 ausgejchlojjen fein, daß der Kriegsminiſter auch im bezug auf die 
Angelegenheiten des Armeebefehl3 jo berechtigt als verpflichtet jei, Gegenvor- 
ftellungen zu machen, wenn der König Befehle zu erlaffen beabfichtigt, mit denen 
der Minifter nicht einverjtanden ift, und daß er ferner in wichtigen Fällen und 
wenn nach feiner gewifjenhaften Ueberzeugung die Abjichten des Königs mit dem 
Öffentlichen Wohle unvereinbar find — aber aud nur dann —, feine Gegen» 
zeichnung zurüdhalten und damit den Antrag auf Dienftentlajjung verbinden 
fann. Ebenſo bin Jch mit der in dem Schreiben des Staatsminiſteriums aus— 
geiprochenen Anſicht, daß der Kriegsminiſter befugt ift, auch über ſolche An— 
gelegenheiten jeine® Departements, welche fich auf den Armeebefehl beziehen, 
die Meinung des Staatdminifteriums einzuholen, einverjtanden, infoweit dieſe 
Angelegenheiten in die Dekonomie ded Heered ımd überhaupt diejenigen Zweige 
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der Militärverwaltung, welche nicht zu den Gejchäften des Oberbefehl3 gehören, 
oder in die Departements der andern Minifter eingreifen oder endlich von über- 
wiegender allgemeiner politischer Bedeutung find, und Ich werde Meinerjeit3 
auf die von dem Staatdminijterium in ſolchen Fällen ausgejprochene Meinung 
immer bejondere3 Gewicht legen. 

Abgejehen von diefer bloß formalen, durch den Wortlaut der Verfaſſung 
gerechtfertigten Auffaſſung bietet der Gegenjtand aber noch eine Seite, welche 
in dem Schreiben des Staatsminiſteriums nicht berührt ift und welche Ich für 
jo wichtig halte, daß Ich hierauf noch beſonders aufmerfjam zu machen lich 
veranlaßt ſehe. Unjre Armee ift durch die Könige, Meine Vorfahren, geſchaffen 
und gepflegt worden; fie iſt feit länger al3 Hundert Jahren an dieje treue Pflege 
gewöhnt. — Jeder Offizier fieht in feinem Könige den perjünlichen Herrn, der 
ihn befördert, fich feiner annimmt, ihm vertritt: dieſem innigen Verhältnis der 
Armee zu ihrem Kriegsherrn verdankt dad Land die Zuverläfligleit und Hin— 
gebung der Armee. — Daß dem jo ijt, weiß jeder preußifche Patriot, namentlich 
jeder Offizier, der fich mit dem in der Armee lebenden Geifte vertraut gemacht 
hat. E3 wäre höchſt verderblich, dieje innige Verbindung gerade jeßt zu lockern 
und zu löjen, wo es gilt, die noch nicht gebrochene Macht der Revolution Haupt- 
jächlich durch die Kraft und Treue des Heeres zu befümpfen umd zu bejiegen. — 
Mein Staat3minifterium wolle dieje wichtige Rückſicht gewiffenhaft erwägen. — 
Ich weiß, welchen großen Dant Ich Meinen Miniftern jchulde, Ich weiß aber 
auch, daß Mein Heer die Bedingung der Eriftenz Meines Throne und der 
Erhaltung des Baterlandes it. Nur dadurd, daß das alte Verhältnig von 
König und Heer umangetaftet bleibt, dag an dem ohne Beifpiel dajtehenden Ber: 
wachjenjein beider nicht gerüttelt wird, kann das Heer bleiben, was e3 ijt, die 
fefte Säule, auf der die Monarchie ruht. Ich muß dad Staatdminijterium 
warnen, Grundſätze aufzuftellen, welche den Kriegsminiſter in die Lage bringen 
fönnten, in Augenbliden der dringendften Gefahr mit feinem Könige über ftaat3- 
rechtliche Fragen zu rechten, und welche in dem Heere dad Bewußtjein ſchwächen 
fönnten, daß der König fein alleiniger Chef ift. — Mein Minifterium, welches 
die Aufgabe Hat, dag Vaterland zu retten, wird das zuverläffigite Mittel zur 
Erreichung dieſes großen Zweckes nicht ſelbſt vernichten, wird den König von 
Seinem Heere nicht trennen, jondern mit Gottes Hilfe gemeinſchaftlich mit dem 
Könige dad Werk vollenden. 

Sansjouci, den 1. Juli 1849. Friedrich Wilhelm.* 


Bur feiten Begrenzung der Befugniffe der Kammern gab im Laufe der nächjten 
Jahre zunächit daß Verhältnis der Zweiten Kammer zum Budget Anlaß. Der König 
wünfchte feinen Zweifel darüber zu laffen, daß nur der Hauptetat — namentlich 
in bezug auf das Militärbudget — Gegenftand der Bejchlußfaffung der Sammer 
jei, die Spezialetat3 dagegen nur ald Materialien zur Erläuterung dienen follten. 
Nach dem Wunjche des Königs follte die Regierung freie Hand haben, innerhalb 
der Titel des Hauptetatd die einzelnen Spezialtitel gegeneinander zu übertragen. 


Unveröffentlichte Handbillette des Königs Friedrih Wilhelm IV. 157 


Die Auffafjung des Königs ift des näheren in den beiden folgenden, bis— 
ber unveröffentlichten Handbilletten an das Staatdminifterium enthalten: 

„Nachdem Ich durch den Schlußbericht der Zentraltommiffion der Zweiten 
Kammer zur Prüfung des Staatshaushaltes vollftändige Stenntni® von den An- 
trägen erhalten habe, welche diefe Kommiffion an die Kammer in bezug auf 
Beichräntung des Militäretat3 richten wird, erachte Ich es für notwendig, Die 
volle Aufmerkjamkeit Meines Staatsminiſteriums auf diefen Gegenitand zu richten. 
Ich made demfelben zur Pflicht, diefen Anträgen auf das ernitejte entgegen- 
zutreten, die materiell die Ausbildung der Armee erheblich erjchweren und prin- 
zipiell die größten Gefahren für die Erhaltung und dem Geiſt der Armee nicht 
allein, fondern auch für Meine Souveränitätsrechte mit fich führen. In Eng- 
land ift durchgehendes Herkommen, daß das Parlament, wenn es Die geforderte 
Stärke der Armee bewilligt hat — als die einzige Frage politiſcher Natur bei 
dem Militärbudget —, die einzelnen Geldforderungen nicht weiter prüft, jondern 
der Regierung das Vertrauen ſchenkt, daß fie es befjer verjtehe als das Unter- 
haus, wa3 zur Erhaltung des Armee-Etablifjement3 auf dem bewilligten Fuße 
nötig fei. Dies ift in der Beilage näher ausgeführt. Diefer Grundfaß ift der 
einzig richfige, und wenn die Zweite Kammer diejen nicht annimmt, drohen ent- 
weder ber Krone und der Armee oder ihr die ernfteften Gefahren. Ich wieder- 
hole nochmals, daß ich dem Staatdminifterium eine energijche Auffaſſung dieſer 
Angelegenheit zur Pflicht mache und Hoffe, daß dasjelbe dies Einmifchen der 
Kammer in dad Armeelommando auf das ernitefte zurückweiſen wird. 

Berlin, den 7. März 1851. 

Friedrich Wilhelm. 

P. 8.1) Eine nähere Ausführung der Grundjäße bezüglich des Budget- 

wejens behalte ich mir vor an das Staatdminifterium zu richten.“ 


Dies geſchah mitteld des folgenden, gleichfalls an dad Staat3minifterium 
gerichteten Handbilletts: 

„Ich Habe bereits in der Nachichrift zu Meinem Handjchreiben vom 7. d. M., 
die Beratung des Militärbudgetö betreffend, dem Staatsminifterium eröffnet, daß 
Ich demjelben Meine Willendmeinung in bezug auf die Behandlung der Etatd- 
bewilligungen im allgemeinen mitteilen würde. Dieje Meine Willendmeinung 
ftimmt mit demjenigen überein, was Ich bereit3 vor bald zwei Jahren in bezug 
auf das Militärbudget dem verewigten Grafen von Brandenburg und dem 
Kriegsminiſter von Strotha mindlich und fchriftlich teils Selbſt eröffnet habe, 
teild habe eröffnen lafjen. Sie geht im wefentlichen dahin, daß den Kammern 
nicht zu gejtatten ift, die einzelnen Pofitionen der Spezialetat3 zu bemängeln, 
jondern daß nur der Hauptetat Gegenstand ihrer Beratung und Beſchlußnahme fein 
tkann, da nur diefer den Inhalt des Finanzgeſetzes bildet, und jie daher 
nur deſſen Titel in folle bewilligen oder kürzen und verwerfen können. Die 


2) Das Roftilriptum ift von der Hand des Könige. 
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Durchführung diefes Grundſatzes, dejjen Notwendigkeit durch zweimal wiederholte 
fteigend unangenehme Erfahrungen genugjam erwiejen ijt, da das jetzige Ver- 
fahren eine wirkſame Adminiftration geradezu unmöglich macht, bedarf auch gar 
feiner gejeglichen Regulierung, indem er mit der Berfajjung gar nicht im Wider- 
ſpruch fteht, fondern kann durch einfache abminijtrative Manipulationen erfolgen. 
Indem Ich nun dem Staatöminifterium die Durchführung dieſes Grundjages 
dringend empfehle, gebe Ich zugleich demjelben zur Erwägung anheim, ob nicht 
died den Kammern jofort zu verkünden fein wird. Dieje Eröffnung könnte To 
motiviert werden, daß zwar die Negierung Monita zu dem Spezialetat ſich habe 
gefallen laſſen, weil fie die Wünjche und Anfichten der Zweiten Kammer über 
die Behandlung des Etatsweſens volljtändig habe kennen lernen wollen, daß 
aber dies Verfahren die Regierung für die Zukunft nicht binden könne, da ver» 
faffungsmäßig nur die Beſchlußnahme über den Inhalt des Finanzgejeges, aljo 
de3 Hauptetat3, keineswegs aber über die Motive zu demjelben — ald welche 
allein die den Kammern mitgeteilten Spezialetat3 anzufehen fein — den Kam— 
mern zuftehe, und daß von nun an, nachdem die Regierung jene Wünjche und 
Anfichten genugjam fennen gelernt habe und bei dem bisherigen Verfahren eine 
Einmifchung der Kammern in die Spezialien der Verwaltung eingetreten jei, 
welche bei dem beiten Willen der Yandesvertretung eine wirkſame Aöminiftration 
ganz unmöglich mache und namentlich die Armeeorganijation zu zerjtören drohe, 
die Regierung in Zukunft feit daran halten werde, daß nur der Hauptetat 
Gegenftand der Bewilligung fei. Hierdurch werde mit vollitändigiter 
Sicherftellung der verfafjungsmäßigen Rechte der Kammern jene ftörende Ein- 
miſchung in die Adminiftration gehindert werden. — Zur Erläuterung Meiner 
Anfichten lafje Ich dem Staatdminifterium eine Denkichrift über daß in Eng- 
land bei den Budgetbewilligungen übliche Verfahren zugehen. 
Berlin, ben 9, März; 1851. 
Friedrich Wilhelm.“ !) 


Gioſuè Karducei 


Don 


Graf Aldobrandino Malvezzi (Bologna) 


Yo, die an ruhmvollen Erinnerungen aud dem Gebiet der Wiljenjchaft 
und der Kunſt jo reiche Stadt, die auf ihren Pläßen und in ihren Kirchen 
die Grabmäler jener Lehrer an ihrer Univerjität bewahrt, die in den finfteren 
Beiten des Mittelalter die Leuchte des römischen Rechtes brennend erhielten 
und mit ihr jo viel Licht Hoher Bildung verbreiteten, hat von der Königin 





1) Wie fih das Verhältnis in Preußen tatfächlich geitaltet hat, erhellt aus der Laband— 
fhen Broihüre: „Das Budgetreht nad den Bejtimmungen der Preußiſchen Berfajjungs«- 
urlunde.“ Berlin 1871, 
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Margherita, der Mutter des Königs von Italien, vor furzem das Haus zum 
Gejchent erhalten, in dem Gioſuè Earducci viele Jahre lang lebte und vor einigen 
Monaten ftarb: das Haus, das feine Bibliothek und feine Autographen enthält, 
die den Bolognejern gleichfalls von der hohen und hochgebildeten Frau gefchentt 
worden jind. 

Die graue und öde Proſa des modernen Lebens, die alled immer mehr 
einzubüllen jcheint, hat die höchſten und fchönften Traditionen dieſes Italiens 
noch nicht berührt, das Carducci dad „Land mit den vielen Leben“ nannte, 
Hier find die Orte, wo die großen Männer lebten und jchrieben, und ihre Grab- 
mäler jollen nach allgemeiner Willendmeinung geheiligt bleiben und werden dem 
Gedächtnis und dem dankbaren Sinne des Volkes empfohlen. So kann an dem 
von Pinien gefrönten, Hoch über dem azurblauen Golf von Neapel liegenden 
Grab, das im Volke das des Birgil heißt und zu dem Die Stinnme einer großen 
volfreihen Metropole empordringt, wie am Grabe Dante in Ravenna, das 
einjam im Schweigen einer Stadt liegt, die, nachdem fie die Hauptitadt des 
römijchen Reiches gewejen, fich in die Majeftät ihrer Erinnerungen einzuhüllen 
jcheint; vor dem Häuschen Petrarcad auf den Euganeijchen Hügeln, wo er, mit 
der Erflärung Ciceros bejchäftigt, verjchied, wie vor der Zelle in S. Onofrio 
zu Rom, wo Taſſo weltmüde und mit dem Gedanken an jeinen künftigen Ruhm, 
ftarb, — das danfbare Gedenken und die fromme Verehrung der Italiener fort- 
während die Erinnerungen an die beiten Vertreter de3 italienischen Genius nähren. 
Beim Tode Giofud Carduccis bejchäftigten jich die Italiener, jedes andre Intereffe 
beijeitefegend, nur mit der Frage, wo er begraben werden jolle. Im Parlament 
wurde unter lebhafter Zuftimmung der Wunfch ausgeſprochen, daß fich ihm die 
Kirche von ©. Eroce in Florenz auftun folle, wo Alfieri und %o8colo, denen 
er in vieler Hinficht glich, nach einem unruhvollen Leben den ewigen Schlaf 
ſchlafen. Aber die Bolognejer forderten mit Entjchiedenheit für fich den Leichnam 
des Dichter8, der beinahe ein halbes Jahrhundert lang in Bologna gelebt Hatte; 
und jo wird Carducci für immer in Bolognefer Erde ruhen, fein Haus wird 
da3 Ziel weltlicher Wallfahrten fein und feine Bibliothet wird den Studierenden 
dienen. 

Die große allgemeine Beſtürzung und Trauer, die in ganz Italien die Nach- 
richt vom Tode Carducciß erregte, beweijt, wie ſehr die Italiener gefühlt und 
begriffen haben, daß fie den reinften Genius ihres Stammes, einen unvergleich- 
lichen Schriftfteller verloren hatten, der in Poefie wie in Proſa mit unauslöſch— 
lichen Zeichen dem Geift und die Formen der italienischen Gejchichte und ins— 
bejondere die Epopde des Unglüds, der heldenmütigen und ruhmvollen Taten, 
die das neue Italien von der Niederlage bei Novara aufs Kapitol führte, zu ge- 
Stalten verſtand. 

Der Tod Carduccis hat den Parteihaß, der bei den lateinischen Völkern 
zäh und immer kampfluftig it, zum Schweigen gebracht, umd e3 ijt nicht der 
legte unter den Dienften gewejen, Die der Dichter dem Lande erwiejen hat, daß 
er Monardiften, Republifaner, Sozialiften, Gläubige und Freidenfer in dem 
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gemeinjamen Schmerz verbrüdert hat. Das kam daher, daß im Herzen Carduccis 
das des ganzen Volkes ſchlug. Das Alter Hatte den Dichter ruhiger gemacht, 
jede Partei konnte in jeinem Werte die eignen geläuterten und auf eine höhere 
Stufe gehobenen Ideale finden. 

Wir jungen Leute, feine legten Schüler, die wir geboren wurden, als das 
Getöje der Kämpfe für die Unabhängigkeit jchon verhallt war, und die wir von 
den großen Führern des Volles und den Staatdmännern, die und ein unab— 
hängiges Vaterland gegeben, nur jehr wenige noch gejehen haben, — wir haben 
von Sarducci die Gejchichte unſers Italien gelernt, wie er fie fang und erzählte. 
Er jammelte für und jene Herrliche, von 1750 biß 1870 reichende Anthologie, 
die er „Letture del risorgimento italiano“ nannte, und in der wir an ber 
Hand der eignen Schriften und Worte feiner Helden die ganze nationale Epopöe 
verfolgen können. So iſt die Dankbarleit, die und mit unfern Vätern verknüpft, 
unlöslich verbunden mit der Liebe, die wir dem Meifter zollen, der ihre Bilder 
in unfern Geift und in unfer Gerz eingemeißelt hat. 


+ 


Gioſuè Carducci, geboren zu Pietrajanta in Toslana am 27. Juli 1835, 
wurde von jeinem Vater, einem Bezirkdarzt, nach Florenz in die Schule der 
Biariften gebracht, bezog dann im Jahre 1853 das höhere Lehrerſeminar in 
Piſa und wurde, nachdem er dieſes abjolviert Hatte, im Jahre 1856 zum Lehrer 
der Rhetorit am Gymnafium von S. Miniato al Tedesco ernannt. Dort blieb 
er nur ein Jahr lang, während dejjen er jeinen erjten Band Gedichte veröffent- 
lichte, der keine Lejer fand. Im Jahre 1860 kam er als Profeffor an das 
Lyzeum von Piftoia, und jchlieglih im Jahre 1861 bot ihm der Philoſoph 
Terenzio Mamiani, Minijter des Königreichd Italien, den Lehrftuhl bes 
Italieniſchen an der Univerfität Bologna an, den er nicht mehr verlafjen follte. 
Die Begeifterung des Jahred 1859 infpirierte den jungen Dichter zu den Ge- 
jängen an Biltor Emanuel und das Kreuz von Savoyen, Hymnen voll patrio- 
tiicher und monardiftifcher Glut, aber nach Carduccis Denkungsweiſe konnte 
Italien nicht vollendet genannt werden, ſolange es nicht mit Rom, der von der 
nationalen öffentlichen Meinung erforenen Hauptftadt, vereinigt war. Nach Rom 
itrebten alle Italiener, Diplomaten und Revolutionäre, aber vor allem Garibaldi, 
ber Held des Volkes, der auch dem Dichter jo teuer war, „der Mann, den ich 
unter den Lebenden am meijten vergdttert habe“, wie er jelbit jagte. Darum 
empfand Carducci, als fich die Nachricht von der Niederlage bei Mentana durch 
Italien verbreitete, tiefen Schmerz darüber und wandte fi) damals unwilliger als je 
den Republifanern zu. Die alten Dichter haben alle ihr wirkliches oder 
imaginäres Frauenideal gehabt, das fie begeifterte, Carduccis Geliebte, der er 
jtet3 treu geblieben ift, war Italien, jeine Beatrice ift Rom geweſen. So fühlte 
er, als dieſes Italien fich mit ſchweren und unficheren Schritten auf jenem Wege 
des Ruhmes, der Freiheit und der Tugend zu bewegen fjchien, den ihm der 
Dichter mit jo viel Liebe vorzeichnete, fein Herz von Zorn und Haß gegen Die 
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Männer überfließen, die nach feiner Anficht die Geſchicke des Vaterlandes ſchlecht 
lentten. Später, ald er die politiichen Berhältuiffe in ruhigerer Gemütsftimmung 
betrachtete und den liberalen Geilt ded Haufe Savoyen erkannte, wurde er 
wieder heiterer. Wie er im Dichteriicher Begeifterung, Hingeriffen von den Holden 
Gedanten des Friedens und des Hochgefühls, die feinen „Canto dell’ Amore* 
erfüllen, laut kundgeben mußte, daß er fich fogar mit dem Papft ausgeföhnt 
fühlte, jo fjollte ein Hauch von Poeſie ihn auch zur Monarchie zurüdführen. 

Mazzini war tot, ebenjo Biktor Emanuel und Pius IX., der frante Garibaldi 
ſchien fozufagen fich jelbit zu überleben, die großen politifhen Kämpfe waren 
beendet, der junge König Humbert hatte demokratiſche Minifter, wie Cairoli und 
Banardelli; alles jchien verändert. Im Herbit 1878, dem erften Regierungd- 
jahre Humberts, fam diefer mit der von Jugend und Schönheit ftrahlenden 
Königin Margherita nad Bologna. In dem ernten Stabthaufe erjchienen zum 
offiziellen Empfang die Vertreter der ftaatlichen Behörden, die alademifchen Lehr— 
förper, und zum allgemeinen Erjtaunen war im VBorzimmer Giofu& Earducei unter 
den Profeſſoren der Univerfität und den Mitgliedern der königlichen Deputation 
der vaterländijchen Gejchichte, Deren Sekretär er war, zu jehen. Wer ihm gegenüber 
jeine Verwunderung ausſprach, ihn bier zu jehen, dem antwortete er: „No 
mehr wird fich der König wundern.“ Er trat in den Saal, die Königin ſprach 
mit ihm über jeine Dichtungen und rezitierte irgendeinen Vers aus einer ber 
„Odi barbare“. Dem Dichter erjchien diefe Stimme wie die des Vaterlandes, 
und bejonders lieblich erflang fie ihm aus dem Mund einer Fürftin aus jenem 
jtolzen, jtet3 unbezwungenen Haufe Savoyen, dad in Krieg und Frieden den 
Namen Italiens hochgehalten Hatte. An jenem dentwürdigen Abend, ald Carducci 
mitten unter der Menge auf der fejtlich beleuchteten Piazza Maggiore in Bologna 
neben dem Palaz30 del Podeſtà ftand, wo die Bolognejer im dreizehnten Jahr- 
hundert König Enzio, den Sohn des Kaiſers Friedrich® IL, des Hohenſtaufen, 
gefangenhielten, war der Dichter mehr als je von der Anmut der Königin be- 
troffen, die fich auf dem Ballon des Stadthaujes, de ehemaligen Sites der 
päpftlichen Regierung, dem Vollke zeigte, fich lächelnd und dankend gegen bie 
Menge verneigte, die ihr zujauchzte und ihr Kußhände fandte „Ich fah die 
Königin,“ fchrieb Carducci, „in weißem Gewande, blond und mit Edelfteinen 
geſchmückt, fich licht aus jenem Dunkel abheben, da8 von dem feltjamen 
Lichtſchimmer und dem lärmenden Gewoge gebrochen, aber nicht befiegt ward. 
Und eine Phantafie ſchoß mir durch den Kopf, ob fie nicht vielleicht eine 
der Horen wäre, die den Wagen de3 im Triumph am Himmel emporfteigenden 
Phöbus umgeben, und fie, von einem nordijchen Zauberer in die Nacht des 
Mittelalter8 entführt und in jener Priefterburg eingeferfert, hervortrete, um zu 
jehen, ob nicht bald der Augenblid komme, fich eiligft Hinter dem Wagen des 
wieder aufiteigenden Gottes drein emporzujchwingen. Aber indeſſen umkränzte 
fi der Turm des Podeſtäà in jenem oberen Halbfrei3 der Finfternid mit Licht, 
und ich, der ich mit diefen Dentmälern wohl vertraut bin und alle ihre Geheim- 
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zwifchen den Binnen ftehen, ohne Schwert und ohne Helm, die Linke auf den 
Schild mit dem ſchwarzen Reichsadler geftüßt, die Rechte auf der Bruft, und der 
König, gleichfall3 blond von Haaren und wehmütig-heiter, grüßte und lächelte.“ 

Den Gedanken und Empfindungen, die auf dem Plate und der Straße in 
ihm aufgeftiegen waren, gab er Ausdrud in einer Ode an die Königin, einer 
herrlichen Ode, im der die Kunſt des Dichterd ich zu gewaltiger Höhe auf- 
ſchwingt und die in Italien voltstümlich geworden ift troß der Schwierigkeit 
des Rhythmus und der Form. Dieſe Ode bezeichnete die politiiche Wandlung 
Carduccis, und während ein Patriot und Republikaner von altem Schlage, Aurelio 
Saffi, daran nichts auszuſetzen fand, vielmehr dem Dichter bei einer Begegnung 
auf der Straße die Hand jchüttelte und mit Bezugnahme auf die der Königin 
gewidmeten Verſe fagte: „Sie haben etwas der italienijchen Ritterlicheit voll 
fommen Würdiges gefchaffen,* erregte dieſe Ode den Zorn der Fanatiker. Carducci 
antwortete ihnen, und dieſe Antwort zeigt ihn im jeiner jchlichten, aufrichtigen, 
enthufiaftiichen Art. Er jagte, er habe die Ode gedichtet, „weil die Königin Die 
‚Odi barbare‘ liebte und auswendig wußte, und weil e3 für einen Dichter eine 
der höchſten Genugtuungen ift, wenn eine liebendwirdige und gebildete Frau 
ihn anerkennt. Wenn dieſe Frau nicht die Königin von Italien gewejen wäre, 
hätte niemand es mir als Schuld angerechnet, daß ich ihr meine Dankbarkeit 
bewies. So aber, weil fie Königin ift und ich Republikaner bin, ſoll e3 mir 
verboten jein, und ſoll ich im Gegenteil grob jein? Die Königin ift eine fchöne 
und höchſt liebendwürdige Frau, die jehr gut jpricht und fich vorzüglich Kleider: 
und es foll niemals heißen, daß ein griechifcher und girondiftifcher Dichter vor 
der Schönheit und Anmut vorübergehe, ohne zu grüßen.“ 


* 


Carducci hat ſich ſelbſt einen „griechiſchen und girondiſtiſchen“ Dichter ge— 
nannt. Kein Kritiker und fein Kommentator feiner Werke hätte eine paſſendere 
Bezeichnung finden können; in diefem doppelten Licht erjcheint er und im Leben 
wie in feinen Schriften. Garducci hat den Geift des Jahrhunderts in die klaſſi— 
chen Formen feiner Phantafien gegoffen und feinen für moderne Jdeale be— 
geijterten Helden griechijche Gebärden verliehen. Aber der Klaſſizismus Car- 
duccis geht nicht aus einer literarijchen Vorliebe oder einem äfthetifchen Urteil 
hervor: er Hat tiefere Wurzeln. Die antifen Formen feiner Kunft find feine 
atademifchen Künfteleien und auch feine gejuchten Nachahmungen der beiten Vor— 
bilder; fie find das natürliche Gewand, das nach langem genauem Studium fein 
von Grund aus hellenischer Geijt annahm. So ift fein Werk von zwei Emp- 
findungen durchdrungen, welche die klaſſiſche Kunſt beleben und regieren: der 
menjchlichen Würde und der Liebe zu der als die fchöne, die große, die heitere 
Mutter der Sterblichen betrachteten Natur. Ohne metaphyfiiche und tranſzen— 
dentale Spigfindigkeiten, weit entfernt von Sentimentalität und Romantik, find 
die Landjchaftsbilder und die Gejtalten, die fich darin bewegen, von ben reinen, 
warmen Strahlen der Sonne erleuchtet, die ihre Umriffe Mar und bejtimmt 
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wiedergibt, und nicht von den bleichen und jchwermütigen Strahlen de3 Mondes. 
Die menschliche Seele ſoll heiter fein, wie es an den Ufern des Iliſſos und des 
Tiber das volle, gejunde, klopfende, nicht unnütze, nicht unfruchtbare, aber hohen 
Idealen geweihte Leben war. Des patriotiichen Dichterd Goffredo Mameli 
gedenfend, der im Jahre 1849 bei der Berteidigung Roms den Tod fand, 
jchreibt Carducci: „Sein Tod war jelbjt Poeſie: er beichließt die Taten der 
italieniichen Demokratie im Jahre 1849 und die Verteidigung Roms, wie das 
Schidjal des Helden, der für das Vaterland fällt, die Epopde Homerd und 
Virgils beſchließt. Er lebte das wahre Leben, das Heißt, er liebte, fang und 
fämpfte in einem Beitraum von faum drei Jahren.“ 

An der „Vera vita“ hat gewiß die Liebe einen großen Anteil, aber es ift 
die Liebe in ber freien Luft, eine fröhliche, einfache und belebende Liebe, wie 
die, welche in der ganzen Natur an einem heiteren Maitage atmet. Es ift die 
Sonne, die an dad Fenfter ded jungen Mädchens klopft und ihr jagt, daß es 
Beit fei zu lieben. An jchönen Frühlingdtagen ertönt aus den Neftern der 
Bögel in den Wäldern wie aus den Gräbern, auf denen neue Blumen ſproſſen, 
ein und derfelbe Ruf: man muß lieben! Unter dem Sonnenftrahl, der in Die 
engen Straßen der Stadt dringt, jchlägt der jungen Arbeiterin das Herz, und 
ihre Stimme erhebt fich von jelbit im Geſang wie ihr Herz im Verlangen, wie 
eine Lerche im Licht. Kurz, die Leidenschaft der Jugend ift wie die große Glut 
der Sonne im Sommer, wo wir, von Leben ftroßend, das Dajein jtärker emp- 
finden. Lieben heißt intenfiv leben, man fol nicht jterben an der Liebe. Das 
ift der Grund, warum Carducci, der ehemals mit feinen Sugendfreunden Chiarini 
und Nencioni in den Jahren 1848 bis 1860 Leopardi vergöttert hatte, fich im 
höchiten Grade hart gegen ihn zeigte in einer Mede über Geoffroi Rudel, die 
er 1888 in Rom hielt und die er vorher vor jeinen Schülern in der Univerfität 
Bologna gehalten Hatte: es war eine unbarmberzige Kritik des „Consalvo“, der, 
eine romantifche Dichtung über eine unfruchtbare Liebe, Carducci als Krankheit 
eined großen Geiftes erjchien. Ich Habe von jemand, der dabei war, erzählen 
hören, daß viele fich von dem jcharfen Ausdrüden Carduccis verlegt fühlten, 
Dod von dem romantifchen „Consalvo* abgejehen, kehrte Carducci bald zu 
Zeopardi zurüd und machte ihn zum Gegenſtand feiner eifrigften und bevor- 
zugteften Studien in feinen legten Jahren. Carducci wurde Mitglied der von 
der italienischen Regierung ernannten Kommiſſion zur Veröffentlihung der bis 
jet noch nicht herausgegebenen Werfe Leopardis, die Formen und die Kautelen 
für dieſe Veröffentlichung haben der Königin Margherita jogar zur Norm gedient 
für die Schenfung der Autographen Carducci® an die Stadtverwaltung von 
Bologna. 

Carducci hatte ein tiefe Empfinden für die Natur und wußte fie mit weifer 
Abwägung zu jchildern, tönende und hohle Phrajen verabjcheute er; vor allem 
in feinen Gedichten ift fie der Hintergrund und der Rahmen des menjchlichen 
Lebens und der gejchichtlichen Ereignifje. Man dente an „Piemonte“, „Cadore“, 
die „Chiesa di Polenta“ (die legte jeiner großen Dichtungen) und viele andre 
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Gedichte, vor allem an die „Ode alle Fonti del Clitumno* und den „Canto 
dell’ Amore“; der malerijhe Sinn für die Naturfzenen der Landſchaften Um— 
briend, die mit der Wiederheraufbeihwärung der Gefchichte diefer Gegenden 
verjchmolzen find, ift großartig. Als in den Bergen und in den Tälern Um- 
briend der Bauer die Feldarbeit liegen laffen und nach dem von Hannibal be» 
drohten Rom eilen mußte, lebten noch die Nymphen und Najaden und fangen 
tanzend von den Liebjchaften des Janus. Uber fie flohen beim Erjcheinen ber 
chriſtlichen Scharen, ihre nadten göttlichen Formen erftarrten im Marmor im 
Angeficht Chrifti. Das ift es, was der Dichter dem Ehriftentum zum Vorwurf 
macht, daß e3 an die Stelle der vollfommenen und unbefangenen Heiterkeit der 
antifen Seele die beängftigenden Gedanken an das Jenſeits gejegt Hat. Den 
lichten Säulenhallen der griechiſchen Tempel folgten einſtmals die dunfeln Kata— 
fomben, die byzantinifchen Kirchen, auf deren Kapitälen fcheußliche Ungeheuer 
grinfen, auf die Blüte der Literatur und der Bivilijation folgte die aber- 
gläubifche Unwiljenheit des Mittelalter; Rom und Italien, von den Päpften 
beherrſcht, haben auf die Revolution unfrer Zeit warten müffen, um nach der 
Beriplitterung und der Knechtſchaft fo vieler Jahrhunderte die Einigkeit wieder- 
zuerlangen. Carducci hatte im Jahre 1865 den „Hymnus an Satan” ge- 
jchrieben, den Sang von der Auflehnung des Gedankens, der die Feſſeln des 
Dogmas von fich wirft; eine hinreißende, glühende Dichtung, die ein Banner 
im Streit und die Urjache leidenjchaftlicher Schmähungen und Berteidigungen 
wurde, mit denen die politischen Parteien einander belämpften. Carducci ſelbſt 
jchrieb die „Polemiche sataniche“, Die gleichfall3 Verteidigung und Angriff 
find. Bei einer Wahl für den Gemeinderat von Bologna (welcher abmini- 
ftrativen Körperjchaft Carducci lange Jahre angehörte) wurden die leidenjchaft- 
lichſten Verje feines „Hymnus an Satan“ an die Mauern angejchlagen und 
zum Gegenjaß das ſanft jchwermütige „Ave Maria“ aus der „Chiesa di Po- 
lenta“. Die Parteien wollten mit diefen poetischen Wahlzitaten fich gegenjeitig 
den großen Namen Carduecis entreißen. Wie ed immer geht, verrechneten fich 
die Parteien, und der Geift des Dichterd ftand über ihnen beiden. Diejer war 
niemal3 ungläubig, vielmehr glaubte er an Gott, er betätigte die katholiſche Re— 
ligion nicht, aber er Hatte ein tiefe Gefühl für die Poefie Marias, Die Goethe 
ergriffen hatte. Man denke an die Feſtrede, die er in San Marino im Jahre 
1894 bei der Einweihung des Regierungdgebäudes diejer Kleinen uralten Re— 
publit gehalten hat. Nachdem er Gott angerufen, fuhr er folgendermaßen fort: 
„Bott, jagte ih, o Bürger, denn in einer guten Republik ift es noch erlaubt, 
fich Gottes nicht zu ſchämen, vielmehr geziemt es fich, mit ihm, dem Beſten, 
Größten, anzufangen und fich unter feinen Schuß zu ftellen, wie es nicht nur 
unſre Aelteften in den Gemeinden, jondern auch unjre Ahnen im großen Rom 
und im ſchönen Hella zu tum pflegten .. . Weder Ruchloſigkeit von Priejtern noch 
Anmaßung von Weifen wird Gott auß der Gejchichte ausſchalten, Gott, die 
höchſte Erjcheinung, zu der fich die Völker in der Kraft ihrer Jugend erheben: 
Gott, die Sonne der erhabenen Geilter und der glühenden Herzen, er iſt es, 
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der Triumph bläft in den Poſaunen Joſuas, er ift e8, ber im Aegäiſchen Meer 
die Schiffe de3 Themiftofles vormwärtstreibt, der dem zitternden Rom die Be- 
jiegung der Könige am See Regillus ankündigt, der das Pferd Barbarofjas 
bei Legnano mit Schreden fchlägt; und vor ihm neigt ſich vor und nach der 
Schlacht die von feinem Diadem berührte Stirn Waſhingtons.“ Für Carducci 
iſt Gott zugleich die fchöpferifche Kraft und die höchite Wahrheit, in der ganzen 
Natur ijt Gott, aber von ihm und feinem Werke weiß der Menjch nicht, vor 
den größten Problemen der Metaphyfit Hat der Geift des Dichters innegehalten, 
von einem Zweifel erfaßt; er ift in der Philoſophie Agnoftifer. Cardueci hat 
feine Seele gefragt, ob fie ein unbeftimmter Teil des Univerfums fei oder ob 
fie ganz darin aufgehe, aber die Seele hat nicht geantwortet, und der Dichter 
bat den Schluß gezogen, daß es beſſer ift, in der Arbeit dad Myſterium des 
Univerſums zu vergefjen, ohne zu verfuchen, e8 zu erforfchen. 


* 


Von dieſen verſchiedenen und doch logiſchen und unter ſich harmoniſchen 
Gedanken beherrſcht, iſt die Poeſie Carduccis ganz Kraft und Leben; bald nimmt 
ſie die Form der Jamben des Archilochus an und brandmarkt, mit Entrüſtung 
gewaffnet, glühend und ſtechend die Stirne der Saumſeligen und Feigen, bald 
ſtimmt ſie den Triumphgeſang des wiedererſtandenen Vaterlandes an oder die 
Apotheoſe der Helden, bald ſchildert ſie die Schönheit Italiens, der Lehrerin ge— 
ſitteten Lebens, und erzählt ſeine Geſchichte, wobei er den neuen Generationen 
die Beiſpiele früherer Tüchtigkeit vor Augen führt. Die Kunſt muß eine tat 
ſächliche, wirſſame Belehrung zum Zweck haben, fie darf nicht bloß eine rheto— 
rijche, wenn auch verfeinerte und elegante Uebung ſein. 

AL Carducci einmal von der Wiedergeburt der ernten und ftrengen Studien 
jprach, gab er dem Wunjch Ausdrud, daß Italien zu feinen ruhmreichen Tra- 
ditionen zurückkehren, das heißt, daß die Literatur wieder mit der Wifjenjchaft, 
die Politif mit der Kunſt Hand in Hand gehen möge. Und an einer andern 
Stelle jagte er: „Ich glaube, daß die Wahrheit die bejte Beredfamteit ift und 
die Gejchichte viel höher fteht al die Erfindung und auch viel unterhaltender 
iſt ald die Dichtkunft." Man dente an die „Canzone di Legnano“, die im 
Jahre 1876 begonnen, aber leider nicht vollendet worden if. Es ift ein Ge» 
dicht, dad Carducci aus Liebe zur gejchichtlichen Wahrheit und zur mittelalter- 
lichen Epopde zu jchreiben unternahm, eine fchlichte und ernite, auf der ficherjten 
Gelehrjamteit beruhende Dichtung. Man denke ferner an die „Faida di comune“, 
in der er einen der vielen Kriege zwijchen Lucca und Piſa erzählt und jchildert. 
Man nehme endlih, um von anderm zu fchweigen, die wunderbaren zwölf 
Sonette, denen er den Titel „Ca ira“ gab, fprechende Gemälde der epijchen 
Momente der franzöfiichen Revolution (von Dr. Mühling ins Deutjche überjegt). 
Diefen Beijpielen könnte man noch viele andre anreihen. 

Die Poejie Carduccis ijt jchwer, auch für die Staliener, feine gedrängten 
Oden, reich mehr an Gedanken ald an Bildern, am Uebergängen, an bifto- 
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riſchen Hinweifen, erfordern eine jehr rege Aufmerfjamkeit von dem, der in alle 
ihre Schönheiten eindringen will. An Stelle der vielen Metaphern, der 
ermübdenden Vergleiche, der endlofen Beichreibungen, die bei andern Dichtern, 
ftatt etwas Hinzuzufügen, die Aufmerkjamteit des Leſers ablenken, indem fie ihn 
da3 Hauptbild faft aus den Augen verlieren oder vergeſſen laſſen, jegt Carducci 
oft ein einziged Eigenihaftdwort, dad die ganze Wirkung im fich jchließt, Die 
ber Dichter jenem Bilde geben will, es verjtärft, ihm Farbe und Relief gibt. 
Die Kunft Earduccis ift, in ſolcher Weije von der Gelehrjamleit genährt, dem 
Einfluß der andern Literaturen ausgejeßt gewejen; natürlich las und verjtand 
Carducci gut Griehiich und war äußerft bewandert im Latein. Er liebte jehr 
zwei feiner Stollegen an der Univerfität in Bologna, Gaetano Pellicioni und Giovan- 
battiita Gandino, die die klaſſiſchen Sprachen meifterhaft beherrfchten. Er ſelbſt 
überjegte den Horaz, und Italien wartet begierig auf die Veröffentlichung dieſer 
literarifchen Arbeit, die Carducci, der Horazijchen Lehre folgend, häufig wieder 
in Angriff nahın, aber, wie e8 heißt, nicht vollendet hat. Unter den unveröffent- 
lichten Schriften, die dank der Liberalität der Königin Margherita im Drud er- 
jcheinen werden, wird fich dieſe Ueberjegung des Horaz befinden, eined Dichters, 
den die Königin lieft und verfteht und in ihrem Arbeitäfabinett jtet3 auf- 
geichlagen liegen Hat. Carducci kannte die franzöfifche Literatur gründlich, über 
deren Anfänge er an ber Univerfität lad. Die „Chansons de geste“ und Die 
Troubadoure hätten feinen klareren Ausleger finden können. Carducei be— 
wunderte Ronfard, aber auch den franzöfiichen Dichtern der erjten Hälfte des 
verflojjenen Jahrhundert? entnahm er viel. Zum Beiſpiel entjpricht „An den 
Reim“ im Metrum, im Gedanken und auch in manchen Ausdrüden einem ebenfo 
betitelten Gedicht Sainte-Beuved. Der mächtige Genius Biltor Hugos riß ihn 
bin, obwohl er Hafjifcher und korrekter war als der franzöfiiche Dichter. ALS 
Hugo ftarb, bejang er ihn tiefergriffen, und in einer Anwandlung von Verismus, 
wie wir heute jagen würden, erwähnte er dad Bild des franzöſiſchen Dichters, 
das er in feinem Studierzimmer inmitten jeiner Bücher hängen hatte, eine 
Heine Photographie in einem bejcheibenen Nähmchen, die unter Crispis Bild 
hing, das er in hohen Ehren hielt, weil es für ihm die fühnen Taten einer 
patriotijchen Generation repräfentierte, die nach einem größeren Italien ftrebte, 
wie man zu fagen pflegt. Carducci hatte große Sympathie für Heine, den er 
ftudierte, nachahmte, zum Teil in Verſen und in Proſa überjegte, wie er auch 
Gedichte von Klopftod und Platen in italienische Verſe überjegte.e Die „Con- 
versazioni e divagazioni heiniane“ fprühen von Geift. So ſchildert er die 
Form der Poeſie Heined, da wo fie am rubigften, am heiterften, im höchſten 
Map ibeal-jenfibel ift, folgendermaßen: „Könnt ihr euch den ſüßen Thymianduft 
der ſyrakuſiſchen Idylle mit dem unbeftimmten Wohlgeruch der Pafjionsblume 
der nordiſchen Sage gemijcht vorftellen? Die anakreontiiche Dde ausklingend 
in das deutjche Volkslied? Das griechifche Flachrelief mit den groteßfen und 
heroiſchen Formen eines alten Bildes der Nibelungen verjchmolzen? Die ur- 
fprünglich üppigen Formen der Holdeften unter den Grazien, Euphrojyne, geheimnig- 
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voll nach und nad) fich idealifierend bis zum Typus der Maria, oder Maria 
griechifche Geftalt annehmend, bis fie Euphrofyne wird?“ 

Garducei war bereit? Profefjor an der Univerfität von Bologna, als er 
freudig unter der Leitung des noch in Padua lebenden PHilologen Teza an das 
Studium des Deutjchen ging. Wie ſchon erwähnt, überfeßte er aus dem Deutjchen 
in Verjen und in Proſa, aber Deutjchland vergalt es ihm mit vielen Ueber- 
fegungen feiner Gedichte, und berühmte Männer wie Mommjen und Heyje maßen 
ihre Kräfte daran. In einem biographijch-kritiichen Efjjay, der in „Nord und 
Süd“ erſchien, gab Frau Balerie Matthes eine einficht3volle und gewifjenhafte 
Studie über da3 Werk Carduccid. Das Beijpiel Deutichlands und jeiner von 
ihm beſonders gejchäßten Dichter ermutigte Carducci auch, jene Ummwälzung in 
der italienifchen Metrit zu vollziehen, die jo viele Erörterungen hervorgerufen 
bat, d. h. die lateiniſchen Metren anzuwenden, wie e3 feit Voß und Klopſtock 
in Deutjchland vielfach gefchehen ift. Nur war die Frage zu entfcheiden, ob 
dieſe Verſe der antiken Art entiprechend nach der Quantität oder nach dem 
grammatifaliichen Alzent gelejen werden follten. Daß Neue, was Carducci 
einführte, war, daß er fich für die letztere Regel entjchied, er hatte das Gefühl, 
daß ed nur dann möglich fei, die antiken Verje in den modernen Sprachen nad)- 
zuahmen, wenn der grammatifalijche Akzent zur Grundlage genommen werde, im 
Italienijchen um jo mehr, ald man bemerken famı, daß die lateinischen Verſe, 
wenn fie nad) dem grammatifalijchen Akzent gelejen werden, oft den Wohlklang 
italieniſcher Verſe von verjchiedenem Versmaß und oft auch den von zwei 
miteinander verbundenen Verſen wiedergeben. 


* 


Um der ganzen Bedeutung Carduccis gerecht zu werden, müſſen wir ihn 
wie als Poeten, fo auch als Proſaiker, Geſchichtsſchreiber, Kritiler und Redner 
wenigſtens in großen Zügen charakteriſieren. Es iſt feine Uebertreibung, von 
ihm zu behaupten, daß, ſelbſt wenn er nie einen Vers geſchrieben hätte, er gewiß 
in gleicher Weiſe den erſten Platz in der italieniſchen Literatur erreicht haben 
würde. Carducci ſchrieb, ehe er Profeſſor am Lyzeum von Piſtoija war (1859), 
um fein bejcheidened Einkommen zu erhöhen, die Vorreden zu einigen neuen 
Ausgaben der italienischen Stlaffiker, die der Verleger Barbera in Florenz ver- 
Öffentlichte. So entjtanden die Schriften über Taſſoni, Alfieri, Lorenzo de’ Medict, 
über Giufti u. a. Dieje Schriften führten in der italienischen Literatur eine neue 
Methode geichichtlicher Kritif ein. Von 1864 bis 1870 wuchjen feine gelehrten 
Studien und Arbeiten an Umfang und Wert; er vertiefte die Kritik Dantes, 
Petrarcas, Boccaccios, bereitete Material für eine neue Ausgabe der „Vita 
Nuova“ vor, die er an der Univerjität oft kommentierte, ftellte in langer und 
geduldiger Arbeit durch Bergleihungen und Unterfuchungen über die alten Drucke 
und Handichriften eine Auswahl von „Canti carnascialeschi* ($arnevalälieder) 
und Jagdliedern des vierzehnten Jahrhundert zufammen, begann jodann einen 
großen Kommentar über Petrarca und veröffentlichte ſchließlich im Jahre 1871 
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jeine berühmten „Discorsi sullo svolgimento della letteratura nazionale“, die 
dem Berfafjer den erjten Plat umter den hiſtoriſchen Kritifern der italienischen 
Literatur verjchafften. Diefen Arbeiten folgten die über Parini und Leopardi, 
auögereifte Früchte langer Studien und großer Liebe. 

Die ftarfe und in ihrer Einfachheit wirtjame Proſa Carduccis eignet fich 
trefflich für Stoffe Hiftorifchen Charalters; er verliert fich nie in nebenjächlichen 
Gedanken, geht gerade auf die Hauptjache los und gelangt dahin mit rajcher, 
gedrängter, leidenfchaftlicher Argumentation; dann führt ihn von Zeit zu Zeit 
jein Dichtergeniuß zur objektiven Schilderung der Menjchen und der Dinge, aber 
e3 find Schilderungen in wenigen Zügen, Lichtftrahlen, welche die Szene beleben 
und den Leſer ganz in Die Zeit verſetzen, von der er als Gelehrter ſpricht, und die 
vor feinen Augen die Perjönlichkeit, deren Leben durch die Urkunden der Archive 
hindurch verfolgt wird, in Fleiſch und Blut erjtehen läßt. Wie jehr unterfcheidet 
fih das alle von einer andern literarijchen Form, die aus der Schilderung 
nicht den Hintergrund oder die gelegentliche Ausſchmückung des Gejchriebenen, 
fondern den Hauptinhalt, den einzigen Gegenjtand macht. Gegen die Schriftjteller, 
die fo verfahren, wendet ſich Carducci mit den Worten: „Mehrmals habe ich mir 
vorgenommen, fein Ding und feine Perjon auf der Welt mehr zu hafjen. Um- 
jonjt, zwei Urten von Menjchen wenigitend muß ich noch immer hajjen; das 
find die Haarkräufler in der Poeſie und die Schilderer in der Profa. Sa, 
jobald in der Proſa oder in der Poefie irgendeiner Sprache die Schilderungen 
überhandzunehmen beginnen, jo it das ein Zeichen, daß es mit jener Literatur 
abwärtögeht. Wenn dann die Schilderung ein Ding für ſich geworden ift und 
um ihrer jelbjt willen gepflegt wird als ein nützliches literarifche® Genre, dann 
fann man ruhig jagen, daß die wahre Proja und die wahre Poefie am Ende 
angelangt find. Im der Tat, wenn man nicht mehr zu erfinden, zu erjinnen, 
zu erzählen, zu denken, zu jchreiben verjteht, dann jchildert man.“ 

Armer Carducci, gerade ihm mußte es widerfahren, daß er, kaum gejtorben, 
unter einer erdrüdend jchweren Yawine von Gedächtnigreden begraben wurde, 
von denen der größte Teil aus Mangel an Gedanken nichts iſt ald Schilderungen 
von LZandjchaften, von Bergen, weil er am Fuß des Apennin geboren worden 
war, der Ebene, weil er in Bologna lebte und ftarb! 

Die befonderen Eigenjchaften, die er als Proſaſchriftſteller feinem dichteriſchen 
Genius verdantte, die Fähigkeit zu ſchildern, die ganz bejondere Kunft, daß er 
allem, was er behandelte, Leben einzuflößen wußte, mußten Carducct zum Rebner 
machen; er bejaß, bejonder8 in den leßten Jahren, nicht Die Leichtigkeit des Aus— 
drud3 im wahren Sinne des Wortes, aber wenn ihm ein Gegenftand am Herzen 
lag, dann wußte er die größte Wirkung zu erreichen. Carducci verjtand es, die 
afademijche Rede im beiten Sinne des Wortes, für die ihm Giordani in Italien 
und im allgemeinen die Franzoſen ein Beifpiel gegeben Hatten, zur höchſten Voll- 
fommenheit zu bringen. Garducci hat viele Reden Hinterlaffen, beſonders be— 
rühmt find die, welche er zum Gedächtnis Garibaldi8 und die, welche er vor 
König Umberto und der Königin Margherita im Jahre 1888 in Bologna bei 
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der achthundertjährigen Feier der Gründung diefer Univerfität hielt; aber nicht 
minder jhön find feine Reden zur Zentenarfeier der Tritolore und über die 
„ewige Freiheit der Republit San Marino‘. Die hervorragenden Eigenschaften, 
die er al3 Gelehrter, ald Gejchicht3forfcher mit weitem fynthetifchem Geficht3- 
treiß und ald wunderbarer Kolorift entfaltete, der felbft den nüchternften Gegen- 
ftänden Farbe zu geben verftand, offenbarte Carducci in feiner Lehrtätigkeit an 
der Univerfität. Bis in feine legten Lebensjahre hinein widmete fich Carbucci mit 
vorbildlihem Fleiß jeinen VBorlefungen an der Hochjchule, erſchien oftmals noch 
vor und Studenten in der Univerfität und erhob fich erft vom Katheder, wenn 
die Uhr dad Ende der Stunde verkündete, Gerecht, unparteiiſch, aber ftreng, 
gab er uns viel zu arbeiten, aber wir liebten ihn wie einen Vater und beugten 
und vor feinem ſtets verdienten Tadel. In den Tagen, in denen er und 
Dante auslegen ließ, improvifierte er manchmal, um eine irrige oder ungenaue 
Auslegung zu korrigieren, fortgeriffen von der Fülle feines Wiffend und feiner 
Begeijterung, eine Rede, in der er ung in wenigen Zügen die fchönften hiſtoriſchen 
Bilder vorführte und uns durch die Schärfe feiner philofophifchen und äfthetifchen 
Bemerkungen zur Bewunderung zwang. Schlicht und ernft wie er war, hat 
Carducci fich immer vor dem Lärm, den man um feine Berfon machte, geflüchtet, 
und manchmal brachte er in feiner rauhen Art Leute, die ihm ihre Bewunderung 
zeigen wollten, auß der Faſſung. So war es, al3 wir im Sahre 1901 fein 
vierzigjährigeß Profefjorenjubiläum feierten, ſchwer, unter uns einen zu finden, 
der ed wagte, ihm dad Pergament zu überreichen, auf dem wir ihm in einer 
Adreſſe unjre Verehrung und Dankbarkeit zum Ausdruck brachten. Als es ihm 
in der Univerjität unter den wärmften Kundgebungen übergeben wurde, fagte er, 
nachdem der Lärm fich gelegt hatte, mit tränenfeuchten Augen: „Dante!“ und 
dann begann er die Vorleſung. Glüdlicher als wir waren die Studenten, Die 
ein andre feiner Jubiläen feierten, denn der Meifter richtete an fie einige Worte, 
in denen er darlegte, welches die Bedeutung und das Biel feiner Lehrtätig- 
feit fei, jo daß Italien jetzt Urfache Hat, ihm nicht nur als hervorragenden 
Dichter und Gejchichtöfchreiber, fondern auch ald größten Erzieher zur Lebens- 
kultur zu betrauern: „Won mir,“ ſagte damald Carducct zu den Studenten, 
„werdet ihr gewiß nicht allzuviel gelernt haben, aber ich habe ftet3 gejtrebt, 
mich an einem Gedanken zu begeiftern und euch dazu emporzuheben: ftet3 im 
Leben, unter Ablegung der alten Gewänder einer morjchen Gefellichaft, dem 
Wejen vor dem Schein, der Pflicht vor dem Vergnügen den Vorzug zu geben, 
in der Kunft Hoch zu ftreben, d. 5. mehr nach dem Einfachen als nach dem 
Künftlihen, mehr nach der Anmut ald nach der Manier, mehr nad) der Kraft 
ald nach dem Prunf, mehr nach der Wahrheit und der Gerechtigkeit ald nach 
dem Ruhm. Dieſes Habe ich euch immer in den Sinn gelegt und ich fühle, daß 
mir da fichere Bewußtjein deſſen nicht fehlt.“ 

Troß der Ehren jedoch, die ihm von der allgemeinen Bewunderung dar- 
gebracht wurden, und obwohl er als der größte Dichter ded neuen Italiens 
anerkannt wurde, üiberjchritt Carducci die Schwelle des Alters faft arm. Seine 
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Schriften, die gut jechzehn Bände füllen, Hatten ihm wenig eingetragen, weshalb 
der Dichter zuerſt daran dachte, jeine Bibliothek zu verkaufen, einerjeit3 um einen 
materiellen Nuten daraus zu ziehen und anderjeit3 auch, weil er wünfchte, daß 
dieje mit jo vieler Mühe und in feiner Jugend mit jo vielen Opfern gefammelten 
Bände nicht jpäter, nach feinem Tode, zerftreut würden. Carducci hatte von 
Jugend auf eine Zeidenjchaft für die Bücher und dann für feine Bücher gehabt; 
fo erzählt jein geliebter Freund und Biograph Chiarini: „Wer ihn glüdlich 
machen wollte, mußte ihm ein Buch jchenken. Die Liebe zu den Büchern war 
in ihm eine Leidenſchaft und blieb es; fie war immer um fo ftärfer, je fchiwieriger 
fie zu befriedigen war.“ Schon ald er noch jung war, jchrieb Carducci: „Wenn 
ich einmal dem Tode nahe bin, werde ich mir Homer vorlejen laſſen, und e3 
follen feine Priefter an meinem Lager ftehen. Ich werde mich auf einem Scheiter- 
haufen au Pinienholz, an deifen Fuß alle meine Bücher liegen follen, ver- 
brennen laſſen.“ Wie hätte er es alſo ertragen ſollen, daß jeine Bibliothek zer- 
ftreut würde? Um den Dichter zu tröften und zu beruhigen, entjchloß fich die 
Königin Margherita rafch, die Bibliothek Carducci® zu kaufen, indem fie ihm 
diejelbe zur Benüßung überließ. Kurze Zeit darauf trat Carducci von feinem 
Lehramt zurück, und bei diefer Gelegenheit jeßte ihm das Parlament eine nationale 
Benfion aus; im folgenden Jahre jodann erhielt Carducci den Nobelpreis. Seiner 
Begräbnisfeier wohnten die Vertreter ganz Italien? und ein Prinz aus dem 
Haufe Savoyen bei, aber der Königin Margherita, die dem Dichter zuerjt zu 
Hilfe gefommen war, blieb es vorbehalten, jeine Apotheoſe zu vollenden, indem 
fie da8 Haus erwarb, in dem der Dichter wohnte und ftarb, und es zujammen 
mit feiner Bibliothek, feinen Autographen und allen feinen Papieren der Stadt 
Bologna zum Gejchenfe machte. 

So wird Italien durch die Dankbarkeit einer Königin, die vielleicht ebenſo 
ſtolz war auf den poetischen Kranz, mit dem fie ein großer Dichter geſchmückt, 
wie auf das Diadem, das ihr die Nation gegeben hat, fortdauernd die lebendigen 
Erinnerungen bewahren an den Mann, der das größte, ruhmvollite Ereignis 
in feiner Gejchichte bejungen Hat, jene Unabhängigkeit und jene Einheit, welche 
Dante, Petrarca und Leopardi umſonſt erjehnten und die fie nicht vollendet 
jehen durften, 


Franfreich und Elfaß-Lothringen 


Mn Februar diejes Jahres ift in der „Revue politigue et parlamentaire* eine 

Studie ded Kolmarer Advofaten Fleurent iiber die Vaterlandsidee in Eljah- 
Lothringen erjchienen, welche Mitte Juli der General Zurlinden in einem Leit- 
artikel des „Figaro* in eigenartiger Weije beſprach. Schrift und Kommentar 
enthalten manches Wahre und manches Falfche; die Antworten, die fie auf 
einige überaus fomplizierte ragen geben, können nur dann wirklich kritiſiert 
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werden, wenn dad ganze Problem jowohl Hiftorisch als prinzipiell auf einen 
ganz andern, fefteren Boden gejtellt und tiefer fundiert wird, als es dort ge- 
ſchehen ift. Indeſſen find dort einige faljche Dinge mit ſolcher Selbjtverftänd- 
lichkeit gejagt, Daß es ſchwer ift, fie unerwidert zu laſſen. 

Fleurent unterjcheidet dreierlei Arten von VBaterlandsideen, das große Vater- 
land, das geijtige Vaterland und das Kleine Vaterland. Die Anhänglichkeit an 
den Staat, feine Gejchichte, feine Traditionen, das Gefühl, einer größeren Ge- 
meinjchaft anzugehören — das ift das große Vaterland. Die Gleichheit der Sitten, 
Kultur, ded Glaubens, der Geiftesrihtung — iſt das intellektuelle. Die Liebe zum 
Boden, die Erinnerungen der Kindheit, alles, wa8 zum Heimweh gehört — das 
kleine Vaterland. Dieje Dreiteilung mag prinzipiell gewiß richtig fein, aber die 
Anwendung, die der Kolmarer Advolat auf das Elſaß madt, iſt gewiß faljch. 
Es iſt allerding3 richtig, daß die Idee des Kleinen Baterlandes, oder wie wir 
nüchtern zu jagen pflegen, der Zofalpatriotißmus, im Eljaß immer jchon vor 
1870 bejonders ſtark war und nach 1870 noch ftärker geworden iſt. Vielleicht 
zeigt fich gerade darin ein Stüd im bejonderen jüddeuticher Eigenart. Aber 
wenn der Yutor jagt, daß die Idee des großen Vaterlandes vor 1870 das 
Eljaß eng mit Frankreich verband, jo muß er da doch bedenken, daß dieje Idee 
das Elſaß mit Deutfchland zu jener Zeit überhaupt nicht verbinden konnte, weil 
ja fein einheitliche Deutjche® Staatsweſen noch exiſtierte. Dad Eljaß dachte 
und fühlte zu jener Zeit nicht ander als wie die ſüddeutſchen Staaten aud), 
nämlich in erjter Zinie partifulariftiih, wie der Autor jelbft kurz zuvor betont 
hat. Das große Vaterland, foweit es eined gab, konnte fein andre als 
Frankreich fein. Auch das intellettuelle Baterland fol Frankreich geweſen 
jein. Gewiß; aber doch mit manchen und jehr wejentlihen Einjchräntungen. 
Erftlich ift e8 denn Doch nicht angängig, die Bewohner des Eljafjes als einen 
Blod zu betrachten, der, kulturell durchweg einheitlich, überall das Geficht der 
Straßburger, Miülhaufener oder Kolmarer Bourgeoifie getragen hätte. Dieje 
mag kulturell ganz nach Frankreich Hin orientiert gewefen fein; das Hat es aber 
bi ind neunzehnte Jahrhundert hinein auch recht? de3 Rheines gegeben. Und 
auch dieje frangöfierte Bourgeoifie barg, wenn auch dem oberflächlichen Auge 
nicht fichtbar, eine Menge von deutjchen Gefühls- und Gedantenformen. Das 
wichtigite aber ift, daß diefe Bourgeoifie nicht das eljäjjische Volk ift und daß 
die breiteren Schihlen in Stadt und Land intelleftuell ebenjo deutich waren in 
ihrer Kultur, in ihrem Fühlen und Denken, wie im rechtörheinifchen Deutſchland. 
Man muß immer bedenken, daß das politifche Gefühl jtaatlicder Zugehörigkeit 
etwad ganz andres ijt und vor 1870 nicht gut ſich an Deutjchland wenden 
fonnte, weil ein deutjcher Einheitsftaat gar nicht vorhanden war und das Elſaß 
auch in feinen deutjchen Zeiten nur ein Außenwerk der habsburgiſchen Haus— 
macht und al3 ſolches gewifjermaßen von einer fremden Herrichaft vernachläjfigt 
war. Weber den intelleftuellen Zuftand des Elſaſſes unter franzöfijcher Herr- 
ichaft geben ja Goethe Schilderungen feiner Straßburger Zeit ein klares Bild. 
Dann kam freilich die Revolution, die das Elſaß als Glied Franfreich3 mit- 
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machte, und die durch die großen gedanklihen Umwälzungen ganz andre Ein- 
beiten und Beziehungen ſchuf. Indeſſen kann doc der Ausdrud Province 
&trangere effective nachdenklich machen, und desgleichen die Tatjache, daß die 
Provinzialitände des Eljaß im Jahre 1787 als ein Ganzes und autonomijtisch 
fühlten. 

An ein Refümee diefer durchaus ernft zu nehmenden und beachtendwerten 
Ausführungen des Kolmarer Advokaten fnüpft aber nun der General Zurlinden 
im „Figaro* einen Höchft eigentümlichen Kommentar. Darin jchreibt er näm— 
lih: „Der Elfäffer ift von keltiſcher Raſſe, fein Land Hat deutiche Einfälle und 
Occupations durchmachen müfjen, aber jeine Bevölkerung ift immer, wa fie zu 
Cäſars Zeiten geweſen ift, geblieben, von galliidem Blut. Der Elfäfjer Hat 
die umterjcheidenden Merkmale der galliichen Rafje bewahrt: die Aktivität, die 
Initiative, die Energie, den Freimut, den Unabhängigfeitstrieb und auch Die 
jpottende, troßige Kritik...“ 

Diefe Behauptung ehrt ficherlich den Patrioten; der Hiftorifer aber fann 
diefe Legende jo leichter Hand nicht gut pafjieren laffen. Und was einige ber 
aufgezählten Eigenjchaften betrifft, jo wird der Süddeutſche in diefem Spiegel 
eher fich ſelbſt als den Gallier zu entdeden glauben. Es ift ja nicht nötig, bie 
gefchichtliche Frage nach der Rafjenzugehörigteit des Eljäfferd auf die von dem 
franzöfifchen General hin aufgeltellte Theje wieder aufzuwerfen, aber vielleicht 
ift es doch angezeigt, ein paar Fakten leichtHin in das Gedächtnis zurlczurufen, 
um die Bildung einer ſolchen Legende einigermaßen zu erjchiweren. Bereits Cäjar 
wußte, daß die Völfer- und Naturgrenze, Die der Rhein zu feiner Zeit aller- 
ding? bildete, an vielen Stellen bereit3 überjchritten war. 

Sp war zum Beijpiel jchon damals der größere Teil des Eljafjes bis zu 
einer fchon durch die Natur bei Schlettitadt leife angedeuteten Grenze von 
Bölkerftämmen germanifcher Rafje bewohnt. Doch das nur mebenbei. Denn 
für die Frage, ob franzöfiich oder deutjch, kommen die Dinge vor der Bölfer- 
wanderung faum in Betracht. Aus der keltiichen Urbevölferung, den Soldaten 
und Händlern des romanifierten Völkerchaos der Saiferzeit, den germanijchen 
Einwanderern und Eroberern bildet ſich durd einen langjamen, aber fteten 
Prozeß daB franzöfiiche Voll. Das Charakteriftiiche dieſer Entwidlung ift, daß 
die feltifch-romanische Mehrheit über die Eleine germanijche Minderheit, wie 
natürlich, die Oberhand gewann. Bon diejer Entwidlung ift aber das Elſaß 
ausgenommen. Dort blieb die Bevölkerung jowohl kulturell ald der Raſſe nach 
auch in dem jüdlichen Teil des Eljafjes, wo vor der Einwanderung Kelten 
wohnten, germaniich. Das erklärt jich aus einer Reihe von Gründen, von denen 
zwei befonders wichtig find. Erſtens find nämlich die dort einwandernden Ale— 
mannen (und Franken) gegenüber den Selten in diefen durch Jahrhunderte von 
Raub und Krieg entvölferten Gebietöteilen von vornherein in der Ueberzahl 
gewejen. Dieje Heberzahl ift ferner durch ftete Nachwanderung verftärft worden. 
Der zweite Hauptgrund liegt in den gänzlich andern Berhältnifjen von Grund- 
befig und Ehe. In Frankreich haben die damaligen deutjchen Eroberer nur 
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wenig an den Befigverhältniffen geändert. Zum großen Teil blieb der Boden 
in freien romanijchen Händen. Dagegen wurden im Eljaß und im größten Teil 
von Lothringen die eindringenden Germanen alleinige Eigentümer des Bodens. 
Der Bodenbefig aber hat noch zu allen Zeiten Kultur und Raſſe konferviert, 
und während die deutſchen Handwerker in den polnifchen Städten ſchon längſt 
polonifiert find, find die vor Jahrhunderten dort eingewanderten jchwäbijchen 
Bauern noch heute Schwaben — aber eben nur, weil fie Bauern geblieben find. 
Wichtiger aber ald die Befigverhältnifje find die Eheſchließungen. Da verhielt 
fi von Anfang an der von Natur aus Eonjervative Stamm der Alemannen 
ganz anders als Franken und Burgunder. Dieſe fchloffen mit Vorliebe Ehen 
mit Romanen. Wenn ein Gefeß der Kaiſer Balentinian und Walerus ein 
Menjchenalter lang ſolche Mifchehen verbot, jo war das im Intereffe der Ro- 
manen gejchehen, konnte aber eben nicht aufrechterhalten bleiben. Anderd war 
e8 bei den Alemannen. Dort hatten die Alemannen und nicht die Römer das 
verächtlihe Wort „Mißheirat* geprägt. Es fiel ihnen leicht, rein zu bleiben, 
einmal weil fie in der Ueberzahl waren gegenüber den Selten, und zweitens, 
weil der Kontalt mit den lintörheinifchen Germanen nie aufgehört Hatte und 
Männer fi von hüben oder drüben ihre Frauen holten. 

Das find nur einige Heine Tatjachen, geeignet, den wahren anfänglichen 
Zuſtand gegenüber den Verſuchen der Legendebildung in Erinnerung zu bringen. 

Wie es jpäter wurde, ijt eine lange und traurige Gejchichte, deren einzelne 
Etappen im wejentlichen bekannt find. General Zurlinden ſpricht von dieſen 
Ereigniffen als von der Wiedervereinigung des Elſaſſes mit Frankreich nach 
fieben Jahrhunderten germanifcher Offupation. Daß diefe Auffafjung nicht? mit 
der Wirklichkeit gemein hat, zu beweifen, tft jchwerlich vonmöten. Ein kleines, aber 
ſchwerwiegendes Dokument, Herrührend von der Hand eines franzöfiichen Königs, 
mag genügen. Am 5. DOftober des Jahres 1551 fam zwiſchen Heinrich II. von 
Frankreich und Mori von Sachſen jene Allianz zuftande, die dem franzöfiichen 
Könige den Erwerb der Bistümer Met, Toul, Verdun ermöglichte In dem 
Allianzvertrag wurden die drei Bistiimer ald „von alter8her zum deutjchen Reiche 
gehörig“ ausdrüdlich anerfannt und „dem Reiche alle Rechte darauf vorbehalten“. 
Um num diefe Gebiete — die zum größten Teile noch heute zu Frankreich gehören 
und heute tatfächlich zum größten Teil rein franzöfiich find —, ohne die Bevölterung 
zu erregen, bejegen zu fünnen, hatte der König von Frankreich nötig, ſich als 
den Meſſias der bedrängten deutjchen Freiheit, ala Erlöfer der deutichen Nation 
zu gerieren. Er erließ von ontainebleau aus ein Manifeit an die deutſche 
Nation in deutfcher Sprache. Die Vignette des Titelblattes zeigt ein Symbol 
der Befreiung und die Imjchrift bezeichnet den König als vindex libertatis 
germanicae. 

In dem Manifeft fagte der König: „Allerlei jchwere Klagen (d. i. der 
Schmerzengjchrei) vieler Fürjten und andrer trefflicher Leute deutjcher Nation 
jeien vor ihn gefommen“; diejelben würden „mit unerträglicher Tyrannei und 
Knechtihaft vom Kaifer unterdrückt, in ewige Dienftbarkeit und Verderben ge- 
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führt“ ; daraus könne „nicht? Gewifjeres folgen, ald daß dem Kaiſer und dem 
Haufe Defterreich, mit ewigem Verluft der deutichen Nationalfreiheit, eine Allein- 
herrſchaft aufgerichtet würde“. Darüber fei er num um jo mehr „hödjit“ be- 
trübt, als „er mit den Deutjchen gemeinfamen Urfprung habe, indem feine Bor- 
fahren auch Deutjche gewejen*. Zwar fei „bisher feine ſolche Einmütigfeit der 
Fürften vorhanden geweſen, aus welcher eine Bereinigung der deutjchen Nation 
hätte gehofft werden können“; jet aber jei die Zeit gelommen „zur Errettung der 
deutjchen Freiheit“. Er, der König, habe „den deutſchen Fürften und Ständen 
jeine Hilfe nicht verfagen wollen, fondern mit ihnen aus göttlichem Eingeben 
einen Bund aufgerichtet und den feiten Entjchluß gefaßt, alle jeine Macht mit 
ihnen in Gemeinjchaft einzuſetzen“. Wohl hoffe er „wegen folcher großen Wohltat 
ewige Dankbarkeit, Verpflichtung und Gedächtnis zu erlangen“; aber er „be- 
zeuge vor Gott dem Allmächtigen, daß er aus diefem mühjeligen und jchweren 
Vorhaben, troß der großen Untoften, Gefahren und Sorgen, feinen andern 
Nutzen oder Gewinn juche und verhoffe, ald daß er die Freiheit der deutichen 
Nation zu fördern, die Fürjten aus der erbärmlichen Dienjtbarkeit zu befreien, 
und hierdurch einen umnjterblihen Namen — wie vordem in Griechenland dent 
Flaminius zuteil geworden — zu erlangen gedenfe*. Emphatijch beteuerte der 
Beherricher Frankreich: „Niemand folle irgendeine Gewalt befürchten, da er 
ja diejen Krieg bloß deshalb unternommen, um einem jeden feine verlorenen 
Gerechtigkeiten, Ehren, Güter und Freiheiten wieder zu verjchaffen.* 

Es iſt immerhin eine zum Nachdenken anregende Sade, daß der König 
von Franfreih um die Mitte des fechzehnten Jahrhundert3 bei Bejegung der 
Bistümer Toul und Berdun, alfo rein franzöfiichen Gebietes, e3 nötig Hatte, 
darauf hinzuweiſen, daß er felber deutjchen Urfprung? ei. 

So gerne wir Deutjchen e3 auch vermeiden, den Schmerz der franzöfiichen 
Nation wachzurufen, jo jehr wir ihn ehren, jo können wir doch nicht zugeben, 
daß ſich Legenden bilden von keltiicher Raſſe oder fiebenhundert Jahren Oklu— 
pation, Wir dürfen ung nicht vor der Welt als die ungerechten Unterdrüder 
fremder Völkerſchaften verjchreien und die Tatjache verdunteln laſſen, daß die 
Einverleibung Eljaß-Lothringend 1870 die von der ganzen Nation erjehnte 
Wiedergewinnung alten deutjchen verlorenen Beſitzes war. 
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Friedrih Althoff 
Ein Charafter- und Lebensbild 


Bon 


Arnold Sadfe 


ON der Mitte des Jahres 1906 Hat die ältefte und berühmtefte Univerfität 
J Amerikas, die Harvarduniverſität in Cambridge bei Boſton, den Minifterial- 
direktor im Preußischen Kultusminifterium Friedrich Althoff zu ihrem Ehrendoftor 
erwählt. Im allgemeinen mag der Verleihung afademijcher Grade an Staats» 
männer feine befondere Bedeutung beigemefjen werden; jie pflegt der Ausdrud 
des Danfed für Gumnftbezeugungen zu fein, die den Univerfitäten durch jene 
Staatdmänner zuteil geworden find. In felteneren Fällen ift die Verleihung das 
Anerkenntnis wifjenjchaftlicher Verdienſte. Hier war es weder dad eine noch 
das andre. Die Verdienfte, die ſich Althoff um die Hertellung des Profejforen- 
austaujches zwiſchen Deutjchland und Amerika erworben hatte, wurden zwar in 
der verfündenden Rede erwähnt, aber fie traten zurücd Hinter der Bewunderung 
vor der PBerjönlichkeit des Ausgezeichneten. Die Huldigung der Harvardumiverfität 
galt „der bedeutungsvolliten Perjönlichkeit im deutjchen Unterrichtöwejen“: „Ein 
Mann, maßvoll, energiſch, unermüdlich, fcharffichtig, weife und mutig.“ 

AL ein folder Mann it Althoff den Amerikanern erjchienen. Es fehlt 
auch innerhalb des Deutjchen Reiches nicht an Perfonen, die Friedrich Althoff 
ebenjo beurteilen, ebenjo bewundern. Die Zahl feiner Feinde aber ift größer. 
Biel Feind, viel Ehr! Bor einigen Jahren trat dieje Feindjchaft in der Er- 
Härung eined Straßburger Profeſſors grell hervor; freilich find ihm nicht viele 
offene Eideshelfer erftanden. Im geheimen aber Hat der Groll gegen Althoffs 
Allmacht in den Univerfitätäfreifen fortgewuchert. Die Wut feiner Perlönlich- 
feit laftet auf aller Mittelmäßigfeit; e3 find aber auch treffliche ehrenwerte Männer 
von wiffenjchaftlicher Bedeutung, die grollend abjeit3 ſtehen. Gewiß ift Althoff 
eine fomplere Perſönlichkeit, die zu verjchiedenartiger Beurteilung herausfordert. 
Bei der Rüdficht3lofigkeit, mit der er jeine Pläne durchführt, ift er oft einzelnen 
Perſonen zu nahe getreten. Wo viel Licht ift, ift auch viel Schatten. Stört auch 
den Näherftehenden der Schatten, das Licht, dad von der Perjönlichkeit Althoffs 
ausftrahlt, ift doch fo mächtig, daß es jenſeits des Ozeans umgetrübt erjcheint. 
Ebenſo wird gewiß in der Heimat die zeitliche Entfernung dahin wirken, daß 
fünftig das Bild dieſes Mannes immer heller aufleuchten und faum noch dunkle 
Stellen bemerfen lafjen wird. 

Friedrich Althoff ift wirklich ein Mann, wie ihn die amerifanijchen Gelehrten 
ihrem Baterlande und der gelehrten Welt gejchildert Haben. Er ift ein Dann 
von eigenftem Wejen, der nicht? nach fremder Schablone madt. Er iſt die be— 
deutung3vollfte PBerjönlichkeit im deutjchen Unterrichtsweſen. Fünfundzwanzig 
Jahre lang ift er der Leiter des preußifchen höheren Unterrichtöwejens gewejen 
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und hat von da aus feinen maßgebenden Einfluß auf eine Reihe vertwandter 
Gebiete erjtredt. Aber feine Hauptbedeutung Hat er doch ala Förderer Der 
deutjchen Wiſſenſchaft und des Univerſitätsunterrichts. Hier fann man die Zeit 
feiner Wirkſamkeit als eine neue Epoche bezeichnen. Da Althoff niemald danach 
geftrebt hat, an die Deffentlichkeit zu treten, fo ift feine Wirkjamfeit biß zu den 
legten Zeiten, in denen unerquidliche Konflilte auf akademiſchem Boden feinen 
Namen in die breite Deffentlichkeit brachten, mehr nur den eingeweihten Kreifen 
befannt geweſen. Berbirgt fich doch in der Regel die Tätigkeit ded Minijterial- 
rated Hinter dem Namen bed der Boltövertretung verantwortlichen Minijters, 
der die Berbienfte und auch die Fehler der ihm unterjtellten jchöpferiichen Geifter 
verdedt. Das Verdienſt, Althoff freie Wirkjamteit gelajjen zu haben, joll den 
Miniftern, die mit ihrem Namen feine Schöpfungen gededt haben, nicht gejchmälert 
werden. Die Gerechtigkeit aber verlangt, auszuſprechen, daß der Bater fajt aller 
Ideen, die das Univerfitätäwejen in Preußen jeit fünfundzwanzig Jahren be- 
fruchtet haben, Altyoff war. Bon Anfang an Hat er feine ganze Perſon ein- 
gejegt fir die Verwirklichung feiner Ideen und hat durch „maßvolles, energifches, 
unermübdliches, fcharffichtiges, weile und mutige“ Verhalten die Erfolge erzielt, 
die jeinen Ruhm ausmachen. 

Eins ift von den Amerikanern nicht genügend Hervorgehoben und das können 
auch Ausländer ſchwer erkennen, daß dieſe Erfolge erzielt find durch einen eijernen 
Fleiß und eine gewaltige Kraftanftrengung des Körpers und des Geiſtes. Wenn 
auch da3 Genie zuweilen mit einem Lichtblig dunfles Gebiet zu erhellen vermag, 
fo bleibt doch für den Gelehrten wie den Künftler und den Staatsmann ewig 
richtig, daß nur dem Fleiß, den feine Mühe bleicht, der Wahrheit tief verjtedter 
Born raufht und daß nur des Hammerd jchwerem Schlag ſich des Marmors 
ſprödes Korn erweicht. Schon in jungen Jahren hat Althoff nicht davor zurüd- 
gejchredt, ganze Nächte hindurch zu arbeiten, um den Anforderungen gerecht zu 
werden, die er felbjt am fich jtellte. Die Natur hat ihn auch mit ungewöhnlichen 
‘ Kräften des Körperd ausgeſtattet. Seine hochgewachjene, mächtig ind Breite 
gehende Geftalt, der ſtarke Kopf mit der Hohen Stirn, dem aufjträubenden Haupt» 
haar, dem Wangen und Sinn jchmal umrahmenden Barte und den bligenden 
Augen erinnern an den nieberländiichen Seemann, der Wind und Wellen jederzeit 
Troß bietet. 

Althoff Hat feine Kraft nicht an unfruchtbare Dinge, nicht an Probleme 
gewandt, deren Löjung in den Zeitjchriften der Gelehrten begraben liegt. Er 
griff immer ind volle Leben hinein. Mit tiefer Einficht in das, was wirklich, 
was wahr und was möglich ift, griff er die Probleme an. Mag er auch oft 
im Angriff maßlos erjchienen fein, in feinen Plänen und Bielen war er es nicht. 
Und unerjchöpflic war jeine Phantafie in der Auffuchung neuer Wege, um zu 
dem einmal gejtedten Ziele zu gelangen. Gewiß ift er, wie jeder Gelehrte, wie 
jeder Staatdmann, auch dann und wann auf unüberwindliche Hindernijje ge— 
ftoßen. Und gerade darin Hat fich Althoffs Stärke gezeigt, daß er in folchen 
Fällen rechtzeitig von der baldigen Löjung Abftand nahm und jich fruchtbarerer 
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Tätigkeit zumandte. Die Zeit jpielt bei ihm keine erhebliche Rolle. Er ift ge- 
duldig gewejen im Abwarten der Zeitumftände, die der Löſung günftig find. Bei 
der Fülle der Aufgaben, Die er fich ſtets gleichzeitig ftellte, war ed auch nad) 
der Begrenztheit der menjchlihen Natur unmöglich, daß er fie alle gleichzeitig 
verfolgte. 

Mit nichts Unvolltommenem iſt Althoff zufrieden. Was aus jeiner Werkſtatt 
and Tageslicht kommt, ift bis ins Heinfte durchdacht und ausgefeilt. Dieje 
Eigenart geht jo weit, daß man ihm faft einen Vorwurf daraus machen Tanız, 
daß er Arbeiten, die den größten Nußen verfprechen würden, zuridhält, weil 
ihm in diefem oder jenem Punkte ein Zweifel übriggeblieben ift. Der Ruhm, mit 
Ideen andern zuvorgelommen zu fein, reizt ihn nicht. 

Derjelbe Mann, dem die Arbeit an fich eine Luft iſt, it dabei ein froher 
und liebenswürdiger Gefellichafter, der fich den Freuden der Gefelligkeit gern 
in feinem Leben Hingegeben bat, der den Zauber des jtudentifchen Lebens tief 
bat auf fich wirten lafjen und der mit Wonne zurückdenkt an die Ausgelaſſenheit 
und Herrlichkeit der Bonner Korpsburſchenzeit. Wie jein eigner Humor un» 
erichöpflich ift, jo liebt er e8 auch, jich mit Iuftigen Gejchichten unterhalten zu 
laſſen. Im feinen Lebensanſprüchen ift er einfach und jchlicht, jowohl was Die 
Kleidung als was Eſſen und Trinken anbetrifit. Er haßt den Luxus der Diners 
und hat oft genug in deutlichſter Weife Front gemacht gegen die Verſchwendung 
an der Tafel wiffenfchaftlicher Koryphäen. In feinem eignen Haufe übt er eine 
wohltuende, herzliche Gaftfreundjchaft. Das dunkle, dürftige Wartezimmer Des 
Kultusminifteriums, das faft zwei Jahrzehnte Althoffs Bejuchern ein nur zu 
befannter YAufenthalt3ort war, wurde von jeinem Arbeitözimmer faum übertroffen. 
Keine Spur von bureaufratiichem Weſen haftet ihm an. Mit Hoch- und Niedrig» 
gejtellten verfehrt er im gleicher Weiſe, indem er fich mit ihnen, jobald er es 
nur mit gediegenen Menjchen zu tun hat, gejellichaftlich auf gleichen Fuß ftellt. 
Das wuhten namentlich die unter ihm bejchäftigten Bureaubeamten zu jchäßen, 
deren Kräfte er zwar in ungewöhnlichem Make in Anſpruch nahm, die er aber 
jtet3 als jeine Mitarbeiter, nicht als ſeine dem Range nach weit unter ihm 
jtehenden Untergebenen behandelte. 

Es iſt Althoff oft zum Vorwurfe gemacht worden, daß er fich nicht fcheue, 
die Menichen als Mittel für feine Zwede zu benußen. Ganz unberechtigt mag 
dieſer Vorwurf nicht fein — er ift ſchon manchem großen Staatsmanne gemacht 
worden. Die Durchführung großer und jchwieriger Aufgaben de3 öffentlichen 
Leben bringt leicht eine andre Ethik als die des Privatlebend mit fich; fie er- 
ſchwert e3, jo wie im bürgerlichen einfachen Berhältniffen immer das Recht der 
Berjönlichkeit zu achten. Bei Althoff muß jedenfalld das betont werden, daß 
ihm egoiftifche Beweggründe bei der Benugung der Menſchen ſtets ferngelegen 
haben. Ihm ftand immer nur die Sache vor Augen. Und fo erfcheint fein 
Berfahren auch wieder in ibealiftiichem Lichte. Auch für jeine Amtögenofjen 
war es nicht leicht, mit Althoff zu verkehren und von dieſem fein Ziel jo gerade 
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ift oft der Rüdfichtölofigkeit und de Mangels an Höflichkeit gegen hoch- und 
niedriggeftellte Leute geziehen worden, die ihn aufgefucht haben. Dieſe Klage 
ift ficherlich berechtigt. Aber man möge in Betracht ziehen, wieviele Menjchen 
ihn täglich in Anspruch zu nehmen wünjchten und welche maßlofen Anforderungen 
oft an einen fo mächtigen Beamten geftellt wurden. Seine Unhöflichteit Hat 
manchen mit Necht getroffen, und wollte Althoff auch oft Zudringlichkeit 
damit abjchütteln, jo wußte er doch auch, daß er zuweilen unrecht damit tat. 
Sobald er da3 aber erfannt Hatte, ift er bemüht gewejen, wieder gutzumachen, 
wa3 er im Aerger oder in der Abgejpanntheit gefehlt Hatte. Denn mit den 
gewaltigen Geiftesgaben verbindet ſich in ihm ein weiches Gemüt. Es geht ihm 
lange und tief nad), wenn ihm zum Bewußtfein gelommen ift, daß er jemand 
unrecht getan hat. So jchroff Althoff fich gegen alle Anmaßung, gegen alles 
Progentum wendet, jo mitleidig ift er mit den Unglüdlihen und Bedrüdten. 
E3 läßt fich nicht außerzählen, wie oft er von jeinen Jünglingsjahren an ge- 
holfen und getröftet hat. Eine rechte Schwäche Althoffs muß aber nod) ein- 
geftanden werden: er verjteht e& nicht, feine Zeit richtig einzuteilen, jchäßt den 
Wert, welchen die Zeit für feine Mitmenfchen Hat, gar nicht ein und ftellt jo 
ungemefjene Anſprüche an ihre Geduld. 

In dem Gebrauche der großen Macht, die ihm beiwohnt, bejigt Althoff 
zwar ein weites, aber auch ein zarte® Gewiſſen, ein weites Gewifjen, indem er 
ſich über formelle Vorjchriften, die hinderlich fein könnten, rajch hinwegſetzt, ein 
zarte3, indem er nie etwas tut, wa3 auch nur im entferntejten einen Schatten 
auf feine Integrität werfen könnte Einem Manne in jeiner Stellung it es 
unmöglich, alle Wünjche, alle Erwartungen, Die an ihn herantreten, zu befriedigen. 
Nur einer kann befriedigt werden, während Dußende leer ausgehen. Daraus ijt 
erflärlich, warum Althoff von fo vielen angefeindet ift. Das weiß er wohl, aber 
e3 hat ihn noch nie darin erjchüttert, feinen geraden Weg weiterzufchreiten. 
Seine Stellung ift troß aller Anfeindungen und, fagen wir auch, troß mancher 
Schwächen unerſchüttert geblieben, weil an der Ehrlichkeit ſeines Wollens, an 
der Sraft und Fruchtbarkeit feiner Gedanken, an der Vollendung des von ihm 
Gejchaffenen kein Zweifel möglich ift. 

Er ift ein Mann, nehmet alle nur in allem, ich werde nimmer ſeines— 
gleichen ſehn! 

Friedrich Althoff wurde am 19. Februar 1839 bei Dinslaken am Nieder- 
rhein geboren. Er befuchte das Humaniftiihe Gymnafium und erhielt dort die 
Ipezifiich grammatische Ausbildung der Zeit. Daran liegt ed, daß er feine 
fremde Sprache jpricht und auch die Sprache der Mathematik nicht verjteht. 
Nach Beendigung der juriftiichen Studien trat er als Ausfultator in den Vor— 
bereitung3dienft ein. Als Neferendar verheiratete er fi) in Neuwied mit Marie 
Ingenohl, deren heitere3, ſanftes, anjpruchlofes Wejen dem raſtlos tätigen Manne 
ein Heim geichaffen Hat, aus deſſen Stille er die Kraft zu immer neuen Leiftungen 
jhöpfte. Im Berlin beftand er mit Auszeichnung dad Aifefforeramen und 
wollte fi dann in Bonn ala Privatdozent habilitieren. Nach dem Kriege von 
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1870,71, während deffen er einen Liebesgabentransport nad) Frankreich begleitet 
hatte, begab er ſich jedoch nach Straßburg und trat dort al3 Hilfarbeiter bei 
der oberjten Zivilverwaltungsbehörde ein. In dieſer Stellung blieb er andert- 
halb Jahre. Er hat damald unter andern das erjte Geſetz über die VBerbefjerung 
der Bejoldung der Boltzichullehrer ausgearbeitet, ein Gebiet, dem er jpäter leider 
nie wieder nähergetreten ift. Im Herbite 1872 folgte er einem Rufe Roggen- 
bachs und nahm die Stelle eines außerordentlichen Profefford in der juriftifchen 
Falultät der neubegründeten Univerfität zu Straßburg an. Das ihm angebotene 
Ordinariat hatte er abgelehnt, weil er feine Befähigung dafür durch VBeröffent- 
lihungen noch nicht dargelegt hätte. Später wurde er auch Ordinarius. Durch 
dad Bertrauen des Oberpräjidenten von Möller wurde er auch während feiner 
dozentilchen Wirkfamfeit mit verjchiedenen wichtigen Arbeiten fiir die Landes— 
verwaltung beauftragt. In dieje Zeit fällt feine bedeutendfte literarifche Be— 
tätigung. Im Verein mit mehreren andern reichsländiſchen Juriften unterzog 
er fich der fchwierigen Aufgabe, in einem Sammelwerf: „Die allgemeine Geſetz— 
jammlung für Eljaß-Lothringen“ die noch in Kraft befindlichen franzöfifchen 
Geſetze in deutjcher Meberjegung und die neuen Neichd- und Landesgejehe zu 
vereinigen und durch Anmerkungen zu erläutern. Dieſes große Werk ift mit 
jeiner Rechtsauffaffung und Belehrung über das, was geltendes Recht war, un— 
entbehrlich und maßgeblich gewejen für viele mit dem franzdfifchen Recht wenig 
vertraute deutjche Beamte, die ihre Wiſſenſchaft zuerſt hauptſächlich aus Blods 
„Dictionnaire de l’administration frangaise“ ſchöpften, und für die eljaß-lothringi= 
chen Gemeindeverwaltungen, die, außgehend von den Grundjäßen franzöfifcher 
Staatverwaltung, fih nur mühfam in die deutjchen Anfchauungen Hineinfinden 
fonnten. Die Einblide, die Althoff in alle Zweige der Staat3verwaltung und 
in da3 Räderwerk der oberjten Reichs- und Landesbehörden gewonnen Hatte, 
haben ihn befähigt, nad) allen Seiten Hin fruchtbare Beziehungen für jein engeres 
Arbeitsgebiet anzufnipfen. 

Als im Jahre 1882 der ſelbſt von den höchſten Idealen erfüllte preußiſche 
Kultusminifter von Goßler einen Bortragenden Rat fuchte, der befähigt war, 
die großen Aufgaben, die jein durch und durch wiljenfchaftlicher Sinn den 
preußijchen Univerfitäten zuwies, zu löfen, da wurde feine Aufmerkjamfeit auf 
den Profeſſor AltHoff gelenkt. Diejer nahm den Ruf an und fiedelte im Spät- 
jahr 1882 nach Berlin über. Die bedeutende Stellung, die fi Althoff im 
Minifterium Goßler bald erwarb, ift unter den nachfolgenden Miniftern noch 
gewachlen. Im Jahre 1897 erfolgte feine Ernennung zum Minifterialdireftor 
der erſten Unterricht3abteilung, Bon da ab erjtredte fich feine amtliche Wirk— 
ſamkeit auf das weite Gebiet des ganzen höheren Unterrichtöwejend, einjchließ- 
lich der Univerfitäten und technischen Hochſchulen und der allgemeinen wifjen- 
ſchaftlichen Angelegenbeiten. 

Die außerordentliche Wirkſamkeit des ideenreihen Mannes reichte aber weit 
darüber hinaus. Sein Einfluß ftieg von Jahr zu Jahr. 

Bei jeinem Eintritt in die preußiſche Unterrichtsverwaltung hatte Althoff 
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zunächſt den Eindrud, einem Chao3 wirr durcheinander laufender Beitimmungen 
und Marimen gegenüberzuftehen, die verjchieden von Univerfität zu Univerfität 
der ſonſt im preußifchen Staatöweien zujammenfafjenden Einheit entbehrten. 
Abgejehen von den einigenden Vorjchriften über die Verhältniffe der Studieren- 
den, hatte jede Univerfität ihre Sonderverfafjung, und an den Unmiverfitäten des 
alten Preußens ebenjo wie an denen der 1866 erworbenen Provinzen fehlte es 
nicht an zopfigen Beftimmungen. Und das jchlimmfte war, daß fie im Mint- 
fterium oft gar nicht befannt, oft in den Alten vergraben waren. Nur Die 
Kochſche Sammlung der Univerfitätäftatuten und Bejtimmungen gab einigen 
Anhalt. Diefen Mangel orientierender Zujammenftellungen hat Althoff fpäter 
auf mannigfache Weiſe zu befeitigen gewußt. Mit großer Vorficht juchte er fich 
nach feinem Eintritt in das Miniftertum zurechtzufinden, und wenn er auch un— 
ausgeſetzt das Allgemeine im Auge behielt und vorbereitete, jo wandte er doch 
zumächft fein Hauptaugenmerk der laufenden Verwaltung zu. 

Hier jah er, wie Died auch feine Vorgänger im Amte von Johannes Schulze 
an ſtets getan haben, als feine Hauptaufgabe die richtige Beſetzung der Lehr— 
ftühle an den preußiichen Univerfitäten an. War aber in den legten Jahrzehnten 
die Unterrichtöverwaltung abweichend von der bewährten preußijchen Tradition, 
wie fie fich unter Altenjtein und Johannes Schulze gebildet hatte, und entgegen 
der Auffaffung Bismarcks immer mehr und immer kritiflofer den Vorſchlägen der 
Fakultäten gefolgt, jo fühlte ſich Althoff perjönlich verantwortlich für die richtige 
Wahl. Nicht der von engeren Rüdfichten der Perfonen und des Ortes beftimmte 
Vorſchlag der Fakultäten, jondern dad von ftaat3männischen Geſichtspunkten aus 
unter Heranziehung der Gutachten des ganzen beteiligten urteil3fähigen Gelehrten- 
kreiſes feitgeftellte Bedürfnis des einzelnen Wifjenjchaftszweiges jollte fortan für 
die Belegung der Lehrftühle enticheidend fein. Wie e8 diefer Auffaffung der Auf- 
gabe entſprach, führte AltHoff nunmehr einen umfangreichen Briefwechjel vor der 
Beſetzung jeder bedeutenderen Profeffur, juchte nach allen Richtungen Hin feitzu- 
ftellen, welche Perfönlichkeit ſich nach ihrer wifjenfchaftlichen Richtung und Be- 
deutung und — was viel jchwerer feitzuftellen ift — nach ihrer dozentijchen Be— 
fähigung für eine bejtimmte Stelle eignete, ehe er mit jeinem Borfchlage hervortrat. 
Hatte er fich aber einmal eine bejtimmte Erkenntnis verfchafft, jo hielt er daran 
mit eiferner Zähigkeit feft. Er jeßte feine ganze Berjon für die von ihm getroffene 
Wahl ein, wie er denn ſtets nur dann Nachgiebigkeit gezeigt hat, wenn er fich durch 
fachliche Gründe überzeugt erklären konnte, niemals etwa zur Behauptung feiner 
Stelle. Es braucht nur erinnert zu werden an die Berufung Harnads nach Berlin, 
die ohne Althoffs mutiges und jelbftvergeffendes Eintreten nicht erfolgt wäre. Wenn 
auch Althoff dem Urteile einzelner ausgezeichneter Fachgelehrten große Bedeutung 
beimaß, fo ift es doch jein jtetes Beitreben geweſen, einfeitige Bevorzugung ein- 
zelner Richtungen zu vermeiden und wenn fie fich zeigten, wieder auszugleichen. 
Gewiß wird Althoff in der Wahl auch hier und da geirrt haben. Trogdem find Die 
preußijchen Univerfitätslehrftühle unter feiner Zeitung in vorurteilglojer Weife noch 
immer mit den beften Lehrkräften bejeßt worden. Allerdings hat Althoff darauf 
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verzichtet, alle Univerfitäten gleichmäßig mit Lehrfräften auszuftatten. Das ver: 
bot die wachjende Spezialifierung der Wiſſenſchaft, und anderjeit3 erlaubte die 
Entwidlung der Bertehröverhältniffe in Deutjchland den Studierenden unjchwer, 
die Univerfität der Heimatsprovinz mit der für das gewählte Fach am beiten 
ausgerüfteten Univerfität zu vertaufchen. So Hat Alıhoff einzelne Univerfitäten 
zu Pflegejtätten höchſter geijtiger Vollkommenheit für beftimmte Fakultäten und 
Zweige erhoben, 3. B. Halle für die Theologie, Göttingen für die Mathematif, 
Berlin namentlid für Altertumswiffenichaft und Gejchichte. 

Die Verantwortung für die Heranziehung angehender Gelehrten fällt weniger 
dem Univerfitätäreferenten al3 den Fakultäten zu. Bei dem großen Andrang zu 
den meilten Univerfitätsfächern ift e3 jehr ſchwer, die Geifter zu jcheiden, ehe 
durchichlagende Fachſchriften vorliegen. Die von Althoff geförderten Privat: 
dozentenjtipendien jollen e8 auch minder wohlhabenden jungen Männern ermög- 
lichen, die Univerfitätslaufbahn einzujchlagen. Es ift befannt, daß Männer, die 
jpäter zu den Zierden der Wiffenjchaft gerechnet wurden, jahre- und jahrzehnte- 
lang in Privatdozentenftellungen gedarbt haben und ſich den notwendigen Lebend- 
unterhalt durch ablenfende Nebenbefchäftigungen erwerben mußten. 

Weniger befannt ift, wie früher auch in den Familien vieler Univerfitätd- 
profefforen bittere Not Herrichte, wie große Gegenjäße fich innerhalb der Pro- 
fefforentreife vorfanden, indem dem einen nach der Art feines Faches, keineswegs 
allein nach feiner Begabung und Bedeutung, Kollegiengelder und andre Neben- 
einnahmen in Fülle zuftrömten, während der andre in jeiner Wijfenjchaft viel- 
leicht viel bedeutendere Profefjor allein auf fein Gehalt angewiefen war. Und 
dies Gehalt blieb von feiner Berufung an die Univerjität ab unverändert, weil 
ihm zufällig ein Ruf an andre Univerfitäten nicht zuteil wurde, vielleicht nur 
darum, weil fein fir fein Fach bejtimmter Stuhl zur Erledigung fam; und jo 
lag für die Verwaltung feine Anregung vor, jein Gehalt zu erhöhen. Allerdings 
waren feit 1876 die Univerfitäten in vier Gruppen geteilt, und für jede derjelben 
waren Durchichnittögehälter und Normalmarima feſtgeſetzt. Aber dieſe Abhilfe 
war bei weitem nicht außreichend gewejen. Witwen und Waifen der Profeljoren 
erhielten Unterjtügungen aus Berpflegungsanftalten, die bei den einzelnen linie 
verjitäten beftanden, zum Teil nur durch bedeutende jährliche Beiträge ſeitens der 
aktiven Univerfitätzlehrer lebensfähig erhalten wurden. 

Das war der Zuftand, den Althoff in Preußen vorfand, während für fajt 
alle andern Beamtentategorien bereit? Steigefäge im Gehalt eingeführt waren, 
und die Witwen- und Waifenverforgung faft überall ohne Beiträge der Beamten 
vom Staate gewährleijtet war. Mit großer Energie ging Althoff an die Be- 
feitigung diefer unhaltbaren Zuftände. Zunächſt ordnete er die Fürſorge für die 
Hinterbliebenen der Univerfitätälehrer, indem er 1889 die einzelnen Kafjen unter 
Flüſſigmachung bedeutender Staatszuſchüſſe jo leiftungsfähig machte, daß jie den 
Hinterbliebenen der Profefforen ähnliche Vorteile boten wie der Staat den 
andern Beamten. Ia, ed wurden ſogar noch bejondere Bergünftigungen für die 
Profefforen errungen, indem die Profefiorenwitwen ohne Rüdficht auf die 
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Dienftzeit des Berjtorbenen feite Bezüge und die Profejforenwaifen drei Jahre 
länger als die fonftigen Beamtenwaifen Waijengelder erhalten. Gerade auf die 
weitjichtige Initiative Althoff3 Hin blieben noch reichlicde Mittel zur Unter- 
ftügung in bejonderen Notfällen rejerviert. Und 1899 trat eine Erhöhung der 
Witwen- und Waijengelder ein. 

Länger hat ed gedauert, bis für die Profefforengehälter Steigefäge ein- 
geführt wurden. E3 war AltHoff, dem nicht felten der Vorwurf des Abjolutis- 
mus gemacht worden ift, der den Abfolutismus in der Bemefjung der Pro- 
fejforengehälter bejeitigt hat. Das konnte nur im Zujammenhange mit einer 
Reform des Honorarwejens gejchehen, und dieje bereitete enorme Schwierigfeiten. 
Mußte doch die Gefahr vermieden werden, daß die preußiichen Univerfitäten 
darum gerade von den erjten Köpfen, die auf bedeutende Borlejungdeinnahmen 
rechnen durften, gemieden wurden. Althoff ift hier auf maßvollfte vorgegangen, 
indem er ein Syſtem der Honorarabzüge einführte, dad dem großen Lehrer 
ebenjo gerecht wird, wie audgleichend gegenüber dem durch fein Fach minder 
begünftigten Dozenten wirkt und unter Schonung der Staatöfinanzen doch einen 
ausgezeichneten Dozentenerjaß ficherte. Im Zufammenhange mit diefer Honorar- 
ordnung fand im Jahre 1897 eine Neuordnung des gejamten Befoldungswejens 
der Profefjoren nach dem Prinzipe der Dienftalterözulagen ftatt. Das Ziel 
Althoffs war jeßt erreicht: jedem Univerjitätsprofeffor war die Erreihung eines 
austömmlichen Gehaltes gewährleifte. Daneben wurde eine weiſe Sparjamleit 
im Intereſſe des Staated beobachtet, indem der Staat keinesfalls verpflichtet 
fein follte, auch denjenigen PBrofefforen, welchen ſchon eine erhebliche Nebenein- 
nahme aus der einfachen Tatjache, daß ihnen eine beftimmte Univerfitätsitelle 
übertragen wurde, zufloß, die Dienjtalterözulagen zu gewähren. 

Für alle diefe Maßnahmen bedurfte Althoff der Unterftügung des Finanz- 
minifters, die bei allen Anforderungen für das Unterrichtöwejen wichtiger ift als 
die danach faft jelbjtverftändliche Zuftimmung des Landtages. Hier bewies Alt- 
hoff ein beiwunderungswürdiges Geſchick, die fiir die Förderung der Willen: 
Ihaften nötigen Gelder flüffig zu machen. Er hat es verftanden, fich den per- 
ſönlichen Zugang zu den Finanzminiftern zu eröffnen, von Scholz und Miquel 
bi3 auf Die Gegenwart, und ſich das Vertrauen diefer Männer in dem Maße 
zu erwerben, daß fie für die von Althoff als notwendig bezeichneten Ziele die 
Staatsmittel willig bereitjtellten und feinen Dißpofitionen über die ftaatlichen 
Geldmittel bi! an die äußerften Grenzen des etatrechtlich Zuläffigen zuftimmten. 
Nah allen Richtungen Hin: nad dem Auswärtigen Amte, in dem die Fäden 
der internationalen wiffenfchaftlichen Beziehungen gejponnen werden, nach ben 
parlamentarijchen Parteien, von denen ihm die nationalliberale, ohne daß er ihr 
zugehörte, am nächften jtand, nach dem Zivilfabinett, mit deſſen Chef ihn die 
freundichaftlichiten Beziehungen verbinden, wußte Althoff Verbindungen anzu— 
fnüpfen und fie immer wieder den großen Aufgaben, die er in feinem Amte 
verfolgte, dienftbar zu machen. Hatten früher die preußijchen Kultusminifter 
wenig Glück in der Flüffigmahung von Staatsmitteln für die Wiſſenſchafts— 
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pflege, wie das jchon Altenftein beklagte, jo ift mit diefer Tradition unter Goßler 
und Althoff gebrochen worden. Die Anerkennung dafür it denn auch eine all- 
gemeine in allen Gelehrtentreifen. Preußen fteht in Deutjchland wieder an der 
Spiße der Förderung der Wiſſenſchaften auf allen Gebieten. Es ift Hier nicht 
der Ort, aufzuzählen, wie viele neue Lehrjtühle unter Althoff3 Verwaltung an 
den preußijchen Hochichulen gegründet worden find, wie die preußifchen Uni— 
verjitäten der fortjchreitenden Differenzierung der Wiſſenſchaften gefolgt find, 
wie viele neue Univerfitätzinftitute entftanden find, welche großen wifjenjchaftlichen 
Unternehmungen von Althoff organifiert worden find. An jeder Univerfität find in 
dem legten Vierteljahrhundert neue Biertel entjtanden mit den modernften In- 
jtituten für die Naturwifjenfchaften und die Medizin. Daneben find entjprechend 
der von Althoff geförderten neuen Lehrmethode in den Geiſteswiſſenſchaften, die 
in der Berbindung von feminariftiichen Uebungen mit den Borlefungen bejteht, 
neue Seminargebäude und Bibliotheken errichtet worden. 

Althoffs finanzielle Begabung Hat ſich aber nicht bloß in der Erhöhung 
der für die Univerfitäten im Staatshaushalt vorgejehenen Mittel bewährt, er 
hat es aud) in erfindungsreicher Weiſe verftanden, die eignen Einnahmen der 
Univerjitäten zu vermehren. Schon 1885 ließ er eine Neuregelung der Auditorien- 
gelder eintreten. Dann führte er, von der wohlberechtigten Anjchauung aus— 
gehend, daß die Studierenden, die zu ihrer Ausbildung Plätze und Materialien 
in den jtaatlichen Inftituten beanfpruchten, dem Staate hierfür ein Entgelt zu 
entrichten hätten, 1887 neben den Borlejungshonoraren und Auditoriengeldern 
noch Imftitutßgebühren und Praktitantenbeiträge für gewiffe Vorlefungen und 
Uebungen ein. Aus den Erträgen ließ er an jeder Univerfität einen bejonderen 
Dispofitiondfonds: „Indgemein zu jächlichen Ausgaben“ bilden, der wieder die 
jofortige Befriedigung neuauftretender Bedürfnijje bei den Inftituten ermöglichte, 
ohne daß es dafiir des umftändlichen Weges der Mittelbejchaffung durch den 
Etat bedurfte. 

Althoffs Auffaſſung entſprach es aber nicht, daB die Pflege der Wifjen- 
Ihaften ausjchlieglich dem Staate zur Laft zu fallen Habe. Bielmehr erachtete 
er auch die Städte, in welchen der Staat Mittel- und Anziehungspunfte wifjen- 
Ichaftlicher Arbeit errichtet, für verpflichtet, ihrerjeit3 Beiträge zu dieſen Inftituten 
zu gewähren, und hat damit da und dort größere Mittel für die der Pflege der 
Wiſſenſchaften dienenden Unterricht3einrichtungen flüſſig gemacht, als fie der 
Staat allein hätte gewähren können. 

Weiter hat Althoff, von Beginn feiner Tätigkeit an, verftanden, reichen 
Privatleuten die Ehrenpflicht and Herz zu legen, die Wiſſenſchaften zu fördern, 
Eine bedeutende Unterftüßung wurde ihm hierbei zuteil, als bei der Chicagoer 
Weltausftellung von 1893 deutfchen Gelehrten und Großinduftriellen das ameri- 
taniſche Syitem der Eelbfthilfe entgegentrat, aus dem heraus es dort jeit langer 
Zeit gelungen ift, praftiiche Männer, die über die nötigen Mittel verfügen, ſelbſt 
für abjtratte Seiten des Hochjchulunterricht3 zu interejfieren und mit ihrer 
tätigen Unterjtügung an der Weiterentwicdlung der Unterricht3einrichtungen zu 
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wirten. Der Mathematiter Felix Klein in Göttingen in Verbindung mit dem 
Münchner Phyſiler Linde und dem rheinischen Großinduſtriellen und Landtags- 
abgeordneten Böttinger fam mit hochjinniger Initiative der Staatsregierung ent- 
gegen und gründete die Göttinger Vereinigung zur Förderung der angewandten 
Phyſik. Nach und nach traten die vornehmſten induftriellen Unternehmungen 
Deutjchlands, jo die großen Eletrizitätögefellichaften, der Norddeutjche Lloyd u. ſ. w. 
in richtiger Erkenntnis der Wechjelwirtung zwiſchen Hochjchulunterriht und in- 
duftriellem Fortichritt der Vereinigung bei. Mit weitem Blid erkannte Althoff 
die eigenartigen Ziele diejer durch fein Statut gebundenen Bereinigung und leitete 
fie mit jeinem wohlwollenden und erfahrenen Rat durch manche drohende Fähr- 
lichkeiten hindurch. Die im Jahre 1905 vollendeten Neubauten des phyfitaliichen 
Hauptinftitut3 und der ihm angegliederten Abteilung für angewandte Elektrizität, 
wie Die ungewöhnlich reiche Austattung der Univerjität Göttingen mit Zehrjtühlen 
für mathematijche und phyfifaliiche Disziplinen verdanken in erfter Linie der von 
Athoff geförderten privaten Initiative ihre Entftehung. 

Die Ehrenftellung des deutjchen Profeſſors hat Althoff jich bemüht in jeder 
Weiſe zu Heben: durch die jorgjame Auswahl der Dozenten, durch die Fern— 
haltung von Elementen, welche die Dozenteneigenfchaft nur als Aushängeichild 
für größeren Gelderwerb benußen wollten, durch die Ordnung der Gehalts- 
bezüge und durch die mannigfachen Allerhöchiten Auszeichnungen, die er für 
Gelehrte erwirkt hat. 

Mit der Stellung der unbejoldeten Extraordinarien und der ordentlichen 
Honorarprofefforen Hat fich Althoff viel bejchäftigt, e8 aber in feiner maß- 
vollen Weije zu feiner einfchneidenden Aenderung auf diefem heileln Gebiete 
tommen laſſen, zumal das finanzielle Intereffe des Staates hier ſtark mitſprach. 
Den rechtlich unklaren und an jeder Univerjität verjchiedenen Berhältnijjen der 
Privatdozenten hat Althoff von Beginn feiner Tätigkeit an jein Augenmerk zu— 
gewandt. Die Ordnung im einzelnen Falle verjagte jchließlich bei einer politi- 
chen Angelegenheit, und es fam 1898 zu einem die Disziplinarverhältniije der 
Privatdozenten regelnden Gejeße. 

Die Berhältniffe der Studierenden find durch die Beitimmungen vom 1.Otf- 
tober 1879 geregelt. Es Handelt ſich dort um die Bedingungen für die Auf- 
nahme und um den Abgang der Studierenden, die Vorlefungen, die Kontrolle 
des Fleißes der Studierenden, die Disziplin und die Vereine. Während Althoff 
den Aufnahmebedingungen erjt bei den Verhandlungen über die Reform des 
höheren Unterricht3wejend und bei der Frauenfrage nähergetreten ijt und dem 
Vereinsweſen erit in der allerlegten Zeit, hat er von Anfang an jein Augenmert 
auf die Förderung des Fleißes der Studierenden gerichtet. Er ging dabei von 
tiefem ſittlichem Ernjte aus. Es war Elar, daß das Vertrauen in die eigne Ein- 
ſicht und fittliche Reife der Studierenden nicht überall gerechtfertigt worden war. 
Aber es war eine jehr ſchwierige Aufgabe, die ſtudentiſche Freiheit zu erhalten, 
ohne doc jede Kontrolle über den Fleiß der Studierenden aufzugeben. Die 
Öffentliche Meinung aber verlangte mit Recht nach einiger Kontrolle ſeitens der 
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Behörden. E3 handelte fich darum, dem Mißbrauche entgegenzutreten, daß die 
Dozenten eine Vorlefung al3 gehört bejcheinigten, auch bei offenbarem Unfleiß, 
daß fie das Vorleſungsbuch nicht rechtzeitig: die Anmeldung bei Beginn, die 
Abmeldung am Schluß der Vorlefung, jondern zu beliebigen Zeiten bejcheinigten, 
dab das Borlefungsjemefter ungebührlich verkürzt wurde, daß Anmeldebicher 
leichtfertig in Verluft gebracht wurden, um den Unfleiß zu verjchleiern u. dgl. 
Hier ſchritt Althoff überall ein, und die erlajjenen Borjchriften, die freilich nur 
zu den Kleinen Mitteln gezählt werden können, haben eine Beijerung herbeigeführt. 
Gründlicher geholfen haben die pofitiven Mittel: die ausgezeichneten Gelegen- 
heiten, die den Studierenden zur Herbeiführung perjönlichen Verkehrs mit den 
Dozenten in den Seminarübungen gegeben wurden, die Verpflichtung der Dozenten, 
auf Wunfch der Studierenden Zeugnifje über Fleiß und Leijtungen in den ſemi— 
nariftifchen Uebungen auszuftellen, und eine Reihe von Prüfungsvorſchriften, Die 
den Beſuch folder Seminarübungen zur Pflicht machten. 

Am meilten war in der Deffentlichteit gellagt worden über den Unfleiß 
der Studierenden der Rechte. Allein in der juriftiichen Fakultät hatte es bis 
1864 Zwangskollegien gegeben. Ihre Wiedereinführung wurde eifrig erörtert. 
In Bayern war may zur Einführung einer Zwifchenprüfung gelommen. Um 
die Unterlagen zu einer Umwandlung des Lehrbetriebes in der juriftiichen Fa— 
fultät zu erlangen, veranlaßte Althoff die Zufammenberufung einer Kommiſſion 
zum Studium der Reform des Rechtsſtudiums. Die Früchte der Arbeit dieſer 
Kommilfion find langjam gereift, aber es find Doch wejentliche Schritte vorwärts 
gejchehen. Hier ift namentlich zu erwähnen die durch Einführung des Bürger: 
lichen Gejeßbuches veranlaßte Aenderung des jurijtiichen Studienbetriebes, die 
Studieneinrichtungen zur Einführung in das römische Recht unter unmittelbarer 
Anleitung juriſtiſch und pHilologifch gefchulter Dozenten, die Einführung der 
Bwangspraftifa und die 1897 getroffene Beftimmung, daß der Leiter der erjten 
juriftiihen Staatsprüfung darüber zu enticheiden hat, ob das Rechtsſtudium 
eined jih zur Prüfung Meldenden ein ordnungsgemäßes gewejen ift oder nicht, 
und im leßteren Falle befugt ift, die Meldung zurüczumeifen. 

Bar in der medizinischen Fakultät auch über den Fleiß der Studierenden 
weniger zu lagen, indem hier die Fülle de3 nur in den Inftituten zu bewälti- 
genden Stoffes in Verbindung mit der Zwifchenprüfung die Studierenden zum 
Fleiße antrieb, jo war es Hier das gewaltige Anwachjen des wiffenjchaftlichen 
Stoffes, das zu Reformen drängte. Sie haben ihren Ausdrud gefunden in der 
vom Bundesrat erlajjenen ärztlichen Prüfungsordnung von 1901, bei deren 
Zuſtandekommen Althoff auch ſeit langen Jahren beteiligt war. Der wiffen- 
Ichaftliche Studiengang des Mediziners ift ergänzt worden durch die Einführung 
des praftifchen Jahres, deſſen zwedmäßige Ausgeftaltung Althoff befonders am 
Herzen lag. Mit der Einrichtung der Akademie für praktifche Medizin in Düſſel— 
dorf im Jahre 1907, die neben der Kölner noch allein dafteht, ift erjt der An— 
fang gemacht zu einer neuen Außgejtaltung des medizinischen Bildungsweſens. 
Das gewaltige kliniſche Material der großen Städte, in denen e3 zur Errichtung 
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jolcher Akademien kommen joll, wird in ganz andrer Weife ald vorbem der praf- 
tiſchen Ausbildung von Aerzten und der Wifjenfchaft dienftbar gemacht werben. 
Dabei kann nicht verjchwiegen werden, dat Althoff3 Idee in den Streifen Der 
Aerzte auch gewichtigen Bedenken begegnet ift, indem befürchtet wird, daß Die 
notwendige Bieljeitigleit der Ausbildung des praftiichen Arzte8 dur dad an 
den großen Inftituten ſich natürlich entwidelnde Spezialiftentum gefährdet werden 
wird. Althoff war ſchon ald Univerfitätäreferent ein Förderer aller Fortichritte 
auf dem Gebiete der Medizin. Die erften Entdedungen Robert Kochs hat er 
in Gemeinſchaft mit dem Minifter von Gofler mit Begeifterung begrüßt. Später 
hat er der höchſten wijjenjchaftlichen Behörde im Medizinalwejen des preußijchen 
Staated, der Wiſſenſchaftlichen Depntation für das Medizinalwefen, vorgeftanden. 

Sehr ernjte Aufmerkjamfeit Hat Althoff dem Erſatz der Studierenden zu- 
gewandt. Das gewaltige Anjchwellen der Zahl der Gymmnafiaften und der Stu- 
dierenden, die Ueberfüllung der meiften gelehrten Berufe, die ein bedenkliches 
Meberaltern der Anwärter in verjchiedenen Beamtenzweigen zur Folge hatte, und 
daneben der zeitweilige Mangel an Erjag in diefem und jenem bejonderen Ge— 
biete forderte zu einer ftatiftifchen Ergründung der Tatfahen und womöglich 
der Urſachen auf. Nicht nur konnten daraus für die oberjten Verwaltungs- 
behörden wertvolle Fingerzeige für die an die Anwärter zu ftellenden Anforde- 
rungen gejhöpft werben, jondern die Ergebniffe der Forjchungen gaben auch 
den angehenden Studierenden Anhaltspunkte für ihre Berufswahl So ent- 
jtanden auf Althoffs Anregung die Denkjchriften des Profefjord Lexis über Die 
dem Bedarfe Preußens entjprechende Normalzahl der Studierenden der ver- 
ichiedenen Fakultäten. 

In früheren Jahrhunderten bedurfte es des bejonderen Anreized zum Uni— 
verfitätäftudium. Daher ftammen die vielen Stiftungen und Stipendien bei den 
Univerfitäten, die weniger den wirdigen ald den bebürftigen Studierenden zu- 
gut fommen jollten. Ebenſo ftammen aus jener Zeit die Regulative über die 
Stundung der Borlefungshonorare. Dieje Einrichtungen find veraltet. In ber 
heutigen Zeit ftrömen mehr ald zuviel junge Leute den Univerfitäten zu, und Die 
vorhandenen Stiftungsmittel würden befjer zur Ausbildung Hervorragend tüch- 
tiger und würdiger Studierender verwandt, ebenjo wie die Stundung mit ihrem 
Gefolge von Schulden befjer durch den Erlaß der Kollegiengelder an bedürftige 
und würdige Studierende erfeßt würde. Althoff hat fich mit diefen Fragen viel 
bejchäftigt. Gleich im Anfang feiner Tätigkeit im Minifterium befeitigte er Die 
Seminarprämien und Seminarftipendien. Später zeigte ſich fein Einfluß darin, 
daß in manchem neueren Stiftungdftatut der Nachweis der Bedürftigfeit in Fort- 
fall gelommen ift. Zu einer durchgreifenden Reform auf diefem Gebiete hat 
Althoff die Zeit gefehlt. Er hat nur die Wege dafür geebnet, indem er bewirkt 
hat, daß mittels des Allerhöchften Erlaſſes vom 21. Oktober 1897 der Kultus- 
minifter ermächtigt worden ift, Anordnungen über die Stundung und den Erlaß 
der Borlefungshonorare zu treffen, inäbejondere auch, wo es ihm nach den Ber- 
hältniffen ratjam erjcheint, die Stundung durch den Erlaß zu erfegen. 
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Den Abſchluß der Studien bildet für viele Studierende die Eriverbung des 
Doltortiteld. Hier lag vieles im argen, als Althoff in das Minifterium eintrat. 
Noch gab es preußiſche und andre Univerfitäten, an denen der Doktortitel in 
absentia erworben werden konnte und folche, an denen es der Drudlegung der 
Differtation nicht bedurfte. Die Anforderungen, die an den Doktoranden gejtellt 
wurden, wurden an den verjchiedenen Univerfitäten und Fakultäten ſehr ver- 
Ichieden aufgefaßt. Dad war auf die Dauer unerträglich und führte zu einer 
Herabjegung des deutjchen Doktortiteld. Nachdem in einer Reihe einzelner, neu 
abgefaßter Promotiongordnungen der Grundjag zum Durchbruch gekommen war, 
daß die Doltorpromotion ohne mündliche Prüfung und ohne vorgängige Drud- 
legung der Differtation nicht ftattfinden dürfe, wurde beftimmt, daß ein anders 
erworbener Doktortitel in Preußen überhaupt nicht mehr anerfannt werden follte, 
und durch Verhandlungen mit den Übrigen deutjchen Bundesftaaten wurden die 
preußifchen Bedingungen allgemein zur Anerkennung gebracht. Weiter führte 
Althoff eine Allerhöchite Verordnung herbei, um dem Mißbrauch ausländifcher 
Doktortitel, namentlich der in Amerika erworbenen, entgegenzutreten. Seit dem 
Jahre 1897 bedürfen preußiiche Staatsangehörige, die einen alademifchen Grad 
außerhalb des Deutichen Reiches erworben haben, zur Führung des Titels der 
Genehmigung des Kultugminifter® und gegenüber nichtpreußifchen Reichs— 
angehörigen und Ausländern, die folche Titel zu Erwerbszweden und ander» 
weitig zu führen winjchen, gilt die gleiche Beitimmung. Zu einer einheitlichen 
Regelung der medizinischen Doktorpromotion an jämtlichen deutſchen Univerfitäten 
fam e3 auf Grund einer Vereinbarung der beteiligten Bundesregierungen im 
Jahre 1900. Die Zulaffung zur Promotion wird feitdem Inländern in der 
Regel erft gewährt, wenn fie die Approbation ald Arzt für das Neichögebiet 
erworben haben. Im Jahre 1902 kam es ebenfalld auf Grund von Berein- 
barungen der beteiligten Bundesregierungen zu einer einheitlichen Regelung der 
philoſophiſchen Doftorpromotion an den preußiichen Univerfitäten. 

Gegenüber der Frauenbewegung, die in den legten beiden Jahrzehnten 
mächtig an die Pforten der Univerfitäten angeklopft hat, hat die preußijche Uni— 
verjität3verwaltung aus Sorge für die Erhaltung der wifjenjchaftlihen Höhe 
des Univerfitätunterricht® große Zurüdhaltung bewiejen. Die Immatrikulation 
ift Frauen noch Heute nicht zugeftanden, und ihre Zulaffung zu den Vorlefungen 
ald Hörerinnen hängt von der Genehmigung des Reltors und des einzelnen 
Dozenten ab. Dagegen find fie zur Doftorpromotion in der juriftiichen, medi- 
zinifchen und philofophijchen Fakultät zugelaffen. Kurze Zeit war Althoff auch 
mit der Reform de3 höheren Mädchenſchulweſens bejchäftigt. Die Fragen und 
Thefen der Januarkonferenz des Jahres 1906 find unter jeiner Leitung und 
teilnehmenden Mitwirkung entworfen worden. Zunehmende Kränklichkeit nötigte 
ihn aber, fich von dieſem Gebiete bald wieder zurüdzuziehen. 

Eine große Anzahl wiffenjchaftlicher Inftitute verdankt Althoff die Grün- 
dung oder Neubelebung. Es iſt nicht möglich, fie alle Hier aufzuführen. Nur 
an einige Schöpfungen der Univerfitätäverwaltung mag erinnert werden: Die 
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biftorische Station, das jpätere Hiftorifche Inftitut in Nom, das deutjche archäo— 
logifche Imftitut, das zahnärztliche Imftitut bei der Univerjität Berlin, die Er- 
hebung des meteorologischen Inftitut8 in Berlin zu einer jelbftändigen Anitalt, 
die Verlegung ded Botanischen Gartens nad einem Vororte Berlind und jeine 
Keugeftaltung, die Vereinigung der naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen der Uni- 
verjität Berlin im Muſeum für Naturkunde. 1887 erfolgte die Errichtung des 
der Berliner Univerfität angegliederten Seminars für orientaliihe Sprachen, 
das der Vorbildung junger Beamten und Kaufleute für den Bertretungsdienft 
ded Deutjchen Reiches und für die Tätigkeit in den Kolonien dienen joll, im 
wejentlichen eine Schöpfung Althoff3, der feiner Entwidlung eine unermübliche 
Fürforge gewidmet Hat. Eine ganz bejondere Ruhmestat Althoff3 iſt Der 
Neubau und die Ausgeftaltung der Charite in Berlin. Mit Recht ift feine 
Büfte in ihren Räumen aufgeftellt worden. Der neueren Zeit gehören die Er- 
richtung der Kaijer-Wilhelm-Bibliothet und der Kaifer- Wilhelm- Akademie in 
Poſen und die Gründung der Techniſchen Hochſchulen in Danzig und Breslau an. 
Mit warmem Dant jieht die Provinz Weltfalen auf Althoff und ebenjo auf den 
Minifter Studt, den früheren langjährigen Oberpräfidenten der Brovinz Weitfalen. 
Den jahrelangen Bemühungen diejer beiden Männer ift e8 gelungen, daß die Aka— 
demie zu Münfter 1902 zu einer Univerfität erhoben werden konnte. Heute fehlt 
der weftfälifchen Wilhelmsuniverfität nur noch die medizinische Fakultät mit 
Ausnahme der Fächer der Vorprüfung. 

Wie bei manchen der vorerwähnten Einrichtungen Althoff über den Bereich 
der preußifchen Monarchie hinaus tätig war, jo auch bei der Gründung der 
fatholifch-theologiichen Fakultät an der Univerfität Straßburg Es war ein 
weiſer, ſtaatsmänniſcher Entſchluß, dem eljäffiichen Klerus die Gelegenheit zu 
geben, jeine wiffenjchaftliche Ausbildung im Lande jelbft, auch außerhalb der 
Priefterfeminare, zu vollenden. Dann aber mußte die Fakultät auch jo ein- 
gerichtet werden, daß der Klerus fie wirklich bejuchte. Aus diefem Geficht3- 
puntte heraus ift die unter Althoffs Beirat 1901 zuftande gelommene Berufung 
des Geſchichtsprofeſſors Spahn nach Straßburg zu beurteilen. Wer Althoff um 
diejer Berufung willen ultramontaner Neigung geziehen hat, hat ihn mißver- 
ftanden. 

Die Berührung der Univerfitätöverwaltung mit dem Auslande zeigte Alt- 
hoff, wie notwendig es ift, dafür zu jorgen, daß die deutjche Wifjenfchaft durch 
Werte, die ihre Ergebnijje und ihre Organijation darjtellen, bei internationalen 
Gelegenheiten in würdiger Weije Dargejtellt werde. Es Handelt fich nicht bloß 
um eine Repräfentationspflicht, jondern e8 war von großer fachlicher Be— 
deutung, durch foldde Werke Einfluß zu gewinnen auf die Gejtaltung des 
Wiffenfchaftsbetriebes in fremden Ländern nach beutichem Mufter und Fremde 
herbeizuziehen, die fih an Ort und Stelle mit der deutſchen Wiſſenſchaft 
befreunden. Namentlih mit den Gelehrtentreifen von Nordamerika knüpfte 
Althoff Früh Beziehungen an. Schon im Jahre 1889 hatte er Gelegenheit, 
bei der Stiftung de3 Grafen Loubat aus New York mitzuwirken, welcher 
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der Königlichen Akademie der Wiljenfchaften zu Berlin ein beträchtliches Kapital 
überwies zum Zwecke einer Preiftiftung, welche die nordamerikaniſchen Studien 
fördern ſollte. Althoff verfolgte mit bejonderem Intereſſe, wie in Nord- und 
Südamerifa immer neue höhere Schulen und Hochſchulen gegründet wurden, 
denen die deutjche Einrichtung als Mufter diente. Beſonders wertvoll war ihm 
die aus forgfältiger Verfolgung der Literatur gejchöpfte Beobachtung, daß Die 
Nordamerifaner die deutjchen Univerfitäten als die beiten anfahen. So ift e3 
erlärli, wenn als Merkfteine für die Abfafjung der auf Althoffs Anregung er: 
jchienenen größeren wilfenjchaftlichen Werke gelten können: zuerft das achthundert— 
jährige Jubiläum der Univerfität Bologna und dann die beiden Weltausftellungen 
in Chicago und St. Louis. Das große, Althoff3 Anregung und Förderung ent- 
jprungene ſechsbändige Werk: Das Unterrichtsweien im Deutjchen Reich, aus 
Anlaß der Weltausftellung in St. Louis unter Mitwirkung zahlreicher Fach— 
männer berauögegeben von W. Lerid, gibt zum erjten Male eine umfafjende 
Darftellung des gejamten Unterrichtöwejens im Deutjchen Reiche. 

Den wiſſenſchaftlichen Hilfseinrichtungen des gelehrten Unterrichts, den Biblio- 
thefen, hat Althoff von früh an feine förderliche Aufmerkſamkeit zugewandt. Fand 
er doch vieles, man möchte jagen alles bier im argen liegend vor! Die Einrichtungen 
waren veraltet und die Stellen an diejen Inftituten galten al3 ein Nefugium. 
Unterjtüßt durch die weitjichtigen Ratjchläge des ihm nahe befreundeten Straßburger, 
jpäter Breslauer Profefjord der klaſſiſchen Philologie Studemund, vermehrte 
AltHoff nicht nur mit großem Geſchick die Handjchriftenschäge der Königlichen 
Bibliothek in Berlin, jondern er ſchuf auch ganze neue organische Einrichtungen, 
Eine neue Benußungdordnnung für die Verleihung der Drud- und Handſchriften, 
die den Befigftand befjer ficherte, wurde entworfen, überall wurde die Herjtellung 
von Bettelfatalogen ftatt der veralteten Bandkataloge angeordnet. Aus wohl- 
begründeten Erjparnisrüdfichten wurde ein Buchverfehr zwiſchen den größeren 
Bibliothelen und den Seminar: und Inftitutsbibliothefen eingeführt. Die Her- 
ftellung eine3 Kataloges der in den Bibliothefen de3 Staates und der Gemeinden 
befindlichen Handjchriften wurde in Angriff genommen. Wiederholt ijt Althoff 
nachdrüdlich für die größte Liberalität im Buchverfehr mit ausländijchen Biblio- 
theten eingetreten, um den Gelehrten koſtſpielige Reifen zu erfparen, oft über- 
haupt erjt die Forſchung auf diefem oder jenem Gebiete zu ermöglichen. Es 
gelang ihm, die frühere läftige Inanſpruchnahme der Diplomatie bei der Ver— 
leihung von Büchern an Bibliotheken fremder Staaten und umgefehrt zu bejeitigen. 

Für den wifjenschaftlichen Bibliotheksdienſt Hat Althoff eine neue Beamten- 
laufbahn mit demfelben fejten Gefüge geichaffen, wie e8 den andern Beamten- 
fategorien im preußifchen Staate ſeit Jahrzehnten eigen ift. Das gejchah mit 
der Einführung des Befähigungsnachweiſes für den Bibliothelsdienſt im Jahre 
1894. Es wurde eine Vorbereitungdzeit eingeführt und für Die bibliothekariſche 
Fachprüfung eine Prüfungstommiffion in Göttingen eingejeßt. Die Bezeichnung 
der verjchiedenen Anwärter und Beamten und ihrer Gehälter — letztere im ge- 
nauen Anfchluß an den fir die Gymnafiallehrer erlaflenen Normaletat — wurde 


190 Deutfhe Revue 


1894 fejt geregelt. Zwei Jahre fpäter trat die ganz gleichartige Regelung der 
Gehälter der wifjenjchaftlichen Beamten an den größeren Univerfitätsiammlungen 
und den Sternwarten ein, fo daß nunmehr allen diefen wiffenfchaftlichen Inftituten 
nicht nur ein gleich guter Beamtenerjaß gefichert ift wie den höheren Schulen, 
fondern auch dieſe früher von der ftaatlichen Fürforge vernachläffigten Beamten 
mit Ruhe der Zukunft entgegenjehen können, auch wenn ihnen ein Univerfitäts- 
lehrftuhl verjagt blieb. Daß bei diefer Regelung dad ganze, doch zum Teil 
Heinlihe Rang- und Titelmefen mit in den Kauf genommen werden mußte, das 
von andern Beamtenkategorien her in die Gymnafiallehrerlaufbahn eingedrungen 
ift und den Behörden viele ganz unfruchtbare Arbeit erzeugt, mag bedauert 
werden, war aber nach den heute aus der Beamtenjchaft heraus gejtellten An- 
jprüchen nicht vermeidbar. 

Als Althoff 1897 die Leitung der erjten Unterricht3abteilung im Kultus» 
minifterium übernahm, der er bis dahin als Univerfitätsreferent angehört Hatte, 
war er auf dem Gebiete des ihm nunmehr unterftellten höheren Snabenjchul- 
weſens fein Neuling. Wie jollte man auch glauben, daß ein Mann, der fich 
jahrzehntelang damit bejchäftigt hatte, den Univerſitätsunterricht immer frucht- 
bringender zu gejtalten, nicht jchon lange feine Aufmerkjamteit auf die Vorbildung 
der Studierenden gerichtet hätte! Freilich war er bisher auf diefem Gebiete nicht 
hervorgetreten. Als Minifterialtommiffar auf der Schultonferenz des Jahres 
1890 hat er fein einziged® Mal dad Wort ergriffen, aber er hat doch aus ihr 
vielerlei Anregungen empfangen. Er betrachtete fi damals noch als Laien im 
höheren Unterrichtöwejen. Bielleicht tut er e8 auch heute noch. Aber weder 
heute noch damals in dem Sinne, daß er fich nicht für befugt und verpflichtet 
gefühlt hätte, dem von ihm durch Studium und Nachdenken gewonnenen Ans 
ſchauungen zum Siege zu verhelfen. Gerade darin erblidte er einen Fehler der 
neunziger Schulfonferenz, daß das Laienelement zu wenig vertreten war, daß 
die Konferenz fich faſt ausſchließlich aus Schulmännern zufammenfegte, während 
auf die Gejtaltung des höheren Schulweſens joziale und wiffenjchaftliche Gejicht3- 
punkte nicht minder maßgebend einzuwirken Haben als jchultechnifche. Von der 
hohen Warte aber, auf der Althoff ſeit lange ftand, hatte er fich eine eigne An— 
ihauung über die Einrichtung gebildet, die den höheren Schulen zu geben ift, 
damit fie im ganzen Gefüge des Unterrichtsweſens und des Staates die richtige 
Wirkſamkeit ausübten. Die Schulreform von 1890 und die Lehrpläne von 1892 
genügten ihm nicht. Der bejte Wille der Schulfonferenz hatte die Traditionen 
wenig zu erjchüttern vermocht. Allerdings war die Ueberbürdung der Unter- 
und Oberftufe gewichen und der grammatijche Formalimus war, wenigſtens auf 
dem Papier, gründlich befeitigt. Durch die Einführung der Abſchlußprüfung 
aber war die Ueberbürdung der Mittelitufe eher gefördert al3 gemindert worden. 
Die Ueberfüllung der Univerfitäten war gewachſen, das Studentenmaterial hatte 
ſich verjchlechtert. Das Gymnafium Hatte feine Vorzugsſtellung, allein den Ein- 
tritt in alle höhere Zaufbahnen zu eröffnen, behalten und war darum die Biel- 
jcheibe de3 Angriffs der minderbegünftigten Vollanftalten geblieben. Das Neal- 
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gymnaſium war innerlich dem Gymnaſium mehr angenähert worden, aber es 
hatte keine Berechtigung erhalten. Die Zahl der Oberrealſchulen und Realſchulen 
war bedeutend gewachſen und verlangte nach Beachtung. Die Reformanſtalten 
nach dem Altonaer und Frankfurter Syſtem Hatten an Boden gewonnen. Ja, 
e3 jchien eine Zeitlang, als ob das Frankfurter Syitem (Beginn des Franzöfifchen 
in Serta, ded Lateinischen in Untertertia, des Griechifchen in Unterjefunda) den 
Sieg erringen jolltee Im diefe Sachlage griff Althoffs Reformplan ein. Er 
ging von einfachen Forderungen aus: Beendigung des Kampfes um die Gleich— 
berechtigung der Realanftalten; ftärtere Betonung der modernen Bildungselemente; 
wenige are Typen von Schulen; Vereinfachung bes Lehrplaned: multum non 
multa, in der Bejchräntung zeigt ſich erft der Meifter, höhere Bewertung der 
fittlichen Reife; Verhütung der Ueberbürdung der Schüler; Hebung des Lehrer- 
ſtandes. Zur Beratung dieſer Reformpläne wurde wieder eine Konferenz be- 
rufen im Juni 1900, und diesmal waren unter vierunddreißig Teilnehmern nur 
fünf im praftiichen Schuldienfte ftehende Männer, dagegen Vertreter der ver- 
Ichiedenften Richtungen des politiichen und wirtjchaftlichen Lebens. Obgleich er 
der geiſtige Mittelpunft der Konferenz war, hat Althoff auf ihr doch nur wenig 
gejprochen. Seine Ziele wurden im wefentlichen erreicht. Dad Ergebnis der 
Konferenz fand feine Verfündigung in dem Allerhöchſten Erlaffe vom 26. No— 
vember 1900. König Wilhelm, dejfen mächtiger Anregung das ganze Reform: 
werk feinen Urfprung verdankt, beauftragte den Kultusminifter, die erforderlichen 
Maßnahmen zur Durchführung feiner Entjchliegungen zu treffen. Der Erlaß 
ftellte die Gleichwertigfeit der auf Gymnaſien, Realgymnafien und Oberreal- 
ſchulen abſchließend erworbenen Geiftesbildung fejt und ordnete an, daß davon 
bezüglich der zu verleihenden Berechtigungen auszugehen jei. Damit wurde Die 
größere Berbreitung realiftiichen Wiſſens angebahnt. Das Ziel der wenigen 
tlaren Typen war nicht erreichbar gewejen. Es blieb bei der Tradition, und 
die Begünftigung des Altonaer und Frankfurter Syſtems hat die Mannigfaltig- 
feit nur vermehrt, deren Wiederbefeitigung vorausſichtlich das Ziel der nächiten 
Schulreform wird fein müfjen. Die Lehraufgaben von 1901 und die Drönung 
der Reifeprüfung hat von 1903 ab die gewünfchte Vereinfachung gebracht. Mit 
der Befeitigung der jchließlich allgemein verurteilten Abjchlußprüfung fiel der 
legte Audgangspunft der Ueberbürdung. 

Borausihauend hatte Althoff, ehe er an die Reform der höheren Schulen 
felbft herantrat, für eine zweckmäßigere, den praftifchen Bedürfniffen der Schulen 
mehr als bisher Rechnung tragende Vorbereitung für das Lehramt an höheren 
Schulen Sorge getragen. Schon im Jahre 1898 mar die neue Ordnung dev 
Prüfung für das höhere Lehramt erfchienen. Entfprechend den von dem Ma- 
thematifer Felir Klein ausgegangenen Anregungen ift darin al3 neues Fach die 
angewandte Mathematit aufgenommen worden. 

Zur materiellen Hebung de3 Lehrerftandes war jchon nach 1890 viel ge 
fchehen. Althoff hat fie fich weiter angelegen fein lafjen im Anfchluß an die 
von der Konferenz auf feine Initiative vorgefchlagenen Maßregeln. Aber er 
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fonnte auch Hier der Tradition nicht Herr werden. Eine anderwärt3 erprobte 
Scheidung des Lehrperfonal3 in Lehrer für das Obergymnafium mit höheren 
Anforderungen an die Fähigkeit, höherer Bejoldung, geringerer Pflichtftunden- 
zahl und in Lehrer für die Mittel- und Unterklaffen erfchien von vornherein 
undurhführbar. Es blieb nur übrig, die Stellung des Lehrperfonal3 im höheren 
Unterrichtswefen, enger noch als bisher gejchehen, der Stellung der übrigen 
Staat3beamtenfchaft anzugleichen und auf diefe Weife die Hebung des Lehrer- 
ftandes herbeizuführen. Ein andres Mittel hierzu hatte die Konferenz noch ganz 
im Sinne Althoff3 empfohlen, nämlih, daß die Aufficht durch häufigere und 
eingehendere Reviſionen eine nachdrüdliche Verftärfung erfahren möchte. Auch 
hierin ift Erhebliches gegen früher noch nicht geändert. 

Der an den Anftalten vollzogenen Reform folgte eine Reihe von Maß— 
regeln, um den Abiturienten der Realanftalten die Zulaffung zu dem Studium 
der verfjchiedenen Fakultäten und weiterhin zur Doltorpromotion zu eröffnen. 
Für die Theologie ift es bei der Vorbedingung eines Reifezeugnifjes von einem 
deutfchen Gymnaſium verblieben. Den aus der preußifchen Unterrichtsverwal- 
tung fommenden Anregungen folgend, hat Preußen für die Recht3- und Staats- 
wifjenfchaft und für die Vorbereitungsftudien zum höheren Lehramt und hat das 
Deutiche Reich für die Medizin und die Offizierslaufbahn die Gleichberechtigung 
der deutfchen Gymnafien, Realgymnafien und Oberrealjchulen anerkannt. Alt 
hoffs Verdienſt ift e3, daß auf diefem Gebiete jet Frieden eingefehrt ift. 

Wenn im vorstehenden der Verſuch gemacht ift, ein Charakterbild Althoffs 
zu zeichnen und fein Lebenswerk darzuftellen, jo ift niemand klarer bewußt 
al3 dem Berfaffer, daß in allem nur Stückwerk beigebracht ift. Weder ift das 
Charafterbild deutlich genug geworden, um auch den Fernerſtehenden eine Vor: 
jtellung von dem Zauber, aber auch von der niederdrüdenden Gewalt diejer 
eigenartigen Perfönlichkeit zu geben, noch find die Werke und Ziele des fchöpferi- 
jhen und phantafievollen Mannes aud) nur alle dem Namen nad erwähnt. 
Vieles mag dem Verfaffer entgangen fein, in andre hat ihm der Einblick ge- 
fehlt, um Althoff3 Spuren zu folgen und ſie darzulegen, wieder in anderm mag 
er irren. Althoffs Wirkſamkeit fchildern heißt eine Gefchichte der Kulturpolitif 
Preußens und des Deutichen Reiches in dem letzten Menjchenalter fchreiben. 
Es wird vieler Vorarbeiten, wie diefer, der Beibringung vieler perfönlicher Er- 
innerungen und der Eröffnung mancher archivalifcher Schäge bedürfen, um ein 
vollitändiges und ganz richtiges Charakter- und Lebensbild Althoff3 zu gewinnen. 

Mit dem 1. Oktober 1907 ift Althoff aus feinem Minifterialamte aus» 
gejchieden. Die Gnade feines Königs, die ihm in der Zeit feines Wirkens in 
reihem Maße zuteil geworden ift, hat ihn aufgefordert, feine Kräfte noch weiter 
dem öffentlihen Wohle zu widmen. Ein Mann wie Althoff kann nicht ruhen. 
So lange er atmet, werden wir den Hauch feines Geiftes verfpüren. 
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Arber und Erholung — es gibt wohl kaum zwei Worte, die im modernen 
Leben der Menſchen häufiger geſprochen und gehört werden als dieſe. 
Aber wie es ſo oft im Leben geht: über den Sinn der Worte, mit denen wir 
täglich hantieren, herrſcht keine völlige Klarheit, und jeder gebraucht ſie gemäß 
ſeinen Anſchauungen und Wünſchen, unbekümmert, ob ſein Sprachgebrauch vor 
der kritiſchen Betrachtung ſtandzuhalten vermag. Und die Wiſſenſchaft hin— 
wiederum hat ihre eigne Sprache, die nicht ſelten weit abweicht von dem gemeinen 
Sinn der Laienbezeichnung. Wer ſich mit ſeiner Hände Arbeit ſein Brot ver— 
dient, der hält nur ſein Tun für die echte Arbeit; mit Selbſtbewußtſein ſtellt 
er ſich der übrigen Welt als „Arbeiter“ gegenüber und hat kein Verſtändnis für 
die Mühen des geiſtigen Schaffens. Und die Gebildeten, die ſogenannten „Kopf- 
arbeiter“, fchauen oft mit Geringſchätzung auf eine Tätigkeit herab, bei der, wie 
fie fäljchlich glauben, nur die Glieder arbeiten, die nur „manuell“, nur „mechanifch“ 
getan wird. Noch verjchiedener ift Urteil und Wertung, wenn es fich um die 
Erholung Handel. Was gilt unfrer Zeit nicht alles ald Erholung! Gut 
Ejjen und Trinken, Theater und Konzerte, Sport und Leibesübung, Vereins» 
leben, ein weicher Fauteuil und ein gute8 Buch, Kunftgenuß und Naturbetrachtung 
— all diefe Dinge und noch viele andre machen den Anfpruch, dem Menfchen 
al3 Erholung zu dienen. Und wer wollte widerjprechen? Sagt doch ein jeder 
aus feinem jubjektiven Empfinden heraus, was ihm Erholung ift, und er erfennt 
nur dieſes jubjeftive Empfinden als Richter an. Jedem Widerfpruch begegnet 
er mit der Meinung: „dad muß ich am beiten wijlen, was mich erholt.“ 

Die Wiſſenſchaft unfrer Tage ift andre Wege gegangen, um aud dem 
Bielerlet der Meinungen die Wahrheit herauszufinden. Es galt zunächit die 
Begriffe „Arbeit“ und „Erholung“ jchärfer zu formulieren. Der Arbeitd- 
begriff hat in der Naturwiſſenſchaft jeine Grenzbeitimmung gefunden. ALS 
Nobert Mayer dad Gejeß von der Erhaltung der Kraft entdecte, hielt der 
Begriff der Arbeit feinen Einzug in die Phyſik und Chemie, und die Lehre vom 
Leben konnte, ungeachtet ihrer Sonderprobleme, diejen Begriff auch zu dem 
ihrigen machen. Der menjchliche Organismus erwies ſich als eine komplizierte 
Majchine, die ſich wie jede Maſchine den Geſetzen des mechanischen Wärme: 
äquivalent? fügen mußte. Die chemifchen Vorgänge, die fi) unabläffig in 
unjerm Körper abjpielen, find die Quellen unjrer Kraft; durch ihre Hilfe und 
nur durch fie leiften wir Arbeit. Und es gelang, ein Maß für die Berechnung 
der Arbeit zu finden, freilich nicht in der Weije, daß wir nunmehr in der Praxis 
unfer- Denken und Handeln, unſer Sorgen und Plagen in Stilogrammetern 
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angeben könnten, aber doc in dem Sinne, daß wir die materiellen Bedingungen 
aller Arbeit genauer zu überjehen und zum Zeil auch zu berechnen lernten. 
Im Sinne der Biologie iſt alled Leben ein Arbeiten ; ſelbſt im tiefiten Schlafe 
arbeitet unfer Slörper; er verbrennt Stoffe, um unjre Leibestemperatur auf ftet3 
gleicher Höhe zu Halten; da3 Herz arbeitet in Form einer funftvollen Pumpe 
und verjorgt alle Teile mit Blut; unfre Atemmuskeln ziehen die jauerftoffreiche 
Luft in die Lungen und ftoßen Die verbraudte aus u. i. f. 

Und weiterhin! Daß Ddiejer unjer Körper arbeitsfähig bleibe, bedarf er wie 
jede Majchine des Gleichgewichtes zwiichen Zufuhr und Verbrauch. Mit der 
Nahrung erhält der Leib die chemijchen Kräfte, deren Umwandlung im chemifchen 
Verbrennungsprozeß das frei macht, was wir in der Laienſprache ald Arbeit 
bezeichnen. Dieſe ijt alfo nur ein Teil der wirklich vonjtatten gehenden Arbeit. 
In einem wichtigen Punkte unterjcheidet fi nun aber der menjchliche und 
tierische Organismus ſehr wejentlih von einer gewöhnlichen Majchine: die 
Arbeit erzeugt in ihm ſelbſt Veränderungen, Die ihre Fortjegung 
erfchweren und nicht allein durch die ftetd erneute Zufuhr 
Hemifher Spannfräfte bejeitigt werden können. Der menjchlicje 
und tierifche Körper ermüdet bei der Arbeit, und dieje Ermüdung kommt ihm 
in der Regel, wenn auch keineswegs immer, als eigenartige Veränderung zum 
Bewußtjein. Damit nähern wir und den Problemen, deren Erörterung den 
Gegenjtand unjrer Betrachtungen bilden jol. Die rein mechanischen und 
hemifchen Borgänge jollen und Hier nicht weiter bejchäftigen. 

Wir wenden und zunächſt zu den wichtigen Begriffen der Ermüdung 
und Erholung. Da haben wir num mit Straepelin, dem Schöpfer der 
Hygiene geiftiger Arbeit, ftreng zu trennen: die objektive Ermüdung und 
das jubjettive Gefühl der Müdigkeit. Aus der Verwechſlung dieſer 
beiden Dinge entjteht alle Tage Verwirrung im Denken und Tun der Menjchen. 
Die Ermüdung ift ein beftimmter Zuftand unferd Körpers, den eine vorgefchrittene 
Chemie in eine chemijche Formel preſſen könnte. Indem bei der Tätigkeit unſers 
Leibes Stoffe verbraucht werden, deren Zerfallsprodufte zum Teil giftig wirken, 
werden unjre Muskeln und unſer Nervenjyitem derart verändert, daß fie ihre 
jpezifiichen Aufgaben nicht mehr oder wenigitend nicht mehr fo gut erfüllen 
können, al® im nicht ermüdeten Zuftande. Die Muskeln werden ſchwächer, die 
Bewegungen find weniger fein abgejtuft, das Denken leidet in feiner Präzifion, 
der Ablauf des jeelifchen Lebens iſt qualitativ ungünjtig verändert. Die körper- 
liche und geiftige Leiſtungsfähigkeit nimmt aljo ab, je mehr die Ermüdung wädhit ; 
und dieſe le&tere beginnt, jobald die Arbeit beginnt Anfänglich 
fommt jie und noch nicht zum Bewußtſein; nach einiger Zeit erjcheint das Gefühl 
der Müdigkeit beim Gejunden, ein zuverläffiger Warner, daß der Sträfteverbraud; 
ein erheblicher ift. Ermüdung ift aljo, um es noch einmal zu wiederholen, ein 
bejtimmter Zuftand unjrer körperlichen und geiftigen Kräfte, Müdigkeit ein rein 
jubjektiveg Gefühl, Beide find nun feineswegd immer aneinander gebunden, 
Wir können durch Energie oder in der ſeeliſchen Erregung die Müdigkeit 
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überwinden und fie jchwindet dann vielleicht für lange, während die Ermüdung, 
der Kräfteverbrauch rapide Fortjchritte macht. Ia, e8 zeigt ſich jogar der inter 
ejfante Umftand, daß bei jehr ſtarker Ermüdung — wir nennen fie Erjhöpfung 
— die Müdigkeit ſich oft nicht mehr einftellen will. Nach einem angeftrengten 
Mari von 10 bis 12 Stunden kann mancher nicht einjchlafen; das vom Ball 
heimfehrende Mädchen kann noch um 4 oder 5 Uhr feinen Schlaf finden, weil 
fie „gar nicht müde“ ift, das heißt nicht ermüdet zu fein glaubt. In Wirklichkeit 
ift fie natürlich außerordentlich ermüdet. Wir Nervenärzte kennen die merhvirdige 
Tatjache, daß Geiftesftörungen, die im Anjchluß an jchwere Kräfteerſchöpfung 
außbrechen, fich in der Regel durch völliges Fehlen jeder Müdigkeit, durch Hart- 
nädige Schlaflofigteit auszeichnen. Dabei verfallen Gehirn und Körper objektiv 
in die höchften Grade lebenbedrohender Ermüdung. Das Ausbleiben der 
Müdigkeit und des Einjchlafens im Gefolge der Uebermüdung ijt eine befannte 
Tatjache des täglichen Lebens. Wenn er den richtigen Moment verpaßt, jo 
flieht den Ermatteten der Schlaf. Es find Berfuche gemacht worden, um Die 
Wirkung Hochgradiger Ermüdung auf die geiftige Leiftungsfähigteit genauer 
kennen zu lernen. Ein junger Arzt hielt jich mit aller Energie eine ganze Nacht 
hindurch wach und verrichtete während diefer Nacht in regelmäßigen Bwijchen- 
räumen bejtimmte meßbare geiltige Arbeiten. Dabei ergab fich, wie zu erwarten 
war, ein fortjchreitende® Sinken der geijtigen Arbeit namentlich in qualitativer 
Hinficht bei völligem Aufhören der Müdigkeit; ja es beitand zulegt jogar 
eine gewiffe Heitere Erregtheit am Ende der durchwachten und mit Arbeit er— 
füllten Nacht. 

Wie aljo auf der einen Seite ftarfe Ermüdung ohne jede Müdigkeit vor- 
handen fein kann, jo gibt es anderſeits auch eine Müdigfeit ohne jede 
Ermüdung. Wir alle kennen fie aus der Erfahrung des alltäglichen Lebens, 
Wenn wir eine Nacht Hindurch recht lange und gut gejchlafen haben, fo find 
wir oft morgend zunächit noch jehr müde; wir können uns nicht entjchließen, 
aufzuftehen, gähnen und drehen und immer wieder auf die andre Seite, biß die 
Pflicht und endlich aus dem Bett treibt. Nervöſe Menjchen fühlen fich fogar in 
der Regel abends weniger müde als morgens, obwohl gerade fie meiſt abends 
jehr ſtark ermüdet find, Meſſen wir in beiden Zuftänden die geiftige Leiftungs- 
fähigkeit durch piychologijche Verſuche, jo zeigt fich, daß dieſe Leiftungsfähigkeit 
objektiv abends viel geringer ift ald morgens. Ermüdung und Müdigkeit ftehen 
fih alfo in ſolchen Fällen diametral gegenüber. Auch noc andre Zuftände 
gibt es, in denen die Müdigkeit ftark ift, während feine objektive Ermüdung be- 
fteht. Durch BVorftellungen können wir bei einem Menjchen Müdigkeit erzeugen, 
wir können Müdigkeit und Schlaf juggerieren, ohne daß auch nur eine Spur 
von Ermiüdung bejteht. Eintönige Sinnesreize, Hypnofe, Tangweilige Vorträge 
wirken in diefem Sinne; eine Beethovenjche Sonate kann den Mufitaliichen 
freudig erregen, während der Unmuſikaliſche janft entichlummert, nachdem er 
lange verjucht Hat, jeiner Müdigkeit Herr zu werden. Es gibt krankhafte 
Seelenzuftände, namentlich bei Hhfterifchen, bei denen eine dauernde Müdigkeit, 
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ein Gefühl ſteter Abſpannung jede Leiftung erjchwert, ja ſelbſt zu völliger Un— 
tätigfeit führt. Bei folchen Kranken braucht objektiv feinerlei Ermüdung vor: 
handen zu fein, und gelegentlich überrajchen fie und einmal durch erjtaunliche 
Leiftungen, wenn e3 gilt, ihre Augenblid3wünjche zu verwirklichen. Ich behandelte 
vor einiger Zeit ein junges Mädchen, daß zu müde war, fich allein anzufleiden 
und auch nur fünfzig Schritte zu gehen. Als aber eines Tages eine verlodende 
Sclittenbahn ihren Mitkranken viel Freude machte, befam fie Luft, auch teil 
zunehmen; mühelos fuhr fie auf ihrem kleinen Bergichlitten die Höhen herunter 
und zog ihn eigenhändig wieder den Berg hinauf, eine ziemlich anftrengende 
Arbeit. Und wer kennt nicht blaffe, abgejpannte junge Frauen oder Mädchen, 
denen jede Betätigung im Haufe jchwer fällt, die es mit Entrüftung ablehnen 
würden, wenn man ihnen zumutete, einen feinen Berg zu erjteigen oder fich im 
Haushalt fleißig zu betätigen, die aber mühelos in der Gejellichaftsjaifon ein- 
bis zweimal wöchentlich eine Nacht Hindurch tanzen, weil ihnen dad „gar nichts 
ausmache* ! 

Aus alldem ergibt ſich alſo die fundamental wichtige Tatjache, daß das 
jubjeftive Gefühl der Müdigkeit und die Ermüdung als objektiver Zujtand unjers 
Körperd, infonderheit unjerd Gehirns, zivei ganz verjchiedene Dinge find, die 
fi in unjerm fomplizierten Leben häufig voneinander entfernen, während die 
Natur von Haus aus gewollt hat, daß fie zujammengehen jollen. Je mehr 
aber unſer Leben Zuftände jchafft, in denen die Ermüdung nicht durch das 
Warnungsfignal der Müdigkeit zum Bewußtjein des Menjchen fommt, dejto 
größer werden die Gefahren, die aus der Arbeit dem Menſchen erwachien. 

Der Ermüdung fteht gegenüber die Erholung. Entiteht jene durch den 
Kräfteverbrauch, jo dieje durch die Kräftezufuhr. Im wiljenjchaftlihen Sinne 
bedeutet Erholung den Borgang des Wiedererjaßes der verbraudten 
Körperkträfte, die Entfernung der ſchädlichen Zerjegungsprodufte 
und den Aufbau der funktionstüchtigen Gewebsbejtandteile unſers 
Körperd durch friſches Nährmaterial. Daraus ergibt fich ohne weiteres, 
daß wir auch hier das jubjeltive Gefühl des Friſchſeins von dem ob- 
jettiven Zuftande unſers Organismus trennen müſſen. Und auch bier 
verfallen wir denjelben Trugſchlüſſen wie bei der Ermüdung. Erholung bringt 
genau betrachtet nur die Nahrungszufuhr, die neues Baumaterial liefert, 
und die völlige Ruhe, die dem Aufbau die günftigiten Bedingungen jchafft. 
Die Tätigkeit unſers Gehirns ijt derart, daß ſchon die geringen Reize des täg- 
lichen Lebens es jo ermüden, daß dem Wachjein der Schlaf folgen muß. Auch 
der größte Faulenzer leiftet Durch jein einfaches Wachjein, Atmen und Berdauen 
jo viel Arbeit, daß er des nächtlichen Schlafes bedarf. 

So jind es denn aljo im ftreng wilfenjchaftlihen Sinne nur zwei Dinge, 
die wir Erholung nennen dürfen: die Nahrungsaufnahme und die Ruhe, vor 
allem der Schlaf. Und da wo das Leben einfach geitaltet ift, entfernt ſich das 
Bedürfnis des Menjchen auch nur wenig von diefer Erkenntnis. Das Dajein 
des einfachen Yandarbeiterd von ehedem lief im allgemeinen zwijchen Arbeiten, 
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Eifen und Schlafen dahin; für ihn war gute und reichliche Nahrung, Ruhe 
und ein erquidender Schlaf die hauptjächliche Erholung von den Mühen der 
Arbeit. Er jtand darin dem arbeitenden Tiere am nächſten, das die normalen 
Beziehungen zwiſchen Arbeit und Erholung am unverfälfchteften zeigt. Hier 
ftimmt das objektiv Erforderliche mit dem ſubjektiv (triebartig) Geforderten reſt— 
los überein. 

Anders der Menjch der Gegenwart und namentlich der Menjch da, wo das 
Leben komplizierter und die Beziehungen der einzelnen zueinander mannigfaltiger 
geworden find. Hier drängt fich zwilchen den Stoffverbrauch und den Stoff— 
erfag, zwijchen Arbeit, Ejjen und Ruhe etwas Neues hinein: die Bedürfnifje 
der menfchlichen Seele, ihre Wünfche und Hoffnungen, ihr oft unvernünftiges, 
aber darum nicht minder mächtige8 Verlangen nach Erholung und Berftreuung. 
Der Grad der objektiven Ermüdung und Erholung kommt dem Menjchen nur 
in unbejtimmten Anzeichen zum Bewußtjein; das Bedürfnis nach Erholung, nach 
jeelijcher Erfrifchung geht jeine eignen Wege. Und dieſes Bedürfnis nach Er- 
holung emanzipiert fich immer mehr von feiner urjprünglichen phyfiologijchen 
Grundlage. So kommt ed, daß der moderne Menjch unter Erholung weit weniger 
die einfache Ruhe des Nichtstund und Schlafen? und die Fräftige Ernährung 
verfteht al3 vielmehr taufend andre Dinge, die von den Bedürfniſſen feiner 
Seele gefordert werden. Und dieſe Bedürfnijje Haben ſich um jo mehr hervor- 
gedrängt, je mehr die Arbeit des Menjchen ihren Charakter geändert hat, je 
weniger fie den ganzen Menjchen ermüdete und je mehr fie die Seele des 
Arbeitenden umwandelte. Man bat jo oft darüber gejcholten, was die modernen 
Menſchen alles als Erholung betreiben, und man bat ſachlich mit dem ver: 
dammenden Urteil in der Regel recht gehabt; denn es ijt fein Zweifel, daß das 
meijte, was die Menjchen Erholung heißen, in Wirklichkeit jchädliche Arbeit ift, 
die der Ermüdung neue Ermüdung Hinzufügt. Allein mit dem PVerurteilen ift 
e3 nicht getan; es gilt die Gründe kennen zu lernen, denen das heutige Ver— 
langen nad) Erholung und Zeritreuung entipringt. Bon diefen Gründen joll hier 
die Rede fein, von der Pſychologie der Arbeit. 

Zunächſt einiges Allgemeine! Die Unterjcheidung zwijchen körperlicher und 
geiftiger Arbeit, die dem Laien geläufig ift, iſt in Wirklichkeit nirgends eine ftrenge. 
Jede körperliche Leitung gejchieht unter Mitwirtung des Gehirns; vom Gehirn 
geht der Antrieb zur Bewegung aus, dad Gehirn reguliert alle Bewegungen 
nah Art und Stärke; auch dad Gehirn verbraucht Kraft, während die Glieder 
arbeiten. Die Aufmerkjamfeit, die jede Arbeit in mehr oder minder hohem Grade 
verlangt, hat im Gehirn ihren Sitz. So ermübdet denn bei jeder körperlichen 
Tätigkeit, mag fie noch jo mechanijch jcheinen, nicht bloß der Muskel, jondern 
auch dad Gehirn. Darum ift der körperlich Erjchöpfte auch zu geijtiger Arbeit 
unfähig; ihm taugt nur die Ruhe. Die Wiſſenſchaft hat diefe Tatjache auch 
durch dad Experiment erwiejen: nach zweiftündigem flottem Spaziergang leijten 
wir geiſtig quantitativ weniger und qualitativ Schlechtere® ald nad) der Ruhe. 
Dasſelbe gilt nun auch umgekehrt. Bei der rein geiftigen Arbeit ermüdet eben- 
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fafl3 der ganze Menſch, nicht bloß die Teile ſeines Gehirnd, von denen wir 
annehmen, daß fie unmittelbar tätig find. Wa3 wir Willensanfpannung, Auf: 
merfjamleit nennen, ift ein intenjiver Kraftverbrauch, der dad gejamte Gehirn 
und die von ihm abhängigen Teile in Mitleidenjchaft zieht. Sorafältige Ver- 
juche Haben ergeben, daß es falſch ift, zu glauben, der geiftig ermidete Menſch 
erhole ich durch Eörperliche Bewegung oder durch einen Wechjel der Tätigkeit. 
Es war ein Grundfehler der Pädagogit, die Turnftunde des Schüler3 al3 eine 
Erholungdzeit für jein angejtrengtes Gehirn zu betrachten und jie demgemäß in 
die Mitte der Unterrichtäitunden zu verlegen. Und es war ebenjo ein päb- 
agogiicher Irrtum, wenn man glaubte, ein jtündlicher Wechjel des Arbeitsſtoffes 
in der Schule fei an ſich imftande, der Ermüdung des Schulfinded entgegen: 
zuarbeiten. Aller Arbeitswechjel befämpft nur die Müdigkeit, dad ſubjektive 
Gefühl, niemald die Ermüdung ſelbſt. Nur wenn die folgende Stunde an die 
geiftigen Kräfte des Schüler8 geringere Anforderungen ftellt, fteigert jie die Er- 
miüdung weniger als die Fortdauer der vorherigen Unterricht3ftunde. Das alles 
ift Durch Tatjachen erwiejen, und wer heute noch an dem pädagogiſchen Lehrjag 
fejthält, im Wechjel liege die Erholung, der muß auf die eindeutigen Ergebniffe 
der experimentellen Pjychologie verwiejen werben. 

Sehen wir von der Schularbeit ab und wenden wir und wieder der beruf» 
lichen Arbeit des erwachjenen Menjchen zu! Der Unterjcheidung zwiſchen Kopf— 
arbeiter und Handarbeiter kommt aljo vom piychologischen Standpuntt aus nur 
geringer Wert zu, weil auch der Handarbeiter bei jeiner Tätigkeit Kopf und 
Nerven anftrengt. Weit bedeutungsvoller ijt die Frage, wie die gewählte oder 
verlangte Arbeit ſeeliſch wirkt, mit welcher Verantwortung fie einhergeht, welche 
Gemüt3bewegungen fie auslöſt, welche Gefahren ſie mit fi bringt. Es kann 
hier nicht meine Aufgabe fein, die zahllojen Schädigungen der Gejundheit dar- 
zulegen, die manche Berufe mit Notwendigkeit in jich bergen, wie zum Beijpiel 
die dauernde Beichäftigung mit giftigen Stoffen, wie Phosphor, Arjen, Dued- 
jilber, da8 Einatmen feinen Staube3 beim Glasjchleifen und Steinhauen, ber 
jtetige Aufenthalt in überhigten Räumen u. ſ. w. Das alles find Fragen der 
Gewerbehygiene, deren Erörterung hier außer Betracht bleiben ſoll. Ich 
halte mi) an die pſychiſchen Wirkungen der Arbeit, an ihre Bedeutung für 
Ermüdung und Erholung, an ihre Wirkung auf die jeeliichen Bedürfniſſe des 
Arbeitenden. 

Eines ift bier beſonders Hervorzuheben. Die wirtihaftlide Ent- 
widlung der legten zwei Menjchenalter hat die Arbeit auf allen Ge— 
bieten fat von Grund aus verändert. Nein der Menge nach betrachtet, iſt te 
für die Mehrzahl der Menfchen kaum viel größer geworden. Die meiften Berufe 
werden heute mit geringerem Sraftaufwand und oft auch unter viel günftigeren 
hygienischen Bedingungen vollzogen, und doch wird die Arbeit auch da, wo fie 
objektiv weniger anftrengend geworden ijt, jubjektiv ſchwerer und ermidender 
empfunden. Bor allem Hat fich ihr Tempo geändert, es ijt mehr Hajt und 
Unruhe, mehr Verantwortung und Unficherheit, mehr Abhängigkeit und Zwang 
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in die Arbeit hineingelommen. Das Perjönliche bei der Arbeit, das ihrem Bol- 
bringer Freude macht, tritt immer mehr zurüd; dem individuellen Können ift 
ein engerer Spielraum gezogen. Man hob mit Recht hervor, daß in den Streifen 
der induftriellen Unternehmer die wirtichaftliche Entwidlung der legten Jahrzehnte 
eine bisweilen direkt qualvolle Unficherheit, ein drüdendes Gefühl völliger Ohn- 
macht gegenüber plößlichen Kriſen und Wechjelfällen des allgemeinen Weltmarktes 
erzeugt habe, einer Unficherheit, die ja bekanntlich in den legten Zeiten zu Truft 
bildungen und ähnlichen Organijationen führte. Die Arbeit des modernen 
Induftriellen trägt vor allem das Kennzeichen einer iiber das Maß gejteigerten 
Berantwwortung; die Arbeit ift mit faft unabläfjiger Gemütderregung gepaart und 
darin liegt ihr nervenaufreibender Charakter. Es unterliegt gar feinem Zweifel, 
dat von allen Berufen der oberen Stände keiner durch die Anforderungen der 
Arbeit jo jchwer getroffen, jo ftark in den Nerven erjchüttert worden ift als der 
Unternehmerftand. Daran lann die Tatjache, daß er bei dieſer Arbeit oft reiche 
Entlohnung gefunden bat, an jich nicht® ändern; denn die pſychologiſche 
Bedeutung der Arbeit ift von ihrem materiellen Ertrag in weiten Grenzen 
unabhängig. 

Aber auch für die Entlohnten in Imduftrie und Handel hat die Arbeit 
ihren Charakter von Grund aus geändert, feit die Majchine und das Sapital die 
Herrichaft angetreten haben. Die äußere Hygiene ift dabei nicht jchlecht ge- 
fahren; die Bedingungen, umter denen heute gearbeitet wird, find für viele Urbeit3- 
zweige weit befjer als in früherer Zeit; auch ift die Arbeit jelbjt im ganzen 
weniger anftrengend. Aber man vergleiche einmal den pſychologiſchen Eharalter 
der Arbeit eines jelbitändigen, wenn auch noch fo Kleinen Schlofjerd oder 
Schreiner mit der Tätigkeit eines Arbeiter in einem modernen mafchinellen 
Großbetriebe. Mir ift die ganze verhängnispolle Bedeutung der weitgehenden 
Arbeit3jpezialijierung unfrer modernen Induftrie nie jo far und lebendig 
vor Augen getreten als vor Jahresfrift, als ich in den großen Fabriken Chicagos 
die Tätigkeit der einzelnen Arbeiter genauer betrachtete. Tauſende von Menjchen 
hatten den ganzen Tag nicht3 andred zu tun, al3 mit äußerfter Aufmerkjamteit 
eine und immer wieder nur diefe eine gleiche Handbewegung zu machen. 
Mit ftarrer Gleichgültigteit jchob ihnen die Majchine den Stoff zu — eine kurze 
Bewegung und derjelbe Stoff wanderte in etwas veränderter Form in die Hand 
eined andern. Und dad immer jo, tagein tagaus eine einzige Handbeiwegung 
zur Bedienung der Mafchine und ſonſt nichts! Kann eine ſolche Arbeit als 
Arbeit beglüden? Kann fie den ganzen Menjchen bejchäftign? Ganz gewiß 
nicht ; fie ift mur noch Mittel zum Zwed, und der Zwed befteht ausſchließlich 
in einer gewiſſen Summe Geldes in möglichjt geringer Zeit. Es ift widerfinnig, 
derartigen Menjchen dad Berlangen nach Lebendgenuß zu verdenken, ihnen zu 
predigen: eure Erholung ſei Schlaf und zwedmäßige Ernährung! Jedes menjch- 
lihe Wejen hat ein eingeborene3 Glüd3verlangen, ob mit Recht oder Unrecht, 
bleibe dahingeftellt; wo die Arbeit jelbft nicht beglücdt, müfjen es die Stunden 
tum, in denen Die Arbeit ruht. 
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Die Entwidlung der Induftrie geht ihren gejegmähigen Gang, und mag auch 
die Technif noch manche Mafchine an Stelle menjchliher Handreichung jegen, 
jo bleibt doch voraussichtlich die Tätigkeit des Induftriearbeiterd noch auf lange 
hinaus in der Hauptfache eine monotone, die feine Seele wenig berührt, die ihm 
innerlich gleichgültig bleibt. Und darin liegt meines Erachtens eines der ernitejten 
Probleme unfrer zufünftigen Kultur. Der Gang der Entwidlung hat die Arbeit 
der meiften Menjchen unjrer Zeit piychologijch entwertet und diejer troftlojen 
Entwertung bis heute noch feine Gegenleiftung gejchaffen. Sie kann, wie Die 
Dinge liegen, nur in den Zeiten der Erholung, wenn die Arbeit ruht, geboten 
werden. Daraus erflärt ich nicht nur das Verlangen der Arbeiterjchaft nach 
Abkürzung der Arbeitözeit, jondern auch die Häufige Abneigung des Arbeiter 
gegen dad Sparprinzip der mittleren Stände und jein Miktrauen gegen die 
Antialtoholbewegung, in der er, wenn auch mit Unrecht, eine Feindin jeines 
Berlangen? nach Lebensgenuß erblidt. Hier wächſt ji dad Problem der Er- 
holung zu einer Hauptfrage unſrer Kultur aus; die Hygiene hat Hier nicht die 
Ermüdung zu befämpfen — fie ift oft gar nicht jo jehr erheblich —, jondern 
der dürjtenden Seele Leben und Freude zuzuführen. Bon der Höhe jeiner 
ethiſchen Weltanfchauung fonnte Kant jagen: „Wir find nicht Hier, um glüdlich 
zu fein, fondern um unſre Schuldigfeit zu tun“ — allein das ijt ein Stand» 
punft, den kein Billigdenfender von den Vertretern unjerd heutigen Arbeiter: 
ftande3 erwarten wird, um jo weniger, als die Kraft des religiöjen Glaubens 
im fozialen Leben der Gegenwart nicht zugenommen hat. 

Auch in andern Kreiſen unjerd Volkes beobachten wir die Entwidlung, dag 
mit einer zunehmenden Spezialifierung der Arbeit ihre günftige Wirkung 
auf den Arbeitenden ſelbſt abnimmt. An dieje Spezialijierung der Arbeit iſt 
nun aber zweifello8 jeder weitere Fortichritt gebunden. Das gilt ebenjo für 
den Gelehrten wie für den Techniker, für den Beamten wie für den Kaufmann. 
Es ift unjer Fluch, daß wir Spezialiiten fein müſſen, wenn wir Tüchtiges leiften 
wollen, weil das Wiſſen unjrer Zeit, auf dem alle Facharbeit fich aufbaut, in 
feiner Gejamtheit dem einzelnen nicht mehr erreichbar ift. Er muß zufrieden fein, 
auf einem Teilgebiet fejten Fuß fajjen zu können. Diefe Tatjache hat aber, da3 
iit unverfennbar, den piychologifchen Uebeljtand, daß fie auch die höheren Berufe 
mehr ind Handwerfsmäßige binabzieht, daß fie ihnen das nimmt, was einft ihr 
Stolz war, die Bieljeitigeit und innere Freiheit. Der Gelehrte von Heute er- 
ſcheint im Vergleich zu dem Forjcher von ehedem ald ein Mann in enger 
Kammer, der durch zwei Gucdlöcher mit ſcharfen Gläſern nur noch ein winziges 
Stückchen der Wirklichkeit erblidt, während jener auf freier Plattform die Dinge 
des Himmel und der Erde als jein Arbeitbereich anjah. Bei diefer Um— 
wandlung ging manche8 von der beglüdenden Wirkung wifjenjchaftlicher Forſchung 
verloren. | 

Auch für den Beamten in Staat und Gemeinde hat die Arbeit ein andres 
Geficht angenommen. Bedeutungsvoller als die etwwaige Vermehrung ihrer 
Menge erjcheint mir die Gebundenheit ihrer Richtung, die Zunahme eine un- 
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perſönlichen Charalterd, die dauernde Kontrolle und Anfeindung durch jach- 
verftändige wie unjachverftändige Kritifer im öffentlichen Leben, die Einbuße an 
Autorität, deren Vollgefühl den Beamten früher über manche Unzulänglichkeiten 
jeiner Entlohnung binweghob. 

So jehen wir überall ein Grundſymptom, da3 der Arbeit unjrer Zeit aufs 
engite anzubaften jcheint: Sie geht faſt immer mit mehr Unluft einher, meijt 
auch mit mehr Verantwortung. Auch da, wo ihre Ausführung leichter und ihre 
Menge nicht größer geworden ift, Hat jie durch die Art, wie fie getan wird, 
die Menjchen nicht froher, jondern erregter, mißmutiger gemacht. Wenn der 
arbeitende Menjch von Heute fein Tagewerk abbricht, jo befindet er fich in einem 
Seelenzuftande, der ji) mit der einfachen Ruhe, dem Schlaf nicht begnügen mag. 
Die körperliche oder geiftige Ermüdung ift nicht jo hochgradig, daß fie fich dieje 
Ruhe, den Schlaf erzwingt. Aber neben ihr Hat fich eine jeelifche Erregtheit 
eingejtellt, die nach Ausgleich verlangt; geiftige Bebürfniffe, innere Spannungen, 
fortdauernde Erregungen als Nachllang der jorgenvollen Berufstätigkeit ver- 
langen ihr Recht: und damit befommt das Wort Erholung einen Inhalt, der 
von feiner phyfiologiichen Bedeutung völlig verjchieden ift. Die Erholung wird 
zur Berjtreuung, zur Ablenkung, zur Narkoſe. 

Für die Mehrzahl der arbeitenden Männerwelt Deutjchlands iſt der Alkohol 
das wichtigfte fogenannte Erholungsmittel. Man würde dem Menſchen unrecht 
tun, wollte man diefe Tatjache, wie es bisweilen gejchieht, nur aus den niederen, 
finnlichen Gelüften der menjchlichen Natur erklären. Gewiß jpielen fie eine große 
Rolle, und dad Sichvolltrinten Hat ja bei und Deutjchen zu allen Zeiten einen 
notwendigen Beftandteil der Feſtesfreude gebildet. Allein wer ſich die Menjchen 
unfrer Tage genauer anfieht und dabei bemerkt, welche Bedeutung der regel: 
mäßige Genuß Heiner und mittlerer Alkoholmengen abends nach Abſchluß der 
Arbeit gewonnen bat, der wird von jelbit zu der Vermutung gedrängt, daß Hier 
enge piychologiiche Beziehungen zwijchen der Stimmung nach Arbeitsabſchluß 
und der Altoholwirkung bejtehen müſſen. In der modernen Antialloholbewegung 
wird bisweilen alle Schuld auf die Trinkjitten und die zunehmende Trink: 
verführung durch die wachjende Zahl der Bierpaläfte geichoben. Auch darin 
liegt eine Einjeitigfeit. Eine wichtige Urfache diefer abendlichen Anfüllung 
unſrer Rejtaurant3 und Wirtjchaften liegt eben im abendlichen Seelenzujtand des 
arbeitenden Menſchen. Es muß etwas in ihm zur Ruhe gebracht werden, das 
ihn nicht Iosläßt, innere Spannungen und nachklingende Erregungen verlangen 
ihren Ausgleih; man braucht ein Schlafmittel, „jeine Bettſchwere“, damit Die 
erregten Nerven nicht nach dem Niederlegen von neuem alle Sorgen und Un- 
ruhen des Tages emporwirbeln. Und der Altohol bringt dieje Hilfe, daran it 
fein Zweifel, aber er bringt fie als Betrüger, d. 5. auf Kojten der dauernden 
Geſundheit und Leiftungsfähigkeit. Wie wenig er aber tatjächlich nötig ift, lehrt 
ein Blick auf Amerika, wo gerade die erfolgreichiten und leiftungsfähigiten Kreiſe 
von den Trinfgewohnheiten nicht? wiſſen wollen. 

Das Wirtshaus wird aber von der Mehrzahl unfrer arbeitenden Klaſſen, 
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der Kopf wie der Handarbeiter, nicht bloß wegen des Altohols zur Hauptftätte 
der Erholung, jondern mindeſtens ebenfojehr, weil e8 der Ort ift, wo der Mann 
nach des Tages Arbeit Geſellſchaft findet, wo er ſich ausfprechen kann, wo 
Politit und Vereinsweſen ihre Erörterung finden. Darin liegt die pfychologiiche 
Bedeutung des Stammtijches, der bei und in Deutjchland Heute der wichtigfte 
Ort ift, an dem der Bürger und der Arbeiter die öffentlichen Angelegenheiten 
beipricht. Zweifellos kommt diefer Ausſprache Gleichgefinnter über die An- 
gelegenheiten de3 öffentlichen Lebens ein gewifjer Erholungdwert zu; Denn alles, 
was den arbeitenden Menjchen über jeine perfünlichen Angelegenheiten und 
Intereffen Hinaushebt, dämpft und befeitigt die unluftvolle Spannung, die heute 
die Arbeit jo vieler Menſchen überdauert. Und doc ift diefe Stammtijchpolitik, 
diefe unglüdliche Verquidung eines jchädlichen, jtundenlang fortgejegten Altohol- 
genuſſes mit der Pflege gejelliger und allgemeiner Intereſſen nur ein Berrbild 
wirklicher gefelliger Erholung und Ausjpannung. 

Theater und Konzerte gelten in den fogenannten gebildeten Kreijen als 
die vornehmfte Duelle der Erholung. Und doch ift dies heute nur in jehr be- 
ichränttem Maße wirklich der Fall. Im unfern Theatern überwiegt, namentlich 
an den Werktagen, eine Gejellichaftsichicht, die im Theater nicht eine Erholung 
von den Mühen und Plagen der Tagesarbeit jucht. Bilden ja Doch die Frauen 
und Mädchen der gebildeten und wohlhabenden Stände, deren Arbeitd- und 
Pflichtenkreis fein allzu großer it, den überwiegenden Teil des Publikums. Sie 
bedürfen nicht der Erholung, lieben aber die Zerftreuung und Unterhaltung. Die 
angejtrengt arbeitenden Männer aber nehmen weit weniger teil, einmal weil der 
Beruf fie Häufig viel länger bei der Arbeit feſthält, ald der Beginn von Theater 
und Konzert zulajjen würde, und dann, weil die abgejpannten Nerven abends der 
anftrengenden Arbeit eined Konzert: und Operngenufjes nicht mehr gewachjen 
find. Denn darüber ift ja fein Zweifel: Dad Anhören eined zweiltündigen 
Orcheſterkonzertes oder etwa einer Oper von Wagner oder Strauß ijt, für den 
Mufitaliichen noch mehr al3 für den Unmufitalifchen, anftrengende Arbeit, die 
der jchon vorhandenen Ermüdung neue Ermüdung Hinzufügt. Die große und 
ernſte Kunſt ift überhaupt fein Gegenftand der Erholung nach der Arbeit, 
jondern fie fordert friſche geiftige Kräfte. Richard Wagner hat jehr wohl ge- 
wußt, wa Bayreuth in pfychologiicher Beziehung vor der Großftadtoper voraus 
hat. Dorthin geht man, um mit ausgeruhtem Körper und friſch empfänglicher 
Seele das große Kunſtwerk auf fich wirkten zu lajjen; die Großjtadtoper dagegen 
bildet jehr Häufig nur den Tagesabichluß nach langen Stunden mühjamer und 
ermübdender Arbeit. Die kurze harmloſe Poſſe, die den Theaterbejucher nur zwei 
Stunden feithält, erfüllt den Zweck der reinen Erholung häufig viel beffer als 
alle ernite Kunft. Bringt fie und zum Lachen, jo wirkt fie auf den abgeheßten 
Arbeitömenjchen befreiend und wohltätig und hat damit ihre Dajeinsberechtigung, 
auch wenn der erboite Kritifer noch jo fanatifch ihre künftleriiche Wertlofigkeit 
hervorhebt. Das moderne Schaujpiel ift meine Erachtens ebenjowenig 
geeignet, als wirklihe Erholung nad) der Arbeit zu dienen. Anftatt Diſſonanzen 
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zum Ausgleich zu bringen, von den Kämpfen und Aufgaben der arbeitsreichen 
Gegenwart, in denen der Bejucher jelbjt jtect, zu ruhigeren Problemen hinüber- 
zuführen, wirft das moderne Schaufpiel Fragen auf, denen der Dichter ſelbſt 
feinen Abjchluß weiß; es erregt die Gedanken- und Gefühlswelt des Hörer3, 
erzeugt gewaltige Spannungen und Erregungen in ihm, die zu feiner Löfung 
fommen fünnen, weil der Dichter ſelbſt keine Löſung gefunden hat. So werden 
diefe Dichtungen zwar oft zu intereffanten Kunftwerken, deren Genuß aber nicht in 
den Bereich der Erholung gehört, die vielmehr gleich einer Oper geiftige Frifche 
und jeeliihe Mitarbeit verlangen. Auch fällt die Wachrufung jerueller Er- 
regungen, die einem großen Teil moderner Kunſt und die vor allem dem be- 
ſonders beliebten Variété eignet, unter die Faktoren, die den reinen Erholungs: 
wert der beliebtejten öffentlichen Bergnügungen noch mehr in Frage ftellen. Wir 
dürfen eben nie vergefjen, daß Erholung ihrem Wejen nach Wiederaufbau der 
bei der Arbeit verloren gegangenen Kraft ift und fein foll. Aber alles, was 
dieje Bergnügungen bieten, verbraucht Kraft, Türzt meiſt die Zeit der Ruhe und 
des Schlafed. Sie haben immer nur injofern einen Erholungdwert, als fie im- 
Stande find, die erregenden und jchädlichen Nachwirkungen der Arbeit zum Aus- 
gleich zu bringen. Wo fie neue Erregungen jchaffen, bringen fie neue Arbeit, 
find aljo ſchädlich. 

Geeliich beruhigende Wirkung fommt nun unzweifelhaft vor allem dem 
Einfluß der Natur zu, fie führt den empfänglichen Menjchen über jein eignes 
Ich, jeinen Arbeitkrei3 hinaus. Dem Sopfarbeiter ermöglicht fie die ihm zweck— 
mäßige körperliche Bewegung, die freilich auch Arbeit darftellt, aber eine Arbeit, 
die ihm, falld er geijtig nicht ſehr überanftrengt war, heilſam ift, da fie Die 
nachfolgende Ruhe im Schlaf vertieft und die Gejundheit des Körpers im ganzen 
fördert. Ein gemütlicher abendlicher Spaziergang nad; Abjchluß der Arbeit gehört 
zu den wertvolljten Erholungsmitteln. Langſam klingen die Gedanken und Sorgen 
des Tages ab, trauliche Ausſprache gegenüber einem verftändnisvollen Begleiter 
mildert die innere Spannung, die ernjte Arbeit oft noch längere Zeit überdauert. 
Und diefen Spaziergang empfehle ich nicht bloß für die jchönen Sommermonate, 
jondern für jede Jahreszeit. 

Weſſen Tagesarbeit den Körper nur mäßig anjtrengt und den Geift nur 
wenig bejchäftigt, der findet am Abend in einem guten Buche Erfrifchung 
und Erholung; vor allem auch in der Betrachtung guter Kunſt, die wir ja 
dank unfrer modernen Technit Heute mit bejcheidenen Mitteln in jedes Haus 
einführen können. 

Bisher wurde bei der Trage der Erholung nur die unmittelbare Zeit 
nach der Arbeit ind Auge gefaßt, die Stunden zwijchen Arbeit und Schlaf. 
Dabei blieb die Frage außer Betracht, ob die Tagedermüdung durch Erholung 
und Schlaf wieder reftlo3 zum Ausgleich komme. Dies ift nun aber nicht immer 
der Fall. Das beweilt Schon die alte Einrichtung de Sonntag als einer 
arbeitsfreien Zeit der Ruhe und Erholung zwijchen den Tagen der Arbeit. In 
der Tat entjpricht dieſe Einrichtung im allgemeinen einem tiefen Bedürfnis der 
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menjchlichen Organijation, wenn ich auch nicht jo weit gehen möchte, den jonn- 
täglichen Ruhetag al3 etwas unbedingt Nötiges für die körperliche und geiftige 
Geſundheit zu betrachten. Nötig iſt er für die Schuljugend, deren gejteigerte 
Ermüdbarkeit außerdem noch die Einjchiebung andrer arbeitsfreier Tage und 
Wochen, die Ferien, erfordert. Gewiß ift der Sonntag aud) für den Erwachjenen 
von großem Wert, wenngleich er Heute oft in einer Weije verwendet wird, day 
jein Schaden faft größer als fein Nuten ift. Auf dem Lande bringt der Bauer 
am Sonntag, wenn er die Kirche Hinter fich Hat, gar oft den Reſt ded Tages 
im Wirtshaus zu, trinkt dort im Laufe der langen Stunden mehr als ihm be- 
fömmlich ift, und kehrt am Werktag mit verminderter Friſche an die Arbeit zurüd. 
Und in der Stadt? Wieviele können ehrlich von fich jagen, daß fie dem Sonntag 
tatfächliche Erholung, d. h. Kräftigung ihres Körperd und Geiftes, verdanken? 
Was ift denn der blaue Montag andres ald das untrügliche Zeichen, daß der 
Sonntag viel mehr der Zerjtörung der Arbeitäluft und Arbeitskraft gedient hat 
al3 feinem eigentlichen Zwede? Das mag übertrieben erjcheinen; aber wer mit 
offenen Augen zufieht, was unſer deutjches Bolt mit dem dienjtfreien Sonntag 
anfängt, dem tauchen manchmal Zweifel auf, ob er jo, wie er heute verwendet 
wird, mehr zum Schaden oder zum Nußen der arbeitenden Menjchen dient. Es 
gehört fraglo8 zu den wichtigften jozialpolitifchen Aufgaben der Gegenwart, den 
mit der Sonntagsruhe gewonnenen arbeitäfreien Stunden einen Inhalt zu geben, 
der würdig und förderlich it. Bis jet Hat das Wirtshaus den Hauptvorteil 
davongetragen. Und das ift um jo mehr zu bedauern, als es an fich gewiß 
eine ſegensreiche Einrichtung ift, wenn der Arbeiter, der Kaufmann, der An— 
geftellte einen Tag in der Woche ganz jein eigen nennen können, eine Zeit, Die 
lang genug ift, um auch den Großjtädter mehr in die Natur Hinauszuführen, 
ihm die Freude am Sport beizubringen oder feinen geijtigen Bedürfniffen er- 
giebigere Betätigung zu ermöglichen. 

Außer dem Sonntag Hat unfre Zeit in immer zunehmendem Maße auch 
für den Erwachjenen Ferien, Urlaub von der Dauer einiger Tage bis Wochen 
zu einer jtehenden Einrichtung werden lafien. Gewiß ein begrüßenswerter Yort- 
ichritt! Ich bin zwar der Meinung, daß weniger die vielbellagte Ueberbürdung 
und Ueberarbeitung dieje Urlaubszeit notwendig macht, al3 vielmehr die Ein- 
jeitigteit unfrer Berufsarbeit in einer Zeit, in der die ftolze Entwidlung unjrer 
Bertehröverhältniffe den Blid für Natur und Welt geweitet Hat. Die Zahl 
derer, die im Sommer des Urlaubs bedürfen, weil ihre Kräfte erjchöpft find, 
mag groß jein; aber größer noch ift die Zahl derer, denen der Sommerurlaub 
geijtige Erfrischung und Bereicherung, neue Eindrüde und Anregungen bringt 
und bringen joll. Der alpine Sport, der nicht felten die Sträfte des Touriften 
über das Buträgliche anftrengt, dient nicht der Erholung im eigentlichen Sinne; 
denn es werden dabei oft mehr Kräfte ausgegeben als neue gefammelt, aber er 
wirkt in eminentem Maße erfriichend auf die Seele, beglüdt und knüpft neue 
Beziehungen zwiichen den Menjchen, deren Wert hoch anzufchlagen ift; denn 
nirgends tritt der Menjch dem Menſchen freier und beffer gegenüber als bei der 
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gemeinjamen Wanderung und Bergbefteigung. Aehnliches gilt von manchen 
andern jportlichen Betätigungen, mit denen die Gefunden fich Heute in ihren 
Serien erholen. Ihre zunehmende Beliebtheit in unjerm Bolte ift nach jeder 
Hinſicht ein Glüd, und fie find die wirkſamſten Feinde de3 jtumpffinnigen Alto- 
holismus, der font im Zentrum aller Erholungen und Bergnügungen fteht. 

Das Bedürfnis nach Erholung und längerer Ausfpannung ift in den legten 
Jahrzehnten gewachfen. Seine Urſachen liegen auf demjelben Gebiete, da3 auch 
das tägliche Verlangen nach Zerftreuung und Erholung gefteigert hat; die ver- 
mehrte Unluft und Unruhe der Arbeit iſt Hauptjächlich verantwortlich zu machen, 
weniger die abfolute Zunahme der Arbeit ſelbſt. Zwar wird über die leßtere 
allgemein geklagt, allein e8 fragt fich, ob dieſes vermehrte Klagen nicht einer 
größeren Empfindlicheit der Menjchen entjpringt. Und damit fomme ich zu 
einem Schmerzenslinde unjrer Zeit, der jogenannten Nervofität und der 
Neuraithenie Der Laie und leider auch viele Aerzte gebrauchen beide Be— 
griffe jo ziemlich im gleichen Sinne und fafjen unter diefen Bezeichnungen gar 
vielerlei zufammen, da3 feinem Wefen nach jehr verjchieden iſt. Auf der einen 
Seite ftehen die krankhaft Beranlagten, Die Nervöſen von Geburt, die Entarteten, 
deren Grundſymptome, die pathologijche Ermüdbarkeit, die gefteigerte gemittliche 
Reizbarkeit und Empfindlichkeit bei vorwiegend hypochondriſcher Gedanfenrichtung, 
ſie im modernen Leben jo oft Schiffbruch leiden laſſen. Sie find jchon Die 
Dual der Schulen, verjchulden das im ganzen übertriebene Stlagen über 
die Schulüberbürdung, weil ihre abnorme Ermüdbarkeit ſchon bei geringen 
Anforderungen verſagt. Sie find die Unfteten nach Abjchluß der Schule, Die 
Injaffen unfrer Sanatorien, wo man leider fo oft, anftatt ihre geringen Kräfte 
ſyſtematiſch zu jchulen, unter der faljchen Etikette der nervöſen Erjchöpfung einer 
ichädlichen Untätigleit und Schonung das Wort redet. Sie find die Crux unſrer 
Verwaltungen, denen fie mit ihren ewigen Urlaubögejuchen auf unbeftimmte Zeit 
alle Berechnung ftören; fie find fehr oft auch die Unzufriedenen in Staat und 
Gejellichaft, weil fie in Verkennung ihrer eignen Unzulänglichteit alle Schuld 
auf andre werfen. Ihr ſtändiges Wort ift die „Ueberarbeitung”“, fie haben ſich 
immer „zu viel zugemutet“. Dieje Unglüdlichen find aber, das kann nicht ſcharf 
genug hervorgehoben werden, nicht die Opfer der Arbeit, fie find nicht durch das 
Leben erjchöpft, jondern durch abnorme Beranlagung abnorm erjchöpfbar, zu 
geiftiger Konzentration unfähig, bei jedem Arbeitsverſuch alsbald verjagend. 
Manchen ift überhaupt kaum zu helfen, andre können Durch vernünftige Arbeit 
mit Baujen, aber auch nur durch die Arbeit zu leidlich tüchtigen und zufriedenen 
Menſchen erzogen werden. Sind fie reich, jo find fie meiſt für die Arbeit und 
Allgemeinheit verloren, weil dann die Notwendigkeit der Arbeit wegfällt, die 
ihnen heiljam gewejen wäre. 

Ganz anders zu beurteilen find die eigentlich neuraſtheniſchen Menjchen, die 
nervds Erjchöpften, denen Arbeit und Sorgen die Kräfte geraubt haben. Die 
Neuraftgenie gilt als die typilche nervöſe Erkrankung des modernen Arbeitd- 
menschen. Aerzte und Soziologen haben darin gewetteifert, darzutun, wie das 
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heutige Leben, jein Haften und Jagen, die veränderte Art der verantwortungs- 
vollen Arbeit bei der Mehrzahl der Berufe die Menjchen nervös made. Man 
hat dabei oft jehr über das Ziel hinausgeſchoſſen und vieles behauptet, das fich 
bei genauerem Zufehen als unhaltbar erwied. Bon Amerika kam der neue Name, 
und fein Schöpfer glaubte in der amerifanifchen Art zu arbeiten und zu leben, 
im struggle of life die eigentliche Wurzel der Neurafthenie gefunden zu Haben. 
War auch etwas Wahres daran, jo wurde doch die Sache gewaltig übertrieben, 
und das Wort von der Ueberarbeitung der Menjchen unjrer Zeit wurde zum 
Modewort, deijen Suggeftivfraft fich wenige ganz zu entziehen vermochten. Man 
braucht nicht Nervenarzt zu jein und kann doch alle Tage hören, wie Freund 
A und B fich dauernd überarbeiten, und faum je begegnet man der Frau 
eines Staat3beamten, die nicht feljenfeft davon überzeugt wäre, daß ihr Mann 
ſich allmählich durch Weberarbeitung zugrunde richte! Sieht man genauer zu, jo 
ift die Sache in der Regel nicht jo jchlimm, und gar viel von dem lagen und 
Nervösjein hat nähere Beziehungen zum Stammtijch oder andern Torheiten ala 
zum Wrbeitözimmer. Unluftgefühle find es weit mehr ald tatjäcdhliche objektive 
Ermüdung und Erſchöpfung, die unfrer Zeit den Charakter nervöſer Abgejpannt- 
heit verleihen, Unluftgefühle, die weniger der Menge der Arbeit als ihrer pſycho— 
logischen Wirkung entipringen. Unter den Geiftesarbeitern ftehen wohl, was Die 
Duantität der Arbeit anlangt, Die Gelehrtenkreife obenan; und doch gibt e3 
faum einen Beruf, der an fich jo gejund und zuträglich wäre, als die Arbeit 
de3 Gelehrten, fofern fie vom richtigen Mann in richtiger Weife getan wird. 
Es ift auch in Gelehrtenkreifen Heutzutage viel von Weberarbeitung die Rebe, 
und man könnte leicht zu der Meinung verleitet werden, daß die Arbeit des 
Forſchers die Gejundheit untergrabe. Und doch ift die im ganzen nicht richtig. 
Wo der deutjche Profeſſor nervös ift, ift er e8 wohl nur felten durch jeine 
Arbeit geworden, jondern er war es entweder jchon von jeher oder er wurde 
e3 Durch die Begleiterfcheinungen der afademijchen Laufbahn. Materielle Sorgen, 
Enttäufchungen, Berbitterung über vermeintliche Zurüdjegung haben ihm dann 
ficher mehr gejchadet al die ftillen Stunden intenfiver Forſcherarbeit. Gemüts— 
bewegungen jind e8, die den Menfchen zermürben, nicht geiftige Arbeit an fich, 
e3 jei denn, daß fie in unfinniger Weiſe übertrieben werde, wie da8 vor Eramina 
vorfommt. Jede Art von Urbeit, die das Gefühlsleben aufwühlt, verbraucht die 
Kräfte unſers Nervenfyitems; die Unficherheit vor der Zukunft, die ftetige Ver— 
antwortung, das find die Affelte, Die den modernen Menjchen Häufig zugrunde 
richten. Der Staatdmann an erponierter Stelle, der moderne Unternehmer in 
der Induftrie, der Bankier, der Eifenbahnbeamte, das find Berufe, bei denen 
da8 Ungewiſſe der Zukunft, das Rififo bzw. die dauernde Verantwortung am 
meiften ruinierte Nerven jchaffen. Und das um fo mehr, ald gerade dieſe Kreiſe 
der inneren Erregung fo häufig durch Erholungen Herr zu werden fuchen, die 
in Wirklichkeit jchwere Schädigungen darftellen. Was den überreizten Nerven 
no an Kraft übriggeblieben ift, wird duch Alkohol und Vergnügungen aller 
Art, die den Schlaf kürzen, vollends zerftört. Echte Neurafthenie wird durch 
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Ruhe, reichlichen Schlaf, gute Ernährung und vernünftigen ärztliden Zuſpruch 
geheilt. Alles andre taugt nichts. Die echte Neuraſthenie ift eine exquiſit Heil- 
bare Krankheit, jobald e3 gelingt, ihre Urſachen zu bejeitigen und den erjchöpften 
Nerven Ruhe zu jchaffen. Alle Zerftreuung ift vom Uebel, jobald jie erregend 
wirkt. Die größere Ermübbarkeit verlangt geringere Anjtrengungen und häufige 
Pauſen bei jeder Tätigkeit. Die Neurafthenifer find die Patienten, die in den 
Sanatorien geheilt werden; leider kommen fie nur jelten dahin, weil das Geld 
fehlt. Recht oft fand ich die Neurafthenie bei der Frau aus dem Volke, die 
durch Kummer und Sorgen, zahlreiche Geburten, jchlechte Ernährung und oft 
auch noch durch fchlechte Behandlung in der Ehe um ihre Nervengefundheit be- 
trogen wurde. 

Die Anjchauungen über die Bedeutung der Arbeit im Leben des Mienjchen 
haben fi im Lauf der Jahrhunderte von Grund aus geändert. Als Fluch 
und Strafe für begangene Sünde erjcheint fie dem Dichter der moſaiſchen 
Schöpfungsgeſchichte, ald harter Zwang des Unfreien dem Griechen und Römer 
der Haffifchen Zeit, al3 eine chriftliche Pflicht dem Gläubigen des Mittelalters. 
Und heute hören wir das ftolze Wort: „Urbeit adelt“, und Carlyle Hat uns 
zugerufen: „Arbeit ift die Miffion de Menjchen auf diefer Erde. Wer nicht 
arbeiten kann, ift ein geborener Sklave aller Dinge.“ Welch eine Wandlung 
unfrer Kultur! Aus dem Zwang zur Urbeit ijt in unfrer Zeit das Recht auf 
Arbeit geworden. Mit diefem Recht aber Hat der Menjch ſich ein andres Recht 
erworben: daß nämlich die Arbeit von allem jchädlichen Beiwerk befreit werde, 
und daß dad Wie? und nicht dad Was? der Arbeit ihre Wertichägung bedinge. 
Und noch wichtiger als die: „Das große Gejeß der Kultur,“ jagt Carlyle, „it: 
laßt jeden alle® werden, was er fähig ijt zu fein.“ Das iſt in der Tat das 
Problem der Zukunft, von defjen richtiger Löſung es abhängt, ob die Arbeit 
dem Menjchen künftig werden wird, was fie fein joll: nicht bloß ein „Muß“, 
ein Mittel zum Zwed, jondern eine Freude, eine innere Befriedigung. Glücklich 
der, der die richtige Arbeit gefunden Hat. Ihm wird fie zum großen Inhalt 
jeine® Lebens, zur Duelle jeiner Kraft und zur Erholung von den Schmerzen 
und Wunden, die ihm das Leben bereitet hat. Und ftolz wird er eintauchen in 
jene Stimmung unfrer Gegenwart, die in den ergreifenden Bildern eines Millet 
und in den gigantischen Werfen eines Meunier ihren gewaltigen Ausdrud ge- 
funden hat. Arbeit ift Leben! 
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Dæe Deutſche Bundestag, der nach getaner Arbeit eben wieder zur Ruhe geht, 
hat die Reſultate ſeiner Arbeit veröffentlicht. Ein abermaliges Anathem 
über ein paar objture Schriftſteller, arme Teufel, deren Produkte geſchraubte 
Alttäglichkeiten find, gefuchte Wißeleien, Seitenhiebe auf Minifter — und Biſchofs— 
tappen, lüfterne Blide in phantaftiihe Mädchenbufen, weil die fleifchlichen den 
revolutionären Poeten verhüllt bleiben u. dgl, — darüber der ganze Bundestag 
in Bewegung. Ein Donnerleil von diejem Jupiter mit ein- und zweilöpfigen 
Adlern, und das Vaterland ift jeit zwanzig Jahren zum fünfzigitenmal gerettet. 
Die Regierungen wünſchen fich gegenfeitig Glück, ſolche Gefahr bejchworen zu 
haben; die Juden vermitteln Anleihen, die Minifter und Zubehör nehmen davon 
ihren Teil, bebändern die Schultern, Hälje und Knopflöcher, legen ſich Crachats 
auf ihre den Staatsſchatz ald dad Symbol des Baterlandes liebenden Herzen 
— und alles geht den alten guten Gang. — 

Es Fällt das Voltairefche Geſpräch zwifchen Acrotal und Arifte ein. Acrotal 
fagt: „Nous serions les maitres tranquils du monde, sans ces coquins de 
gens d’esprit; il faut trouver des moyens d’imposer silence & eux.“ Ariſte 
antwortet: „Uroyez-moi, gardez le silence vous-möme — ne vous mölez 
pas de raisonner; soyez honnetes gens: ne cherchez point à trouver le mal 
ol il n’est pas et il cessera d’etre oü il est.“ 

Die dermalige Ruhe in Europa ift nicht jene harmonische lebendige Aus- 
gleihung eines früher fieberifch aufgeregten Organismus; es ijt eine Paralyfe 
nach Konvuljionen, die, wenn fie vorübergegangen jein wird, den Paroxysmus 
noch ftärker zur Folge haben fünnte. 


März. 

Dienstag, 1. Ich war gegen elf Uhr vormittags bei dem Erzherzog Yud- 
wig, um ihm meinen Dank für das (mir vom Kaiſer Franz Hinterlafjene) An- 
denten vorzutragen. Seine Formen find nicht freundlich, man jagt, fein Herz ſei 
um fo wohlwollender. Er empfing mich kalt, jagte mir: „Sa, ja, der verjtorbene 
Kaijer war mit Ihrer Dienftleiitung zufrieden.“ Pauſe. Nun ging er in ein 
Geſpräch über einige Gefchäftdgegenftände ein, ohne jeine eigne Anficht darüber 
zu äußern, umd entließ mich freundlicher, als er mich empfing. 

Donnerstag, 3. Audienz bei dem regierenden Kaijer,?) dem ich ebenfalls 
meinen Dank zu Füßen legte. Der Kaifer ift ganz Gemüt und war fehr gütig. 

1) Bgl. das September-Heft 1907, 

) Ferdinand, 
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Gleich nachher Audienz bei dem Erzherzog Franz Karl,!) die nahe an eine 
Stunde dauerte. 

Der Erzherzog jcheint die Lage der Dinge aufzufaſſen, jprach von ber 
Schwierigkeit jeiner Stellung, die ihm nicht erlaube, tätigen Anteil an der Re— 
gierung zu nehmen, die ihn darauf bejchränfe, zu beobachten. Er hob die Wich— 
tigkeit der Injtitution des Staatsrats?) heraus, ohne daß ich entnehmen konnte, 
welche Anficht er über Die Form Ddieje ganz mißjtalteten Körpers fich feitgejtellt 
habe. Auch von den Finanzen ſprach er, von ihrem traurigen Zuſtande, aber 
auch in einer Art, die nur dunkle Vorftellungen von der Lage ber Monarchie 
verriet. 

Nachher bei Staatsrat P., der mir erzählte, daß Kolowrat und Metternich 
vor kurzem wieder jehr heftig aneinander gerieten, daß der Erzherzog Ludwig 
jelbft zu Metternich ging, um ihn zu verföhnen; daß die Verſöhnung feierlich 
ftattfand, während der Haß fortdauert; daß Fürft Metternich mit einer Re— 
organifierung des Staatsrates bejchäftigt fei u. ſ. w. 

Aus allem geht hervor, daß ein Gärungsprozeß in der Regierung ein- 
getreten jei, deſſen Produkte zu erwarten find. 

Montag, 7. Audienz bei der Saijerinmutter. Frömmigteit und Liebens- 
würdigkeit leuchtet au8 jedem Zuge und jedem Worte der edeln Frau, die den 
verjtorbenen Kaiſer zum Gegenftande einer Art jchwärmerischen Kultus gewählt 
bat, der mitteilbar ift. 

Dienstag, 8. Neferat bei Seiner Majeftät. Vorher Unterredung mit Graf 
Kolowrat, der von feiner Spannung mit Fürſt Metternich angeblich wegen der 
Armeereduftion fpricht, von deren Realifierung es abhängen werde, ob die 
Männer, die bis jeßt die Finanzen leiteten — d. 5. er und Eichhof, denn die 
Juden bleiben und für jeden Fall —, bleiben oder abtreten. 

Staatsrat P. Mitteilung der Gefinnungen des Fürſten Metternich über 
den Stand der Dinge. Seine Unzufriedenheit und fein angeblicher Entſchluß, 
fi de3 Grafen Kolowrat zu entledigen. 

Samdtag, 12. Nach einer Konferenz heute morgen lud mich Graf Kolo— 
wrat zu fi), nahm einen Gejchäftövorwand und ging dann auf die Lage der 
Monarchie über, eigentlich auf feine Verhältniffe. „Alfo Montag“ — ſagte er — 
„wird die Konferenz über die Armeereduftion fein. Ich Hoffe, daß wir auf 
diefe Art und doch aus unjrer freiwilligen Trübjeligfeit retten werden.“ Ich 
erwiderte lächelnd: „Eure Erzellenz haben aljo bejtimmte Hoffnung, daß die 
Armeereduttion zuftande fommen werde?“ 

Diefe Frage übergoß fein Geficht mit Inkarnat. 

„Leider“ — fuhr er auf — „fürchte ih, da man mit mir nur Komödie 
fpielt. Fürft Metternich wird zu allem ja jagen; „j’abonds dans vos desseins,* 
find nach jeder Unterredung jeine Worte, und wenn e3 zur Tat fommt, ver» 


1) Bater des Kaiſers Franz Joſeph. 
2) Dejien Mitglied Kübed war. 
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eitelt er unter taufend Vorwänden alle meine Zwede. Ich bin feft entſchloſſen, 
abzutreten, aber erft im Mat, denn jeßt ift noch dad Wetter zu ſchlecht. Ich 
werde einen unbeftimmten Urlaub begehren, um kein Aufjehen zu machen, und 
nicht wiederfommen.“ 

(Er wird bleiben um jeden Preis.) 


April. 


1. bis 10. Der Erzherzog Franz Karl ift num durch ein Kabinettsfchreiben 
de3 Kaiſers ein Mitglied oder der Vorſtand der fogenannten Konferenz, d. i. 
des Triumvirat3, geworden, und Fürſt Metternich, dann Graf Clam tragen 
ihm alle ihr Fach betreffenden Angelegenheiten früher al3 dem Kaiſer vor. 
Sonft bleibt vorderhand alles im alten. 

Jeder der ufurpierenden Machthaber, die unter fich eiferjüchtig und zer- 
fallen find, ſucht fich eine andre Stüße, die er aber aus Furcht, fie — würde 
fie kräftig — nicht handhaben zu können, jo dünn zufchnigt, daß fie jtatt eines 
Stabed eine Gerte wird, mit der man wohl um fich jchlagen, auf die man fich 
aber nicht ftüßen fan. — 

Auch iſt eine faiferliche Entſchließung über die Jejuiten erfolgt. Ueberall, 
wo fie in den faijerlichen Staaten fich bereit3 befinden oder noch eingeführt 
werden, erhalten fie alle Immunitäten, die fie nach ihren Ordenzitatuten wünjchen. 
Sie ftehen nicht unter dem Bijchofe, jondern unter ihrem Generale in Rom — 
nicht unter den Behörden, fondern unmittelbar unter dem Kaiſer, an den alle 
Behörden erjt berichten müſſen, ehe fie eine Verfügung treffen können. 

Dieje Maßregel wird gewiß ihre Früchte — nur andre als Die erwarteten — 
tragen. Sie iſt ein neuer fruchtbarer Keim der Auflöfung und de3 Zerwürf— 
niſſes dieſes jchönen Reiches. ä 

Was haben die Jejuiten in Frankreich, was haben fie in Portugal, was 
in Spanien, was in der Schweiz genußt? Es gibt feine Erfahrungen für Die 
Regierungen — iſt eine alte Wahrheit, und wir haben nicht einmal eine Regie- 
rung, jondern nur eine ujurpierende Stamarilla, die ohne Teilnahme für die 
Nation, ohne Interejje für den Staat nur ihre eignen Kleinlichen Vorteile ver- 
folgt und den Staat wie der legte kinderlofe Sprofje eines Fideilommiſſes, das 
nah ihm in unbefannte Hände fällt, ausbeutet. 


November. 


Samötag, 19. Um halb ein Uhr war ich zum Grafen Kolowrat in fein 
Haus beftellt. Der Herr Graf ließ uns biß Halb drei Uhr warten, um welche 
Zeit er erjchien. 

Gejipräd. Ich: Erlauben Eure Erzellenz, daß ih Ihnen meinen 
wiederholten Dank für die Verwendung ausdrüde, in deren Folge mir die Ge- 
heimratswürde zuteil wurde. 

Kolowrat: Eure Erzellenz willen, daß es immer mein Wunjch war, 
Ihnen eine Anerkennung zu erwirken. &3 hat fich nur früher keine Gelegenheit 
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dazu ergeben. Die erfte, die fich mir anbot, habe ich benutzt. Wie fteht es 
mit Ihrer Gejundheit? 

Ich: Set fühle ich mich wieder wohl. 

Kolowrat: Das freut mich. Im September waren Sie leidend, wie 
Sie mir jchrieben; was war ed denn eigentlich ? 

Ich: Ein Herzframpf, vielleicht veranlaßt durch einige Gemütsleiden, ind- 
bejondere den Berluft meine® Sohnes, der mich fehr ergriff. 

Kolowrat: Ich leide dagegen an Hämorrhoiden. Infolge derjelben 
fteigt mir da8 Blut zuweilen fo zum Kopf, daß ich den Schlag fürchte und nicht 
weiß, was ich tue. So erging mir's in Prag. Der Oberjtburggraf wurde 
durch den Tod feine Bruderd auf einige Tage hors du combat gefeßt; da 
fiel eine Menge Kleinigkeiten auf mich, die mit meinen bämorrhoidalen Zu- 
ftänden mich ganz verwirrten. In Czernikowitz,!) wo ich einen fehr braven 
Beamten habe, fonnte ich mich erholen. Hier in Wien will ich den Reſt meines 
Urlaub3 zu meiner gänzlichen Herjtellung verwenden. Ich trete darum noch 
nicht in den Dienft. Ich Hoffe, man wird mir, nachdem man mir alle ge- 
nommen, nicht auch den Aufenthalt Hier verjchränten. 

Adieu. Beluchen Eure Erzellenz mich öfters. 

Somit empfahl ich mid). 

Der Mann aljo, der jeit Jahren jeden Monat wenigftens einmal den Dienst 
hinwarf und mit jeinem Austritt drohte, jchiebt heute den Schritt, den er getan, 
auf eine krankhafte Verjtimmung, eilt nach Wien, um feinen Pla wieder zu 
erringen, und Elagt, daß man ihm alle8 genommen — und bleibt in Wien — 
wahrjcheinlich, um wieder Terrain zu gewinnen. Homunkulus. 


Dezember. 


Montag, 5. Seltiondberatung, nach welcher Zederer bei mir war, um mir 
zu jagen, daß der Erzherzog Johann ihm Habe Holen lafjen, um ihm die Mit- 
teilung zu machen, daß er hoffe, es werde ihm gelingen, zwijchen Metternich 
und Kolowrat eine Ausgleichung zuftande zu bringen. 

Mir hat fich dabei nur die niederfchlagende Bemerkung aufgedrungen, wie 
die Mitglieder des regierenden Haufes ihre Stellung und Würde fo ganz ver- 
gefien, den Staat und dasjenige, was fie ihm fein jollen, jo ganz außer acht 
lafjen und die Rolle von Vermittlern bei zwei oligarchijchen Miniftern annehmen, 
die ihre Diener find und eine Macht und einen Einfluß ufurpieren, die nur auf 
die unbegreifliche Schwäche der Dynajtie gegründet find, in der ganzen Nation 
aber nicht den mindejten Anklang finden. — 

Im September jcheinen Spannungen zwifchen den beiden Machthabern 
Kolowrat und Metternich in Prag eingetreten zu fein, welche die Folge Hatten, 
dab Graf Kolowrat in einer ſehr derben Eingabe an den Saifer einen ſechs— 
monatigen Urlaub oder jeine Entlaffung begehrte. 


ı) Graf Kolowratiher Befig in Böhmen, 
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Der Urlaub wurde ihm erteilt, und er zog fich auf eine feiner Befigungen, 
Ezernifowig, zurlid. Gleichzeitig erwirkte Fürſt Metternich ein Handjchreiben des 
Kaijerd an den Erzherzog Ludwig, worin der Kaiſer ben Erzherzog auffordert, 
bei der Abwejenheit ded Grafen Stolowrat die hierdurch in der Regierung ent- 
ftehende Lücke zu ergänzen, in diefer Abficht mit dem Fürſten Metternich fich 
einzuverftehen und ihm einen Vorjchlag zu erftatten. Es werbe, wie e3 darin 
weiter Heißt, Darauf anlommen, den Staatdrat und die Konferenz, leßtere nicht 
mehr ald Minijterial-, jondern ald Staatskonferenz, zu organifieren. Das alles 
gefhah in Prag. Als die Herren zurücfamen, begann man Hand an das 
Werk zu legen. Fürſt Metternich und feine unmittelbaren Ratgeber Graf 
Elam und Staatsrat Pilgram glaubten ihren Schritten Gewicht und Nachdrud 
zu geben, wenn fie mit dem ganzen Kortege ded Staatsrat? umringt auftraten. 

Man begann aljo mit einer Sonferenz bei dem Erzherzog Ludwig, wozu 
die drei jtaatsrätlichen Sektionschefs Nadasdy, Fechtig und Clam zugezogen 
wurden. Es ward Die Frage der Reorganiſierung des Staatörated verhandelt. 
Die Herren befamen Mut, da man fie von der Furt vor dem Grafen Kolo— 
wrat emanzipierte. Sie jprachen allerlei, bi8 man zu dem Beſchluß gelangte, 
daß der Staatdrat ganz auf den Organimus, den er im Jahre 1814 erhielt, 
zurücdgeführt werden joll, in welcher Abficht alle Staatsräte mit den Sektions— 
chefs fich bei Fürft Metternich zu verfammeln und dort das Statut vom Jahre 
1814 einer Revifion zu unterziehen bejtimmt wurden. 

(Der Staatdrat, wie er urjprünglich beitand, war kein Eollegialer Beratungs: 
förper, jondern aus Staatdräten und Staatdminiftern zujammengefegt, wovon 
jeder über alle Gegenftände der Regierung gehört wurde und feine Meinung 
niederjchrieb. Der Regent war an feine diefer Meinungen gebunden, jondern 
lad, erwog fie und entjchied jich, wie er e3 für gut fand. Diejer Staatörat, 
der aus der Natur der Sache mit den Chefs der Hofjtellen oder den Miniſtern 
mit Portefeuille® oft in Gegenjäße geriet, war ein Gegenftand der Eiferfucht 
derjelben. Dan jchwärzte die Mitglieder und die Inftitution bei dem fir ſolche 
Einflüfterungen nicht unempfänglichen Kaiſer Franz an, der den vereinten Staat3= 
rat al3 eine jeine Regierungsmacht befchräntende Einrichtung anſah und fie nicht 
liebte, dafür einige Mitglieder derjelben heraushob und fich mit ihnen einzeln 
und geheim fchriftlich oder mündlich beriet, Die, wenn fie bei ihm gelten jollten, 
ih vor aller Welt annullieren mußten. Die Eiferfucht der Minifter und dieſe 
Stimmung des Kaiſers war die Duelle, aus welcher Fürſt Metternich feine 
Reform der Inftitution des Staatsrats im Jahre 1814 fchöpfte und Deren Boll- 
ziehung er bewirkte. Der Staatdrat wurde in vier Sektionen geteilt, aljo zer- 
ftüdelt; jede Sektion erhielt einen Chef, wodurd die Staatsräte ihre unabhängige 
Stellung verloren; nur der erſte Stimmführer darf feine Meinung jchreiben, Die 
übrigen find zur mimdlichen Aeußerung umter dem Chef angewieſen u. ſ. w. An 
die Seite dieſer forrofiven Einrichtung und eigentlich über fie wurde Die 
Minifterialfonferenz gejtellt, welche eben aus den Chef3 der Hofitellen beftand 
und wohin die ftaatSrechtlichen Arbeiten zur Zenſur geleitet wurden.) 
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Diefe Inftitution vom Jahre 1814 alfo, die bis nun fortvegetierte, follte 
neubelebt werden. E3 fanden darüber Verſammlungen bei Fürft Metternich 
ftatt, die darauf hinausgingen, dad Statut vom Jahre 1814 logiſch und gram- 
matifalijch zu refundieren, was denn auch gejchah. 

Da3 neu redigierte Operat wurde dann in einer Konferenz unter dem Bor- 
fige der Erzherzöge Ludwig und Franz Karl vorgelejen und zur Sanktion geeignet 
erflärt. Gleichzeitig aber Fürft Metternich mit Clam und PBilgram aflein an 
der Organifierung der fogenannten Staatskonferenz, die aus permanenten und 
zeitlichen Mitgliedern zufammengefegt und von dem Fürjten als Chef geleitet 
werben jollte. 

Der wahre Zwed bei diefen Maßregeln war, den Staatdrat für das 
regierende Haus und die Nation als impofant Hinzuftellen, in der Tat aber ihn 
nur zu Vorarbeiten zu benußen, während die Konferenz und eigentlich ihr Chef 
die wahre Feder der Regierung wäre. Man erwartete von diefen Maßregeln 
auch den definitiven Austritt ded Grafen Kolowrat, von dem man vorausſetzte, 
daß er fich in dieſe Einrichtungen nicht fügen könne. 

Mit einem Kabinettsjchreiben vom 31. Dftober 1836 wurden alle dieſe 
Mapregeln in das Leben eingeführt und insbejondere die Organijierung der 
Staatskonferenz mit einer gewiſſen Oſtentation allen Hofjtellen eröffnet. 

Dem Grafen Kolowrat wurden Abjchriften gejandt, er vom Erzherzog Ludwig 
und vom Fürften Metternich von den oftenfibeln Zweden der gewählten Maß— 
regeln unterrichtet und eingeladen, entweder ald aktiver Minijter in die Konferenz 
allein oder zugleich ald Seftiondchef in den Staatsrat einzutreten. 

Während diefer Schritte zitterte die ganze Partei des Grafen Kolowrat, die 
mit feiner Entfernung ihren Sturz vorherjah. Sie blieb daher auch ihrerjeit3 
nicht müßig. Der erft im September auf einen jechdmonatigen Urlaub aus— 
getretene Minijter fand feine damals ganz zerrüttete Gejundheit nach vier oder 
fünf Wochen Ruhe jo volltommen hergejtellt, daß er fich zur Neife nach Wien 
anjchidte und am 14. November hier eintraf. 

Nun erjt begann der Kampf der Intrige. Man negoziierte, man geftand 
zu, man verweigerte, und Erzherzog Ludwig fonnte oder wollte nicht Meifter 
werden. Als man jo weit gelommen war, daß Graf Kolowrat die Miene annahm, 
ganz auszutreten, erjchien der Erzherzog Johann und vermutlich umterftüßt von 
Ludwig und einem Teile der kaiferlichen Yamilie, bewirkte er eine Ausgleichung, 
die von einer vollftändigen Niederlage des Fürften Metternich wenig verjchieden 
it. Folgende Mapregeln find beſchloſſen und am 12. Dezember befannt- 
gegeben worden. 

Der Staatdrat behält fein renovierte Statut vom 31. Dftober 1836, Graf 
Kolowrat ift der Beitimmung eine Sektionschefs — der er fich aber fchon 
jeit 1830 entichlagen hatte — enthoben. Allein alle ftaatsrätlich bearbeiteten 
Stüde müfjen ihm, bevor fie an den Kaifer gelangen, vorgelegt werben; 
ebenjo erhält er gleich unmittelbar vom Kaiſer alle Entjchliegungen zur Ein- 
ficht. Die Staatsräte dürfen nur in jeiner Gegenwart dem Kaiſer referieren. 
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Seiner bejonderen Gefhäftsführung find zugewiejen Die fogenannte höhere Finanz, 
die hohe Polizei und die Hofjachen und er ift permanentes Mitglied der Staat3- 
fonferenz. In der Wirkung ijt er als oberjter Chef des Staatsrats Herr der 
Geldmacht, aller Anftellungen und des Schickſals aller Staat3diener (durch die 
Bolizei), Herr der ganzen Kamarilla und in der Konferenz durch dieje Stellung 
der entjcheidende Stimmführer. Die Konferenz ijt in dieſer Abficht modifiziert 
und der Fürft Metternich Hat aufgehört, Chef der Konferenz zu fein, da er num 
nur mehr ſubſtitutoriſch als ſolcher eintreten kann. 

Der Kammerpräſident ließ in Verbindung mit feinem und Kolowrat3 gemein- 
ſchaftlichem Freunde, dem Geldmann Sina, die Fonde fteigen; die Polizei be- 
richtet Die freudige Stimmung des ganzen Publikums, der Hof fieht darin deutlich, 
wie die Öffentliche Meinung befriedigt ift, und der Erzherzog Johann verkündet 
feine bei diejer Gelegenheit errungenen Zorbeeren jedermann. (Schluß folgt) 


Die neuen Infanteriereglements in Frankreich und 
Deutichland 


Don 
General Bonnal 


Ir 3. Dezember 1904 wurde in Frankreich ein präfidentielles Defret ver- 
Öffentlicht, da8 Beitimmungen über das Exerzieren der Infanterie traf. 
Anderthalb Jahre fpäter, am 29. Mai 1906, genehmigte der Deutſche Kaiſer 
ein neued Reglement derjelben Art. 

Während das Datum des 3. Dezember die Franzoſen an fein wichtiges 
Ereigni3 erinnert, ift der 29. Mai der Jahredtag der einzigen Infanteriebrigade- 
übung, die Wilhelm II. als Kronprinz unter den Augen Kaiſer Friedrich III. 
deſſen Regierung fo kurz jein jollte, geleitet hat. Der jeßige Kaifer pflegt ſogar, 
um die Erinnerung an dieſes militär- und familiengeſchichtliche Ereignis fort- 
leben zu lafjen, jedes Jahr am 29. Mai auf dem Tempelhofer Feld oder im 
Lager von Döberig eine Infanteriebrigadeübung abzuhalten. 

Die Neglementd von 1904 und 1906 find auf denfelben Grundfäßen auf: 
gebaut und weiſen eine große Aehnlichkeit miteinander auf. Wir werden uns 
daher in dem bier folgenden Aufſatz Hinfichtlich des franzöfifchen Neglements, 
da älter und, da inzwijchen der Ruffiich-Iapanijche Krieg der militärischen Welt 
wichtige neue Lehren gegeben hat, weniger volljtändig ift als das deutjche, ſehr 
kurz faſſen. 

Das franzöfifche Reglement von 1904. 


Dieſes Reglement hat wenig Aehnlichkeit mit denen, die ihm vorhergegangen 
find und die alle eine enge Verbindung mit dem aus der friderizianijchen Taktik 
bervorgegangenen Reglement von 1791 aufwiejen. 
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Es ijt nicht ohne Interejje, zu zeigen, wie man von dem leßten Reglement, 
dad noch an die Lineartaktif anfnüpft und aus dem Jahre 1894 ftammt, zu 
dem Reglement von 1904 übergegangen ift, das ein Werk erften Nanges ijt und 
in volltommenem Einklang mit den Verhältniffen des modernen Krieges fteht. 

Ein junger Infanterieleutnant, der bei der Kapitulation von Sedan in Ge- 
fangenjchaft geraten und in einer Heinen Garnifonzftadt des öftlichen Preußen 
interniert worden war, wohnte lange Monate Hindurch morgend und nachmittags 
den Uebungen eine3 vortrefflich geführten Erjagbataillons bei, 

Nah Frankreich zurüdgelehrt, machte fich der Leutnant die Ausbildungs» 
methoden, die er während jeiner Gefangenjchaft hatte anwenden jehen, zunuße, 
wobei er jie jedoch modifizierte, indem er fie dem Weſen des franzöfiichen Sol- 
daten anpaßte. 

Einige Jahre fpäter, als er Hauptmann geworden war, unternahm er 
mehrere Reifen nach Deutichland, machte dort ald Tourift Herbftmanöver mit 
und gelangte jo zu einem beftimmten taftifchen Syſtem. 

Im Jahre 1879 Hatte der erwähnte Hauptmann das Glüd, in voller Un- 
abhängigkeit eine Ktompagnie von 250 Mann zu fommandieren. 

Dank diefem Umftande konnte er im nächſten Jahre in einem in Hundert 
Eremplaren autographierten Manuffript ein Syſtem von Evolutionen auf dem 
Schlachtfeld aufitellen, daß er mit dem Titel „Manauvres par assouplissement* 
bezeichnete. 

Diefed neue Syftem griff der Sekretär der Kommiffion für das Reglement 
von 1884 auf und fuchte feine Annahme durchzufegen, aber es gelang ihm nur, 
foweit e8 fich um die Bewegungen des Halbzugs auf dem Schlachtfeld Handelte. 

Schon vorher hatte der erwähnte Hauptmann beim Kriegdminifter um Die Ge— 
nehmigung zur VBeröffentlihung feiner Ausbildungsmethode nachgejucht, doch 
ohne Erfolg. 

Seine Arbeit erjchien im Jahre 1887 unter dem Titel „Education de l’in- 
fanterie frangaise* von de Fletres (ein Pjeudonym). 

Hierauf dehnte‘eine gewifje Anzahl von Negimentern, bejonderd im Djten, 
das Prinzip der „Manauvres par assouplissement“ auf den Zug und Die 
Kompagnie aus, fo daß bei dieſen Truppenteilen zwei Exerzierſyſteme neben- 
einander bejtanden, von denen das eine, dem Reglement entjprechende, ald Mittel 
diente, den Soldaten im Glied zu drillen, das andre ftet3 Dann angewendet 
wurde, wenn es ſich um das eigentliche Gefecht handelte. 

Der Dualismus der beiden Syfteme von Evolutionen wurde auf jeinen 
Höhepunkt gebracht in dem Regiment, da von 1896 bis 1899 der Erleutnant 
befehligte, der während des Winter 1870/71 keinen Tag bei den Uebungen des 
brandenburgifchen Bataillons gefehlt Hatte. 

Gegen das Ende des Jahres 1899 veröffentlichte derjelbe Offizier, nach— 
dem er General geworden war, unter dem Titel „Infanterie“ ein Buch, das 
die unter feiner Leitung in feinem ehemaligen Regiment angewandte Methode 
Darlegte. 
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Der Gouverneur von Bari, überrajcht von den Vorteilen, welche dieje 
Methode der ganzen Infanterie zu gewähren imjtande war, jtellte an ben 
Kriegäminifter den Antrag und jeßte es auch bei ihm durch, daß eine Kom— 
miſſion ernannt wurde, welche die Aufgabe Hatte, das Exerzierreglement auf 
Grund der neuen Ideen, bie in dem Buche „Infanterie“ enthalten waren, zu 
revibieren. 

Die Kommilfion, die im Jahre 1900 zujammentrat, jprach die Anficht aus, 
daß e3 angezeigt jei, ein völlig neues Reglement aufzuftellen, und der Kriegs— 
minifter teilte dieſe Anjicht. 

Die Arbeiten der Kommijfion führten zu dem proviforischen Reglement vom 
Sabre 1902, da8 bei einer gewifjen Anzahl von Infanterieregimentern probe- 
weile eingeführt wurde und allgemeine Zuftimmung fand. 

Das definitive Reglement von 1904, da3 aus dem provijorischen Reglement 
von 1902 hervorging, ift in fünf Abjchnitte eingeteilt, Die ihrerjeit3 wieder in 
eine gewifje Anzahl von Artikeln zerfallen. 

Der erſte Abjchnitt umfaßt: 

1. die allgemeinen Grundjäße; 2. die Befugnifje der verjchiedenen Grade; 
3. die Ausbildungdmethoden, die bei den Dffizieren, den Unteroffizieren und 
Korporälen, den künftigen Rejerveoffizieren und endlich bei den gemeinen Sol- 
daten Anwendung finden; 4. die Kommandos, Signale und Befehle. 

Der zweite Abſchnitt Hat Die Einzelausbildung des Soldaten zum 
Gegenſtand. 

Der dritte Abſchnitt betrifft die Ausbildung des Zugs, dieſer für ſich allein 
betrachtet. 

Der vierte Abſchnitt behandelt die Formationen der Kompagnie, des Ba— 
taillons, des Regiments, der Brigade und die Mittel, dieſe verſchiedenen Ein— 
heiten zu entwickeln. 

Der fünfte Abſchnitt, bei weitem der wichtigſte, bezieht ſich auf das Ge— 
fecht; es werden darin behandelt: 1. die Rolle der Infanterie im Gefecht; 2. die 
für das Gefecht zu ergreifenden Maßnahmen; 3. die Mittel der Offenſive und 
Defenſive; 4. die Beſonderheiten des Infanteriegefechts, die ſich beziehen auf 
die Detachements, auf die Ausnutzung der Stützpunkte und auf die Nachtopera- 
tionen; 5. die kombinierte Aktion der Infanterie und der Nebenwaffen; 6. das 
Berhalten der Kompagniechefs, der Bataillond-, Regiments und Brigadelomman- 
deure auf dem Schlachtfeld. 

Das Reglement von 1904 umfaßt 107 Seiten im fyormat von 19:11 Zenti— 
metern, mit je 48 Zeilen; es bat am Schluſſe drei Anhänge, von denen der 
erjte fih auf die Ehrenbezeigungen, der zweite auf das Begräbnis mit militäri- 
ſchen Ehren, der dritte auf die Griffe mit dem Degen bezieht. 

Wie wir gejehen haben, bildet die Behandlung der Verhältniffe im Gefechte 
den fünften und legten Abjchnitt des Reglement von 1904. 

Ohne Zweifel wollte die Kommiſſion für das Reglement, indem fie das 
Gefecht an das Ende fteflte, vom Einfachen zum Zufammengejegten fortſchreiten; 
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aber wenn diefe Methode auch für den analyfierenden Forſcher notwendig ift, 
jo paßt fie doch nicht für den Unterricht. 

Nach unfrer Anficht wäre es weit richtiger gewefen, in fynthetifcher Form 
die Grundbedingungen des Infanteriegefecht3 in einer Einleitung darzulegen und 
lediglih das Schulererzieren zu reglementieren. Auf diefe Weife würden zahl- 
reiche Wiederholungen vermieden worden fein. 

Diejelbe Bemerkung gilt für das deutiche Reglement von 1906. 

Um wieder auf das franzöfische Neglement zurüdzulommen, fo tritt der 
Geift, der bei jeiner Ausarbeitung gewaltet hat, Har im Wortlaut des präfiden- 
tiellen Defret3 vom 3. Dezember 1904 zutage. 

Nachdem diejes Dekret die jehr günstige Aufnahme erwähnt hat, die das 
provijorijche Reglement von 1902 bei den Truppentörpern gefunden hatte, ſpricht 
es jich über die Grumdbedingungen de3 modernen Gefecht? aus und betont Die 
notwendige Vereinfachung der Ausbildungsmethoden. 

Unter den Beränderungen, die durch die Fortjchritte der Bewaffnung be- 
dingt find, erwähnt dad Dekret die Notwendigfeit, an Stelle der Schügenlinien 
eine Reihe von unregelmäßig über die Gefechtsfront verteilte Gruppen zu jeßen. 
Wir wollen gleich erwähnen, daß im Text des Reglements, joweit er fich auf 
den Zug im Gefecht bezieht (184, 185), von dem durch das Dekret verfündigten 
neuen Prinzip nicht die Rede ift. 

Unter den in dem präfidentiellen Dekret vom 3. Dezember 1904 enthaltenen 
Einſchärfungen befindet fich folgende: 

„Wahrung der Manneszucht und des Zufammenhangs durch die dem Willen 
des Befehlshabers entjprechend bei der Ausführung einiger Bewegungen auf- 
gewendete Präzijion und nicht Durch die Vielfältigkeit und die Kompliziertheit 
der Hebungen.“ 

E3 wäre angezeigt gewejen, im Hauptteil ded Reglements genau zu fagen, 
welches die der Disziplin dienenden Bewegungen find, die daß Dekret im Auge 
hat, und ebenjo welchen Grad die Präzifion erreichen ſoll. 

Dies ift num aber nicht gejchehen, und bei dem Fehlen beftimmter Vor- 
Ichriften in diefer Richtung wird den Uebungen, welche den Zuſammenhang der 
Truppe fichern jollen, nicht mehr diejelbe Bedeutung beigelegt wie früher. 

Der Fehler liegt auf der Hand, wenn man bedenkt, daß, je mehr das 
moderne Gefecht den Soldaten individualifiert, diefer um jo mehr in einem ge= 
gebenen Augenblik ſich feiner Perjönlichkeit entäußern muß, um ein einfacher 
Automat zu werden, der von feinem Borgejegten in Tätigfeit gejebt wird. 

Früher gaben ein jehr vollitändiges Syſtem von Griffen mit dem Gewehr 
und der „Pas ordinaire“, die beide eine große Präzifion und eine anhaltende 
Aufmerkjamleit erforderten, dem franzöfiichen Offizier die Mittel, feine Truppe 
in die Hand zu befommen, fie an Disziplin zu gewöhnen. 

Die meijten Griffe find mit Recht als nutzlos abgejchafft worden; ander- 
jeitö ift der „Pas ordinaire“, der dad Durchdrücen der Knie und das flache 
Aufjegen des Fußes bedingt, jeit dem Jahre 1869 nicht mehr in Uebung. 
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E3 wäre gut für Die franzöfiiche Infanterie, nad) dem Worbilde der deut- 
jchen einen Exerzierſchritt einzuführen, der von Zeit zu Zeit auf kurze Streden 
geübt würde, mit dem Zweck, die Truppe an Disziplin zu gewöhnen. 

Nah dem Wortlaut des präfidentiellen Dekrets, das uns bejchäftigt, beſteht 
eind der Mittel, die Ausbildungsmethoden zu vereinfachen, in der „Entwidlung 
ber Ueberlegung und des Geiſtes der Entjchloffenheit, ebenjowogl beim Manöver, 
dadurch, daß den Ausführenden die weitgehendfte Initiative gelaffen wird, wie 
bei der Ausbildung, dadurch, dag dem verantwortlichen Vorgejegten die Freiheit 
in der Wahl der Mittel gelaffen wird, die anzuwenden find, um den borgezeich- 
neten Zwed zu erreichen“. 

Dieje jehr Mugen Einfchärfungen find Hauptjächlich an die höheren Offiziere 
gerichtet, Die fich allzuoft um unweſentliche Einzelheiten kümmern und die An- 
ftrengungen ihrer Untergebenen paralyfieren. 

* 

Im erſten Abſchnitt des Reglements von 1904, der die allgemeinen 
Geſichtspunkte entwickelt, werden folgende Punkte hervorgehoben: 

„Die abgekürzte Dienſtzeit bringt die Notwendigkeit mit ſich, die Disziplin 
im Glied zu entwideln und die Solidaritätögefühle der Truppe durch eine ge- 
diegene Detailausbildung und durch die praftifche Einübung mit ftrenger Präzifion 
ausgeführter Bewegungen zu kräftigen.“ 

Es iſt ſchon gejagt worden, daß bei dein meiſten Regimentern Hinfichtlich 
de3 Ererzierend in gejchlofjener Ordnung von der Theorie zur Praxis ein weiter 
Weg it. Diefer Mangel, der den Kommandeuren und in gewiljem Maße dem 
Reglement zuzufchreiben ift, ift vom Gefichtöpunfte ber Disziplin aus jehr be— 
dauerlich. 

„Jede Furcht vor Verantwortung iſt der Charaltergröße unwürdig, die den 
Offizier auszeichnen joll.“ 

Das iſt eine Wahrheit, die zu allen Zeiten gültig war, aber damit der 
Offizier feine Berantwortlichfeit ohne Furcht einjege, muß er zuerjt ficher fein, 
nicht im Falle eines Mikerfolges desavouiert zu werden. 

Eine jolche Bedingung kann in einer jchwach geführten oder den Intrigen 
der Politik ausgelieferten Armee nicht erfüllt werden. 

Das Ererzierreglement beftimmt die Befugniffe der verjchtedenen Grade in 
bezug auf die militärische Ausbildung und ergeht fich jo in unnützen Wieder- 
holungen über den inneren Dienjt der Infanterietruppenteile. 

Der Artitel III, der von den Ausbildungsmethoden handelt, ift jehr aus— 
führlich; man findet darin Vorfchriften aufgeftellt über: 1. die Einteilung des 
Ausbildungsjahres in Perioden; 2. die Aufjtellung von wöchentlichen Ausbildungs 
programmen zuerjt bei jeder Kompagnie und fpäter bei jedem Bataillon; 3. die 
Ausbildung der Offiziere, deren Grundlagen das Studium der Reglements, Die 
Uebungen mit der Starte, die Uebungen in Verbänden, die Evolutionsübungen, 
die Manöver zwilchen zwei Parteien, die Herbft- und die Garnijondmanöver, 
die Vorträge und endlich die theoretifchen Uebungen bilden. 
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Das Reglement macht einen jehr jcharfen Unterjchied zwijchen den Evolu- 
tionsübungen und den Gefechtäübungen. Es geht daraus hervor, daß eine 
Truppe den einen Tag für fich ſelbſt Evolutionen ausführen und an einem 
andern Tage jich üben joll, gegen einen fupponierten oder markierten Feind zu 
fechten; das ift ein jchwerer Fehler, denn eine Truppe muß fich immer als auf 
dem Schlachtfelde in mehr oder minder großer Entfernung vom Feinde befind- 
lich anjehen, und ihre Bewegungen müſſen immer im Zujammenhang mit ihren 
Gefechtszwecken ftehen. 

Daß ein Hauptmann feine Kompagnie von Beit zu Zeit und einige Augen- 
blide hindurch vermittelt ſchnell aufeinander folgender Bewegungen drillt, ift 
gewiß volllommen in der Ordnung; aber das ijt mehr eine Mafjengymnaftit 
als eine Vorübung zum Gefecht. 

Der erjte Abjchnitt ded Reglements von 1904 jchließt mit Angaben 
über die mündlichen Kommandos, die Signale und die Befehle. 

Die Signale werden mit dem Arm allein oder mit der Waffe in der Hand 
gemacht und bejtehen nur aus jehr einfachen Bewegungen. 


* 


Der zweite Abjchnitt, der fich auf die Schulung des Soldaten bezieht, 
zerfällt in vier ÜUrtifel; der erjte it der Ausbildungsmethode gewidmet, der 
zweite den Bewegungen ohne Waffe, der dritte den Bewegungen mit der Waffe, 
der vierte endlich dem Schützen im Gefecht. 

Die Ausbildungsmethode hat hauptſächlich die Einzelausbildung im Auge, 

Die Ausführungen, die das Neglement über den Schügen im Gefecht ent- 
hält, hätten bejjer im fünften Abjchnitt Pla gefunden. 


* 


Der dritte Abſchnitt, der die Zugausbildung behandelt, Hat im Regle— 
ment von 1904 eine ſolche Bedeutung bekommen und jo beträchtliche Erweite- 
rungen erfahren, daß die Ausbildung der Kompagnie, des Bataillons, des Re— 
giments und der Brigade zujammen in einem einzigen Abjchnitt, dem vierten, 
der jehr kurz ijt, behandelt werden konnten. 

Nach unſrer Anficht it e8 ein Fehler, daß man den Zug zur Bafis für 
die Ausbildung der Infanterietruppen gemacht Hat, ftatt diefe Rolle der Kom— 
pagnie zuzuweijen, die zugleich Aftionseinheit und engverbundene militärifche 
Familie ift. 

* 

Wie dem auch fei, der vierte Abfjchnitt, der die Kompagnie-, Bataillons-, 
Negimentd- und Brigadeausbildung umfaßt, zerfällt in fünf Artikel, von denen 
einer, der erjte, einige allgemeine Bemerkungen enthält, die befjer im fünften 
Abſchnitt Platz gefunden Hätten. 

Die Formationen der Kompagnie (Artikel IL) find: 
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1. die Kolonne zu vier, die bejonderd für den Marſch auf Landftraßen an- 
gewendet wird; 

2. die Kompagnielolonne, bei der die vier Züge in zwei Gliedern in einem 
Abjtand von ſechs Schritten hintereinander aufgejtellt werden; 

3. Die „Ligne de sections par quatre“, gebildet durch die vier in Solonnen 
zu vier nebeneinander in Zwilchenräumen von je vier Echritten aufgejtellten 
Büge; 

4. die enttwidelte Sinie, in zwei Gliedern. 

In Deutfchland wird nach dem Reglement von 1906 die Kompagnietolonne 
de3 früheren Reglement? jet Zuglolonne genannt, und die neue, auf die 
„Ligne de sections par quatre* des franzdjiichen Reglements zurüdgehende 
Formation hat den Namen „Kompagnielolonne* befommen. 

E3 wäre von Vorteil, in Frankreich die deutſche Terminologie anzunehmen, 
um die beiden Kolonnen zu bezeichnen, welche die Kompagnie bilden kann; denn 
der Ausdrud „Ligne de sections par quatre* ift, abgejehen von jeiner über- 
mäßigen Länge, faljch, da das Wort „Ligne“ niemald angewendet werden jollte, 
um eine Kolonne zu bezeichnen. 

Die Formationen des franzöfiihen Bataillons find: 

1. die Breitfolonne (ligne de colonnes), die Kompagnien nebeneinander 
mit zehn Schritt Zwijchenraum, vorbehaltlich gegenteiliger Beſtimmung, wobei 
jede der vier Kompagniefolonnen mit der Front oder mit Der Dan der Züge 
nach vorn aufgejtellt jein kann; 

2. die Bataillonskolonne, bei der die Kompagnietolonnen Hintereinander mit 
zehn Schritt Zwiſchenraum, vorbehaltlich gegenteiliger Beftimmung, aufgeftellt 
werden; 

3. die Doppelfolonne, die aus vier in die Breite wie in die Tiefe zu je 
zwei, in Zwiſchenräumen von je zehn Schritt, vorbehaltlich gegenteiliger Be— 
ftimmung, aneinander gejchlofjenen Kompagniekolonnen befteht; 

4. die entwidelte Linie, in zwei Gliedern, die da Reglement nur für Re— 
vuen zuläßt, obwohl dieſe Formation audy auf dem Schlachtfeld Anwendung 
finden zu fünnen jcheint; 

5. das gejchloffene Bataillon (bataillon massé), die Kompagnien in Kom— 
pagnielolonne ohne AZwijchenräume nebeneinander — zum Antreten und bei 
Revuen; 

6. das Bataillon en masse, wobei die vier Kompagnien in entiwidelter 
Linie, in zwei Gliedern, in einem Abftand von je ſechs Schritt hintereinander 
aufgejtellt find — nur bei Revuen. 

Die Formationen des Regiments und der Brigade, die außerordentlich 
variabel find, werden von den Kommandeuren beftimmt. 

Dad Reglement von 1904 verweift für die Bewegungen, welche die Kom— 
pagnie und das Bataillon eventuell auszuführen haben, ohne die Formation zu 
ändern, auf die Zugausbildung. 

Die Beitimmung ift einfach, aber ungenügend. 
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Die Evolutionen der Kompagnie und des Bataillons, die dad Uebergehen 
aus einer Formation in eine andre mit fich bringen, werden nach folgender Regel 
ausgeführt: 

Der Befehlshaber bezeichnet die Grundeinheit (Zug oder Kompagnie), dann 
fommandiert oder befiehlt er die Formation, welche die Truppe annehmen foll. 

Jede untergeordnete Einheit (Zug oder Kompagnie) begibt ſich, von ihrem 
Chef geführt, mit den einfachſten Mitteln und auf dem kürzeften Wege auf ben 
Pla, den fie einnehmen joll. 

Sowohl für das Bataillon wie für dad Regiment und die Brigade fchreibt 
das Reglement von 1904 vor, daß die Bewegungen „bald mit ftrenger Präzifion 
und Genauigkeit, bald ohne Tritt“ ausgeführt werden follen. Nun kann aber 
faum das vereinigte Bataillon mit voller Präzifion marfchieren. Verlangen, 
daß da3 Regiment und die Brigade „mit ftrenger Präzifion und Genauigfeit“ 
marjchieren, Heißt aljo da3 Unmögliche fordern und gleichfam mit Fleiß Dis- 
ziplinlofigkeit jchaffen. 


* 


Der fünfte Abſchnitt des Reglements von 1904, der einzig und allein 
von der „Infanterie im Gefecht“ Handelt, iſt der Vollkommenheit ſehr nahe, 
dank der BVortrefflichkeit der dargelegten Lehrjäße, ihrer logiſchen Aneinander- 
reihung, der Gedrängtheit und Klarheit des Stils. 

Ohne Zweifel haben fich die Verfaſſer des deutjchen Reglement von 1906 
mehr oder weniger die Betrachtungen, die im fünften Abjchnitt des franzöfijchen 
Neglement3 enthalten find, zum Mufter genommen, wenn fie ed unternommen 
haben, eine Schilderung des Infanteriegefechtes in feinen Hauptumriffen zu 
geben, denn die Ausführungsgrundjäße und »regeln weiſen in den beiden Regle— 
ment3 nur eine geringe Verſchiedenheit auf. 

Da anderjeit3 das deutjche Reglement von 1906 volljtändiger ift ald das 
franzöſiſche Reglement von 1904, infofern es die von dem rujfiich- japanischen 
Kriege von 1904/05 gegebenen Lehren verwertet hat, jo wollen wir ung nicht 
damit aufhalten, den fünften Abjchnitt des älteren diefer Reglements zu analy- 
fieren, und behalten ung vor, weiter unten „Die Infanterie im Gefecht“ in dem 
der Zeit nad) jüngeren Reglement zu betrachten. 


Das deutſche Reglement von 1906, 


Diefes Reglement enthält eine Einleitung und zerfällt in drei Teile, 
nämlid: die Schule, das Gefecht ımd die Barade 

Diefe Einteilung, die mehr einfach ald vernunftgemäß ift, ift die Duelle von 
Wiederholungen und Längen geworden, die vermieden worden wären, wenn man 
„das Gefecht“ an die Spite des Reglements gejegt hätte. Diejelbe Bemerkung 
haben wir bereit3 oben in bezug auf das franzöfiiche Reglement gemacht. 

Die Einleitung fpricht fih über die Hauptbedingungen aus, Die eine 
gute Infanterie erfüllen muß; ihr wejentlicher Inhalt ift folgender: 
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— Während die Ausbildung VBorjchriften verlangt, laſſen fich ſolche für 
dad Gefecht nicht geben, wohl aber allgemeine Weijungen. 

— Da die Infanterie fat nie allein fämpft, muß fie ihr Vorgehen mit dem 
der andern Waffen fombinieren lernen. 

— Der Krieg fordert eiferne Manndzucht und Anfpannung aller Kräfte. 
Im bejonderen verlangt das Gefecht denfende, zur GSelbftändigfeit erzogene 
Führer und ſelbſthandelnde, Hingebende Soldaten, die den feften Willen haben 
zu fiegen. 

— Im Friege verjpricht nur Einfaches Erfolg. Infolgedeſſen dürfen nur 
einfache Formen angewendet werden, die jedoch durch lange Uebung allen ver- 
traut geworden jein müſſen. 

— Für die Disziplin haben die parademäßigen Uebungen eine fo hohe 
Bedeutung, daß fie mit größter Genauigkeit außgeführt werben müffen. 

— Seder Truppenbefehlöhaber, vom Kompagnieführer aufwärts, ift für Die 
vorjchrift3mäßige Ausbildung feiner Untergebenen verantwortlich und darf in 
der Wahl der Mittel jowenig wie möglich bejchränft werden. 

— Die Ererzierjchule erreicht in der Kompagnie ihren Abſchluß. 

— In den Uebungen ift Abwechilung geboten, und ihre Dauer muß unter 
allmählicher Steigerung den Kräften der Mannjchaft angepaßt werden, da da3 
ſonſt unvermeidliche Nachlaffen der Anjpannung die Mannszucht ſchädigen würde. 

— Das Uebungdgelände muß fooft wie möglich gewechfelt werben. 

— Es jollen jooft wie möglich Uebungen in kriegsſtarken Verbänden ftatt- 
finden, damit dad Augenmaß der Untergebenen gejchärft wird. Zu diefem Zweck 
joll oftmald auf dem Marjche, befonders in großen Verbänden, die Marfchtiefe 
kriegsſtarker Truppen durch Vergrößerung der Abftände zwijchen den Kompagnien 
erreicht werben. 

— Bei Gefechtsübungen follen, wenn nicht ausnahmsweiſe Verluſtausfall 
beftimmt wird, in gewifjen Augenbliden den Schüßenlinien durch Auffüllung 
mehr Mannjchaften zugeführt werden, als zum freien Gebrauch des Gewehrs 
Pla finden. Die überjchießenden Mannjchaften gehen ummittelbar Hinter der 
Schützenlinie in die gleiche Körperlage wie die Schützen. Sie feuern nicht, machen 
aber jede Bewegung der Schüßen mit. 

— Schlaffe Kommandos verleiten zu nachläffiger Ausführung; daraus 
ergibt fich die Notwendigkeit, die Kommandos mit ſcharfer Betonung abzugeben, 
jedoch nicht lauter, ald der Zwed erfordert. 

— Der Führer gibt feinen Willen entweder durch mündliches Kommando 
oder vermitteld eines zu überbringenden Befehld oder auch durch Signale kund. 

Ehe die Signale gegeben werden, fann durch den Gebrauch der Signal- 
pfeife die Aufmerfjamteit auf den Führer gelenkt werden. 

Die Signale werden mit den Armen und im Bedarfsfall mit der Waffe 
gegeben, aber ihre Anwendung ift während des Feuerns jehr umnficher. 

Dan kann alsdann Befehle und Meldungen auch durch Zeichen mit Winter- 
flaggen übermitteln, die auch liegend gegeben werden können. 
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Diejen Signalen, ſechs an der Zahl, find Buchftaben des Morſeſchen Alphabets 
— gelegt; es find folgende: 

— ˖ — . — (a, a, a): „Vorgehen!* (Avancieren.) 

— — —— . — — «˖ (g, g, g), aus der vorderen Gefechtslinie nach 
hinten gegeben: „Eignes Geſchützfeuer weiter vor verlegen!“ 

—— . (b, h, b): „Halt!“ (von Hinten nach vorn gegeben). 

— — — — — — (m, m, m), au der vorderen Gefechtölinie nad 
hinten gegeben: „Munition erforderlich“; von Hinten nad) vorn gegeben: 
„Munition fommt“. 

a a a (s, s, 8), von der vorderen Gefechtälinie nach Hinten ge- 
geben: „Wir wollen zum Sturm antreten“; von Hinten nach vorn gegeben: 
„Sturm fteht bevor‘. - 

. — (v): „Berftanden“. 
Die Tamboure und Horniften werden im Signaldienft mit Winterflaggen 


unterwiejen. 
* 


Erfter Teil. 
Die Schule. 

Die Schule umfaßt die gefchloffene Ordnung und die geöffnete 
Drdnung. 

Die gejhlojjene Ordnung wird ausjchlieglich in der Kompagnie unter 
der Führung des Hauptmannd gelehrt und geübt. 

Unter gedffneter Ordnung iſt die Reihe der Bedingungen zu ver- 
ftehen, die der Schüße, die Notte, die Gruppe, der Zug, die Kompagnie, da 
Bataillon, dad Regiment und die Brigade auf dem Schlachtfeld zu erfüllen Haben, 

Unfrer Anficht nach follte die geöffnete Ordnung nicht über die Kompagnie 
hinausgehen, und alles, was auf das Bataillon, das Regiment und die Brigade 
Bezug Hat, jollte in dem vom eigentlichen Gefecht handelnden Teile ftehen. Auf 
diefe Weije würde man die Tatjachen mit dem Grundfa der Einleitung in 
Einklang bringen, der bejagt, daß „die Ererzierjchule in der Kompagnie ihren 
Abſchluß erreicht“. 

A. Geſchloſſene Ordnung. 

Das Reglement von 1906 ftellt als Grundſatz auf, daß eine forgfältige, 
jtraffe Einzelausbildung die Grundlage der gefamten Ausbildung ift. 

Diejed Reglement ijt das erjte, dad dem feit Friedrich dem Großen in der 
preußifchen Armee gebräuchlichen Parademarjch unter dem Namen „Exerzier- 
marſch“ eine offizielle Folge gegeben hat. 

Der Exerziermarſch, der mit Durchgedrüctem Knie und flach auf den Boden 
gejegtem Fuß ausgeführt wird, erfordert von jeiten des Soldaten eine große 
Musfelarbeit und bildet eben dadurch ein ausgezeichnetes Mittel zur Förderung 
der Mannszucht. Diefe Marjchart, die jehr ermüdend ift, kann nicht auf lange 
Streden beibehalten werden; fie wird denn auch nur bei Ausführung fchul« 
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mäßiger, gejchloffener Formen, zur Erweifung von Ehrenbezeugungen und bei 
der Barade angewendet. 

Der Ererziermarjch, den ich zwanzig Jahre lang bei den mir unterjtellten 
Truppen habe üben laffen, führt zu Ergebnifjen, die auf alle, die ihn nicht an— 
gewendet haben, völlig überrajchend wirlen. Er verleiht dem Körper eine männ- 
liche Haltung, entwicelt die Beinmusteln, deren Rolle beim Marfjchieren ſehr 
wichtig ift, und erzeugt, wenn er in der Truppe audgeführt wird, ein magnetijches 
Yluidum, das einen Energiezumach bei jedem einzelnen zur Folge Hat. 

Dem Exerziermarſch verdanken in hervorragendem Maße die deutjchen 
Truppen ihre gute Haltung unter den Waffen und ihre trefflihe Disziplin 
im Glied. 

Die Bewegungen ded Soldaten ohne Waffe, mit denen er rechts- oder 
linf3um oder fehrt macht, bieten nur wenig Intereſſe. 

Für das Hinlegen und das Aufftehen gibt das Reglement von 1906 Bor- 
ſchriften, die eine ſehr rajche Ausführung gewährleiften, und das ift ein im 
Hinblid auf dad Gefecht jehr wichtiges Refultat. 

An Griffen mit dem Gewehr werden nur noch drei aufgeführt: „Das 
Gewehr — über!“ (auf die linfe Schulter); „Gewehr — ab!" und „Präfentiert 
dad — Gewehr!“ 

Das Laden, das Schießen und das Entladen des Gewehrs bieten nichts 
beſonders Bemerkenswertes. 

Gefeuert wird nach Gutdünken, aber es können Salven gegen die Kavallerie 
abgegeben werden. 

Der Offizier zieht den Degen erſt im Augenblid des Angriffs. Diefe Bor- 
fchrift ift franzöfifchen Urfprungd. In der Tat muß der Offizier beide Hände 
frei haben, um die Karte jtudieren, feinen Feldſtecher benußen, einen Bericht 
fchreiben zu fünnen u. |. w. 

Im Prinzip muß die Kompagnie mit Sicherheit und Ordnung alle Be- 
wegungen ausführen können, die den Umftänden entjprechen. 

Die Grundaufitellung der Kompagnie erfolgt in zwei Gliedern, Die in einem 
Abjtand von 80 Zentimetern, von Rüden zu Bruft gerechnet, hintereinander 
Stehen. Im jedem Glied fühlt jeder Soldat Bei guter Stellung feinen rechten 
Nebenmann bei „Gewehr ab* und ohne Gewehr leicht mit dem Ellenbogen und 
tann es dank der Stellung, in der die Arme ein wenig gebogen find. 

Jeder der drei Züge der Kompagnie wird in Gruppen zu vier Rotten ein- 
geteilt, die von Unteroffizieren oder Gefreiten befehligt werden. 

Ber allen Formationen mit gejchlojjenen Gliedern ftehen die Gruppenführer 
als Schliegende in einem Abjtand von 80 Bentimetern hinter dem zweiten Glied. 

Das Schema der friegsftarlen Kompagnie, das in dem Neglement von 1906 
enthalten ift, weift 8 Gruppen pro Zug, im ganzen 24, oder 192 Soldaten im 
Glied, 31 Schließende, darunter 5 Entfernungsjchäßer, 4 Tamboure oder Horniften, 
4 Leutnantd und den Hauptmann, im ganzen 232 Mann auf. 
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Die Kompagnie kann eine der ſechs folgenden Formationen annehmen: 

1. Die Kompagnie in Linie (in zwei Gliedern); 

2. die Kompagnietolonne, die ihre drei Züge in gleicher Höhe in Gruppen- 
folonne zeigt; 

3. die Zugfolonne, wobei die Züge in Linie in je zwei neum Schritte Hinter- 
einander ftehenden Gliedern aufgeltellt find; 

4. die Halbzugkolonne (die Halbzüge in einem Abftand von je neun Schritten) ; 

5. die Gruppenfolonne, in vollem Abſtand; 

6. die Marjchkolonne, in Gliedern zu vier. 

Die frühere Kompagnietolonne ift zur Zugfolonne geworden, und die neue 
Kompagnielolonne, die auf die „ligne de sections par quatre“ des franzöfifchen 
Reglements zurückgeht, bietet vor der früheren den Vorteil, daß fie den Zügen 
ermöglicht, die geringften Bodenjenktungen auszunußen, um Hinter ihren Führer 
gegen den Feind zu marjcieren. 

Bei diefer Formation find die Gruppenführer recht3 von ihren Einheiten 
aufgeftellt, um jie im Bedarfsfalle auf der Entwidlungslinie zu führen. 

Doch ein Vorteil wird faft jtet3 um den Preis gewiſſer Unzuträglichkeiten 
erfauft, Die im vorliegenden Falle folgende find: Die Ueberwachung der Truppe 
wird erjchwert; die Ausdehnung der Front kann unter der den Hauptleuten ge- 
lafjenen Freiheit, ihre Grenzen zu beſtimmen, leiden; die Entwidlung wird ver: 
langjamt infolge der verhältnismäßig großen Tiefe der Kolonne. 


B. Gedffnete Ordnung. 


Die Infanterie kämpft vor allem durch das Feuer ihrer Schüßen, die ent- 
weder in normalen Echüßenlinien (in Zwijchenräumen von je zwei Schritt) oder 
in lojen (Zwifchenräume mehr al3 zwei Schritt) oder in dichten Schüßenlinien 
(Zwiſchenräume weniger ald zwei Schritt) aufgejtellt werden. 

Der Schüße muß gut ſchießen fünnen, dad Gelände auszunutzen verjtehen, 
um fich zu deden, er muß unausgejegt auf die Befehle feiner Führer achten 
und darf den Feind nicht aus dem Auge verlieren. Er muß außerdem Urteils— 
kraft, Selbftvertrauen und Kühnheit zeigen. 


* 


Die Einzelausbildung der Schützen iſt die ganze Dienſtzeit hindurch 
zu betreiben; fie wird in verſchiedenartigem Gelände nach der Methode der kon— 
freten Fälle gegeben. 

Eine bejondere Wichtigkeit mißt das Reglement von 1906 dem rajchen Ziel- 
erkennen und Beobachten in liegender Pofition bei, die für und eine Behendigkeit3- 
übung ift. 

Zur Einzelausbildung de Schügen gehören die Augengewöhnung durch 
Beobadtung der Ziele, das Ueberjpringen oder Meberfteigen der Hinderniffe, 
dad Anjchleichen und der Gebrauch ded Spaten jelbit im Liegen. 

Der gute Soldat, jagt das Reglement, ift ein tatkräftiger Mann, der das 
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Bewußtjein jeiner Pflicht Hat und fähig ift, fie zu erfüllen, um den Preis der 
größten Anftrengungen, ohne daß er es nötig hat, von feinen Führern angetrieben 
oder beauffichtigt zu werben. 

Das letzte Glied des vorjtehenden Satzes joll den Fehler verbeffern, der 
bei einer großen Anzahl von deutjchen Soldaten darin beftcht, daß fie alle 
Sicherheit einbüßen, wenn fie ihre Führer verloren haben oder von ihnen ge 
trennt find. , 

Die Ausbildung der Rotte und der Gruppe bat vor allem bie 
militäriiche Ausbildung des Gruppenführer® im Auge, mag diejer Unteroffizier, 
Gefreiter oder jelbit gemeiner Soldat jein. 

Die Ausbildung der Gruppe beginnt auf dem Ererzierplag, auf dem der 
Mechanismus der Bewegungen eingeübt wird, und wird ſodann in das Ge— 
lände verlegt. 

Unfrer Anfiht nah ift die aus 8 Mann beftehende Gruppe zu ſchwach, 
und wir ziehen ihr die aus 12 bis 13 Mann beftehende franzöfifche escouade 
Korporalſchaft) vor. Wir meinen au, daß die Zahl der Gruppen in jedem 
Zug ungerade fein jollte, damit die Zentralgruppe, die gewöhnliche Baſis des 
Entwideln® und de3 Sammelns, fich deutlich abhebt. 

Wenn der deutjche Zug 5 Korporalichaften auf Kriegsfuß (3 auf Friedensfuß) 
umfaßte, witrde jede von ihnen 15 Mann (im Frieden 12 Mann) ſtark jein, den 
Führer mit eingerechnet, und folche Korporalichaften, die zugleich ftärker und 
weniger zahlreich wären al3 die jegigen Gruppen, würden den Berhältniffen des 
modernen Gefecht3 befjer entiprechen und dabei die Aufgabe der Dffiziere 
erleichtern. , 

Die Zugausbildung ift von der höchften Wichtigkeit, in Anbetracht deijen, 
daß der Zug in der geöffneten Ordnung die Einheit für Führung und Feuer— 
leitung ift. 

Das Reglement empfiehlt die Bildung dichter Schügenlinien in allen Fällen, 
wo das Gelände Died ermöglicht, zu dem Zweck, die Feuerüberlegenheit zu er- 
ringen. Wenn beim Vorgehen loje Schüßenlinien gebildet werden müfjen, foll 
das Feuer erjt eröffnet werden, nachdem der Zug jich wieder vereinigt und ber 
Führer ihn wieder in die Hand befommen hat. 

Diefe Borjchrift fichert die Ordnung, die Difziplin und die planmähige 
Leitung des Gefechtes; fie ift von fundamentaler Bedeutung und verdient im 
höchſten Grade gebilligt zu werden. 

Mag der Zug in Linie oder in Kolonne formiert jein, das Bilden einer 
Schüßenlinie muß nach jeder Seite Hin fchnell, mit größter Ordnung und Stille 
erfolgen, und zwar aus der Linie auf die rechte Flügeltolonne des zweiten Halb- 
zugs, aus der Gruppentolonne auf die vorderfte Gruppe oder auf irgendeine 
andre, vorher bezeichnete Gruppe. Die Gruppenführer bilden das Gerippe der 
Schügenlinie, und ihre Leute folgen ihnen mit einem Abftand von zehn Schritt. 
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Diefer Entwicklungsmechanismus ift jehr praftiich, infofern er den Gruppen: 
führern die Leitung ihrer Einheit jichert, jobald von der gejchloffenen Ordnung 
in die geöffnete Ordnung übergegangen wird. 

Das Reglement gibt zahlreiche Borfchriften über die Bewegungen, die der 
in Schügenlinien aufgelöfte Zug, jei es im ganzen oder in einzelnen Teilen, 
auszuführen hat, und es jcheint und in diefem Punkt etwas zu verjchwenderijch 
mit Kommandos zu jein. Doch ift diefe Kritik ganz relativ, weil in der deutjchen 
Armee das Streben vorherricht, eine genaue Ordnung, ſelbſt in der Gefechtälinie, 
zu gewährleiften. 

Der in Schüßenlinien aufgelöfte Zug feuert ftet3 nur in Stellung, wobei 
in der Regel das euer als Schüßenfeuer abgegeben wird, ausnahmsweiſe auch) 
als Salvenfeuer. Die Berwendung von zwei Viſieren ift erlaubt. 

Das Feuer beginnt nur auf dad Kommando des Führer; wenn es ſich 
aber darum handelt, e3 zu unterbrechen, jo rufen alle Gruppenführer und, wenn 
das Kommando auf diefem Wege nicht durchdringt, ſelbſt alle Mannſchaften: 
„Stopfen!* 

Während des Feuers werden die Befehle des Zugführers durch Weiterjagen 
von Gruppenführer zu Gruppenführer und, wenn dies nicht ausreicht, von Mann 
zu Mann übermittelt. Die Gruppenführer haben die Aufnahme des Befehls 
durch Heben der Hand zu bejtätigen. 

Sichere Schäßen der Entfernungen ijt von höchſter Wichtigkeit für eine 
gute Feuerleitung; deshalb Hat jeder Zugführer zwei geſchickte Schäßer bei ſich. 

Der Augenblicd, in dem das Feuer zu eröffnen ift, hängt von der Gefecht3- 
lage ab. Man foll fi dem Feinde joweit wie möglich nähern, ohne zu 
feuern; ift dann aber das Feuer einmal begonnen, jo joll es jo wirkungsvoll 
wie möglich fein. 

Dad Reglement von 1906 betont die fortgejete Beobachtung der Feuer— 
wirkung mit Hilfe des Fernglaſes, das bisweilen die Schüßenlinie entlang weiter- 
gegeben wird. 

Die hier aufgezählten Vorjchriften über das Schügenfener find ſehr richtig 
und zwedmäßig und beweijen den ausgeprägten praftifchen Sinn der Berfafler 
bed Reglements. 

Die Vorjchriften über da Zuſammenſchließen und Sammeln des in Schügen- 
linien aufgelöften Zuges bieten nicht3 beſonders in die Augen Yallendes. 


* 


Die Ausbildung der Kompagnie in der geöffneten Ordnung ift nur 
noch ein Spiel, wenn jeder der drei Züge, aus denen fie fich zufammenfeßt, gut 
gedrillt ift. 

Alles hängt dann von dem Hauptmann ab, der die Verwendung und das 
Bufammenwirfen feiner Züge nad) der Gefechtölage regelt. 

Wenn zwei Züge Echügenlinien bilden müſſen, wird der eine von ihnen 
bezeichnet, der als Anſchlußzug zu dienen hat. 
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Entwidelt fich die ganze Kompagnie in Schligenlinien, jo ſchwärmt fie, weni 
fie in Linie oder in Kompagniekolonne jteht, auf den mittleren Zug; wenn jte 
in Zug- oder Gruppenkolonne fteht, jo ſchwärmt der vordere Zug fofort, die 
rückwärtigen Züge ziehen fich rechts oder lint3 hinaus und jchwärmen von den 
inneren Flügeln aus. 

Die Kompagnie kann auch nur nach einer Seite mit Hilfe eine3 bejonderent 
Kommandos entiwicelt werden. 

Die Rolle der Unterftügung bei einer Kompagnie im geöffneter Ordnung 
wird durch das Reglement von 1906 mit großer Sorgfalt präziftert, während 
das franzöfiiche Reglement von 1904 fie nur jkizziert. 

Im Prinzip jammelt fich die Kompagnie in geöffneter Ordnung auf Befehl 
ihred Führers in Zugkolonne, jei ed zum Antreten oder im Marjch, indem jeder 
Zugführer feine Truppe in Linie formiert und dann auf dem kürzeſten Wege 
auf den Hauptmann zuführt. 

Das Prinzip, nach dem die Kompagnie fich in Zuglolonne jammelt, zeigt 
deutlich, daß die Verfafjer ded Reglement von 1906 dieje Formation als die 
beſte Hinfichtlich ded Zufammenhangs anjehen. 


* 


Die Ausbildung des Bataillon Hat die Bewegungen und yormationen 
zum Gegenftand, welche die vier von ihren jeweiligen }zührern in Bewegung 
gejegten Kompagnien ausführen können, um den Intentionen des Bataillons- 
fommandeurs zu entjprechen, die durch Befehle, ausnahmsweiſe durch mündlich 
gegebene Kommandos, zum Ausdrud gebracht werden. 

Das Bataillon Hat zwei Grumdjtellungen: 1. die Tieffolonne, bei der die 
Kompagnien in Zugtolonne oder in Kompagniekolonne hintereinander aufgeitellt 
werden; 2. die Breitlolonne, die aus den in Zuglolonnen oder in Kompagnie» 
folonnen nebeneinander aufgeftellten Kompagnien befteht. 

Die aus vier hintereinander folgenden Kompagniekolonnen gebildete Tief- 
folonne ijt die gebräuchlichite Formation für den Marjch außerhalb der Seh- 
und Schußweite des Feindes. 

Ale Bewegungen des gejchlofjenen und des auseinander gezogenen Bataillons 
erfolgen ohne Tritt. Doch ift der Tritt aufzunehmen, jobald die auf dem Ge- 
fechtöfelde zur Aufrechterhaltung der Drdnung und Mannszucht geboten it. 
Gleicher Tritt ift dabei. nur innerhalb der Kompagnien zu fordern. 

Das Reglement von 1906 gibt genaue VBorjchriften über da Auseinander- 
ziehen der Kompagnien im Bataillon fir den Fall, daß eine derartige Maß— 
nahme notwendig wird; dies wird aber ftet3 der Fall fein bei einem auf einem 
Flügel aufgeftellten Bataillon. j 

Die Ausbildung des Regiments und der Brigade ijt zu eng mit 
der Taktik verknüpft, als daß das Neglement von 1906 diefem Gegenftand lange 
Ausführungen hätte widmen können. 
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Bei den Formationen ded Regimentd und der Brigade werden die Bataillone 
gewöhnlich in Tieflolonne aufgeftellt. Für die Bewegungen der beiden Verbände 
wird nach Bedarf ein Anjchlußbataillon bezeichnet. 

Das Regiment und die Brigade fünnen auseinander gezogen werden; in 
diefem Falle werden jedem Bataillon meift gejonderte Marjchrichtungspuntte 
angewieſen. (Schluß folgt) 


Zur Geſchichte und WUejthetif der modernen Mufit 


Eine biographifche Studie über Conftanz Berneter 
Don 


Konrad Burdad, 
Mitglied der R. Preuß. Akademie der Wiffenfhaften (Berlin) 


I 


Ir 2. Juni brachte der dritte Tag des großen Jubiläummufitfeftes der Stadt 
Mannheim die erfolgreiche Aufführung eines Werkes, das den ftolzen Titel 
„Krönungsfantate“ führt. Es heißt jo, weil es gejchaffen wurde zum zweihundert- 
jährigen Jubiläum des preußijchen Königtums, das 1901 in der alten Krönung3- 
jtadt Königsberg gefeiert werden jollte. Aber ein Jahr |päter erft erklang die 
Kantate zum erjtenmal: auf dem litauifchen Mufitfeft in Gumbinnen und dann 
im folgenden Jahr in Tilfit und bald hernach zum drittenmal in Königsberg 
bei dem jechzigjährigen Stiftungsfeft der dortigen Mufitalifchen Akademie. 

Wie kam dieſes Werk, anjcheinend eine Gelegenheitsjchöpfung nordiſch— 
preußijcher Sonderart, in das rheiniiche Feit? Nicht ein in die Weite leuchtender 
Name, nicht die Macht der Perjönlichkeit de Komponiften oder fein und jeiner 
auten Freunde Bemühen, auch nicht etwaige Einflüffe einer beftimmten mufitalijchen 
Koterie haben das bewirkt. Allein der innere künftlerifche Wert der Kompofition 
hatte die maßgebenden Leiter jener FFeitlonzerte zu ihrer Wahl beftimmt. Und 
fie haben dem kunftfinnigen Mannheim aufs neue den durch das frühere Ein- 
treten für Hermann Götz und für Hugo Wolf erworbenen Ruhm gefichert, einem 
unbeachteten bedeutenden muſikaliſchen Können den Weg in die Deffentlichkeit ge- 
bahnt zu haben. 

Der Schöpfer diefer Tondichtung, Conſtanz Bernefer, ruht jeit Jahr 
und Tag auf dem Friedhof vor den Toren Königsbergs. Und als er fchied 
(9. Juni 1906), waren faum einige feiner zahlreichen Kompofitionen, trogdem fie 
an feinem Wohnfig und in andern Orten Oſtpreußens jeit mehr als dreißig 
Iahren immer wieder mit wachjender Wirkung aufgeführt worden waren, im Drud 
erfchienen oder außerhalb jeiner Heimatprovinz zu Gehör gebradit.!) Noch heute 

1) „Chriſti Himmelfahrt“ (Lomponiert 1887) wurde 1889 in Brünn, 1891 in Haar- 
lingen (Holland), außerdem, wenn ich nicht irre, in Ludwigshafen aufgeführt; die bedeuten» 
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wiifen überhaupt erjt wenige außerhalb jeiner Heimat von dieſem Meijter und 
feiner Kunſt. Zwei deutſche Sänger nur, Ludwig Wüllner und Felir 
Senius, haben Lieder von ihm in verjchiedenen Städten Deutſchlands, Hol- 
lands und Rußlands mit großem Erfolge vorgetragen: jener jeit 1905 einen 
grandiofen Zyklus „Weltuntergangerwartung“ (Berlin, Ried & Erler) drama- 
tiichen Charakters, diejer ſchon früher entdufiaftifche farbenprächtige „ Tannhäufer: 
lieder“ (Bayreuth, Carl Giehel) und andre ältere ungedrudte Gefänge. 

Als ein Stiller ift Conſtanz Berneler durchs Leben gegangen, wirfend in 
engem Bezirf. Aus Niedrigkeit und Armut Hat er fich mit zähejter Energie 
emporgerungen, ohne daß einflußreiche Lehrer, Gönner und Freunde oder eine 
mächtige Clique ihn je gehoben Hätten. Und unbeirrt von der Sucht nad Ruhm, 
Ehre und Gewinn, die jo manchen modernen Sünftler verlodt, hat er jeiner 
Göttin die Treue gehalten wie ein Held. Ihm war ed genug, den empfindenden 
Seelen eines Kreifes verjtehender Freunde, die an ihm Hingen mit treuer Liebe 
und Ergebenheit, durch feine Töne die dunkeln Tiefen des Daſeins aufzufchließen 
und zu erhellen. 

Diefe Krönungslantate, eine jeiner legten größeren Schöpfungen, die ihn auf 
der Höhe jeiner Kunft zeigt und auf dem eigentlichen Felde feiner Begabung, der 
EChormufit, — in Wahrheit ift fie fein Gelegenheitäproduft. Die Schidjale und 
Gefühle jpricht fie aus, die ein großes Bolt zwei Jahrhunderte hindurch mit 
jeinem Herrſcherhaus zufammentitten. Das ift an fich ein Thema von all: 
gemeinem Intereffe, von paradigmatifcher Bedeutung. Wer fünnte leugnen, 
daß in dieſem nationalen Erlebnis von ſechs Menjchenaltern fich eine gefchicht- 
liche Vorſehung offenbare? Wie man auch von der Miffion Preußens dente, 
der Wucht ihres Eindruds wird fi ein rein Empfindender nicht entziehen, 
und gerechte Urteil muß anerkennen, daß fie an den enticheidenden Stellen im 
Bunde geweſen ift mit dem guten Geift der deutjchen Nation und viele unjrer 
ebeljten Kräfte zur Entfaltung gebracht Hat. Aber eine Mufik, die jolche Emp- 
findung, gefteigert zu religiöſem Dank und Jubel, außdrüden und jo ausdrüden 
will, daß auch ein durch Abftammung und Anfchauungsweije fernftehendes 
Bublitum und auch fühlere Herzen davon ergriffen werden, denen Preußen wenig 
ober nicht3 bedeutet, darf nicht eine politisch gefärbte Dichtung benußen. Mit 
Recht Hält fich daher der von Arnold Wellmer nah Worten der Bibel und 
firchlicher Lieder gefchict zufammengeftellte Text frei von allen beftimmten hiſtori⸗ 
ihen Tatſachen und Namen, von allem Preußentum, erhebt ſich vielmehr im die 
Sphäre des Typifchen, rein Menjchlichen. 

Im erſten Teil dieſes religiöfen Mufitdramas (der „Berufung*) gejellen 
Huldigenden und betenden Chören de3 Volks fich nur die Stimme eines göttlichen 
Herold8 und das Danktgebet de3 Königs. Der zweite Teil („Kampf und Sieg‘) 
läßt nach einem trauernden Orcheftervorfpiel in einer ergreifenden wundervollen 





dere und größere Rirhenlantate „Chriſtus, der ijt mein Leben“ nur einmal in Breslau. In 
Ditpreupen beide Werte fehr oft. Sie find im Verlag von Breitlopf & Härtel erichienen. 
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Altarie der Königin das Bild der Dulderin Luiſe nur für den Wiljenden wie 
durch einen Schleier jehen und in den bekannten Worten ihres königlichen Ge- 
mahls: „Meine Zeit in Unruhe, meine Hoffnung in Gott“ leife die Stimmung 
der Freiheitskriege anklingen, in der Volk und König fich wie eine Familie zu: 
Jammenfanden. So ſprechen denn Chöre ded Volks und ein Zwiegeſang des 
Königspaard das gemeinjame Gefühl des Vertrauens auf den rettenden Gott 
jich fteigernd aus. Ein erneuter Ruf des göttlichen Herolds kündet den Sieg, 
und breit aushallend, unterbrochen von einem lieblichen Duartett dantender 
Stimmen, jhließt ein Triumphgefang zur Ehre Gottes. 

Auf den einfachſten Worten, dem fejtgeprägten Ausdrud des Alten Teſta— 
ment? und des evangelifchen Choral3, baut fich diefe Mufit auf: menfchliche 
Urgefühle elementarer Art fpricht fie aus. Wenn der madtvolle Chor ertönt: 
„Wir find in Gotted Hut, Streiten mit Gut und Blut für unfres Volkes Ehre“, 
jo mußte ihm, wie früher in der deutſchen Oftmark, auch in der blühenden Stadt 
an „Deutjchlands Strome“ warmer Widerhall deutjcher Herzen antworten. Aber 
erjt als in dem mächtig fich fteigernden Finale der Chor erbraufte: „Man finget 
mit Freuden vom Sieg“, und immer wieder das jubelnde „Vom Sieg“ fort- 
reißend hervorbrach, ald dann die Flut fich noch einmal abftillte und das — 
prachtvoll geſungene — Soloquartett „Kommt, laßt und anbeten und knien“ 
alle Gefühle frommen Danks in ſüßem Wohllaut voll außtönen ließ und Die 
Menge im weiten Saal troß innerer und äußerer Unruhe und Abfpannung des 
überreichen Feſtes diefem verflärten Engelögejang mit verhaltenem Atem — jeder 
Anwefende mußte e3 ſpüren — ergriffen laufchte, als jchließlich die darauf einjegende 
gewaltige Fuge „Laſſet und frohloden und jauchzen dem Gott unferes Heils“ 
noch vor dem wirklichen Ende, das erft ein immer noch die Wirkung fteigernder 
Unifono-Schlußchoral bringt, |pontan einen vorzeitigen, naiv begeifterten Beifall 
auglöfte, erft da enthüllte ji) ganz, warum dieſe Kantate aus dem preußifchen 
Norden jo trefflich Hineinpaßte in das Feſt, das ſüddeutſcher Bürgerfinn und 
jüddeutiche Opferivilligeit bereitet Hat, um die großen Errungenschaften der drei 
Jahrhunderte ihrer Gefchichte zu feiern: der Gejchichte einer Stadt, in der fich 
der aufjtrebende und emporfteigende Geiſt der modernen deutſchen Kultur jo 
jtegreich und jo prächtig zeigt wie faum in einer zweiten. Ja, in diejer Kantate 
fingt in großen künftlerifchen Formen, in edelftem Stil tiefer religiöjer Dantbar- 
feit und Hoffnung das, was alle deutfchen Herzen bindet von Nord und Süd, 
aus allen Parteien: der Glaube an die Lebend- und Siegeökraft der deutjchen 
Nation, die Entfchloffenheit, jeder Gefahr geeint entgegenzutreten, das Bertrauen 
und die Treue zu den angeftammten Führern und Helfern, wie einjt im Krieg 
der Befreiung, jo auch in jedem künftigen Kampf für unſre nationale Freiheit, 
und vor allem die aufquellende jauchzende Freude an der Herrlichkeit und Größe 
des Beſitzes, den jahrhundertelange Arbeit der Bürger mit taujend Opfern er- 
warb, des föftlichen Befiged, den wir lieben und feithalten und pflegen troß allen 
Gegenfäßen, die uns noch trennen, und allen Mängeln, die wir beklagen. 

In dem bibliich-horalmäßigen Text, in den alten mufifaliichen Formen der 
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oratoriſch behandelten Kirchentantate Bachs gibt dieſe Kantate doch völlıg 
moderne Mufif mit der reicheren, farbigeren Tonſprache, die befruchtet iſt durch 
Richard Wagner. 

In der jelbftändigen, aus der eignen Natur und dem perjönlichen Empfinden 
heraus fortgebildeten Verwendung aller Ausdrud3mittel der modernen, jogenannten 
neudeutjchen Muſil, deren größter fchöpferiicher Vertreter eben Wagner iſt, Hat 
von Anfang an Bernekers Schaffen jein Ziel gejucht: zu einer Zeit jchon, da 
die heutigen Nachfolger Wagners, die Brudner, Hugo Wolf, Richard Strauß, 
Mar Neger, noch nicht hervorgetreten waren oder doch mindeftend ebenjo wie 
Peter Cornelius noch feine Wirkung audgeübt hatten und nur Liſzt ihm Vor: 
gänger war. Und Bernekers frühgereiftes Talent hat fich ganz allein aus eigner 
Kraft in ſcharfem Widerſpruch zu den Grundjäßen feiner Lehrer und jeiner 
mufifaliichen Umgebung jeinen Weg erfämpft, auf dem e3 dann nach dreißig 
Jahren bei der Krönungskantate anlangte. In ihrer Innerlicgkeit, ihrer Zart- 
heit und Größe, ihrer reichen vollendeten Kunſt und in der Fülle ihrer Klang- 
ichönheit zeigt fie den fertigen Meiſter. Es war ein fteiler, dorniger Weg bis 
auf diefe Höhe, aber verichönt durch Blumen der Liebe und am Ende aud) 
durch jonnige Ausblide in hefle Täler wachiender Erfolge und künftigen Siege. 


II. 


Geboren am 31. Dttober 1844 zu Darfehmen in Djtpreußen, gleich Brudner 
und Neger der Sohn eines jchlichten Lehrers, Hat Conſtanz Berneker die erſten 
Jahre in Memel, wohin jein Vater verjegt wurde, und dann wieder, als jener 
dorthin zurückehrte, in feiner Geburtsſtadt verlebt. Als er zwölf Jahre alt war, 
tam der Bater an die höhere Töchterjchule nach Gumbinnen: fortan konnte der 
anfangs nur vom Bater, dann in der Darkehmer Stadtſchule Unterrichtete das 
Gymnaſium bejuchen. Aber mochte er auch im deutjchen Unterricht ſich aus— 
zeichnen, in der Gefchichte Tüchtiges leiften, für viele Mitfchüler die deutjchen 
Aufſätze machen, im ganzen bot ihm der damalige dortige Gymnafialbetrieb mit 
jeinem grammatifchen und mathematiſchen Drill mehr Dual ald Gewinn. Denn 
früh Hatte fich, alle andern Intereſſen verdrängend, übermächtig fein mufitalijches 
Talent geregt. Der Kleine, der in den erften Schreijahren nur dur Muſik zu 
beruhigen geweſen war, vom Mädchen vor die Schulitubentür während der Ge- 
jangaftunde getragen werden mußte und dann verflärt mit den Aermchen taktierte, 
hatte fich feit dem fünften Jahre auf dem Klavier heimifch gemacht, mit ſieben 
Jahren in der Kirche Orgel gejpielt, während der Bater das Pedal trat. Nur 
die Elemente der Mufit fonnte ihm der Vater beibringen, alle weitere mußte 
er aus fich ſelbſt jchöpfen. Elfjährig fpielte er in einem größeren Konzert 
mehrere Stüde und begleitete — im ruffiichen Kittel — eine Dame zum Klavier. 
Er war ein furchtjames, zartes, Fränkliches Kind, galt früh allgemein als etwas 
Bejondered, Seltjamed und „wurde jehr von allen geliebt”. Gern ging er in 
die Kirche, predigte zu Haufe dad Gehörte nach und fchrieb auch eine Zeit lang 
für jeden Geburtötag jeined Vater eine Predigt auf. Aber bald trat an deren 
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Stelle ald regelmäßige Geburtstagsgabe eine Sonate. Mit dreizehn Jahren 
begann er in der Kirche beim Gottesdienft die Orgel zu jpielen, erjt vertretungs- 
weife für den Organiften, dann auch jelbftändig während der Hauptgottesdienite; 
immer abjolut zuverläffig und ficher. Schon damals erregten feine freien Phan— 
tafien auf Klavier und Orgel allgemeine Bewunderung. Er gründete ein Schüler: 
auartett mit ftreng geregelten Uebungen: Kahnfahrten mit Gejang, Tanzitunden 
mit jchwärmerifchen Liebjchaften, Ständchen (eine® davon auf einem Zaun), 
Kompofitionen von Singjpielen, zärtliche Freundfchaften zu mehreren Mitſchülern 
mit all ihren Tollheiten, Leiden und Freuden füllten dieſes enge, jedoch innerlich 
reiche Jugendleben aus. Aber wenn die lärmenden Genofjen den Sonntagabend 
in luftiger Gejelligfeit ausfofteten, blieb Conſtanz ftet3 zu Haufe und phantafterte 
ftundenlang auf dem Sllavier, ganz allein im Dunfeln. Sindern und Cr» 
wachjenen, namentlich jeinen Mitſchülern gab er Klavierftunde, veranftaltete Kon- 
zerte, und ala Dank für eine von ihm geleitete Schüleraufführung erhielt der 
Tertianer ein großes Notenwerk: e8 war „Das wohltemperierte Klavier“ von 
Joh. Seb. Bad. Der war ihm früh nahe getreten und blieb fortan jein 
Schußgeift. Noch mehr aber wuchs ihm Beethoven and Herz: als Sechzehn- 
jähriger fpielte er alle jeine Klavierjonaten bis auf die fünf legten auswendig. 
In Gumbinnen und den umliegenden oftpreußifchen Städten wurde er allmählich) 
eine Sehenswürdigkeit. Die Honoratioren zogen ihn in ihre Gejellichaften und 
ftaunten über den bleichen jungen Menjchen, der, ohne je planmäßigen Unterricht 
genoffen zu haben, wie ein Virtuos jpielte und die Hörer unwiderſtehlich in 
feinen Bann zog, deſſen Phantafieren zumal, nach übereinjtimmenden Berichten, 
zauberhaft gewirkt haben muß. 

Aus diefer Zeit find wundervolle Briefe Berneter3 erhalten: genial ſchwär— 
mende und jprudelnde Belenntniffe einer jungen, eingezwängten Seele, die, in 
grenzenlojer Liebesſehnſucht jchwelgend, am Kultus der Freundſchaft ſich be— 
raufchend, hinaugjtrebte in die Freiheit, aufwärts zu hohen künftlerifchen Zielen. 
Mitten drin erjcheinen dann aber auch reizende ſatiriſche Genrebilder aus den 
Gejellichaften der Herren Landräte und Majore, wo das junge Wundertier be- 
gafft und befüßt wurde. 

Darlehmen, den 21. Juli 1364. !) 
Mein guter Heinrich! 

Donnerstag haben wir heute, u, ich bin noch nicht bei Dir. Mir ift nicht wohl, jetzt 
nicht. Was machſt Du? Warum ſtehe ich jo allein? Wo ift fie? Warum ehe ich fie 
nit. Heinrih! ich hätte nicht mit Dir jegt ſprechen jolllen), mir fehlt viel, vor allem: 





) Die eriten beiden Briefe hat Berneler auf einer Konzertreije, in Dartehmen, an 
den in Gumbinnen weilenden Freund Heinrih Mapat (über ihn vgl. den Tert S. 237) 
gerichtet, die beiden legten find nad der Rückkehr in Gumbinnen an den Fremd zur Er- 
gänzung des täglichen perfönlihen Bertehrs geihrieben. Alle find fie hier unter Berbefferung 
weniger jinnwidriger Berfchreibungen ganz treu in Orthographie und Interpunktion wieder- 
gegeben. — Die geliebte Betty hieß Betty Hamilton. Sie war bei einer Berneler be— 
fannten Gumbinner Familie zum Bejuch oder in Stellung, ein ſehr hübſches Mädchen, defjen 
melodifhes Laden ihren jungen Anbeter befonders entzüdte. 
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Ruhe. Aber ich fehe, fo kann ich nicht weiter fchreiben, Du verftebit ja nichts von Alle 
dem. Ic bin hier gut aufgenommen, die Leute find mir gut, die Dartehmer; find gar nit 
fo wie früher. Wir haben viel Gejellihaft, ich habe geitern unmenſchlich viel geipielt,, ich 
bin fürcterlih müde. Gejtern war Orgelconcert. Die Leute waren zufrieden, ich erwartete 
mehr, die Orgel war zu ſchlecht, ich konnte nichts Vernünftiges fpielen, nur einen Moment, 
einen, mein Heinrich, vergeh ich nicht. Der bradte mich meiner Betty jo nahe, Heinrich, 
ich glaubte fie neben mir zu feben, ih war glüdlih, der Moment war fhon vorüber, der 
Zon verballt und die Beifalläreden braten mich zu mir. Meine Betty? jagte ich? glaub's 
niet, guter Junge, es war ein Gedanke, fte ift ja nicht mein, nein, nein, die Betty ift zur 
gut, zu ihön für mid, die Betty gehört nit mir. Heinrich, die Leute jagen: ich ſähe 
blajier aus, al3 da ich fam, ich müfje mehr effen. Iſt nicht wahr, was ſie fagen, nicht 
wahr? wir willen es beſſer. Heinrih, wenn ich jegt bei Dir wäre. Die Betiy war nicht 
in Gumbinnen? nein? Du fagteit beim Abjchied, jie würde fommen, aber du wußteſt es 
nicht, nicht wahr? Sie fam doch nicht, oder doch? — Heinrich, einziger Heinrih, wenn fie 
nad Gumb. lommt, dann ſchreibe, ichreib per express oder was weiß id, nur gleich gqleich, 
dann laufe ih von hier nah Gumbinnen, ih muß fie noch ſehen, darf fie doch jehen, nicht 
wahr? Heinrich, Du ſagſt ja, es iſt ja ganz unfhuldig, nur jehen Heinrich, hörſt Du, jehen. 
Heintih, wenn ich doch bei Dir wäre, fie wollen mich noch lange behalten, fie ſprachen von 
14 Tagen, was weiß ich, Heinrich, jo lange kann ich nicht bleiben, nicht wahr? Ich ſpielte 
heute die Gharlotten-Polla neben anderen meiner Tänze und denk Dir meinen Jubel, 
Heinrich, die Eharlotten Rolla war einftimmig die ſchönſte, fie mußte es fein, denn fie allein 
fpielte ich mit Aufmerkfamteit. Heinrich, Du ließt doch allein, Dir darf ich Alles jagen, ich 
mu; Dir Alles jagen, ih kann nicht mehr. Sie wollten fie Alle haben, die Charlotten- 
Polla, aber ih fagte nur einige Worte, Heinrich, ich weiß fie nicht mehr, aber fie müſſen 
fo beitimmt und, Beiter, Liebiter, fie jinb fo überzeugend gewejen, daß niemand fie ver- 
langte. Heinrih, Du wirfit vielleicht ſchon den Wiſch fort, der nächſte Brief ſoll befier fein, 
ichreibe doh auch! ja! ich weiß ja nicht was? aber fchreibe doch, vielleiht weißt Du. Hein- 
rih nur nod eins. Sag mal, die Leute fagen der liebe Gott. Sag, iſt es fo oder meinen 
jie auch nicht der liebe Gott, jondern, wie ih mir denke: der Liebe Gott. Bielleiht meinen 
fie den u. meinft Du den auch, dann weißt Du, wer mir jene Worte fagte, ich meine die 
bei der Eharlotten Polla. Morgen belomme ich meine Orgelfonaten von Haufe, ich werde 
weiter lomponieren. Heinrich, ih möchte das Lieb componieren, aber ih habe Angjt, Hein: 
rich, id larn nidt. Wenn Du für mich Tert findejt zum 4jtimmigen Sefang zum Ständen 
Du weißt ja, dann fchide, ich brauche Arbeit und — habe alle Hände voll zu thun, Heinrich, 
ih muß in Geſellſchaft, jest gleich, morgen wieder, Sonntag wieder, fieb, die Leute wiſſen 
ja nicht, wies mir gebt. ch möchte wieder luftig werden. Es wäre vielleicht nötbig. Leb 


wohl, ihreibe Deinem traurigen 
Eonitan;. 


Schreibe morgen. 


w 
(Dartehmen, Ende Juli 1864.) 
Goldner Heinrich! 

Dant, Dank, Danl, taufend Dant für Deinen Brief. Ih wußte, Du wirft jchreiben. 
Heute um 10 Uhr war ich auf der Boft u, holte mir den Brief von meinem lieben Heinrich. 
Glaub mir, ich habe auf den Brief gewartet und da ich ihn befam, ihn immer wieder u. 
wieder geleien, Heinrich! diefer Brief, der mich, ich möchte jagen gefund machen wird (er 
hat fein Werk ſchon begonnen), diefer Brief hat uns für ewig vereinigt — Du weißt — 
gut! — Hätteft Du nicht einen Fehler gemadt, guter Heinrich, dann fagte ich noch taufenb- 
mal Ihön Dant. Du bift neugierig. Heinrih! Du ſprichſt von Talent, von großer künit- 
leriicher Laufbahn, ich bitte Dich, thue das nie wieder. Tadle mich jo oft und viel ich es 
verdiene, ih will Dir dankbar fein, nur lobe mid nicht. Nichts iſt mir ſchädlicher als Lob 
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und glänzende Boripiegelung. So viel Characterfejtigkeit traue ich mir denn doch nicht zu, 
daß ich nicht bei zu vielem Lob mir einbilden würde, ich könne ichon was, ich fei Schon was. 
Heinrich, wenn ich erjt dahin gelommen bin, dann Heinrich, dann weine über mid, dann ift es mit 
meiner Garriere zu Ende. ch glaube, wenn ich noch lange bierbleibe, werde ic) verrüdt. Die 
Leute machen fo, als ob ich ein Wundertier wäre. Sie kommen mir Häglih vor, Du, denn 
die wiffen noch nidht3 von guter Mufil. .... Guter Heinrich, num fomme id fhon wenig 
mehr zur Bejinnung, denke, von Montag an täglich in Geiellihaft. Darkehmens Nobleſſe 
rebbelt?) fih auf, den „jungen Klavier- u. Orgelfpieler“ zu hören. Bu, fie reden blos 
immer „Zuder u. Syrup“, weiter nichts. Na, ich habs herzlich fatt, heute noch bei Land— 
rath, morgen bei einem reihen Mühlenbefiger, Montag Vormittag wieder Orgelconcerte, 
Nachmittag Gejellihaft beit und. Abends hoffentlihd — bei meinen Heinrid. Genau weik 
ih nod nicht, ob ich hier loslomme, hoffe ed aber feit. Sie wollten in nächſter Woche noch 
mir zu Ehren eine Spazierfahrt madhen, 3. B. nad) Beynuhnen, Dartehmer Kallnen ?) 
u. ſ. w. ih werde mid aber dantend empfelen. Heinrih, wenn Du hier wärjt, Du würdeſt 
Dih entweder fchief lachen oder budlig ärgern, ich weiß nicht, was ich thun fol. Ueberall, 
wo ich hinkomme, geht die alte Leier los. Ah muß erzählen daß ich von 4 Jahren ipiele, 
feinen Unterriht gehabt babe, componiere reſp. vorfpiele u.f.w. Du, ich kanns jhon vom 
Schnürhen berfagen, ganz fo wie die Redner an den Jahrmarktsbuden. Nicht wahr, das 
wedt den Geijt! Und was die guten Leute alles für geijtreihe Einfälle über Mufit haben... 
Heinrich! Du Haft mi Deines Bertrauens gewürdigt! Bier gelob ich es Dir u. dort bei 
Dir will ih Dir darauf die Hand geben, es foll meine beiligfte Pflicht fein, mich ewig dieſes 
Vertrauens würdig zu zeigen, Ich kann Dir nichts anvertrauen, als was Du weißt, ad! 
vielleicht wird mir die Stunde ſchlagen, da ich auch glüdlich fein werde. — Heinrich Du 
biſt glüdlih, ah und ich möchte ed auch fo gerne fein, möchte Dir aud jo gerne fagen 
fönnen: Sie liebt mid, möchte Dir auch erzählen können von fhönen Minuten, wie Du fie, 
wern auch felten, fo doch genießeſt, aber fie ift ferne, die mein Engel ift, nur als unnah- 
bares Traumbild fchwebt fie vor meinem Blid, ſehnend breite ich meine Arme aus, will die 
ihöne Geftalt umfangen und — da entjchwebt fie, langfamı jinlen die Arme niederwärts 
und ich bin allein, aus dem Auge drängt fi eine Thräne, jachte ichleicht fie zur Erde und 
Ihmwindet im Sande — fpurlos. — Ih Habe Deinen Brief noch einmal durchgelefen, ic 
werds noch oft thun, oft thun müſſen, er hat mich wieber erheitert. Heinrich, wenn ich Dich 
nicht hätte, ich glaube, ich lebte nicht mehr. Sag mal, ob es wohl wahr fein mag, was die 
Leute jagen: Kommſt mir aus den Augen, kommſt mir aus dem Sinn, ich möchte wirklich 
gerne wifien....... Wenn ic doch wühte, den wievieliten wir heute haben; den 23ten Aug.>) 
wohl noch nicht, wir leben, glaub ich, noch nicht im Auguſt, es ift noch lange Bin bis zum 
23 Auguft. Die Tage vergehen jo langſam. Bis jegt habe ich erit 2 jhöne Momente hier 
gehabt. Vom erften habe ich Dir gejchrieben, beim Orgelconcert. Den 2ten batte ih nad 
Beendigung Deines Briefes. Ich ging in Gefellihaft. Aufgeregt wie ich war, follte ich 
ipielen. Ich konnte nicht andres fpielen, als freie Phantaſie. Heinrich, fie waren alle jtill 
die feingepußten Leute, mäuschenftill, immer ftand der jchöne Engel vor mir. Ich fuchte 
ihn zuerft durch vaufchendes Spiel zu loden, er fam nicht, ich wurde immer unrubiger, da 
wurden die Finger langfam. Leife leife glitten fie über die Tajten, man hörte eine einfache 
Melodie, auch Du kennſt jie, ih lernte fie von Dir, Ob ih Dich liebe frage die Sterne, 
fangen die Töne, Heinrih, u. da nahte ſich der ſchöne Engel, berübrte leiſe, leiſe meine 
Hand mit der Seinen, hörft Du, mit der Seinen, und führte fie von Tafte zu Taſie, alles 
war ftill, ich phantafierte. Immer Hang das Lied von der Liebe durch, endlich brad es 





2) „Rebbelt fih auf”, ojtpreußiiher Idiotismus — löſt jih auf (vor Eifer und 
Intereſſe). 

2) Kallnen bei Darkehmen; es gibt auch ein Kallnen bei Gumbinnen. 

?) Die Bedeutung des Datums iſt nicht mehr feſtzuſtellen. 
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fih ganz Bahn und glitt einfach, findlich bittend, ſchwärmend über die Saiten, die Phantaſie 
war zu (Ende, ich rubte aus. Wlles war ftille, lange, lange. Endlih erhob man ſich, 
der alte Major kühte mid, ich blidte auf und: Mein Gott, wie iſt Ihnen, rief man, fie jehen 
fo bleib aus. Dan eilte, mir Waffer zu reihen, ich erholte mih, warme Händedrüde 
danlten mir, jogar Mädchenhände, für das Spiel, Heinrih, da war mir wohl, da jah ich, 
die Leute hatten’3 veritanden, ich fpielte an dem Tage nicht mehr. Das der 2te ichöne, 
ihönfte Moment. — Ich werde fo jehr im Schreiben unterbrodhen, nad einigen Stunden 
ichreibe ich diefes. Noch einmal habe id; Deinen Brief geleien. Heinrih, Du biſt ein gött« 
liher Menſch, aber ih kann doch noch nicht ganz heiter werden, wenn id nur erit bet Dir 
wäre Ih muß ſchon bald in Geſellſchaft. Gerne hätte ich noch lange, lange mich mit Dir 
erzählt, aber e3 geht nicht, Die Xeute warten. Was macht der Grallert? Heinrich, es wird 
mir fo fchmwer zu ſchließen, aber ih muB, muß. Wenn wir dodh nur erjt den 23ten Auguſt 
hätten. Er trifft einen Dienstag, ich habe es ſchon lange ausgerechnet. Leb wohl, bald, 
bald, bald bei Dir. Heinrich, wenn ich noch bleiben muß, ichreibe gleich, e8 wird mir wohl 
tbun, wie mir ſchon heute Dein Brief wohl thut. Wenn ih dod zu Montag einen Brief 
von Pir hätte, vor dem Gonzert. Heinrich wenns geht fchreibe, aber made nicht frei. Ich 
bin um 10 auf der Poſt, um 104, ift Koncert. Leb wohl, ich möchte noch jo gerne ichreiben, 
ach, ich hätte noch jo viel zu Tagen, fie kommen mich ſchon wieder rufen, die Unbarmberzigen. 
Adieu, Dein 
Conſtanz. 


Gumbinnen, Freitag Abends Aug. 1864.) 
Liebſter Heinrich! 

Was iſt der Menſch und was vermag er! Geſtern Abend und heute Tag über war 
ich ſo feſt in meinem Entſchluß (von dem ich Dir heut ſagte) und jetzt, da Alles ſchläft, da 
überfällt mich ein fo unnennbares Weh, daß mir fo iſt, als ertrage ich es unmöglich. Der 
Verſtand, die Ueberlegung wollen gar nicht mehr die Sehnſucht überragen, von der rieſigen 
Anſtrengung find fie erſchlafft, und der abgeſpannte Geiſt weiß nur noch einen Gedanten, 
einen, einen, o Gott Heinrih es iſt jo ihön, ich fann ja nicht dafür, daß es jo unaus- 
ſprechlich ſchön ijt. Wenn ih Dich jegt bei mir hätte, mein Heinrih, Du würdeſt mir nicht3 
fagen und mir würde doch wohl jein. 

Sonnabend Morgens, 

Es ift wieder Alles vorbei. Ich bin feſt. Bom 1. September tritt fie ein. Notwendig 
ift es nicht, da fie über Gumbinnen fährt, da fie bis jegt nicht gelommen, kommt fie viel- 
leiht nit oder nur auf einige Minuten, fie hat ihre Garderobe hier. Das erfuhr ich 
geftern bei Grundt. Komme ih heute zu Dir? Ich Bitte zu „morgen, Sonntag“ 
Nachmittag 1Y/; Uhr Singen anzufagen, wenn ed Dir nicht zu viel Umſtände macht. Aber 
ich bitte dann, das Alle fommen, wenn fie niht wollen, dann nit. Heute wird nicht 
gefungen. Sag nur, id würde neue Lieder bringen. — Dente, noch über ein Jahr bier 
bleiben, Aber es kann fi in fo langer Zeit noch viel ändern, nicht wahr? 

Dein 
i Conſtanz. 
Sonntag Abend. Gumbinnen Aug. 1864.) 
Liebſter Heinrich! 

Du verlangteit, ih folle Dir fchreiben. Was ſoll ich ſchreiben? Ich habe fie den 
ganzen Tag nicht gefehen. Wohl 10 Mal bin id an ihrem Haufe vorbeigegangen. Sie 
ift zu Haufe gewefen. Sie begegnete meiner Schwefter u. fagte ihr einige Worte, die ich 
mir, jo unbedeutend jie waren, öfter wiederholen lieh. Abends war ich bei Grundt. Sie 
war 2 Minuten dageweien, dann aber gleich wieder gegangen. Sie will morgen Nachmittag 
bei Grumdt fein. Ich will fehn, fie zu ſprechen. 
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Boljtändige Erihlaffung Hat ſich meiner bemädtigt, ich glaube an feine Möglid- 
teit mehr. Heinrich, jie wird wieder fahren und mein unglüdliches Herz wird es nicht 
ertragen wollen, können, Was hielt fie ab, Heute bei Grundt’3 zu jein? Sie zog e3 
vor, allein fpazieren zu gehen: Stunden lang lag ih im Fenſter und glaubte jeden 
Augenblid, fie zu ſehen. Heinrich, ich fange an zu merfen, daß ich nod lange das ärgjte 
nicht gelitten habe. Es wird mehr kommen und mein Gott, ich werbe es nicht aushalten. 
Bleibe Du doch mein Heinrich, verlak mich nicht, ich bedarf Deiner ja fo unendlich. Mögte 
mir doch der große Gott einigen Schlaf geben, er thut mir fo unendlih noth. Schlaf wohl 
mein Heinrich, bete für Deinen Conjtanz, Du ſchläfſt fo ruhig und Gott weiß es, ich mißgönne 
es Dir nit, aber, — o Gott, ich darf ja nit undankbar jein. Schlaf wohl. 


Montag. 
Ih hätte gerne noch einigs geichrieben, Habe aber teine Zeit. 


Eonitanz. 
* 

In diefen Briefen des Zwanzigjährigen, die auch rein literarijch betrachtet 
wertvoll jind und merkwürdig echt und wahr Töne Klopſtocks und Werthers 
anjchlagen, enthüllt fich das ganze Sein diefer weichen Künftlerfeele, ja mehr, 
der Kern feiner angeborenen Natur, den Schidjal, Erleben und Erlernen jpäter 
nicht mehr ändern, nur verjchleiern fünnen: dieſe kindliche Wehrlofigleit des jäh 
erregten, überjtrömenden Gefühle. Das war und blieb die Duelle feines muſi— 
kaliſchen Schaffens. 

Die Gefahr, in jolch provinziellen Zirkeln von jehr begrenzter Kumfterfahrung 
duch Verhätſchelung verdorben zu werden, überwand der junge Künſtler, der 
fih inmitten aller Anhimmelung jeiner Unfertigfeit jo bewußt blieb und über 
fein Können mit jolch rührender Befcheidenheit urteilte, in feſter Entſchloſſenheit: 
er ging Dftern 1865 nach Berlin zum ernfthaften Studium der Muſik. Bei der 
Abfahrt gab ihm am Bahnhof eine vieltöpfige Schar von Freunden und Be- 
wunderern dad Geleit, und die Liedertafel der Stadt jchicte den Ertrag eines 
Konzert? dem hoffnungsvollen jungen Mitbürger nach Berlin. 


III. 


Das Studium des völlig Unbemittelten, den der Vater zu unterhalten fich 
außerftande jah, ed war ein großes Wagnid. Unter Entbehrungen aller Art 
galt es jegt, „in dem großen, wüſten, jchönen Berlin“ raftlo8 zu lernen und fich 
mit Hilfe eines kümmerlichen Stipendium und mütterlicder Proviantjendungen 
durch Stundengeben durchzuſchlagen, während heimifche Ferienaufenthalte, die 
Glüclichere fir die Erholung nugen konnten, mit Konzerten in Gumbinnen und 
den Nachbarorten ausgefüllt werden mußten. Mit dem treuen Schulfameraden 
und Stubengenofjen Heinrih Matzat (fpäter ein namhafter Forfcher auf dem 
Gebiet der alten Gejchichte, Geographie und Chronologie, gegenwärtig Direktor 
der landwirtjchaftlichen Schule in Weilburg) teilte er Leid und Freud der Armut 
und der enthufiaftiich ftrebenden Jugend. 

Im königlichen Inftitut für Kirchenmufit und nach einem Jahr auch in der 
Mufitabteilung (Meifterfchule) der Akademie der Künfte fand Berneler jeine Aus- 
bildung. Seine Lehrer repräfentierten einen mufifalifchen Standpuntt, den man 
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heute antediluvianiich nennen möchte. Aber es waren gediegene Kenner der 
ftrengen Formen der alten Mufit. Löſchhorn, ein Meifter des Klavieripiels; 
der alte Aug. Wild. Bach, Zelters Nachfolger in der Direktion des Inſtituts für 
Kirchenmufil und Schon Mendelsjohns Lehrer im Orgelfpiel, ein gelehrter Kontra— 
punttiter, als Komponiſt freilich von erfchredender Dede; Grell, gleihfalld noch 
ein Schüler Zelters, hervorragend als Komponift vielftimmiger Vokalmuſik; 
Kaubert, ein fruchtbarer Vertreter der befjeren Kapellmeiſtermuſik, deſſen Kinder: 
lieder nicht umverdienten Ruhm gefunden haben. Berneter hat von Ddiejen 
Männern gelernt, was er lernen konnte, und mit wiederholten Brämien belohnte 
die Akademie der Fünfte jeine damals gelieferten erjten Kompojitionsverjuche: jo 
„machten“ jeine „Variationen für Orcheſter“ im Alademielonzert (3. Auguſt 1867) 
„großen Effekt“; eine andre Arbeit war ein Konzertſatz für zwei Klaviere und 
Streichorcheſter. 

In jenen Berliner Sturmjahren muß Bernelers Erregbarkeit und allſeitige 
Produktivität faft beängitigend gewejen fein. Tag und Nacht die gleiche un» 
erichöpflicde Lebendigkeit und Beweglichkeit in Arbeit und Spiel, in Ernft und 
Scherz. Zuweilen improviſierte er ftundenlang, indem er beliebig gewählte Terte 
aus dem Kopfe in Muſik ſetzte, fie mit größter Leidenschaft und Sicherheit 
herunterfang und dazu eime reiche Begleitung erfindend jpielte, jo Stüde aus 
einem philojophiichen Buch, aus der Bibel, z. B. aus der Apokalypſe, fait 
das ganze Hohe Lied, das er jpäter ernithaft komponiert Hat. „Noch jekt, 
nach nahezu vierzig Jahren, liegt es mir im Ohr wie Poſaunenſchall,“ ver: 
fichert jein damaliger Zuhörer Matat. Und ftundenlang, bis in den Morgen, 
tonnte er bei den abendlichen Vereinigungen mit Zorn und Begeifterung debattieren, 
ſei e3 für Wagners Kunſt, den faft alle jeine Berliner Kollegen im Muſikſtudium 
befämpften, oder über joziale und politifche Fragen, zum Entjeßen der von dem 
Höllenlärm diefer durchdringenden Tenorftimme um jeden Schlaf gebrachten 
Mietsleute. 

Aber der Kampf um die Exiſtenz ward ſchwer und ſchwerer. Die beiden 
Stubengenoſſen waren gewiß nicht verwöhnt, nahmen ihren Mittagstiſch bei der 
Wirtin für drei Silbergrojchen (in der Reftauration hatte er fünf Silbergrofjchen 
gefoftet), und wenn die „Madam“ nicht mehr das Eſſen liefern wollte, mußten 
eigne Kochkünfte aus einer kleinen Meſſerſpitze des (damals noch neuen) Liebig: 
ſchen Fleifchertraft3 und eingebrodtem altem Brot, dad „Con“ verjchmäht Hatte, 
viermal wöchentlich „eine vorzügliche Suppe“ jchaffen, während zweimal wöchent- 
lich jaure Milch erſchien und ein heimatlicher Dauerjchinten die feite Grundlage 
bildete. Manchmal erlahmte freilich dabei Bhantafie und gute Laune des jungen 
Komponiften; dann erheiterte ihn aber fogleich des bedächtigeren Freundes 
tröftender Sirachſpruch: „Viele haben fich zu Tode gefrejjen, wer aber mäßig 
iffet, der lebet defto länger,“ oder, wenn die allgemeine Geldnot aufs hödhite 
gejtiegen war, erbot er fich wohl, dad Amt des Dienftmädels zu verfehen, um 
deren jchwindelnde® Monateintommen von 15 Silbergrojchen für Stiefel: und 
$tleiderreinigung von dem freunde einzuziehen. Schon im November 1866 
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wollte angeſichts dieſer Sachlage der Bater in fehr begründeter Sorge den Sohn 
nah Haufe zurüdnehmen. Zwei erfolgreihe und einträgliche Sonzerte in 
Gumbinnen während der Weihnachtöferien — man war natürlich, wie immer, 
vierter Klajfe in unbeizbarem Wagen auf fiebenundzwanzigftündiger Fahrt 
dorthin gelommen — wandten dad vorzeitige Ende der Berliner Studien noch 
ab. Aber dieje Gefahr wiederholte jih und immer wieder mußten, wenn bie 
erwarteten Stunden auöblieben, aufreibende Stonzertreifen nach der Heimat 
rettend eingreifen. 

Allmählich tat Berneker die erjten Schritte, im öffentlichen Mufitleben der 
werdenden Kaiſerſtadt jich eine Stellung zu grimden. Er ward Dirigent der 
„Neuen Akademie für Männergefang* und übernahm zeitweilig auch die Leitung 
der Konzerte der Berliner vereinigten Chöre des Märkifchen Sängerbundes. 
Während er, das wohlbelannte deutiche Muſikerelend austoftend, nach Stunden 
jagte, Die nicht immer angemefjen und pünktlich vergütet wurden, auch zuweilen 
„die verheißenen Gratififationen“ jeitend der geleiteten Vereine nicht gezahlt 
werden konnten, jchuf er wie im Spiel eine Fülle von Liedern, Soloquartetten 
und Motetten, Klavier- und Orchejterftücden: in der Zeit von 1868 bis 1870 find 
ed mindeftens dreißig, zum Zeil größere, Kompofitionen, von denen er das meifte 
achtlos fortgab, jo daß viel davon jeßt verjchollen if. Und doch gelang ihm 
damals jchon Eigenartiged von bleibender Bedeutung: das ſeltſam jchöne Nacht- 
lied („Einftens im dunteln Walde“), eine jtimmungsvolle Dichtung feines Freundes 
Bernhard Bienkto, von Hopftodijch feierlicher Anmut, entitand 1869; es ift 
joeben in einem gehaltvollen Liederheft (Berlag Ried & Erler, Berlin) erichienen, 
ein Repertoirftüd von Felir Senius. Das Lied wirft Heute noch völlig 
modern durch Melodie, Dellamation und Harmonit wie durch die jelbitändige 
Behandlung ded Klavierpart3, als wäre e3 eined Neuejten Wert. Allerdings 
fann der wiederholte Nonenalkord in der Begleitung zur Illuftration des 
Nachtigallenichlags für uns nicht mehr den Reiz der Neuheit haben. Aber von 
ewiger Friſche ift das mufilaliiche Ethos diejed bezaubernden Sanges, worin 
ichon der ganze Berneter lebendig iſt: die zarte Heberfchwenglichkeit, die Liebes- 
fülle truntener, unverdorbener Jugend. Ein Quartett aus derjelben Zeit — 
Kinkels „Geiftlih Abendlied“ („ES ift jo fill geworden“) — wurde von den 
Sängern feines Vereins troß der großen Schwierigkeit „diefer noch nie gehörten 
Tonfolgen“ mit Freude und Begeifterung gefungen, jchien aber den Hörern 
unerträglich, „aus lauter faljchen Tönen zufammengefegt“. So ift dann auch 
fpäter oft genug, ſelbſt von mufilverjtändigen Leuten, über feine Kompofitionen 
geurteilt worden, die in Wahrheit Bewunderung verdienen ob ihrer Klang— 
ichönheit und Gefühlswahrheit völlig eigner Art und im Grunde troß aller 
Kühnheit in der Harmonik immer natürlich und ungefünftelt bleiben. 

Bald follte er auch den geliebtejten Meifter von Angeficht jehen: e3 war 
am 30. April 1871 in dem Konzert, das der Berein der Berliner Mufiter vor 
geladenen Gäften dem Dichtertomponiften gab. Im Orchefter unter den Mufifern 
figend hörte Berneker des Gefeierten bewegte Danlesrede für die Vorträge jeiner 
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Kompojitionen und erlebte aus nächjter Nähe die wunderbare, feuerjprühende 
Macht des Genius, ald Wagner ſelbſt den Taltſtock ergriff und die Fauſt— 
Dwvertüre noch einmal dirigiert. Berneker bat dieſe Augenblide jpäter oft 
als unvergeklide und als einen Born der Ermutigung für fein gejamtes 
fünftleriiche8® Streben bezeichnet. Bis an jein Lebensende bewahrte er Wagner 
als feinem Meijter, ald dem Erneuerer der deutjchen Mufif unbegrenzte Ber: 
ehrung und Treue, Der Mufifer und Dramatiker, der Künjtler Wagner ftand 
ihm dabei im Vordergrund. Der philojophiiche Teil feiner Schriften und Lehren 
blieb ihm ferner. Aber troß feiner tiefen Ergebenheit und glühenden Liebe und 
obgleich er die Bayreuther Feſtſpiele 1876 und 1882 befuchte, hat er nie den 
ernsthaften Verjuch gewagt, dem Meifter perjünlich nahezulommen. Davon hielt 
ihn feine jcheue Bejcheidenheit und die Ehrfurcht vor dem großen Werk zurüd, 
das, wie er meinte, Wagner verbieten mußte, ſich um kleinere Kunftgenofjen zu 
fümmern. Und jo hat Wagner von diefem kindlich zu ihm aufblidenden, grund- 
getreuen Anhänger und Schüler niemals eine Ahnung gehabt. 

Unter dem unmittelbaren perjönlichen Eindrud jener erften Berührung mit 
dem großen Erben Bachs und Beethovens, dem fühnen Kolumbus eines neuen 
Wunderreih3 der Mufit, entitand Bernekers erfte größere Chorlompojition : 
Schiller Siegesfeſt für Männerchor, Soli und Orcheiter. Fragmente daraus 
führte er bei einer eier gelegentlich der Enthüllung des Begasichen Sciller- 
denkmals in der Tonhalle auf (November 1871): nach Reden des Abgeordneter 
Dr. Loewe-Kalbe jowie de3 Sozialpolitiferd® Dr. Mar Hirſch und einem Gedicht 
von Mar Träger war der „pompöje* Vortrag dieſer Gefänge vor Schillers 
lorbeerumträngter Büfte auf der Bühne „der Glanzpunft des Abends“. Die 
Aufführung des Ganzen durch die „Neue Akademie für Männergefang“ in 
Arnimd Hotel Unter den Linden (29. April 1872), fand ſtarken Beifall, war 
aber unzulänglid. Der Chor war den Schwierigfeiten nicht gewachſen, Die 
Soli, namentlich der Tenor, „ließen viel zu wünjchen übrig“. Bor allem aber, 
an Stelle des Orcheſters Hatte jich der Komponiſt der Koften wegen mit Klavier— 
begleitung umd einem gratiß fpielenden Kornett-Quartett (!) begnügen müſſen. 
So ertönte nach dem Konzert Bernekers ergreifende brieflihe Klage: „Die 
Schwierigkeiten, mit denen jo ein armer Schluder zu fümpfen hat, werden ja 
gar nicht beachtet.“ Und leider konnte er dieje Klage fat jein ganzes weiteres 
Leben hindurch wiederholen. 

Diejes Siegesfeit ift bis heute ungedrudt, jpäter aber oft in Königsberg 
aufgeführt worden (auch in einer Bearbeitung für gemifchten Chor), mit aus: 
reichenden Chormitteln und zulänglicdem Orchefter, zulegt am 10. März 1906 
zum Beſten de3 oftpreußifchen Schillerdentmald. E3 verdient noch heute vollite 
Beachtung und ijt ein Werk von Schwung und Größe, edler Melodik und pracht- 
voller dramatiſcher Steigerung. Kein höherftehender Männergejangverein jollte 
ſich dieſe Schiller herrlicher Dichtung völlig wiürdige Kompofition entgehen 
laffen. Zum erjtenmal tritt hier Bernelers Chorftil eigenartig hervor: die ein- 
zelnen Säge gehen in kunftvollen Uebergängen ohne Abſchluß ineinander über. 
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E3 überwiegen ganz freie Formen, ſowohl in den Chorftüden wie in den 
deflamatorifchen, aber äußerjt wohltlingenden Soli, und die Begleitung des 
Orcheſters iſt reich, vielfach nach Wagnerifchem Prinzip ganz felbftändig poly- 
phon. Ein Streng durchgeführter Kanon („Böfes muß mit Böſem enden“) und 
eine große Fuge zeigten, daß der Schüler Wagnerd auch die alten Formen 
verftand und nicht unterfchäßte. 

Das Siegedfeit brachte zwar keinen vollen fünftlerifchen Sieg. Wann hätte 
ein junger Neuerer ohne mächtige Gönnerfchaft und Reklame jemals in Berlin 
einen folchen errungen? Und num gar diefer Abtrünnige, der die Lehren der 
ehrwürdigen Aldermänner des akademischen Stil jo ruchlos in den Wind ges 
ichlagen Hatte! Aber das Siegesfeſt hatte Doch die Aufmerkjamkeit der Mufil- 
welt erregt. Ja, ed wurde im Grunde auch für feinen Schöpfer ein wirkliches 
Siegesfeſt. Der große Königsberger Chorverein („Neuer Gejangverein*, ſpäter 
„Singakademie“ genannt) berief Berneler zu feinem Dirigenten. So war endlich 
ein fefter Boden gewonnen. Es war die höchite Zeit. Denn die fenfitive und 
zarte Natur Bernefers, die jchon oft durch Kopfichmerzen, Mattigkeit und Schlaf- 
lofigkeit heimgejucht worden war, hätte die Entbehrungen und Kämpfe des 
Berliner Mufiterlebens nicht lange mehr ausgehalten. (Schluß folgt) 
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chon feit Wochen hatte mich der allverehrte Präfelt der Batifanifchen Biblio» 

thef zu einer Nachmittaggwanderung in die Gärten des Vatikans gebeten, 
und immer hatte fich irgendein Hindernis ftörend zmifchen uns und die Verab— 
redung gedrängt. Nun begrüßte endlich nad langen falten Regentagen ein 
wolkenlos blauer Frühlingshimmel die mwilltommene Gelegenheit. Wir trafen 
und, wie verabredet, in der Galleria Lapidaria, durch deren hohe Fenſter die 
fernen jchneebededten Berge hereinleuchteten. Der Weg in die Gärten führte 
durh die hohen jtillen Bibliotheffäle, deren fejtverwahrte Türen auch dem 
ſchlüſſelllirrenden Machtgebot des Eingemeihten nur mwiderwillig zu gehorchen 
fchienen. Kein Wunder, denn erft vor kurzem wurden die Schlöffer erneuert. 
Ein harmlofer Gelehrter und geiftliher Herr gab dazu die Veranlafjung. Er 
hatte fich in der Bibliothek jo über feinen Büchern vergeffen, daß er nicht be- 
merkte, wie ex felbjt vergefjen wurde. Aber keineswegs gefonnen, in den eiß- 
falten Räumen faftend und wachend noch einen halben Tag und vielleicht eine 
ganze Nacht zu verbringen, richtete dev Mann der Wifjenfchaft feinen Scharf: 
finn auf die Konftruftion eine der Türjchlöffer. Und fiehe da, e3 gelang 
feinem Bemühen, die Tür zu erbrechen und in einen Vorraum zu fchlüpfen, in 
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dem feine Hilferufe gehört wurden. Im Vatikan aber 309g man aus Ddiefem 
Vorfall die richtige Folgerung, daß die Bibliothek nicht genügend gefichert jei. 
Die Schlöffer wurden erneuert, und die VBeauffichtigung der Bibliothefräume 
wurde auch auf die nichtöffentlichen Stunden ausgedehnt. 

In der Tat bergen ja diefe Mauern nicht nur die herrlichite Bibliothek der 
Welt, jondern auch zugleich ein glänzendes Mufeum, und die unermeßlichen 
Werte, die bier nicht nur in den hohen Bücherſchränken aufgefpeichert find, 
jondern auch in langen Reihen von Glasvitrinen gezeigt werden, mehren ſich 
mit jedem Jahre. Noch vor furzem vergönnte e8 mir ein glüdlicher Zufall, 
wenigſtens einen flüchtigen Bli auf den Schab von Sancta Sanctorum werfen 
zu können, der mit befonderen Vorfichtsmaßregeln vom Lateran in die vati- 
kaniſche Bibliothek überführt wurde. Die vielgejtaltigen filbernen Reliquien- 
fehreine, die prachtvollen uralten Stoffe, die Kleinen, ikonographiſch unſchätzbaren 
Zafelbilder, die da3 Dunkel des Grabes jahrhundertelang behütet hat, werden 
jest noch hinter Schloß und Riegel verwahrt. Ein deutfcher und ein franzöfifcher 
Gelehrter teilen fich in den Ruhm, diefen einzigartigen Schat gehoben zu haben, 
den man fchon im nächſten Winter aller Welt zu zeigen hofft. 

Die hohe Rampe an dem breiten Kiesweg, der zum fogenannten „boschetto‘ 
binaufführt, war vor einigen Wochen an einem frühen Wintermorgen ab: 
geftürzt, und noch jahen wir lange Reihen von Orangen: und Zitronenbäumen 
von Schutt begraben in der Tiefe liegen. Papft Pius foll fi fofort dieſer 
Gelegenheit bemächtigt haben, den ärztlich vorgejchriebenen Spaziergang in den 
Gärten aufzugeben. Wer gewohnt gemwejen ift, am Lido feine Erholung zu 
fuchen und das Auge täglich) am wechſelnden Spiel der Wellen und an den 
wunderbaren Gluten venezianifcher Sonnenuntergänge zu erfrifchen, der mag 
die ruhigemelancholifche Schönheit eines römifchen Villengartens auf die Dauer 
al3 einzigen Naturgenuß unerträglich finden. Seit Wochen war der Papſt den 
Gärten ferngeblieben, und ſelbſt jene hoch gelegene Sommervilla Leos XIIL, zu 
der wir zwijchen hohen Lorbeerheden langjam hinanftiegen, bat er den beiden 
Hütern der vatifanifchen Sternwarte abgetreten. Ein Holländer und ein Ameri- 
faner haben fich in den päpftlichen Gemächern eingerichtet und fchon jest ihrer 
Wiſſenſchaft einen Teil jener heiteren Poefie geopfert, die einft den Weinberg 
2eo8 XIII. ummwob. Zwar find fie unfchuldig daran, daß fich das gotifche 
Tempelchen der Madonna von Lourdes wie ein Spielzeug in die breite Lücke 
der Leoniniſchen Mauer eingefchoben hat. Aber nur ein Amerikaner konnte den 
Plan erfinnen, über diefen Tempel hinweg die Brefche zwiſchen den efeu- 
umfponnenen taufendjährigen Mauern mit einer eifernen Brücke zu über- 
fpannen. Auf diefe Weije allerdings wird auf der Höhe der Mauer felbft ein 
höchſt bequemer DBerbindungsgang von der alten Sternwarte zur neuen ber: 
geitellt werden, auf welcher der Amerikaner joeben einen riefigen Apparat auf: 
jtellen läßt. Aber der Genius loci hätte faum empfindlicher beleidigt werben 
können. Nur lernt man in Rom die Dinge diefer Welt gleichmütiger betrachten 
als anderswo. Wenn einmal ein Papft fommen wird mit ftärkeren Schönheits- 
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bedürfnifjen al83 Pius X., wenn einmal die Billa Leo XIII. ihrer urfprüng- 
lichen Beftimmung zurüdgegeben fein wird, dann wird auch das Gefpenft diejer 
eifernen Brüce auf den ehrwürdigſten Mauern im Umkreis des Vatikans den 
freien Blick nicht länger beunruhigen. Denn von dem flachen Dad) der Villa, 
die fi) an die Leoninifche Mauer anlehnt, genießt man das ganze unbefchreib- 
lic, fchöne Panorama der fieben Hügel. Ya, der Blick auf St. Peter ift hier 
befonders eigenartig. Da das Langhaus faft verfchwindet, fo meint man bier 
oben Bramantes gemaltigen Plan in greifbarer Vifion zu ſchauen. Schön 
und ftill fcheint die Kuppel, wie fie ihr Meifter gedacht, über einem griechifchen 
Kreuz emporzujchweben, 

Luft, Licht und Sonne finden von allen Seiten Zugang zum neuen Sommer: 
palajt der Päpſte, der auch im Herbjt fieberfreien Aufenthalt gewährt. Wie ift es 
nur möglich geweſen, daß Pius IV. ſich im fechzehnten Jahrhundert an einer 
Stelle angefiedelt hat, die faft den niedrigften Punkt des vatifanifchen Terrain 
bezeichnet? Wie das Appartamento Borgia, das doch alle Päpfte der Re 
naiffance bewohnt haben, niemals einen Sonnenftrahl empfängt, fo liegt auch 
die Villa Pia, die Piero Ligorio im Jahre 1561 vollendet hat, nach allen 
Seiten völlig eingejchloffen da. Hohe Pinien überjchatten diefes heute völlig 
preisgegebene Märchenfchloß. Im zierlich gepflafterten Hof find die Spring- 
brunnen feit lange verfiegt, aber in den regungslofen Wafferflächen der großen 
marmornen Baſſins fpiegelt fich der tiefblaue Himmel. Millionen fchädlicher 
Fliegen und Mücken haben hier im Sommer ihre Brutftätten, und rings in 
diefen tiefen Gründen herrfcht dann tödliche Fieberluft. In früheren Jahren 
fah ich im April Gehänge dunkelroter Roſen Säulen und Mauern umminden, 
jest hatten fich eben die Heden und der Rafen mit frifchem Grün gefchmücdt. 

Die träumerifche Stille der Villa Pia wurde vor wenigen Monaten durch) 
einen Raubzug geftört, deffen häßliche Spuren wir noch überall entdedten. Die 
antifen Statuen in den offenen Säulenhallen waren fämtlich der Köpfe beraubt, 
und jelbjt aus Piero Ligorios reizendem Springbrunnen hatten ruchlofe Hände 
die zierlichen Säulen ausgebrochen. Nur ein wertvolle Stüd Opus Alexan- 
drinum mit der Infchrift eines römischen Marmorarius fahen wir noch unver: 
jehrt im Fußboden liegen. Wielleiht hatte man nicht Zeit gefunden, es los— 
zulöfen, vielleicht hatte der beſchwerliche Transport die Räuber gefchredt. 

Iſt auch der Verlust fein nennenswerter — denn natürlich läßt man auch im 
Batifan Antifen von irgendwelcher Bedeutung nicht mehr unbewacht im Freien 
itehen —, fo wurde doc) die bald erhärtete Tatjache, daß Bewohner des Vati— 
fans den Diebftahl begangen, als äußerſt peinlich empfunden. Denn nirgends 
in der Welt werben jo ungeheure Kunftfchäge bewahrt wie hier, nirgends in 
der Welt braucht man treuere Hüter. Dabei ift fein fürftlicher Palaft der Erde 
der Allgemeinheit jo zugänglic) wie der Vatikan. Ein alljährlich höher an— 
fchwellender Strom von Fremden überflutet jedes Frühjahr die Sirtina, die 
Stanzen, die vatifanifchen Stulpturenfammlungen und das Appartamento Borgia, 
gewiß nicht zum Frommen der unfchägbaren Freskomalereien an den Wänden, 
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die nach jeder Saiſon von einem dichten Staubfchleier bedeckt erfcheinen. Aber 
auch an ftändigen Bewohnern dürfte fein Palaft jo vollbefegt fein wie der un- 
geheure Häuferfompler bei St. Peter. Nicht nur die geiftlichen Würdenträger 
und der Hofjtaat wohnen im Vatikan, auch faft das ganze Heer niederer Beamten 
ift hier untergebracht, und ihre Angehörigen haben das Recht, zu jeder Stunde 
durch das Portone di Bronzo aus und ein zu gehen. Was Wunder, daß e3 den 
mwachthabenden Schweizern faft unmöglich ift, Berechtigte und Unberechtigte zu 
unterjcheiden, daß im Vatikan mancherlei Dinge vorgefallen find, die man lieber 
vermieden hätte. Pius X. hat denn auch mit dem Earen praftifchen Sinn, der 
ihm eigentümlich, bald nach feinem Regierungsantritt die Notwendigkeit erfannt, 
die Sicherheit des Vatikans durch Einfchränfung feiner Bewohnerzahl zu erhöhen. 
WMaßnahmen im einzelnen allerding® würden wenig gefruchtet haben, und fo 

entjchloß fich der Papſt zum Bau jenes riefigen Beamtenpalaftes, der fich jchon 
jeßt neben der Belvederegalerie Bramantes einige Meter über dem Erdboden 
erhebt. In weniger als zwei Jahren bürfte diefer neue Kosmos im Labyrinth 
des Vatikans vollendet fein. Dann werden Scharen von Beamten ihre oft von 
Generationen behaupteten Wohnungen verlaffen, und in der Raumverteilung des 
Vatikans werden bemerkenswerte Schiebungen vor ſich gehen. Auch die Wifjen- 
fchaft kann dabei gewinnen, und gerade der Präfeft der Vaticana, der feit 
Fahren ein monumentales Werk über die Topographie des Vatikans vorbereitet, 
wird die Gelegenheit zu nußen wiſſen, in Schlupfmwinfel einzudringen, die fich 
felbft ihm bis dahin nicht erjchloffen haben. 

Ya, es gibt noch mandherlei verborgene Schätze im Vatikan, die fich nicht 
nur der Neugierde des Reifenden, jondern auch dem Wiffensdrang des Forjchers 
fpröde verjchloffen haben. Eben dort oben im dritten Stod des Damafus- 
palaftes, wo im Appartamento von Monfignore della Chieſa das unzugängliche 
Badezimmer des Kardinal Bibbiena zu fuchen ijt — das übrigens dem, der es 
zu finden verftand, eine bittere Enttäufchung bereitet —, eben dort oben hat 
Maeftro Beroft vor kurzem die Gemächer bezogen, die der vielgenannte Don 
Marfarenti jahrzehntelang bewohnt hatte. Mag man auch dem berühmten würdigen 
Rapellmeifter der päpftlichen Kapelle den unbejchreiblichen Bli von Herzen gönnen, 
den er hier oben von luftiger Höhe über den Petersplag hinweg auf die Albaner- 
berge genießt, jo wird man doch wünfchen, daß ihm bei der neuen Verteilung 
vatitanifchen Bodens in niedrigerem Stockwerk ein bequemeres Pläschen zufallen 
möge. Als man nämlich hier oben im vorigen Jahr die vermohnten Räume 
wieder herrichtete und einige Wände durchbrach, ſah man fi) auf einmal in 
eine zierliche Loggia verjegt, deren Arkadenbögen roh vermauert waren. Am 
Gewölbe und an den Wänden aber fand man die zierlichiten Grotesfen im 
fchönften Stile ded3 Giovanni da Udine gemalt, und einen halben Meter unter 
dem neuen entdedte man den alten Fußboden, ein Beijpiel mohlerhaltener 
Majolitafußböden, wie der Batifan fein zweite mehr befist. Es tauchte damals 
der Plan auf, hier oben das Archiv der Sirtinifchen Kapelle unterzubringen, 
aber die päpftliche Kaffe und die Köpfe der Architekten find zurzeit von andern 
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Dingen fo ſtark in Anfpruch genommen, daß man die jo glüclich begonnenen 
Arbeiten im dritten Stock der Loggien bis auf weitere wieder eingeftellt hat. 

Denn wie befannt, hat Pius X. bald nad) feinem NRegierungsantritt ja 
auch die Anlage einer neuen Gemäldegalerie ind Auge gefaßt. Was die Meifter- 
werfe Raffael3, Peruginos, Tiziand und jo vieler andrer oben in der Glut der 
jegigen Dachkammerpinakothek in heißen Sommermonaten gelitten haben, werden 
wir erjt jehen, wenn alle diefe Bilder in einer neuen Galerie in bejjerem Licht 
und unter günjtigeren Verhältniffen aufgeftellt find. Aber fchon jet darf man 
dem PBapfte dankbar fein, daß er den Vorjtellungen fachverftändiger Männer 
fein Ohr geöffnet hat und allen äußeren Schwierigkeiten zum Trotz die Her: 
richtung einer neuen Pinakothek befahl. Dabei muß es weiter mit befonderer 
Freude begrüßt werden, daß man je&t endlich die Gemälde der Bibliothek und 
des Lateraniſchen Mufeums mit der neuen Pinakothek vereinigen wird. Hätten 
nur die Umftände eine glüclichere Wahl in der Oertlichkeit ſelbſt ermöglicht! 

Wir hatten von der Billa Bia zu der Vatikaniſchen Pinakothek der Zukunft 
feinen allzuweiten Weg. Unmittelbar neben dem Archiv, im Erdgeſchoß des 
von Pius IV. angelegten Flügels des Belvederehofes, da, wo man einjt die 
Prachtkaleſchen der Päpfte bemunderte, jollen die unfchägbaren Kunſtwerke ver: 
einigt werden, die noch heute im Vatikan und Lateran zerjtreut find. Schade, 
daß die neuen Räume für die Anlage einer Gemäldegalerie weit weniger geeignet 
find, wie fie jonft in mancher Hinficht bequem und ficher fein mögen! Die 
Auswahl unter den großen „Appartamenti* im Vatilan war feine leichte. Zu 
allem übrigen mußte der Präfelt des Apoftolifchen Palaſtes auch bejtrebt ein, 
den Strom der Fremdlinge und Pilger, der mit dem Appartamento Borgia 
bereit vom Zentrum des Vatikans Befit ergriffen hat, wieder auf die Peri— 
pherie abzulenfen. Aber die Fremden werden ficherlich wenig erfreut fein, in 
Zukunft auch den Weg zur Pinakothek wie zur Skulpturengalerie um die Peters— 
fiche herum nehmen zu müfjen und mit den vielgewandten römifchen Kutfchern 
für die3 Unternehmen eine neue Taxe zu vereinbaren. 

Wir fanden in den neuen Galeriefälen die Handwerker in voller Tätigkeit, 
die Studdecten herzurichten, und ich bewunderte die Gefchidlichfeit, mit der dieſe 
Leute die Formen füllten und leerten und die fchnell getrockneten Stücke an den 
Deden zufammenfügten. Auch einige Wappenfchilder Pius’ X. waren jchon 
fertiggeftellt, nicht mehr in Marmor ausgeführt wie die Wappen der Renaifjance- 
päpfte, aber doch auch in Stud mit jenem Sinn für das mafvoll Schöne ge- 
arbeitet, den man noch heute überrajchend oft bei dem italienischen Handwerker 
findet. 

Leider erfcheint die bauliche Anlage diejes Belvedereflügels für eine Pinako— 
thek nicht eben fehr geeignet. Waren doch diefe Räume auch urfprünglich für 
ganz andre Zwecke gedadht. Eine lange Flucht ungewöhnlich hoher, von einem 
Tonnengemölbe überfpannter Gemächer wird durch einen einzigen gerade durch: 
laufenden jeitlihen Eingang verbunden. Links oben durch hohe Bogenfeniter 
fällt aus dem Belvederehof das Licht herein. Die Wandflächen darunter find 
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dunkel. Die Wandflächen gegenüber werden durch Mauernifchen gegliedert, 
recht3 und links werden fie durch die Türöffnungen zerriffen. Wie würden die 
„Zrangfiguration“ und die „Madonna di Foligno“, der „Sirtus IV.“ des 
Melozzo da Forli und Peruginos „Madonna“ aus Perugias Priorenpalaft in 
einem ruhigen milden Oberlicht gewirkt haben! Welche Mühe wird es koſten, dieje 
Perlen aller Kunft in Räumen, die niemals für Gemälde bejtimmt waren, einiger: 
maßen gut und gejchmadvoll unterzubringen! Man fieht, eine alljeitig befrie: 
digende Löſung der großen Aufgabe iſt faum zu erwarten, nachdem man fid 
— geftehen wir es offen ein — in der Wahl der Oertlichkeit vergriffen hat. 
Aber heute kann noch niemand jagen, mie die fertigen Räume, in denen jeßt 
fogar noch der Fußboden fehlt, in ihren Verhältnifjen wirken werden und mie 
fi vor allem da3 Problem der Beleuchtung der Bilder löjen wird. Der neue 
Präfeft des Apoftolifchen Palaftes, auf den auch ein Teil der Funktionen des 
Maggiordomo übergegangen ift, verbindet mit fchneller Entſchlußfähigkeit Liebe 
zur Kunft und vornehmen Gejchmad. Er hat den Durchbau der Pinakothel 
einem vielerprobten Architekten deutjchen Namens übertragen, und er arbeitet 
ſchon jeit Monaten an dem Plan einer möglichjt zeitgemäßen Inneneinrichtung 
der Räume Man wird nicht nur für ftilgemäße Rahmen Sorge tragen, man 
wird vielleicht auch die Rumpelfammern des Vatikans auf ihren Inhalt an alten 
Möbeln, Teppichen und Tapeten unterfuchen. Seitdem die Wiederheritellung 
des dem Publikum erft vor furzem wieder neuerfchloffenen Appartamento Borgia 
fo glänzend gelungen ift, darf man den Reftaurationsarbeiten, die der Vatikan 
unternimmt, überhaupt ziemlic) ruhig zufehen. Namen wie Francesco Ehrle 
und Ludovico Seit bieten ungewöhnliche Garantien. Es gibt überdies der 
Arbeit des Menjchen eine befondere Weihe und einen befonderen Ernjt, wenn 
er fühlt, daß fie angeficht3 der ganzen Welt gejchieht. 

Wir verließen die Pinakothek und fchritten quer durch den menjchenleeren 
grasbewachjenen Belvederehof, in dem das Waffer der Riefenfontäne Pauls V. 
ruhevoll plätfcherte. VBorüber an dem mächtig emporftrebenden Beamtenpalajt 
Pius’ X, gelangten wir dann, das Gebiet des Vatikans verlafiend, an die alte, 
längjt verfchüttete Heerftraße, auf der einst die Pilger ihren Weg vom Monte 
Mario herab nad) Rom nahmen. Hier fuchten wir hinter der Kirche Sant’ 
Anna, angelehnt an die vatifanifche Mauer, das verwahrlofte Kirchlein San 
Bellegrino auf, das heute Fein Fremder mehr befucht. Einft brachten hier 
fromme Pilger, nad) mühevoller Fahrt vor den Toren Roms angelangt, ihre 
Danfgebete dar. Dann diente San Pellegrino der Schweizergarde al3 Be 
gräbnisjtätte, der auch jebt die fchöne Aufgabe zugefallen ift, das denfwürdige 
Kirchlein mwiederherzuftellen. 

Unter den Kolonnaden von St. Peter nahm ich Abfchied von meinem 
gütigen Führer, der mie fein andrer mit den taufendjährigen Erinnerungen des 
Vatikans vertraut ift und wie fein andrer zum Hüter unermeßlicher Kultur- 
fhäße berufen erfcheint. Aber ich hatte faum den Obelisfen hinter mir, ald es 
mir jchwer auf die Seele fiel, in faft drei Monaten die Sirtina nur ein ein 
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ziges Mal ganz flüchtig befucht zu haben. Immer hatte mich in den Morgen- 
ftunden, die ich fonft im Batilan verbracht, der Anblid der Fremden zurüd- 
gejchredt, die fich ftetS in endlofen Scharen die Scala Regia hinanbemegten. 
Nirgends aber hatte ich von jeher das Gedränge der Menfchen unerträglicher 
gefunden al3 gerade in der Kapelle Sixtus' IV., wo die Betrachtung der Deden- 
gemälde Michelangelos ohnehin durch die weite Entfernung nicht wenig erfchwert 
wird. Oben vom Uhrturm St. Peters ſchlug es eben fünf; fo lohnte es fich 
noch immer an dem fonnenhellen Tage, oben in der ftillen Kapelle ein halbes 
Stündchen Zwieſprache zu halten mit den Geiftern der Vergangenheit. Mit 
fragendem Blick trat mir oben am WBortone di Bronzo der wachthabende 
Schweizer entgegen, aber auf einen Wink feines Vorgeſetzten trat er fofort zurück. 
Die Bahn war frei, und wie jo oft in alten Tagen ſchritt ich langfam Berninis 
fih nach oben verjüngenden Wunderbau der Scala Regia hinan. Dort, wo ſich 
die Wege trennten nad) der Scala Regia und den Stanzen, Elingelte id an 
der Wohnung des Kuftoden, mechjelte mit dem Deffnenden einige Worte und 
ftand dann in wenigen Augenbliden an der Seitentür der Kapelle, die meit 
geöffnet war. 

Alles war totenftill in dem weiten Raum, nur draußen krächzten die 
Krähen wie fonft um das verwitterte Gemäuer. Schon begann es unten leicht zu 
dämmern, aber oben drang ein heller Lichtitrom fchräg durch die Fenſter und 
traf „Das Jüngſte Gericht”, das ftet3 in den Nachmittagsftunden die befte Be- 
leuchtung empfängt, wenn niemand die Kapelle betreten darf. Aber auch um 
die Dedengemälde wob fich noch ein milder Glanz goldenen Abendlichtes, und 
tiefaufatmend grüßte ich die vertrauten Bilder der Propheten und Sibyllen, die 
verfchwiegenen Zeugen unvergeßlicher Erinnerungen. Aber ac), je länger wir 
diefe heroifchen Gejtalten kennen, defto weiter drängen fie uns von fich zurück, 
dejto jchmerzlicher lafjen fie uns fühlen, wie groß fie find und wie klein der 
Menſch ijt, defjen flüchtiger Schatten tief unter ihnen vorüberzieht. Immer noch) 
faß die fteinalte Perfica da, die nimmermüde Leferin, fröftelnd in den meiten 
grünen Mantel gehüllt, mißmutig abgefehrt von allem, was die Erde trägt. 
Und die Libica, die ewig junge, fchaute noch immer mit dem ftillen Lächeln her« 
nieder, rätfjelhaft wie eine Sphinr, ftrahlend ſchön wie das Abendrot, das ihr 
volles Haar vergoldete. Und Jeremias beugte noch immer das ergraute Haupt 
unter der Laft unftillbarer Schmerzen, noch immer mit dem gemwaltfamen Griff 
in den mächtigen Bart den Abgrund des Jammers in feiner Bruft verjchließend. 
Sch wünfchte mir in jungen Jahren oft, ihm die Hand auf die Schultern legen 
zu können, mit einem Trofteswort den Bann feiner verjteinerten Ruhe zu zer 
brechen. Heute habe ich Ehrfurcht gelernt vor diefen Geftalten. ch glaube, 
daß es feine Brüce gibt, die aus unfrer Welt des Seins in diefe Welt des 
Scheins hinüberführt, und diefe heroifchen Geftalten, die aus der Emigfeit für 
die Emigfeit gejchaffen fcheinen, wollten denen, die vorübergehen, eins vor allem 
lehren: das Unbegreifliche in Andacht zu verehren. 

Ob es wohl ein Heiligtum der Kunft auf Erden gibt, durch das fich die 
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Generationen jahrhundertelang in jo endlojen Scharen hindurchgedrängt haben 
wie durch die Sirtina, einen Ort, den die Menfchen fo durch ihr Geſchwätz ent: 
weiht und jo durch ihre Andacht geheiligt haben wie diefe Kapelle? Wollte 
man verfuchen, die Erinnerungen zu fammeln, die Künftler und Schriftjteller 
in vier Jahrhunderten hier über ihre Eindrücke niedergefchrieben haben, man 
würde ein Buch damit füllen fönnen. Quanta gente! Quanti ragionamenti! 
Aber auch wie viele Stunden der Einfamkeit und der gefammelten Betrachtung 
haben Menfchen hier verbracht, werden Menfchen hier verbringen, wie viele 
Stunden qualvollen Ringen? mit dem Titanen der GSirtina, über die feine 
Feder berichtet! 

Als ich in diefer ſtillen Nachmittagsftunde oben auf der Galerie jtand, die 
einjt auch Goethe auf demfelben Wege betreten haben muß, als mich die Del: 
phica wieder mit ihren großen Seheraugen anblidte, da wurde auf einmal in 
mir die Erinnerung lebendig an einen heiteren Aprilmorgen, der es vielleicht 
verdient, der Vergefjenheit entriffen zu werden. Giacomo Boni, der feinfinnige 
Arhäolog und damals mein Kollege in der Sirtinafommiffion, hatte mid) ge: 
legentlich einer Ausgrabung auf dem Forum Romanum mit Anatole France 
befannt gemacht. Die Befteigung des großen Gerüftes, das damals in ber 
Girtina zwed3 Reinigung und Feftigung der Fresken Michelangelos aufgefchlagen 
war, jchien dem berühmten „Unfterblichen“ der Franzöfifchen Akademie ein be: 
jonderes Anliegen zu fein, und es war uns ein leichtes, diefen Wunſch zu er- 
füllen. Als vierter fand fich aber am feftgefegten Tage auch Bernard Shaw 
in der Kapelle ein, und mit ihm vertraten Boni, Anatole France und ich vier 
Nationen oben auf den ſchwankenden Brettern des Gerüftes. Das mühevolle 
Emporflimmen auf den fteilen Leitern, das fcheinbar nicht Ungefährliche der 
Situation hoch über dem gähnenden Abgrund dämpfte anfangs die Genußfähig: 
feit. Anatole France fand fi) am fchnelliten zurecht. Er genoß die Herrlid: 
feit der Kunſt Michelangelo auf feine eigne Art und pries fie in feiner eignen 
Sprache. Aber auch Bernard Shaw fchien feine andre Sprache als Ausdrud 
für feine Gedanken würdig zu finden als das Englifche, und da fich beide 
augenjcheinlich nicht verftanden oder nicht verftehen mwollten, fo fiel Boni und 
mir eine Vermittlerrolle zu. 

Wir bemunderten miteinander die plaftifche Schönheit eines Atlanten, den 
unfre Hände faft berühren konnten. Ich hatte vor einiger Zeit mit dem eng 
lichen Maler John Lavery auf demjelben Gerüft geftanden und bejchrieb das 
fpradjlofe Exrftaunen des Künftlers vor diefen Geftalten, die aus denkbar größten 
Entfernungen wirken follten und doc; für die Betrachtung aus allernächfter Nähe 
gemalt zu fein fchienen. Denn jo überwältigend diefe Freslen auch auf den 
unten in der Kapelle Stehenden wirken mögen, die zarten Farben des Meiiters, 
die Sicherheit feiner Zeichnung und feiner anatomifchen Kenntnifje und endlich 
die abfolut ungerftörbare Tüchtigkeit feiner Technik wirkten aus nächſter Nähe 
wie eine Offenbarung. 

„Erinnern Sie fi) der Stelle bei Blaife de Vigenere in den ‚Images de 
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Philostrate‘,“ fragte Anatole France, „in welcher er bejchreibt, wie er Michel: 
angelo in Rom in feiner Werkitatt an der Arbeit fah und wie er fo wütend 
auf den Marmor einhieb, daß man glauben mußte, der ganze Block würde zer: 
jpringen?” 

„Gewiß,“ antwortete ich, „und hat uns nicht auch Bernini jenen feltfamen 
Ausſpruch Michelangelo überliefert, der einmal zu Ammanati in nicht wört- 
[ich miederzugebender Draſtik fagte: ‚Und ich, wenn ich arbeite, ſchwitze 
ih Blut.“ 

„Wie lange brauchte Michelangelo, um eine Figur auszuführen wie diefen 
Atlanten?" fragte Bernard Shaw. 

„Das können wir genau nachweiſen,“ antwortete ich. „Betrachten Sie nur 
die Mauerringe um die einzelnen Körperteile. Sie fehen, der Kopf ift von 
einem bejonderen Ring umſchloſſen, ebenfo der Oberfärper mit den beiden 
Armen und endlich die beiden Beine mit der Fruchtgirlande daneben. Jeder 
geichloffene Mauerring, den Sie nicht immer mit den Augen fehen, aber bei 
genügender Nähe ſtets mit den Händen fühlen können, bezeichnet ein Tagemwerf, 
Michelangelo hat alfo diefen Atlanten in drei Tagen ausgeführt, und jpäter, 
al3 der Papſt jo ungeftüm drängte und jein technifches Können fich noch ge: 
jteigert hatte, hat er noch viel fchneller gearbeitet.“ 

Ich machte meine Begleiter dann noch auf eine glänzende Reftauration im 
„Opfer Noahs“ aufmerfjam, wo ein großes Stüd herausgefallen, aber fo ges 
fchieft ergänzt worden war, daß die Ergänzung jahrhundertelang von niemand 
bemerkt werden konnte. Bor dem Jeſaias aber und der Erythräa und dem 
Joel verftummten unfre Gefprähe, und mir wurden uns alle einig darüber, 
daß man hier oben die Lippen fließen und die Augen öffnen müßte. 

Nach faft einer Stunde Eletterten wir müde herab. „Sch hatte nur die 
zwei Empfindungen dort oben, daß wir jeden Nugenbli vom Gerüft herunter- 
fallen könnten und daß Michelangelo ein großer Künftler jei,” jagte Bernard 
Shaw aufatmend, als er wieder feften Boden unter feinen Füßen fühlte. 
Anatole France aber ließ fich höchſt befriedigt dem Papſtthron gegenüber auf 
der langen Kardinalsbank nieder und rezitierte und in mwundervollem franzöft- 
ſchem Alzent das Gedicht von Baudelaire: „Michelange vieillard.“ Shaw 
hörte mit jfeptifchen Mienen, Boni mit unergründlichem Schweigen zu und ic) 
erbat mir für meine Michelangelofammlung eine Abfchrift der Verſe, die mir 
verfprochen, aber niemal3 ausgehändigt worden ijt. (Schluß folgt) 
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Berichte aus allen Wifjenjchaften 


Geſchichte 
Die Anti-Maffonianifche Sozietät 


18 ih vor einigen Jahren in der Fürſtlichen Bibliothet in Schleiz arbeitete, fand ih in 

bem einen Zimmer eine große Anzahl jehr fauber auf Bergament gemalter Wappen 
von Berfonen fürjtliden, gräflihen und adligen Standes. Jedes einzelne Wappen zeigte 
außer der Namensunterſchrift und einer Jahreszahl (ſämtlich aus ber Mitte bes achtzehnten 
Jahrhunderts) die drei Buchſtaben A.M.S., was vornehmlid meine Neugier reizte. Ih 
forfhte nah einer Erklärung und entdedte bald eine grüne Mappe, reich mit Gold ver: 
ziert, die als Zeichen ebenfalls die Buchſtaben A. M. S. führte und mir das Geheimnis 
offenbarte. 

Die drei Buchſtaben find das Zeichen einer geheimen Gefellihaft, die im Jahre 1741 
in Dänemarl gegründet wurde und die jpäter auch in Deutfhland Berbreitung fand. Die 
mit A.M.S. gezierten Wappen find die Wappen ber Bundesglieder. 

Die Statuten und anhängenden Brotololle der Geſellſchaft gaben einen Haren Einblid 
in ihr allerding nur kurzes Leben. 

Eine weitläufige Vorrede ift, nad ber Gewohnheit der damaligen Zeit, den Statuten 
vorausgefhidt. Es wird dargetan, daß bie Neigung, fih in Gefellidaft mit andern zu 
begeben, dem Menihen nicht allein natürlich, fondern daß ein jeder dazu auf alle Weiſe 
verbunden fei. Diefe Neigung fei der Urfprung ganzer Republilen, befonderer Stände umd 
Gefelliaften, deren Errihtung entweder unmittelbar das Beſte bes gemeinen Wejend oder 
bloß den Nupen und das Bergnügen gewiffer PBerjonen zum Endzwed habe. 

Unter diefe legteren feien vor allen diejenigen Orden zu zählen, bei denen wir und 
andre Perſonen zufammen in Gefellihaft treten und zur Beobadtung gewifjer verabredeter 
Regeln ſich untereinander verpflichten. 

fein Orden habe nun aber fo viel Auffehen erregt als der der Freimaurer, bem aber 
fih anzufhliegen eine große Menge Leute Anjtand genonmen hätten, weil namentlidy feine 
Mitglieder fich geweigert, ihr Geheimnis der höchſten Landesbehörde zu offenbaren, weil 
ferner auch unberedhtigterweife das ganze weiblihe Geihleht von dem Freimaurerorden 
ausgeſchloſſen ſei. Dadurch müſſe nun der Argwohn erwedt werben, daß Unerlaubtes inner- 
halb des Ordens gefhehe und daß entweder in die Verjchwiegenheit bed Frauenzimmers 
ein unbegründetes Mißtrauen geſetzt werde oder aber die Regeln des Wohlanftandes und 
der Ehrbarleit verlegt würden. Es fei daher einem wahren Bebürfniffe abgeholfen, als 
fid) im Jahre 1741 eine Anzahl Leute zufammengetan, um eine Geſellſchaft zu gründen, 
die, da fie in einem direlten Widerjpruch mit dem Freimaurerorden zu treten gefonnen fei, 
den Namen Anti Mafjonianiihe Sozietät angenommen habe. Das Statut gibt num in 
einer langen Reihe von Paragraphen Kunde über Zwed und Einrihtung der Gejellihaft. 

Das Ganze erjcheint fo harmlos und naiv, wie es heutzutage faum von einer Gejell- 
{haft Sekundaner aufgejtellt werden würde, und daß im Jahre 1741 eine ſolche Geſellſchaft 
in ben freifen der höchſten Arijtotratie gegründet werden konnte, ift ein gutes Zeichen für 
ben Geiſt, der in ber vornehmen Welt herrichte. 

Als „Hriftlicher und vernünftiger Zwed“ wird Hingejtellt, „dur Ausübung der Tugend 
und Erweifung mildtätiger Werke dem gemeinen Weſen fih nüplih zu machen“. Jedes 
Mitglied der Gejellfhaft hat fein „parole d’honneur* zu geben, daß jener Endzwed be- 
ftändiges Augenmert fein folle, 

Um Mitglied zu werben, muß man von guter abliger Geburt, von unbejholtenem 
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Leumund und unfträflihen Wandels fein, Die Cavalierd müſſen wenigjtens zwanzig, bie 
Damen fehzehn Jahre alt fein. 

Wer von Gott und der Religion verädtlihe Reben führt und ärgerlihe Principia 
äußert, wird unbedingt ausgeſchloſſen. Die Geſellſchaft will ſich beſonders der Notleidenden, 
Berlaffenen und Waiſen annehmen, arme finder erhalten, erziehen und ein Handwerk 
lehren laſſen. 

Die Kaſſe der Sozietät iſt lediglich für ſolche Zwecke beſtimmt. 

Unter den Mitgliedern wird kein Wortwechſel, kein Zank, keine Feindſchaft geduldet, jede 
Medifance iſt ſtreng verboten. 

Wer gegen den einen oder andern glaubt etwas zu erinnern zu haben, muß es dem 
ganzen Konvent anzeigen, in dem die Angelegenheit ordentlich verhandelt wird. 

Strengite Berfhwiegenheit ijt das vornehmfte Gebot der Geſellſchaft. Zwölf Dulaten 
Strafe hat zu zahlen, wer das Gebot Übertritt; außerdem wird er ausgeſtoßen, ber Gefell- 
ihaftsring wird ihm abgefordert, fein Name ausgeftrihen, fein Geheimniszettel zerriffen 
und verbrannt und fein Name allen Mitgliedern belanntgemacht. 

Kein Mitglied der Gejelihaft barf Freimaurer fein. Beim Eintritt muß jeder bei 
Ehre und Glauben verfihern, nie zu den Freimaurern zu gehen. 

Jedes Bundesglieb trägt als Bundeszeihen am Heinen Finger der linken Hand einen 
grünemaillierten Ring, auf defjen innerer Fläche die Buchſtaben A.M.S., die Jahreszahl 
der Aufnahme und die Nummer, die der Betreifende in dem Bundesregijter befommen bat, 
eingraviert find. 

Als Erkfennungszeihen dient, daß die Herren den Hut unter den linken Arm nehmen, 
fo daß der Knopf nad) vorn heraustommt, dann in die rechte Hand nehmen, ihn umdrehen 
und wieder unter den linken Arın fteden, fo daß der Sinopf nad) hinten fteht. Die Damen 
haben eine einfahere Zeremonie zu beobadten. Sie führen nah gemachter Reverenz die 
Iinle Hand rüdwärts nad der linten Seite, ald ob ſie diefelbe in die Taſche fteden 
wollten. Glaubt ein Mitglied einen Genofjen warnen zu müſſen vor unbefugten Hordern, 
jo geſchieht das durd die Worte: „EI raucht“ oder „es iſt dunkel“, Während bes Efjens 
muß von jedem Mitgliede jedesmal die Gefundheit der Gejellihaft getrunfen werden. Bei 
Schreiben der Mitglieder an die Geſellſchaft oder unter fih müſſen obenan jtet3 die Buch— 
ftaben A. M. 8. ftehen und ftatt der Namensunterfchrift wird die Regifternummer gefeßt. 

Als Ordenshabit tragen die Herren weiße Talare mit grüner Schärpe, weißen Hut 
mit grüner Kolarde. Nur die Inſpektoren tragen ſeidene Talare, die übrigen Mitglieder 
ſolche von weißem Glanzleinen. 

Die Damen tragen Mäntel von weißem Zaft grün bejegt, und eine kurze weiße, 
ebenfalld grün bejegte Kappe. 

Nah dem Tode von Mitgliedern wird allgemein Trauer angelegt, ber Sozietätäring, 
wenn möglich, eingefordert und aufbewahrt. 

Um ſich gegenfeitig zu erfennen, gilt als Loſung: Ein wahres Mitglied muß mit der 
rehten Hand, und zwar mit dem Daumen und Heinen Finger, feinen eignen, an der linfen 
Hand befindlichen Ring berühren und jagen: „Bin ich's.“ Darauf muß mit gleiher Bewegung 
geantwortet werben. 

Nur Mitglieder der Loge zu Drage find wirklihe Mitglieder. 

Die Wappen der Mitglieder, auf Pergament gemalt, müffen der Loge eingeliefert 
werden. Die Direktion ber Geſellſchaft liegt bei den beiden Infpeltoren, die durh Stimmen- 
mebrheit gewählt werden. Sie haben die Alten und das Siegel der Gejellihaft zu bewahren, 
den Sigungen zu präfidieren, aud die Anmeldungen zur Aufnahme entgegenzunehmen. 

Das Siegel der Sozietät zeigt ein gold und grün geteiltes Feld, darin ber Ordens- 
ring mit einem durchgezogenen Zettel, darauf die Buchitaben A. M. S., wie auch * Datum 
der Stiftung, unten aber die Buchſtaben B. J. 

Die Sigungen der Loge finden zu Drage und Gottorp ftatt. 
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Mit befonderer fyeierlichleit findet die Aufnahme neuer Mitglieder jlatt. 

Der Kandidat wird in ein befonderes Zimmer geführt, während die Loge hergerichtet 
wird und die Mitglieder dad DOrdenshabit anlegen. 

Der Orator befragt darauf den Kandidaten, ob e3 fein erniter Wille fei, in ben Orden 
aufgenommen zu werben, und läßt ſich auf Ehrenwort verfichern, daß er fein Franc-macon 
jei. Der Infpeltor wird num benahridtigt, und ein bejonders beauftragte Mitglied wieder: 
holt die Fragen, nad deren Beantwortung der Kandidat in bie Loge geführt wird. 

In der Loge fit der Inſpeltor anf einem Sefjel, den bloßen Degen in ber Linfen. 
Zu feiner Redten fteht der Subinipeltor. Zu beiden Seiten jtehen die Mitglieder, den 
entblöhten Degen in der Redten aufwärts haltend, auf der Brujt das Geheimniszeichen. 

Vor dem Inſpeltor jteht ein Tiſch. 

Zwei Mitglieder gehen dem Kandidaten bis zur Türjchwelle entgegen, fragen nochmals 
nad der Ernftlichleit feines Willens. 

Nahdem die Frage bejaht ift, wird der Kandidat zu dem Tifche geführt und wird 
wegen Namen, Stand u. ſ. w. vom Inſpeltor befragt, Nachdem er den Revers unter- 
fhrieben, wird er durch den Handſchlag beider Inipeltoren aufgenommen. 

Um bie Gleichheit unter den Mitgliedern herzujtellen, werden bei den feierlihen Alten 
die Ordensbänder abgelegt. 

Die Statuten, die fi) in der grünen Mappe fanden, haben die Unterſchrift: 

Sp geihhehen in ber Kleinen Loge zu Gottorp, den 23. Februar 1742, im eriten 
Sozietätsjahre. 

Ludwig Caſimir, Gr. z. Yenburg. Friedrich Ernſt, M. z. Brandenburg. 

Dieſes wird hiermit approbiert. 

Drage, den 23. Mai a. 1742. 

Chriſtian R. 


Als Mitglieder ſind verzeichnet: Chriſtian VI. König zu Dänemark und Norwegen, 
Protector Societatis; Sophie Magdalene, Königin zu Dänemark und Norwegen; Friedrich 
Ernft, Marlgraf zu Brandenburg; Ludwig Cafimir, Graf zu Yenburg und Büdingen; 
Konrad von Holjtein; Guſtav Friedrih, Graf zu Yſenburg und Büdingen; Ludwig Chriftian, 
Prinz zu Stolberg; Johann Heinrid von Woldenberg ; Ehriflina Sophie, Marlgräfin zur 
Brandenburg; Ehriftian Günther, Graf zu Stolberg; Goſche von Thienen; Dorotben 
von Werfebe; Ehrijtina Elifabeth von Wedel; Louije Henriette von Rayn; Heinrih XII, 
jüngerer Reuß, Graf und Herr von Plauen; Sophie Antoinette von Grutticreiber ; Georg 
Briedrih Ludwig, Prinz von Bevern; Ernſt Gottlieb von Gruttihreiber; Marie Sophie, 
Herzogin von Württemberg-Dels; Karl Ehriftian Erdmann, Herzog zu Württemberg-Üels; 
Augufta Karolina, Gräfin zu PDienburg- Büdingen; Ferdinand Auguft von Dehn; Karl 
von Hollitein; Friedrich Georg, Prinz zu Bevern; Rochus Friedrid, Graf zu Lynar; Bern 
hard Hartwig von Pleſſen; Chriſtian Ludwig von Schlegel; Marie Sophie Helene, Gräfin 
zu Lynar; Sigismund Friedrid von Gruttjchreiber. 

Heinrich XII. jüngerer Reuß, Graf und Herr von Plauen, der ald Mitglied der Anti» 
Maffonianiihen Sozietät aufgeführt ift, folgte feinem Bruder Heinrich I. als regierender 
Graf in Schleiz, gründete im Jahre 1750 eine Loge unter dem Namen „Gejelichaft der 
guten Leute“, die im Jahre 1753 als Loge der Anti-Mafjonianifhen Sozietät aufgenommen 
wurde, aber auch wie die Mutterloge kein langes Leben hatte. Das lebte Prototoll, das 
fi fand, war aus dem Jahre 1779, 

Aufgenommen in die „Geſellſchaft der guten Leute“ wurden auch nur Berjonen fürjt- 
lihen, gräflihen und adligen Standes. Das Ordenszeichen war ein filbernes Her; am 
grünen Bande, 

Ein Gedicht erflärt das geheimnisvolle Bild, das Wahrzeihen der Gefellichaft: 
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Ihr Brüder, die ihr fteht in dem geheimen Orden, 

Ihr Schweftern, die mit uns das Freundfchaftsband verbindet, 
Betrachtet diefes Bild, jo aufgehänget worden, 

Wo die Geheimniffe euch vorgeftellet find, 


Zwei Hände, bie fich feft ganz ineinander fchließen 
Und eine grüne Schnur verfchlungen feht ihr bier, 
Davon müßt Ahr zuerſt die rechte Deutung miffen, 
Denn dieſes ftellet euch dad Band der Liebe für. 


Das Auge foll euch teils bier zu Gemüte führen, 
Wie alles euer Tun des Höchften Auge ſieht; 

Teils daß die Wachfamleit foll euern Wandel zieren, 
Weil Unvorfichtigkeit oft Böſes nach ſich zieht. 


Das Herze, fo ihr hier mit einem Kreuz erblidet, 
Lehrt, dab Religion von und wird hochgeadht', 

Und fi ein folder nicht in die Geſellſchaft ſchicket, 

Der nichts aus Gotteödienft und wahrer Tugend macht. 


Verſchwiegen, redlich fein find unfre beften Stüßen, 
Worauf des Ordens Wohl als auf zwei Säulen ruht, 
Nur folde, bie da feit auf foldem Grunde figen, 
Berftehen, was da fei die Lofung: Wer da? gut. 


Dann zeigt der Totenkopf und noch ein Paar Bebeine 
Treu und beftändig fein bis in die Grube an, 

Und daß, wenn man es nur ſtets treu und reblich meine, 
Nichts ald der bloke Tod died Bündnis trennen fann. 


Daß die Befelichaft auch der guten Leute heiße, 
Zeigt 4.D.G. und L, dba3 Beiden fo babei 

Iſt OE und ein L lehrt auf geheime Weife,- 
Daß in dem Dettersborf bie erfte Loge fei. 


Der Grund, weshalb ſowohl die „Antie-Mafjonianifhe Sozietät“ wie die „Geſellſchaft 
der guten Leute“ ein fo frühes Ende fanden, liegt vermutlich darin, daß die Borurteile 
gegen den Freimaurerorden ſchwanden, da ſich gerade in der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Sahrhunderts viele Mitglieder deutiher Fürſtenhäuſer, wie Mitglieder vornehmijter Adels- 
familien in den Freimaurerbund aufnehmen ließen. Außer Friedrih dem Großen waren 
mehrere preußifhe Prinzen Freimaurer, ebenjo Prinzen von Württemberg, von Braun» 
ſchweig und Prinzen der evangeliſchen fähftihen Herzogsfamilien. 

Der Neigung, fih in Gejellihaft mit andern zu begeben, um das Befte des allgemeinen 
Weſens zu fördern, fonnte im Freimaurerbund volllommen genügt werben. Auch entſprach die 
Erliufivität der „Antie Maffonianifhen Sozietät“ und der „Gejellihaft der guten Leute“, 
die den nicht adlig Geborenen den Eintritt vermehrte, nicht mehr der aufgellärten Auf- 
faſſung der Zeit, und fo mögen wohl diejenigen Perſonen, die das Bedürfnis fühlten, fich 
einer geheimen Geſellſchaft anzufhliegen, um das allgemeine Beſte zu fördern, fich bald 
entihloffen haben, dem immer mehr erblühenden Freimaurerbunde beizutreten. 

B. Adolphi. 
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Literarifche Berichte 


Memoiren eines ruffifchen Gonver— 
neurd. Kiſchinew 1903—1904. Bon 


Fürft ©. D.Uruffomw. Einzig beredj- | 


tigte deutihe Ausgabe. Geh. M. 4.—, 
eb. M.5.—. Stuttgart 1907, Deutjche 
erlags-Anitalt. 

Neue Bücher über Rußland find fait ſtets 
von der Gefahr bedroht, in der Hochflut 
rufjiiher Literatur, don der die weiteuro- 
päiihe Kulturwelt feit einer Reihe von 
Jahren überſchwemmt wird, zu verjchwinden. 
Zu den wenigen, denen man mit Zuperficht 
vorherjagen kann, daß fie vor dieſem Schidjal 
fiher jind, gehört das vorliegende Memoiren 
wert. Sein Berfafjer, Fürjt Urufjow, deifen 
Name Shon von den Berhandlungen der 
eriten Duma ber auch im Ausland befannt 
ift, war mehrere Jahre in den höchſten Staats— 
ämtern an der Leitung der Gejchide Ruß— 
lands hervorragend beteiligt und wei; daher 
von bornherein über rujliihe Berhältnijje 
erheblih mehr und Bedeutungsvolleres zu 
fagen als andre Rolitifer, die nicht auf jo 
bevorzugten er. geitanden haben; er ijt 
aber weiter ein durch und durd) moderner 
Kulturmenih, ein außergewöhnlich Harer 
Kopf, ein in jedem Sinne des Wortes humaner 
Geiſt und ein gerader, aufrichtiger Charalter, 
kurz eine Berjönlichkeit mit einer Verbindung 
von Eigenfhaften, wie fie fih auch in den 
Kreifen der ruſſiſchen Intelligenz nur allzu 
jelten findet. Diefer Mann wurde im Jahre 
1903 als Gouverneur nah Sliihinew, der 
Hauptitadt Beſſarabiens, geihidt, die eben 
erſt der Schauplaß der berüchtigten „Bogroms“ 
ewejen war und es leicht jehr bald wieder 
ätte werden lönnen, wenn der neue Gou— 
verneur es nicht veritanden hätte, durch ver— 
hältnismäßig einfahe, vom gefunden Men- 
ihenverjtand diktierte Maßregeln weiteren 
derartigen „Kulturtaten“ vorzubeugen. Mit 
einem in der rufliihen Beamtenwelt überaus 
feltenen Freimut und der vornehmen Ob» 
jektivität des hochgebildeten Mannes fhildert 
er und in überzeugenden Darlegungen die 
Zuftände in den Regierungäfreifen, mit denen 
ihn feine Tätigkeit in enge Berührung ge» 
bracht hat, vom Zaren bis hinab zu den 
unterjten Bertretern der Staatsgewalt, wie 
die Erlebnifje, die er während feines nur 
kurz bemejjenen Aufenthalts in Bejjarabien 
mit der Bevölkerung gehabt, und die Beobach— 
tungen, die er unter ihr gemadıt hat. Seine 
Berichte und Schilderungen geben und nicht 


farbenreihen und lebensvollen Bilde un— 
vermifcht ruffifher Kultur ab, das und eine 
Fülle neuer Belehrung bietet, aber wenig 
Erfreulihes hat; denn wenn wir aud) jehen, 
da echte Humanität und ein ehrliher Wille 


in Rußland mandes zu bejjern vermögen — 


— — — — — — — — —— — — — 


nur ſehr merkwürdige, bald rührende, bald 
erheiternde Aufſchlüſſe über die Seelen- 


uſtände der bedrängten Juden wie über die | i eur 
dr | päifchen Literaturen vertreten find. Wie im 


nihauungen und Motive ihrer Bedränger, 


fondern runden fi darüber hinaus zu einem | 


der Slorruption zu jtenern, mußte aud Fürſt 
Uruſſow fih machtlos erllären, und gegen- 
über der allgemeinen Indolenz erjcheint aud 
das tatkräftigite, aufopfernde Wirken einzelner 
wohlmeinender Baterlandäfreunde als vers 
lorene Mühe. Nicht unerwähnt darf bleiben, 
da Fürſt Uruſſow, wie er Hipp und klar 
ausipricht, die Bejhuldigung, die ruſſiſche 
Regierung habe die Pogroms ſtillſchweigend 
geduldet, für bewiejen hält. Niemand, der 
die Berhältnijje und die zeitgendifiihe Ge- 
ihichte Rußlands fennen lernen will, wird 
an diefem Bud vorübergehen können, und 
jeder, der es geleſen hat, wird mit dem 
gleihen Intereſſe, das er ihm entgegenbringt, 
den weiteren Veröffentlihungen entgegen- 
fehen, die und der Berfaffer im Bormwort in 
Ausſicht jtellt. —. 


Zum Sehen geboren, zum Schauen 
beſtellt! Neue Dichtungen von Robert 
Oechsler. Stuttgart 1907, Mar Siel- 
mann. Geb. M. 3.—. 

Dieje dritte Gedichtſammlung des ſchwä— 
biihen Juriſten verrät eine hohe Begabung 
für Landihaftsdigtung. Der Dichter ſchaut 
mit offenem Blid die Natur und weiß ſie 
mit wunderbarer Phantaſie poetiich zu e 
ftalten. Auch feine bumoriftiihen und ſa— 
tiriihen Poefien, die zum Teil an Scheffel 
anklingen, verdienen alle Anerltennung. 


Die Literaturen des Oftens in Einzel: 
darftellungen. Band X. 2. Halbband. 
Geſchichte der japaniſchen Literatur von 
Dr. 8. Florenz. 2. Halbband. Leipzig 
1905, C. F. Umelangs —— 

Der Verfaſſer (Profeſſor an der Univerſität 
zu Tolio) behandelt in dem vorliegenden 

Schlußbande jeiner „Geſchichte der japaniſchen 

Literatur“ die Zeit von 1186 bis zur Gegen— 

wart und weiß die verichiedenen Entwidlungs- 

perioden des japaniihen Schrifttums auf 
vortrefflihe Weife voneinander abzugrenzen. 

Man gewinnt einen überraihenden Einblid 

in den Reichtum der literariichen ——— 

die in Japan von jeher gepflegt worden find, 
und der Mannigfaltigteit der darin zur 

Geltung kommenden Stilarten, die alle 

Nuancen aufweifen, die aud in den euro» 


eriten Halbbande find auch im zweiten 


Literarifche Berichte 


danlenöwerterweije zahlreihe Proben in 
deutjcher Ueberſetzung mitgeteilt, die in ihrer 
Geſamtheit einen vortreffliden Weberblid 
über den Entwidlungsgang der japaniichen 
Literatur gewähren. Die Hauptbedeutung 
des ſchönen Werfes liegt aber darin, daß es 
bie erite, nad) den Grundjäßen der neueren 
tritiichen Literaturforfhung verfahte Dar- 
jtellung der japaniſchen Literatur ijt, die wir 
in deutſcher Sprade beſitzen. 
Paul Seliger (Leipzig-Gaupic). 


Das Reichsgeſetz, betreffend das Ur: 
heberredyt an Werfen der bildenden 
Künfte und der Photographie vom 
9. Januar 1907. Erläutert von Dr. Paul 
Daude. Stuttgart und Leipzig 1907, 
Deutihe Berlagd-Anftalt. 

Der erite Band einer geplanten Reihe von 
kurzen Kommentaren zu neuen Reichögejegen, 
die möglichſt bald nad der Verlündung der 
Geſetze erſcheinen und ſomit namentlich zur 
eriten Einführung in den Bejepesinhalt dienen 
jollen. Solche Einführung ijt nun nament- 
lih in bezug auf das neue Kunſtſchutzgeſetz 
bejonder3 wünſchenswert, da diejes die be- 
fannte Rechtömaterie auf eine ganz neue 
Grundlage itellt. Der Zwed der vorliegenden 
Schrift wird ſehr gut erreidht. Eine kurze 
Einleitung teilt die Gefchichte und die Dis- 
poition des Gejeges mit. Der Kommtentar 
erläutert die widtigiten Beitimmungen und 
Begriffe des Gefeges unter ſtarler Betonung 
des Zufammenhanges mit der übrigen Reichs— 
gejeggebung. K.F, 


Annette, Kreiin von Drofte: Hilldhoff. 
Ein Bild ihres Lebens und Dichtens 
von Bertha Pelican. Freiburg i. Br. 
1906, Herderjhe Verlagsbuchh. M. 2.80. 

Die Berfajjerin diefer neuen Drojte-Bio- 
graphie ijt ihrer Aufgabe ganz gewadjien. 

Sie Hat die vorhandene Xiteratur genau 

ftudiert und urteilt mit gutem Berjtändnis. 

Sie wird der Dichterin durchaus gerecht, die 

fie al8 „größte deutfche Dichterin“ zu preifen 

niht müde wird. Deren Verhältnis zu 

L. Schüding hat fie im ganzen gewiß richtig 

beurteilt, wenn man aud) in einzelnem andrer 

Meinung fein kann. Das Bud) ift für weitere 

Kreiſe, bejonders für die „gebildete deutjche 

Frauenwelt“ beitimmt; e3 bietet aber auch 

dem jtrengen Literaturforfcher wertvolles 

Material. Brof. Dr. €. Müller. 


Handbuch der neueften Rirchengefchichte, 
Bon Friedrich Nippold. Dritte, 
umgearbeitete Auflage. Fünfter Band. 
Geichichte der Kirche im deutichen Pro— 
teftantismus des neunzehnten Jahrhun— 
derts. Leipzig 1906, Berlag von M. Hein» 
fus Nachfolger. 

Mit dem vorliegenden fünften Bande liegt 
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da8 Werk des berühmten Kirchenhiſtorikers 
in ber neuen Bearbeitung vollendet vor. Ein 
bon jeder dogmatiichen Einfeitigleit freier 
Blid, ſcharfe a ee geihidhtlihen Zu- 
fanımenhanges und die rüdfihtslofe Auf- 
dedung der geheimen kirchlichen Einjlüffe auf 
die wichtigſten politifchen Entiheidungen der 
legten dreißig Jahre deutscher Geſchichte wie 
den Rüdzug des Staates im Sulturlampfe, 
den Sturz Herrmanns und Falls, die Auf- 
löfung des Reichstages nad den Attentaten 
des Jahres 1878, den Sturz des Fürſten 
Bismard machen den Band zu einer ebenio 
wertvollen hiſtoriſchen Duellenfammlung wie 
zu einer außerordentlich ſpannenden Lektüre. 
Namentlih ſei bier auf die Kapitel „Die 
Hera Kögel“, „Die kirhlihen Einflüffe der 
Faiferin Auguſta“, „Das Martyrium des 
eriten deutichen ronprinzen“, „Die kirhen- 
geichichtlihe Tragödie im Sturz des Füriten 
Bismard*, Man erjieht daraus, daß das 
Wort Toljtois, für die Kirche fei das Chriſten— 
tum jtet3 nur Borwand gewejen, nicht allein 
auf die katholifche, ſondern auch auf die evan— 
eliſche Kirche zutrifft und daß der einzige 
—* auf dem man hoffen kann, aus dieſen 
unheilvollen Berhältnifjen herauszukommen, 
die Trennung von Staat und Kirche iſt. 


Paul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Sfizzen aus Spanien und Paris. Bon 
Roderih von Engelhardt. Berlin, 
Bruno Caejierer. 

Die Neife- und Naturfchilderungen find 
zum Teil von großer Schönheit und ehr 
lejenswert. Auch die Kunſtbetrachtungen, 
von denen das Ganze umranlt wird und 
die den Hauptinhalt des Buches ausmachen, 
beweifen zweifellos feine Beobadtung, felb» 
ſtändiges Urteil und guten Geihmad; aber 
der Berfaffer bedient fid) zur Wiedergabe feiner 
Gedanken eines eignen, nur durch beiondere 
Studien verjtändlihen Wortſchatzes und vieler 
unllarer Bilder, dazu wird manches zum 
Vergleiche herbeigeholt, was den Lefer weniger 
über die Sadıe Kubi, als über den Umfang 
der Kenntnifje des Verfaſſers aufllären foll. 
Der „Nihtzünftige*, an den das Buch ſich 
— der Borrede zufolge — wendet, findet 
darin dasjelbe, was der Berfafjer in Ver— 
rocchios Bildern fand: „Eine unit, die eigne 
Wege gebt, aber noch nicht den reifjten Aus— 
drud gefunden hat.“ K.F. 


Weltgeichichte. Herausgegeben von Hans 
F. Helmolt. 6. Band. Mittel- und 
Nordeuropa. Leipzig und Wien, Biblio» 
graphiſches Inititut. 

Mit dem vorliegenden Band ijt der Rund- 
gang um die Erde gejchloffen, den die welt- 
hiſtoriſche Betrachtung hologäiſcher Richtung, 
im ſchroffen Widerſpruch zur herkömmlichen 
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Scheidung zwifchen der Alten und der Neuen | de3 mittelalterlihen Jtaliens faht der Heraus- 
Welt, von Amerika aus angetreten hatte. eber in fnappem Rahmen mit tiefer Per- 
„Gebt Ihr ein Ganzes, gebt es glei in Phettive zufammen; auch jonjt füllt feine rege 
Stüden!” fo lautete der zweite Rihtipruh | Mitarbeit mande Lücke mit fruchtbarer Er- 
des Unternehmens. Im ſechſten Band treten | gänzung, nicht felten Probleme berührend, 
= ben üblichen Abſchnitten der gefhichtlihen | die über die erzählende Hiftorie hinaus in 
rzählung die neuen Slapitel über die ge» Ba WEEBIFL EINE BOTREEDEN SEE EDEN Dar 
fhichtlihe Bedeutung der Djtiee von Weule | fallen, wie die Ahnentafel Kaifer Heinrichs IV., 
und Girgenjohn, die Bildung der Romanen | und mit dem modernen Schlagwort der Rafje 
von Bauli und Helmolt, die wejtlihe Ent- | mehr gekennzeichnet als gelöft erfcheinen. Be- 
faltung des Ehriftentums von Walther, die | griffsdichtungen find verdienjivoll als An— 
deutſche Kolonifation des Dftend von Richard regung, aber bedenklich als dogmatiſche Ver- 
Mayr. Die reihe territoriale Lebensblüte | gewaltigung. 86. Schultheiß. 





Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 


Brieger:Waflervogel, E., Die Liebe ald Kunft- | Religionsgeihichtliche Boltshücer. Heraus: 
wert, Ein moderner Dialog im Sinne Platos. egeben von Fr. M. — J. =. ‚14. Heft: 
Reipzig, Mar Spohr. Beulus und Jeſus. Bon Prof. D. Yülicher. 

DIE, Siesbet, Eine von zu vielen. Ein Roman. II. Reihe, 17. Heft: Daniel und die griechiiche 
Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. M. 4.—; Ed: Bon Prof. D. U, Bertholet. IV. Reihe, 
gebunden M. 5.—. 6. Heft: Die uchriftliche und bie heutige Mif- 

Fefſel, Udo Siegfried. Ningelreihe. Herzige fion. Bon ®rof. D. er Weinel. V. Reibe, 


Kinderlieder. Hannover, Otto Tobied. 60 Pf. 4. Heft: Was und Jeſus heute ift. Bon Prof. 
Ballert, E., Der Jüngere vom Majorat. Eine D. Grote er. Tübingen, I. €. B. Mohr. 


Erzählung aus dem fünftler- und Soldaten . 
leben. Berlin, Modernes Verlagsbureau Curt ae ee Bee — 
gand. Stolzenberg, wilhelm, Gedichte. Berlin- 

Grabowsky, Dr. Norbert, Die Rätsel von Leipzig, Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 
Grund und Zweck unseres Lebens und ihre | guadeutscher Staffel- Fahrplan „Fix“. 
Aufhellung durch das innere Leben oder die Süddeutsches Kursbuch, Winter 1907/08, Mann- 
höhere Liebe. Leipzig, Max Spohr. M.1.—. heim, Stern-Eilreich & Co. 50 Pf. 

Kleiner, F.B., Antonia. Drama in drei Akten. Welfers, Rihard, Nirwana. Fauft. 1. Zeil. 
Berlin-Leipzig, Modernes Verlagsbureau Curt Ein dramatifches Gedicht. Hamburg, Johannes 
Wigand. Kriebel. M. 3.—. 

stleifts (Heinrih von) Sämtlihe Werke. | Zahn, Ernft, Vier Erzählungen aus den „Helden 
Mit einer biographifch-literarifchen Einleitung des Alltags“. Für Die uns ausgemwäphlt 
von Fritz Baader und dem Bilbniffe bes durd den Nürnberger Jugendſchriftenausſchuß. 
Dichters, Stuttgart, Deutſche Berlagd-Anftalt. Stuttgart, Deutfche Verlagd-Anftalt. Gebunden 
Gebunden M.8.—., 90 Bf. 

Musen-Almanach auf das Jahr 1908. Gratis | Zahn, Ernft, Lulas Hochſtraßers Haus. Ein 
durch den Verlag für Literatur, Kunst und Roman. Stuttgart, Deutihe Berlags-Anftalt. 
Musik, Leipzig. M. 8.50; gebunden M. 4.50. 














=—— Regenfionderemplare für die „Deutiche Revue“ find nicht an den Herausgeber, ſondern aus⸗ 
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in Frankfurt a, M. 
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Drud und Verlag der Deutfchen Verlag3:Anftalt in Stuttgart 
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Fr Hygienische 






arfsarti Neuest Katalog 
m. —— viel. —— —— u. ir. 
Pr am w 
Berlin NW, Friedsichsirange Giße. 


Beſchaue Di. 


@eit 1890 gibt P P.L. an gebildete den nad) ihren 
anbfchrilten großaüatge deren = Soll 
hnen 2* haratterſtudie in einem tieferen Sinne 

ermöglicht werden, fo wenden Ste fi zumächft um 

Brofpeft dirett an 


P. Paul Liebe, Schrififieller, Augsburg 1. 











Passendes und stets beliebteres 
RS Weihnachtsgeschenk. ẽ 


Man verlange ausführliche Drucksachen. sowie Probe- 
summern d. Zeitschrifı „Die Frischbaltung“ kostenlos von 


J. WEOE, G.m.b. Haftung, OEFLINGEN, 
A. Säckingen (Baden), 
Man verlange nur Weck's Origihaltabrikate 
me” Ueberali Verkaufsstellen. "ug 


Spiendid Hotel und Restaurant, Rerlin 


orotheenstrasse 9293 
Neue ı1assiver Prachtbau. Vornehmste moderne Einrichtung. (1 Minute vom Bahn- 
hof Fi 2drichstrasse.) Zimmer von M. 2.50 an. Exquisite Küche. Bestgepflegte Weine. 


Neuer Besitzer: Julius Luthardt 


Sener Roman von Liesbet ai! 


Soeben erfchienen: Bon Liesbet Dill find früher 
in unferem Verlag erfchienen: 


Eine von zu vielen | eos &pe. nm sau 


Geheftet M. 3.50, geb, M. 4,50 

et M. 4.—, gebunden M. 5.— 
ih — Oberleutnant Grote, Roman. 
Der Roman entrollt einesdertraurigften Kapitel 2, Auflage. Geh. M.3.—, geb. M.L— 
ur —— —— Mit ne Sufe, ovene. 2. Auftage 

ahr treue er den harten Daſeins⸗ 2* 
* einer — O —— Un Gedeftet M. 2.—, geb. M. 3.— 
a He ber Hausfrau von Ort zu Ort umher⸗ Das gelbe Haus Noman 
geworfen, ſich ihren Weg durchs Leben ſuchen 
muß. „Eine von zu vielen“ ift ein Zeit- 2 Auflage. Geh. M. 3,50, geb. M. 4.50 
roman in Des Wortes befter Bedeu- || Die Kleine Stadt, Tragödie eines 
tung, babei ein Buch, deffenfejfelnde Mannes von Gefhmad. Roman, 
Handlung jeden Lefer paden und big 2. Auflage. Geb. M.4.—, geb. M.5.— 
zum Schluß feithalten wird, 






Von Ernſt Zahn. 


Für die Jugend ausgewählt durch den 
Nürnberger Zugendichriftenausfhuß. 
Gebunden 90 Pfennig. 
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Palast-Hotel Hamburg 


Neu eröffnet :: Neuer —— am Alsterbassin 








Vornehmstes, mit allem Comfort ausgestattetes Haus ersten Ranges 
100 Zimmer und Salons : :: 50 Zimmer mit Bad und Toneite 2 


Besitzer: ARNOLD PAEGEL. 
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In den Literaturen des Oſtens in Einzeldarſtellungen 


erſchien als X. Band: 


Geſchichte der japaniſchen Litteratur 


von Prof. Dr. K. Florenz (Tofyo) 
broſchiert M. 7.50; in Leinen gebunden M. 8.60 
ürde. 
So war von vornherein anzunehmen, daß Florenz’ Darftellung 2* Anforde nd —— 5 


An ber Tat trägt diefe Erwartung nicht. Es handelt fih um eine hervorragende 
ftetig wachſenden Intereffe, das japanifhe Kultur zurzeit in Anfpruh nimmt, {don jest ei. Big — 


haben wollen.“ 
Eröffnung I. Mai 1907. — — 


Sendig: Eden-Hotel Wiesbaden 


Neu erbautes Haus 1. Ranges mit modernstem Comfort, grossem prächtigem Garten 
mit Tennisplätzen, gegenüber Kurhaus, Hoftheater und Kochbrunnen- 
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„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 
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Ein Hauptergebnis der zweiten Haager Friedens 
fonferenz 


Don 


Profeffor Difried Nippold (Bern) 


b die zweite Haager Friedenskonferenz einen Erfolg oder einen Mißerfolg 
zu bedeuten habe, darüber zerbrechen ſich anfcheinend heute die wenigſten 

Leute den Kopf. Man fcheint an der Tatjache des Mißerfolgs im großen und 
ganzen nicht zu zweifeln. 

Es zeigt fich auch hier wieder einmal — in vielleicht eflatanterer Weife 
als jemal3 zuvor —, wie ſchwer es für die Beitgenofjen ift, zu den gefchicht- 
lichen Ereignifjen, die fich in ihrer unmittelbaren Nähe vollziehen, Stellung zu 
nehmen. Solange noch die Perfpektive fehlt, fcheint man auch feinen richtigen 
Standpunkt für die objektive Betrachtung finden zu können. 

Wer, wie der Schreiber diejer Zeilen, der Meinung huldigt, daß jchon die 
Tatfache des Zufammenarbeitens von fechsundvierzig Staaten an den wichtigften 
Aufgaben, die das Völkerrecht zu löfen hat, für fich allein einen gemaltigen 
Erfolg bedeute, der wird allerdings nicht fo leicht an einen Mißerfolg glauben, 
er wird einen Erfolg felbjt dann als vorhanden anfehen, wenn die pofitiv greif- 
baren Refultate diesmal fcheinbar noch jo geringfügige fein follten. In dem 
Umftande, daß diefe Refultate vielleicht hinter manchen Erwartungen zurüd- 
bleiben, wird er lediglich eine Beftätigung der Tatjache erbliden, daß das Wert, 
deſſen Schaffung den Haager Friedenskonferenzen obliegt, eben ein fo gewaltiges 
iit, daß e8, ſowenig wie Rom an einem Tage gebaut wurde, fomenig von 
ein oder zwei Konferenzen abgetan werden kann. Nur in einer längeren Spanne 
Zeit kann fich naturgemäß die Röfung eines Problems vollziehen, das, wie da3 
vorliegende, die höchiten Anforderungen an den menschlichen Geift und die 
menfchliche Einficht ftelt. Wir Zeitgenoffen werden den Schlußjtein voraus- 
fihtlich nicht erbliden, aber wir dürfen ftolz und dankbar dafür fein, daß es 
und und unjrer Zeit vergönnt war, die Anfänge des Baues fich erheben zu fehen. 

Diejer Erkenntnis, daß wir — allem Kleinmut zum Troß — vor einem 
im Werden begriffenen, ftolzen Bauwerk ftehen, das bald fchneller, bald lang» 
famer fortfchreiten mag, da8 aber mit innerer Notwendigkeit feiner Vollendung 
entgegenreift, wird fich derjenige jedenfalls nicht verjchließen, der unfre neuere 
Kulturentwiclung mit etwas aufmerkfamerem Blick verfolgt hat und fich des 
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innigen Zufammenhanges zwifchen diefer Entwidlung und dem Haager Werk 
bewußt ift. Sind doch die Haager Friedenskonferenzen ihrem innerjten Grunde 
nach nichts andres als ein Ergebnis diefer gejamten Entwidlung, die auf allen 
Gebieten des Lebens mehr und mehr eine internationale geworden iſt, und ent= 
fprechend auch auf rechtlihem Gebiet auf die Löfung internationaler Aufgaben 
hindrängen mußte.) Wer fo die Haager Konferenzen in ihrem gejchichtlichen 
Bufammenhange mit unfrer modernen Kultur betrachtet, der wird ohne weiteres 
erfennen, daß diefe Konferenzen etwas im vollen Sinne dieſes Wortes „Zeit 
gemäßes" find, und daß fie aus der neueren Entwidlung de3 internationalen 
Lebens einfach hervorgehen mußten. Es ift das eine Erkenntnis, die uns nicht 
etwa erſt die zweite Haager Friedenskonferenz zu bringen brauchte, und dieſe 
Erkenntnis kann daher auch durch das Maß deſſen, was im Fahre 1907 im 
Haag geichaffen wurde, in feiner Weife beeinflußt oder gar beeinträchtigt werben. 
Die Entwidlung der Menfjchheit wird weiter ihren Gang gehen in der Richtung, 
die ihr durch die Gefchichte vorgezeichnet ijt.2) 

Wenn nun aber aud) die Ausfichten auf die endliche Zöfung der den Haager 
Konferenzen in den Schoß gelegten Probleme von dem, was das Jahr 1907 im 
Haag gezeitigt hat, unabhängig fein dürften, fo hat anderjeits diefes Jahr doch, 
deutlicher noch al das Jahr 1899, auf den fchon erwähnten Umſtand bin- 
gewiefen, daß wir uns erjt am Anfange eines großen Werkes befinden, das 
unmöglid von einer einzelnen Konferenz bewältigt werden Fann, daß vielmehr 
die einzelne Konferenz auch im beiten Falle nur eine Etappe auf dem zurück 
zulegenden Wege bedeutet. Die zweite Konferenz hat in diefer Beziehung Lehren 
erteilt — nicht nur der harrenden Mitwelt, jondern auch den aktiv beteiligten 
Regierungen —, die für den gefunden Fortgang des Haager Friedenswerkes 
von der größten Bedeutung fein dürften, ja die ich, wenn fie richtig beherzigt 
werben, geradezu ald ein Hauptergebnis der zweiten Haager Friedens— 
fonferenz bezeichnen möchte. 

Je mehr man fich nämlich der Tatfache bewußt wird, daß bie einzelne 
Konferenz nicht eins und alles ift, und daß die Frage nach ihrem Erfolg oder 
Mißerfolg nur im BZufammenhang mit dem gejamten Haager Werke, ja mit 
unferm gefamten Rulturbilde betrachtet werden darf, um fo mehr wird man 
davon abkommen, einer einzelnen Konferenz zuviel Aufgaben auf einmal auf: 
zubürden und fie damit auch zum Teil vor für fie unrealifierbare Aufgaben zu 


1) Diefen Geſichtspunkt betont zum Beiſpiel au Meili in feinem Aufſatz „Das 
heutige internationale Leben und die Jurisprudenz“ („Willen und Leben“ vom 15, Dt» 
tober 1907), 

2) Die Baronin Suttner hat gewiß recht, wenn fie in ihrer Schrift „Zur nädjten 
intergouvernementalen Konferenz im Haag“, 1907, ©. 16 ſchreibt: „Das erhabene und 
eherne Entwidiungsgejeg, das alte Kulturepochen in neue verwandelt, arbeitet durch taufend 
Faktoren auf allen Gebieten und niht nur um einen grünen Berhandlungstiih herum. 
Dort kann jein Werl um ein gutes Stüd vorwärts gehoben oder gehemmt — aber weder 
mit einem Rud ans Ziel gebradt nody zunichte gemacht werden.“ 
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ftellen. Man wird das ruhige Bemwußtfein befommen, daß auch die fpäteren 
Konferenzen noch für etwas da find, und wird die Arbeiten daher zeitlich ver: 
teilen. Und man wird fo dazu gelangen, jich des gejchichtlichen Entwidlungs- 
geſetzes, das aud) für das Haager Friedenswerk Geltung hat, wieder voll bewußt 
zu werden, Indem man ſich jagen wird, daß die weitere Entwidlung fic) 
zweifello8 ohne große Sprünge vollziehen wird und daß es für alle Fortfchritte 
in der Welt einer gewiſſen zeitlichen Reihenfolge bedarf, wird man die nötige 
Geduld lernen, ohne welche die Haager Konferenzmächte mit allen ihren Be 
mühungen niemals ans Biel gelangen werden.) Und fo wird das Haager 
Werk allmählicd in das ruhige Fahrwaſſer einlaufen, deſſen e8 zu feinem Ge 
deihen bedarf und in dem ed allen Stürmen trogen fann. ?) 

Einer Beherzigung diefer Lehre bedürfen die Staaten nicht minder als die 
Außenftehenden, vor allem die Friedensfreunde.d) Die leteren namentlich find 
mit dem gefchichtlichen Tempo nicht immer einverftanden. (Begreiflichermeife! 
Wir alle würden dasſelbe ja gerne befchleunigen!) Und fo möchten fte häufig 
Gegenjtände auf der Traftandenlifte jehen, von denen fie fich felbjt jagen, daß 
ihre Realifierung heute noch nicht unmittelbar bevorftehen kann, fondern erit 
die Folge andermeiter, zunächſt zu erzielender Fortfchritte fein fann. 

Aber auch die Regierungen felbit haben gezeigt, daß fie im Haag in der 
Tat erft noch zu lernen haben, und daß die Schwierigkeiten, die den zu löfenden 
Aufgaben im Wege ftehen, eben häufig unterjchägt werden. Bergegenmwärtigen 
wir und doch zum Beifpiel nur, welche Projekte allein mit Bezug auf die 
Schiedsgerichtbarkeit der zweiten Haager Konferenz vorgelegen haben, Projekte, 
die zum Teil notgedrungen erjt eines aus dem andern hervorgehen follten, nicht 
aber gleichzeitig miteinander richtig gelöft werden können. Zunächft mußte man 
fi) meines Erachtens doch über da3 fogenannte „Prinzip des obligatorischen 
Schiedsgerichts“ und den diefem zu gebenden Umfang einig, zunächit mußte doch 
die Haager „Konvention zur friedlichen Erledigung internationaler Streitigkeiten“ 
revidiert fein, bevor man daran gehen fonnte, dem Haager Schiedsgerichtshof 
den Charakter eines permanenten Gericht, in welcher Form immer, geben zu 
wollen. Wenn man ferner bedenkt, daß von 1899 bis 1907 vier Fälle dem Schiebs- 
bof unterbreitet worden find, muß man fich von jelbt jagen, daß ein permanentes 
Richterkollegium da eigentlich noc nicht dringend not tut, jondern daß die erjte 
Aufgabe die fein muß, dem Schiedshof durch Zuerteilung beftimmter Kompetenzen 
eine regelmäßige Anrufung zu fihern, woraus dann das Bedürfnis nach Richtern, 


2) Das trefflide Wort von Bourgeoid: „Ni scepticisme ni impatience* jollte 
überall alö Leitjtern dienen, wo von ben Haager Friedenslonferenzen die Rede ift. 

2) Auf diefe Notwendigkeit habe ich bereit? im JunisHeft der „Deutichen Revue“ Hin- 
ewiefen. 
z 3) Die Refolutionen der Friedenslongrefie verfioßen mandmal gegen die Grundregeln 
deifen, was man Entwidlung nennt. Sie wollen aber wohl auch mehr vom Standpunlte 
der Propaganda aus gedeutet fein. Die ernfihaften Friedenäfreunde willen das übrigens 
fehr wohl. 
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die ſtets zur Verfügung ftehen, von ſelbſt mit der Zeit folgen wird. Aber zuerjt 
muß doch diefes Bedürfnis da fein! 

Offenbar haben es alfo mandje Staaten im Haag nur zu gut gemeint. 
Und dasfelbe gilt, wie gejagt, von vielen privaten Vorfchlägen und Projekten. 
Die nächfte Aufgabe, ja die zunächft einzige Aufgabe der Haager Konferenzen 
muß eben doch auf dem Gebiet der Fortbildung und Feitigung des Völkerrechts 
gelegen fein.) Eine meitere Ausbildung der internationalen Verwaltung 
und Organifation wird vorausgehen müfjen — und fie fchreitet ja fichtbar 
weiter! —, bevor ernithafte Fortfchritte andrer Art erwartet werden können. 
Iſt man dann aber einmal foweit gelangt, dann merden diefe von felbjt, ge- 
wifjermaßen automatifch kommen. ?) 

Wenn mir nun aber auch grundfäglich von der Annahme ausgehen, daß 
man in der Tat die aus der zweiten Haager Konferenz fich ergebenden Lehren 
beherzigen werde, jo müfjen wir uns doch noch weiter mit der ungleich wichtigeren 
Frage beichäftigen, in welcher Weife denn diefe gewonnene Erkenntnis fi nad) 
außen hin praftifch zu betätigen haben wird, Unſer „Hauptergebnis“ der zweiten 
Konferenz hat doch nur dann wirklich auf die von uns geforderte Beachtung 
Anſpruch, wenn ſich daraus praktifche Poſtulate für die weiteren Haager Kon- 
ferenzen ergeben. 

Meines Erachtens folgen daraus nun namentlich zwei Poftulate, die zwar 
keineswegs neu find, die aber doch jet, dringlicher noch als zuvor, an eine Be- 
rüdfichtigung feitens der Konferenzmächte appellieren. 

Wenn man auf der einen Seite nicht zuviel von der einzelnen Konferenz 
verlangen foll, jo muß man auf der andern Seite — das ift das notwendige 
Korrelat — da3 fichere Bewußtſein haben, daß da3 Zuftandelommen jpäterer 
Konferenzen auch außer Frage fteht, daß über die Kontinuität des Haager 
Werkes feinerlei Zweifel obmwalten können. Erft wenn das der Fall ift, wird 
man mit vollem Vertrauen in die Zukunft bliden und ohne Bedenken geneigt 
jein, auch dieſer leteren einiges zu tun zu überlafjen. Das Haager Wert muß 
eben mit Bezug auf feine Fortführung über alle Zufallgftürme erhaben daftehen. 
Deshalb muß die Periodizität der Konferenzen ein für allemal feftitehen. Das, 
wa3 man nach diefer Richtung hin diesmal im Haag befchlofjen hat, ift zwar 


2) Wir haben es aljo infofern im Haag zunädjt eigentlih mit „Völlerredts- 
fonferenzen“ zu tun, wie ſchon bei früherer Gelegenheit betont wurde, Diefer Name 
würde die Heute im Haag zu leijtenden Arbeiten deutlicher kennzeichnen, während anderieits 
ber Name „Friedenskonferenz“ auf das ſchließlich zu erjtrebende ſchöne Ziel hinweiſt, das 
nah den Wünſchen der Menfchheit früher oder fpäter aus den Haager Arbeiten einmal 
hervorgehen follte. 

2) Ueber diejen Bunkt find jih die „Friedensfreunde“ aud volllommen im Haren. So 
betont zum Beifpiel Fried, „Handbuch der Friedensbewegung“, S. 26: „Wir betradten 
im Gegenteil die Abrüftung ala dad naturnotwendige Endergebnis der von und er- 
jtrebten internationalen Rechtsvereinigung, das automatiih und bei allen Staaten gleich— 
zeitig eintreten muß, ſobald fich diefe Rechtsunion gebildet und, wohlgemerkt, bewährt 
haben wird,“ 
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etwas, aber e3 ift bei weitem nicht genügend. Geradefo wie zum Beifpiel das 
Berner Uebereintommen über den internationalen Eifenbahnfrachtverfehr be— 
ftimmt, daß wenigſtens alle drei Jahre eine aus Delegierten der vertrag: 
jchließenden Staaten bejtehende Konferenz zufammentreten werde, um zu dem 
Uebereintommen die für notwendig erachteten Abänderungen und Verbefjerungen 
in Vorfchlag zu bringen, jo jollte auch die Haager Konvention eine entprechende 
Beftimmung enthalten, die nicht nur auf die nächjte, ſondern auf alle folgenden 
Konferenzen ein für allemal Bedacht nimmt. Ein jeweiliger zeitlicher Zwifchen- 
raum von fünf oder zehn Jahren dürfte hier das Entjprechende fein, 

Aber damit nicht genug, follten die Staaten aud) in der Zeit, die zwiſchen 
diefen periodifch zufammentretenden Konferenzen liegt, nicht müßig fein. Ständige 
internationale Kommiſſionen follten ſich mit den Konferenztraltanden zu befafjen 
haben, fo daß die Delegierten befjer vorbereitet zu den Konferenzen erfcheinen 
fönnten. Die vorzulegenden Projekte follten von den einzelnen Staaten nicht 
unabhängig voneinander ausgearbeitet werden, fo daß fie gewifjermaßen als 
Gegenstand der gegenfeitigen Ueberrafchung oder auch Verblüffung auf dem Tiſch 
des Haufes erjcheinen, fondern fie jollten im Gegenteil in gegenfeitigem Kontafte 
miteinander gefchaffen werden, aus gemeinfamen Vorberatungen hervorgehen, 
Um da3 geiftige Eigentum braucht man fich ja im Haag nicht zu ftreiten, und 
Ueberrafchungen können da nur vom Uebel fein, wo man in ernjter wifjen- 
Ichaftlicher Arbeit auf den Rechtsfortſchritt hinarbeiten will. 

Auf diefe Weife würde man nicht nur auf den Konferenzen jelbit Teichter 
und fchneller zum Ziele fommen und der Eventualität eines Mißerfolge von 
vornherein vorbeugen, fondern e8 würde auch die Kontinuität des Haager Werkes 
damit ein für allemal gefichert erfcheinen. !) 

Diejes letztere Moment — die Sicherung der Kontinuität — erfcheint 
mir aber bei weitem als der wichtigjte Gefichtspunft, den man, wenigſtens 
zurzeit noch, im Auge haben muß. Es hängt ungleich mehr von der Erfüllung 
dieſes Poſtulats ab als von dem Umftande, ob der oder jener Konferenz. 
gegenitand auf der Traktandenlifte der einzelnen Konferenz erjcheint oder nicht. 


1) Daß man im Haag diefe Lehre in der Tat verftanden bat, beweijt folgender Paſſus 
der Schlußakte: „La Conference recommande aux Puissances la r&union d’une 
troisitme Conförence de la Paix qui pourrait avoir lieu dans une periede analogue 
a celle qui s’est &coulde depuis la pr&öcädente Conference, à une date & fixer d’un 
commun accord entre les Puissances, et elle appelle leur attention sur la n&cessite 
de pr&parer les travaux de cette troisitme Conference assez longtemps & l’avance 
pour que ses deliberations se poursuivent avec l’autorit€ et la rapidit€ indispensables. 
Pour atteindre A ce but, la Conference estime qu'il serait tr&s desirable que environ 
deux ans avant l'époque probable de la r&union, un Comité pr&paratoire füt charge 
par les Gouvernements de recueillir les diverses propositions & soumettre à la Con- 
ference, de rechercher les matitres susceptibles d’un prochain reglement international 
et de pr&parer un programme que les Gouvernements arröteraient assez töt pour qu'il 
püt &tre serieusement &tudie dans chaque pays. Ce Comité serait, en outre, chargé 
de proposer un mode d’organisation et de proc&dure pour la Conference elle-m&me.“ 
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Man follte Hundertmal lieber diefe Lifte von allen heute noch ſchwer realijier- 
baren Problemen befreien al3 durch fie die Kontinuität de3 Haager Werkes in 
Frage ftellen. Die ungefunde Nervofität, die darin liegt, daß man glaubt, die 
Erfüllung aller feiner Wünfche von der einen gerade tagenden Konferenz er: 
marten zu müffen, muß einmal aufhören — gerade im Intereſſe der Möglichkeit 
ihrer Erfüllung. 

Indem man fo zu einer Entlaftung der einzelnen Haager Konferenzen, zu 
einer teilmeifen Verlegung der zu leitenden Vorarbeiten in die zwifchen den 
einzelnen Konferenzen gelegenen Zeiträume gelangt, wird man aber nicht nur 
die Arbeit an dem großen Friedenswerke äußerlich zu einer kontinuierlichen ge: 
ftalten, fondern man wird dadurch eigentlich auch exit fi der Grundlagen 
jo recht bewußt werden, auf denen fich in Wirklichkeit der Haager Friedensbau 
erheben muß, auf dad Fundament, das diefem unbedingt gegeben werden 
muß, wenn er in alle Zukunft ftandhalten und allen Stürmen Troß bieten joll. 

Diefes Fundament aber — worin befteht e8 wohl? Der Felfenboden der 
Wiſſenſchaft iſt e8 offenbar, auf den das Haager Werk ſich gründen muß. 
Die Arbeit daran muß eine wiſſenſchaftliche ſein und auf der Wiſſenſchaft fußen. 
Darüber kann wohl keinerlei Zweifel bejtehen.') 

Die Lehre, die wir der zweiten Haager Konferenz verdanken und die ich ge— 
radezu als eines ihrer Hauptergebniſſe bezeichnet habe, dürfte nun aber auch weſentlich 
dazu beitragen, auf eine Förderung der notwendigen wiſſenſchaftlichen Vorarbeiten 
hinzuwirken. Und zwar nicht etwa nur in den oben vorgeſchlagenen internationalen 
Kommiſſionen, ſondern auch in den wiſſenſchaftlichen Kreiſen überhaupt. Indem 
man gelernt hat, das Haager Werk in ſeiner Bedeutung, aber auch in der 
Schwierigkeit ſeiner Vollendung mehr und mehr zu würdigen, wird man ſicherlich 
allgemein auch mehr und mehr zu der Erkenntnis gelangt fein, nicht nur daß Un- 
geduld hier nicht am Plate ift, jondern Daß es fich im Gegenteil auch wohl verlohnt, 
hier gewiffermaßen noch einmal ab ovo anzufangen, indem man auf die Grundlagen 
des Völkerrechts überhaupt zurückgeht und fich die Frage vorlegt, inwieweit dieje 
heute fejtftehen, inwieweit fie noch einer Feftftellung und Fortbildung bedürfen 
— und last not least: inwieweit fie heute als befannt vorausgejegt werden 
dürfen. Je länger der noch zurüczulegende Weg ijt, um fo eher wird man ſich 
naturgemäß auch die Zeit und die Mühe nehmen, dem Problem nad allen 
Richtungen Hin gehörig auf den Grund zu gehen und vor allem die Wurzeln 
de3 emporwachjenden Baumes in Bearbeitung zu nehmen. 

Ya, die Wiffenfhaft ift e8, die auch hier voranzufchreiten ‚hat, wenn 
das Merk gedeihen fol. Und zwar nicht nur im Sinne der theoretichen Bor: 
arbeit, fondern au im Sinne der Belehrung. Die Kenntnis des Völker— 


1) Möchte doch aud die Preſſe endlich begreifen, daß das Haager Werk viel zu hoch 
daſteht, um ein Objekt für ihre Wie zu bilden. Senfationen find allerdings im Haag nicht 
zu erwarten, ba es ſich dort um ernjte Arbeit handelt. Aber die Enttäufhung darüber 
darf man nicht den Haager Konferenzen, fondern lediglich ſich Telbit, bzw. dem Umitande 
zuihreiben, dak man die Miffion diefer Stonferenzen nicht erfaht hat. 
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rechts bedarf vor allen Dingen der Verbreitung. Das Intereſſe an völfer- 
rechtlichen Fragen muß geweckt werden. Hier ift noch unendlich viel zu tun. 
Man darf überzeugt fein, daß bei beſſerem Bekanntſein des Völkerrechts, bei 
lebhafterer Anteilnahme der in erjter Linie intereffierten, aber auch meiterer 
Kreife an den völferrechtlichen Problemen, mit andern Worten bei befferer 
wifjenfchaftlicher Zundierung ſchon heute im Haag weit größere Erfolge erzielt 
worden wären, 

Daß die Univerfitäten hier bisher in manchen Ländern nicht genügend vor- 
gearbeitet haben, liegt nicht etwa nur an den alademifchen Lehrern. Auch die 
Hörer und nicht zum mindeften die Staaten ſelbſt trifft hier ein Teil der Schuld. 
Um fo mehr aber dürfte gerade der Gedanke einer internationalen, einer 
gemeinfamen Hodhfchule, die fi fpeziell dem Völkerrecht zu widmen 
hätte, Beachtung verdienen. Er tft in diefer Zeitfchrift feinerzeit erörtert worden. ') 
Eine ſolche Pflegeftätte des Völkerrechts, die mit den internationalen Organen 
im Haag in mehr oder weniger engem Zufammenhang ftehen würde, dürfte 
vielleicht mehr als alles andre geeignet fein, die fünftige Entwiclung des Haager 
Werkes in die richtigen Bahnen zu lenken. 

Daß diefer Gedanke an die Begründung einer gemeinfamen Bölferrechts- 
hochfchule bei den Konferenzmächten zum Teil fchon Boden gefaßt hat, haben 
ja die diesmaligen Verhandlungen im Haag ermwiefen. Der Konferenz: 
präfident von Nelidom hat in der dritten Plenarfigung dieſes Vor— 
ſchlages ausdrüdlih Erwähnung getan.?) Die Folge davon war, daß der 
Konferenz ein von dem befannten rumänifchen Staatsmann Sturdza aus: 
gearbeitete3 Projekt unterbreitet wurde, das die Grundlagen für eine der inter- 
nationalen Völkerrechtshochſchule zu gebende Organifation enthält. ?) 


1) Vgl, „Deutihe Revue“ vom April 1907, 

2) Bol. dazu das Protololl diefer Sigung fowie den „Eourrier de la Conference“ vom 
21., 23. Juli, 13. Yuguft, 13. September 1907. 

3) Statt in eine Erörterung einzutreten, laffe ih das Sturdzaſche Projelt Hier im 
Wortlaut folgen: 

„Ayant en vue la necessit& de d&veloppement d’une manitre m&thodique du droit 
des gens et son application pratique dans les relations internationales, la Deuxi&me 
Conference de la Paix siegeant A La Haye decide de creer une acadämie du droit 
des gens et de l’etablir sur les bases suivantes: 

Art.1. Une Acad&mie du Droit des Gens est fond&e à La Haye., 

Art.2. Les membres de cette acad&mie seront élus parmi les savants, les professeurs 
d’universites et les jurisconsultes les plus &minents de tout pays et d'une 
compe6tence reconnue dans les differentes matieres du droit des gens, telles 
que droit international public et prive, droit de guerre, droit commercial 
compar6, systömes du commerce et relations &conomiques, systömes coloniaux, 
histoire du droit des gens. 

Les cours de l’acad&mie du droit des gens de La Haye se feront in- 
distinctement en allemand, en anglais, en frangais et en italien. 

Art.3. Le nombre des membres de l’acad&mie du droit des gens de La Haye ne 
sera pas sup6rieur à celui de dix. Ces membres seront nomm&s pour une 
periode de... par la Seconde Conference de la Paix de 1%7. 
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Sollte e8 in abjehbarer Zeit gelingen, eine Akademie im Haag, fei es nun 
mit der hier vorgejchlagenen, ſei es mit einer etwas modifizierten Organifation, 
ins Leben zu rufen — und es ift anfcheinend, wie auch Herr von Nelidom 
durchblicten ließ, wirklich nur der Koftenpunft, welcher der Realifierung diefes 
Projekts vorläufig noch im Wege fteht —, dann wäre damit in der Tat die 
beite Garantie dafür geboten, daß die den Haager Konferenzen vorliegenden 
Probleme auch wirklich mit der Zeit ihre Röfung finden werden. "Wenn man 
von allem Anbeginn an auf den ficheren Grundlagen der Wiffenichaft aufbaut, 
wenn man die Ergebnifjfe diefer Wiffenfchaft mehr und mehr zum Gemeingut 
aller Beteiligten werden läßt, dann kann e8 auch an einem Erfolge der praf- 
tifchen VölferrechtSarbeit nicht fehlen. Bon Mißerfolgen wird dann ficherlich 
im Haag nicht mehr die Rede fein! Und wenn daher die Gründung einer 
Hochſchule im Haag aud noch in feiner Weife im Sinne eines irgendwie Die 
Entwidlung zum Abſchluß dringenden Ergebnifjes gedeutet werden dürfte, To 
wäre doc ſchon der Umstand, daß die Entwidlung damit in die rechten, erfolg- 


Les cours annuels de l'’acad&mie du droit des gens se tiendront pen- 
dant les mois de mai, juin et juillet. Ils prendront leur commencement le 
1* mai 1908, 

Art.4, Les frais de l’acad&mie du droit des gens de La Haye seront preleves sur 
les contributions des Etats representes A la seconde Conference de la Paix 
de 1%7, qui adhereront à la creation de l’acad&mie. 

Chaque Etat adherant declarera la part contributive qu’il s’oblige à 
payer et qui s’&levera de 2000 & 4000, 6000, 8000 et 10000 Frs, 

Art.5. Le Conseil administratif permanent de La Haye constitu& par l’art. 28 de la 
Convention pour le röglement des conflits internationaux de 1899, est charge 
de l’administration interieure et des fonds de l'’acad&mie du droit des gens 
de La Haye et fixera la r&mun6ration des membres de cette institution inter- 
nationale. 

Art.6. Dans le cas oü cette acad&mie prendrait un developpement necessitant un 
local sp&cialement aménagé et destiné A cet eflet, le Conseil administratif 
permanent de La Haye s’adresserait aux Gouvernements des Etats adhörents 
pour r&unir les fonds n&cessaires. 

Art. 7. Chaque Etat ayant adhere à la creation de l'’acad&mie du droit des gens (Je 
La Haye a le droit de designer pour frequenter les cours de cette institution 
des diplomates, des militaires, des employ&s des administrations sup£rieures 
des Etats et des savants, 

Le nombre des envoy&s aux cours de l’acadämie sera en proportion 
des contributions de chaque Etat, à savoir — deux, quatre, six, huit et dix.* 
Dazu ſchreibt Erzellenz Sturdza an die Konferenz: „Ce serait donc le moment de creer 
entre la juridietion internationale et la Conference un lien, qui ne peut @tre un autre 
que celui de la science, afin que la pratique et la th&orie puissent marcher de pair en 
s’entr'aidant mutuellement. Il siegerait alors à La Haye une institution complete du 
droit des gens, dont la direction serait confi6e à la Conference de la Paix, l’ex&cution 
pratique au Conseil administratif permanent institu& en 1899, et le developpement 
scientifique A une acad&mie du droit des gens qui maintiendrait d’une manitre metho- 
dique la science à la hauteur des principes @nonc6s par la Conference et la pratique 
ä la hauteur des progres inaugurés.“ 
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verfprechenden Bahnen eingelentt erjchiene, von nicht zu unterfchäßender Bedeutung. 
Je gründlicher eine Sache vorbereitet ift, je unanfechtbarer ihre Grundlagen find, 
um jo mehr enthält fie auch die Gemährleiftung des fünftigen Gedeihens. — 

Somit jeheinen die beiden Poftulate, die ich an die Lehren der zweiten 
Haager FFriedenskonferenz glaubte fnüpfen zu follen, ja die fich aus denfelben 
meine Erachtens ganz unabweislich ergeben — find fie doch beide durch die 
Konferenz unzweifelhaft mwejentlich mehr in unſre Nähe gerüdt worden —, es 
wohl zu rechtfertigen, wenn ich nicht nur einen Mißerfolg diefer Konferenz in 
Abrede jtelle, fondern umgekehrt gerade in dem, was diefen angeblichen Miß— 
erfolg ausmacht, ein Hauptergebnis der zweiten Haager Friedens: 
fonferenz erblide. 


Aus der Rorrefpondenz Leopolds l., Königs der 
Belgier (1852 bis 1856) 


Bon 
Heinrih von Poſchinger 


We ſind in der Lage, im nachſtehenden einige bisher unveröffentlichte 
Briefe des Königs Leopold der Belgier aus den Jahren 1852 bis 1856 
mitzuteilen, in denen ſich dieſelbe Weisheit bewährt findet, mit der dieſer Monarch 
jederzeit die Intereſſen Belgiens und des Hauſes Koburg wahrgenommen hat. 
Der erſte Privatbrief des Königs iſt an eine einflußreiche politiſche Perſönlichkeit 
in Preußen gerichtet, zu einer Zeit, da mit Sicherheit vorauszuſehen war, daß 
Louis Napoleon die von ihm infolge des Staatsſtreichs vom 2. Dezember 1851 
erfaßte Herrichaft einfach als die Fortjegung des 1814 und 1815 durch Die 
Waffengewalt Europas gejtürzten Kaiſerreichs anjehen und an diejes leßtere 


wieder anknüpfen würde, 
Laeken, den 14. April 1852, 


„Eine fichere Gelegenheit bietet fich mir, um Eurer Erzellenz meinen beiten 
Dank audzudrüden für Ihre wohlwollende Einwirkung auf unjre Handels— 
angelegenheiten, und ich benuße fie mit wahrer freude. 

Schon lange war e3 mein Wunſch, daß eine günftige Veranlafjung ſich 
bieten möchte, um mit Eurer Erzellenz in Berührung zu kommen und Ihnen 
auszufprechen, wie jehr ich Ihren Mut und die Ausdauer bewundert habe, mit 
denen Sie in höchſt ſchwierigen Berhältniffen Gefahren abgewendet haben, deren 
Größe erjt jebt fich recht deutlich durch die neueſten Begebenheiten herausſtellt. 

Die Zukunft bietet nun wieder ganz neue Kombinationen. Gefährlich können 
jie nur dann werden, wenn die vier großen Mächte jich täufchen oder trennen 
laſſen jollten. Die Stellung erfcheint ſehr einfach; Frankreich mag feinen inneren 
Haushalt geftalten, wie es ihm behagt, gejchieht es auf eine Weife, die den 
Nachbar nicht mit Gefahr bedroht, jo gehören ihm unſre beten Wünfche. Gegen 
jede Ueberjchreitung jeiner Grenzen, gegen jede Uebertretung der exijtierenden 
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Berträge muß Frankreich Europa vereinigt finden; ijt dies der Fall, jo wird 
auch wahrjcheinlich der Verfuch nicht gemacht werden. Die Idee fixe des erjten 
Empire wird bleiben, aber die Gefahr kann fie ajournieren machen. Eure Erzellenz 
fönnen überzeugt fein, da Hier nicht? gejchehen wird, was Gefahr bringen 
fönnte. Bei der großen Nähe find einige militäriiche Mafregeln notwendig, um 
wenigftend eine fomparative Sicherheit zu geben, doch werden fie jo genommen 
werden, daß es jchwer werden möchte, fie in ein falſches Licht zu ftellen. Ich 
füge nun diefen Zeilen nur noch den Ausdrud meiner aufrichtigiten Hoch— 
achtung bei.“ 


Der folgende an denjelben Staatsmann gerichtete Privatbrief des Königs 
der Belgier betrifft die orientalische Berwidlung und datiert aus einer Zeit, 
da in Sonjtantinopel und Peterdburg die Kriegsmanifeſte erjchienen und bald 
von der Donau und Afien Kanonendonner herüberhallte. 


Windſor Eajtle, ben 4. November 1853. 

„Eure Erzellenz haben mir jo jchmeichelhafte Beweife von Bertrauen gegeben, 
daß ich mich dadurch veranlaft fühle, Ihnen in dem jeßigen interefjanten Augen- 
bli meine Eindrüde über die hiefigen Zuftände mitzuteilen. Bei meiner Ankunft 
waren die Berhältniffe im Innern des Kabinett jehr gejpannt, e8 gab bedeutende 
Meinungsverjchiedenheiten über die orientalifche Frage, die leicht einen Bruch) 
herbeiführen konnten. Seitdem hat ſich dies bedeutend gebefjert, und die An— 
jichten, wie fie jeßt exiltieren, find durchaus der Art, daß fie von Rußland jo- 
wohl al3 von der Pforte angenommen werden können. Seit dem Abgang der 
hiefigen Note hat man in Anregung gebracht, ob es nicht gut fein würde, Die 
alten Berträge mit der Türkei in einen neuen Traktat zufammenzufchmelzen; die 
Kriegserklärung der Pforte macht dies überdied auch notwendig. Bei der fried- 
lien Stimmung der Kabinette jcheint es doch nicht jchwer, eine Deduftion zu 
finden, und Preußen und Defterreich müſſen fich anftrengen, um die gewünſchte 
Solution zu finden, und vermittelnd wirken. 

Die europäiichen Verhältniſſe überhaupt betreffend, jo Habe ich alle Urjache, 
mit den Anfichten, die man hier hat, zufrieden zu fein, Das gute Einverſtändnis 
mit Frankreich Hat immer dad Gute, daß es eine gemäßigte Bolitit zur Folge 
hat und Frankreichs Eroberungspläne verjchiebt; Preußen hat alle Urjache, dies 
nicht ungern zu jehen, und wir haben hierin mit Preußen ein ganz gleiches 
Intereſſe. Eine große Gefahr würde ein Kabinettwechſel und bringen, die Kriegs— 
neigung würde das Uebergewicht gewinnen, und offenbar würde ein Meinungs- 
tampf die Folge fein. Möge e8 Eurer Exzellenz gelingen, recht günftig auf die 
orientalifche Frage zu wirken, Sie fennen meine Anficht über die großen Dienfte, 
die Sie bereit# geleijtet haben, ſowie die herzlichen Gefinnungen von Hochachtung, 
die ich Ihnen gewidmet habe.“ 


Im April 1853 erklärte Preußen der belgifchen Regierung, daß, wenn 
Belgien gefonnen fein jollte, den Vertrag mit Frankreich vom 13, Dezember 1845 
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zu erneuern, ohne die ihm eingeräumten Begünjtigungen auf den Bollverein 
auszudehnen, died ein Grund zur Kündigung des handelspolitiſchen Verhältniſſes 
zwiichen dem Zollverein und Belgien werden würde. Als fpäter ein enges 
handel3politijches Verhältnis zwiſchen Frankreich und Belgien zujtande kam, 
fchritt zwar Preußen nicht zur Kündigung, jedoch wurde beftimmt, daß eine ſolche 
jederzeit in der Art erfolgen fünme, daß vier Wochen danach der Vertrag von 
1844 und die Additionallonvention vom 18. Februar 1852 außer Kraft treten follten. 

Hierauf bezieht ſich das nachfolgende Privatichreiben des Königs der Belgier 
an den vorhin gedachten Staat3mann. 

Laeken, den 21. November 1853. 

„Eure Erzellenz werden mir heute erlauben, einige Zeilen, unfre eignen An— 
gelegenheiten betreffend, an Sie zu richten. Ohne in die Detail der Sade ein- 
zugehen, die Ihnen Hinlänglich bekannt find, oder die Theorie des Handels— 
minifteriumd zu prüfen, erfcheint es mir als praftijch, den proviſoriſchen Zuftand 
zwißchen und und dem Zollverein zu erhalten. Eine Form findet ich leichter 
für die proviforische Erhaltung eines Zuftandes als für eine definitive Maßregel. 
Theoriften jagen: Périssent plutöt les colonies qu’un principe, wie man dans 
la Convention Nationale jagt, die würde jedoch jehr zu bedauern jein. Groß 
it der Nußen nicht, den man bier von den preußifchen Zugejtändnifjen gehabt 
hat, aber e8 war eine Veranlafjung für wohlwollende Annäherung. Das ge- 
waltjame Abbrechen diejer Berhältnijfe würde höchit unangenehm das Land be- 
rühren, ed würden die alten Gelüſte nach weitgehenden Verbindungen mit 
Frankreich erwachen, e8 würde und könnte nur jchädlich wirken. An Eurer Er- 
zellenz wohlwollenden Gefinnungen wird e8 gewiß nicht fehlen; das politijche 
Interefje liegt zu klar vor, ich jchließe daher mit der Bitte um Ihre Vermittlung 
und dem Ausdrud meiner herzlichſten Hochachtung.“ 


Dad nachſtehende Privatjchreiben des Königs der Belgier an denjelben 
Minijter betrifft die orientalische Frage zu einer Zeit, ald darüber zwiſchen 
Dejterreih und Preußen ſtarke Meinungsverjchiedenheiten herrſchten und Oeſter— 
reich ſogar jo weit ging, an die Mobilifierung eines Teiled der Bundesarmee 
zu denfen. 

Saelen, den 8, Auguſt 1854, 

„Wie jehr würde es mich erfreuen, in diefem wichtigen Augenblid mündlich 
mit Eurer Erzellenz mich zu unterhalten, da dies nun nicht wohl möglich ift, 
jo erbitte ih mir Ihre Verzeihung, wenn ich es jchriftlich tue. Vergangenes 
Sahr Hatte ich die fehr wahre Freude, Eurer Exzellenz ausjprechen zu fönnen, 
wie jehr ich Ihr treuer Anhänger bin, wie jehr ich die großen Dienfte anerkenne, 
die Sie jeit Ihrer Leitung der Gejchäfte dem allgemeinen Beften geleijtet haben. 
Da mir gerade jegt die Krifis als ſehr wichtig erjcheint, jo will ich in aller 
Kürze Eurer Erzellenz meine Anficht mitteilen. 

Die Stellung des engliichen Kabinett3 ijt durch die öffentliche Meinung 
dominiert, eine richtige Anerkennung der Verhältniffe im Zufammenhang mit der 
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Zukunft ift von den Gefühldergüffen eines lebhaften Volkes nicht zu erwarten. 
Rußland nach der Volksanſicht ſoll unjchädlich gemacht werden. Bon direkten 
Unterhandlungen läßt fich bei ſolchen Zuftänden nur wenig Hoffen, es müſſen 
fi) mächtige Zwijchenelemente bilden, die, von beiden Teilen angehört, das billig 
Erjcheinende zu vermitteln juchen. Meiner Anficht zufolge kann dies nur durch 
eine enge Verbindung zwifchen Preußen und Dejterreich erreicht werden, die zwei 
Staaten bilden zujammen eine impofante Macht, nur auf eine ſolche wird gehört 
werden. Sollte fich Preußen ifolieren, jo ift die nächſte Folge ein Alltanztraftat 
der weſtlichen Mächte mit Defterreih, der dem ganzen Charalter ded Kriegs 
ändert und den Frieden weit hinausjchiebt, dem die Forderungen gegen Ruß— 
land werden fich jo fteigern, daß deren Annahme faſt unmöglich werden wird. 
Preußen ftände dann allein allen Gefahren einer ſolchen Stellung ausgeſetzt, 
ohne jelbjt eine wahrjcheinliche Chance, Rußland nügen zu können. Die weit- 
lihen Mächte würden Preußen jo mißhandeln, daß es umwillfürlich fich in den 
ungleichiten Kampf verwidelt jehen würde, in dem die ganze Laft des Krieges 
auf feine Länder fallen würde! 

Bei dem Bertrauen, wa3 mir der König feit langen Jahren gejchentt Hat, 
habe ich es für meine Pflicht gehalten, Ihnen recht ehrlich meine Meinung zu 
jagen, verdächtig bin ich nicht in der Sache, ich wiünjche dad, was im wahrjten 
Intereffe von Europa ift. Eurer Erzellenz Stellung, Ihr Mut, Ihre klare An- 
jicht ift von unendlicher Wichtigkeit, laſſen Sie fi nicht Durch fo manche Plage 
bewegen, Ihre Stellung aufzugeben. Niemand vermag jo wie Eie die Sachen 
zum beften zu leiten, niemand wird durch eine ruhige, zufammenhängende Politik 
größeres Vertrauen Europa einzuflößen imjtande fein. Ich jende diejen Brief 
durch eine fichere Perjon nach Berlin, und e8 würde mich ungemein beruhigen, 
Eurer Erzellenz Anfichten kennen zu lernen, auch bin ich bereit, Ihnen alle Aus— 
kunft zu geben, die Ihnen wünjchenswert erjcheinen möchte. Ich ſchließe mit 
der Bitte, mir Ihr wohlwollendes Vertrauen zu erhalten und den Ausdrud 
meiner ausgezeichneten Hochachtung zu empfangen.“ 


Der nachitehende letzte Brief des Königs Leopold iſt an den König Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen gerichtet. Derſelbe betrifft gleichfall3 die orientalifche 
Berwidlung und er fällt ungefähr in die Zeit, da die ruffiiche Regierung fich 
zur Annahme der von Wien ausgehenden Friedenspropofitionen purement et 
simplement bereit erflärt hatte. 

Laelen, den 1. Februar 1856. 

„Eure Majeftät werden mir erlauben, das neue Jahr nicht weiter fortjchreiten 
zu laſſen, ohne Ihnen meine Herzlichiten Wünfche für dasſelbe darzubringen. 

Seit dem Herbit habe ich Eure Majeftät nicht mit Schreiberei beläftigt; 
jegt find die Dinge, dem Himmel fei e8 gedantt, jo weit, daß man hoffen kann, 
daß der Friede erreicht werden wird. Als Gefühlsfache fam die Adhäſion Ruf- 
lands dem englijchen Bublitum ungelegen. Man hatte große Rüftungen gemadyt 
und erwartete großartige Schaufpiele als Nefultat. Fir Rußland war der ver» 
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gangene März der wahre Augenblid; der Kampf endete mit der Ueberzeugung 
Europas, daß Rußland unangreifbar wäre. 

Da der Kaijer Alexander nach dem Tode des Kaiſers, ſeines Vater, mir 
den Wunjch ausdrüdte, ich möchte fortfahren, vertraulich meine Anfichten ihm 
mitzuteilen, jo habe ich dies auch recht ehrlich getan. Ein großer Krieg führt 
leicht zu neuen; um dies zu vermeiden, erfcheint mir die Erneuerung der Kon» 
ferenz der fünf großen Mächte ungemein wünjchenswert. Die Sicherheit der 
Staaten, wie fie jeit 1815 durch die Verbindung der drei großen nordijchen 
Mächte begründet war, und der England Häufig beitrat, ift vorüber; nur durch 
die europäifche Konferenz der fünf Mächte kann fie wieder hergeitellt werden. 
Ehe man ji) zu Extremen neigt, kann die Sache friedlich erwogen werden, und 
die Trandaktion wird wahrjcheinlich. Gefchieht dies nicht, jo befommen wir alle 
Augenblide l’appel aux armes und das politifche Duell; fommt es nicht jo weit, 
ganz bejtimmt Die brutaljte Behandlung der einzelftehenden Macht. Möchten 
Eure Majejtät mir beiftimmen und mich in meiner Anficht unterjtügen; ich ge- 
denfe die Konferenz bei allen zu verfechten und Hoffentlich nicht ohne Erfolg. 
Nun jchließe ich mit der Bitte, mich dem Andenken der Königin zurücdzurufen ; 
ich bin und bleibe Ihr treuer VBerehrer, bewahren mir Eure Majeftät Ihr WohHl- 
wollen und Ihr Vertrauen und empfangen Sie den Augdrud der herzlichen An: 
bänglichkeit, mit der ich verbleibe 

Eurer Majeftät treu ergebener 
Better und Bruder 
Leopold,“ 


Wie können wir uns mit den Polen verjtändigen? 
Eventuell zu einem dauernden Frieden gelangen? 


Don 


M. von Witten 


Hit brennende Frage legt fich jeder Erntdentende immer und immer wieder 
von neuem dor angeſichts der Gewaltmaßregeln, zu denen unjer Preußen, 
um fich gegen die jtaat3feindlichen Maßnahmen der Polen zu jchügen, nun end» 
gültig entjchloffen fcheint. 

Wir können es und nicht verhehlen, es iſt ein bitterernſter Schritt, zu dem 
wir bereit find. Und wie vor jedem Augenblid, in dem wir, um mit unjerm 
Dichter zu reden, eine Frage frei haben an das Schickſal, halten wir alle, die 
wir unjer Bolt und Vaterland lieben, die wir glauben, daß einft die Welt- 
gejchichte von und und unjern Taten Rechenſchaft fordern wird, mit bangen 
Atem an, um noc einmal im Gefühle Heiligfter Verantwortung zu fragen: 

Gibt e3 feinen andern Weg zum Frieden? 
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Wohl gäbe e3 einen andern Weg, einen Weg, für polnische und germantjche 
Preußen gleich ehrenvoll und menjchenwürdig zu gehen. Aber der polniſche 
Preuße müßte diefen Weg zuerft bejchreiten — er mühte zum mindejten den 
erjten Fuß darauf fegen. Denn der Deutjche ift Hier in der Oſtmark der An— 
gegriffene, der in feiner Eriftenz vom Polen Bedrohte. Nicht umgekehrt üt 
e3 der Fall — wie e3 die polnische Preffe mit pathetiichen und Haperfüllten 
Worten fo gern dem In- und Ausland, vor allem aber den Polen jelber glauben 
machen möchte. Das beweifen die Tatjachen mit überzeugender Gewalt. Sie 
ftehen über allem Parteienhaß. Sie find unjre Richter. 

Und weil bem fo ift, wollen wir vor ihren Richterftuhl treten und in dieſer 
ernjten Stunde fragen: 

Welches Unrecht Haben wir gegen die Polen begangen? Und welches ijt 
der Polen Schuld gegen uns? 

Und wenn wir beide — Polen und Deutfhe — Har erfennen und auf- 
richtig — ohne Bemäntelung, ohne Beihönigung — eingeftehen, worin wir ge— 
fehlt, dann können wir auch den Weg zum Frieden finden, zu einem Frieden, 
welcher die ſchönſten Lebensfeime in fich birgt. — 

Welches da3 Unrecht ift, daS wir gegen die Polen begangen ? 

Nicht dadurch etwa haben wir gefehlt, weder im moralijchen noch im poli= 
tischen Sinne, daß wir die Landesteile Weſtpreußen und Poſen der preußiſchen 
Krone einverleibten. Denn Wejtpreußen war wie Dftpreußen uraltes deutjches 
Drdenzland, das der deutjche Ritterorden, von den Herzögen Kujaviend gegen 
die Pruzzen ind Land gerufen, mit dem Aufgebot feiner ganzen Kraft der deut— 
ichen Kultur erſchloß und vom Kaiſer Friedrich zum ewigen Lehn erhielt, was 
jelbjt der Papft urkundlich beitätigte. 

Wie Eljaß-Lothringen einjt an Frankreich, jo ging Weftpreußen durch Ge— 
walt, Lift und Berrat an Polen verloren. Und wie Kaifer Wilhelm der Große 
1871 das Kleinod am Rhein, fo hat der große Friedrich 1772 das Kleinod an 
der Weichjel dem deutjchen VBaterlande wieder zurüdgewonnen — diejen einjt jo 
blühenden Garten, der fich unter der Polen Hand zur troftlojeften Wüſtenei ge» 
wandelt. 

Was aber unſre Provinz Poſen betrifft — das ehemalige Großpolen —, 
jo war e3 geradezu eine Pflicht der Selbfterhaltung für Preußen, bei den 
Teilungen 1793/95 zu verhüten, daß das Übermütige Rußland, welches jchon 
feine Hand auf ganz Polen gelegt, fich mit den neugeiwonnenen polnijchen Ge- 
biet3teilen wie ein Keil in die preußifchen Lande Hineinjchob. 

Preußen mußte deshalb einen Anteil verlangen, 

Das Zuviel diefer Erwerbungen — Süd- und Neuoftpreußen — ging in 
den Stürmen, die unter dem Feldherrnftab Napoleons ganz Europa erjchütterten, 
wieder verloren. Unjre Provinz Poſen aber ward Preußen nad) dem Sturze 
Napoleons, welcher die Polen, die fich von neuem erhoben hatten, mit in den Ab- 
grund riß, auf dem Wiener Kongreß endgültig zugefprochen. Das Königreich Polen, 
das jchon feit anderthalb Jahrhunderten — infolge ſeines moralischen und poli= 
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tiichen Verfalls — jede Eriftenzberechtigung als felbjtändiger Staat verwirkt 
hatte, blieb von der Landkarte verjchwunden. Ganz Europa fanktionierte den 
Wiener Vertrag. — 

Unſer Beſitz von Weftpreußen und Poſen befteht aljo zu vollitem Recht. 
Wir müfjen demgemäß unfer Unrecht in einer andern Richtung fuchen. 

Wir haben uns troß aller Nachficht, troß aller Güte, troß aller Liebe, die 
wir unjern polnijchen Preußen entgegengebracht, troßdem wir mit unentwegter 
Arbeitöfreudigkeit ihr wüjtes verwildertes Land, in dem ganz unglaublid) traurige 
und gejeßloje Zuftände herrfchten, aus feiner Anarchie erlöften und ihnen dadurch 
ein menjchenwürdiges Dafein ſchufen — ihre Gegenliebe nicht zu erwerben gewußt. 

Das ift eine bittere Erkenntnis! 

Und die Urfahe? Der Grund? 

Urteilen wir felbft: 

Ein kleiner Bruchteil des polnischen Voltes ward uns von dem Walten der 
Geſchichte anvertraut — wir follten es erziehen, auf daß es gemeinjam mit uns 
an den Aufgaben der Menjchheit teilnehme, daß e3 gemeinfam mit und daran 
ſchaffe, diefe Landftriche einer höheren Kultur entgegenzuführen. Das polnifche 
Bolt — im bürgerlich-bäuerliden Sinne — ſteckte damals noch in den Kinder— 
ſchuhen. Es Hatte weder ein nationale8 Bewußtſein noch ein Bewußtfein feiner 
Rafjenzugehörigkeit. Seine Seele jchlummerte no. Unter Preußens milder 
ſonniger Herrſchaft erwachte fie zum Leben. 

Mit zielbewußter Strenge, der fich zur rechten Zeit weife, verjtändnisinnige 
Milde gepaart hätte, wäre es nicht allzu ſchwer gewejen, troß aller Intrigen 
und Wiühlereien, troß aller Hinderniffe, die Adel und Geiftlichteit bereiteten, 
diefe junge wachjende Volksſeele mit Gegenliebe zu erfüllen. Das beweilt das 
Sahrzehnt der Flottwellſchen Dberpräfidentichaft. Noch ein zweites jolches 
Jahrzehnt, und e8 würde heute keine „Polenfrage* geben. — Aber ftatt defjen lenkte 
unjre Regierung unter dem edeln, doch romantisch fühlenden König Friedrich 
Wilhelm IV. wieder in jene VBerföhnungspolitit größten Stiles ein, die unter 
dem König Friedrich Wilhelm III., von 1815 bis 1830, ſchon jo böfe Früchte 
getragen, und von der fich diefer Monarch, durch die Erfahrungen belehrt, noch 
glüdlicherweife rechtzeitig emanzipiert hatte. Was aber wurde in jenen Jahren 
der Schwäche — von 1840 an — verjchuldet! Nicht nur, daß Minifter, Ober- 
präjident und Regierung drei Jahrzehnte lang durch geradezu empörende Nach): 
giebigfeit den deutjchen Namen in unfrer Provinz entwürdigten und den polni« 
chen Intrigen dadurch Vorſchub leifteten — fondern das gejamte deutjche Volk 
jauchzte 1848 den polnischen Freiheit3helden in ftrafwürdiger Verblendung zu — 
jenen Wühlern und Rebellen, die, tolltühn mit dem Leben fpielend, die Fadel 
der Revolution in unfre Oftmark getragen — diefer Revolution, der Taufende 
unjrer deutjchen Brüder zum Opfer gefallen. 

So ward das ganze deutjche Bolt an jenen Greueltaten mitjhuldig! Wie» 
viel Unheil wäre verhütet worden, wenn König Wilhelm IV. den Mut gehabt, 
damals die Todesurteile der überführten Hochverräter zu unterzeichnen ! 
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Als Bismard jeine eiferne Hand and Staatsruder legte, war ed jo weit 
gelommen, daß er den Ausſpruch tun konnte: „...ich habe das Gefühl, daß 
der Boden in unjern oſtmärliſchen Provinzen unter und wanlt ...“ 

So war er gezwungen — um und Deutſche im eignen Lande zu jchirmen —, 
gegen die polnischen Preußen weit jchärfere und einfchneidendere Maßregeln zu 
ergreifen, al3 es vor dreißig Jahren Flottwell nötig gehabt Hatte. — Trotz 
aller Berleumdungen — troß aller Hebarbeit hielt Bismard die Polen im 
Schach. Aber noch war die Zeit zu kurz gewejen, um ihre maßlojen Anſprüche 
ein für allemal in die gebührenden Schranken zurüdzubannen, als nach dem 
Sceiden ded großen Kanzler mit der Aera Caprivi wieder die verberben- 
bringende Verſöhnungspolitik über unſre Oſtmark hereinbrach. — Auch nach— 
dem Caprivi ſein Amt niedergelegt, fühlte die ſenſible Seele des Polen nur zu 
häufig die unſichere Hand der Regierung. Der Schulſtreik brachte uns endlich 
von allem Schwanken Erlöſung. Die Folgen der ruhigen, gütigen, zielbewußten 
Strenge blieben nicht aus, Sie gereichten Polen wie Deutichen zu gleichem 
Segen. Heute regt der Schuljtreif als folcher keinen Menſchen mehr auf. Was 
aber wäre aus der Beivegung geworden, wenn unſre Regierung nachgegeben 
hätte?! 

Das aljo: unfre blinde Nachſicht, unſre verblendete Nachgiebigkeit, ver- 
bunden bald mit Läffigkeit, Bequemlichkeit und Imdolenz, bald mit einem une 
Karen romantifchen Mitgefühl für die angeblich Bedrängten — dad — nichts 
andre8 — ift unfre Schuld gegen unfre polnischen Preußen! 

Berhehlen wir e3 uns nicht! Die begangenen Fehler find groß! 

Und wie ein drohende Memento mori rufen und heut unjre drei Millionen 
Preußen zu: Ihr wart der hehren Aufgabe, die euch geworden, biöher nicht ge- 
wachjen! Liebe und Güte, die nicht gepaart ift mit edler haraktervoller Strenge, 
ift nichts andre als verächtliche ftrafwürdige Schwädhe Nur die moralijch 
Starten haben ein Recht zu leben! — 

Und die Schuld der Polen gegen und? 

Ihr blindwütiger Haß! 

Wie ein wildgeheßter Stier auf ein rotes Tuch), jo ftürzen fie ſich auf alles, 
was deutjch Heißt, und treten e3 in künftlich gezüchteter Wut in den Staub. 

In künitlich gezüchteter blinder Wut, die den Mafjen eingeimpft wurde durch 
Adel, Priefter und Preſſe. Je größere Zugeftändniffe Preußen machte, je mehr 
es gewährte, defto ärger jchimpften unfre polnischen Preußen, defto höhere An- 
forderungen jtellten fie. 

So ijt e3 feit 1817 mit fteigender Tendenz gegangen. Nur in Weltpreußen 
und dem Neßediftritt — in Schlefien felbftredend — machte ſich die polnijche 
Agitation erft in fpäteren Jahren im weiterem Umfange geltend. Ebenfo war 
died anfänglich im Departement Pojen bei der Landbevölterung der Fall. Dieje 
wußte die Wohltat der preußischen Regierung, die ihr mit den Agrargefeßen 
die Freiheit gebracht, wohl zu ſchätzen und fchloß fich der antipreußiichen Be— 
wegung nicht an, bis der polnische Klerus die vom Adel getragene Agitation 
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auch zu feiner Sache machte. Das in die Herzen ded Volkes gegen feine 
Wohltäter gejäte Mißtrauen ging in aller Stille — von feinem Muge beachtet, 
von feiner Hand gerodet — in ungeahnter Ueppigfeit auf. Und fo ift denn 
die Gejchichte diefer Jahrzehnte eine ununterbrochene Kette von Wühlereien und 
Berleumdungen, von bitteren, für Polen und Deutjche gleich verhängnispollen 
Zerwürfniffen. Fanatiſche Wut und grimmiger Haß lodern, faum bezähmt, in 
den Seelen unfrer polnischen Preußen, um beim geringfügigfiten, alltäglichften 
Anlaß jedem Deutjchen, eben weil er ein Deutjcher ift, entgegenzuflammen:. 

Das ift die Schuld unfrer polnischen Preußen gegen ung! 

Diefer blindwütige unjinnige Haß, den fie fich geradezu fuggerieren, den 
fie von allem, was fich zum polnijchen Volksſtamm rechnet, ald naturgemäße 
Wejenheit fordern! Diefer unwürdige, ungerechtfertigte Haß, der ihnen jedes 
unbefangene Urteil raubt, der fie zu Täufchung und Betrug verführt, der ihnen 
jede3 Mittel Heiligt, wenn fie glauben, dadurch ihrem Ziele: der Vernichtung des 
Deutjchtumd und damit der Aufrichtung eines neuen Polenreiches näher zu 
fommen. 

Einmal die Verwirklichung dieſes utopifchen Gedanken? zugegeben: würde 
das polnische Volk umter einer polnischen Regierung glüdlicher werben ? 

Wer die Gejchichte der Polen, wer ihren Charakter kennt, muß diefe Frage 
unbedingt verneinen! 

Das unruhig fladernde Teuer des ſarmatiſchen Bluted, das jetzt im 
Deutſchenhaß einen jo willtommenen Blitableiter findet, würde fich dann nur 
zu bald gegen die eignen Stammgenofjen fehren. 

Außerdem fehlt es dem Polen wie jedem echt weiblichen Wejen — e3 gibt 
männliche und weibliche Charaktere auch unter den Völkern — an jenem jcharf 
entwicelten Gefühl fir Berfaffungs- und Rechtsordnung wie überhaupt für 
jede objektive Gerechtigkeit, auf der allein ein geordnetes Staatsweſen ſich auf- 
bauen und zu dauernder Blüte entfalten kann. 

Dagegen: 

Was entbehren unfre polnischen Preußen bei una? 

Jeder Aufrichtige könnte und müßte antworten: Nichts! 

Sie leben in einem Rechtöftaat, der ihnen zu blühendem Wohlitand ver- 
hilft, in einem Lande, deifen Namen einer der erjten auf der ganzen Erden- 
runde ift, deffen Kronenträger nicht nur zu den ebelften und hervorragendften 
Perjönlichkeiten unfrer Zeit gehört, jondern auch die glänzendften Vertreter des 
alten verjuntenen Polenreichs tief in den Schatten jtellt. 

Die Zukunft in ihrem Utopien fann ihnen feine glänzenderen Perſpektiven 
eröffnen. Wohl aber könnte die Zukunft im deutſchen Adoptivvaterlande fich 
noch viel reicher und glüclicher geftalten! 

Was könnte aus unfrer Oſtmark werden, in der jeßt jedes rein menjchliche 
Intereffe ſchweigt, in der jebt alles und jede Ding nur vom nationalen Ge— 
fihtspuntt aus betrachtet werden kann, wenn der polnische Preuße feine ftaatd- 
feindlichen Pläne fallen ließe und uns in ehrlicher ftaatstreuer Abficht die Hand 
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zum Frieden reichte? Wenn das oft jo liebenswürdige, phantafievolle, impulfive 
Temperament des Polen fich mit dem ernten, tiefgründigen, ausdauernden 
Weſen des Deutjchen mifchte! Wenn beide wie Mann und Weib, nicht ſich 
befehdend, fondern fich ergänzend, gemeinfam für das Blühen und Gebeihen 
unfrer Oſtmark jchaffen und wirken würden! 

Welch herrliche, ſpezifiſch oſtmärliſche Kultur könnte ſich dann Hier ent- 
wideln! Eine Kultur, die innerhalb ihrer befcheidenen Grenzen zur Veredlung 
der Menſchheit beitragen wiirde. 

Denn das ijt doch das letzte Ziel jedes menjchenwürdigen Strebens. 

Und warum follte da3 nicht angängig jein? 

Wo ein Wille ift, da ift auch ein Weg! 

In Wahrheit ſcheidet und nicht? — nichtd voneinander: feine Wejensd- 
verjchiedenheiten — feine zweierlei Kulturanjchauungen! 

Wejensverjchiedenheiten können nur unzivilifierte Völker trennen. Völker auf 
hoher Kulturftufe müfjen einander verjtehen lernen und jich gegenjeitig befruchten. 

Und was der Pole an Kultur bejaß und befigt, das iſt aus deutjcher 
Saat entjproffen. 

Aber die Religion ? 

Sie gerade jollte uns vereinigen. Denn fie fpricht in allen Spracden: 
Liebet einander! 

Bliebe einzig die Sprache. 

Der polnische Preuße fpreche feine Sprache daheim, foviel er mag. Im 
ganzen öffentlichen Leben muß in Deutjchland die deutjche Sprache die alleinige 
Landesſprache fein. 

Nein! Nein! E3 trennt und wirklich feine unüberfteigbare Kluft: Dafür 
gibt der Bruchteil der germanifierten Polen, von defjen jlawifchem Urjprung 
nur noch der Name zeugt, den jchlagendften Beweis. Und wieviel rein deutjches 
Blut fließt in den Adern unfrer „polnischen“ Preußen. Wie viele der polnijchen 
Namen, die und heute entgegenklingen, find in den legten Dezennien, find vor 
allem im fechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert erjt aus rein deutjchen Be— 
nenmungen poloniftert! 

Nur ein Phantom iſt's, das fich zwifchen und fchiebt — das mit mephiſto— 
pheliſchem Hohnlachen jede Blüte aufteimender VBerftändigung zwijchen ven 
gierigen Fingern zerdrücdt —, dad Phantom eine® Zukunftsſtaates — das 
Phantom der Wiedergeburt eined polnijchen Reichs. 

Wollen unjre polnischen Preußen wirklich um diejes Phantoms willen eine 
blühende Gegenwart und eine noch blühendere Zukunft opfern? 

Noch iſt es Zeit zu gütlicher Verftändigung! 

Wir jtehen am Scheidewege. 

Beharrt unſer polnischer Preuße in feiner deutjch- und preußenfeindlichen, 
ftaat3verräterijchen Gefinnung — jo find wir gezivungen, und umd unjer Bater- 
land mit allen für recht erfannten Mitteln gegen fie zu jchüßen. Oder wir 
wären de3 deutjchen Namens nicht mehr wert! 
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Über das dürfen wir als die Stärferen in dieſer ernften Stunde wohl aus» 
iprechen und aufs nachdrüdlichite betonen: 

Wir oftmärkifchen Preußen germanifcher Rafje, wir wünjchen und erjehnen 
aus aufrichtigftem Herzen — nicht den Kampf — jondern den Frieden! 

Wenn gleiche Gefühle unjre polnischen Preußen bejeelten, wie leicht ließe 
fi dann auf einem allgemeinen Friedendtag zu Poſen, der von Prieftern und 
Laien gleich zu bejchiden wäre — zu dem jeder — Pole wie Deutjcher — Zu— 
tritt hätte, eine gegenfeitige Verftändigung und Verſöhnung anbahnen und der 
Weg zum dauernden Frieden finden! 

Der Wille zum Frieden müßte nur auf beiden Seiten vorhanden fein! 

Unſer polnijcher Preuße füge fich als treuer Bürger in unfer Staatsweſen 
ein, er verjchließe fich nicht länger unſrer deutfchen Gemeinjchaft, er verbanne 
die berüchtigten Heßagenten als feiner unwirdig aus feinen Reihen, er weife 
die aufreizende ftaat3feindlihe polnische Preſſe ſelber in die gebührenden 
Schranken zurüd — und in demjelben Wugenblid wird auf unjrer Seite der 
Ruf nah „Enteignung“ und „Einjpruchdrecht“ verftummen — nach einer Polen- 
vorlage, die nicht ald ein Akt der Notwehr ift! 

Mit Freuden würden wir die dargereichte Hand ergreifen — ein neuer 
Geijt, der Geiſt Fraftvoller Bruderliebe würde in aller Herzen einziehen, der 
Geiſt Fraftvoller Liebe, der den Ehriften erft zum Chrijten, der den Menjchen 
erft zum Menfchen macht. Gemeinfame Intereffen — gemeinjame Ziele! Das 
wäre die Signatur der neuen Zeit — und der Weg gemeinfamer Arbeit — das 
ijt der Weg zum Frieden — zu einem Frieden, der für Land und Bolt unfrer 
Oſtmark die höchften Segnungen in fich birgt. 


Fürft Metternich und der UHebertritt des Herzogs 
Rarlll. von Lucca zum Proteftantismus 


Bon 
Vera von Demelid 


Hi Epifode von dem Glaubenswechſel des Herzogd Karl II. von Yucca 
gehört zu den Ereigniffen, die neben den großen Staatsaltionen herlaufen 
und bisweilen in ihre Neße geraten, ohne jedoch beftinnmenden oder nachhaltigen 
Einfluß auf fie auszuüben. Im deutfchen und italienischen Geſchichtswerken wird 
die merkwürdige innere Entwidlung de3 italienischen Souveränd faſt gar nicht 
oder nur flüchtig erwähnt. Ein Schreiben Metternich® an den dfterreichiichen 
Gejandten in Toskana, Grafen Senfft, das fich im Archive des Schlojjes Stiebar 
befindet und mir von der Befigerin — der befannten Dichterin Joſephine Freiin 
von Knorr — in liebenswürdigiter Weife zur Verfügung gejtellt wurde, bot Ber- 
anlaffung zu vorliegender Skizze; die weiteren Fäden fanden fi dann im Haus», 
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Hof und Staatdarhiv in Wien, wo meinen Nachforſchungen die freumdlichfte 
Förderung zuteil wurde. Haarjcharfe Betimmungen mit Bezug auf Zeit und 
Perſönlichkeit ließen fich freilich nicht immer Herftellen. Das Hauptgewicht lege ich 
auf die piychologifche Seite der Frage, von der betrachtet fie ja Übrigen auch 
am merfwürdigiten und intereffanteften ift. 


* 


Karl II. von Bourbon, Herzog von Lucca, Infant von Spanien, wurde 
am 22. September 1799 als Sohn des Königs Ludwig von Etrurien und der 
Infantin Marie Luiſe, Tochter Karls VI. von Spanien, geboren. Dieſe über— 
nahm nad dem Tode ihres Gatten die Regentichaft für ihren unmindigen 
Sohn, dem fie eine ftreng fatholiiche Erziehung angedeihen lieg. Am 13. März 
1825 übernahm Karl die Regierung in Qucca. 

Wir entnehmen Reumont!) folgende Charalteriftit des Fürſten: „Die Natur 
hatte Karl Ludwig von Bourbon manche jchöne Eigenjchaften verliehen. Er 
vereinigte lebendigen Geift, rajche Auffaffung, Schönheitsfinn und Geihmad an 
Literatur und Kunſt, vieljeitige Kenniniffe, treffenden Wi mit vornehmer Er— 
ſcheinung, einnehmendem Wejen, Courtoifie und Gewandtheit; er beſaß in hohem 
Grade Großmut, milden Sinn.“ 

Aehnlich Jchildert ihn Tivaroni,?) und auch Graf Bombelles, der öſter— 
reichiiche Gejandte am Florentiner Hofe, nennt ihn „franc et loyal“. ) Leicht- 
finn, Wantelmut, übermäßiger Hang zu frohem Lebensgenuſſe wird ihm jedod) 
allgemein vorgeworfen. Reumont entjchuldigt dies mit der törichten Erziehung, 
die überhaupt jungen Prinzen zuteil wird: nach der einen Seite läjtiger Zwang 
formeller Rüdjichten, in geiftiger und jeelifcher Beziehung ein Hineinpreſſen in 
eine bejtimmte, die religiöſe Richtung, nach der andern eine allzu frühe, allzu 
große Freiheit der Lebensweiſe und des Lebensgenuſſes. Zu alledem fehlte es 
noch Karl an einem zielbewußten, auf die Zukunft gerichteten Pflichtgefühl. 
Denn fein Staat war ihm durch die Bejtimmung des Heimfallrechtes an Toskana 
gleichjam nur als Proviforium zugewiefen. Er jelbit fühlte fich in erfter Linie 
mehr Prinz von Geblüt und Souverän und foll einmal geäußert haben: „Si 
je n’ötais pas duc de Lucques, je serais toujours gentilhomme d’assez bonne 
maison.“*) Die Verführungen, die den jungen, Ichönen, liebenswürdigen Mann 
umgaufelten, trugen auch nicht dazu bei, feinem Geift und Charakter eine ernfte 





ı) Geſchichte Toßlanas, II. Bd. ©. 513 ff. 

®?) L’Italia durante il dominio austriaco. 

3) Bombelles an Metternich, Florenz, 30. Auguſt 1825, 9, 9. u. St. A.: Il a des de- 
fauts qui sont le rösultat d'une &ducation negligee sur le rapport moral, car du reste, 
il a des connaissances et beaucoup d’esprit naturel ... Votre Altesse le trouvera loyal 
et franc et attache de caur et d’äme A l’Autriche,... Votre Altesse ne s’arrötera pas 
à quelques formes un peu italiennes, à des dehors parfois negligees, mais Elle percera 
jusqu'au fond, et Elle trouvera un caur droit et généreux, une äme d’une rare noblesse 
et un esprit toujours egal et souvent piquant. b 

4) Reumont a. a. O. 
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und ftetige Richtung zu geben. Oft wird Metternich von den Italienern be— 
Ichuldigt, den Schwächen des Prinzen, wie denen des Aiglon, Vorſchub geleiftet 
zu haben. Der öjterreichiiche Gejandte, Graf Bombelles, wird als gewifjenlojer 
Verführer Hingeftellt.!) Diefe Bejchuldigungen find aber zum mindeften fehr 
übertrieben. Metternich läßt den Fürſten jtet3 an feine Pflichten gegen fein Volt 
gemahnen, und wenn er ihn in feine Interejjeniphäre ziehen will, geichieht dies 
nicht aus eigennüßigen Motiven. Er will die Entwidlung des Infanten über- 
wachen, weil Karl als zufünftiger Souverän von Parma inmitten gut öſter— 
reichifcher Befißungen in Italien dereinft Herrfchen ſollte. 

Anfangs geht auch alles ausgezeichnet. Karl zeigt warme Anhänglichkeit 
an Dejterreich und ſucht den Beifall des Kaiſers und feine® Minifterd. Gegen 
Frankreich, das ſtets mit Defterreih um den Einfluß in Italien wetteifert, be- 
nimmt er ſich viel jpröder.?) Es will ihn auch auf feine Seite herüberziehen, 
gebraucht aber ihm gegenüber einen Ton, der dem empfindlichen Stolze des 
Bourbonen nicht behagt.?) Metternich weiß ihn beſſer zu behandeln, doch auch 
ihm gelingt es nicht, den jungen Herrſcher feinen Grundfäßen dienjtbar zu 
machen. Frübzeitig neigte der Herzog ſtark zu fatalen freiheitlichen Gefinnungen, 
denen Metternich fpinnefeind war. Nicht aus unebler Gefinnung heraus; allein 
der Kanzler hatte an der franzöfiichen Revolution gejehen und erlebt, welche 
Greuel im Namen der Freiheit verübt wurden und welchen Drud Napoleon, 
diefer deſpotiſche Träger freiheitlicher Ideen, auf die Welt ausgeübt hatte, Er 
fonnte dad Heil der Völker nur in den alten patriarchalifchen Zuftänden er- 
bliden, und darum trachtete er, alle wühlenden Elemente, deren e8 bejonders 
in Italien viele gab, im Seime und unnachjichtlich zu eritiden. In dieſem Sinne 
beeinflußte er die ihm willig gehorchenden Souveräne Italiens, und fonderbar, 
gerade der leichtjinnige, wanfelmütige Karl, der über das kleinſte Territorium 
auf ber Halbinjel und auch da nur provijorijch gebot, den niemand ernjt nahm, 
der „Knabe Karl“ gerade wich von der Metternichichen Marjchroute bedenklich 
ab. Sein feuriger, jugendlicher Geift entzimdete fi) an dem Geifte jeiner Zeit. 
Wie ihn des Kanzler Erfahrungen und folglich auch deſſen Bedenken fremd 
waren, jo blieb er auch nicht taub gegen die Wünſche feines Volkes nach freieren 
Regierungsformen. Bielleicht war es gerade feine frivole Lebensweiſe, die ihn 
mit dieſem im engere Berührung brachte, denn er mochte im Verkehr mit Leuten 
‚aus dem Volke, mit Perſonen, die alles eher als Hoffähig waren, denen jonjt 
ein Fürſt jich faum zu nähern pflegt, gar manches fennen gelernt Haben, was 
den Menſchen in ihm ergriff und den Herzog zu großmütigen Taten hinriß. 
So verminderte er die Steuern, ſetzte die Zivillifte herab, vermehrte die Schuler. 
Auch konftitutionellen Forderungen lieh er gern fein Ohr, und man legt ihm 


1) Biandi: Storia documentata d'Italia. 

2) Bombelled an Metternich, Florenz, 21. Juli 1826. 

s) Ibid. „Quoique assez faible de caractere, son amour propre, une fois irritee, 
n’est pas facile à vaincre.* 
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die Huge Aeußerung in den Mund: „Da man jo enden müffe, fei es beffer, 
damit anzufangen.“ !) 

Schon im Jahre 1830 Hören wir den djterreichiichen Gejandten in Florenz, 
Grafen Saurau, den Vorwurf erheben, Lucca jei ein gefährlicher Durchgangs— 
punkt geworden, wo alle Vertriebenen und Berbannten fich verjammeln und von 
wo aus fie fich nach andern Staaten begeben. Der Gejandte warnte Karl vor 
„unzeitigen Duldungen“.?) Diejer hielt den wohlgemeinten Ermahnungen alle 
möglichen Verjprechungen entgegen — wir werden jpäter jehen, daß dies bei 
ihm Methode war —, doch Saurau traut ihm nicht: er fei viel zu leicht, be- 
ſchäftige fich mit nicht Ernjthaften und Hänge bloß von den Ratjchlüffen feiner 
Umgebung ab, die gar nicht nach des Gejandten Gejchmad war. 

Auch von Preußen und Rußland wird dem Herzog oft Vernunft gepredigt. 
Er fennzeichnet feine Lage ſelbſt mit viel treffendem Geift:?) „In Italien kann 
ein Heiner Souverän nicht handeln wie in Deutjchland. Er findet überall 
Hinderniffe, wo er dad Gute bezwedt. Fährt man fort, die beftehenden Miß— 
bräuche zu dulden, oder verjchärft man gar gewiffe Maßregeln, die meiner Anficht 
nad) die Untertanen eher aufreizen al3 beruhigen können, fo ärgert man das 
Volk und, wie ich glaube, mit Recht; will man hingegen Mißbräuche abjchaffen, 
den Klerus einfchränten, den Unterricht erweitern, jo fallen die diefem Syſtem 
entgegenwirfenden Leute und Regierungen über einen ber und finden fein Ende 
nit ihren Vorwürfen. In Deutichland kann jeder Fürjt nach feiner leber- 
zeugung handeln und mehr oder weniger den Weg der Kultur jeiner Zeit wandeln, 
fo wie er es verfteht. Für uns ift e8 ein Unglüd, und bejonders für mich, 
wenn wir nicht fo denken wie die Nachbarn und die Familie.“ 

In diejen Worten haben wir den leibhaftigen Herzog vor und. Seine 
Ueberzeugungen und Einfichten bilden fich felbftändig und umbeirrt von feiner 
Umgebung, aber der Mut und die Feſtigkeit, die dazu gehören, für fie ein- 
zuftehen, fehlen ihm gänzlih. Wo er fein Verſtändnis oder den geringjten 
Widerſtand findet, jpricht er auch gleich im Geifte des andern. So beklagte er 
fih bei Metternich über die Gärungen im Lande in ſolcher Weife, daß ber 
Minifter jogar Furcht für fein Leben herauszuhören vermeinte.‘) Aber Graf 
Saurau dürfte wohl recht haben, wenn er dem Infanten nicht traute und eher 
glaubte, er wolle mit folchen zweideutigen Reden bloß von feinen „liberalen 
Tendenzen“ ablenken’) Er durfte fich’3 ja mit Defterreich nicht verderben, 
denn feine verjchwenderijche Lebensart wies ihn auf Unterftügung von dort an. 
Oft konnte er feine Beamten gar nicht bezahlen; nicht#dejtoweniger Huldigte er 
dem Eojtipieligen Reiſevergnügen. Bielleicht tat er e8, weil er eben nicht regieren 


1) Tivaroni a. a. O. 

2) Saurau an Metternich, Florenz, 20. November 1830, H. H. u. St. A. 

3) Martens (preußiſcher Geſandter am Florentiner Hofe) an den König von Preußen, 
28. Dezember 1830 (Abihrift), 9. H. u. St. 4. 

9 Metternih an Saurau, 3. Dezember 1830, 9. H. u. St. A. 

5) Saurau an Metternich, Florenz, 21. Dezember 1830, 
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durfte, wie er es gerne gewollt hätte. Sein Minifter Manfi wurde von Defter- 
reich unterjtüßt und Hielt daher treu zu Metternich! Syftem. Der Herzog wagte 
nicht recht ihm entgegenzutreten und flüchtete jo oft als tunlich weit weg ins 
Ausland. 

Mit feiner Läffigkeit im Handeln ging jedoch eine ſehr ernſte Regjamteit 
des Geifted Hand in Hand. Selbſt Metternich, der ihn im allgemeinen als 
Menjchen jo gering einjchäßt, erzählt,') der Herzog befchäftige fich viel mit dem 
Studium des Sandkrit, einer Damals noch jehr jungen Wifjenjchaft, ferner mit 
den orientaliichen Sprachen, der Bibelforjchung und mache darin erjtaunliche 
Fortſchritte. Die intellektuelle Begabung de Fürften war alſo durchaus nicht 
oberflählih, aber welchen Zwed Hatten alle dieſe Dinge? Seine Studien 
braten ihn mit Rabbinern und proteftantifchen Geiftlichen in Verkehr, und feine 
religiöfen Weberzeugungen begannen verdächtig zu werden. Der Kaiſer entjandte 
einen Gelehrten geijtlichen Standes zu ihm, der fich mit Karl zum Scheine über 
ihre gemeinfamen Forfchungen unterhielt, in Wahrheit aber feine Rechtgläubigkeit 
prüfen follte. Karl ließ fich jedoch nicht täufchen, eher wußte er den Prieſter, 
und damit den Saifer, über feine wahre Gejinnung Hinterd Licht zu führen. 
Bwar Metternich behauptete fpäter, ihm nicht geglaubt zu haben.?) Allein auch 
bei ihm rief es lebhaftes Entjegen hervor, ald er im Sommer 1833 erfuhr, 
ber luccheſiſche Fürſt fei zum proteftantifchen Glauben übergetreten. Karl 
befand ſich damals gerade in Deutjchland, um in Dresden feine Schweiter, 
Prinzeſſin Luife von Sachſen, zu befuchen. Auf der Durchreife weilte er in 
Berlin und lernte dort die Prinzefjin Marianne von Preußen, Gattin des Prinzen 
Wilhelm, eine geborene Brinzeffin von Heſſen-Homburg, kennen, befanntlich eine 
tief religiöfe, edle Frau von hoher Geiftes- und Herzensbildung, ftartem Mut 
und feſtem Charalter.?) Jedenfalld mag fie auf des Herzogs empfängliche Natur 
jehr ftark gewirkt Haben. An andre Motive ald an ein rein jeelifches Intereffe ift 
gewiß nicht zu denken, da fie um fünfzehn Jahre älter war als Karl. Er blieb 
mit ihr Jahre Hindurch befreundet, und es ift nicht unmöglich, daß fie feine ſchon 
wanfenden oder erlojchenen Empfindungen für den katholischen Glauben gänzlich 
erjchütterte und ihrem zuführte, wie Metternich died andeutet.) Immerhin er- 
zählt ihr Biograph,“) daR fie den Prinzen ftet3 brieflich in feinem neuen Be- 
fenntnifje ermutigte. 

Bon Berlin begab fich Karl nad) Dresden, und von dort fam die Nachricht,®) 
die auch Schon die Zeitung brachte,?) der Herzog habe am 11. Juli in Dresden 
die protejtantifche Kirche in Neuftadt befucht und dort ſei ihm das heilige Abend- 


1) PBrivatihreiben Metternichs an Lützow in Rom, Wien, 15. November 1830, H. H. u. St. A. 
2) Ibid. 

3 Wilhelm Baur: Brinzeffin Wilhelm von Preußen, Homburg 1886, 

4) Brivatihreiben Metternih3 an Lützow, Wien, 15. September 1833, 9. H. u. St. 4. 
5) Wilhelm Baur a. a. O. 

6) Eolloredo an Metternich, 13. Juli 1833, H. H. u. St. A. 

7) „Neuejte Nahrichten“, Dresden, 15. Juli 1833, 
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mahl gereicht worden. Offenbar war er jchon als Protejtant hingelommen, denn 
bereit3 in Berlin eröffnete er dem Könige, daß er die evangelifche Religion an— 
genommen Hhabe.!) Friedrich Wilhelm erwiderte ihm, Dies jei reine Gewiſſens— 
und Gefühlsjache, machte ihn aber auf die Berlegenheiten aufmerkſam, die ihm 
diejer Schritt bereiten könnte. Bon Preußen empfing der Herzog jedenfalls 
einen mächtigen Eindrud, denn er ließ ji auch zum preußijchen General er— 
nennen,?) und auch jpäter noch heißt e3, er richte in Lucca alle nach preußiſchem 
Mufter ein und umgebe fich am liebjten mit Deutjchen. 

Die Nachricht von Karla Apoftafie traf Metternich wie ein Donnerſchlag. 
Anfangs wollte er e3 gar nicht glauben und hielt alles für ein bloßes Gerücht. 
„Es widerjteht einem,“ fchreibt er, „die Möglichkeit zuzugeben, daß ein Infant 
von Spanien, ein italienischer Souverän, dem fatholijchen Glauben abſchwören 
tönne, um protejtantijch zu werben, aber wir leben in jo außergewöhnliche 
Beiten, daß alles möglich ift.“ 3) Deshalb war er auch anfangs geneigt, Karls 
entjchiedenem und energijchem Leugnen Glauben zu jchenken. In einem Briefe 
an dem luccheſiſchen Gejchäftsträger in Wien, Chevalier von Oſtini, ſprach der 
Herzog ein fürmliches Dementi aus und behauptete, nur die größte Böswilligteit 
habe dieſes Gerücht über ihn verbreiten können; er gab zu, in der proteſtan— 
tiichen Kirche geweſen zu jein; allein, meinte er, man könne ja überall hingehen ; 
unwahr aber jei es, daß er dort das heilige Abendmahl genommen, und Oſtini 
möge died in allen deutjchen und franzöjiichen Blättern formell dementieren. 
Auch an den Herzog von Rohan-Chabot jchrieb er in diefem Sinne und er= 
mächtigte ihn, von feinem Briefe jeden beliebigen Gebrauch zu machen. 

Beweije ſtärkſter Art ließen e3 jedoch unmöglich erjcheinen, den Worten des 
Fürften Glauben beizumefjen. Der öſterreichiſche Gejandte in Karlsruhe bejtätigte 
die Dresdner Nachrichten vollinhaltlich, und glaubwürdigen Ausſagen zufolge>) 
joll der Herzog auch in Baden-Baden mit zwei anglikaniſchen Geijtlichen viel 
verfehrt und ich von einem derjelben das Heilige Abendmahl haben jpenden 
lajjen; ob er ihnen gegenüber infognito aufgetreten war oder nicht, ift gleichgültig, 
denn die Prieſter kannten ihn wohl. Auch von ihnen wurde jeine vielbewunderte 
Kenntnis der Bibel anerkannt; übrigens foll er gejagt haben, jchon vor zwei 
Sahren habe er den Irrtümern der katholijchen Religion abgejchworen. Vielen 
famen allerdings jeine Ideen verworren vor, und es gab joldhe, die eine Geijtes- 
franfHeit bei ihm vermuteten oder doch befürchteten.s) 

Auch die Königin von Württemberg Hielt den Uebertritt des Herzogs für 


1) Trauttmansdorff an Metternich, Berlin, 11. Februar 1834, 9. 9. u. St. A. 

*) Ibid. 

3) Meiternih an Senfft, 26. Juli 1833, 

+) Buſchtiehrad, 25. Juli 1833, Beilage zu Metternih8 Vortrag an den Staijer, 
27. Juli 1833, 9.9. u. St. A. 

5) Buol an Metternich, 15. Auguſt 1833, 9. H. u. St. U. Im Auszug auch bei Biandi: 
Storia documentata d'Italia, 

9) Ibid. 
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jicher, denn fie hatte e8 vom Prinzen Johann von Sachen, alſo aus guter Duelle, 
erfahren. !) Den eklatantejten Beweis liefert aber ein aufgefangener Brief, der unter 
Kuvert des franzöſiſchen Generaltonfuls in Livorno, Herrn von Formont, an 
den Fürſten gerichtet war und von dem proteftantijchen Paftor in Genf, Philippe 
Baſſet, ftammte?) Sein Werk über die Apofalypje foll jehr auf des Herzogs 
Geiſt eingewirkt Haben, und wir vernehmen aus diefem Briefe, daß fich Karl 
mit der Ueberſetzung desſelben bejchäftigte. Der Paftor fchreibt dem Herzog im 
Tone größter Vertraulichkeit. Er beglückwünſcht ihn zur Begnadigung der 
politijchen Verbrecher und zur „jüßen Freude“, die er in den Huldigungen feines 
Volkes genoß. Ferner teilt er ihm mit, daß fein Geheimnis bald vom Publikum 
entdedt worden jei; nicht durch ihn, der nicht einmal jeinen Kindern die hohe 
Würde des Freundes, der jein Haus beehrt, verriet. Aber man habe den Herzog 
mit dem Paſtor in den Straßen von Genf gejehen und erkannt. Des Infanten 
Beziehungen zu einigen proteftantijchen Geiftlichen in der Stadt, die Offenheit, 
mit der er jeine religiöfen Anichauungen durchbliden ließ, gewijfe Perjonen, 
gewiſſe Artikel in öffentlichen Blättern, die ſchon zur Zeit feines Aufenthaltes 
in Genf von feiner Belehrung zum Proteftantismug in Deutjchland |prachen, und 
andre, die dieſe Nachrichten jeither wiederholt hatten, obgleich fie ſpäter widerrufen 
wurden, haben dem Gerüchte eine Bedeutung gegeben, die den Bajtor veranlaßte, 
den Fürſten davon zu unterrichten, denn Die Sache konnte bis Lucca dringen, wenn 
dies nicht jchon gejchehen war. Wir erfahren ferner aus dieſem Briefe, daß 
jich der Herzog unter dem Namen eines Herrn Dohler in Genf aufgehalten Hatte. 
An einen folchen wollte aber dort niemand glauben, wie ſehr auch Baſſet be- 
müht war, dies möglichjt zu verbreiten. Er wollte ja den Fürften nicht kränken; 
verftand er doch, wie ſchwer es der Herzog empfinden müffe, an einem Gottes— 
dienfte teilzunehmen, der in feinen Augen der Reinheit des evangeliichen Gottes- 
dienfte8 jo fremd war. „Ich bedaure Sie jehr,* jchreibt er, „daß Sie ge- 
ziwungen find, ihm beizuwohnen. Ich Hoffe, einmal wird dieſe Notwendigkeit 
nicht mehr beftehen, und die Heberjegung der Heiligen Bücher und meines Werkes 
werden dem Protejtantismus den Weg in Ihre Staaten bahnen, und ich erwarte 
mie mehr Erfolg in einem jehr katholiſchen Lande als in einem jolchen des Un- 
glaubens. Denn diefer ift geiftiger Tod, die katholische Religion aber ein in die 
Liebe zu Gott eingedrungener Aberglaube.” 

Diejer Brief hebt wohl jeden Zweifel über Karls Abfall vom Katholizismus 
auf. Auch das wird klar, da die Proteftanten durch ihn Propaganda zu machen 





1) Vortrag Metternihs an den Kaifer, Königswarth, 31. Juli 1833. Die Königin ver- 
mutete, des Herzogs Religionswecdfel ſei auf die Abſicht, fih von feiner Gemahlin zu 
ſcheiden, zurüdzuführen. Darauf weiſt nichts hin. Die Ehe des Prinzen wird zwar häufig 
auch in unfern Quellen als nit bejonders glüdlich bezeichnet, dody von Scheidung wird 
nie gefproden. 

2) Philippe Bafjet, geboren 1762, gejtorben 1841, erhielt 1790 die Zuftänbigleit in 
Genf und übte dort von 1796 bi8 1825 feinen geiftlihen Beruf aus, Sein Werl: „Sur 
l’Apocalypse considerde comme un &crit hieroglyphique* wurde feinerzeit viel bemerkt. 
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hofften, denn wenn ein italienifcher Herrjcher für den Glauben gewonnen war, 
fo fchien e3 nicht unmöglich, daß diejer fich allmählich ganz Italien eroberte. 
Darum iſt es auch wahrjcheinlih, daß von proteftantiicher Seite die freiheits- 
freundlichen Gefinnungen genährt wurden, fowie anderſeits die italienischen Re— 
volutionäre Karls religiöfe Neigung für ihre Zwede auszunugen ſuchten. Sie 
und die Proteftanten trachteten fich gegenfeitig in die Hände zu arbeiten, um 
den gewünjchten Preis davonzutragen. 

In Defterreich fing dies nun mit gutem Grunde an eine ernite Sorge zu 
werden, und mit bangem Argwohn beobachtete man des Herzogs Verhalten, der 
von Deutjchland eiligft in feinen Staat zurüdgefehrt war, ohne Wien zu be- 
rühren, wo feine Gemahlin ihn vergebens erwartete!) Auf feinem Luftchlofje 
in Marlia angelangt, erflärte er, er werde feinen Fuß nad) Lucca feßen, ebe 
er eine allgemeine Amneftie gewährt habe. Gegenvorftellungen Senfft3 und 
Manſis nutzten nicht?. Bei feinem Einzuge in Lucca fand er einen auffallend 
jubelnden Empfang. Die Stadt war feſtlich beleuchtet und geſchmückt, der Infant 
wurde im Theater mit lautem Zuruf empfangen. Schon ſprach man öffentlich 
davon, wie man jich freue, Daß der Herzog die Liberalen vor allen andern bevor- 
zuge. Dejterreich, da8 bisher immer gewünfcht, den Herzog beim Volke beliebt zu 
jehen, betrachtete nunmehr diefe Altlamationen mit verdrießlicher Miene. Senfft 
ermahnte den Infanten, ihnen ein Ende zu bereiten und Die Leute an die Arbeit 
zu ſchicken. Wieder verſprach Karl alles, was man von ihm begehrte, er fand 
aber auch den Mut, offen zu erflären, er werde fortan nach liberalen Ge- 
finnungen vorgehen. Als die Religion zur Sprache fam und er aufgefordert 
wurde, fie im Lande zu pflegen und fein Volk dazu anzuhalten, antwortete er 
etwas verlegen und ausweichend, eine aufgetlärte Religion fei allerdings die 
feftefte Grundlage des Glüdes.?) Für den fcharfblidenden Metternich war num 
alle3 Har; er konnte unmöglich mehr für ein Gerücht halten, was fo offenkundig 
vor Augen lag. Nun hieß es das Unkraut an der Wurzel abjchneiden, und 
die um jo grimdlicher, da Frankreich, dem man, wie er jagt, „in jedem Schmuße 
zu begegnen pflegt“,?) fich fchon der Sache bemächtigte, um Einfluß auf Italien 
zu gewinnen. Wie Metternich in Erfahrung brachte, traf den Kammerherrn des 
Herzogd, Bocella, die größte Schuld, denn er war es, der den Fürſten bewog, 
an den Herzog von Broglie zu jchreiben, ihm den Webertritt zum Proteftantiämus 
zu gejtehen und zu fragen, wie fich die franzöfiiche Regierung im Falle von 
Komplikationen dazu Stellen würde. Broglie jo geantwortet haben, der Herzog 
tönne unter allen Umftänden auf Frankreichs Unterjtügung rechnen.) Einjtweilen 
vermittelt der franzöfiiche Konful, wie wir gejehen haben, die geheime Storre- 
jpondenz mit dem Geeljorger in Genf. Metternich behauptet zwar, überzeugt 


1) Metternih an Senfft, Wien, 26. Juli 1833, 9. H. u. St. A. 

2) Senfit an Metternich, Florenz, 6. Auguft 1833, 9. H. u. St. N. 

8) Privaticreiben Metternih8 an den Grafen Lützow, Wien, 15. November 1833, 
9. 9. u. St. N. 

4) Ibid, 
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zu fein, des Herzogs politifche Gefinnung widerfirebe einer Aenderung der bi8- 
herigen Situation, allein wie entjchieden er auch dies zu wiljen vorgibt, fo klingt 
doch Durch feine Worte die lebhaftejte Sorge um die Zukunft de3 verlorenen 
Sohnes hindurch. Der Herzog wird ihm unheimlich, man vermag fich nicht mehr 
gegenjeitig zu täujchen, wie man es gern tum möchte. 

Leichtered Spiel hatte Karl mit der Kurie. Sein Beichtvater, der Kardinal 
Odescalchi, der fein Gewilfen prüfen follte, fand ihn als treuen Sohn der 
katholiſchen Kirche, weil Karl ſich von ihm das heilige Abendmahl reichen lieh 
und einen ungemein eifrigen Kultus für die Heilige Jungfrau zur Schau trug. 
In einem Schreiben an den Bapit wehrte er mit umerhörter Keckheit jeden Ver— 
dacht gegen feine katholiſche Gefinnung ab, !) und zwar mit folchem Erfolge, daß 
man eine Aenderung in feiner politiichen Denkart für möglich Hielt und fich der 
Hoffnung Hingab, ein Wunder fei geichehen, alle jei wieder gewonnen. ?) 

Nicht jo Metternich. Die Dresdner und Genfer Vorkommniſſe fprachen zu 
deutlich. Der Kanzler wußte, daß der Herzog vom proteftantijchen Konfiftorium 
in Straßburg die Erlaubnis erhalten hatte, fich ald Katholik zu benehmen, wenn 
er nur im Innern Proteftant bliebe.) E83 war klar, daß der Herzog nicht 
feine neuen Glaubendgenoffen belog, denn das hätte gar feinen Zweck gehabt. 
Er Binterging aljo zweifellos den Papſt, die Katholiken und Metternih. Warum 
da3 alles? Metternich fand dafür nur eine einzige Erklärung: der Herzog war 
verrüdt.*) Sein Bater und Großvater jeien ed geweſen und Karl habe die 
Geiftesitörung von ihnen ererbt. Zwar ſei er noch nicht reif für da3 Irren— 
haus, aber ebenjowenig fei es gut, ihn aufficht3los an feinem Plabe zu belaffen. 
In politiicher Beziehung ſei er zwar noch vernünftig, da er ſich vor den liberalen 
Demonftrationen auf feinen Landfig zurüdgezogen habe; Karl jei jchwach und 
furchtſam, feine Grundjäße jedoch jeien noch immer korrekt. Seine fire Idee fei 
religiöjer oder, was dem gleichfomme, gewöhnlicher Art. Die Narren jeien immer 
von religiöjfen Irrungen befallen, entweder von einer prablerijchen Ueberjpannt- 
heit oder von einem Gefühle höchſter Furcht. Aus Ddiefen drei Verbindungen 
einzeln oder zujammengenommen bejtünden mehr oder weniger alle Wahnideen, 
welche eine Fülle von Unterabteilungen im Plus oder Minus böten. 

Metternich ald Piychiater! ein intereffantes Kapitel in einer fünftigen Dar: 
ftellung de3 großen Staat3mannesd. Jedenfalls lehren feine Betrachtungen, wie 
wenig ihm Empfindung, Perjönlichkeit galt: „Die Menjchen find nicht? im Ver— 
gleiche zu den Sachen,” werden wir ihm fpäter einmal jagen hören.) Die 


1) 3. November 1833 (Kopie), 9. 9. u. St. N. 

2) Senfft an Metternich. Florenz, 7. November 1833, 

3) Metternidh an Senfft. Wien, 15. November 1833, Schloß Stiebar in Breiten, eine 
Kopie im 9. H. u. St. U. 

*) Ibid. Bei Bianchi a. a. O. befindet ſich ein Brief Metternich3 an Senfft aus Königs- 
warth, 24. Auguſt 1833, der fih nicht im kw, 9.9. u. St. A. befindet, mit derjelben 
Behauptung. 

5) 13. Januar 1837, 
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„Sache“ iſt ihm Politik, natürlich feine Politi. So Hug, fein und umſichtig 
er fich innerhalb feiner Auffafjung der Dinge betrug, jo wenig war er im- 
ftande, iiber fie hinaus irgend etwas richtig zu begreifen. Auch die Religion 
war fir ihn Syftem, nicht inneres Erlebnis. Und der Katholizismus erjchien 
ihm al3 einzig wertvoll, weil er, ſelbſt abjolut gebietend, dem Abjolutismu3 der 
Regierungen eine feite, nie verfagende Stüße bot. Daß Karl dies nicht einjah, 
fonnte Metternich natürlich nur als eine geiftige Verirrung betrachten, und 
zwar behauptet er, dieje ſchon jeit zwei oder drei Jahren beobachtet zu haben. 
Wir ſahen aber ſchon, daß Metternich die erjten Nachrichten über Karls „Ber: 
rücktheit“ gar nicht glauben wollte. Er hatte überhaupt die Gewohnheit, Yich 
und andern einzureden, er habe eine eben erjt eingetretene Tatjache längjt voraus 
gewußt und erkannt, felbjt wenn er kurz vorher gerade dad Gegenteil für wahr 
gehalten hatte. Bezüglich der politiichen Gejinnung des Herzogs widerſprach er 
ſich gleichfalls. Denn während er ihn in diefer Hinficht für vernünftig erklärte, 
fürchtete er doch den Einfluß revolutionär gefinnter Leute und meinte, fie hielten 
ihn mit Drohungen, feine Apoftafie zu verraten, feſt.) Die Revolutionäre drohten 
jedoch nicht, jondern rechneten auf Karl Sympathien, wie Metternich auf jeine 
Schwäche baute und von jeinem ſchwankenden Charakter erwartete, daß er jich 
wieder fir feine Abjichten gewinnen lafjen würde. 

Zunächſt wollte er feinen Vertrauensmann Oftini nach Lucca jchiden, um 
dem Herzog vertraulich zu jagen, man wiſſe alles von ihm, und ihn damit zu 
erfchreden.?) Sodann jollte auch der Papſt auf ihn eimwirken;?) würde aber 
alles nicht3 nußen — und faft wäre dies Metternich am liebjten geiwwefen —, dann 
müßte der Herzog fort, müßte über die Alpen. Eindringlich ließ der Kanzler den 
Papſt daran mahnen, Karl als Kranken zu betrachten, dejjen Behandlung andre 
Maßregeln erheifche als die Belehrung eines bloß verirrten Gemüted. Wieder 
entwicelte er feine pfychiatrifchen Kenntniſſe, wie folgt: „Der Wahnfinn ift die 
Folge verjchrobenen Geiftes, nicht diejenige der Dummheit. Der Herzog Hat 
auch Geift; ihm fehlt nur gejunde Vernunft umd er ift krank. Nichts ift jo ge— 
wöhnlich wie das Scaufpiel, daß die Menjchen in der Eäglichen Lage diejes 
Fürſten ji prahlen, von einer Menge von Ideen verfolgt zu werden; Der 
Herzog tut dies ebenfalld; er nimmt feine Narrheit für erleuchtete Bermunft, 
die allerdings andern unverjtändlich, ihm aber Har ift; die Narren find immer 
voll Eitelfeit.* *) 

Metternich Abficht, Karl aus Lucca zu entfernen, fand nicht überall Zu— 
jtimmung; vielmehr fürchteten der Kardinal Ddescaldi und auch die Herzogin, 
Karl würde fich wieder dorthin begeben, wo er abtrünnig gemacht wurde, näm— 
lich nach Deutichland,?) um dann gänzlich dem Protejtantismus zu verfallen. 





i Metternich an Lützow, 15. November 1833, Wien, 9.9. u. St. A. 

2) Ibid. und Metternich an Senfft, 15. Noveniber 1833, Wien, 9. 9. u. St. 4. 
3) Metternih an Lützow, 15. November 1833, Wien, 9. H. u. St. 9. 

4) Ibid. 

5) Lutzow an Metternich, 7. Dezember 1833, 
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Der Papſt aber ftimmte Metternich bei und wirkte auch auf die Herzogin ein, 
fich nicht nur einer Reife ihres Gatten nach Wien nicht zu widerfeßen, ſondern 
im Gegenteile alle8 zu tun, um ihn zu einer folchen zu beftimmen. !) 

Karl jelbit zeigte fich jedoch durchaus nicht willfährig.2) Oftini kam mit 
gemefjenen Aufträgen zu ihm. Zwar gelang ed dem Chevalier, den Infanten 
zur Unterzeichirung einer Note zu bewegen, in welcher er erklärte, nach Deutjch- 
land kommen zu wollen, um dem König von Preußen feine Huldigung zu er— 
weifen.?) Allein unter immer neuen Borwänden verjchob er feine Reife, winfchte 
eine direfte Einladung des Kaijerd, weil er ſonſt einen falten Empfang bejorge; 
Oſtini follte vorauseilen, ihm eine freundliche Aufnahme fichern. Dann ver- 
Ichanzte er fich Hinter die Weigerung feiner Gattin, die den ganzen Plan für 
eine Intrige gegen ihren Gemahl hielt.) Da plöglich trat ein Umftand ein, 
der ihn ſelbſt jchleunigft andern Sinnes werden lieh. 

In Spanien hatte im Jahre 1830 König Ferdinand VIL. das jaliiche Geſetz, 
da3 die Frauen von der Thronfolge ausſchloß, aufgehoben. Infolgedeſſen fam 
nach jeinem Tode im Jahre 1833 feine dreijährige Tochter Ijabella unter der 
Regentichaft ihrer Mutter, der Königin Maria Ehriftina, zur Herrfchaft. Gleich- 
zeitig erhob auch Don Carlos, Ferdinands jlingerer Bruder, Anjprüche auf die 
Krone; die abjolutiftifch Geſinnten ftanden auf feiner Seite, die Konftitutionellen 
dagegen hielten zu Ijabella. Der Herzog von Lucca war wohl nicht abgeneigt, 
feine Keine Bafe anzuerkennen, wagte aber auch in diefer Sache nicht offen auf- 
zutreten. Er duldete wohl Zea Bermudez ald Gejandten der Königin-Regentin 
an feinem Hofe, nahm aber dejjen Beglaubigungsjchreiben nicht entgegen. 5) 
Hierüber erboft, bediente fich die Königin ſeines Religionswechjeld, als einer 
mächtigen Waffe gegen feine ſchwankende Haltung, und wollte ihn zwingen, durch 
eine Öffentliche Kommunion die Unwahrheit der Gerüchte, die darüber verlauteten, 
zu beweifen. Nun war aber gerade dies das einzige, was ihm die protejtan- 
tische Geiftlichkeit zu tum unterjagt hatte.“) In allem übrigen beſaß er die Er- 
laubnis, ſich als Katholif zu benehmen. Vor ſolcher Treulofigkeit gegen feine 
neue Kirche jchredte er betroffen zurüd. Um dem aufgedrungenen Belenntnifie 
zu entfliehen, wünſchte er num nichts jehnlicher, ald dem Berlangen Metternichs 
Folge zu leiften. Vergebens drohte Spanien, ihm für diefen Fall die ihm als 
Infanten gebührenden Revenuen zu entziehen, denn die Königin Chriftine fürchtete 
die Beeinflufjung der abjoluten Herrjcher, die nur gegen fie gerichtet jein konnte. 
Karl fühlte ſich von ihrem indisfreten Vorgehen aufs tiefite verlegt. Sein 
einziger Gedanke war, den Schitanen zu entfommen, die ihm von ſpaniſcher Seite 


1) Ibid. 

2) Senfft an Metternich, Florenz, 25. November 1833, 
3) Ibid. 

*) Ibid. 

5) Senfft an Metternich, 2. Januar 1834. 


%) Goriſchatoff an Tatifhtfcheif (Ropie), Florenz, Timer ine DH. u. St. A. 
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drohten. Und ehe ihm noch die erjehnte Einladung des Kaiſers eingehändigt 
werben konnte, verließ er Lucca am 20. Januar 1834) umd traf am 7. Februar 
in Wien ein. ?) 

Metternich atmete auf. Des Herzogs Verweilen in feinem Staate war immer be- 
denklicher geworden, denn er war auch in Widerjpruch mit jeinen eignen Minijtern 
geraten, die fich feinen Verordnungen nicht fügen wollten. Ihre Entlafjung 
ftand bevor. Wieder ein Umftand, der Karl Metternich! Feinden näher brachte. 
Auch begann er dad Geheimnis feines religiöjen Wandels nicht mehr jo ängit- 
lich zu hüten, feit er jah, wie befannt es ohnehin ſchon geworden. Ein offenes 
Geſtändnis wäre aber Metternich jchredlich gewejen. Nunmehr kehrte er jein 
Berfahren mit dem Fürften um. Wie er früher ftet3 bemüht war, ihm zu zeigen, 
daß er ihn durchſchaue und fich von ihm nichts vorgaufeln lajje, jo jtellte er 
ſich jeßt, al3 glaube er feſt an feine Widerrufe und Halte ihn fir einen guten 
Katholiten. Das gleiche riet er dem Kaijer.) 

Obzwar man dem Infanten den herzlichiten Empfang am Wiener Hofe 
bereitete, gelang e3 doc nicht, ihn lange feitzuhalten. Im Juni drängte er auf 
Rückkehr in feinen Staat. Der Kaijer ermahnte ihn väterlich, auf jeine Worte 
md Handlungen jorgfamer zu achten, und nahm ihm dad BVerjprechen ab, im 
Herbite wiederzufehren.*) Bon der Abficht, den Herzog gänzlih aus Lucca 
zu entfernen, 5) dürfte Metternich damals abgefommen fein. Wahrjcheinlich hätte 
dies allzu große Verwicklungen zur Folge gehabt. Frankreich wäre gewiß offen 
für den Infanten eingetreten, und diefer wäre dann den Revolutionären gänzlich 
in bie Arme gefallen. Da war es immerhin befjer, er blieb an feinem Plage, 
und man ließ ihm feine Ueberzeugungen, wodurch man ihn für fich gewann, ſei 
e3, daß man dieje jchonte oder ignorierte.$) 

Wenn nun auch der Herzog niemald einen eflatanten Schritt unternahm, 
um feine Gejinnungen offen zu befennen, jo jehen wir ihn noch lange Hinaus 
bemüht, im ftillen ihnen gemäß zu wirken. Mit jeinem proteftantifchen Glaubens- 
befenntni® parallel lief feine liberale politiiche Richtung, und ihr entjprechend 
wählte er fich feine VBertrauengmänner. Manfi fam ganz in Ungnade. Den 
Grafen Rewißfi ärgerte dies jehr. Er zog Karl hierüber in einem wenig Diplo- 
matiſchen Schreiben zur Nechenichaft. In fcherzendem Tone zwar, aber voll 
beleidigten Stolzes weiſt der Fürſt Rewitzly in die Schranfen.?) Er äußerte 
ſich Manft gegenüber, Rewitzkhy müſſe noch jehr neu in der Diplomatie fein, und 
meinte, er fei fein Statthalter von Deiterreih, um fich nach Weifungen der 


1) Oſtini an Metternih, Yucca, 20, Januar 1834, 9.9. u. St. A. 

2) Metternid an den Kaifer, Wien, 7. Februar 1834, 9.9. u. St. A. 

5) Ibid. 

4 Metternih an den Saifer, Wien, 4. Juni 1834, 9. 9. u. St. A. 

5) Birkularnote Metternichs an die faiferlihen Legationen in Italien, 12. Juli 1833, 
bei Biandhi a. a. O. 

6) Metternich an Rewitzky (Gefandter in Florenz), 10. Oltober 1836. 

) Herzog Karl an Rewitzky, Lucca, 6. Januar 1837 (Kopie), 9. 9. u. St. A. 
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dortigen Staat3männer halten zu müfjen, jondern abfoluter unabhängiger 
Sopuperän. !) 

Auch Metternich mißbilligte in höchſtem Grade das Vorgehen des öſter- 
reichijchen Gejandten. Er wollte ſich mit Karl nicht in offenen Widerfpruch 
ſetzen und lieber den Augenblick abwarten, da er fich ſelbſt nach Oeſterreichs 
Rat jehnte.?) Der feine Takt des Minijterd und Staat3mannes, den der Kanzler 
ftet8 bewahrte, wie immer man feine politifchen Ziele beurteilen mochte, äußerte 
ih nachdrüdlich in dem zarten Berweije, den er Rewitzky in folgenden Worten 
erteilte: „Sagen Sie fi überhaupt, daß die Diplomatie unter allen Gejchäfts- 
geftaltungen diejenige ift, welche am meijten Ruhe bedarf. Es iſt nicht® leichter 
als Stellungen verderben und die Gejchäfte verfahren, aber die Hilfe wird dann 
jchwer, wenn fie nicht unmöglich ift. Man hat mit lauter freiftehenden Gewalten 
zu tun, und dieſe nach Belieben zügeln gelingt nie.“ 3) Auch Manfi gegenüber 
ließ Metternich e3 nicht an Tadel fehlen, weil er feinem Souverän zu gebiete- 
riſch gegenübertrat und vergeffen Hatte, „daß in dieſer Welt die Menfchen nichts 
im Vergleich mit den Sachen“ find. #) 

Indeſſen fuhr der Herzog fort, feiner Neigung für freiere Regierungsformen 
nachzugeben. Er führte einen Staatsrat ein, der aus Orundbefigern, Advofaten, 
Aerzten und Bürgern jeden Standes zuſammengeſetzt war und von deſſen Be- 
ratungen alle Berwaltungschef3 ausgefchlojfen waren. Rewitzky meinte ganz 
betroffen, dies komme ja faſt einer Konftitution gleich.) Er brachte auch in 
Erfahrung, daß fich in Lucca ein Revolutiondfomitee befand, an deſſen Spibe 
der Advokat Moreau ftand. Der lucchejiiche Bolizeiminifter Pieri, auch ein 
Liberaler, forrefpondierte jogar mit ihm.6) Und auch die proteftantifchen Nei- 
gungen des Herzogs zeigen überall ihre Spuren. Ein gewiſſer Sebright war 
mit dem Herzog ungemein intim und wohnte ſogar bei ihm,?) troßdem er wegen 
feiner protejtantischen und antimonardhifchen Gefinnungen bekannt war. 

Troß all diefer Schauermären aus Lucca wollte Metternich den Herzog 
geſchont wiſſen. Das wurde auch dem Papfte and Herz gelegt, als Karl im 
Jahre 1840 eine Reife nad) Rom unternahm. Infolgedeſſen verlief auch der 
erite Bejuch des Infanten beim Papſte ganz alimpflich. Karl benahm ſich jo, 
daß der Heilige Bater von ihm den Eindrud eines feurigen Katholilen empfing. 
Er verſprach jogar, dem Papſte vor feiner Heimkehr nad) Lucca nochmals jeine 
Huldigung darzubringen. In frohe Täufchung darüber verjegt, nahm fich nun 


ı) Schniter an Metternich (notions secretes), Florenz, 22. Januar 1837, 9.9. u 
St. U, (Varia). 

2) Metternih an Rewitzky, Wien, 13. Juni 1837, 2.9. u. St. 1. 

3) Metternih an Newigiy (deutich), Wien, 13. Januar 1837, 9. H. u. St. A. 

4) Ibid, 

5) Rewitzky an Metternich, Florenz, 2, Februar 1837, 9.9. u. St. W. 

6) Rewitzky an Metternich, Florenz, 12, Februar 1837, 9. 9. u. St. A. 

?) Metternih an Rewitzky, Wien, 20. Mai 1837, und Rewitzky an Metternich, Florenz, 
13, Januar 1838 (reservöe), 9. 9. u. St. A. 
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Gregor XVI. vor, Metternichd Warnungen entgegenzuhandeln und den Fürfter 
betreff3 jeiner religiöjen Geſinnungen ind Gebet zu nehmen. !) 

Nach einem Briefe Karls an Dftini?) muß dieſe zweite Audienz auch wirf- 
lich ftattgefunden und der Papft fein Borhaben ausgeführt Haben, aber der Er- 
folg entjprach durchaus nicht den Erwartungen de3 Heiligen Baterd. Im oben- 
erwähnten Schreiben Karla jpricht fich heftiger Unwille über des Papftes 
Einmiſchung in feine intimften Angelegenheiten aus, und wir jehen ihn ganz 
ungerührt von Gregors XVI. Vorftellungen und Ermahnungen.®) Er Hatte 
Diefe zweite Audienz nie gewünjcht. Er hatte gehofft, Rom verlafjen zu können, 
ohne nochmal zum Batifan zurüdzufehren. Denn er fürchtete die indiäfreten 
Ausforjchungen, fürchtete fie um jo mehr, je mehr feine Schwefter auf den Be- 
juch im Vatikan drängte. Gleich zu Beginn der Audienz war der Bapit gerades- 
wegs auf fein Ziel losgegangen. Er fing mit Odeschalchis geheimer Mijfion 
an und fagte wiederholt, eine Öffentlihe Kundgebung jei nötig. Die 
Proteftanten prahlten damit, den Fürſten zu den Ihren zu zählen, fie wollten 
um jeden Preis in Italien Wurzel fallen. Ebenjo wütete der Papſt gegen die 
Preußen und machte dem Herzog eine übertriebene Schilderung von den Fort— 
jihritten des Katholizismus in Belgien und England, indem er behauptete, in 
London gebe e8 18000 Katholiten, was bei Karl nur ein mitleidige3 Lächeln und 
den Ausruf Hervorrief: „Armer Papſt (Povero Papa), und ich war im ver- 
gangenen Jahre in London!” Der Infant jchwieg jedoch, wie er fchreibt, zu 
allem jtil und tat während einer halben Stunde den Mund nicht auf. Als er 
endlich Dazu fam zu antworten, jagte er: „Seit Odescalchis Beſuch find meine 
Gefühle und meine Handlungen ftet3 über alle Maßen dem Katholizismus günftig 
gewejen, und Taten jcheinen mir Beweife der Gefinnung.* Dem Bapfte, jo fagt 
der Fürſt, ſchien dieſe Antwort nicht zu gefallen, aber es war bie einzige, Die 
man geben fonnte, Die einzige, die man von ihm haben follte Ihm 
ſchien e3, jchon die Klugheit hätte den Katholiken Schweigen auferlegen ſollen. 
Seine Ueberzeugung konnte er nicht ändern. Was blieb ihm noch zu tun 
übrig, wenn er ja Doch zu allen Mefjen und Andachten ging? Genügten nicht 
Unterjtügungen, die er gewährte, der Unterhalt eines Erzbiſchofs, die Klöſter, 
die er gründete, alle äußeren Zeichen, welche die politische Lage erheifchte? Was 
wollte man mehr von ihm? Eine Lüge? Niemals! Einen offenen Bruch? 
Aber Gott wußte es, er tat fein möglichites, um die Pfaffen zu befriedigen, das 
fonnte jeder jehen und wilfen, er gab zu berechtigter Kritit niemals Urfache. 
Was jollte er aljo tun, er war fein Profelytenmacher wie die Herren Römer, 
ihm genügte das Evangelium für ſich und andres fuchte er nicht. Liebten fie 
ihn jo jeher? Dann jollten jie ihn lieber in Ruhe lafjen. Fürchteten fie ihn? 


1) Lützow an Metternich, Rom, 14, März 1840, 9. 9. u. St. A. 

2) Karl an Ditini, Boljena, 28. März 1840. Beilage zu Lützows Beriht an Metternich, 
Rom, 28. März 1840, 9. H. u. St. U. 

8) Ibid, 
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Sie erwieſen ihm zu viel Ehre. Weil fie ein paar Siege über die Dummheit 
andrer davongetragen Hatten, blähten fie fich vor Stolz, und leider wußte Karl, 
daß Rom niemals vergeffen, niemal® verzeihen könne; e3 jei das Haupt der 
Safobiner (sic!) und der tödlichjte Feind der Throne, die es breche, weil fie 
wanfend feien. An den Stern der Volkesmacht halte es fich, weil diefer im 
Auffteigen begriffen fei. Aber fie werden beftraft werden, wie fie es verdienen. 
Sie jollten fich nur nicht jchmeicheln, daß derjenige, der des Königs Autorität 
verjchmähe, die Autorität des Papftes wünſche. Sobald der Thron ftürze, 
falle auch der Altar nieder. Uebrigens meint Karl, er habe getan, was er mußte; 
er babe feine Ergebenheit bis zum äußerften bewiefen. Seinem Gewiffen konnte 
er nicht lügen. Mehr gewährte er nicht, und müßte er das Leben darüber laſſen. 
Er liebte die Ruhe und war gütig und zuvorfommend, wenn man ihn in Frieden 
ließ, mit feiner Ehrenhaftigfeit aber ließ er kein Spiel treiben; er war unfähig 
fich zu rächen, denn er war ehrlich und kein Jalobiner wie fie, obendrein war 
er ja eine Null. Aber leider jah er ein, daß es länger fo nicht dauern konnte, 
er wollte fich zurüdztehen, jobald fein Sohn ihn zu erjegen vermochte. Denn 
er wlnfchte weder den Heiligen Stuhl zu beleidigen noch feinem eignen Gewiſſen 
Gewalt anzutun. Ehrgeiz bejaß er nicht, nur feine Tage wollte er ruhig be— 
enden. Verdiente er denn diefe Behandlung nach Jahren der Geduld, der Ent- 
jagung, der Vorſicht? Fing die Sache erft an? Wo wollten fie hinaus, waren 
fie Hug? Der Fürft fpottet leife über Metternich Einfluß auf den Klerus. 
Gut Hatte er ihm gedient. Freilich, was konnte der Minifter für die Torheiten 
andrer ? 

Diejer Brief ift jehr charakteriftiich Fir Karl. Sein geiftiger Scharfblid, 
jeine innere geiftige Unabhängigkeit ftellen fich hier ganz deutlich der Müdigkeit 
im Handeln gegenüber. Er bietet den Hinderniffen feinen Widerftand, das 
würde ihn langweilen, wünjcht nur, in feinem innerften Ich ungeftört zu bleiben. 
Nah und nad) läßt er jich aber alles, alles gefallen, was die Mächtigen tiber 
ihn verhängen. 

Nur kurze Zeit noch Hält er feſt an jeinen Ueberzeugungen. Im Jahre 1841 
rät Oftini, der nach Manſis Tode diejem im Amte folgte, man möge den Herzog 
wegen feiner religiöjen Ueberzeugungen nicht beläftigen, da er ja feinen Eklat mache. 
Wie tief ihm dieſe Doch gegangen jein mußten, beweift die überraſchende Mit- 
teilung Rewitzkys,i) daß auch der Sohn proteftantifche Neigungen zeige. Er 
joll fich al junger Knabe mit feinem Religionslehrer in eine heftige Diskuffion 
zugunften des Proteſtantismus eingelaſſen haben.?) Man verflagte ihn deshalb 
beim Herzog, der ihn aber bloß warnte, in Hinkunft religiöfe Erörterungen mit 
katholiſchen Prieftern zu vermeiden. Hatte nun der Vater den Sohn in einen 
Blaubenswechjel eingeweiht? Hatte er in ihm die Liebe zu feinem neuen Be— 


1) Rewigly an Metternich, Florenz, 4. Februar 1841, 9. H. u. St. A. 
2) Ibid. 
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fenntni® gewedt? Oder beeinflußten den Jüngling die protejtantiichen Freunde, 
mit denen fich, wie wir gejehen haben, der Herzog gerne umgab? Wir willen 
darüber leider nicht? Näheres, aber begreiflich ijt ed, wenn es Metternich bejorgt 
machte, daß die „Krankheit“ des Infanten fich auf feinen Nachfolger forterbte. 
Er urteilte ftrenger über de3 jungen Prinzen Unbejonnenheit als dejjen Water, 
da fie ihm bei Karla Nachfolger doppelt bedenklich fchien, und äußerte fich dar— 
über folgendermaßen: „In reifen Jahren, wenn die Erziehung für beendet be- 
trachtet wird, iſt es jpät, Neigungen auszurotten und Anfichten und Grundjäße, 
welche Gewohnheit und Beifpiel gefeftigt haben, zu beſſern. Einen Kranken 
fann man nicht gegen feinen Willen Heilen, befonder3 wenn er jich gejund 
glaubt“. ') 

Noch einige Spuren weifen darauf hin, daß der Herzog ſtets noch Pro- 
teftant blieb. Er zeigte fich ungehalten, als der Erzbiichof von Lucca die Ein- 
führung und Verbreitung proteftantijcher Bücher verbot. Während einer Krank— 
heit feiner Gemahlin jprach er faltblütig davon, er werde nach ihrem Tode eine 
Proteſtantin heiraten.?) it es nun wirklich wahr, daß er im Jahre 1842 in 
der PBrivatlapelle des Patriarchen von Venedig dem Proteftantismus abgeſchworen 
hat und neuerdings wieder Katholit geworden ift?3) Im umjern ungedrudten 
Duellen ift darüber nicht? zu erfahren; die Tatjache wird gar nicht erwähnt, 
nur ab und zu wird feine religiöje Irrung als etwas Vergangenes bezeichnet. 

Seine legte Metamorphofe jcheint, nach den uns zugänglichen Nachrichten, 
während einer Krankheit, die ihn den Tod fürchten ließ, ftattgefunden zu haben. 
Er litt im März des Jahres 1841 an einem Seuchhuften, und von da ab war 
fein Beichtvater viel mit ihm, begleitete ihn auf jeinen Spaziergängen #) und 
ermangelte wohl nicht, ihm ins Gewifjen zu reden. Politiſche Gründe fünnen 
wir auch diesmal, ebenjowenig wie beim Abfall vom Glauben jeiner Bäter, er- 
tennen. Der Herzog war überhaupt fein Polititer. Wiederholt wird über ihn 
geklagt, daß ihn die Gejchäfte langweilen, Im vollen Gegenja zu Metternich 
war er eine impulfive Natur, von Eindrüden und Gefühlen beherricht. Zer— 
jtreuungen und leichte Freuden übten immer überwiegenden Reiz auf ihn aus und 
zogen ihn von jeder Konzentration, folglich jeder Energie, ab. So ließ er jeine 
liberalen Gefinnungen auch mehr paſſiv wirken, als daß er offen für fie ein- 
getreten wäre. Er ließ einfach gejchehen, woran er nicht gehindert wurde. Das 
Volk fühlte da3 bald und merkte, e3 brauche feinen Hochdrud zu fürchten. Aus 
den kleinſten Anläfjen brachen Streitigkeiten aus, die einen Öffentlichen Charakter 
annahmen. Bauernaufjtände, Studentenunruhen waren an der Tagesordnung. 
Der Zündſtoff der Revolution Häufte ich immer mehr, ohne daß von jeiten der 
Regierung etwas dagegen getan wurde. Eine von langer Hand vorbereitete Ver: 





1) Metternich an Rewigly, Wien, 13, Februar 1841, 9. 9. u. St. U. 

2) Rewitzky an Metternich, Florenz, 9. November 1841 (geheim), 9. 9. u. St. N. 
3) Tivaroni a. a. O. 

+) Rewitzky an Metternich, Florenz, 30. März 1841, H. H. u. St. A. 
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ſchwörung wurde in Lucca entdedt, die mit einer Landung von politischen Flücht- 
lingen an den Küſten des Mittelmeeres zuſammenhing. 

Zu diefen unerquidlichen Zuftänden kam auch noch des Herzogs finanzieller 
Bankrott. Seine ganz unfinnigen Ausgaben !) Hatten ihn in die Hände von 
Wucherern und Abenteurern gebracht. Erzherzog Ferdinand von Dejterreich 
übernahm eine Million Schulden von ihm, wa3 den Herzog nicht hinderte, noch 
eine Staat3jchuld von acht Millionen Talern aufzunehmen.?) Dies führte zu 
Reibungen mit Toskana, da in Florenz mit öffentlichem Anfchlag verlautbart 
wurde, man jet mit diefer Schuld nicht einverftanden und wolle fie jeinerzeit nicht 
übernehmen.3) Die Popularität des Herzogs, den man bisher ftet3 im Volle, 
troß jeiner Fehler, um ſeines gütigen Herzens willen, liebte,*) nahm infolge 
diejer Umftände immer mehr ab. Vollends verlor er fie, ſeit er feinem einftigen 
Stalltnecht, Thomas Ward, einen gebürtigen Engländer, fein ganzes Vertrauen 
ichentte und ihn zum Finanzdireftor ernannte. Ward war ganz abjolutiftijch 
gefinnt, beeinflußte den Herzog in Diefer Beziehung und war deshalb in Dejter- 
reich nicht unbeliebt, wo jeder Feind des Liberalismus für „verläßlich“ galt 
und jeder, der es nicht war, fir verrucht angeſehen wurde. 

Die Erbitterung gegen Ward ftieg aufs höchſte, ald er den Beamten bei 
Strafe der Entlafjung verbot, ſich über Regierungsangelegenheiten zu äußern. 
Die Sparkaſſe erhielt hierauf Kündigungen in der Höhe von 200000 Lire. In 
feiner Verlegenheit ließ der Finanzdireftor alle öffentlichen Arbeiten einftellen. 
Die Not war groß, dad Wort Agonie in aller Munde; man jchrieb es auf die 
Mauern und auf die Häufer der Stadt. Ein Aufruf zur Erhebung wurde in 
den Straßen Luccas angeichlagen; die Bürgerwehr wurde begehrt. Geängitigt 
und ermüdet durch das wühlende Treiben jeiner Untertanen, mit ihnen zerfallen, 
unter dem Einfluffe Wards, deſſen Interefje nicht im Interefje des Staates lag, 
war Karl jeder Konzeſſion abhold und erklärte: „Ich werde der Revolution 
nichts gewähren, nein, niemals!“ 

Metternich ift damit jehr zufrieden und meint, jo fünne man wieder Herr 
der Lage werden. Er irrte ſich aber. Karl wurde bald zur Unterzeichnung der 
Konftitution gezwungen. Volt und Adel forderten fie. Am 1. September 1847 
wurde fie proflamiert. Karl verließ darauf Lucca, begab jich nach Marlia, wollte 
abdanten. Eine Deputation holte ihn zurüd. Es gab großen Jubel; die Bauern, 
der Klerus, die Frauen in Nationaltoftümen zogen aus, ihn zu begrüßen. Er 
fonnte fich aber doch nicht mehr halten. Am 1. Oktober 1847 trat er Lucca an 
Toskana ab und folgte im jelben Jahre vertragsmäßig der dahingejchiedenen Er- 
kaiferin Maria Luiſe als Regent in Parma, Piacenza und Guaſtalla. Ein Bolts- 
aufitand zwang ihn 1849, auch Hier abzudanfen. 


1) Brivatfchreiben Neumanns an Metternih, Florenz, 10. Dezember 1846 (Varia), 
9. H. u. St. A. 

2) Neumann an Metternich, Florenz, 10. Dezember 1846, H. H. u. St. A. 

3) Neumann an Metternich, Florenz, 14. Juli 1846, 9. 9. u. St. A. 

9 Neumann an Metternich, Florenz, 14. Juli 1846. 
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Der letzte Alt feiner Regierungstätigfeit war ausgeſpielt. Der Borhang fiel. 
Gebrochen war fein Aufſchwung, dahin fein edleres, befjeres Wollen. Der ftolze 
Bourbone war ein Schatten jeiner jelbft geworden und fo tief geſunken, daß er 
fich jelbjt zu itberleben vermochte. Er jchleppte feinen inneren Tod bis an ein 
hohes Alter Hin und ftarb erſt am 17. April 1883 zu Nizza. 


Zur Frage der internationalen Hilfsiprache 


(Ein Brief an den Herausgeber der „Deutfchen Revue“) 
Bon 
Th. Gomperz 


(Ge willfahre ich Ihrem Wunfche, mich in der „Deutfchen Revue“ über das 
fo aktuell gewordene Thema der zu internationaler Verjtändigung be- 
ftimmten Kunftiprachen zu äußern. Wird mir hierdurch doch der Anlaß geboten, 
zugleich eine frühere hierauf bezügliche Darlegung zu ergänzen und einem argen 
Mißverſtändnis entgegenzutreten, daß aus jener Darlegung entjprungen ijt. Der 
Bortritt gebührt der Sache felbft, nicht jener fubjeltiven Auffaffungen geltenden Er- 
gänzung. Ganz unabhängig von der Frage, ob die allgemeine Annahme und 
die ausgedehnte Verbreitung ſolch einer Hilfsjprache möglich und erſtrebenswert 
jei, ift die andre Frage: welchen Zweden foll das Ejperanto oder irgendeine 
andre derartige Kunftiprache dienen? Im diefem Betracht jcheint ed mir wichtig, 
auf eine tiefgreifende Unterjcheidung Hinzuweifen, die in den bierhergehörigen 
Erörterungen, foviel ich jehen kann, vollſtändig oder doch nahezu vollitändig 
vermißt wird. ch meine Die Unterjcheidung, die man am fürzeften durch den 
Gegenfaß: „Formelſprache“ ımd „Literaturfpracdhe* bezeichnen kann. 
Unter „Formeljprache“ verftehe ich ein Syftem von Ausdrudsmitteln, ſeien 
diefe nun lautlicher oder auch bloß graphiicher Art, das an die Stelle der 
biftorijchen Sprech oder Schreibweifen zu treten und der internationalen Ver— 
ftändigung, ſei es in einem, fei es im vielen Bereichen, zu dienen geeignet ift. 
Als Beifpiel Habe ich jchon einmal („Neue Freie Preſſe“ 1904, 25. Juni) Die 
Flaggenſprache der Schiffe angeführt; ein andre und weit gewichtigered Bei» 
jpiel liefern die Symbole der Mathematiter. Hier mag jogleich hervorgehoben 
werden, daß die leßtgenannten Symbole den Anfang eines Weges bilden, den weiter 
fortzufeßen ein wohlbegreiflicher und berechtigter Wunfch der auf dieſem Gebiete 
tätigen Fachmänner heißen darf. Ein Mathematiter habe ein Blatt vor Augen, 
das von Symbolen aller Art ſtrotzt. Bon Ziffern, von den Buchftabenzeichen 
der Algebra, von + und —, von Differential- und Integrationdzeichen, von 
jenen Hilfßmitteln, die Potenzen, Wurzeln, die Unendlichkeit u. ſ. w. ausdrüden, 
untermengt mit jenen Strichen und Buntten, welche die verjchiedenen Rechnungs 
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weifen, da Berhältniß des Zählerd zum Nenner, ein „gleich“, ein „größer“ und 
ein „Lleiner“ bezeichnen u. j.w. Mitten in dieſer Anhäufung wohlgegliederter 
Eymbole und Symbolkomplexe treten ihm Worte und Sätze entgegen, die einer 
wenig verbreiteten, auch dem hochgebildeten Mathematiker unbekannten Sprache 
angehören, 3.8. dem Rumänifchen oder dem Magyarifchen. Da mag ihn wohl 
Unmut erfaffen und dag Verlangen nad Abhilfe fich ihm aufdrängen. Welcher 
Gedanke liegt Hier näher, ald daß diefer, man möchte jagen verbindende Tert 
gleichfalls allgemein verjtändlih und in der ganzen gebildeten Welt umlaufs- 
fähig gemacht werde! Da bleibt die Wahl zwijchen der Anwendung einer toten 
Gelehrtenjprache, wie es das Lateinische ift, deren fich im abgelaufenen Jahr: 
hundert beijpielöweife noch Gauß bedient hat, zwiſchen einer der hiſtoriſchen 
Weltiprachen, ferner einer bloß graphijchen, den Kreis der bereit3 verwendeten 
Symbole erweiternden, und endlich einer aus Lautgebilden aufgebauten jogenannten 
Kunſtſprache. 

Zwiſchen dieſen ſich darbietenden Hilfsmitteln eine Entſcheidung zu treffen 
muß den dieſe Disziplinen beherrſchenden Fachmännern überlaſſen bleiben. 
Uns war es nur darum zu tun, auf ein Wiſſensgebiet hinzuweiſen, bei 
deſſen Pflegern der Wunſch nach dem Beſitz einer univerſellen Kunſtſprache als 
eines der zur Beſeitigung reeller Schwierigkeiten dienlichen und verfügbaren 
Hilfsmittel ſehr wohl entſtehen konnte. Aehnliches gilt von den der reinen 
Mathematik benachbarten Gebieten, der mathematischen Phyſik, der Aftronomie 
und wohl auch der Chemie, die jchon jetzt über einen jo reichen Schaß von uni- 
verjell verjtändlichen, alle Sprachgrenzen überfliegenden Formeln und Symbolen 
gebietet. In je weiterem Umfang freilih auch eine naturwilfenichaftlihe Dis— 
ziplin eined mannigfaltigeren und nicht auf wenige Schlußformen bejchräntten 
Räfonnementd bedarf — und daß gilt wohl ſchon von der Phyfiologie und 
andern komplizierteren Zweigen der Naturforfhung —, um jo weniger vermag 
fie mit der Verwendung bloß graphiicher Symbole das Auslangen zu finden. 
Und auch ſonſt verengt fich Hier die Auswahl der der univerjellen Verftändlich- 
feit dienlichen Hilfsmittel. Nicht bloß die graphifche Formelſprache wird un— 
zureichend; der Gebrauch einer toten Sprache erweilt fich jchon in dem Maße, 
als moderne Begriffe und dem Altertum fremde Gegenftände (Werkzeuge, Ma- 
ſchinen, Apparate u. dgl.) mit in Frage fommen, ald weniger und weniger emp- 
fehlenöwert. Mit andern Worten: von den vier obenangedeuteten Möglich» 
keiten jcheiben zwei aus, und es bleibt nur die Wahl bejtehen zwijchen der 
Anwendung einer weitverbreiteten Hiltoriichen Sprache (etiva des Deutichen, des 
Englifchen oder Franzöfiichen) und dem Gebrauch einer der bereit3 erjonnenen 
oder noch zu erfinnenden künftlichen Univerjaliprachen. 

Der etwaigen rein jzientifiichen Verwendung ſolch einer Kunftiprache würde 
ihre Handhabung zu praktischen Zweden zur Seite gehen. Man denfe hierbei 
an den Berfehr weit voneinander entfernter Eijenbahnverwaltungen oder Tele- 
graphenämter, an die Sprache, in der Neifebillette, vielleicht auch Wechjelblantette 
und ähnliche Inftrumente des wirtichaftlichen Weltverkehrs abgefaßt jein könnten. 
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Die Möglichkeit der Schaffung und derartigen Ausnugung einer dieſen Zwecken 
dienenden Welttunftiprache foll nicht von vornherein geleugnet werden, mögen 
wir e3 auch noch immer für wünjchenswerter halten, ſolch ein Experiment zu ver- 
meiden, die nationale Eiferfucht zu überwinden und die Hiftorijchen Weltiprachen 
allen oder den meijten diefer Zwede dienftbar zu machen. Die ausſchließliche 
Borherrjchaft einer dieſer Sprachen wäre übrigens, wohlgemerkt, nit eine un« 
erläßliche Notwendigkeit. Sollte e8 denn unmöglich fein, dem Mufter zu folgen, 
welches die Technit des ZTelegraphenverfehrd uns jchon Heute darbietet? Die 
Herkunft einer Depejche wird mindeftend in Europa, in einem großen Zeile 
Aſiens und wohl auch Amerikas durch ein dem Ortönamen vorgejeßtes Fr. 
(englifch from = von), die Bezahlung der Antwortsdepeſche durch R. P. (fran- 
zöfifch röponse payse = bezahlte Antwort) angedeutet. Ein kleiner Anfang, 
der vielleicht, bei alljeitig gutem Willen, eine weitergreifende Entwidlung finden 
könnte. 

Anders ſtünde es freilich, wenn die Erlernung der modernen hiſtoriſchen 
Weltſprachen durch die Einführung des Eſperanto — oder wie ſonſt die künftige 
Weltkunſtſprache heißen ſoll — ganz und gar erſetzt und überflüſſig gemacht 
würde. Das wird von ſeiten der Anwälte des neuen Syſtems nicht ſelten und 
mit nicht geringer Zuverficht behauptet. Dieſe hegen nämlich in beireff Der 
literarifchen Verwendbarkeit der neuen Kunftiprachen Erwartungen, die wir 
für ganz und gar irrig, ja für widerfpruch8voll zu Halten nicht umhin können. 
Der Deutſche und Franzofe, jo ungefähr jagen fie und, wird nicht mehr Englijch, 
der Franzofe und Engländer wird nicht mehr Deutjch, der Deutſche und Engländer 
wird nicht mehr Franzöſiſch zu lernen brauchen, um die Meifterwerfe der be- 
treffenden Literaturen kennen und vollauf würdigen zu lernen. Man wird Shate- 
jpeare, Goethe, Moliere und jo weiter in einer, in der Ejperantoüberjegung leſen; 
jo wird die auf die Erlernung der neuen Welttunftiprache gewendete Zeit und 
Mühe des reichiten Lohne gewiß fein. Diejer Aufwand an Zeit und Mühe 
wird übrigens, nebenbei bemerkt, von jener Seite gewaltig unterjchäßt. Eine 
jehr vereinfachte Grammatif mag ja allerding3 raſch und leicht erlernt werden, 
mag num die Sprache Ejperanto oder Engliſch heißen. Anders fteht es um 
den Wortſchatz. Bei den Wundern, die und hierüber erzählt werden, waltet 
eine arge Täufchung vor. Ganz und gar fein Wunder ift e8 nämlich, wenn 
de3 Latein oder einer der romaniſchen Sprachen bereit3 Kundige fich jpielend 
und wie im Fluge eine Sprache aneignen, die zum großen Teile nur eine Um— 
formung romanijcher Sprachſtämme darftellt. Warum aber der Ruffe, um nicht 
vom Japaner oder dem Malaien zu fprechen, fi den Wortichaß ſolch einer 
Sprache im Handumdrehen aneignen follte, das ift ganz und gar nicht abzu— 
jehen. Soweit derartige Berichte nicht dem Bereich der Fabel angehören, ge- 
ftatten fie nur eine Erklärung. Die hier zu bewältigende Gedächtnisarbeit ann 
nur dann und darım eine weit geringere fein als anderwärts, wenn umd weil 
ihr Gegenjtand, das Vokabular, ein weit weniger umfangreiches iſt. Soll man 
jih des Wortvorrat3 einer Sprache, die und nicht ſchon von vornherein halb 
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befannt ift, wie im Spiele bemächtigen können, jo muß Ddiejer Vorrat ein ſehr 
tleiner die Sprade muß eine fehr arme fein. Armut ift feine Schande — 
dieſes Wort gilt auch von den Kunftiprachen der Gegenwart und der Zukunft. 
Die Dürftigkeit beeinträchtigt ihren Wert nicht, folange fie eben nur Formel- 
ſprachen zu fein beanfpruchen. Die Symbole der Mathematik find nicht eben 
zahlreich, aber ihre Zahl ift groß genug, wenn fie den an fie gejtellten be- 
ichräntten Aufgaben genügen. Nicht anders wird es um das Bolabular einer 
Kunſtſprache ftehen, ſolange dieſe lediglich in einem eng umbegten Bezirk von 
Gegenjtänden, feien diefe nun praftijcher oder theoretischer Art, ihre Verwendung 
finden fol. Den obengenannten Aufgaben mag fich immerhin die Befriedigung 
der Bebürfniffe beigefellen, die an den Neifenden berantreten. Eine Sammlung 
von Redewendungen, wie fie der Verkehr mit Schaffnern, Kutjchern, Wirten, 
Warenverkäufern erheifcht — ſolch ein Gefprächsbüchlein mag allerdings ohne 
allzu große Mühe dem Gedächtnis kunftiprachlicher Novizen eingeprägt werden. 
Ein unabjehbar weiter Weg aber führt von hier bi zur Bewältigung der Un» 
mafjfen von Ausdrudsmitteln, über die eine Literaturfprache notgedrungen ver- 
fügen muß. 

Hier ftoßen wir auf eine Antinomie, die für die Verheißungen der Kunjt- 
jprachler verhängnisvoll werden muß. Ihre Deviſe ift und muß fein Spar- 
jamfeit und Armut; der literarijche, vor allem der poetijche Aus— 
drudbingegen heiſcht Reichtum, ja Verſchwendung. Der Dichter, aber 
auch der Hiftorifer, der Redner, ja felbft der wifjenfchaftliche Darfteller ſeeliſcher 
Borgänge und all der Themen, die man die geifteswiljenjchaftlihen nennen 
darf, muß mit feinem Gegenftande in voller Freiheit fchalten, alle Gebiete der 
Natur und des Menfchenlebend in buntem Wechfel zum Behufe der Verdeut— 
lihung, der Beleuchtung feiner Darlegungen, nicht zum mindeften auch bedufs 
der Ausjchmüdung feiner Rede durchmuftern und verwerten können. Seine 
Phantafie muß fefjellos umherſchweifen, fein Wunſch, zu überzeugen, zu ergößen, 
die Aufmerkjamteit feitzuhalten, hier feine gedankliche Unterfcheidungen einzuführen, 
dort mächtige Affekte zu erregen, fie müſſen über einen möglichft umfafjenden 
Bereich von Ausdrucdsmitteln verfügen. Seine fprachliche Erjparungsrüdficht 
darf Hier walten und die Bewegungsfreiheit hemmen, während für Die 
Kunſtſprache rafche und leichte Erlernbarteit die oberfte Regel, ja ihren ganz 
eigentlihen Dafeinsgrund bildet. Größten Neichtum und äußerſte Armut, diefe 
Gegenfäge zu verſöhnen — dazu kann fein Genie eines Spracherfinderd aus— 
reihen. Worterfparende Kunftgriffe mag ein folcher wohl in weiten Umfang 
erfinnen. Derartiges ift zum Beifpiel dem Schöpfer des Ejperanto gelungen, 
indem er pofitive Begriffe wie „Hein“, „krank“, „häplich* durch die Negationen 
ihres Gegenteil3 al3 „ſchlechtgroß“, „ſchlechtgeſund“, „Ichlechtichön“ zu erjegen 
vorfchlägt. Dadurch werden die Zwede einer Formeljprache allerdings gefördert, 
jene einer Ziteraturfprache aber in gleichem Maße gefchädigt. Das Gedächtnis 
wird entlaftet, aber fchon das Ohr wird durch die Häufige Wiederkehr der- 
jelben Lautverbindungen beleidigt. Und dabei hat es nicht fein Bewenden. 
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Auch die Schärfe der begrifflichen Bezeichnung leidet, wenn wir nicht mehr im‘ 
die Lage kommen, neben „unichön“ auch „häßlich“, neben „ungefund“ auch 
„trank“ zu verwenden. Auf eim derartiges Ziel, auf die Verminderung oder 
Ausrottung von Synonymen, die benachbarte, aber nicht identijche Begriffe 
auszudrücken bejtimmt find, muß das Abjehen der Kunftiprachler auch ander- 
weitig gerichtet fein. So jchädigt die Minderung des ſprachlichen Reichtums 
in gleichem Maße die Nuancierung der Rede, ihre begrifflihe Schärfe und ihre 
auf Abwechjlung beruhende Anmut. Die Bereinfachung wird notwendig zugleich 
zu einer VBergröberung (im logijchen wie im äjthetiichen Sinne); und ein derart 
entwertete3 Ausdrucksmittel follte dazu geeignet fein, und die Meifterihöpfungen 
des menjchlichen Geiſtes zu vermitteln, fie jollte einen vollwichtigen Erjaß bieten 
für da8 Sprachgewand, in das die größten Dichter, Philofophen, Redner oder 
Gefchichtichreiber ihre Schöpfungen gekleidet Haben? Es bedarf feiner weiteren 
Ausführung, um in einwandfreier Weife darzutun, daß diefer Anipruch der 
bereit3 gejchaffenen oder noch zu jchaffenden Kunſtſprachen ein illujorifcher iſt. 
Eine folche, mag fie nun Volapük, Langue bleue oder Ejperanto heißen, mag 
immerhin, wenn fie von finnreichen Köpfen konſtruiert ift, in einem oder in 
mehreren Bezirken der Theorie oder der Praxis erſprießliche Dienfte leiten; 
einen vollen Erjag für hochentwidelte Hijtoriiche Sprachen vermag fie nimmer- 
mehr zu bieten. Ihre Erlernung wird nur neben die Erlernung der großen 
und weitverbreiteten Hijtorifchen Kulturſprachen, nicht an ihre Stelle treten fünnen. 

Ich wende mich zu dem zweiten der Bunte, deren Beſprechung ich im 
Eingang dieſes Auffages in Ausficht geftellt Habe: zur Berichtigung eines Miß— 
verjtändniffes, deſſen Spitze fich gegen den Verfaſſer diejer Zeilen getehrt hat. 
Es ift von den Freunden umd Förderern der internationalen Hilfsſprache der 
Verſuch unternommen worden, die Affoziation der Akademien für ihr Unter: 
nehmen zu gewinnen und fie zu einem Schiedsſpruch in betreff de3 vor andern 
zu bevorzugenden Eunjtiprachlichen Syſtems zu vermögen. Dagegen habe ich 
in dem oben namhaft gemachten Zeitungsauffag das Wort ergriffen, und das 
von mir damals verwendete Hauptargument ift im einer Berlautbarung der 
Wiener Akademie der Wiſſenſchaften wiedergekehrt. Ich machte darauf auf: 
merfjam, daß bei der Entjcheidung diefer Frage auch wirtjchaftliche und 
politische Interefjen eine Rolle jpielen, daß die derzeitige ausgedehnte Verwendung 
einiger der hiſtoriſchen Kulturfprachen durch die Einbürgerung einer Kunſtſprache 
beeinträchtigt würde und daß daher von den in Frage kommenden Nationeıt, 
insbejondere von der englifchen und deutſchen, ein lebhafter Widerftand gegen 
jolch eine Neuerung zu erwarten wäre. Nun gleiche aber die Ajjoziation der 
Akademien ganz umd gar nicht einem internationalen Parlamente, dejjen Zu— 
ſammenſetzung den realen Machtverhältniffen mehr oder weniger Rechnung trägt. 
Die Akademie eines Keinen Ländchens zähle und gelte in diefer Verſammlung — 
und zwar, injoweit e3 ſich um wifjenjchaftliche Fragen handelt, mit vollem 
Rechte — genau jo viel wie ein gelehrtes Inftitut, Hinter dem ein Weltreich 
jteht. Brüffel bedeute Hier fo viel wie London, Brüffel und Amfterdam zufammen 
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nicht weniger als London und Waſhington, das heißt al3 die zwei Alademien, 
die im Schoße der Affoziation die ganze große angeljächjische und von Angel- 
ſachſen bewohnte und beherrſchte Welt vertreten. Nun male man fich die Folgen 
aus, welche die Majorifierung der ungleich mächtigeren durch die minder mächtigen 
Nationen in einer nicht wiljenjchaftliche, ſondern politiiche und wirtichaftliche 
Interejjen berührenden Angelegenheit hervorzubringen nicht umhin könnte. Das 
Gedeihen, der Friede, ja jelbjt der Beitand jenes akademischen Areopags könnte 
durch ſolch einen Zwiſchenfall aufs ernftlichjte gefährdet werden. Dieſe Er- 
mahnung, die Ajjoziation der Akademien nicht mit einer Frage zu befafjen, für 
die fie au8 den angegebenen Gründen nicht das angemeſſene Forum ijt, hat 
kürzlich zu einem gar wunderfamen Mißverftändnifje geführt. Ein Memorandum 
der Delegation pour l’adoption d’une langue auxiliaire internationale vom 
15. Juli 1907 erhebt gegen mid) den nachfolgenden Vorwurf: C'est considörer, 
au fond, les langues comme un instrument de domination dont les „grandes 
nations“ peuvent et doivent se servir pour opprimer les „petites“, Man 
jieht, der Eifer in der Berfechtung der internationalen Hilfsſprache hat einige 
ihrer Anwälte bereit3 mit einem PBarteigeift erfüllt, der die gröbften Mißverſtänd— 
niffe, die faum mehr von Entitellungen zu unterjcheiden find, zu erzeugen 
geeignet ift. Ä 


Aus Karl Friedrich Freiherrn von Kübecks 
Tagebüchern. 1836 bis 1838 
(Schluß) 


1837 
Januar. 


Geprag mit Kl. . .) Die Prinzeſſin Thereſe, Tochter des Erzherzogs Karl, 
war alſo im legten Sommer doch ein Gegenſtand der Bewerbung Frank— 
reich für den Herzog von Orleans. Man wendete ſich zuerit an den Erz- 
berzog Karl, der ſowie Fürft Metternich ihre Zuftimmung erklärten. Darauf 
trat der Herzog von Orleans mit feinem Bruder Nemours die Reife über Berlin 
nah Wien an, wo Fürſt Metternich im Namen des Kaiſers eine abjchlägige 
Antwort gab. Späterhin wurde die Erzherzogin die Braut des verwitweten 
Königs von Neapel. 

Donnerstag, 5. Geſpräch mit Kolowrat, der abend zuvor bei dem Erz- 
berzog Johann war. Der Erzherzog erklärte ihm und jeinem ebenfalld an- 
wejenden Freunde Kr. mit Freude und indem er ein Schnippchen machte, wie 
ed ihm mit feinem Bruder Ludwig gelungen fei, den Fürjten Metternich zu 
überliften und um feine Macht zu bringen, indem der Erzherzog Ludwig gegen 
die Vorausjegung des Fürften das ihm übertragene Amt eined Chef? der 


1) Hofrat Kleyle, Selretär des Erzberzogs Karl, 
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Konferenz ganz ernfthaft nehme und nicht dem Fürſten überlafje, jondern jelbit 
auszuüben entjchloffen jei. Fürft Metternich jei darüber jehr betrofien, aber er, 
Erzherzog Johann, lade ihn aus und ftärfe jeinen Bruder Ludwig, feſt zu 
bleiben in der forreften Stellung, in der er ji) nunmehr befinde. 

Dem Präfidenten B. Baldazzi, der auch bei dem Erzherzog Johann war, 
jagte er: „Ich bitte Sie, jchreiben Sie Ihre Urteile über die Zeit, die Sie erlebten 
und quorum pars magna fuisti nieder. ch tue es auch.“ 

Fürft Metternich Gejpräch über Kaiſer Napoleon als Stifter feines Faijer- 
lichen Hofes. Fürſt Metternich ſprach mit einer Art Bewunderung von dem 
größten Manne feiner Zeit, den er vom Throne jtürzen half. Wie der Tod 
der Gerechtigkeit dienſtbar ift. 

Mittwoch, 11. Konferenz bei dem Erzherzog Ludwig über die Reviſion 
der Judentoleranzgejeße in Wien. Hofrat Weiß. 

Man regiert nicht nach Grundfägen, ſondern nach Rüdfichten. Unter Diejer 
Regierung ift dad Gehorchen das wünjchenswürdigere Los; denn Heberzeugungen, 
die jich nicht in der Pflicht des Gehorſams verlieren, kommen bei Beratungen 
in der Regierung arg ind Gedränge. Man wird kaum verjtanden. Auf meine 
umftändliche Begründung für die Aufhebung einiger Beſchränkungen der Juden 
erfolgte die Antwort eines durchlauchtigiten Erzherzogd: „Ah! die Juden muß 
man ftrenge halten!“ 

Darauf Chorus für die Beibehaltung der Beichränkung. 

Dienstag, 17. Referat bei Seiner Majeftät dem Kaiſer. Merktwürdiges 
Botum eines Mitgliedes des Staatdrated, das die herrichenden Gefinnungen Der 
Machthaber Eennt und ihnen Huldigend jchreibt, was fie gerne hören mögen. 
Der Sinn dieſes Votums iſt: „Behaltet dad Schlechte und Gute, wie ed eben 
ift; nur macht feine Veränderung.“ 

Das ijt ganz genau die Duinteffenz der Lehre des in Schwäche verjunfenen 
Deſpotismus. Denn es ift wahr, jede Veränderung in den Gejegen, den Sitten, 
den Gebräuchen, ja nur in den äußeren Formen bejchäftigt die Aufmerkjamteit 
des Volles, erweckt feinen Geift und drängt es zur Beurteilung defjen, was war, 
was nun ijt und was fein fünnte. Der dentende Geift aber ift der fürchterlichite 
Feind der Herriichen Schwäche, die ſelbſt ſtumpfſinnig nur Gejchidlichkeiten mit 
Gehorſam liebt, die Intelligenz mit edelm Charakter Haft und bis zur Ver— 
tilgung verfolgt. 

Februar. 

Geſpräche mit Graf Kolowrat, aus denen ich entnahm, daß zwiſchen ihm 
und Metternich der Sauerteig ſchon wieder in voller Gärung iſt und daß eine 
Kataſtrophe bald wieder bevorſteht. 

Das Machwerk, das gegenwärtig den Monarchen erſetzen ſoll, iſt im eigent 
lichſten Sinne ein Monstrum horrendum, cui lumen ademptum. 

Der Staatsrat iſt in vier Kollegien zerſchnitten, die nur ſehr loſe ſich 
anaſtomoſieren, ſonſt aber jedes für ſich arbeitet. Außer dem Staatsrate und 
doch über ihm ſteht der Miniſter Graf Kolowrat als eine eigne Macht, von 
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einigen jeiner Gejchöpfe umgeben, den ganzen Tag jchmollend und maulend, 
immer wa3 andres fprechend als wollend, immer gegängelt und ftet3 in dem 
Wahne der Selbftändigkeit, um die Finanzen, die Polizei, die ganze innere Ver— 
waltung zu leiten, deren Gang und Richtung er ohne Unterlaß ſchmäht und 
tadelt und die doch völlig in jeinen Händen ijt. Neben ihm Fürft Metternich 
wieder ald eine eigne Macht, von dem ganzen Schweife des mittelalterlichen 
Adels, der theologijch-diplomatiichen Weiberzunft und der Hofianna rufenden 
Schmeichler begleitet, um der Welt, zunächit aber dem gejamten Europa, Impuls 
und Richtung zu geben. Er hat die Revolution durch fie felbjt befiegt, gänzlich 
vernichtet, fie, die in ihres Nichts durchbohrendem Gefühle fich nun nur mehr 
darauf beichränft fieht, wie verwunſchene böfe Geijter an allen Orten zu fpulen 
und Schabernaf zu treiben. Da werden nun Bajonette, Späher und Weihwedel 
in Bewegung erhalten, um den Spuf niederzuhalten und zu vertreiben. 

Nun kommt die Staatöfonferenz, bejtehend aus zwei Erzherzogen und dem 
Grafen Kolowrat und dem Fürften Metternich — die zeitlichen Mitglieder find 
alle ohne Bedeutung und werden felten gerufen. 

Diefer ganze Organismus ijt ein wahres Symbol der Desorganifation. 
Er ift größtenteild dad Werk des Fürften Metternich, jedoch auch der übrigen 
Machthaber, die an ihm modelten. Dieje Herren haben ihr Leben damit zu— 
gebracht, alle organischen Einrichtungen zu lähmen, um ihren perjönlichen Einfluß 
bei dem verftorbenen Kaiſer geltend zu machen. Alle jind in der Intrige grau 
geworden. Es wird ihnen jchwer werden, einen geregelten Organismus zu 
ſchaffen. Sie find die Falſchheit und Verſtellung jo gewohnt, daß fie fich jelbft 
belügen und gegen ihre eignen Werke intrigieren. 


April. 

Am 29. Samdtag eine Unterredung mit Graf Kolowrat. Er jagte mir, 
daß er dem Erzherzog Ludwig zwei Memoired übergeben habe, wovon das eine 
die organische Neform des Staatsrats, das andre eine Maßregel für den Fall 
der Beibehaltung der gegenwärtigen Form beziele. Worin feine Anträge be= 
itehen, jagte er nit. Dann ging er in die gewöhnlichen Ausfälle gegen den 
Erzherzog Ludwig (jowie früher gegen den Kaifer Franz) und gegen Fürjt 
Metternich ein. Er Habe mit Eichhof auf eine fernere Armeeredultion gedrungen 
und den verzweifelten Zuftand der Finanzen geſchildert. Fürſt Metternich fei 
aber fiegend entgegengetreten und habe jelbjt einen Staatsbanfrott als etwas 
ganz Natürliches erklärt. Darauf habe er eine jchriftliche Erklärung abgegeben, 
die er mir vorlas. Darin beruft er ſich auf eine von Eichhof vorgelegte Dar- 
jtellung des finanziellen Zuftandes und teilt die Aufgabe in zwei Teile: in Die 
Frage, was zu tum fei, und im jene, wer dazu berufen fei. Im erfterer Beziehung 
fönnten nur Erjparungen retten, wozu fich jedoch allein der Militäraufiwand und 
die Staatsfchuld eigne. Die Rubrik des Militäraufwands erlaube die größte 
und zureichende Verminderung. Eine gezwungene Erjparung in der Rubrik der 
Staatsjchuld jei der Bankrott. In letzterer Beziehung feien nur er und Eichhof 
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berufen, die Lage der Dinge richtig darzuftellen, die erforderliden Maßregeln 
vorzuichlagen und zu vollziehen. Wenn man nicht glaube und tun wolle, was 
die beiden Herren vorjchlagen, jo möge man andre wählen. 

Graf Kolowrat: So ftehen die Sachen. Glauben Sie mir, wir find 
an einem Abgrunde. 

Ich: Verzeihen Eure Erzellenz, wenn id) Sie aufmerkſam made, daB die 
Mitglieder der hohen Regierung vielleicht fich an dem Umjtande ſtoßen können, daß 
der Hofkammerpräſident meines Wiſſens erft im September 1836 bei Ueber- 
reihung des Budgets die Lage der Finanzen jo glänzend jchilderte, als fait 
fein Staat in Europa fich rühmen kann. Seitdem find wir in dem jechjten 
Monate des präliminierten Verwaltungsjahred und es iſt nichts gejchehen, was 
die damals geichilderte Lage verändern fonnte. 

Graf Kolowrat: Ja, dad war ein Hirjchauer Streich Eichhofs, den er 
jeßt bereut. Sehen Sie, wir find alle Menfchen; Eichhof hatte damals Wünjche. 

Diefe Menfchen fordern, nach ſolchem entwijchten Geftändnifje, daß ihre 
Worte eine Autorität fein follen. Die Wahrheit ift, daß Eichhof auch Heute 
Winfche Hat, wozu früher ein blühender — dermal aber ein verzweifelter Zu» 
ftand der Finanzen das Mittel der Erfüllung fein jol. Er will Minijter im 
Staatärate werden und Kolowrat iſt die Klatſche. 

Montag, 22. Graf Wilczet wurde nad) Wien berufen, fam den 20. an 
und wurde heute zum zweiten Hoflammerpräfidenten ernannt. Merkwitrdige 
Dipierung des Hofrates Weiß durch Kolowrat, der ihm von Abdankung jpricht. 

Um 12 Uhr mittags erhielt ich die beiliegende Einladung zu einer geheimen 
Bufammentunft mit Fürft Metternich, dem ich abends 8 Uhr aufwartete. Der 
Fürſt Sprach fich fehr offen über Eichhof und Kolowrat aus, über erjteren ohne 
Schonung, über leßteren mit Nüdficht, und forderte mich auf, meine Verbindung 
mit Wilczet zu benußen, um ihn — um kurz zu jagen, was der Fürft mit Um— 
ichweifen vorbrachte — mit Eichhof in Oppofition zu bringen, die für das 
Intereffe der Sache wünfchenswert und für die Perjon des Wilczel vorteilhaft 
jein wiirde. 

Ueber diefe Zumutung ftieg mir das Blut zum Herzen und ich hatte Mühe, 
kalt zu jcheinen. Nie werde ich mich zum Werkzeuge einer Intrige entwürdigen 
lajjen. 

Ich antwortete entfchuldigend und ausweichend. 


Oktober. 
In Lechwitz!) erholte ich mich allmählich und kehrte am 13. nah Wien 
zurück. 
Hier kam ich wieder mitten in die Welt der Intrigen. 
Die Regierung hat ihren Sitz in der Konferenz, deren Chef der Erzherzog 
Ludwig iſt. Seine Mitregenten ſind der Fürſt Metternich und Graf Kolowrat. 


1) Kübeckſcher Beſitz in Mähren, 
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Der Erzherzog, von der Regentenweisheit des verjtorbenen Kaiſers durchdrungen, 
ahmt feine Bolitit darin nad), daß er feinen der Machthaber einen vollftändigen 
Eieg liber den andern gewinnen läßt, einen durch den andern bejchränft und 
Mafregeln, die ihm tiefer eingreifend oder in ihrem Erfolge zweifelhaft er- 
jcheinen, nicht zur Vollziehung bringt, jondern die dazu ausgearbeiteten Vor— 
ſchläge liegen läßt. So ſchleicht die Regierung mehr gejchäftig als tätig an der 
Spitze der Nation, die ebenfalld matter Natur fich fortwälzt und nur in dem 
noch jehr kleinen Mittelſtande die Regierung überholt. 

Fürſt Metternich ift ein großherziger, einſichtsvoller, heller Mann, der, etwas 
zu fpät zur engeren Teilnahme an der Leitung der inneren Angelegenheiten 
berufen, ihrer nicht mehr ganz mächtig werden kann. 

Ihm gegenüber fteht Graf Kolowrat, der fich nicht über den böhmischen 
Oberftburggrafen zu erheben vermag, der ohne tiefe Bildung, ohne Grundjäße, 
ohne pofitive Kenntniffe mit dem Anftrich der Routine die Gejchäfte betreibt. 
Schwach an Geift und Charakter, launenhaft, eitel, geizig und habjüchtig, ift er 
der Spielball einiger Intriganten gemeiner und höherer Art und wird durch 
fie zu Schritten verleitet, die feiner Stellung völlig unwürdig find. Da er aber 
alle Organe der inneren Verwaltung in feinen Händen bat, jo überwiegt jeine 
Stimme jene des Fürften Metternich, der den Fehler beging, ſich in der Kon— 
ferenz oder der Negentjchaft zu ifolieren. 

Noch eine einflußreiche, zwar außer der Regentichaft ftehende, aber doch in 
ihr wirtende Perſon ift der Generaladjutant Graf Clam. Ein ehrgeiziger Mann 
im blühenden Mannedalter mit edelm Streben, rechtlichem Sinne, reiner adliger 
Sitte. Ein Mann von Talent, feltener Bildung, entjchiedenem Charakter und 
zweckmäßiger Tätigkeit. Seine Stellung nötigt ihn aber zur Hoftlugheit, die 
aus der Anlage zum Epaminonda® einen Alcibiades verjchnigen kann. 

Alle übrigen Organe zweiten Ranges nehmen mehr oder weniger Partei, 
heben und werden geheßt, jchreiben umd tratjchen und verfolgen ihre perfönlichen 
Zwecke. 

Kann das lange ſo dauern? Ich glaube, ja! Die Regierung iſt beſchränkt 
und ſchwach, zuweilen auch willkürlich, aber im allgemeinen doch gerecht, ſparſam 
und rüdjicht3voll für die großen Intereffen des Volkes, beharrlich und verläß- 
lih in ihrer Politit nah außen; auffichtig und ſtark genug, anarchiſche Be— 
wegungen zu erdrüden. Das Volk befindet fich im allgemeinen wohl. 

Am 28. Dftober vollendete ich mein 57. Jahr. 


Dezember. 


Samstag, 23. Abends 5 Uhr beim Erzherzog Johann, der mich herzlich 
empfing, aber doch eigentlich fich im nicht? einließ. Er ſprach von Rußland, 
deffen Macht und feinem Feinde, der auffeimenden Zivilifation und der Hetero- 
genität feiner Beftandteile, die Kaifer Nikolaus kräftig zufammenhalte, wa von 
feinem Nachfolger nicht zu erwarten fei. Erhaltung des Friedens jei die einzige 
richtige Politit zur Schwächung dieſes Koloſſes. Er ſprach von der Türkei als 
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einem Neiche im Sterben. Der einzige gejcheite Mann jet der Eultan. Bon 
Griechenlandd Regierung machte er eine jehr ungimftige Schilderung. Der 
König fer fchwachen Geiftes und der königliche Vater au Bayern mifche ich 
jehr ungünftig ein. 

Der Erzherzog, der ein ſehr gejcheiter Mann iſt und eben aus jenen Gegenden 
fommt, war jehr anziehend. 

Mittwoch, 27. Konferenz über die Frage der Zuläffigleit der Einfuhr der 
engliihen Rails für die Eifenbahnen. 

Lobtowig — verworren. 

Eichhof und Kolowrat — nicht nach Ueberzeugung. 

Metternich. Aus dem Prinzip der Korrektheit Verfall in die Willfür, jo- 
bald es fih um die Anwendung handelt. 

Erzherzog Franz. Ich muß aufrichtig geftehen, ich wäre für das Verbot. 
Wir richten fonft unfre Imduftrie zugrumde. Ich habe mit vielen Eiſengewerken 
gefprochen und geftern den ganzen Tag darüber nachgedacht und bin überzeugt, 
daß unfre Leute den Bedarf für die Eijenbahnen liefern. Mir liegt auch gar 
nichts an den Eifenbahnen, aber alle8 an der Induſtrie. Meinetwegen kann 
man diesmal noch an die 62000 Zentner für die Nordbahn bewilligen, aber 
nur gegen einen Zoll von 4 Gulden vom Zentner, darauf bejtehe ich, jonft 
müßte ich meine Meinung zu Protofofl geben. 

Erzherzog Ludwig. Alſo bleibt's bei dem Zoll von 4 Gulden. 

Donnerstag, 28. Plauſchtag. Erzherzog Ludwig joll mit Erzherzog 
Franz gejpannt fein wegen emtjchiedener Hinmeigung des erfteren zu Graf 
Kolowrat. 

Freitag, 29. Abends bei Erzherzog Johann. Er ſprach über die Finanzen, 
die er durch Erjparungen in Ordnung bringen zu können glaubt. (In dieſem 
sache iſt er nicht ftarf.) 

Er ſprach über Ungarn und Siebenbürgen recht vortreftlih. Er fennt die 
Berhältniffe genau, ohne fich über die Mittel der Verbefferungen auszulaffen. 

Ganz audgezeichnet richtig witrdigt er unjre Dominifal- und bäuerlichen 
Berhältniffe, Aufhebung der Patrimonialgerichte, Aufhebung des Beftiftung3- 
zwanges, Ablösbarkeit der Feudallaſten nach gejeglichen Beitimmungen ohne 
Zwang waren der Gegenjtand, in dem er fich mit jeltener Stenntniß der Sachen 
und Berjonen und der Hindernifje erging. Wenn ihn unjre eingefleifchte Feudal- 
ariftofratie gehört hätte, würde fie mit Fauſts Geifterchor gerufen haben: 


Veh! Weh! 

Du willſt fie zerjtören, 

Die ſchöne Welt, 

Wo wir die Herrichaft führen, 
Wo wir auf Poljtern ruhen, 
Wo das Boll der Schämmel iſt. 


+ * 
* 
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1838 
Januar. 


Montag, 8. Graf Clam lieft mir einen Aufſatz vor, den er für den Fürften 
Metternich beftimmte, ihm am 1. Januar vorlad, aber nicht übergab. Der Inhalt 
ijt eine jtarke, aber wahre Schilderung der Regierung. Die ganze Macht liege 
in den Händen eines Minifterd, des Grafen Kolowrat. Unter den Umftänden, 
in denen wir un® heute befinden, wäre es vielleicht erwünfcht, daß ein Mann 
ſich des Ruders bemeiftere, der mit dem zureichenden Senntniffen und Talenten 
auch bejtimmte Staat3zwede und entjchiedenen feiten Charakter verbände. Diefen 
Forderungen entjpreche aber Graf SKolowrat auf keine Weife. Er fei der Spiel- 
ball eigner Launen und das Werkzeug unglüdlich gewählter Umgebungen, die 
Puppe des Hoffammerpräfidenten Eichhof, der feinen Geiz und feine Eiteltfeit 
gefangenhalte und jo ihn beherrjche. 

Die Folge ſei fortjchreitende Desorganijation der Verwaltung, Bejeitigung, 
Berleumdung, Unterdrüdung aller Perjonen von Verdienſt und Rechtlichkeit, 
Beſetzung der Pläße mit Sreaturen der Willkür, Einfeitigkeit und Nhapfodie in 
allen Maßregeln der Verwaltung und allmählich tiefer wurzelnde Diskreditierung 
der Regierung. 

Der einzige Grund diejer Erjcheinung ſei die Täuſchung des Erzherzog 
Ludwig über die Intelligenz de Grafen Kolowrat und die nachgiebige Schwäche 
de Fürſten Metternich. 

Dem lebteren werden nun viele Wahrheiten vorgehalten. Graf Clam geht 
auf die Frage über, welcher Weg zur Verbeſſerung einzufchlagen jei. 

Es gebe dazu zwei Wege. 

Der erſte ift pajfiv. Man läßt die Sache eben gehen, wie fie geht, bis fie 
fallt. Diefer Weg jei in feinem Endpunkte gewiß, weil eine jchlechte Sache 
früher oder jpäter fallen müſſe, aber in jeiner Dauer nicht vorherzuſehen und 
für den Staat gefährlich. 

Der andre Weg jei aktiv, müſſe aber mit Beharrlichkeit und Vorſicht be- 
jchritten werden. Es handle jich darum, den Erzherzog Ludwig aufzuflären 
und fein Pflichtgefühl anzuregen, in welcher Abficht Fürft Metternich eine be- 
jtimmtere Sprache, eine größere Feltigkeit und entjchiedenere Haltung annehmen, 
aber auch jich jelbjt weniger ifolieren und mehr verftändige Leute um fich ver: 
ſammeln müfje. 

Der Fürft kämpfe mit ungleichen Waffen. Er bringe feine Perjönlichkeit 
zum Opfer und wolle nicht, daß e3 eine Metternich- Partei gebe. Allein er ver- 
wechjle feine PBerjönlichkeit mit dem Staatdinterejfe, das er repräjentiere, und 
nenne unrichtig Den Verein redlich gefinnter Männer eine Partei, während fein 
Gegner kein Mittel fcheut, zu feinen Zwecken zu gelangen. 

Der Fürft Habe alle8 gut aufgenommen. 

Graf Clam erzählte mir weiter: 

Graf Kolowrat rede feit einigen Tagen viel von der jichtbaren Abnahme 
des Kaiſers und der unglüclichen Richtung des Erzherzogd Franz Sarl, der 
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abiprechend und eigenfinnig werde und die finjterjten Grundjäße äußere. Gleich- 
wohl fei er, Graf Kolowrat, vor kurzem bei dem Erzherzog geweſen, habe ihn, 
den Erzherzog Franz Karl, auf den bejorglichen Zuftand des Kaiferd aufmerf- 
jan gemacht und fich die Erlaubnis erbeten, ſich mit ihm, dem Thronfolger, 
über die Zukunft, insbejondere darüber zu bejprechen, wie er, Graf Kolowrat, 
gejtellt bleiben werde. Der Erzherzog joll geantwortet haben: er wünjche wahr 
lich nicht, daß feinem Bruder etwas Menjchliches begegne; er denfe nie daran, 
er wolle nie daran denfen, daß er für den Thron beftimmt jei, und werde ſich 
nicht eher damit bejchäftigen, als wenn e8 der Borjehung gefallen jollte, ihn 
wirtlich darauf zu berufen. 

Dienstag, 9. Referat bei Seiner Majeftät. Bor 10 Uhr ging ich dem 
erhaltenen Auftrage gemäß zu Graf Kolowrat. Er empfing mich freundlich” und 
ſchien mir fichtbar bewegt. Nach den gewöhnlichen Formeln hob er plöglih an: 

„Nun, wie hat Ihnen die legte Konferenz, wie Hat Ihnen indbefondere die 
Aeußerung des Erzherzogd Franz Karl gefallen ?* 

Ich: Mir jchien fie nicht wejentlich verjchieden von andern Konferenzen, 
denen ich beizumohnen die Ehre Hatte. Ich Halte diefe Konferenzen für jehr in- 
ſtruktiv. Man jtudiert jahrelang Gejchichte, Montesquieu u. |. w. und veriteht 
doch die Ereignifje nicht. Eine einzige jolche Konferenz ift ein Blig in die Nacht 
und zeigt, wie finjter fie ift. 

Graf Kolowrat: Ihre Bemerkung ift jehr treffend. Um Gottes willen, 
wo werden wir hinfommen? Welche Ausficht Haben wir vor und? Glauben 
Sie mir, der Erzherzog Franz Karl will nicht auf Maria Therefia, nicht auf 
Karl VL, auf Ferdinand II. will er zurüd, mit Verboten und Pfaffen und um- 
garnen u. j. w. 

Ich: Aber warum klären Sie den Erzherzog nicht auf? Eure Erzellenz 
ftehen ihm jo nahe, er ift gewiß jehr empfänglic und Hat, foviel ich ihn be- 
urteilen. kann, die edeljten Abfichten und den reinften Willen. Auch zweifle ich 
nicht, daß er niemand mehr Vertrauen ſchenlt ald Ihnen in allen Angelegen- 
heiten der inneren Verwaltung. 

Graf Kolowrat: Da täujchen Sie fi. Der Biſchof Wagner, der Hofrat 
Weiß und fein Sekretär Erb find es, welche auf ihn Einfluß Haben. 

Wir gingen zum Referat. In diefem Geſpräche fand ich beitätigt, was 
Graf Slam mir erzählte. 

Mittwoch, 24. Gefpräch mit Graf Clam. Graf Kolowrat hat außer feiner 
Tendenz zur willtürlichen Macht, die jeden Einjpruch wie einen Hochverrat an- 
fieht, noch eine andre Lieblingdneigung, welche ein berühmter Römer auri sacram 
famem nennt, die in Verbindung mit der vanitas vanitatum ihn treibt, die— 
jenigen Gejchäfte an jich zu reißen und geheim — im Kabinettöiwege — zu be- 
handeln, welche dieſen Kardinaleigenfchaften des göttlichen Mannes zufjagen. 
Darunter gehören auch die Angelegenheiten der Eifenbahnen, deren Behandlung 
er fich ausfchlieglich zu verjchaffen wußte. Der Gegenjtand ift in ziemlicher 
Konfufion. Nun brachte er ein Gutachten über die italienische Eifenbahn zur 
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Konferenz, das dem Fürften Metternich denn doch Mängel zu haben ſchien. Die 
Konferenz beſteht in der Regel in einer Zirkulation der Schriften unter Kolowrat, 
Metternich, Erzherzog Franz und Erzherzog Ludwig, der entjcheidet. So geichah 
e3 auch Hier. Fürjt Metternich fchrieb: er finde zwar die Arbeit gediegen, aber 
den Gegenitand, der zur Vorarbeit in den Staatsrat gehöre, nicht erjchöpft. 
Er könne darüber keine beruhigende Meinung fafjen. Erzherzog Ludwig findet 
fich verlegen und jendet dieſe Bemerkung an Graf Kolowrat. Diejer fchreibt: 
Das Stüd hat nicht der Staatsrat, ſondern ich bearbeitet, weil Eure Kaijerliche 
Hoheit e3 mir und nicht dem Staatdrate zugeteilt haben. Mir ift ganz un- 
befannt, daß außer Eurer Hoheit noch jemand andrer das Recht Hat, ſich in die 
Zuteilung einzumifchen. Da übrigend Fürjt Metternich ſelbſt meine Arbeit ge- 
diegen findet, fo jede ich nicht ein, was er noch wünſcht, um feine Meinung 
abgeben zu können. 

Erzherzog Ludwig fendet diefe Gegenerinnerung an den Fürſten Metternich 
mit der Erklärung: der Fehler ſei an ihm, Erzherzog, der in der Zuteilung ge- 
fehlt habe; er winjche aber, daß dieſesmal der Gegenjtand erledigt werde. 

Fürſt Metternich antwortet: er. habe die Arbeit gediegen genannt, da3 nehme 
er nicht zurüd, allein erjchöpfend jei fie nicht; darum könne er nicht votieren, 
überlafje e8 aber dem Erzherzog, zu tun was ihm gefällt. 

Nun ging die Angelegenheit an den Erzherzog Franz Karl, der darauf 
jchrieb, er fei ganz mit dem Fürſten Metternich einverjtanden. Nach diejer 
Ichriftlichen Erklärung fanden mündliche Bejprechungen ftatt, aus denen endlich 
die Verfügung hervorging, daß der Erzherzog Ludwig den Gegenjtand mit Zu— 
rückhaltung der SKonferenzichriften an die drei Staatdräte Weiß, Pilgram und 
Kübed leitete, die nach genommener Einfiht einer mündlichen Konferenzberatung 
— Meferent Weiß — beigezogen werden jollen. 

Graf Elam nahm fich die Freiheit, dem Erzderzog Franz Karl die un— 
begreifliche Hingebung des Erzherzog3 Ludwig an Graf Kolowrat in ihren Folgen 
anjchaulich zu machen. Der Erzherzog Franz antwortele: 

„Sch habe jelbft ſchon öfters meinen Oheim darauf aufmerkſam gemacht, 
aber immer zur Antwort erhalten: Alles, ivad man über Kolowrat und Eichhof 
ſpricht, ift bare Verleumdung.“ 

Bor ein paar Tagen jpeift Graf SKolowrat bei dem Bankier Rothſchild. 
Einige feiner Kaſte machten ihn aufmerkjam, daß man das übelnehme. 

„Was wollen Sie,“ jagte er, „daß ich hätte tun ſollen? Rothſchild legte 
einen fo ungeheuern Wert auf mein Erjcheinen, daß ich dem Dienfte, da der 
Staat ihn braucht, Schon dieſes Opfer bringen mußte Inzwiſchen habe ich 
damit ein gutes Werk verbunden und von Rothichild eine Armengabe von 
1000 Gulden SKonventiongmünze erwirkt, zu der dieſer Jude fih nur aus 
Freude über meine Anmwejenheit auf meine Aufforderung entſchloſſen hat.“ 

Die Wahrheit ift aber folgende; Als der Champagner mit den Toaften 
perlte, erhob ſich Rothſchild mit einer Anrede an Graf Kolowrat: „Eure Erzellenz 
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Deutihe Revue XXXII. Dejember⸗Heft 0 


306 Deutfche Revue 


minze empfangen oder einem Armen geſchenkt.“ Darauf erwiderte Graf Kolowrat: 
„Wiffen Sie was, geben Sie mir die 1000 Gulden für einen Armen, der Hilfe 
bedarf und fich an mich gewendet hat.“ Rothſchild verſprach, und nad) dem Tijche 
empfing Graf Kolowrat die 1000 Gulden. 

Die Geſchichte hat Aehnlichkeit mit einer andern, die ich in Venedig erfuhr. 

Bei jeiner Anwefenheit in Venedig führte man den Grafen Kolowrat auch 
auf die Murazzi und legte ihm den Wunjch an das Herz, dab ein Bauwerk 
— la diga di Malamocco — zur Verbeſſerung des Hafens genehmigt umd zur 
Ausführung gebracht werden möge. E3 werde zwar einen großen Aufwand 
verurfachen, allein der Zwed jet ihn wohl wert. 

Darauf Graf Kolowrat: „Ich werde Ihrem Wunfche Erfüllung verſchaffen; 
und wa3 den Aufwand betrifft, fo darf der Kaifer nur einige Jahre meiner 
Befoldung, die ih ihm zurüdlafje, da ich unentgeltlich diene, 
dazu bejtimmen.“ 

Der Graf bezieht aber 16000 Gulden Bejoldung und 2000 Gulden Quar— 


tiergeld, die er faum ausgibt. 
Februar. 


Montag, 19. Mittags Tafel bei Herrn von Waina. Nachher Beſuch bei dem 
Erzbiſchof, der viel über die Angelegenheit mit dem Kölner Erzbiſchof ſprach. Meine 
Meinung iſt, daß über die Gültigkeit der Ehen der Staat, über die ſakramentale 
Einſegnung die Kirche allein zu entſcheiden hat. Der Segen läßt ſich nicht er— 
zwingen — ein erzwiungener Segen fann ja auch feine Wirkung nach unjern 
Begriffen haben. Da Biſchof Drofte-Vifchering die Gültigkeit der gemifchten 
Ehen nicht beftritt, jondern nur die Einfegnung verweigerte, jo jcheint mir Die 
preußifche Regierung im Unredt. 

Sonntag, 18. Abendgejellichaft bei Hof, zu der ich geladen wurde. Rokoko— 
tableaur aus den Zeiten des Louis XIV., von Herren und Damen der höchften 
Familien dargejtellt. 

Merkwürdiged Symbol der inneren Aehnlichkeit unſers Adels mit jenen 
frivolen Zeiten. 

Ich war jchwer- und migmutig. 

Dienstag, 27. Referat bei Seiner Majejtät und Befuch bei Graf Kolowrat, 
ber mir jehr geneigt jchien, und aus welchem Eichhof, wie er leibt und lebt, 
ſprach. Seine Worte: „In diefem Dualismus geht die Regierung nicht, kann 
nicht gehen. Fürft Metternich mifcht fich in alles, vorzüglich in die Finanzen, 
von denen er weniger als ein Kreiskanzliſt verjteht. Alles, wa unzufrieden ift, 
wendet fich an ihn, und fo bilden fich Parteien. Er leidet niemanden neben 
fih und ich bin zu ftolz, einen über mir zu dulden. Nur einer kann regieren 
— es geht nicht ohne einen Richelieu.* 

Ich ſchwieg (Ein Kolowrat — Richelieu! Ein Eichhof — feine Intelligenz !) 

Mai, 

Freitag, 25. Nachricht von dem am 17. Mai um 4 Uhr nachmittags er- 

folgten Tode de Fürften Talleyrand in Paris (geboren am 2, Februar 1754), 
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Ariftofrat mit der Biſchofshaube, der roten Mütze, dem Adler, der Lilie und 
dem Hahn. 

Mittwoch, 30. Namenstag des Kaiferd. Abends glänzende Soiree bei 
Fürft Metternich in feinem Pavillon am Rennwege mit Beleuchtung des Gartens. 


September. 


Donnerstag, 6. Beſuch des Grafen Wilczel. Er teilt mir mit: Der öfter- 
‚reichiiche Hof habe den in Kreuth anweſenden ruffischen Kaiſer eingeladen, nad) 
Innsbruck zu kommen. Diefer Habe die Einladung angenommen und wollte ſo— 
gleich fort in der Borausfegung, daß die Pferde ſchon überall beftellt feien, 
was man umterlajjen Hatte. Darüber habe Kaifer Nikolaus zu verftehen ge- 
geben, er jehe die Einladung nicht für ernftlich gemeint an und blieb zurück. 
Nun wurde Graf Clam geſendet — ohne Erfolg. 


Deutichland als Seemacht 


Bon 
Vizeadmiral 3. D. Valois 


Rückblick. 


Haise Stämme haben wiederholt gezeigt, daß fie zu Waffer wie zu Lande 
alle Schwierigkeiten und Gefahren meiftern konnten, welche Natur und 
Menjchenträfte ihnen entgegenftellten. 

Die ältefte bekannte wichtige Betätigung unfrer Vorfahren über See durch 
Hengift und Horja hat dem zurzeit die See beherrjchenden Lande „England“ den 
Namen gegeben, denn die aus Angeln (noch gegenwärtig der Name eines Teiles 
von Schleswig) jtammenden Kämpfer gaben einem Zeile der eroberten Inſel 
ben Namen ihrer Heimat, der jpäter auch auf die andern Teile ausgedehnt 
wurde. 
Mit Stolz können wir uns des Städtebundes der Hanfa erinnern, welcher 
faft dreihundert Jahre lang dem Norden Europas Geſetze vorjchrieb, deijen 
Niederlaffungen fi von Nowgorod über Wisby und Bergen bis nad) London 
und Liſſabon ausdehnten und das Schiedjal der ſtandinaviſchen Länder oft durch 
blutige Schlachten feinen Intereſſen gemäß entjchied. 

Dur das zunehmende Nationalbewußtjein der nordijchen Völker, durch die 
Ausdehnung der Territorialhoheit deutjcher Fürjten auf viele dem Bunde an» 
gehörende Städte, durch Uneinigfeit und den Mangel einer ftraffen Organifation 
wurde die Bedeutung der Hanja von Jahr zu Jahr eingejchräntt. 

Seit England — nad) Befiegung der Armada — fich ftark genug fühlte, 
alle Sonderrechte der Hanja jowie deren Niederlafjung in London — den 
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Stahlhof — im Jahre 1597 aufzuheben, ift ein Hervortreten der Hanſa bei 
großen gefchichtlichen Ereigniffen nicht mehr zu verzeichnen geweſen. 

So ift über eine Tätigkeit dieſes einft jo mächtigen Bundes während des 
Dreißigjährigen Krieges nicht? zu berichten, troßdem eine der größten Bundes» 
jtädte, Magdeburg, in bejtialiicher Weife zerjtört wurde. 

Nach einem 1669 von Lübeck unternommenen vergeblichen Verſuche, den 
Bund neu zu beleben, ijt derfelbe fanft entichlummert. 

Nur der Name blieb beftehen, indem die drei größten Hafenftädte der deutſchen 
Küften — Hamburg, Bremen, Lübeck — den Namen und einige Abmachungen über 
Angelegenheiten innerer Bedeutung bis jetzt beibehalten haben. 

Der Merktwürdigfeit wegen fei noch bemerkt, daß die finanzielle Regelung 
in betreff de3 durch Dueen Elifabeth befohlenen Gewaltaltes — Schließung des 
Stahlhofes — erjt am 23. Dezember 1852 erfolgte. 

Die englische Regierung erfannte, nad) Prüfung der Befigtitel, das Recht 
der Hanja wieder an, umd der Befit ging für den Betrag von 72500 Pfund 
Sterling (ca. 1470000 Marf) an die Victoria Dod Company über. 

Da der Bund nur zur Förderung des eignen Handel3 und Verkehrs ge— 
ichloffen worden war, konnte eine Tätigkeit desjelben im Dienjte des deutjchen 
Reiched nur dann in Betracht kommen, wenn die beiderjeitigen Intereſſen 
parallel liefen. 

War dad nicht der Fall, jo wurde weder der Zorn des Kaiſers noch die 
Reichsacht gejcheut, um eigne Wege zu wandeln. 

Im Jahre 1605 von der englijchen Regierung nach Beglaubigungsjchreiben 
des deutjchen Kaiſers befragt, eriwiderten die Gejandten der Hanfa, fie bedürften 
feines jolchen Schreibens, denn der Kaiſer Hätte mit ihnen und fie mit dem 
Kaiſer nichts zu tun. 

Die Stellung dieſes Bundes zu Kaifer und Reich war eine der merfwürdigiten 
Monftrofitäten, welche durch die vielhundertjährige Zerriffen- und Zerfahrenheit 
de3 heiligen römischen Neiches deutjcher Nation hervorgebracht worden war. 

In gewiljen Fällen für Neichszwede zur Heeresfolge umd Geldleiftungen 
verpflichtet, führte der Bund Sriege, jchloß Frieden und Verträge, ohne auf 
Kaijer und Reich Rückſicht zu nehmen, 

Mögen wir und auch vieler Taten der alten Hanja mit Stolz erinnern, 
jo kann doch von einer Bezeichnung der damaligen Geſchwader als einer Reichs— 
flotte feine Rede fein, denn der Bund führte weder die Reichsflagge noch kämpfte 
er immer nur fir nationale Zwede, auch gehörten eine nicht geringe Anzahl 
Bundesmitglieder andern Nationen an, 

Der erjte Anlaß zur Bildung einer faiferlich deutjchen Flotte (natürlich 
römischer Nation und heilig) ift von Wallenftein ausgegangen. 

Er ließ jich 1627 vom Kaifer Ferdinand zum Admiral des ozeanijch- 
baltijchen Meeres ernennen und erteilte in mehreren Seejtädten (Lübeck und 
Straljund) Aufträge zum Bau von Schiffen, mit welchen er den Feinden des 
Kaiſers — England und Holland — auf See entgegentreten wollte, 
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Die Eriegerifchen Ereigniffe und fein 1634 erfolgter Tod machten diefen 
Plänen ein Ende. 

Inzwiſchen Hatte endlich derjenige deutjche Staat, dem e3 vorbehalten war, 
dereinft Deutjchlands Flagge auf und über der See zur Geltung zu bringen, 
die Hüfte ded Meeres erreicht. 

Brandenburg, bisher völlig vom Meere abgefchnitten, Hatte Durch Erbvertrag 
nad dem 1618 erfolgten Tode des Herzogs Albrecht Friedrich von Preußen 
die Herrjchaft über die damals zu Oftpreußen gehörenden Landesteile angetreten. 

Der Wappenfpruch der Hohenzollern „Bon Feld zum Meer“ war endlich 
verwirklicht worden, obgleich wohl in andrer Art als wie bei feiner Entftehung 
angenonmen werden konnte, 

Die damaligen Herren der jtolzen Burg Hohenzollern in Schwaben dürften 
ihre Blide wohl nach dem Bodenjee, nicht nad) dem damals noch fait jagen- 
haften unwirtlihen Nordmeere gerichtet Haben. 

Inmitten der friegeriichen Wirren zwijchen Polen und Schweden konnten 
Brandenburgs Herrjcher die Frage der Bildung einer Seemad)t feiner Erwägung 
unterziehen. 

Erft dem 1640 zur Regierung gelommenen Kurfürften Friedrih Wilhelm 
— unjerm fpäteren Großen Kurfürſten — war es vorbehalten, nachdem die 
Seetüften durch die pommerjchen Zandesteile erheblich vergrößert worben waren, 
den erften Schritt auf die See hinaus zu verjuchen. 

Zieht man die geringen Mittel des brandenburgifchen Staates in Betracht, 
aus loje zufammenhängenden — vielfach jogar zujammenhangslojen — Teilen 
beftehend, die fich von der ruffischen bis zur Holländifchen Grenze erjireden, jo 
fonnte nur ein Charakter von ungewöhnlicher Energie den Entichluß faffen, allen 
Schwierigkeiten und Anfeindungen zum Troß, eine Marine zu gründen. 

Es war indejjen nicht zu verwundern, daß nad) kurzem, meteorgleichem 
Auftreten die Heine Seemacht nach dem Tode ihres Schöpfers der allmählichen 
Auflöfung entgegenging. 

Bei Kontinentalftaaten ift die Sicherung und Abrundung des Feltland- 
beſitzes die erjte Pflicht des Herrjchers, und eine Seemacht ohne fichere Baſis 
am Lande überhaupt nicht denkbar, wie und dag Schidjal der Hanja gezeigt hat. 

Diefer Auffaffung konnten fich die Nachfolger des Großen Kurfürſten nicht 
verfchließen. Bon Neidern und Feinden rings umgeben, mußten alle Kräfte des 
aufftrebenden Staates in erjter Linie zur Stärkung der Armee verwendet werden. 

Diefer Konzentration der Kräfte haben wir es zu verdanken, daß unjer 
Alter Fritz die drei Schlefischen Kriege glüdlich zu Ende führen konnte und da- 
durch den Grundftein zur nachmaligen Größe legte. 

Nach dem Siebenjährigen Kriege, welcher die Sräfte des Staates biß an 
die äußerſte Grenze der Leiftungsfähigkeit angeftrengt, ja faft gänzlich erfchöpft 
hatte, war ohne Mitwirkung von Seeftreitträften jchlieglich der Sieg und der 
Frieden errungen worden. 

Es war daher zunächit nicht erftaunlich, daß man feine Veranlaffung ſah, 
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große Summen, welche zur Heilung der Wunden de3 Krieges gebraucht wurden, 
für eine neue Schöpfung anzulegen, deren Notivendigfeit für die Sicherheit des 
Staated nicht unbedingt erforderlich erjchien. 

Bunädjft das Fundament abjolut ficherftellen, dann die weiteren Ausbauten, 
da3 war richtig bis gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts. 

Nachdem der Staat Friedrichd des Großen aber feitbegründet dajtand, Die 
Schäden der legten Kriege überwunden waren, muß es als Kurzſichtigkeit der 
Staatdmänner feiner Nachfolger bezeichnet werden, daß deren Blide ſich nicht 
nad) ſeewärts richteten. 

Die Einfeitigkeit der Erziehung in denjenigen Streifen, aus welchen fich vor- 
zug3weife die Offiziere und Beamten erjeßten, und aus denen dann die Leiter 
des Staat3 Hervorgingen, brachte e8 mit fi, daß es faſt wie ein Dogma be- 
trachtet wurde, Preußen hätte auf dem Waffer nicht? zu fuchen. 

Die Beitrebungen und Erfolge des Großen Surfürften waren in Vergeſſen— 
heit geraten oder wurden als exotiſche Abenteuer betrachtet. 

Nach Beendigung der Napoleonifchen Kriege machte fich endlich für Marine- 
angelegenheiten eine leife Regung in Preußen bemerkbar, und in den Alten des 
Kriegd- und Handel3minifteriums finden wir Anfang des neunzehnten Jahr- 
hundert3 verjchiedene Projekte und Vorjchläge zur Schaffung einer preußifchen 
Flotte. 

Diejelben kamen aber nicht über das Stadium des Projekt3 hinaus und 
jcheiterten daran, daß mit den unzulänglichen Mitteln, die man bewilligen wolfte, 
nicht3 zu erreichen war. 

Erjt die Jahre 1848 bis 1850 mit der durch ganz Deutjchland gehenden 
Bewegung für die Schaffung einer deutjchen Flotte, die Beitrebungen des Prinzen 
Adalbert von Preußen — unſers erjten Admirals — und die flägliche Rolle, 
welche Preußen im erjten dänischen Kriege Dänemark gegenüber einnahm, brachte 
die Geijter endlich auch bei und in Bewegung. 

Die kurze und wenig erfreuliche Gejchichte der deutſchen Flotte und das 
noch weniger erfreuliche Ende derjelben muß als befannt vorausgejeßt werden. 

Wie wenig eine deutjche Flotte auf die Sympathie Englands zu rechnen 
hatte, wurde durch dad am 4. Juni 1849 ftattgefundene Treffen zwijchen den 
deutjchen Dampfern „Barbaroffa*, „Hamburg“ und „Lübeck“ mit der dänischen 
Segelforvette „Valkyrien“ konſtatiert. 

Der engliſche Premierminiſter Lord Palmerſton machte einige Tage nach 
dem Zuſammentreffen bekannt, es hätten ſich einige Dampfer unter ſchwarzrot— 
goldner Flagge in der Nähe von Helgoland gezeigt; ließen ſich dieſelben noch 
einmal ſehen, ſo würde er ſie durch engliſche Schiffe als Piraten aufbringen 
laſſen. 

Formell war dies richtig, denn eine Anerkennung des neuen Deutſchland 
unter einem Reichsverweſer war nicht erfolgt, ebenſowenig wie eine Notifikation 
an die fremden Mächte über die Gründung einer Neichdmarine und die An- 
nahme der fchwarzrotgoldnen Flagge. 
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Auh auf das Treffen ſelbſt kann man nicht mit bejonderer Genugtuung 
zurücdbliden; drei fchwerarmierte Dampfer jchoffen fi auf große Entfernungen 
mit einer faft in Stele treibenden Glattdeckskorvette rejultatlo8 herum, biß ein 
Schuß von Helgoland darauf aufmerkſam machte, daß die Neutralitätägrenze 
erreicht war. 

Betreff3 der nunmehr einjegenden Beftrebungen Preußens zur Bildung einer 
Marine, die fich zunächft — abgejehen von dem Erwerb der „Gefion* und 
„Barbarofja“ von der deutjchen Flotte — auf den Bau von Ruderfanonen- 
booten, einigen Schonern und Armierung von Poft- und Handelsſchiffen („Adler“, 
„Amazone“, „Merkur“) bejchräntten, weile ich auf die Bücher de3 Geheimen Ad- 
miralitätdrat® Koch und des damaligen Kapitänleutnant® E. Schäfer über Die 
Geſchichte der deutjchen Kriegsmarine Hin, 

Dad wichtigjte Ereignis der erſten Jahre beftand — in richtiger Erkenntnis, 
daß die nahezu abgejchloffene Djtjee feine ausreichende Baſis für eine zu 
gründende Flotte bieten konnte — in der Erwerbung des Jadegebietes behufs 
Anlage eines Kriegshafens am 20. Juli 18553. 

Das Tempo der Flottengründung war indejjen ein jo gemäßigtes, daß im 
Sabre 1857 — zur Zeit meines Eintritt3 in die preußijche Marine — Die 
damals vorhandenen Schiffe kaum fo viel Tonnengehalt hatten wie eins unjrer 
heutigen fleineren Schlachtſchiffe der Sachjentlafje. 

An ſeefähigen Schiffen Hatten wir damals, die vorfintflutlichen Ruder— 
fanonenboote und Sollen als abjolut kriegsunbrauchbar außer acht gelajjen: 





Danıpfer Tonnen Segler Tonnen 

Korvette „Danzig“ . . . . 1200 Fregatte „Sefion” . . . „ 1660 
Aviſo „Preußischer Adler“. . 800 . Thetis“. . .» . . 1550 
Königliche Jacht „Brille“ . . 350 SKorvette „Amazone* . . . . 500 
Transporter „Merkur“ . . . 300 

Schoner „Frauenlob . . . 8300 

u. he re SO 

2350 4610 


— — — — — — — 
Summa 6960, 
demgegenüber ein Schiff der Sachſenklaſſe 7300 Tonnen repräſentiert. 

Da in den folgenden Jahren auch feine bedeutenden Fortjchritte gemacht 
wurden, war e3 nicht zu verwundern, daß wir im Jahre 1864 ebenſowenig den 
Dänen die Spiße bieten konnten wie 1848/49. | 

Die Dänen waren in der Zwifchenzeit nicht müßig gewejen und konnten 
jogar ſchon mit einigen Panzerjchiffen in den Krieg eintreten, „Danebrog“, 
„Rolf Krafe“, „Esbjern Snarc“, während wir, um unsre zahlreichen und leiſtungs— 
fähigen Seeleute überhaupt nur unterbringen zu können, auch noch 22 Ruder— 
fanonenboote und Sollen in Dienft ftellten, an deren Verwendung in offener 
See gar nicht zu denken war. 
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Diefe 700 bis 800 Seewehrleute hätten bei der Armee in Schleswig bejjere 
Verwendung gefunden al3 wie vor Stralfund. 

Wenn wir und auch des Gefechtd bei Jasmund am 17. März 1864 mit 
Stolz erinnern fünnen, fo muß doch Hinzugefügt werden, daß Die Beteiligung 
unfrer Marine von feiner Bedeutung für den Berlauf des Krieges war. 

Es fehlte das Vertrauen, unfre Dampflanonenboote ins Gefecht zu bringen, 
und e3 wäre befjer gewejen, wenn wir mit einigen Kanonenbooten weniger, 
dafiir mit einigen ehrenvollen Erinnerungen mehr den Frieden hätten begrüßen 
fönnen. ') 

Aber auch diefe böfe Erfahrung führte noch nicht zu erheblichen Yort- 
Ichritten, die Konflittözeit nahm die Aufmertfamfeit der Staatsleitung zu fehr in 
Anſpruch und auch der in der Luft fehwebende Zuſammenſtoß mit Defterreid 
bedingte, daß die vollfte Aufmerkfamfeit der Armee zugewendet wurde. 

Troß der unermüdlichen langjährigen Beftrebungen unfer® Prinz-Admirals 
ift e3 doch erjt dem entjchiedenen Eintreten Bismarcks für die Marine zuzu— 
jchreiben, daß wir und endlid) zu einem Schritte entjchloffen, der den Nord- 
deutſchen Bund im die Neihe der zu beachtenden Seemächte einfügte. 

Nachdem der Konflilt durch die Indemnitätserteilung beendet worden ivar, 
fonnten die drei — für damalige Zeiten ſehr ftarten — Schlachtſchiffe, „König 
Wilhelm“, „Kronprinz“ und „Friedrich Karl“ der Marine einverleibt werden. 

„König Wilhelm“ galt damals als eins der ftärkften Schiffe aller Flotten. 
Trogdem war die Marine aud; 1870/71 nicht imftande, eine aktive Rolle zu 
jpielen, denn das Mifverhältnis der beiderfeitigen Streitkräfte war zu groß. 

Zwar wäre Untergang in rühmlichem Kampfe der Untätigkeit vorzuziehen 
gewefen, doch dürfte die Enticheidung darüber nicht in der Hand des Admirald 
gelegen Haben. 

Mit Ausnahme der Beteiligung einiger Kleiner Schiffe, „Meteor“ umd 
„Augusta“, denen vergönnt war zu beweilen, daß es und nicht an Kampfesmut 
und Unternehmungsluft mangelte, hatten wir wieder nur weiße Blätter aufzu- 
weijen; zum dritten Male innerhalb fieben Jahren. 

Daß die Marine felbjt am meisten darunter litt, bedarf feiner Begründung. 
Der Regierung, welcher die Schaffung dieſes neuen Gliedes der Landesverteidigung 
oblag, muß zur Entjchuldigung dienen, daß es eine ſchwere Aufgabe war, in- 
mitten politifcher und finanzieller Schwierigfeiten aus den geringen Beftänden 
in kurzer Zeit eine leiftungsfähige Inftitution ind Leben zu rufen. 

Nach den fiegreichen Kämpfen von 1870/71 übernahm Exzellenz von Stoſch 
die Leitung der Marine, und in Liebe und Verehrung wird fein Andenten in 
der Marine hochgehalten. 

Obgleich Soldat von Beruf, brachte er ein warmes Herz dem neuen Dienft- 
zweige entgegen, und feiner herporragenden organijatorischen Begabung ver- 
danken wir die Grundlagen, auf welchen feine Nachfolger weiterbauen konnten. 


1) Siehe „Deutſche Revue“, September 1906. 
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In bezug auf Neubauten wurde freilich nicht immer das Richtige getroffen, 
denn troß hoher Begabung und ungewöhnlicher Arbeitsleiftung konnte der Chef, 
in Ermangelung technifcher und jeemännifcher Vorkenniniffe, zwifchen den inner- 
halb der verjchiedenen Reſſorts differierenden Anfichten mitunter fehlgreifen. Die 
Verantwortung dafür war daher weniger dem Chef als denjenigen Beratern zur 
Laft zu legen, auf deren Gutachten gehört werden mußte. 

Da diefe Schiffe und Fahrzeuge aber inzwifchen die Altersgrenze der Ver— 
wendungsfähigteit erreicht haben oder demnächit erreichen werben, liegt feine 
Beranlafjung vor, näher hierauf einzugehen. 

Eine Probe auf deren Kriegsbrauchbarteit ift uns glüdlicherweife erjpart 
geblieben, diejelben haben als Ausbildungs- und Auslandsjchiffe ausgiebige 
Berwendung gefunden und als ſolche gute Dienfte geleiftet. 

War num auch allerjeit3 endlich die abjolute Notwendigkeit einer Marine 
anerkannt worden, jo waren doch noch manche Klippen zu umfciffen, ehe ein 
feſtes, zielbewußtes Programm feftgelegt wurde. 

Sehr jchwierig war die Stellung der Marinevertreter dem Neichdtag gegen- 
über, denn die hohen Forderungen für Schifſbau (Schlachtſchiffe damals 20 big 
25 Millionen Mark), Küftenverteidigung und Ausbau der Häfen machte unjre 
an derartige Rofitionen nicht gewöhnten Reichdtaggabgeordneten mitunter geradezu 
fopficheu. | 

Nach dem Abgange unfer3 verehrten Chefs, des Admirald von Stoſch, im 
Jahre 1883 (20. März) war die Marine der Gefahr ausgeſetzt, der Hauptauf- 
gabe, die Entjcheidung auf hoher Eee zu fuchen, entzogen zu werden. 

Ein Blid in unjre Marineliften zeigt dies deutlicher wie lange Erklärungen. 

Bon 1883 bis 1888 wurde der Marine kein Schlachtſchiff und fein großer 
Kreuzer zugefügt, die Drganifation zeigte deutlich die Richtung auf Süftenverteidigung. 

Daß diefer Richtung ein Halt geboten wurde und unſre Flotte nunmehr 
auf fefter Bafis jteht und nach wohlüberdachten Plänen ausgebaut ward, haben 
wir Kaiſer Wilhelm II. zu verdanken. Einer feiner erjten Regierungsalte bejtand 
darin, dem Chef der Admiralität von Caprivi einen andern hohen Pojten anzu» 
weifen und der Auffafjung, ald ob die Marine nur zum Echuße der Küften 
beftimmt wäre, ein Ende zu bereiten. 

An Stelle der Sommergefchwader wurden jeit 1889 permanente Indienft- 
ftellungen der Panzerjchiffe angeordnet und damit der Grund gelegt für die 
Hortpflanzung der gejammelten Erfahrungen und Traditionen. 

Wer wie die älteren Seeoffiziere fi) die Commerindienftftellungen (vier bis 
fünf Monate) mit den an Offiziere und Mannjchaften geftellten, fajt uner- 
füllbaren Ansprüchen erinnert, wird den hierdurch erreichten Fortſchritt nicht 
hoch genug zu würdigen verjtehen. 

Es war nur felten möglich, daß diefelben Offiziere — von Unteroffizieren 
und Mannfchaften gar nicht zu ſprechen — im nächſten Jahre wieder auf dad» 
felbe Schiff fommandiert werden konnten, jo dat fajt jedermann fich wieder von 
neuem einarbeiten mußte. 
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Bieht man die zunehmende Kompliziertheit aller Einrichtungen zur Be 
dienung und Führung großer Schiffe in Betracht, jo liegen die Nachteile zutage, 
welche eine plögliche Mobilmahung außerhalb der Sommermonate mit fi) ge: 
bracht hätte. 

Die Kataftrophe von Folkejtone?!) iſt größtenteild darauf zurüdzuführen, daß 
von den Schiffen Leiftungen verlangt wurden, ehe die Führer genügend Zeit 
gehabt Hatten, die notwendigften Uebungen vorzunehmen und die Einrichtungen 
fennen zu lernen. 

Erjt durch die dauernde Indienfthaltung der Schlachtflotte Haben wir die 
Sicherheit der erjprießlichen Ausbildung für das Gefecht gewonnen, wir find 
fozufagen erſt dadurch zu einer ftehenden Marine im Sinne des jtehenden 
Heered geworden. 

Das verdanken wir in weitejter Weife unferm allergnädigften Kaiſer, dem 
erften Hohenzoller, der feit den Zeiten dbe3 Großen Kurfürſten den Seeinterejjen 
dagjelbe Verſtändnis und der neuen Waffe diejelbe Liebe und väterliche Sorg— 
falt entgegenbringt wie fein großer Vorfahr. 

Es war erflärlich, daß Herricher, welche den jchweren Kampf um die Frei— 
beit des Reiches feit langer Zeit fommen fahen und vorbereiten mußten, von 
diefer Aufgabe fo in Anſpruch genommen waren, daß deren Interejje in erfter 
Linie dem Heere galt, welches, wie wir dankbar anerfennen, erft die Bafis für 
den Ausbau der Marine gejchaffen und gefichert hat. 

Unfre Liebe und Verehrung für unfern alten Heldenkaifer wird nicht im 
geringften dadurch beeinträchtigt, daß er den Ausbau des Reiches nach See zu 
jeinem Entel überließ. 

Sehen wir in Kaifer Wilhelm I. den Gründer des Deutjchen Reiches, fo 
erbliden wir in feinem Enfel den Gründer der deutjchen Marine, 

Nicht derjenige verdient diefen Namen, der den erjten Plan entwirft, fon- 
dern derjenige, welcher den Plan wohldurchdacht auf ficherer Baſis ausführt, 
und diefe Baſis ift durch die Einführung der permanenten Geſchwader (1889) 
jowie durch das Flottengejeg vom 14. Juni 1900 gejchaffen und durch die 
Novelle von 1906 ergänzt worden. 

1) Untergang des „Großen Kurfürjten* durch Kollifion mit „König Wilhelm“, 31. Mär; 
1878; 269 Offiziere und Mannſchaften ertranten. S. Geſchichte der deutfchen Kriegsmarine 
von Fapitänleutnant E. Schäfer. 
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ögen ſich auch die Fremden auf dem Pincio und Korſo drängen, mögen die 

Sammlungen und Mufeen überfüllt fein, mit einigem guten Glück findet 
man doch in Nom Gelegenheit genug, eigne Wege zu gehen und befondere 
Dinge zu erleben. So führte mich der Zufall im verflojjenen Frühling in ein 
Nonnenklofter mit ftrengiter Klaufur, ohne daß ich mich eigentlich) darum be- 
müht hätte. Corrado Ricci, der neue Generaldirektor der italienischen Mufeen, 
bereitet für das von ihm als offizielle8 Organ des Unterrichtsminifteriums be 
gründete „Bollettino d' Arte“ eine Heine Senfation vor. Er ſelbſt oder einer 
feiner Getreuen entdedte im Klofter von Tor de’ Specchi einen vollitändig uns 
befannten Freskenzytlus aus der Zeit Sirtus’ IV., und es war den Ueber— 
redungsfünften der Entdeder gelungen, den Nonnen die Erlaubnis für die Auf: 
nahme diejer Fresten abzuringen. Eine der nächften Nummern des fchnell bes 
rühmt gewordenen Bollettino wird die ganze Serie bringen. Bei dem treff: 
Iihen Photographen der Regierung aber, der deutichen Gelehrten in Rom fchon 
fo manchen Dienft erwiefen hat, fielen mir die erjten Aufnahmen in die Hände. 
Er erbot fich ohne weiteres, mid als einen feiner Gehilfen in das Nonnen- 
kloſter einzuführen, und natürlich wies ich das Anerbieten nicht zurück. 

Das Klofter der „Oblate* von Tor de’ Specchi liegt in der gleichnamigen 
Straße hart am Kapitol, dem Gaffarellifelfen gerade gegenüber. Es ift das 
vornehmfte Frauenklofter in Rom, und die glänzenditen Namen des römifchen 
Adels find unter den Nonnen vertreten. Der populäriten römifchen Heiligen, 
Santa Francesca Romana, ift das Klofter geweiht, und nur einmal im Jahr 
an ihrem Sterbetage, den 9. März, öffnet es den Römern feine ſtreng bewachten 
Tore. Die Nonnen von Tor de’ Spechi erfreuen fi in Rom noch heute 
hohen Anfehens, und einmal haben fie fogar dem Papſt zu fchaffen gemacht, 
der fich allerdings ſchwer an ihrem heiligften Befi vergangen hatte. Beſtürmt 
von den Bitten feiner jErupellofen Schwägerin Donna Olimpia Pamphili, hatte 
Innocenz X., eine günftige Gelegenheit benugend, aus dem Sarge der heiligen 
Francesca einen Schulterfnochen entwenden lafjen. Die Sache wurde ruchbar, 
und die Entweihung des Grabes in Santa Maria nuova auf dem Forum Romanum 
bradhte ganz Rom in Aufruhr. Die Schweiter Seiner Heiligkeit, felbft eine 
Nonne von Tor de’ Specht, wurde als Wortführerin erforen für die frommen 
Frauen. Bergebliches Bemühen! Olimpia — olim pia, fagte der bo8hafte 
Pasquino — hatte die koſtbare Reliquie jchon Tängft im Kaftell von San 
Martino in Sicherheit gebracht und mar nicht zu bewegen, das heißbegehrte 
Kleinod wieder herzugeben. 
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Es goß in Strömen, als wir uns in ziemlich früher Morgenjtunde vor 
der Klofterpforte einfanden. ch erhielt als Pajfepartout ein ziemlich ſchweres 
Stativ ausgehändigt und fchlüpfte damit, ehrfurchtsvoll grüßend, an der Schweiter 
Pförtnerin vorbei, die mic faum eines Blickes würdigte. Wir nahmen unjern 
Weg, ohne angehalten zu werden, durch ein wahres Labyrinth von Höfen, 
Treppen, Korridoren, vorbei an der geräumigen Küche, in der dienende Schweitern 
hantierten, und durch das vornehme Refektorium, deffen Wände mit Landſchafts— 
bildern im Stile Pouſſins gefhmüdt waren. Endlich in einem dunfeln Vor— 
raum, an deffen Wänden man mit Mühe einige rußgefchwärzte Chiaroscuri ent: 
deckte, durfte ich meine Waffe aus der Hand legen, und mir traten in das 
fleine, faft völlig dunkle Heiligtum, das den unbekannten Fresfenfcha birgt. 
E3 ift wahr, man mußte mit dem fchlichten Geift des Quattrocento liebend ver: 
traut fein, um in fo armfeliger Umgebung höhere Regungen fühlen zu fönnen 
und fich für alle Lift und Mühe belohnt zu finden. Die Luft war fo ſchwer 
und drüdend wie in einer Grablapelle, und aud an heiteren Tagen wird das 
Sonnenlicht, das durch diefe TFenfterlein feinen Weg fucht, faum den Heinen 
Raum erhellen fönnen. Wir zündeten am Altar eine Kerze an, und von Bild 
zu Bild fchreitend, ließen wir uns in der naiven Kunftiprache eines umbro- 
römischen Meifterd die rührende Lebensgefchichte der frommen Francesca di 
Paolo Buzi erzählen. Ich will noch jagen, daß die anmutigen Bilder teilmeije 
ſtark übermalt waren und daß fie im Stil an die Fresfen Sirtus’ IV. im Hofpital 
von Santo Spirito erinnerten. Die Darjtellung eines Inferno in einer Mauer: 
nifche fchien mir von befonders hohem ifonographifchem Syntereffe zu fein, die 
Sahreszahl 1485, die ich im Vorraum las, wird die Entftehungszeit des ganzen 
Freskenzyklus anzeigen. Eine vollftändige Publikation diejer Gemälde dürfen mir 
ja bald von berufener Seite im „Bollettino d’ Arte” erwarten. 

Noch viel größere Schäße als diefen Bilderkreis des Quattrocento hat ein 
andres Klofter in Rom faft ein Yahrhundert lang behütet, und noch bis vor 
kurzem konnte fich Fein Fremder rühmen, jemals diefen gemeihten Boden betreten 
zu haben. Zu Anfang des fechzehnten Jahrhunderts erhob ſich auf den Ruinen 
des Auguftuspalaftes mitten auf dem Kaiferhügel die Villa Palatina. Die 
Loggia diefer Billa hatten die Mattei von Schülern Raffael3 mit Kopien der 
berühmten Fresfen im Badezimmer des Kardinal Bibbiena ausmalen lafien. 
Die Mattei traten den koſtbaren Befit ihrer palatinifhen Gärten an die Spada 
ab, und ſeitdem hat die Villa höchſt wechſelvolle Schickſale gehabt. Sie ging 
von den Spada auf die Magnani, von den Magnani auf die Brunati, von den 
Brunati auf die Eolocei über. Im Jahre 1777 gehörte der Hiftorifche Boden 
dem Abbe NRancureuil, der große Ausgrabungen veranftalten ließ und im Exd- 
gefhoß der Domus Auguftana drei runde, wie das Pantheon gemölbte Säle 
entdedte. Im Jahre 1818 endlich erwarb die Villa der Engländer Charles 
Mills, der dem Gebäude, das er in einem bizarren gotifchmaurifchen Stil um: 
bauen ließ, biß heute den Namen gegeben hat. Er ließ auch die Fresken aus 
der Schule Raffaels von Camuceini reftaurieren und verkaufte feine feltfame 
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Schöpfung noch vor feinem Tode an einen Landsmann, Plowden, von dem 
endlich die Nonnen della PBurificazione das ganze Befigtum an fich brachten. 
Aber noch ehe die frommen Frauen in den herrlichen Gärten neben der Billa 
ihr Klofter bauten, waren die Kopien nad) Raffaels heiteren Götterlegenden an 
den Marchefe Campana verkauft worden, durch den fie dann nach Petersburg 
gelangt find. Erft nad) dem Sturz Napoleons erwarb die italienische Regierung 
mit dem ganzen Terrain des Palatins auch den Kloſterbezirk um die Villa Mills, 
doch wurde e3 den Nonnen geftattet, fo lange auf dem Palatin zu bleiben, bis 
ihre Anzahl auf vier reduziert wäre. 

Diefer Moment ift vor etwa zwei Jahren eingetreten. Die vier lebten 
Tonnen haben Klofter, Billa und Garten räumen müffen, und die italienifche 
Regierung hat von dem zeitgemeihten Boden Befit ergriffen, um bier fofort 
umfafjende Ausgrabungen ins Werk zu fegen. Dank der Güte des Commendatore 
Gatti hatte ich aber fchon vor anderthalb Jahren das Glück, in den heiligen 
Bezirk einzudringen, ehe noch irgendein Menſch ihn betreten durfte. Ein Wunſch, 
den ich mehr als zehn Jahre gehegt hatte, hat fi) damals erfüllt. Wie oft 
hatte ich an heißen Sommerabenden auf einfamen Palatinjpaziergängen Die 
dunfelrot hinter fchwarzen Zypreſſen im Abendlicht erglühende Villa umkreiſt, 
wie oft auf heimlichen Wegen verfucht, einen verjtohlenen Blick in die verlafjenen 
Hallen und Gärten zu werfen. Und noch bei hereinbrechender Nacht hatte ich 
vom Monte Tarpeo aus zugejehen, wie fich an den Klofterfenfiern hier und da ein 
Licht entzündete. Nun durfte ich die frifche Luft diefer Gärten menigftend ein 
einziges Mal einatmen, ehe alle Welt fich hier erging, ich durfte die weiten - 
Najenflächen betreten, ehe die Archäologen den Boden aufmwühlten. Ich fah 
noch Efeu und Rofen wild die verfallenen Mauern übermwuchern, ich ſah noch 
Orangen und Zitronen ihre Früchte tragen und Zedern und Pinien ſchützend 
ihre ftarren Wipfel über das zinnenumgebene Dad) der Villa breiten. Sch habe 
bamal3 noch in atemlofer Haft die Totenftille der preisgegebenen Villa durch 
ftürmt, oftmals zitternd, durch die eingefallenen Deden, von den ſchwankenden 
Treppen hinab in die Tiefe zu ftürzen, und doch innerlich jauchzend, endlich diefen 
Odem der Vergangenheit einzufaugen, endlich von diefer ſchwermutsvollen Poefie 
Bei ergreifen zu Fönnen. Oben von der höchiten Wandelhalle des Kloſters 
herab warf ich endlich noch einen tiefen Bli ins Herz der alten Stadt auf 
Forum, Kapitol und Kolofjeum — dann bin ich wie ein Träumender hinab» 
geitiegen. 

In diefem Frühjahr öffnete das Klofter auf dem Kaiferhügel nach mehr 
als fünfzigjähriger Klaufur der Welt die firenggehüteten Tore. Eines Abends 
verfündeten die römischen Zeitungen, daß auf dem Palatin neue Ausgrabungen 
begonnen hätten und daß man im Erdgefchoß der Billa Mills bereits eine Kleine 
Kapelle entdect hätte mit faum noch erkennbaren Gemälden an den Wünden. 
Gelehrte Leute hatten ſogar ſchon einen Namen für das Kapellchen gefunden 
und &8 ©. Ceſario in Palatio getauft. Natürlich machte ich mich am 
andern Tage auf, die neuen Ausgrabungen zu ſehen. Aber mir wurde das 
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Herz fchwer, als ich vom Stadium aus entdeckte, daß die ganze wildwuchernde 
Herrlichkeit dort oben verfhiwunden war. Ich fühlte, daß die Herrliche Stadt 
wiederum ein Stüd ihrer intimften Poeſie verloren hatte, als ich fah, daß nur 
noch einige Pinien und Zypreffen das Bild der Vermüftung überragten und 
daß geichäftige Arbeiter um die Billa an Gerüften auf und nieder Eletterten. 
Derftimmt und zögernden Schritte näherte ich mic, der hohen Gartenmauer 
und fah die Neugierigen fich drängen. Bor den mweitgeöffneten Toren des ent: 
meihten Paradieſes aber bin ich umgefehrt. ch fürchtete den Föftlichen Schah 
zu verlieren, den ich unter diefen Ruinen fand, ehe noch ein Arbeiter den Spaten 
angejest hatte, 

ALS natürliche Heimat großer Gedanken, als unverfiegbare Quelle künſtleriſcher 
Anregungen, als rettende Zufluchtsftätte aller derer, die Byron „the orphans 
of the heart“ genannt hat, bedeutete Rom in vergangenen Jahrhunderten jo 
unermeßlich viel für die Kultur der Menfchheit. Heute fieht man die neue Haupt 
ſtudt Italiens nicht ohne Trauer die typifchen Gewohnheiten einer modernen 
Großſtadt annehmen und begrüßt es daher mit befonderer Freude, wenn fid 
unter den führenden Geiftern Männer finden, denen Roms poetifche Traditionen 
heilig find. 

Unter den DBerdienften, die fi) Giacomo Boni um die ewige Stadt er— 
worben hat, ift e8 ficherlich fein der geringften, daß er dem Forum Romanum 
eine neue Flora fchenfte. Als er vor neun Jahren feine epochemachenden Aus— 
grabungen begann, da fchien e8 anfangs, als würde ein furchtbares Gerippe von 
der ſchützenden Erde entblößt, und das „heilige Tal" war vielen nichts andres 
mehr al3 ein unentwirrbares Chaos aufgehäufter Trümmermafjen. Heute hat 
die lebendige Natur wieder über dieje toten Steine einen grünen Teppich aus 
gebreitet. Der Dichter kann wieder zwifchen Roſen und Myrten auf dem 
Forum wandeln; Lorbeerbäume entjühnen die Stätte, wo ſich Cäſars Heroon 
erhebt, und am Fuß des Saturntempel3 grünt die dem Romulus heilige 
Zypreſſe. 

Aber auch aus den Höfen und Hallen des endlich faſt vollendeten „Muſeo 
Forenſe“ iſt die Poeſie eines alten Kloſters keineswegs verdrängt worden. In 
den Korridoren blühen an den Fenſtern lange Reihen ſeltener Blumen und auf 
der efeuumſponnenen Terraſſe über dem Venustempel Hadrians plätſchert ein 
Brunnen. Alles ſcheint bereit, die Reliquien des Forums, feine Marmorſchätze, 
feine Bronzen, Terrakotten, Graburnen und auch die neuerworbene Bibliothel 
zu empfangen, nur Boni felbft noch nicht, deſſen Gedanken und Kräfte nod) 
durch die Ausgrabungen an der Trajansjäule und die Freilegung der Bafılica 
Hemilia abgelenkt werden. Er hielt im legten Winter am Sonnabend morgen 
zuweilen Privatiffima in feinem neuen Arbeitszimmer ab, von dem man direlt 
auf das Forum und die Via Sacra herniederfchaut, und bier befannte er feinen 
Freunden, daß zwar ſchon mancherlei gefchehen, daß aber weit Größeres noch 
einer nahen Zukunft vorbehalten fei. 

In der Tat werden in Rom gigantische Projekte gejchmiedet für eine große 
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Ausstellung im Jahre 1911 zur eier des fünfzigjährigen Beſtehens des König— 
reich3 Italien. Die vielumftrittene „Paffeggiata Archeologica" fol Forum und 
Palatin, die Thermen des Titus und die des Garacalla umfaffen, und dort, wo 
jest zwiſchen Palatin und Aventin die Gasanftalt eine Stätte glorreicher Er- 
innerungen fchändet, will man nad) den Fundamenten ded Circus Marimus 
graben. a, als Ausftellungsgebäude und Meiſterſtück moderner Konſtruktions— 
technif hat Rodolfo Lanciani den beifallfpendenden Quiriten einen Wiederaufbau 
der Garacallathermen geeigneten Ortes in Vorſchlag gebraht. Denn in der 
Phantafie der Römer lebt die verfunfene Größe der antiten Welt noch lebendiger 
fort als jelbft die Erinnerung an die glänzenden Epochen von Renaifjance und 
Barod, und durch die Ausgrabungen und Funde der lebten Jahrzehnte erhielten 
diefe Vorftellungen im Volksgeiſt fortwährend neue Nahrung. 

Eben hat Profefjor Rizzo im Thermenmufeum für die Aufftellung der 
jüngft erworbenen Bronzefragmente de3 verjunfenen Kaijerfchiffes im Nemiſee 
einen neuen Flügel fachverjtändig und gefchmadvoll hergerichtet. Derfelbe 
jüngere Gelehrte — ein raftlo8 vorwärts ftrebender — hat ſich auch um die 
Rekonſtruktion des Disfobolen von Caſtel Porziano nicht geringe Verdienfte er— 
mworben und diefem neuen herrlichen Fund in einem bejonderen Gemad) einen 
Ehrenplat angemwiefen. Das aufgehobene Klojter in den Thermen Diofletians 
mit feinem weiten fäulengetragenen Hof, mit feinen hundertjährigen Zypreſſen 
und feinen blühenden Rojenheden im Frühling ijt, feit hier die Sammlung 
Ludoviſi aufgeftellt wurde, nicht nur eine der glänzendften Statuengalerien Roms, 
e3 hat auch jelbft vor der weltberühmten vatikaniſchen Skulpturenfammlung den Vor: 
zug einer wiſſenſchaftlichen Anordnung der einzelnen Objekte voraus. Ueberdies 
werden die neuelten Ankäufe und Funde faft regelmäßig im Thermen- 
mufeum aufgeftellt, und fo wird auch wohl ficherlid) da8 Mädchen von Porto 
d’ Anzio hier einen würdigen Platz finden, Died wunderbare griechijche Original: 
werk, das mir vor Jahren, als ich es noch fchlecht aufgeftellt in der Billa 
Aldobrandini in Porto d' Anzio fah, einen unauslöſchlichen Eindrud machte, 
ift vor kurzem von der italienischen Regierung für faft eine halbe Million er: 
worben worden, Man kann nur wünſchen, ein ähnliche Los möchte auch dem 
neueften antiten Funde in Rom beſchieden fein, jener edeln Gtatue einer 
Niobide, die man erſt im verfloffenen Winter auf einem Beſitztum der Banca 
&ommerciale entdedte, der fie noch heute gehört. 

„Disastrosamente rieca di monumenti“, nannte neulich eine geiftvolle 
Italienerin ihre ſchöne Heimat. Und wahrhaftig, fie fagte die Wahrheit. 
Die Zahl der Monumente, die Fülle der Runftichäge ijt fo groß, daß es auch 
einem Staat mit unendlich viel größeren Hilfskräften unmöglich wäre, allen 
Verpflichtungen nachzutommen. Man kann überdies nicht in Jahrzehnten nad) 
holen, was in Jahrhunderten verfäumt worden ift. So hat Rom mit all 
feinen Sammlungen und Mufeen doch immer noch Lücken aufzumeilen, die 
eigentlich nur verftändlich erfcheinen, wenn man zugeben will, daß hier mit Recht 
die moderne Kunft vor der Antike zurücgefegt wurde. Gibt es doch noch heute 
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fein Mufeum in der Hauptjtadt Italiens, in dem die Plaſtik de3 Mittelalters und 
der Nenaiffance, Bronzen, Medaillen, Fayencen und Porzellane methodiſch ge 
fammelt werden wie etwa im Bargello zu Florenz. Allerdings befist das 
Municipium von Rom eine wenigbejuchte und ziemlich; minderwertige Samm- 
lung tunftgewerblicher Gegenjtände in der Via Capo le Cafe. Es merden hier 
vor allem einige private Stiftungen und vier höchſt merkwürdige Marmorreliefs 
des Mino da FFiefole aufbewahrt, die vom Eijtoutevilletabernafel in Santa 
Maria Maggiore ftammen. Aber diefe Heine Sammlung, die ſich vor kurzem 
fogar durch die Herausgabe eines Katalogs betätigt hat, befitt weder aus: 
reichende Räume noch nennenswerte Fonds für Ankäufe. 

So dürfen denn die ziemlich weitgehenden Pläne, die ſich auch mit der 
Eröffnung einiger neuer Mufeen im Jahre 1911 befaffen, des allgemeinjten 
Beifall fiher fein. Man will in der Engelsburg ein Mufeum des Mittel: 
alter3 einrichten, und für ähnliche Zwede wurden ſchon vor Jahren zwei hiſto— 
rifche Paläjte Roms reftauriert: die mittelalterliche Torre der Anguillara am 
Tiber und der Renaiffancebau der Yarnefina de’ Baulari von Ariftotife da San 
Galle. Wüßte man nur, mit welchen Kunftobjeften fich diefe Mufeen füllen 
werden! Unermeßliche Schäte find auch noch in den letzten Jahrzehnten aus 
Rom entführt worden. Denn ebenfo jtreng wie das Ausfuhrgefeg auf Werte 
der Antike, der frühchriftlichen Kunft und auf die großen Meifter der Re 
naiffance angewandt wird, ebenjo anſtandslos hat man feit lange Werke der 
Kleinkunft aus allen Jahrhunderten über die Grenze gehen lafjen. Allerdings 
würde ja hier durd) eine fchärfere Kontrolle ein Hauptzweig der römifchen Sn 
duftrie völlig lahmgelegt werden. Aber warum kauft die Regierung nicht felbit? 
Der immer noch höchſt beachtensmwerte Kunſtmarkt in Rom, vor allem die zahl: 
lofen Auktionen, auf denen die Antiquare ihren Beftand oft ohne großen Koften- 
aufmand ergänzen, wird von den römischen Mufeumsvorftänden aus Mangel 
an Mitteln eigentlich volljtändig ignoriert. So wurde die einzige wirklich her- 
vorragende Sammlung italienijcher Keramik von einem bekannten Pariſer Kunjt- 
händler in der Dia Condotti zufammengebracht. Und vielleicht ift der Tag nicht 
fern, wo wir erfahren, daß Pierpont Morgan auch diefe unfhägbare Sammlung 
nad) Amerika entführt hat. 

Neben fo manchem Gewinn, den die nächjten Jahre den Denkmälern Roms 
und feinen Mufeen zu bringen verfprechen, droht aber auch ein unerfeßzlicher 
Verluſt. Schon durch den Abbruch des Palazzo Torlonia und den Aufbau 
einer völlig mißlungenen Kopie des Palazzo Venezia hat einer der merl: 
würdigiten und erinnerungsreichitien Plätze Roms feinen Charakter verloren. 
Hat nicht auch Michelangelo Buonarroti hier die legten dreißig Jahre feines 
Lebens gewohnt, Santa Maria del Loreto gegenüber, nahe beim Macel de 
Corvi, vorbei am Spital der Fornari auf dem Wege zur Piazza Santi Apoftoli? 
Diefes jauer erworbene, mühſam behauptete Befigtum de3 großen Meifters, 
fein Haus mit dem Turm und dem Stall für fein Pferdchen, fein Garten mit 
den Lorbeerbäumen, die jo üppig mwucherten, daß fie den andern Gewächſen die 
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Sonne raubten — alles ift längjt vom Erdboden verſchwunden, ohne eine Spur 
pietätvoller Erinnerung. Und nun wird diefer Plab eine zweite, noch viel ge- 
waltfamere Profanation erleiden. Bekanntlich lehnt fih an den alten Palaft 
von San Parco, der einjt die unermeßlichen Kunſtſchätze Pauls II. barg, dann 
an die Nepublit Venedig gelangte und endlich an Defterreich fiel, der breite 
niedrige Palazzetto an. Nur elf Jahre nach der Grundfteinlegung des Haupt: 
baues wurde diefer Nebenbau begonnen und in dem gleichen früheften Palaftitil 
der Renaiffance ausgeführt. Diefer malerifhe Palazzetto, der des zinnen- 
gefrönten Palaftes düftere Strenge mildert und mit dem gewaltigen Baufompler 
von Kirche, Palaſt und Säulenhof zu einem organifchen Ganzen verbunden ift, 
wurde bereit3 von der öfterreichifchen Botfchaft geräumt und joll in allernächiter 
Zeit einer Monumentaljtraße auf das Bittorio- Emanuele- Denktmal geopfert 
werden. Zwar hat e8 auch in Rom an erregten Proteften gegen diejen Ab- 
bruch nicht gefehlt, aber fie verhallten ungehört im Jubelgeſchrei der Batrioten, 
die dem neuen Rom und feinem erften König auch Kapitol und Koloſſeum preis- 
gegeben haben würden. Ironie des Schickſals! Dem Generaldireltor der 
Monumente Stalien® wird es beſchieden fein, von feinen Fenftern im neuen 
Palazzo Venezia aus diefe Zerftörung eines der eigenartigften Denkmäler Roms 
täglich mit zu erleben. In ſolchem Mißgefhie wird ihm der Gedanke nur 
geringen Troft bieten, daß fich einige föfterreichifche Kunftfreunde, von ihrer 
Regierung unterftüßt, vor kurzem zu einer großen wifjenfchaftlichen Publikation 
über den Palaft von San Marco entfchloffen haben. Man hofft, das Pracht- 
werk fchon binnen Jahresfrift zum Jubiläum des Kaiferd Franz Joſef fertig: 
zuftellen, und die dankbare Aufgabe ift aufs glücklichſte zwifchen einige jüngere 
Gelehrte Defterreich3 verteilt worden. 

Möchte das glänzende Beifpiel des Deutfchen Reiches, das zuerft zur 
monographifchen Behandlung römischer Denkmäler umfafjende Mittel zur Ber- 
fügung ftellte, auch weiter Nachahmung finden! Denn nicht weniger als der 
Palazzo Venezia, ja vieleicht noch mehr würden fi) auch andre Monumental- 
bauten Roms zu befonderer wiffenfchaftlicher Bearbeitung eignen, jo vor allem 
die Gancelleria und der Palazzo Farneſe. Die Cancelleria ift der einzige unter 
Roms großen, hiftorifchen Paläften, der feit den vierhundert Jahren feiner Er- 
bauung Namen und Beitimmung eigentlich nicht gemechjelt bat. Nachdem 
Raffaello Riario, der den Palaft von San Lorenzo in Damajo mit einem un- 
geheuern Spielgewinn von 60000 Skudi erbaut haben foll, der Teilnahme an 
der Verſchwörung Petruccis gegen Leo X. überführt worden war, wurde ein 
Teil feiner Güter vom päpftlichen Fiskus eingezogen. Sein herrlicher Wohnfit 
wurde zur Reſidenz des Vizekanzler der römifchen Kirche beftimmt und erhielt 
fhon unter Clemens VII. den Namen der Cancelleria Apoftolicı. Durch das 
italienifche Garantiegefes hat das Eigentumsrecht des Vatikans neue Be- 
jtätigung erhalten, und Namen und Beitimmung des Palaftes blieben un- 
verändert. 

Heute bewohnt Kardinal Agliardi, der kluge und maßvolle Berater Pius’ X. 
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in ſchwierigen Fragen der hohen Politik, im Piano nobile der Cancelleria jene 
glänzende Zimmerflucht, die vor ihm fo manche Träger hiftorifcher Namen, Die 
Golonna, Farnefe, Barberini und zahllofe andre Bizefanzler der römiſchen 
Kirche, innegehabt haben. Da ich den wenig bekannten Fresfenzyllen der Can- 
celleria feit lange ein beſonderes Studium zugedacht hatte und mir die Er: 
laubnis wünſchte, fie jederzeit ohne weiteres jehen zu fönnen, nahm ich Den 
Vorichlag eines Freundes, mich bei Seiner Eminenz einzuführen, mit Freuden 
an. Der Kardinal empfing uns mit jener ruhigen Würde, die man in Der 
römifchen Kurie al3 jelbjtverftändliche Tradition jahrhundertelanger Schulung 
bezeichnen fann. Seine hohe Erfcheinung, von den weiten Kardinaldgemändern 
umfloffen, wirkte ehrfurchtgebietend, feine Art, fich zu geben, offenbarte die 
völlige Beherrſchung jener feltenen Kunft, das darzuftellen, was man if. Das 
hochgewölbte Arbeitszimmer, durch defjen enter man auf einen Garten mit 
Drangenbäumen blicte, trug den gleichen Stempel höchſter Einfachheit wie ſein 
Beſitzer. Man glaubte hier eine frijchere Luft zu atmen al3 in den Borgiaprunf- 
gemächern de3 Kardinalftaatsjelretärd oder als bei Rampolla in feiner glän- 
zenden Bibliothel im Palaft von Santa Marta. 

Nirgends bieten fich die Unterhaltungsftoffe jo zwanglo8 dar wie in Rom, 
wo man gleichjam die Weltgefchichte als Altualität zur Verfügung hat, wo man 
mit Romulus und dem Kolofjeum beginnen und mit dem Papſt und St. Peter 
endigen kann. Wir griffen auf das nächjtliegende, auf die Gejchichte der 
Sancelleria und ihre Kunftjchäge. Der Kardinal fragte fofort nad) meiner 
Anficht über die Reftaurationsarbeiten, die er gerade im großen Saal „der 
hundert Tage” von Angelo Perelli ausführen ließ. Wir waren dort eben noch 
auf den Gerüften herumgellettert, und da ich mich vor kurzem desjelben treff- 
lihen Reftauratord für eine Unterfuhung in Santa Maria in Trastevere be- 
dient hatte, konnte ich Seiner Eminenz betätigen, daß fein Unternehmen in 
den beiten Händen liege. Dann betrachteten wir die Fresken an der gemölbten 
Dede über uns, und ich erwähnte, wie ich Fürzlich in Andrea Scotos Stalien- 
führer gelefen, daß Eingang und Hof der Cancelleria einſt mit zahlreichen 
Antiken, vor allem einer Reihe römifcher Kaiferbüften geſchmückt geweſen waren, 
„Die Fresken, die Plafonds und einige Kamine — das ift alles, was der 
Eancelleria von ihrer alten Pracht geblieben ift,“ fagte der Kardinal bedauernd, 
indem er ſich erhob, um uns felbjt zu zeigen, was er in feinen Räumen noch 
an alter Kunft bejaß. 

Wir ftanden lange vor einem großen Gemälde ferrarefifcher Schule, das 
noch Leo XIII, dem Kardinal verehrt hatte, und dann ließ ich die Augen rings 
umberfchweifen, die Spuren glorreicher Vergangenheit zu entdecken. Faſt alles, 
wa3 wir fahen, trug Namen oder Wappen der Farnefe: Die Fresken am Ge: 
mwölbe über uns hatte der Kardinal Aleffandro malen laffen, feine Taten hatte 
Vaſari im Freskenzyklus des großen Saales verherrlicht; er hatte auch die 
Kapelle mit dem glänzenden Stud und den mohlerhaltenen Fresten durch 
Salviatis Künftlerhand gefhmüdt. Und wie mir dann langſam durch die 
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hohen Räume mwandelten, da fam mir auf einmal in den Sinn, daß es ja bier 
gewejen, wo Vaſari zuerjt durch Aleſſandro Farneſe in einer glänzenden Ber: 
fammlung geijtiger Ariftofraten die Anregung erhielt, die Lebensbefchreibungen 
der italienischen Künftler zu verfafjen. Und es fiel mir plößlich wie Schuppen 
von den Augen und ich ſah, wie feltfam die Pracht der Frestogemälde und 
der mächtigen Kafjettendeden mit der modernen, mehr als anſpruchsloſen Ein- 
richtung diefer Räume fontraftierte, in denen die päpftlichen Nepoten einft un- 
ermeßliche Kunſtſchätze aufgehäuft hatten. Ich realifierte auf einmal, daß das 
glänzende Mäcenat des Bapfttums für immer vorüber fei, daß ein Michelangelo 
niemals wieder einen Julius II., ein Windelmann niemals wieder einen Rardinal 
Albani in Rom als Beſchützer finden würden. 

Als mir der gütige Kirchenfürft zum Abfchied die Hand reichte und mir 
in feinem Machtbezirk jegliche Freiheit der Bewegung für meine Studien ver- 
hieß, da hatte ich an diefer Hiftorifchen Stätte aufs neue erfahren, wie tief auf 
dem modernen Rom die Schatten der Vergangenheit ruhen. Diefer gefallenen 
Haupijtadt der Welt wird ein nationaler König niemal® das bedeuten fünnen, 
was ihr der Papft mit feinem mweltumfafjenden Arm geweſen ift. 

Bis zum Jahre 1565 hat Alefjandro Yarnefe die Cancelleria bewohnt; 
dann übertrug er nad) dem vorzeitigen Tode feines Neffen Ranuccio den Glanz 
feine Namens und feiner Hofhaltung auf den Palazzo Farnefe, den fein Groß- 
vater Paul III, begonnen und den er ſelbſt erjt in feinem Todesjahre 1589 
vollenden jolltee Bon den Farnefe erbten im achtzehnten Jahrhundert die 
Bourbond von Neapel den Palaft, der nun fchon feit mehr als dreißig Jahren 
zum größten Teil an die franzöfifche Regierung vermietet if. Der Botfchafter 
am Quirinal bat das erjte Stockwerk inne, der Direktor der Ecole Francaife 
bewohnt mit feinen Büchern, Vögeln und Kaben das zweite. Eben hier oben 
machte ich an einem der Donnerdtagempfänge bei Migr. Duchesne die Belannt- 
ſchaft von M. Pierre Bourbon, einem jüngeren Gelehrten der Ecole Françaiſe, 
der inzwijchen dem wunderbar gejchnigten Plafond, unter dem ich ihm damals 
begegnete, in den „Mélanges d’Archeologie” eine äußerft lefenswerte Studie ge- 
widmet hat. Im Laufe des Gefpräches, das von dem Lilienwappen der Farneſe 
über uns feinen Ausgangspunkt nahm, äußerte ich den Wunfch, endlich zmei 
große marmorne Allegorien kennen zu lernen, die Fra Guglielmo della Porta 
für das Grabmal Pauls III. gearbeitet hat und die fchon im fiebzehnten Jahr⸗ 
hundert bei der Umftellung des Denkmals von St. Peter in den Palazzo Farneje 
überführt worden waren. Es traf fich glüdlich, denn eben hatte man für den 
nächſten Sonntag einen gemeinfamen Bejuch des Palaftes from top to bottom 
verabredet, und ich wurde freundlichft aufgefordert, mich anzufchließen. 

Um zehn Uhr morgens fanden wir und verabredetermaßen im Hof de3 
Palazzo Farneje zufammen, wo alles für die Befichtigung vorbereitet war. Zwei 
Beamte, noch im Dienfte der Bourbonen, geleiteten uns in die als Magazine 
benutzten und ziemlich verwahrloften Säle, die im erften Stodwerf die ganze 
Hauptfaffade einnehmen. Wir betrachteten die Taten der Farneſe, durch die 
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BZuccari verherrlicht, die reichgefchnigten, langſam dem Verfall entgegengehenden 
Kaſſettendecken und vor allem jene etwas plumpen Allegorien des Friedend und 
der SFreigebigkeit, die mir meit flüchtiger gearbeitet fchienen als ihre berühmten 
Schweitern in St. Peter. 

Der franzöſiſche Botfchafter, der gegenüber die ganze Südfeite des Piano 
nobile innehat, hatte feinen Landsleuten für diefe Morgenftunde nicht nur Die 
Galerie der Caracci, fondern auch feine fämtlichen Wohnräume zur Befihtigung 
überlaffen. Ein älterer Legationsrat empfing uns in der Galerie, zweifeldohne 
der herrlichite aller Prunffäle Roms, den ich zulegt betreten hatte, als hier 
unter Joachims Leitung deutfche Muſik auf franzöfifchem Boden Triumphe feierte. 
Wir konnten in aller Muße die hinreißende Pracht der Caraccifreöfen auf uns 
wirken laffen, dann fchritten wir langjam weiter durch die glänzende Flucht 
der Gemächer. Hier hatte fich überall der franzöfifche Gejchmad der heroifchen 
Pracht des Seicento mit feinfter Empfindung angepaßt, und mit richtigem Takt 
hatte man als befte Dekoration für diefe Räume große Gobelins erkannt. Ich 
fonnte nicht umhin, die verbindliche Art zu bemerken, mit der hier der Bot- 
fchafter jungen Gelehrten und Künftlern feiner Nation die Honneurd machen 
ließ; und das feine Verjtändnis, das faft alle diefe Herren für jede Einzelheit 
der wirklich geſchmackvollen Einrichtung an den Tag legten, überrafchte mich 
nicht weniger. Ich hatte mich früher einmal über diefen Punkt gegen ein Mit- 
glied der Ecole Frangaife geäußert und die mir unvergeßliche Antwort erhalten: 
„Vous devez savoir, mon ami, qu’on a fait notre &ducation dans les salons 
de Paris depuis deux siecles.“ Die formelle Kultur hat eben in Frankreich 
die Gebildeten der Nation viel gleichmäßiger durchdrungen als bei und, und 
damit fcheint die Kluft zwifchen den verfchiedenen Ständen aufs einfachite über- 
brüdt worden zu fein. 

Im zweiten Stod fanden wir Migr. Duchesne, unter den fremden Gelehrten 
in Rom einer der bedeutendften und anziehendften Typen, wie einen Hieronymus 
im Gehäus unter feinen Kirchenvätern vergraben. Er führte uns hinaus auf 
feine freundliche Loggia, wo wir allerdings weniger die Ausficht, al3 ein Idyll 
von Tauben und weißen Angorafagen bewundern follten. Dann Hletterten wir 
auf engen, dunkeln Stiegen zum Dachftuhl empor, und die Architekten der Billa 
Medici, die mit uns waren, ergößten fich nicht wenig an einem undurchdring⸗ 
lihen Wald von Balken, Brettern und aufmwärtsftehenden Stangen und Latten, 
welche die unglaublich primitive Konftruftion der glänzenden Plafonds be- 
deuteten. Endlich hatten die Stufen ein Ende erreiht, und als die Tür aufs 
Dach fich öffnete, flutete uns das ftrahlende Licht eines römiſchen Frühlings- 
tages entgegen. 

Es find vielleicht nicht zum menigften die mannigfachen Fernfichten, die 
man in Rom von allen Hügeln, vom Bincio und PBalatin, vom Gianicolo und 
Aventin, vom Kapitol und St. Peter genießt, die und das Bild diefer einzigen 
Stadt fo unauslöfhlih in die Seele graben. Als wir hinaustraten auf das 
Dah und oben auf Michelangelo berühmten „Cornicione“ ftanden, trennte 
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uns fein Geländer von den Abgrundstiefen zu unfern Füßen. Aber man 
fonnte troßdem auf einer breiten Straße ohne allen Schwindel am Rande des 
Daches entlang gehen. Ich ließ die fröhliche Geſellſchaft vorüberziehen und blieb 
allein an der Tür zurüd. Welch ein Löftlicher Blick! Tief unten drängte der 
gelbe Tiber ungeduldig feine Fluten durch die engen Bogen der Sirtusbrücde 
und breitete dann ruhevoll die frühlingsftarfen Arme um die Bartholomäusinfel 
aus. Gegenüber dehnte fi) am Fluß der dunkle Garten der Farnefina, und 
mitten im Grün lag die Villa Agoftino Chigis jtill und verlaffen mit feft- 
gefchloffenen enfterläden. An den Abhängen des Gianicolo aber leuchteten 
zmwifchen dem frifchen Grün die roten Judasbäume mit unendlicher Blütenfülle, 
und auf dem Gipfel ragten San Pietro in Montorio, das Garibaldidentmal 
und Sant’ Onofrio empor. Dann ruhte das Auge endlich auf der Petersfuppel, 
die fich in ftrahlender Bläue über dem Häufermeer des Vatikan erhob. Links 
gegenüber aber fchweifte das Auge, dem Gang des Tibers folgend, zur Campagna 
hinaus, zu den leicht verfchleierten Albanerbergen, gegen die fich die fcharfe 
Silhouette des Palatin mit feinen dunfeln Zyprefien emporhob. Bilder der 
Wirklichkeit, die mich ſchon halb wie Schatten der Erinnerung umfchwebten! 
Plöglih fuhr wie eine dunkle Wolle eine Schar fröhlicher Schwalben mit 
lautem Gefchrei über dad Dad) dahin. Ich ſchrak zufammen, als ich dieſe ver- 
trauten Stimmen längft vergangener römijcher Sommertage vernahm. Gie 
mahnten mich heute daran, daß der Sommer vor der Türe ftand und daß die 
Abjchiedsftunde gejchlagen hatte. 
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IV. 
oT Königsberg verlief fein weitere Leben im ficheren Hafen amtlicher Tätig- 
J keit, deren dauernde Grundlage die bald nach ſeiner Ueberſiedlung ihm 
zufallende Stellung als Domorganiſt werden ſollte. Hier gründete er 1875 mit 
der aus Berlin geholten treuen Gefährtin den eignen Hausſtand, der dem Ueber: 
erregbaren nun für immer Aſyl und Heilquelle ward in den zerreibenden Mühen 
des Mufiferberufed. Fortan nahm dem Weltfremden mit zarter, aber feiter 
Hand die Gattin die äußeren Sorgen des Lebens und jchenkte feinem leiden» 
ichaftlihen dürjtenden Herzen das, was er jo jehr brauchte: Hingebungsvolle, 
nie erfaltende opferwillige Liebe und mitlebende3 Verſtändnis feines Schaffens, 
Rat und Ermutigung in den immer erneuten Enttäufchungen; daneben aber aud) 
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die dem nervös überreizten Künſtler jo notwendige leibliche Pflege. Seine Ber- 
hältniffe blieben freilich recht bejcheiden, doch dank der wirtichaftlichen Tüchtig- 
teit der Hausfrau auskömmlich. Ein außgebreiteter, mannigfaltiger Mufit- 
unterricht in Privatftunden, am Gymnafium, an der Univerfität, am ftädtifchen 
Mädchenjeminar, am Stonjervatorium erwarb ihm einen Kreis begeifterter treuefter 
Berehrer, namentlich unter den Frauen, und beglüdte ihn im ftrengften Sinn 
des Wortes bis in die Stunde des Todes. Aber er laftete doch auch zuweilen 
lähmend auf feiner Arbeitöfriiche, und der Gefangunterriht an den unteren 
Gymnafialtlaffen war ihm oft eine Bein. 

Auf der Höhe feined Wirken? ſtand er in jenen zwölf Jahren, da er als 
Dirigent feine fruchtbare, vieljeitige Wirkſamkeit entfaltete. Die großen, in 
Königsberg noch nie oder nur höchſt felten gehörten Werke, die Meſſen von 
Bah, Beethoven, Schubert und Cherubini, den „Chriſtus“ und „Die Heilige 
Elifabeth* von Liſzt, Chorfompofitionen von Löwe u. a, hat er nad; Maßgabe 
der verfügbaren Mittel, die freilich oft eines jo außerordentlichen Künſtlers nicht 
würdig waren, glänzend herausgebracht. Er hat ſich dadurd um das gejamte 
Mufilleben der abgelegenen und in mufilalischen Dingen etwas rüdftändigen 
Provinz unverjährbare Berdienjte erworben und Name, Ehre und Leiftungs- 
fähigfeit der von ihm mit treuefter Hingabe geleiteten Singafademie eigentlich 
erſt begründet. 

Nach Niederlegung des Dirigentenamt3 wurde er Mufikreferent der „König3- 
berger Allgemeinen Zeitung”, und al3 Louis Köhler ftarb, auf deſſen Wunfch 
fein Nachfolger an der „Hartungjchen Zeitung“. Louis Köhler hatte die Be— 
deutung der Kompofitionen Bernelers früh erfannt, rühmte an ihm „eine mehr 
al3 gewöhnliche Begabung, Originalität in edler Kunftform und mehr Selbftändig- 
feit, als man e3 meiſt in den Werfen fonft verdienter Mufiter zu finden pflegt“, 
und legte für fie durch zahlreiche, lobende Beſprechungen ſowohl in der „Hartung- 
ſchen Zeitung” als auch in auswärtigen Mufikblättern (wie den „Signalen“ ) 
Zeugnis ab, leider ohne merkbaren Erfolg, foweit das übrige Deutjchland in 
Betracht am. Berneker Hat zehn Jahre hindurch in einer feines geiftvollen 
Borgängerd würdigen Weile das verantwortungsvolle Kritikeramt verwaltet: 
ohne die glänzende fchriftitellerische Begabung und Leichtigkeit der Darftellung, 
die jenem eigen war, aber mit Gerechtigkeit und Milde, mit überlegener Sad)- 
funde und Gründlichkeit. Diefe Rezenfionen Berneterd ftehen fraglos innerhalb 
der deutjchen Muſikkritik an einer der erjten Stellen. Sie waren nicht für den 
Augenblid, nicht für das Amüfement des flüchtigen Zeitungsleſers gejchrieben. 
Aber fie werden ald durchdachte und wohlbegründete Urteile, die nach dem Vor— 
bild des größten deutfchen Kritikers, Leſſings, immer prinzipiell auf den legten 
Grund der künftlerifchen Erjcheinung zu dringen trachten, zugleich als interefjante 
Belenntnifje perjönlicher Ueberzeugungen eines eminent begabten Künſtlers, dem 
reichite Erfahrung als Lehrer, Dirigent und Komponiſt zu Gebote ftand, immer 
ihren Wert behalten und höchſt ſchätzbare Dokumente bleiben für das deutjche 
Mufitleben in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, foweit es jeine 
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Wellen nach Königsberg warf. Die höchſt wünſchenswerte Publikation einer 
Auswahl diejer Rezenfionen würde das erhärten und gewiß auch von vielen 
jegt lebenden Mufikrezenfenten mit Dank als eine Fundgrube der Anregung und 
glücklicher Formulierung und Charakteriftit aufgenommen werden. 

Für die Welt weit wichtiger ald alles da8 war ein andres Ergebnis der 
Königsberger Zeit. Aus feinem großen Verein vermochte Berneler fich in langer, 
jchiverer, an Bitterniffen, aber auch an hohen Freuden reicher Arbeit ein brauch— 
bare Werkzeug für die Aufführungen feiner jchwierigen und neue Anfprüche 
ftellenden Kompofitionen zu formen, Nur jo konnte er inmitten einer jchwerfällig 
altmodiichen mufikalifchen Umgebung den Mut und die Fähigkeit ſich bewahren, 
Neues zu Schaffen, Neues durchzufegen und dafür Verftändnis und Liebe zu er- 
obern. Denn eine aus dem Vollen fpendende, urjprüngliche, eine wahrhaft 
Ihaffende Natur war diefer Künſtler. Ein aufs höchſte erregbares und er- 
regted, ein durch und durch impulfives Weſen. Wenn es das Zeichen des 
Genialijchen ift, daß es der Berechnung und Willfür entbehrt, daß es aus der 
innerften Tiefe des ganzen Menfchen aufquillt, elementar wie Sturm und Sonnen- 
ſchein, dann verdient Eonftanz Berneferd Schaffen genialifch genannt zu werden. 
Denn jein Komponieren wie fein Vortrag mufitaliicher Werke, mochte er fingen, 
jpielen oder dirigieren, floß immer aus der Stimmung des Augenblid3 und 
zugleich aus dem Kern feiner menjchlichen Totalität. 

In ihm war nicht? von Schuldogma, von mühjeligem Ergrübeln, nichts 
Gelehrted. Ueber den jeltenen Schaf technijcher und theoretifcher Mufiktenntnis 
verfügte er jpielend. Für ihn gab es in Harmonif und Kontrapunftit Feine 
Schwierigkeiten. Was er da bot an Kühnem und Gewagtem, war niemals 
gejucht, erjchien nie um der Senfation willen, um abfichtlich neu zu fein. Es 
floß ihm zu von innen heraus, weil er nicht anders konnte, Al Menjch ein 
großes Kind bis an fein Ende, ohne jede Weltläufigfeit und Gejchäftsfenntnis, 
hilflos allen Unforderungen ded täglichen Lebens gegenüber, in Geld- und 
Wirtichaftsdingen bis zum Lächerlichen, untauglich auch zu allen Praktiken des 
gejellichaftlichen Lebens, dem Anfnüpfen und Ausnutzen perjönlicher Verbindungen 
oder im planmäßigen Erreichen von Vorteilen und äußerem Erfolg, lebte er fein 
wahres Dajein im Wunderland der Kunft, die ihn feit der Kindheit in ihr Reich 
gezogen hatte, und fog aus rätſelhaften Fernen Ströme beraufchender Klaug- 
jchönheit, als wäre er nicht der litauifche Lehrersſohn, jondern in jonnigen Ge— 
filden des Südens daheim. Mit Recht hat darum Paul Ehlers gefragt, ob in 
ihm nicht das Blut feiner Salzburger Abjtammung, auf die der Name weilt, 
mächtig geweſen jei. 

Bernefer war eine rein mufifalifche Natur. Ich Habe ihr mit dieſem 
Wort ſchon an feinem Sarge harakterifiert. Ich will das bier erläutern. Es 
iſt Damit die Begrenztheit und die Größe ſeines Weſens bezeichnet. Wohl war 
er im eigentlichiten Sinne Schüler und Fortbildner der Kunft Richard Wagners. 
Aber das umiverjelle teilnehmende Verhältnis zur Poeſie, die literarifche Bildung, 
da3 lebendige Intereffe für bildende Künfte und für die Bühne, dad Wagner 
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und in verfchiedenem Maße auch jo manden unfrer führenden modernen Kom- 
poniften auszeichnen, ging ihm ab. Freilid — man darf e3 nie vergejien — 
war das zum Teil eine Folge der bejcheidenen und engen Berhältnifje, in die 
er zeitlebens gebannt blieb. 

Im Einklang jcheinbar mit der Richtung, die Wagner eingejhlagen, hat die 
neuere Liedkompoſition auf die rein dichterifche Bedeutung und Originalität des 
Terted fteigenden Wert gelegt. Was alles Hat noch Schubert fomponiert! 
Gerade vielen feiner jchönften Gejänge lagen jchwächliche Reimereien obſturer 
Dichter zugrunde. Wie ander ſchon Echumann, dann namentlich Robert Franz, 
auch Brahms, vor allem Hugo Wolf! Aber diefe Entwidlung birgt eine 
künftlerifche Gefahr. Biele unfrer beliebteften modernen und modernften Lieder 
wirken im Grunde durch den Dichterifchen Gehalt, die ftarfe Stimmung oder 
bie fafzinierende Kraft der fomponierten Worte. Ja, e8 gibt viele Mufit- 
liebhaber — ich glaube, fie bilden die Mehrzahl in unjerm Sonzertpublikum, 
wie unter den Pflegern der Hausmufil, beſonders unter den Frauen —, die 
entjcheidend immer nur von der durch eine angemefjene Mufit natürlich mächtig 
gejteigerten Wortdichtung eines Liedes berührt werden. Gewiß wird Die Ein- 
dringlichleit einer Dichtung durch eine adäquate Mufit erhöht, aber für bie 
fünftlerifche Wertung des mufifalifchen Liedes darf nur dad Ganze, Wort und 
Mufit in ihrem fich gegenjeitig ergänzenden Zujammenwirten, den Ausſchlag 
geben. Parallel der gekennzeichneten Neigung des naiven Publikums entiwidelte 
fih die Liedlompofition ſelbſt. Bei Schubert noch eine felbftändige Liedmelodie, 
die das Ganze des Wortterted feiner Stimmung nach wiedergeben will; bei den 
Späteren immer zunehmend eine fortlaufende mufifalifche Illuftration, vielfad 
rein deklamatoriſch, ein Aggregat mufitaliicher Motive, die dem Fortſchritt der 
Gedanken- und Gefühlsentwidlung des Terted im einzelnen dienend folgen. Je 
bedeutender, individueller, je mehr in ſich vollendet ein Gedicht iſt, deſto ftärfer 
tritt die Gefahr für den Komponiften hervor, die ich meine. Hugo Wolf, deſſen 
Größe ich voll zu erkennen glaube, tomponiert auch Gedichte, von Goethe zum Bei: 
jpiel einzelne aus dem Weftöftlichen Divan, die fich nicht komponieren laſſen, 
die durch Kompofition nicht gehoben werden; fie werden dadurch zivar nicht 
verdorben, aber fie jchwächen ihrerjeit8 die Kompofition, d. h. fie mindern deren 
mufitalifche Eigenbedeutung; oder e gerät dabei gelegentlich der muſikaliſche 
Rhythmus der melodifhen Phrafe, die einen weiteren Atem braucht als bie 
tomprimierte Rede Goethes, in Widerfpruch mit dem poetijchen, vom Sinn ver- 
langten Rhythmus, wie zum Beifpiel in jenen Suleifaworten „Sag, Poeie, 
Sag, Prophete,“ wo das gejprochene Gedicht nad) der Meinung des Dichter 
offenbar den ftärkften Akzent auf „Prophete“ fordert, nicht aber zwei gleide 
Akzente auf den beiden „Sag“, wie es Wolf3 Kompofition gibt. 

Sieht man näher zu, fo darf man gerade Wagners Vorbild hierfür 
nicht verantwortlich machen. Denn feine Dichtungen find eben niemal3 nur 
Wortdichtung, d. h. fie führen als folche feine wirkliche Sondereriftenz. Sie ſind 
nur von ihm gejchaffen für die Ergänzung durch die Mufit und bedürfen 
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ihrer, zugleich aber auch als deren Unterlage: einer gewiſſen jchwimmenden Fülle 
und Hhperboli des Ausdrucks, den vielfachen Wiederholungen desjelben Ge: 
dankens in gefteigerter Form gibt erft die Mufit Einheit und plaftifche Wirkung. 
Defjen war ſich Wagner jelbjt wohl bewußt. Das zeigt unter anderm der jüngjt 
veröffentlichte Bericht von Michael Bernays, wie Wagner im Auguft 1877 den 
Barfifaltert vorlad: „Man merkt ohne weiteres, daß die Worte bejtimmt find, 
erft durch die Mufit den vollen ſeeliſchen Ausdruf zu empfangen; er erjeßt 
diejen daher durch eine intenfive Fülle, nicht jowohl des Tones als der Be- 
tonung, welche jonft beim Bortrage einer Poeſie gänzlich unftatthaft wäre.“ 
Mit Recht hat Schopenhauer die Mufit die mächtigere Kunft und ihre Ver— 
bindung mit der Poefie eine Bermählung eines Fürjten mit einer Bettlerin genannt. 

Da3 Biel der modernen Liedertomponijten im Wagnerjchen Sinne müßte 
gerade jein, nur Liederterte zu wählen, die an und für fich noch nicht etwas 
künſtleriſch Bollendetes, den vollen reſtloſen Ausdrud einer Stimmung geben, 
die vielmehr erft dann als Kunſtwerk wirken, in dem fich ganz Gehalt und Form 
det, wenn al3 Komplement die Muſik Hinzutritt, die ihnen Seele, Leben, Be- 
wegung verleiht. Es ijt klar, bei Liedern Goethes, den meiften wenigſtens, mit 
ihrer in Worten ſparſamen Plaſtik und Sprachmelodie, die an fich ſchon mufi- 
taliſch wirkt, trifft das nicht zu. Sie find ſchon wie jie find echte Lebewejen, 
denen nichts mehr fehlt zu künftleriicher Bolleriftenz, und die daher auch keiner 
Bejeelung, feiner Steigerung, Erregung durch die Mufif bedürfen. Wohl 
hat Goethe von jeinen Liedern gefordert „Nur nicht lejen! Immer fingen“ 
(An Lina). Aber dabei jchwebten ihm Kompofitionen vor, wie fie Reichardt 
und Zelter machten, Die zu den Worten des Dichterd wenig aus eigner muji- 
falifcher Injpiration Hinzutaten, Produfte, die unjre Modernen eben gewiß nicht 
mehr als Ideal der Liedfompofition würden gelten laſſen, und von deren Typus 
Hugo Wolfs Lieder jich wenigſtens weltenweit entfernen. 

Dieje oft von mir durchgedachten Erwägungen Haben eine allgemeine Be— 
deutung für das Verhältnis von Wort und Ton, über das einzelne Lied hinaus. 
Sie treffen die gejamte lyriſche Sphäre, aljo auch die Chorkompofition (Kantate, 
Oratorium), und fie find wohl auch für dad mufifaliihe Drama fruchtbar. Ich 
bin darauf zunächſt gelommen, als mir Bernefer, den ich auf dieſe und jene 
Iyrijche Blüte, auch Goethifche, Hinwies in dem Hoffen, ihn zur Kompoſition, 
jei e8 einjtimmiger Lieder, jei e8 von Chorgejängen, anzuregen, erklärte, er könne 
Goethe nicht komponieren und halte auch jehr viele Kompofitionen Goethijcher 
Gedichte von andern, auch den größten Komponiſten, für „mißglüdt“, d. 5. muſi— 
kaliſch reizlos oder ſchwach. Ihm gelänge nur die Kompofition ſolcher Gedichte, 
denen er fomponierend etwas Fehlendes anerjchaffe, denen jeine Muſik erft die 
Geele oder eine regjamere, blutvollere, reichere Seele verleihe. Nur diefe auch 
erregten jeine Imfpiration, den andern gegenüber fiele ihm nicht oder nur 
Triviale ein. Ich war befremdet, aber ich glaube jeßt fein Verhalten zu ver- 
ſtehen. 

Das große bleibende Ergebnis in der Entwicklung der Malerei des letzten 
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Menfchenalters ift ihre Befreiung aus der Herrichaft des literarijchen Ele 
ment3. Sie hat die Kraft erworben durch franzöfische und deutſche Meifter, die 
Welt nicht mehr überwiegend als genrehaftes Motiv, al3 Anekdote oder Hiltorie, 
nicht als dramatiſche Situation oder Hülle dichterifcher, wohl gar philoſophiſcher 
Ideen, fondern rein malerijch zu betrachten und darzuftellen mit den Mitteln 
und nach den Gejegen ihrer eigenjten Kunſt. Bon gleiher Emanzipation ihrer 
eignen Natur ift die Mufif unfrer Zeit leider noch weit entfernt. Die Inftrumental- 
muſik fteht, jofern fie Programmuſik ift, durchaus im literarifchen Banne. Und 
die neuere Chor- und Liebfompofition fucht ihre Wirkung nicht rein aus fi 
jelbft, fondern gern als Dienerin und Deuterin ſtarker poetifcher, am Liebften 
greller und feltjamer dramatifcher Reize. Bernefer ift ein Komponift, Der nur 
mit mufifalifchen Mitteln fchafft, und er ift dadurch ein Vorkämpfer der Ber: 
tiefung feiner Kunſt und ihrer Zöfung aus dem Drud der literarifchen Hegemonie. 

Sieht man jeine eignen Kompofitionen durch, jo fällt bei ben Liedern 
und Frauenquartetten auf, daß er oft Texte wählt von allgemeinem Iyrijchem 
Gehalt, ſolche mit einheitlichen ſtarken, aber typijchen Stimmungen, daß er aud 
unbedeutende, jelbft verfchwommene, ich möchte jagen Halbjtumme Dichtungen, 
manchmal auch joldde von Dilettanten, fomponiert hat, denen erft feine Mufit 
die volle Iyrifche Stimme geben mußte, bei den Chorwerken wieber, daß er 
Schiller und Dahn vor allen andern bevorzugt hat (Siegesfeft, Hero und 
Leander, An den Frühling, Chöre zur Braut von Meſſina; Mila [Der Erdgeit 
und das Mädchen], Das Heidelind, Die Loiſachbraut). Ich irre gewiß nicht: 
bier liegt die Begrenztheit, aber auch die Stärke und Eigentümlichleit feiner Be— 
gabung. Er ift ein Künder menjchlicher All- und Grundgefühle, ein Iyrijcher 
Komponift, aber feiner von der refleltierenden, gejchweige von der weltjchmerz- 
lichen, düſtern oder defadenten Sorte. Alles Singuläre, Dämonifche, Perverit, 
das ganze Uebermenfchentum entlodt feiner Leier feinen Ton. Frühling und 
Liebe, Nacht und Sterne, Sonne und Mond, Berlafjenjein und Sehnjudt — 
das find jeine Themata. Ihm gelingen Mädchenlieder von rührender Yart- 
heit (zwei in dem ſoeben erjchienenen Liederheft). Mit Borliebe hat er den 
Frauenchor gepflegt: vierundzwanzig folcher Gefänge (a cappella) von wunder- 
barem Reiz haben fich erhalten, acht davon erjchienen im Juni (Berlin, 
Ries & Erler) ald erjtes Heft. Größere Chorwerfe für weibliche Stimmen 
find ihm befonderd gemäß: 1874 jein glühendes „Hoheslied* (1875 von ber 
Königsberger Singalademie aufgeführt unter Mitwwirtung der Marianne Brandt, 
einer begeifterten Betwundererin diefer Kompofition); 1905 „Die Lotjachbraut”; 
ferner „Der Blumen Erwachen“ u. a. Sein an Herrlichkeiten reiches Oratorium 
„Judith“ (zuerft aufgeführt 1877), das Karl Riedel in Leipzig fehr hoch ftellte 
und gern aufgeführt Hätte, faßt die Heldin nicht wie Hebbel als ein dämoniſches 
Mannweib, fondern als ein Gefäß des göttlichen Wunders, ald eine Somnam- 
bule und jchweigt von allen der Tat voraußgehenden Seelenfämpfen, führt auch 
diefe Tat nur in einem nachlomponierten erzählenden Monolog vor. Das hat 
Bernekers Iebhafter Bewunderer Louis Köhler feinerzeit getadelt. Aber aud 
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bier verfuhr er im Einklang mit jpäteren modernen Richtungen: Maeterlind 
oder Gerhart Hauptmann würden e3 ähnlich gemacht haben, und wenn Paul 
Schlenther im Burgtheater die Jungfrau von Orleans von der Klara Medeläty 
jpielen ließ (mit twundervollem Erfolg), jo leiteten ihn verwandte, jehr berechtigte 
Erwägungen. 

Bernelerd Lieder, deren frühefte, zum Teil zauberhaft jchöne, wohl auch 
von Schumann und Mendelsſohn beeinflußt waren, trachten doch mehr dem 
Ideal Schubert3 nad, infofern fie gejchloffene, jangbare Melodie bieten. Ander- 
ſeits ſchlägt auch Hier von Anfang an die neudeutjche Richtung durch, und zwar 
in der jpezififch Iyrifchen Yarbe, die Bernekers Eigenart ihr gibt: ein Ueber— 
ſchwang des Gefühls, der, weil er echt, natürlich und ungefucht aus einem un» 
endlich erregbaren Herzen ftrömt, auch den Hörer in feine Wellen hineinzieht; 
ein Schwelgen in ftimmungstrunfener Farbenfülle einer freien, reichen und kühnen 
Harmonif und eine nur durch fie verftändliche Melodiebildung, die völlig 
zwanglos, al3 könnte es gar nicht anders Klingen, den verjchlungenen Bewegungen 
eine3 ſchwärmeriſchen, unruhvollen Empfindens nachfolgt. 

Später neigt er zu balladenhaften Formen und Zyklen („Tannhäuferlieder“, 
„Zwei Balladen“, „Weltuntergangderwartung‘, „Sonnenlieder“). Zuleßt ift die 
Selbftändigfeit der Klavierjtimme, der Zug zum dramatiichen Charalterbilde in 
höchftem Maße entwidelt, dad Schwärmerifche bis zum Elſtatiſchen gefteigert 
(„Somnenlieder*: das dritte, Bernelers lette vollendete Kompofition, Frühling 
1906). Aber die Einheit der Stimmung ift immer, auch in den fomplizierteften 
jeiner leßten Lieder, durch die thematische Einheit und ebenjo im Harmonifchen 
fünftlerifch gewahrt. Und ein andrer Hauptvorzug: es Klingt alles, auch das 
Gewagtefte, wenn man ſich Hineinhört. Und immer, jeßt wie früher, bleibt es 
diejen Liedern eigentümlih, daß fie daß dichteriſche Wort nicht äußerli in 
Muſik jegen, fondern daß fie ihm eine Seele verleihen, eine reiche, trunkene, 
himmelwärts blidende Seele von tieffter Zartheit, von jugendlicher Liebesfülle 
und Lebensfriſche, die fich im Jubilieren und Weinen nie erjchöpfen kann. 

Ein füßer Duft findlicher Reinheit, ein Hauch unberührter Einfalt des Ge- 
fühls liegt wie über diefen Liedern, ebenfo iiber den mufifalifch noch bedeuten- 
deren Chorfompofitionen. Nicht die problematifchen Empfindungslabyrinthe 
der Titanen und Uebermenjchen, der Nihiliften und Peſſimiſten, der Vergifteten 
und Berrifjenen, der Genieproßen Öffnen jich bier. E3 erklingen die einfachen, 
wenigen, immer fich wiederholenden menſchlichen Gefühle, die allen gemein find. 
Aber fie fcheinen aus einem Herzen hervorzuleuchten, deſſen Organe unendlich 
verfeinert, deſſen Empfindungsfähigkeit grenzenlo8 gejteigert ift, und das in einem 
fernen, fernen Wunderland lebt, da ewiger Frühling blüht und ewige Liebe 
und die Englein jpielen mit Roſen und Lilien. Seine ganze Art bejtimmt Ber- 
nefer zum Komponiften Horifcher Mufil. Denn in dieſer treten die indivi- 
duellen Elemente zurüd, herrſcht das Gemeinempfinden unbedingt. Und am 
ftärfften gilt da8 wieder von der religiöjen Chormuſik, denn Hier redet ein 
allgemeined Empfinden, da3, in traditionellen univandelbaren Formen, in dem 
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allgemein befannten Wort der Bibel und des Kirchenlieds (Choral) feitgelegt ift. 
Hier ift das Ideal des unperjönlichen Textes, dem der Komponift erft durch 
feine Muſil die perjönliche Seele einhaucht, am volllommenjten erreicht. 

In feinen Oratorien, Kantaten, Motetten und Pſalmen erblühen denn auch 
Bernekers Kunft die höchften und eigentümlichiten Leijtungen. Neben der Krö— 
nung3fantate, der einen lange geplanten „Chrijtus* folgen zu lajjen ihn der Tod 
verhindert hat, ebenbürtig, zwar weniger glänzend, dafür aber durch tieftragiiche 
und weihevolle Stimmung vielleicht noch überlegen, die Totenfeit- und Paſſions- 
tantate, „Chriftuß der ijt mein Leben“ (Leipzig, Breitlopf & Härtel), eine gro- 
artige Schöpfung voll ergreifender, ſüßer und herber Schönheit, die den Ber- 
gleich mit dem Requiem von Brahms nicht zu jcheuen braucht. Bewundernswert 
wie hier der kirchliche Stil in moderner Tonjprache wiedergegeben und der 
dogmatifche, vielfach abjtrafte Wortlaut des bibliichen Textes aufgelöft ift in 
lebendiges, menjchliches, freies Gefühl, das über allen Kirchen und Konfeſſionen 
fteht. Auch die marfige „Reformationdfantate* (1883) hätte bei dem Luther— 
jubiläum und jpäter allgemeine Beachtung verdient und gewiß auch gefunden, 
wenn Berneler nicht in Königsberg gelebt und wenn er irgendeiner Clique an— 
gehört und den Gejchäftsbetrieb verjtanden Hätte. 

Religiöjfe Lyrik typiſcher Art lebt auch in Berneferd Chören zur „Braut 
von Mejjina“, doch erjtreben fie an Stelle des kirchlichen einen völlig andern, 
feierlich rezitatorifchen Stil, bei dem das dabei ungemein reich behandelte Or— 
heiter eine weitgehende Mitwirkung übernimmt. Biele Jahre hat Berneker auf 
diejed Werk verwandt und es in gewiljer Hinficht ala das mufifalifche Ver— 
mächtnis jeined Lebend angejehen. Zwar ift ed wiederholt in Königsberg mit 
größter Wirkung zur Aufführung gebracht worden. Aber die Aufführung auf 
der Bühne als Teil jzenijcher Darjtellung der ganzen Tragödie, die Berneter 
vorjchwebt, Hat er nicht erlebt. Möchte doch eine große Bühne mit reichen 
Mitteln, ein Hoftheater etwa, dieje jchwierige Aufgabe, die alle Mühe reichlich 
lohnen würde, erfüllen. Das wäre zugleich das ſchönſte Denkmal für Schiller 
jelbft; denn alle Berjuche, die Schillerihen Chöre durch Mafjen oder Einzelne 
ſprechen zu lajjen, geben ihnen niemal3 jene übermenjchliche, idealiſche Größe, 
niemals die erjchütternde Wucht der Stimmung, die ihnen vom Dichter bei der 
Konzeption der Tragödie ald wichtigſtes Element des neuen tragijchen Stils 
zugedacht war. 

Die Beichäftigung mit Schillerd antikifierenden Chören weckte naturgemäß 
auch Bernekers Intereffe für die Chorif de antifen Dramas ſelbſt. So über- 
nahm er es denn, als ihm dazu Gelegenheit kam, für Aufführungen der „Anti: 
gone“ und des Euripideilchen „Kyklops“ die Chöre neu zu komponieren. Dabei 
juchte er fich dem antifen Brauch zu nähern, benüßte teilweije überlieferte antife 
Melodien, ahmte die antite Melodiebildung nach und beſchränkte das begleitende 
Orchefter auf Flöte, Oboe und Harfe. Auch diefe Kompofitionen jollen nad) 
dem Urteil Mufiltundiger und literarijch gebildeter Sacdjlenner von hoher 
Schönheit jein und eine ſtimmungsvolle Wirkung ausgeübt haben. Unjre mo- 
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dernen Bühnen machen jo viele Erperimente mit fragwürdigen Produkten der 
Weltliteratur. Wäre e3 nicht für fie ein ſchönes Ziel, einem artiftischen Publi— 
fum einmal auch dieje beiden antifen Dramen vorzuführen mit einer annähern- 
den künftlerifch-jtilgemäßen Wiederbelebung der Klänge, die einft die Pracht ihrer 
Chorpoefie durchfluteten ? u 


Es ift ein undankbares Geſchäft, der Kunſtentwicklung die Bahn weifen zu 
wollen. Aber dad möchte ich wagen auszufprechen: die Werke Bernekers aus 
ihrer bisherigen Verborgenheit and Licht zu bringen und ihre lokal begrenzte 
Wirkſamkeit zu einer allgemeinen zu erheben, ift die Pflicht aller unbefangenen 
Freunde edler und urjprünglicher Mufil, und die Erfüllung diefer Pflicht wird 
einen fünftlerifchen Gewinn herbeiführen. Bernekers geiftlihe Chormufit bringt 
eine Art Wiedergeburt der Formen Bach im Geift der modernen gejteigerten 
und reicheren Tonſprache Wagners, aber eine Wiedergeburt aus dem Innern 
eines eigenartigen, wirklich produftiven Muſilers. 

Wohl iſt's erfreulich, daß jegt Bachgejellichaften gedeihen, des Altmeiſters 
Werte kritiſch in ihrer Gejamtheit ediert werden, feine großen Paſſionen und 
Mefjen ungelürzt aufgeführt werden können in ausverlauften Häufern. ber 
man überjchäßte den Fünftlerifchen Wert diefer Erfcheinung nicht. Gewiß, das 
allgemeine Vorurteil gegen die Unverftändlichkeit Bachs ift im Schwinden, in 
weiten Kreijen ift der Sim und das Intereffe für polyphone Mufit verbreitet, 
die Angjt vor den Wirrnifjen kontrapunktiſcher Arbeit gejchwunden. Indefjen 
verlehrt wäre e8, nun in dem wieder ind Leben gerufenen ganzen Bach ein Heil- 
mittel wider die Ausfchreitungen moderner Mufit zu fuchen und die Entwidlung 
zurüdichrauben zu wollen. Gerade aus der Vertiefung und Bereicherung, aus 
der freien Um- und Fortbildung der ftrengen Mufitformen durch Berlioz, Wagner, 
Liſzt ift die Empfänglichkeit und Teilnahme des nichtfachmänniſchen Publikums 
für den Alten vom Thomaskloſter erwachſen. Wagners „Meifterfinger* und 
„PBarfifal“ Haben dem Wiederaufleben Bachs mehr genüßt, al alle Bachvereine 
der Welt es je getan haben oder tun werden. Denm fie haben die Ohren auch 
der bloß naiv Genießenden gefchult und ihre Gemüter empfänglich gemacht für 
thematische Kunſt. Die große Mafje, welche die vielftündigen Bachlonzerte 
füllt, ift überwiegend diejelbe, die auch in die Aufführungen der Monte-Carlo- 
Oper fi drängt, um ein Billett für Caruſo oder die neuejte Schlaftänzerin 
oder das jüngfte violinfpielende Wunderkind ſich die Hälfe bricht. Senfation 
iſt alles! Senfation ebenfo der ungelürzte Bach wie die zenjurfreie Salome, 
Der baut auf Sand, der von dem zahlenden Mob eine Veredlung und Gefun- 
dung unfrer Kunftverhältniffe erwartet. Im Gegenteil, der ſtrikte Kultus des 
ganzen Bach mit allen jeinen Arien, dem ganzen Erdenreft feiner Zeitlichkeit ift 
eine jchwere Gefahr; demm er züchtet eine unklare und ummwahre, eine geheuchelte 
Begeijterung, ein innerlich unlebendiges® Dogma. Und Gleiches gilt von der an 
fih lehrreichen und mir perſönlich wegen meiner gelehrten, kulturhiftorischen 
Intereſſen jehr wertvollen Berfuche, die alten Infteumente und Inftrumental- 
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fompofitionen neu zu beleben. Vortrefflich als Gegenjtände des Studiums, als 
Vermehrung und Bereicherung unirer mufifgejchichtlichen Anſchauung und Urteils- 
fähigkeit, vielleicht auch al3 Bereicherung und Verfeinerung gewiſſer muſilaliſcher 
Effekte, namentlich rein Manglicher Art, Heilfam auch als Stahlbad für die durch 
modernjte Inftrumentationdorgien überreizten Nerven. Vom Uebel aber, wenn 
man uns einreden will, dergleichen jolle die lebendige Fortentwiclung der Muſit 
bejtimmen und in rüdläufige Bahnen leiten. 

Die Befreiungstat Richard Wagners ift nicht ungejchehen zu machen. To 
groß und vielfeitig fein Genie war, vor allem war er Künftler, der der Mufit 
neue Formen von ewigem Wert nach inneren jtrengen Geſetzen geichaffen Hat. 
Man kann jet in der Oper nicht mehr einfach zu Glud zurüdfehren. Und 
ebenjo im Oratorium nicht zu Mendelsjohn oder Bad). 

Mir jcheint, Conſtanz Bernefer war auf dem richtigen Wege, als jein 
innerer Drang ihn trieb, Bachs und Händels Dratorienform modern fortzu- 
bilden im Sinne Wagnerd. Unſre Zeit, die jo voll von Unglauben ift, durch— 
zieht eine ſtarke, mannigfach und widerſpruchsvoll ſich befennende Sehnjudt 
nach echter Religion. Nah einer Religion, die eine neue freie Kirche der 
Menjchlichkeit aufrichtet, darin man das Göttliche in und über der Welt anbetet 
ohne Dogmen, im einzigiten Salrament der Wahrheit des perjönlichen Gefühls. 
Dieje neue Kirche ift im Werden, diesſeits wie jenjeit3 des Ozeans, und vielleicht 
it fie eins mit der frühejten urchriftlichen Jdee der Kirche. Mächtiger ald Worte 
es vermögen, kann die Mufik für fie werben, die feelentreffendfte aller Künſte. 
Mich dünkt, da Conſtanz Bernefer einer der wenigen modernen Meifter iſt, 
die aus innerem Beruf kirchliche Mufil von dieſer Wirkung gejchaffen Haben, 
und daß feine Dratorien und Santaten, jeine Chöre zur „Braut von Mejjina“ 
nicht bloß Muſik von tiefer Schönheit bieten, jondern einen modernen Stil für 
religiöje Muſik, wohlverjtanden einen in fich gejchlofjenen, einheitlich und in edler 
Größe wirkenden, von allem Theatralijchen freien Stil moderner Kirchen— 
mufit ins Leben gerufen Haben. Nicht? Prometheifches lebt in diefer Muſilk. 
Ihr Grumdzug ift idylliſch. Ihr Schöpfer war eine im innerſten weiche, faft 
weibliche Natur, der die Kraft und Leidenjchaft und der Kampf nur Durchgang 
ift zu dem ſehnſüchtig verlangten Frieden. 

Im legten Sommer, der ihm vergönnt war, äußerte er halb im Scherz, 
halb ernjthaft den Wunſch, ein Hirt zu fein und an jonnigen Frühlingstagen 
im Wald oder auf dem Feld zu liegen, träumend nad) den Wöltchen am Himmel 
zu Schauen und den Weilen der Vögel zu laufchen. Sein Wunſch war längft 
erfüllt, ohne daß er ed wußte. Conſtanz Berneker, der die Poefie der Nacht 
und ihrer Sehnſucht jo manchesmal, in Liedern und einem entzückend lang: 
ſchönen jechsftimmigen Chor feiner „Judith“ („Noch liegt die Nacht auf Judas 
Höhn“) zum Tönen gebracht Hat, er iſt in Wahrheit doch der muſilaliſche 
Priefter ded Sonnentag3: der Komponift, der in die Fülle und Leidenfchaft der 
modernen Mufit den Frieden unfchuldigen Hirtendafeind zu gießen vermocht 
bat. Eine feiner legten Kompofitionen, das wunbderlieblide „Weihnachts— 
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idyll“ für Orgel und Flöte (Berlin, Nies & Erler), bringt diefen Charalter 
jeiner Kunſt konzentriert ſymboliſch zur Geltung. 

Daß Berneler nicht mehr fortjchritt zu feinem „Chriſtus“, warum und daß 
er nicht den Mut oder die Kraft oder die Helfende Hand gefunden hat, ſich 
aus den engen Berhältniffen provinzialer Wirkjamteit loszureißen und in Fühlung 
mit dem Mufitleben der großen Zentren deutjcher Kunſt feine Leiftungen gleich 
nach ihrem Entjtehen zur Geltung zu bringen, fich ſelbſt aber Anregung und 
freie Muße zu größeren Aufgaben zu gewinnen, darüber zu Klagen oder zu 
grübeln kann nicht? mehr helfen. Möglih, daß in der Flut der ftürmijchen 
Deffentlichkeit fein zarte3 Gemüt gejcheitert wäre gleih Schumann und Hugo 
Wolf. Möglich auch, daß er noch unvergleichlich Größeres hervorgebracht Hätte, 
als es ihm in einem ifolierten Leben voller Zurüdjegung und unbegreiflichen 
Berfanntjeind bejchieden war. Wer will dag entjcheiden! Aber das ift ficher und 
dazu müßten auch alle jene die Hand bieten, die Bernekers Bedeutung geringer 
anjchlagen als der Kreis feiner bisherigen Verehrer: er verdient und lohnt Die 
Bekanntmachung und Verbreitung jeiner Werke. Erſt weniges ift davon gedrudt. 
Spärlich noch find Aufführungen feiner Kompofitionen. Wer die Schwierigkeiten 
und Koften kennt, die heute der Drudlegung und Aufführung ernjter größerer 
Mufitwerke entgegenjtehen, begreift, daß nur durch die Hochherzigkeit kunftfinniger 
Spender da3 Ziel zu erreichen ift. Eine Gejellichaft für die Verbreitung der 
Werte Bernekers Hat fich in Königsberg gebildet, der die Mehrzahl der nam- 
haften dortigen Mufiter und Mufitfreunde und auch manches auswärtige Mit- 
glied angehört. Aber ihre Wirkjamkeit iſt infolge ihrer geringen Mittel biöher 
noch beſchränkt. Möge es durch fie oder auf anderm Wege gelingen, dem 
Toten die Ehre zu geben, die das Leben ihm jchuldig blieb. | 

Nicht einen „Kultus“ wollen die Kenner und Freunde der Kunſt Berneferd 
mit ihm treiben. Nicht „Nachruhm“ möchten fie ihm gewinnen, Nur dad, worauf 
jeine begrenzte, aber innerhalb diefer Begrenzung urjprüngliche und lebendige 
Begabung ein unbedingtes, ein beſſeres Anrecht hat als manche durch perjün- 
liche Beziehungen und gejchäftliche Gewandtheit emporgejchnellten Tagesberühmt- 
heiten, was ihm aber durch die Ungunft feiner Lage und durch die eigentiimliche 
Organifation jeiner Natur im Leben verjagt geblieben ift, das einzige unverjähr- 
bare Menfchenrecht des jchaffenden edeln Künftlertalentes: gehört zu werden 
auch außerhalb der engen Winkel der zufälligen Heimat. Gehört zu werden 
auch auf dem weiten Markt des öffentlichen muſikaliſchen Lebens Deutjchlands und 
der Welt, und mehr noch: einzudringen in die intimen Kreife vornehmer Hausmufif. 

Allerdings, nur wer fich in die Werke Bernelers wirklich mit Hingebung 
und empfindungs3bereitem Herzen ohne Verlangen nad) Senjation, nach grenzen- 
lojem Erbdreiften, nach ungehörtem Unhörbarem, nach wild Erzentrijchem uns 
befangen und umüberjättigt vertieft, kann ihre Schönheit und Eigenart ganz er- 
tennen und lieben. Neben ben raffiniert außgejonnenen technijchen Effekten der 
modernften Frestomufit erjcheinen fie wohl manchmal jchliht und zart wie 
Paftellbilder. Sie peitjchen nie die finnlichen Inftinkte Aber auch in ihnen 
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ertönen Klänge, die mit dem Schauer ded Ewigen, des dunfeln Schidjals a— 
füllen. Auch in ihnen vibriert ein ganz modernes, nervöfes, faſt weibliches 
Temperament, ein unendlich wechielndes, opalifierendes Gefühl. Und nur jorg- 
famfter liebevoller Vorbereitung und einer im volltommenften Sinn muſilaliſchen 
Reproduktion erfchliegen fich die heimlichen Reize diefer äußerlich jo kontta 
punktifch gelehrten, jo harmonisch dekorativen und dabei fo überſchwängliq 
warmen, jo innerlich erregten Muſik. Ferne fei e8, heute ſchon über ihren 
Wert ein endgültiged Urteil abgeben zu wollen. Aber dies fteht außer Zweifel 
e3 ift wahrhaft moderne Mufit, die doch das befigt, was den gefeierten muf- 
taliſchen Modeproduften oft fehlt, die Echtheit der Empfindung, und dieſe Muft 
quillt au dem Urgrund aller wahren Muſik: aus leidenjchaftlich bewegte 
Seele. Deshalb dringt fie durch die enge Pforte, die den geheimnisvollen Ve 
ind tiefte Innere des Hörers öffnet, 


Die neuen Infanteriereglements in Franfreich und 
Deutichland 


Bon 
General Bonnal 


Zweiter Teil. 
Das Gefedhtd 


We der fünfte Abſchnitt des franzöſiſchen Reglements von 1904, fo it 
auch der zweite Teil des deutjchen Reglements von 1906 eine audgezeid- 
nete Darlegung taktifcher Lehren, die auf die Infanterie im Gefecht An 
wendung finden. 

Der Unterfchied, der durchaus formaler Natur ift, befteht darin, daß das 
franzöfifche Reglement die Bündigkeit auf die Spige treibt, während das deutſche 
Reglement eher weitichweifig ift. 

Das erftere ift auf fehr gebildete Leute zugefchnitten, die zwifchen dem Zeilen 
zu lefen verftehen, während das leßtere den mittelmäßigen Intelligenzen eine ſeht 
Jubftantielle Nahrung bietet. 

4 


Allgemeines, Die Uebungen und Manöver zwifchen zwei Parteien, bei 
denen jedem Truppenteil ein wirklicher, fich kriegsmäßig verhaltender Gegner 
‚gegenüberjteht, find Die beiten. 

Die Berwendung von Schiedörichtern ift nüßlich, jelbft bei den Mandvern 
kleinerer Verbände, wäre es auch nur, um der. Wahrfcheinlichkeit zur Geltung 
zu verhelfen, indem den taktifchen Heldentaten der Friedenzzeit ein Zügel an 
‚gelegt wird. 
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Die Führer müffen die Formationen dem Gelände anpafjen mit dem jteten 
Hintergedanten, daß die Fenerüiberlegenheit errungen werden muß. 

Der Kampf einer beiderfeit3 angelehnten Truppe ift der, welcher die ge- 
ſchickteſte Geländebenugung erfordert, weil eine angelehnte Truppe in der ihr 
vorgezeichneten Richtung marfchiert, ohne daß es ihr erlaubt ijt, fich von der— 
felben zu entfernen, um fich beſſer zu deden. 

Der Hauptziwed der Nachtübungen ift, es dahin zu bringen, daß die Truppen 
auch ohne Wege beftimmte Geländepunkte in Ordnung und Stille ſicher erreichen. 

Der Gebrauch des Schanzzeugd ift frühzeitig zu erlernen. 

Bei jeder Befichtigung findet eine Hebung jtatt, für die der Injpizierende 
die Aufgabe ftellt. Auf diefe Weife überzeugt er fich von der taltiſchen Durch- 
bildung der Truppe, insbejondere der Führer. 

Die Kräfte des Soldaten müſſen gefchont werden, denn jede Sträfte- 
vergeudung verringert die Siegesausſicht; jeder unnütze Schritt ift eine Ver— 
fündigung am Erfolge. 

Das Reglement von 1906 feßt dann die moraliichen Bedingungen aud- 
einander, Die von der Truppe, dem Offizier, dem Unteroffizier und dem Soldaten 
zu erfüllen find. Dieſe Betrachtungen find mit einigen Erweiterungen diefelben 
wie Diejenigen, die in dem „Les forces morales“ betitelten Paragraphen des 
franzöfiichen Reglements enthalten find. 


* 


Die Gefechtsführung. Es gibt nur bejondere Fälle; e3 läßt fich daher 
fein Schema für das Gefecht geben. Im jedem einzelnen Falle muß der Führer 
die zwedmäßigfte Art der Gefechtsführung ſich Harmachen und danach feine 
Entſchlüſſe faſſen. 

Hat er ſeinen Entſchluß gefaßt, ſo muß er unverzüglich die Truppe in der 
gewollten Richtung in Bewegung ſetzen, worauf die näheren Weiſungen nach— 
folgen. Die höheren Führer haben den Unterführern die Wahl der Mittel zu 
überlaſſen. 

Die Initiative iſt die Grundlage der großen Erfolge im ſtriege, aber nur 
wenn fie fich in den richtigen Grenzen hält, und wir möchten Hinzufügen: dant 
der Einheitlichkeit der Anweilungen werden die verfchiedenen, auf ein gemeinjames 
Biel gerichteten Initiativen dad Zujammenlaufen der einzelnen Aktionen berbei- 
führen. 

Bor dem Gefecht ift der Pla des Führers bei dei vorderen Teilen ber 
Avantgarde. Während des Gefecht Hält fich der obere Führer fo weit zurüd, 
daß er das Terrain, auf dem fich feine Truppe bewegt, gut überſehen kann und 
jelber leicht zu finden ift. 

Die beitändige Berbindung zwifchen Führer und Untergebenen ift von größter 
Wichtigkeit. Die Führer der in vorderer Linie befindlichen Truppenteile müffen 
im wirkſamen feindlichen Feuer vom Pferde fteigen und jo weit Dedung fuchen, 


als ed mit der erforderlichen Ueberficht vereinbar ift. 
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Auch die Höheren, weiter rückwärts Haltenden Führer und ihre Etäbe haben 
ji der Sicht des Feindes zu entziehen. Der Vorficht wegen joll die Kommando: 
flagge nicht in der unmittelbaren Nähe des Führers, zu dem fie gehört, jondern 
in einiger Entfernung von ihm ftehen, an einem für die eigne Truppe möglidi 
fichtbaren und leicht zugänglichen Ort, zum Beijpiel an einer Straße. 

Im allgemeinen wird es zwedmäßig fein, telephonijche Verbindungen zwiſchen 
den höheren Führern herzuftellen. 

Wenn e3 auch bei der Einleitung eines Gefechte geboten ijt, nur das um: 
erläßliche Maß von Kräften einzufeßen, jo Darf anderſeits nicht vergefjen werden, 
daß es einen fchweren Fehler begehen Hiee, wenn man an die Durchführung 
einer Gefechtöhandlung notorisch unzureichende Kräfte jeßen würde, denn was 
vor allem vermieden werden muß, ift ein erjter Mikerfolg, der ftet3 ſchwer gut 
zumachen iſt und den moralijchen Wert der Truppe ungünftig beeinflußt. 

Die Wahl der Gefechtöfront erfordert, wenn e3 fich um eine große Kampf 
einheit Handelt, die größte Sorgfalt, weil jeder Fehler in dieſer Richtung jebr 
ſchwer wieder gutzumachen ift. 

Die anfängliche Ausdehnung der Gefechtäfront hängt von der feindlichen 
Front ab, der man in ihrer ganzen Ausdehnung gegenüberzutreten hat. Wenn 
die Front jehr breit ift, wird man an Punkten, wo dad Gefecht leicht zu leiten 
ift, einzelne Gefechtszentren fchaffen, und diefe müfjen durch mehr oder weniger 
ausgedehnte Gruppen miteinander verbunden werden. 

Eine auf einer Seite angelehnte Truppe dedt ihre nicht angelehnte Flanle, 
indem fie ſich nach der Tiefe gliedert und die rücwärtigen Abteilungen jeitlid 
hinausſchiebt (Staffelung), und wenn eine Truppe (jelbftändig ficht, find ihre 
beiden Flanken auf diejelbe Weije zu deden. 

Da die Artillerie das Gerippe des Kampfes bildet, beftimmt der Führer 
die Artillerieftellung in allgemeiner Weife und bezeichnet dem Artilleriefommandeır 
die Rolle, die ihm im Rahmen des Ganzen zufällt, 

Iſt das Gefecht einmal im Gange, jo übt der Führer einen beftimmenden 
Einfluß nur noch durch den Gebrauch aus, den er von feiner Reſerve madı. 

In größeren Verbänden kann ein Teil der Artillerie der Reſerve zugewieſen 
werden. Diefe ganz neue Beftimmung ift auf das franzöfifche Reglement über 
die Verwendung der Artillerie im Gefecht zurüdzuführen. 

Die NReferve wird Hinter dem Terrain aufgejtellt, auf dem vorausſichtlich 
die Entjcheidung fallen wird, oder, wenn diefer Plaß fich nicht vorherfehen läht, 
hinter der Mitte, In diefem Falle ift darauf Rüdficht zu nehmen, daß eine 
ſpätere Verfchiebung der Referve zu den Flügeln Hin nicht im feindlichen euer 
ausgeführt werden muß. 

Alle jelbftändigen Führer, im Verbande die Führer vom Regiments 
fommandeur aufwärts, haben das Recht, dad Ablegen des Gepäds anzuordnen. 
Aus den abgelegten Tornijtern find Munition und eijerne Portionen zu ent 
nehmen und in den Brotbeutel zu legen. Außer diefem bleiben Mantel, Koch— 
geſchirr, Feldflafche ud Schanzzeug am Dann. 
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Für gewöhnlich. jet die Truppe, die nicht ind Gefecht verwidelt ift, die 
Gewehre zufammen und ruht. 

Die vornehmite Führereigenjchaft ift die Berantwortungsfreudigkeit. Sie würde 
jedoch faljch verjtanden, wenn fie darin gejucht würde, eigenmächtige Entjchlüffe 
ohne Rüdficht auf dad Ganze zu fajjen oder gegebene Befehle nicht peinlich zu 
befolgen und ein Beſſerwiſſen an Stelle des Gehorſams treten zu lafjen. 

Es gibt aber Fälle, in denen der Untergebene die Pflicht Hat, fich über 
einen Befehl Hinwegzujegen, und zwar wenn er fich jagen muß, daß der 
legtere nicht mehr der Lage entjpricht, für welche er gegeben worden ift. Im 
diefem alle macht der Untergebene dem Vorgeſetzten jofort Meldung von der 
Nichtbefolgung des Befehls, für die ihm die volle Verantwortung bleibt. 

Jedes Fehlgreifen in der Wahl der Mittel ift entfchuldbar, vorausgeſetzt, 
daß es nicht aus einer Unterlaffung oder einer Verſäumnis hervorgeht. 


* 


Geländebenugung. Die Erkundung de Geländes muß ſtets ihrer 
Ausnutzung vorbhergehen und muß rajch ausgeführt werden. 

Das Gelände dient nicht nur zur Dedung gegen das feindliche Feuer; es 
joll auch den noch entfernten Anmarjch der großen Verbände den Augen des 
Feindes entziehen. 

Die Abjtände zwiſchen den einzelnen ind Gefecht verwidelten Abteilungen 
find um jo größer, je offener dad Gelände ift. 

Bedecktes Gelände geftattet mehr als andres die Aufrechterhaltung der 
Drdnung und de Zufammenhalt3 und muß für den Angriff dem offenen vor» 
gezogen werden. 

Die Bedeutung, die dem vorftehenden Grundſatz beizulegen ift, kann nicht 
abfolut fein und muß im Gegenteil je nad) der Natur des bebedten Geländes 
nuanciert werden. 

So ift ein großer Wald mit jehr nahe beieinanderjtehenden Bäumen dem 
Bujammenhang ber Truppen, die ihn bejeßt halten, abträglich und hat als vor- 
bereitende3 Gelände für einen Angriff feinen Wert. 


* 


Gebraud des Schanzzeugd. Die Feldbefejtigungsarbeiten — Die 
wirklichen oder jcheinbaren — find berufen, Die größten Dienfte zu leiften, aber 
man darf fich nicht jcheuen, fie aufzugeben, wenn fie nicht mehr der augenblid- 
lichen Lage entfprechen, und anderſeits darf die Erwägung, daß die Arbeiten 
umjonjt gemacht werden könnten, nicht dazu führen, fie überhaupt zu unterlaffen. 

Tiefeingefchnittene Schügengräben geben den beiten Schutz. Beim Angriff 
ann der Gebrauch des Schanzzeugd an folchen Stellen ſich notwendig erweifen, 
wo man fich vorläufig darauf beſchränken muß, das Erreichte fejtzuhalten. 

Ale Feldbefejtigungen müffen von der Infanterie ohne die geringfte Mit- 
wirkung der Pioniere ausgeführt werden können, 


* 


340 Deutihe Revue 


Vorbereitung3formationen für das Gefecht. Dieſe Formationen, 
drei an der Zahl, find folgende: 

1. Aufmarſch — der Uebergang aus der Marſchkolonne in eine breitere 
Form gejchlofjener Verbände; 

2. Entfaltung — Herftellung einer breiteren Front durch Zerlegen der 
Marſchkolonne in mehrere Kolonnen; 

3. Entwidlung — Gliederung der Gruppe für den Kampf unter Bildung 
von Schüßenlinien. 

Man geht aud der Marfchlolonne in den Aufmarfch (Nr. 1) oder im bie 
Entfaltung (Nr. 2) über und von diefer in die Entwidlung (Nr. 3), aber man 
fann auch von Nr. 1 oder jelbft aus der Marjchlolonne in Nr. 3 übergehen. 

Die Doppelgruppentolonne geftattet auf breiten Straßen die Verkürzung 
der Marjchlolonne um die Hälfte. 

Beim Marſch außerhalb der Wege ift rechtzeitige Erkundung und Feſtlegung 
von Kolonnenwegen erforderlich. 

Große Verbände (Armeekorps) müfjen in eine gewiffe Anzahl von Majjen 
zerteilt und Diefe in eine oder mehrere Tiefkolonnen formiert werden. 

Jede Verfammlung ift nach Bedarf zu fichern. 


* 


Angriffsverfahren. Der Angriff beſteht im Vortragen des Feuers 
an den Feind, nötigenfalls bis auf nächſte Entfernung; hierauf wird, wenn es 
möglich iſt, im Sturmanlauf mit dem Bajonett die Ueberwindung des Gegners 
beſiegelt. 

Jeder Angriff beginnt mit der Entwicklung von Schützen, die das Feuer 
erſt ſo nahe wie möglich beim Feinde eröffnen. 

Die am weiteſten vorn befindlichen Teile der Angriffstruppe müſſen ſich in 
dauernder Verbindung mit dem rückwärts befindlichen Führer halten, entweder 
durch Berittene, wenn das Gelände Dedung bietet, oder durch Signale. 

Während de3 Infanterieangriff3 muß die Artillerie ihr Feuer mit dem der 
Infanterie vereinigen, ohne bewegen die gegnerifche Artillerie außer acht 
zu laſſen. 

Die Begleitung des Angriffs durch einzelne Batterien bis auf nahe Ent- 
fernung erhöht die moralifche Kraft der Infanterie. 

Geftattet dad Gelände gedecktes Borführen der Schüßen bis auf wirfjame 
Feuerentfernung, jo ift das Feuer mit jehr dichten Schüßenlinien zu eröffnen. 

Wenn das Gelände auf breite Streden deckungslos ift, jo müſſen zunächſt 
loje, unzufammenhängende Schüßenlinien vorgeführt werden, die fich auf einer 
als für die Eröffnung des Feuerd günftig erfannten Linie verdichten; die Haupt- 
ſache ift die Erringung der Fyeuerliberlegenheit. 

Ft diefe Bedingung einmal erfüllt, fo wird die Vorwärtöbeivegung in 
Gruppen, Zügen oder Kompagnien unter dem Schuße der in Stellung gebliebenen 
benachbarten Abteilungen ausgeführt. _ 
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Im Berlaufe des Angriffs ift dad Augenmerk darauf zu richten, Stüßpunfte 
in Befig zu nehmen und in Verteidigungszuſtand zu jeßen. 

Die Feuerlinie muß bis zum Augenblid des Angriff durch Verftärkungen 
auf der vollen Höhe ihrer Kraft gehalten werden. Bei Friedensübungen liegt 
die Sturmftellung in einer Entfernung von etwa 150 Meter vom Feinde. 

Zum Sturm wird gefchritten, wenn der Feind durch das Feuer genügend 
erjchüttert erjcheint. Ob der Antrieb zum Sturm aus der vorderen Linie erfolgt 
oder ob der Befehl dazu von dem Hinten befindlichen Führer. erteilt wird, hängt 
von den Berhältnijfen ab. 

Im erjteren Fall wird von dem Entjchluß, den Sturm zu wagen, ver- 
mittelö des vereinbarten Signals den rückwärtigen Abteilungen und dem Führer 
Kenntnis gegeben. 

Im zweiten Fall befiehlt der Führer ala Ankündigung das Signal „Seiten- 
gewehr pflanzt auf!“, dann: „Rafch vorwärts!“ 

Auf dad Ankündigungsfignal arbeiten fich die verfchiedenen Staffeln fo 
Ichnell wie möglich in die vordere Linie heran, und dieſe ſelbſt wirft fich auf das 
von allen Horniften geblajene Signal „NRajch vorwärts!“, während alle Tamboure 
jchlagen, mit dem Bajonett auf den Feind. 

Sobald die vordere Linie der Angriffötruppe die feindliche Stellung ge- 
nommen bat, werden die rüdwärtigen Teile angehalten und wieder geordnet, um 
in andrer Weile Verwendung zu finden. 


* 


Begegnungsgefecht. Das Avantgardengefecht ſichert dem Führer die 
Freiheit de Handelns, aber diefer muß ſich raſch entjcheiden, denn derjenige, 
der einen Borfprung in der Gefechtöbereitichaft hat, diktiert dem Gegner fein Geſetz. 

Die Avantgarde Hat die Pflicht, die für die Sicherheit der Artillerie des 
Gros unerläßlihen Geländepunfte zu befegen, jelbft wenn fie infolgedejjen 
eine über ihre Verhältniffe breite Front einnehmen muß. 

Dad Gros wird entfaltet im Anſchluß an den Kampf der Avantgarde und 
jegt alle Kräfte der vorderen Linie einheitlich ein; Doch diefe Regel erleidet eine 
Ausnahme, wenn es vorteilhaft erjcheint, die Avantgarde mit den erjten Teilen 
des Gros zu unterjtüßen, je nachdem fie auf dem Gefechtöfeld eintreffen. 

Es ift wiünfchenswert, daß die Artillerie mit der Eröffnung des Feuers 
wartet, bis die Infanterieabteilungen der vorderjien Linie des Gros vorgehen, 
do ſoll dieſer Wunfch die Entjchliegungsfreiheit des Führers in feiner Weije 
behindern. 3 

Angriff auf einen zur Verteidigung entwidelten Feind. Hat 
der Feind den Entjchluß gefaßt, fich nur zu verteidigen, jo verliert er ipso facto 
jeine Freiheit de Handelns. Infolgedefjen hat der Angreifer alle erforderliche 
Zeit, die feindliche Stellung genau zu erfunden, wobei die Auftlärungstätigteit 
der Kavallerie und die Beobachtung durch das Fernglas durch berittene Offiziere 
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und SInfanterieoffizierpatrouillen ergänzt und vervollitändigt wird. Auf Er- 
kundungen durch Infanterieoffiziere wird bejonderer Wert gelegt wegen der Auf- 
tlärungen, die fie über die Anmarjchwege, die Schiekftellungen und die für den 
Angriff günftigen oder nicht günftigen Xeile der feindlichen Stellung ver- 
ſchaffen können. 

Wenn diefe Erktundungen ergeben haben, daß es große Schwierigkeiten 
machen würde, bei Tage an den Feind heranzulommen, jo wartet man damit, 
bis es Nacht wird. 

Die allgemeine Verteilung der Streitkräfte, auch mit dem Namen Bereit- 
ftellung bezeichnet, joll in einer Entfernung von mindeften drei Stilometern 
von dem Feinde und, joweit möglich, jeiner Sicht entzogen erfolgen. 

Die Artillerie eröffnet das euer, ſobald fie gefechtäbereit ift, ohne auf die 
Mitwirkung der Infanterie zu warten. 

Das Teuer der Infanterie ſoll möglichft gleichzeitig auf der ganzen Angriff3- 
linie beginnen, doch ift es für die Bereititellung kleineswegs erforderlich, daß alle 
Truppen ſich auf gleicher Höhe befinden. Jedem größeren Verband wird ein 
Entwidlungsraum und der von ihm anzugreifende Teil der feindlichen Stellung 
bezeichnet. 

Für den Angriff auf eine Stellung ift man niemals zu ſtark an Zahl, aber 
ed muß vor allem jede Weberfüllung des Angriffäfeldes vermieden werden. Bei 
dieſer Gefechtdart find für die Front auf eine kriegsſtarke Kompagnie höchſtens 
150, auf eine Brigade zu ſechs Bataillonen höchſtens 1500 Meter zu rechnen. 

Dan kann daraus entnehmen, da eine Brigade beim Beginn des Angriffs 
ihre beiden Regimenter nebeneinander anjegen und jedes von dieſen zwei Bataillone 
in erjter, das dritte in zweiter Linie, und in jedem Bataillon der vorderen Linie 
zwei Kompagnien in Schügenlinien vorgehen lafjen, die zwei andern in Rejerve 
behalten wird. , 

Ungriff einer befeftigten Feldftellung. Am erjten Tage find Die 
feindlichen Bortruppen möglichjt bis in die Hauptitellung zurüdzuwerfen, die 
dann, ebenjo wie die Annäherungswege, erfundet wird, während man die Stellungen 
wählt, die in der folgenden Nacht die Artillerie einzunehmen Hat. 

Am zweiten Tage beginnt in der Morgenfrühe unter dem Schuße der Bor- 
truppen das Teuer der Feldartillerie, in Berbindung mit dem der jchweren 
Artillerie. Die gefamte Artillerie wird am beten von einem Artillerielommandeur 
befehligt. 

Am beiten ift es, wenn noch an Diefem Tage die Infanterie bis auf Sturm- 
entfernung an den Feind herangehen kann, aber darauf darf man nicht allzu- 
jehr rechnen. 

Im allgemeinen wird das Heranführen der Infanterie während der Nacht 
ftattzufinden Haben, die auf den zweiten Stampftag folgt, und diejes Heranführen 
wird eine bejonderd grimbdliche Vorbereitung bei Tage erforderlich machen, Die 
darin befteht, daß das Angriffsziel für jeden größeren Verband beftimmt wird, 
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indem die natürlichen Merkmale oder die künſtlichen (Helle Banditreifen), die auf 
dem Anmarjchwege liegen oder angebracht werden, bezeichnet werden. 

It die Nacht gekommen, geht die Truppe in dichter Schüßenlinie, die Unter- 
ftügungen nahe dahinter, in größter Stille mit Hilfe ihrer Führer in die Angriffs- 
zone vor. Zur Vermeidung von Irrtümern find nad dem Feinde zu abgeblendete 
Laternen und weiße Flaggen als Unterjcheidungdzeichen zu benüßen, und jeder 
Mann joll mit einer weißen Armbinde verjehen fein. 

So kommen die Truppen nahe an die Hauptftellung heran, ohne einen 
einzigen Schuß abzufeuern, und graben ſich in der zum Feuerkampf auß- 
erjehenen Stellung ein oder jchaffen ſich durch die Sandfäde, die fie mitführen, 
Dedung. 

Pioniere haben ſchon bei Nacht das Aufräumen der Annäherung3hindernifje 
zu verjuchen, jobald die Truppen Dedung gefunden haben. 

41%Die Artillerie jet während diejer zweiten Nacht ihr Feuer fort und fteigert 
ed bei Anbruch des dritten Tages zu größter Heftigkeit. In diefem Augenblicd 
beginnt das Feuer der Infanterie und der Majchinengewehre im Verein mit 
dem Feuer der in Stellung befindlichen Artillerie und einiger Batterien, die in 
der vorhergegangenen Nacht in vorher erfundete Stellungen näher herangeführt 
worden find. 

Ob und welches Sturmgerät mitzuführen ift, hängt von dem Ergebnis der 
während der beiden erften Tage angeftellten Erkundungen über die zu über- 
windenden Hindernijje ab. 

Der Sturm wird beim Tagesgrauen ausgeführt oder er ſchließt fih an 
eine mehr oder weniger lange Borbereitung durch Infanteriefeuer an. Man 
ann auch den Sturm während der Nacht ausführen, obwohl ein nächtlicher Sturm, 
jelbft wenn er gelingt, die angreifende Truppe jtet3 in große Auflöfung bringt. 
In diefem Falle wird die Reſerve jo weit zurüdzubalten jein, daß fie nicht gegen 
die Abfichten des Führers in den Nachlampf verwicdelt wird. 

Iſt die feindliche Stellung genommen, jo ift fie unverzüglich für die eigne 
Verteidigung herzurichten und alle Vorkehrungen zu treffen, daß feindliche Gegen- 
ftöße abgewiejen werden können. 

Aus dem vorjtehenden ergibt fich, daß die Deutjchen zwei Tage und zwei 
Nächte auf die Vorbereitung des Angriffs auf eine befejtigte Feldſtellung rechnen 
und einen dritten Tag auf die Eroberung diejer Stellung, aber da der Feind 
vermutlich mehrere Hintereinanderliegende Stellungen befeftigen wird, jo werden 
die fraglichen drei Tage vielleicht nicht ausreichen, und e8 werden noch einer 
oder zwei erforderlich fein, voraudgejeßt, daß dem Angreifer alle gelingt. 

Man fieht aljo, daß ein Offenfivfampf gegen einen Feind in befejtigter 
Feldftellung zwei bis ſechs Tage dauern kann, wenn man eine ununterbrochene 
Reihe von Erfolgen annimmt. 

Das Reglement von 1906 denkt an diefe Möglichkeit, wenn es jagt: 

„Bor dem Angriff einer befeitigten Stellung wird der Torniſter abgelegt 
und die Mannfchaft reichlich mit Munition und Lebensmitteln außgeftattet, da 
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fich nicht mit Sicherheit überjehen läßt, ob fich der Angriff nicht Durch mehrere 
Tage hinziehen wird.“ j 

Umfajjung. Den Feind zwijchen zwei Feuer nehmen heißt den Erfolg 
fihern. Zu diefem Zwede muß man mit einem Zeile der verfügbaren Kräfte 
den Feind im einer feiner Flanten fajjen, aber dieſes Manöver läßt fich nur 
ausführen, nachdem der Feind vorher in der Front vermitteld des frontalen 
Angriffs gefeflelt if. Die Umfafjung darf nicht allzulange nad dem Beginn 
des Frontalkampfs eingreifen, weil ſonſt der Frontalangriff zu einem Rüdjchlag 
führen kann. 

Ein gejchidter Führer wird bißweilen, wenn er von einem frontalen Angriff 
abjehen muß, durch Hinhaltendes Gefecht oder jelbjt durch bloßes Drohen mit 
dem Angriff dad Wirkſamwerden der Umfaffung zu ermöglichen wiſſen, aber im 
allgemeinen müffen der frontale Angriff und die Umfaffung mitenander ver- 
bunden und mit gleicher Energie ausgeführt werden. 

Die Umfaſſung vollzieht fich unter den günftigften Bedingungen, wenn Die 
mit ihrer Ausführung beauftragten Truppenteile von einem Punkt ausgehen, der 
über den zu umfafjenden Flügel Hinaugliegt, mit andern Worten, wenn die Truppe 
an einem Punkt konzentriert ift, von dem fie nur geradeaus zu marſchieren Hat, 
um in die Flanke des Verteidigerd zu gelangen. 

Die vorbereitete Umfafjung, die das Reglement von 1906 als die bejte 
preift, beruht auf einer vorgefaßten Idee und wird daher von einer großen 
Anzahl von Militärs ſcharf kritifiert werden, die der Anficht nicht beizutreten 
vermögen, daß ein Gefechtöplan feſte Gejtalt annehmen kann, ehe der Führer 
durch einen auf der ganzen Front in Gang gelommenen Kampf ganz bejtimmte 
Aufichlüffe über den Feind erhalten Hat. 

Das Prinzip der Kriegslunſt, nad) dem man nur auf Grund beitimmter 
Kenntnis der Sadhlage einen Entichluß faſſen darf, mit Ausjchluß jeder vor- 
gefaßten dee, ift an fich gut, aber es erleidet häufig Ausnahmen in der Taktik 
und bejonders in der Strategie. 

Die Umzingelung vermittelft einer urjprünglich hinter dem Zentrum aufgeftellten 
Truppe erfordert viel Zeit und bietet große Schwierigkeiten in der Ausführung. 

Die in der Front kümpfenden Truppen können im allgemeinen eine Flante 
des Feindes nicht überflügeln, wenn fie fich nicht unter dem Schuß der Duntel- 
heit nad) außen hin ausdehnen. Die Ausgangslinie für den Flankenangriff muß 
jo gewählt fein, daß die beiden Angriffe fich in dem Augenblid, in dem die 
Truppen an ben Feind geraten, miteinander zufammentreffen. 

Die doppelte Umfaſſung jegt eine große numerijche Ueberlegenheit voraus. 


+ 
Verteidigung. Die Verteidigung zieht ihre Kraft auß der Stellung, die 


fie innehat, aber dieſe Kraft befteht vor allem in einem Zeitgewinn, fei e8 daß 
der. Feind die Stellung angreift, fei e8 daß er fie umgeht. 
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Die Zeit, welche man durch die Verteidigung der Stellung gewinnt, muß 
von dem DBerteidiger dazu benußt werden, gegen den Angreifer einen um fo 
wuchtigeren Angriff vorzubereiten, je weniger Truppen die Bejegung der an fich 
ſchon ftarfen Stellung erfordert. 

Eine Stellung ift gut, wenn ihre Verteidiger ein freied und weites Schuß- 
feld haben, wenn das Hinter ihr befindliche Terrain ſich auf eine möglichit be- 
deutende Tiefe für die Bewegungen der drei Waffen eignet und wenn der eine 
Flügel im Terrain eine fichere Anlehnung findet. 

Die Urtillerie des Verteidigers ſoll derartige Stellungen einnehmen, daß 
fie ihr Feuer auf die wahrjcheinliche Angriffsrichtung vereinigen und das An- 
marjchgelände jowohl auf weite wie auf die nächiten Entfermungen beftreichen kann. 

Die Infanterie des Verteidigerd ſoll eine Stellung mindeftend 600 Meter 
vor der Vrtillerie, aljo in den meilten Fällen unterhalb derjelben, einnehmen. 
Flankierendes Feuer ift umerläßlich für fie, wenn fie auf nahe Entfernung ein 
ſchlechtes Schußfeld Hat. 

Die Infanterieſtellung wird durch den Führer in Abſchnitte eingeteilt, die 
um jo ausgedehnter find, je offener das Gelände iſt, und umgelehrt. Ein größerer 
Abſchnitt mit jehr günftigem Schußfeld kann mit geringen Kräften beſetzt werden, 
voraudgejeßt, daß dieje über reichliche Munition verfügen, während bei fupiertem 
Terrain die Abjchnitte jchmal zu wählen und jtarf zu bejegen find. 

Jede Abſchnittsbeſatzung ſcheidet ſich ihre eigne Abjchnittreferve aus. 

Jedem Abjchnitt wird, wenn nötig, befanntgegeben, welche Ueberwachungs— 
zone des Vorgeländes ihm zufällt. 

Die Verteidigungsftellung wird abjchnittweife ausgebaut, unabhängig von 
den vom Oberfommando vorgejchriebenen Arbeiten, die durch nicht zur Beſetzung 
der Abjchnitte beftimmte Truppen ausgeführt werden. 

Mit dem Herjtellen der Verteidigungsanlagen müſſen in jedem Wbjchnitt 
das Freimachen des Schußfelded und das Feitlegen der Entfernungen Hand in 
Hand gehen. Die Verwendung des Telephons wird empfohlen, um für rajche 
Berbindung zu jorgen. 

Erfundungen jollen dem Feinde möglichit lange in großer Entfernung von 
der Stellung durch Patrouillen verwehrt werden. 

Das deutjche Reglement ſpricht ſich entjchieden gegen vorgejchobene Stellungen 
aus, die ed für mehr gefährlich al3 nüglich für die Verteidigung erachtet. Es 
ſoll grundjäglih nur eine Berteidigungsftellung gewählt werden, Die jo ftarf 
wie möglich jein fol, ohne daß man deswegen auf die eventuelle Vorſchiebung 
kleiner Detachement3 zu verzichten braucht, welche Die Aufgabe Haben, den Feind 
weniger durch Kampf als durch ihre bloße Anwejenheit aufzuhalten, 

In Frankreich Hingegen fieht das Reglement bei der Defenfive Detachements 
der drei Waffen vor, die dem Feinde entgegengejchoben werden, um ihn zu 
zwingen, feine Dispofitionen zu zeigen und ihn in eine günjtige Richtung heran— 
zuloden. 

Beide Syfteme haben ihre Vorteile und ihre Nachteile, und wir für unſern 
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Teil find der Anficht, daß man bei der Entjendung vorgejchobener Abteilungen 
mit großer Behutfamfeit zu Werfe gehen muß, um Zeilniederlagen zu vermeiden, 
die ftet3 nachteilig für das Ganze find. 

Um wieder auf da3 deutjche Reglement zurückzukommen, jo werden die Be- 
fejtigungen in Gruppen angelegt, von denen jede einer taktiichen Einheit entjpricht, 
die in den meiften Fällen das Bataillon jein wird. 

Die nachftehend wiedergegebenen Grundfäge des Reglements, die fich auf 
die Aufftellung und die Verwendung der Hauptreferve beziehen, find von großer 
Bedeutung. 

Gewöhnlich werben zwei Reſerven als Staffeln Hinter der Berteidigungs- 
front aufgeftellt, Die eine, die Hauptrejerve, Hinter dem verwundbarften Flügel, 
die andre, die Nebenreferve, auf dem am beſten angelehnten Flügel. 

Der Hauptreferve fällt die Aufgabe zu, einen entjcheidenden Gegenangriff 
zu machen, während die Rolle der Nebenrejerve darin befteht, eventuell den 
Angriff, den der Feind in ihrer Richtung macht, abzuweijen. 

Unter dieſen Umftänden wachſen die Ausfichten auf einen entſcheidenden 
Sieg mit der Stärke der Hauptreferve, und diefe wird um jo jtärfer jein, je 
mehr durch zweckmäßige Anlage der Berjtärkungen und durch gejchidte Verteilung 
der Truppen in der Verteidigungsfront an Kräften hat gejpart werden können. 

In jedem Abjchnitt werden die Unterftügungen und die Abſchnittsreſerven 
jo nahe wie möglich bei der Feuerlinie hinter natürlichen oder künſtlichen Dedungen 
aufgeftellt, und wenn es nötig ift, find gededte Annäherungdwege für fie ber- 
zuſtellen. 

Auf große Entfernungen darf der Verteidiger nur dann feuern, wenn ſich 
lohnende Ziele bieten, und ferner nur unter der Vorausſetzung, daß er über 
reichliche Munitionsvorräte verfügt. 

Wenn der Feind über breite, deckungsloſe Strecken in loſen, unregelmäßigen 
Schützenentwicklungen vorgeht, ſo muß der Verteidiger einen Geländeſtreifen, den 
der Feind überſchreiten muß, in dem Augenblick, wo die Schützen ihn erreichen, 
mit Maſſenfeuer überſchütten. Der Gegenangriff aus der Front iſt nur dann 
möglich, wenn der feindliche Frontangriff durch das Feuer abgewieſen oder wenn 
die feindliche Feuerlinie ſeit einiger Zeit in kurzer Entfernung von der Stellung 
zu Boden gezwungen iſt. In allen andern Fällen iſt es beſſer, keinen Gegenſtoß 
zu unternehmen, weil ſonſt leicht ein möglicherweiſe nicht wieder gutzumachender 
Rückſchlag eintreten kann. 

Wenn die Hauptreſerve außerhalb der einen Flanke des Gegners hat auf- 
gejtellt werden können, fo tritt für fie der Augenblid zum Gegenangriff dann 
ein, wenn der feindliche Frontangriff in vollem Gange ift. 

Nach einem Gefechtätage mit umentjchiedenem Ausgang ift noch bei Tage 
durch Feitlegen der Gewehre für Beſtreichung des wahrjcheinlichen Gefechtäfeldes 
im Falle eined nächtlichen Angriff3 zu forgen. Nach Einbruch der Dunkelheit 
it ſodann die Wachjamfeit zu verdoppeln durch verftärkten Patrouillengang und 
mit Hilfe von Scheinwerfern; die Truppen bejegen die Feuerlinie mit Schwachen 
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Abteilungen und jammeln ſich in größter Stille in der Nähe, um zu ruhen. Im 
Halle eines Angriff von feiten des Feindes wird die Stellung jchnell wieder 
ſtark bejeßt und das Feuer wird erjt auf die nächiten Entfernungen eröffnet. 
In demjelben Falle werden die Gegenangriffe mit dem Bajonett ausgeführt. 


* 


Hinhaltendes Gefecht. Das hinhaltende Gefecht iſt vor allem Sache 
der auf große Entfernungen feuernden Artillerie. 


* 


Berfolgung. „Den Feind zurücwerfen Heißt Halb fiegen.“ Die fran- 
zöſiſchen Siege bei Magenta und Solferino im Jahre 1859 geben dieſem 
Sab recht. 

Dasſelbe kann man von dem deutjchen Siegen bei Fröjchweiler, Spichern 
und Borny im Auguft 1870 jagen, obwohl fie ftrategifch Refultate von der höchften 
Wichtigkeit herbeigeführt Haben, 

Hauptjächlich der Stavallerie und den auf den Flügeln befindlichen Infanterie» 
abteilungen fällt die Aufgabe zu, den Feind, jobald er den Rüdzug antritt, zu 
verfolgen, indem fie ihm in Flanke und Rüden zu kommen ſuchen. 

Das Oberlommando bejtimmt alddann, welche Abteilungen dem Gegner auf 
den Ferſen nachzufenden find. 

Die Verfolgung muß bis zur vollftändigen Erſchöpfung der menjchlichen 
Kräfte durchgeführt werden. Was vor Ermattung zujammenbricht, mag liegen 
bleiben. In einem derartigen Augenblick darf man fich ebenfowenig um die durch 
Erſchöpfung entjtehenden Berlufte kümmern wie um die, welche man durch das 
euer erleiden mußte, um den Sieg zu enticheiden. 


* 


Rüdzug Abbrechen des Gefechts. Bei ungünftigem Verlaufe des 
Gefechts muß fich der Führer rechtzeitig darüber jchlüffig werden, ob er es zur 
Entſcheidung kommen lajjen oder den Befehl zum Rüdzug geben will, 

Die Infanterie, die ich aus dem Gefecht zurüczieht, bedarf der Unterftügung 
durch die Artillerie und die Savallerie, wobei die Artillerie im Notfall jelbft 
den Berluft ihrer Geſchütze nicht fcheuen darf, die Kavallerie, wenn e3 jein muß, 
ſich opfert. 

In den meiften Fällen wird die Bejegung eined verteidigungsfähigen Ge- 
ländeabjchnittes notwendig fein, Hinter dem die abziehende Truppe Zeit und Raum 
zur Wiederherftellung findet; aber ed wird am beften fein, wenn die Artillerie 
und die Kavallerie ausreichen, den Feind während der erforderlichen Zeit zurüd- 
zubalten. 

Die Hauptjache ift, jobald der Rückzug beginnt, die Entfernung ziwijchen 
der eignen Feuerlinie und der des Feindes zu vergrößern, wobei jedoch ver» 
mieben werden muß, daß einzelne Abteilungen ohne zwingenden Grund Front 
machen. 
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So bald wie möglich wird aus der aufgelöften Ordnung zur Bildung einer 
gewiffen Anzahl von Kolonnen übergegangen, deren jede eine Arrieregarde hat. 

Das NRüdzugdgefecht erfordert von feiten des Oberbefehlöhaber8 genaue 
Befehle Hinfichtlich der Stüßpunfte und ihrer Bejegung, endlich auch Hinfichtlich 
der Marjchrichtung der Kolonnen. 

Das Abbrechen des Gefecht3 ift am leichteften, wenn es ſich nach einem 
Waffenerfolge vollzieht oder beizeiten geichieht, und ift um jo jchwieriger, je 
weiter die Gefecht3handlung vorgejchritten war. 


* 


Orts- und Waldgefechte. Die Ortichaften bilden einen Teil der Yeuer- 
linie oder dienen zur verdecten Aufitellung von Truppen. 

Im erften Falle können fie, wenn fie befeftigt worden find, zu Brennpunften 
des Gefechtd werben. 

Wenn der Feind in die Ortichaft eingedruggen it, jo ijt jeder Fußbreit, 
alle Abjchnitte derjelben zu verteidigen, während die Rejerven mit dem Bajonett 
einen Gegenangriff auf die in die Straßen eingedrungenen Truppen machen. 

Ehe man eine Ortjchaft angreift, läßt man von vornherein ftärtere Truppen» 
abteilungen auch feitlich ded Ortes vorgehen. Sobald man fi einer Ortichaft 
bemächtigt hat, muß der Ortörand, der auf der dem angegriffenen entgegen- 
gefeßten Seite liegt, in Verteidigungszuſtand verjegt werden. 

Die Waldgefechte find jehr ſchwer zu leiten. Der Berteidiger entwickelt 
jeine Schüßen im Innern oder Hinter dem Waldjaum, nicht an diefem jelbjt, da 
er zu leicht fichtbar if. Wenn der Angreifer einen Teil des Waldjaumes in 
die Hände befommen hat, jo muß der Verteidiger ihn durch Gegenftöße gegen 
jeine Flanken wieder hinauszumwerfen juchen. 

Größere Blößen werden zu einer abjchnittöweijen Verteidigung benußt. 

Angrifispuntte eines Waldes find hauptſächlich die vorfpringenden Teile. 
Sobald Truppen ſich des Saumes eined Waldes bemächtigt haben, müſſen fie 
jofort Ordnung und Gliederung herftelen. Das weitere Vorgehen erfolgt in 
nicht zu breiter Front mit dichten Schügenlinien, denen gefchlofjene Unterftügungen 
nahe auffolgen, und deren Flügel durch geftaffelte Reſerven zu fchügen find. 


* 


Die Infanterie in Verbindung mit der Artillerie fichert Dieje 
beim Eintritt in den Kampf; dann wird Diefer von beiden Waffen gemeinjam 
weitergeführt. 

Die Feuerlinie der Infanterie ſoll grundjäglich in einer Entfernung, die 
da3 Reglement in feinem erjten Teil („Geöffnete Ordnung“) auf etiva 600 Meter 
bemißt, vor der Artillerie liegen. Um bei ihrem Vorgehen die Feuertätigkeit der 
Artillerie nicht unnötig zu behindern, geht die vorderſte Linie der Infanterie um 
die Flügel der Batterien herum; wenn die Infanterie aber das Durchjchreiten 
der Gejchüßlinie nicht vermeiden kann, jo tut fie es nur abjchnittweije, um nicht 
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das Teuer der Artillerie auf der ganzen Linie zu unterbrechen, Auf der Ebene 
fönnen die Batterien, durch welche die Infanterie Hindurchgeeilt ift, das Feuer 
wieder eröffnen, jobald die Infanterie fi 300 Meter vor den Rohrmündungen 
befindet. 

Beim Angriff auf eine feindliche Stellung jet die Artillerie die Beſchießung 
des Ziele bis zu dem Augenblid fort, der dem Sturm vorhergeht, welcher gewöhn- 
lich etwa 300 Meter vor der feindlichen Stellung beginnt; ſodann verlegt fie ihr 
Teuer in das Gelände Hinter der feindlichen Schüßenlinie, um das Borführen 
von Rejerven zur erjchweren. 

Die Artillerie hält fich in enger Verbindung mit der vorderen Gefechtälinie 
durch Offiziere, die zu dieſer nach vorn gejchiet werden und durch Winke zur 
Artillerie zurückmelden. 

Die Infanterieabteilungen, die der Artillerie am nächiten find, übernehmen 
den Schuß derjelben, ohne daß es notwendig wäre, ihnen den Befehl dazu zu 
geben. Die gefährdeten Seiten der Artillerieftellungen find Flanken und Rüden, 
während für den Schuß ihrer Front Heine Infanterieabteilungen mit erheblichen 
Bwifchenräumen genügen. 

Die Infanterie im Kampf gegen Artillerie. Auf Entfernungen 
über 1000 Meter ift das Feuer der Artillerie dem der Infanterie überlegen; 
auf geringere Entfernungen ift das Gegenteil der Fall. Daraus ergibt ſich, daß 
die Infanterie auf große Entfernungen nur eine in Bewegung befindliche Artillerie, 
die ein Ziel von großen Dimenfionen darbietet, bejchießen darf. 

Das befte Mittel für die Infanterie, der feindlichen Artillerie das Treffen 
zu erjchiweren, befteht darin, ihr nur dimme und unregelmäßig verteilte Schüßen- 
linien zu zeigen. 

Die Infanterie im Kampf gegen Kavallerie. Welche Formation 
die Infanterie auch annehmen mag, fie hat nichts von der Kavallerie zu fürchten, 
wenn fie ihr feuerbereit entgegentritt. Die Verlufte einer Schügenlinie, über die 
eine Savallerieattade hinweggeht, find unbedeutend. 

Eine große Infanterieabteilung, die von einer Kavallerieattacke bedroht ift, 
joll ihre Form nicht verändern oder ihre Bewegung verzögern; nur die direkt 
bedrohten Abteilungen entwideln fi und machen Halt. 

Die Infanterie vermag gegen abgejejjene Stavallerie, die ihr an Zahl jehr 
überlegen ift, mit Ausficht auf Erfolg zu kämpfen. Im diefem alle ift das 
Beichießen der Handpferde als bejonder3 wirtjam zu empfehlen. 

Die Infanterie im Kampf gegen Mafhinengewehre. Majchinen- 
gewehre muß die Infanterie aus der Nähe befämpfen, wobei fie vermeiden muß, 
ihnen gejchloffene Gruppen als Ziel zu bieten, bejonder3 beim Weberjchreiten 
ſchmaler Geländeteile (Straßen, Brüden), die im Strichfeuer der Majchinen- 
gewehre liegen. A 

Gefecht der verfhiedenen Kommandoeinheiten. Die Berfafjer 
de3 Neglement3 von 1906, die nicht nach dem Beiſpiel ihrer franzöfiichen Kollegen 
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ihre auf das Gefecht der Infanterie bezüglichen Betrachtungen auf eine große 
taftijche Einheit wie die Divifion oder das Armeelorp haben bafieren wollen, 
haben wie fie die Bejonderheiten des Gefechts der Kompagnie, de3 Bataillonz, 
de Regiment? und der Brigade an da3 Ende des zweiten Teile jegen zu 
ſollen geglaubt. 

Diefe Verweiſung jcheint und von anfechtbarem Nußen zu jein, denn fie 
fügt zu den Grundjäßen, die bereit3 in dem Abjchnitt „Geöffnete Ordnung“ 
und in dem über das eigentliche Gefecht dargelegt worden find, jogut wie 
nicht3 Hinzu. j 

Schlußbemerkungen. Wenn man von dem dritten Teil, der von der 
Barade und den Ehrenbezeugungen handelt, abficht, jo jchließt das Ererzier- 
reglement fir die deutjche Infanterie von 1906 mit der Betonung einiger in 
zwei Gruppen zujammengefaßter Hauptgedanten. 

Erftend: die Ausbildung wird um jo gründlicher fein, je einfacher die 
Formen und Grundjäße des Reglement? geworden find, und dieje Einfachheit 
wird, abgejehen davon, daß fie die gleichmäßige Ausbildung erleichtern wird, 
dafür bürgen, daß die Reſerviſten bei einer Mobilmachung in kürzefter Friſt ſich 
wieder einleben. 

Bweitend: die Truppe wird im Ernftfalle allen Aufgaben gewachſen jein, 
wenn fie ſich die Grundfähe des Reglements durch Hebung angeeignet hat, und 
anderfeit3 wird ihre Ausbildung nad richtigen Grundfägen erfolgt fein, wenn 
fie alles gelernt hat, wa8 der Krieg erfordert, und wenn fie auf dem Gefecht3- 
felde nicht3 von dem abzuftreifen hat, was fie im Frieden erlernt hat. 


Das Verhältnis der Chemie zur Medizin 


Bon 
Prof. Karl B. Hofmann (Graz) 


Ile Gegenftände der menjchlichen Erkenntnis ftehen miteinander in jo inniger 

Verknüpfung, daß fein einzelnes Wiffendgebiet, auf fich allein bejchräntt, 
ohne die förderliche Beihilfe andrer Wiſſenszweige zu einer höheren Stufe der 
Entwidlung gedeihen kann. Eine jolche wichtige „Hilfswiſſenſchaft“ der Medizin 
iſt Die Chemie. 

Die vorliegende kurze Schilderung ift ein Verſuch, dad Verhältnis, in dem 
beide im verjchiedenen Zeiten zueinander ftanden, auch demjenigen darzulegen, 
der ohne fachmännifche Kenntnis an der Entwidlung der Medizin Interefje 
nimmt. 

In den Kindheitätagen der antiten Phyfiologie nahm man an, daß, gleich 
allen übrigen Naturförpern, auch der menschliche Leib aus den vier Elementen 
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de3 Empedokles: Feuer, Wafjer, Luft und Erde beitehe. Doch jtellte man 
fich diefe nicht im Sinne der heutigen Chemie als Eonjtituierende Stoffe vor, 
jondern al3 die Qualitäten der Trodenheit und Feuchtigkeit, Kälte und Wärme, 
Aus ihnen follten nah Galens Lehre die vier Körperjäfte: Blut, Schleim, 
weiße und jehwarze Galle gebildet jein, von deren normalen oder von der Norm 
abweichenden Mijchungsverhältniffen wieder die Funktionen des gejunden oder 
erfrantten Körperd abhängen follten. 

Zu der Zeit, ald die Medizin in diefer Entwidlungdperiode fich befand, 
verjtand man wohl aus den Erzen die Metalle abzujcheiden und fie zu legieren, 
man jtellte fünjtliche Silifate in Form von Glas und manche andre mineralifche 
Produkte Her, ohne daß man aber damals über diefe Vorgänge jchon irgend» 
welche chemijche Vorſtellungen fich gebildet Hätte. Dieſe „chemijchen Präparate, 
wie wir heute jagen würden, waren urjprünglich gar nicht als Meditamente her- 
gejtellt; fie waren Hüttenprodufte oder für bejtimmte technifche Verwendungen, 
3. B. für die Färberei, bereitete Stoffe. Allerdingd wurden in Aegypten zuerft 
und da wohl jchon in früher Zeit Alaun, Soda, Grünjpan, Bleiweiß u. a. zu 
Heilzweden bereitet; in Rom aber handelten noch jpäter die pigmentarii (Farben⸗ 
händler) mit Medilamenten. Gewijjenhafte Aerzte wie Galen, bejorgten ſich 
verjchiedene diefer Stoffe an Ort und Stelle — Galen auf feinen Reifen —, wo 
fie gewonnen wurden, 3.8. Zink und Supferverbindungen auf Eypern, mit der 
ausgejprochenen Abficht, fich vor Verfälſchungen zu jchügen. 

Die alten Aerzte wendeten neben jolchen technifch-chemijchen Brobuften und 
neben natürlichen Mineralen vor allem Pflanzenteile, ihre Säfte und aus ihnen 
gewonnene Mittel an. Die anorganischen (mineraliichen) Präparate wie Soda, 
Alaun, Bleiglätte, Zinforyd, Eifen- und Kupfervitriol, Arſenik u. a, dienten fajt 
ausfchließlich für äußerlichen Gebrauch. Die Furt vor Metallgiften dauerte 
bis zur Renaiffance der Medizin und jchloß ihre innere Verwendung aus; wird 
doch noch heut ein nicht Heiner Teil des gebildeten Publikums von der Furcht 
vor „Lünftlihen* Präparaten beherrſcht. Baraceljus, der mit vielen andern 
Traditionen brach, trat auch hier als Reformator auf. 

Allerdings erfcheint ſchon im fünfzehnten Jahrhundert ein Mann von ſel— 
tenem chemischen Wiffen — der Benediltiner Baſilius Valentinus — als 
Borläufer desfelben. Einerſeits erblidte er in der Heilung der Krankheiten 
einen Prozeß, den er mit der Reinigung edler Metalle von verunreinigenden 
Beimengungen verglich ; anderſeits empfahl er eine große Reihe neuer chemijcher 
Präparate al3 Heilmittel. Die Ideen des gelehrten Mönchs ſcheinen aber bei 
jeinen Zeitgenofjen keinen rechten Anklang gefunden zu haben. Es mußte ein 
Jahrhundert fpäter ein Mann von überjpanntem Selbjtbewußtjein und marft- 
jchreierifchem Auftreten erfcheinen, um die Reform der Medizin anzubahnen und 
fi für feine Anſchauungen Gehör zu verjchaffen. Diefer Mann war Para— 
celfu3 von Hohenheim. Er lehrte, daß die Lebensvorgänge am gefunden 
und kranten Körper auf chemifche Prozefje zurüdzuführen jeien und daß darum 
die Störungen der Gejundheit, die im Vorwalten eines oder des andern Ele- 
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mented ihren Grund hätten, durch das Eingreifen geeigneter demifcher Mittel 
beeinflußt und befeitigt werden könnten. Damit ift er der Begründer eimer 
chemischen Phyfiologie, Pathologie und Therapie, und zugleich Durch Die 
Einführung neuer Heilmittel (arcana) der Neformator der Pharmazie ge- 
worden. 

Gegen den Widerftand der damaligen Aerzte der Herrjchenden Schule Hat er 
zuerft mineralifche Präparate in weitem Umfange innerlich angewendet; freilid 
nicht felten in einer Menge und Weile, die für das Leben der Kranken ver- 
hängnisvoll werden mußte. Er wendete Kupfervitriol, Bleizuder, Sublimat 
imerlih an und rief dadurch einen Sturm der Entrüftung bei vielen jeiner 
Standeögenofjen hervor. Er hat das bleibende Verdienſt, auf die Wichtigkeit 
der Chemie für die Medizin Hingewiejen zu Haben. 

Aus diefem Samen, den Paraceljus gejät hatte, erwuchs die iatro- 
chemiſche Schule. 

Die Beitrebungen diefer Schule gingen aus theoretiichen und praftijchen 
Bebürfniffen hervor. Einerjeit? wollte man die medizinische Wiffenfchaft auf 
Chemie gründen, anderfeits Hatte die chemiſche Tätigkeit zu ihrem nächſten Zwecke 
die Anwendung in der Medizin. Dieſe Doppelte Aufgabe war beftimmend für die 
damalige Richtung der Chemie. E3 war indes ein gewagted Unternehmen, auf 
Grund der noch jehr dürftigen chemiſchen Einfichten Die Lebensvorgänge, von deren 
Kompliziertheit man keine Ahnung hatte, erklären, nicht minder aber mit zum 
größten Teil unreinen Präparaten eine rationelle, chemifch begründete Therapie 
ichaffen zu wollen. Es gab damals noch keine chemische Analyje; Gemifche ver- 
jchiedener Verbindungen, bei jeder einzelnen Darftellung in ihrer Zufammen- 
jegung wechjelnd, galten als einheitliche Stoffe. Da man mit unzureichenden 
chemischen Kenntniffen alle Zebenserjcheinungen erklären wollte, mußte man fi 
in Widerjprüche verwideln und zu gezwungenen, oft abenteuerlichen Auslegungen 
greifen. Unter jolcden Umfjtänden konnte die neue Lehre nicht halten, was fie 
verjprochen Hatte. Immerhin Hatten dieje Bejtrebungen zur Kenntnis mancher 
neuer Stoffe und Vorgänge geführt. Die Vertreter diefer Schule waren die 
erjten, die eine Ahnung hatten, welcher Art chemifcher Prozeife die Verdauung 
und Atmung find. 

Anderthalb Jahrhunderte (vom jechzehnten bis in die Mitte des fiebzehnten 
Jahrhunderts) beftand der innige Bund zwifchen Medizin und Chemie, bejtand 
zwijchen beiden eine Art geijtiger „Symbioje“. In der Blütezeit der iatrochemi⸗ 
ihen Schule erjchien die interne Medizin fait nur ald Teilgebiet der Chemie. 
Auch fpäter, nach dem Niedergange diefer Schule, blieben der Beziehungen der 
beiden Fächer zueinander lebendig, und noch im achtzehnten Jahrhundert war 
eine Anzahl der bedeutendften Chemiker — Aerzte oder Apotheker, z. B. Kuntel, 
Stahl, Boerhave, Marggraf, Cavendiſh, Prieftley, Scheele bis 
auf Berzelius, Wöhler und Liebig. Bon ber Zeit der Jatrochemifer an, 
mit einer kurzen Unterbredung, während welcher die einfeitige Berüdfichtigung 
der morphologischen Wiſſenſchaften Platz gegriffen hatte, blieb die Verbindung 
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Z wiſchen Chemie und Medizin beftehen und feftigte fich in den leßten Degennien 
Des abgelaufenen Jahrhundert? immer mehr. 

Aus dem Zufammenwirten von Chemie und Medizin zog zur Zeit der 
i atrochemiſchen Schule die erftere den überwiegenden Nußen. Nicht bloß eine 
große Zahl neu beobachteter Tatſachen und die Entdedung neuer Verbindungen 
War die Frucht davon, fondern e8 wurden auch neue Unterfuchungsmethoden 
gefunden und die Chemie für ihren rein wiljenfchaftlichen Betrieb vorbereitet. 
Gerade dieſe Fortfchritte aber führten den Sturz des Syſtems, aus dem fie er- 
wachſen waren, herbei, indem fie feine Unzulänglichleit aufdedten. So wird es 
begreiflich, daß nicht bloß die bedeutendften Vertreter der iatrophyſiſchen Schule, 
Profefjor Baglivi in Rom, der fchottiiche Arzt Archibald Pitcairn u.a, 
Jondern daß auch gerade der geiftvolle Begründer der Chemie als jelbftändiger 
Wiſſenſchaft, Robert Boyle, daß Stahl, der troß feiner irrigen Phlogifton- 
theorie den umfaffendften Weberblik über den damaligen Zuftand der Chemie 
Hatte, eifrige Gegner der iatrochemifchen Anfichten waren. Seit der berühmte 
Arzt Sydenham die Medizin in die Bahnen, die ihr Hippolrates gewiefen, 
zurüdzulenfen unternommen hatte, ſchwand vollends das Anjehen und die Herr: 
Schaft der Chemie innerhalb der Medizin auf ein Jahrhundert hinaus. Selbft 
Sylvius, der die fermentative Wirkung der Berdauungsfäfte befonders her— 
vorgehoben hat, der als Anhänger der iatrochemifchen Schule gilt und tatfächlich 
Die Bedeutung der Chemie hoch anjchlug, erklärt, geleitet von der Ueberzeugung, 
daß die Medizin nur durch Klinische Erfahrung gedeihen könne, wiederholt: die 
Anfihten der Chemie feien nur Vermutungen. 

Erſt die wichtigen Arbeiten Lavoiſiers über Verbrennung, Atmung und 
tieriiche Wärme fnüpften die zerrijjenen Fäden zwiſchen den beiden Wiljens- 
gebieten wieder feit; ja es Hatte eine Zeitlang fogar den Anfchein, als follte 
noch einmal die iatrochemiſche Schule ihre Auferftehung feiern. Man gab fich 
maßlofen Hoffnungen Hin, man erblidte in dem mit lebhaften Interefje ftudierten 
Sauerftoff den Schlüffel zur Erklärung der Krankheiten; feine Verminderung 
zum Beifpiel follte die Urfache des Fieberd fein. Man glaubte aber auch in 
ihm ein Mittel zu ihrer Bekämpfung zu bejigen. Man teilte die Arzneimittel 
geradezu in „orydierende* und „desorydierende‘. Zu Ende des adjtzehnten 
Jahrhundert? wendete man den Sauerjtoff zum erjtenmal bei der Behandlung 
der Lungenkrankheiten und bei Croup an. 

Die Erfahrungen, die man in andern Richtungen gefammelt hatte, ſchützten 
indes doch vor der einjeitigen Ueberfchägung der neuentdedten chemijchen Tat- 
jahen. Stahls Animismus, Haller Unterfuchungen über die Irritabilität 
bewahrten die Aerzte vor einer blinden Hingabe an chemische Theorien. 

Außer den unmittelbaren Dienjten, welche die Chemie der Medizin geleijtet 
hat, ftand fie mit dieſer noch mittelbar durch einen wilden Schökling — Die 
Alchimie — in Verbindung. Diefe Hat zwar ihren Urfprung [don im Altertum 
(im vierten Jahrhundert n. Chr.) bei den Alerandrinern genommen, aber erit 
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Paracelſus' verdienftliche Reformen richteten ſich ebenfojehr gegen ihre Herr- 
ſchaft wie gegen den galenisch-arabifhen Dogmatismus. 

Die Aufgabe der Aldhimie war befanntlich die Beredlung der Metalle Durch 
den Stein der Weiſen und die Darftellung des lebteren. 

Dieſer follte aber nicht bloß unedle Metalle in Gold verwandeln — was 
nüßt Gold einem Menfchen, dem nur eine kurze Lebenszeit bejchieden ift, was 
nüßt e8 ihm vollends, wenn dieſe furze Zeit auch noch durch Siechtum ge= 
ſchmälert wird, wenn der fränfelnde Körper nicht3 genießen kann. 

Quid mihi divitiae, languore consorte, 
Quid thesauri proderunt, si opprimar morte.!) 

Und jene Zeit, in welcher der Wunſch entftand, den Durft nad) Gold ohne 
Arbeit befriedigen zu können, kannte wenig andre als ſinnliche Genüſſe. Alſo 
(neben viel Reichtum) eine robufte Gefundheit und ein recht langes Leben — 
darauf fam e3 an. 

Noch die Araber hielten den Stein der Weiſen nicht für ein Direftes 
Univerfalmeditament; fie glaubten nur, daß das durch ihm erzeugte, in lößlicher 
Form erhaltene Gold eine „medicina laetificans“ fei, daß ed gegen Gift wire, 
daß jchwangere Frauen, die es trinfen, nicht abortieren u. ſ. w. Erſt im drei— 
zehnten Jahrhundert glaubte man in dem Stein der Weiſen ſelbſt ein Mittel zu 
befiten, das alle Krankheiten heilen, den Leib beliebig lang kräftig und genuß- 
fähig erhalten, das Leben beliebig verlängern ſollte. „Wenn man den Stein 
der Weiſen nur richtig anwendet, jo habe man feine Krankheit, ja ſelbſt den 
Tod nicht zu fürchten.“ 

Da das Leben in Gotted Hand liegt, hätte man das Unbehagen empfinden 
jollen, eigentlich ein nicht jehr gottgefällige® Wert zu treiben — dad Ganze 
mahnte doch ftarl an Magie, an Eatandwerf. 

Diefe Bedenken jcheinen indes die Gewilfen wenig beunruhigt zu haben. 
Niemand geringerer als der heilige Thoma von Aquino glaubte nicht bloß 
an die Leiftungen der Alchimie, jondern fcheint fie auch nicht verurteilt zu haben. 
Das Mittel, das ſolche Wunder wirken jollte, dad man nach taujendfältigen 
Mißerfolgen immer wieder in Händen zu haben glaubte, nannte man Panacee, 
Allyeilmittel, auch Lebenselixier (von dem arabiſchen „el iksir“). 

Man ftellte fich vor, daf ein „geheimes Feuer der Weilen“ dazu nötig jet, 
„dadurch die philosophi“ wie Glauber, ein tüchtiger Chemiker des fiebzehnten 
Jahrhunderts, jagt, „nicht allein ihre Univerjalmedizin gegen alle natürlichen 
Krankheiten des Menfchen ausgezeichnet, fondern auch particulariter alle ge= 
ringen Metalle in Gold und Silber figirt haben“. 

Einige Beifpiele mögen zeigen, was alle® man dem Steine der Weijen zu- 
traut. Raimundus Qullus, einer edeln fpanifchen Familie auf Mallorca 
entitammend, gibt an, der Stein der Weijen heile jede Krankheit, und zwar eine 


1) „Was nügen Reichtümer, wenn mein Leib dem Siehtum erliegt, 
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folche, die fonjt einen Monat dauern würde, in einem Tage, eine folche, die ein 
Jahr brauchte, in zwölf Tagen. Die längſte Zeit, die nötig wäre, betrage nicht 
über einen Monat. Lullus ſoll jelbjt im Hohen Alter dieſe, Tinctura“ gebraucht 
und die Friſche und Kraft eines Jünglings erlangt Haben. Freilich ſchützte fie 
ihn nicht davor, daß er bei jeinen religiöfen Befehrungsverfuchen als alter 
Mann in Afrika gejteinigt wurde. Der früher erwähnte tüchtige Chemiler 
Bafilius Valentinus glaubt auch, „keine Krankheit werde den Beſitzer des 
Steind der Weifen rühren und fein Gebrejte ihm ſchaden, bis zu der Stunde, 
jo ihm von feinem Himmelskönige gejegt jei*. — Bon der verjüngenden Kraft 
des Steind der Weijen erzählt der Alchimift Trismofin gar wunderliche Dinge. 
Er jei als bereits abgelebter Greid zur Kenntnis de3 Arkanums gelangt; ein 
halbes Gran davon habe feine runzlige gelbe Haut wieder glatt und rofig, 
das ergraute Haar jchwarz, den gefrümmten Rüden gerade gemacht. Hundert⸗ 
undfünfzig Jahre feien ſeitdem verfloffen, und er fei noch jung und rüftig. — 
Kuntel, der Entdeder de3 Phosphor, der im jiebzehnten Jahrhundert ala 
Alchimiſt an verjchiedenen Fürftenhöfen ſich umtrieb, meint dagegen: „Ich glaube 
gern, daß e3 ein jolche Arzney giebt, welche den menſchlichen Körper erneuert; 
ob es aber diejelbe ift, nämlich die die Metalle verbeffert, da3 weis ich nicht.“ 
Er ſpricht fich aber ganz entjchieden dagegen aus, daß der Stein der Weilen 
das menschliche Leben auf Iahrhunderte verlängern könne. Selbjt Stahl, ber 
in der Gejchichte der Chemie und Medizin eine jo angejehene Stellung einnimmt, 
bielt wenigjten® eine ſolche „Subjtantia* als Univerfalmittel für möglid. Ja, 
im rationaliftiichen Zeitalter meinte man, die Patriarchen hätten Jahrhunderte 
lang gelebt, weil fie im Bejige des Geheimnijjes gewejen feien. 

Died waren die Beziehungen, die zwifchen der langfam fich entwidelnden 
Chemie und der ihr vorauseilenden Medizin durch dreiundzwanzig Jahrhunderte 
gewährt haben. R 

Wie ſchon erwähnt worden, trat, nachdem die überjchwänglichen Hoffnungen, 
die man an Lavoiſiers Arbeiten geknüpft Hatte, eine rafche Enttäufchung 
erfahren hatten, eine Zwiſchenzeit ein, in der die Bedeutung der Chemie für die 
Medizin etwa unterfchägt wurde und die Heillunde in den hochentwidelten 
anatomijchen Kenntniffen und der kliniſchen Beobachtung faft außfchlieglich ihre 
Grundlagen erblidte. 

Der größte Reformator der Phyfiologie, der geniale Albrecht Haller, 
geitand der Phyſik und Chemie die Rolle von Hilfswiffenichaften zu, die zur 
Deutung der organischen Vorgänge dienen follten; doch würden diefe im legten 
Urgrunde immer unerklärlich bleiben. Und doch war ed gerade jein Fach — die 
Phyfiologie —, als deren Zweig die phyſiologiſche Chemie und mit ihr die 
theoretijche jich ihre berechtigte Stellung im Studium der Medizin auf neue 
erringen jollten. Es jollte der Heiltunde nicht minder als der Chemie zum 
Vorteile gereichen, daß man den Verſuch aufgab, die legtere den praftiichen Be— 
dürfniffen der ärztlichen Kunft unmittelbar nußbar zu machen. Indem die Chemie 
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in ben Dienft eines theoretifchen Faches — der Phyfiologie — trat, bewahrte 
fie dadurch ihre wiffenjchaftliche, von praftifchen Zielen abfehende Unbefangenheit, 
um ſpäter, ſobald fie einen höheren Grad von Entwidlung erreicht, mit defto 
größerem Nuben der Medizin dienen zu können. 

Einerfeit3 waren es die italienischen Bhyfiologen Spalanzani, einer der 
größten Naturbeobachter, der al3 erjter den VBerdauungsvorgang außerhalb des 
Organismus verfolgt, und fein Landsmann Yelice Fontana, der den Gas- 
wechjel der Atmung ftudiert Hat; anderſeits waren es bedeutende Chemiker, wie 
Hourcroy und Bauquelin, Brofefjoren der Chemie an der medizinifchen 
Fakultät in Paris, Chevreul, der zuerft die Natur der Fette £largelegt Hat, 
Berzelius, urfprünglich Profefjor der Medizin und Pharmakologie, und andre, 
von denen bie fejten Grundlagen der phyfiologischen Chemie des Menjchen- und 
Tierförper3 gejchaffen wurden. 

Ein weiterer Fortjchritt auf diefem Gebiete trat mit der rajchen Entwidlung 
der organischen Chemie vor allem durch Liebig und Wöhler, Dumas, 
Kolbe und ihre Schüler ein. Aus der Schule Liebigs jtammend, haben 
Hoppe-Geyler und Kühne und ihre zahlreichen unmittelbaren und mittel» 
baren Schüler die phyfiologiiche Chemie auf die gegenwärtige Höhe gebradjt. 
Die Einfiht, daß die Frankhaften Vorgänge feinen andern Gejeßen folgen als 
den normalen, daß überhaupt eine Unterfcheidung beider, wie Henle treffend aus— 
führte, eigentlich nur in menjchlichen Wünjchen und Bedürfniffen gegründet ift, 
leitete zur Ausbildung der „pathologijchen Chemie“, ald der Lehre von den 
chemiſchen Prozeſſen im kranken Körper. 

Die erweiterten chemischen Kenntniſſe konnten in ganz anderm Maße als 
bis dahin Mittel für die biochemijche Forjchung liefern. Man hatte neue 
Methoden gefunden, um die Zufammenfeßung der Gewebe, aus denen die Organe 
(Knochen, Muskeln, Nervenmafje u. |. w.) bejtehen, der verjchiedenen Säfte des 
Körpers (Blut, Lymphe, ſeröſe Flüffigkeiten u. j. w.) jowie der Sefrete (Speichel, 
Galle, Magen- und Darmfaft, Mil u. ſ. w.) zu erforſchen; man durfte weitere 
Schritte vorwärt? wagen, man konnte die Fragen nad) der Bildung jener Be— 
ftandteile, nad ihrer Umwandlung, ihrer chemifchen Rolle der Unterfuchung 
unterziehen. 

- Durch Liebigs Arbeiten wurde ein große und für den Arzt wichtiges 
Gebiet der Forſchung eröffnet — das des Stoffwechjeld und der Ernährung. 

Erwägt man, daß die erften brauchbaren phyfiologifch-chemifchen Unter: 
ſuchungen nicht älter ald etwa 150 Jahre find, daß Liebigs epochemachendes 
Werk „Tierchemie oder organijche Chemie in ihrer Anwendung auf Phyfiologie 
und Pathologie“ erjt im Jahre 1842 erjchienen ift, jo mu man über die rajche 
Entfaltung dieſes Gebietes der Biologie ftaunen. Daß die Medizin troßdem in 
dem Berjtändniffe der Krankheitsprozeſſe durch diefe Arbeiten vorderhand nur 
wenig gefördert worden ijt, kann nur den Laien Überrajchen, der von der Kom— 
pliziertheit der chemijchen Lebensvorgänge keine Ahnung hat. 

Die Bedeutung der Chemie für die innere Medizin liegt aber noch auf 
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einer andern Seite — in der Feltitellung mancher Diagnojen; hierin zieht die 
Medizin von ihr unbeftreitbaren Nuten. Die analytiiche Chemie, d. i. Die Er- 
mittlung der verjchiedenen Stoffe und ihrer Meugen, ift nicht viel über Hundert 
Jahre alt; die phyfiologifch-chemijche Analyſe ift ein noch viel jüngerer Zweig. 
Am forgfältigiten ausgearbeitet ift die des Harnes; fie liefert dem Arzte Methoden, 
die an Schärfe und Sicherheit kaum noch etwas zu wünjchen übrig laſſen. 
In den legten Dezennien hat ſich daran die Unterfuchung des Magenjaftes an- 
geſchloſſen. Ihre Rejultate ermöglichen in vielen Fällen erft eine fichere Diagnofe, 
3. B. der Diabetesformen, der verjchiedenen Krankheiten der Blaſe und der Nieren, 
gewiffer Erkrankungen der Leber; fie ermöglichen die Feitjtellung de3 Magen: 
frebje3 in feinen frühen Stadien, überhaupt die Unterfcheidung mancher 
Krankheiten des Magens und des Darmtraftee. Phyſiologiſch-chemiſche 
Analyſen geben ferner in nicht wenigen Fällen Fingerzeige zur Beurteilung 
des Ganges einer Krankheit und können für die Sicherheit der Prognoſe mit— 
bejtimmend jein. 

Das richtige Verſtändnis des Stoffwechjeld verbreitete erjt Licht über die 
Bedingungen einer rationellen Ernährung und gab Aufjchlüffe über die wechjel- 
feitige Bertretbarfeit bejtimmter Nahrungsftoffe, über das Minimalbedürfnis des 
rubenden und arbeitenden Menjchen und über die Diät der Kranken. Dieje 
Kenntnifje find noch viel zu wenig in Laienfreife gedrungen, jo nüßlich fie wären. 
Nicht jelten Hört man noch dieſe oder jene Speije al3 beſonders „gejund“ an- 
preijen, ald wäre die Sejundheit ein Ding, das man fich fozufagen anefjen 
könnte. Die Diät der Kranken war früher zum Teil nach empirijchen Grund- 
jäßen, zum größeren Teil fogar nur nad) vorgefaßten theoretijchen Anjchauungen 
bejtimmt. Erſt die Arbeiten von Boit3 und feiner Schule lieferten auf um— 
fafjenden quantitativen Analyjen fußende Rejultate, welche die Feſtſtellung einer 
rationellen Diät des gefunden und Franken Menjchen ermöglichten. Auf diejen 
Grundlagen und von jolchen Geſichtspunkten aus it Munts und Uffelmanns 
Werk über die Ernährung entjtanden. Es gibt aber Krankheiten, bei denen die 
Diät einen wichtigen Teil ihrer Behandlung bildet. Dieje Richtung hat vor 
ungefähr zehn Jahren als „Ernährungstherapie* unter von Leydens Leitung 
eine ſyſtematiſche Bearbeitung gefunden. — 

Bei den ganz amderdartigen Aufgaben, die der chirurgiſchen Behandlung 
gejtellt find, ift es begreiflich, daß hier der Chemie eine jehr bejcheidene Rolle 
zufällt. Die Analyje von Sedimenten des Harnes kann bisweilen Aufjchlüffe 
über das Borhandenfein und die Art von Blafenjteinen geben. 

In eine andre, nahe Beziehung zur Medizin trat die Chemie dadurch, daß 
fie die Zerlegung der natürlichen, dem Pflanzenreiche entnommenen Arzneimittel, 
die Scheidung ihrer wirkſamen Beitandteile, ihre Gewinnung und die Prüfung 
auf ihre Reinheit oder Berfäljchung ermöglichte. Damit ift eine fichere Dofierung 
der wirfjamen Heilftoffe möglich geworden, die bei Dekoften, Aufgüffen, Ex: 
traften u. ſ. w. immer jchwantend bleibt. Welcher Segen für den Kranken auch 
fonft noch darin liegt, weiß nur der zu würdigen, wer, einer weit zurüdliegenden 
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Jugend gedenkend, fi an die Fluten abjcheulich jchmedender Arzneien, 3. B. 
eined Dekoftes von Chinarinde, erinnert, die er einnehmen mußte. — 

Die theoretiiche Chemie hat aus diefem Bunde mit der Pharmazie nicht 
geringeren Nußen gezogen als dieſe felbft. Doc Hat ſich das Verhältnis beider 
in der leßteren Zeit geändert. Zu Ende des achtzehnten und in der eriten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhundert3 waren die pharmazeutischen Offizinen fait 
die einzigen Laboratorien, in denen chemifche Unterfuchungen ausgeführt wurben. 
Sind doch aus ihnen eine Reihe der bedeutenditen Forjcher der theoretifchen 
Chemie hervorgegangen; ein Bauquelin, Scheele — einer der größten Ent- 
beder auf chemilchem Gebiete — und niemand geringerer ald Liebig waren 
urfprünglic” Apotheker. Heute vergilt die theoretiiche Chemie mit Wucher— 
zinfen der Pharmazie diefe Dienfte, Man denke nur an die beängftigend große 
Zahl neuer organischer Präparate, die jährlich dem Arzneifchage zugeführt 
werden. | 

Eine früher nicht geahnte Verfeinerung der analytifchen Methoden machte 
erjt eine genaue Unterjuchung der Mineralwaffer möglich, in denen ſchon die 
Satrochemifer mit ihren Dürftigen Mitteln nach Heilfräftigen Beſtandteilen fuchten. 
Erft jegt kann man durch zeitweilig wiederholte Analyjen die wichtige Frage, 
ob die Heilquellen im Laufe der Zeit ſich in ihrer Zujammenfegung ändern, in 
verläßlicher Weiſe beantworten. 

Die geftörte Gejundheit wiederherzuftellen ift nur, die Halbe Aufgabe des 
ärztlichen Berufes; die andre, oft danfbarere Hälfte befteht darin, die Gefahren 
zu erkennen und zu bejeitigen, die der Gejundheit drohen, die Menjchen vor 
Krankheiten zu bewahren. Die Wiſſenſchaft, die ſich damit bejchäftigt — Die 
Hygiene —, kann auch der Beihilfe der Chemie nicht entraten. Dieje liefert ihr 
die Methoden, mitteld deren das Trink- und Nutzwaſſer auf feine Güte, die 
Luft benußter Räume auf ihre Reinheit geprüft wird; fie hat erit in den letzten 
fünfzig Jahren eine genaue und verläßliche Unterfuchung der Nahrungs» und 
Genußmittel, vor allem des Weines und Bierd und der Mil, auf ihre Unver— 
fäljchtheit ermöglicht. Für feine der Gebiete der Medizin dürfte die Hohe 
Wichtigkeit der Chemie felbft in weiteren, nicht fachmännifchen reifen fo an- 
erfannt jein als für die Hygiene. Im richtiger Würdigung dieſes Verhältniſſes 
werden in den verjchiedenen Staaten nicht bloß Unterfuchungsftationen errichtet, 
jondern ift auch die Unterweifung in den Hygienisch-chemischen Methoden in den 
Unterricht der Mediziner aufgenommen, wie denn überhaupt in den lebten De 
zennien die Heberzeugung an Boden gewinnt, daß das bisher arg vernachläffigte 
Studium der Chemie einer forgfältigeren Pflege von jeiten der Mediziner 
bedarf. 

Die Anwendimg der Chemie zum Nachweis von Giften und zur Beant- 
wortung andrer forenfifcher Fragen fei hier nur berührt, weil hier die Chemie 
weniger im Dienjte der Medizin, als vielmehr in dem der Gerichtäpflege 
tätig it. Auch die gerichtliche Chemie beſteht nicht viel länger al3 ein Jahr 
hundert. 
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Es ginge über den bemeffenen Raum dieſes Aufſatzes, wollte ich die neuen 
Richtungen in der Chemie und deren Einfluß auf die Medizin hier einbeziehen; 
ihnen gehört, ſoweit man beurteilen kann, die nächfte Zukunft. Vielleicht ift e& 
mir gegönnt, diefe Berhältniffe dem Leferkreife der „Deutfchen Revue“ ein 
andermal darzuftellen. 


Eine Gefchichte von drei Seiten 


Skizze 


Leonore Nießen-Deiters 


omm, Teddy, ſei gut! — Erzähl mal! Was iſt das eigentlich mit Fritz 

Reventlow ?* 

„Mit Fritz Reventlow?“ 

„Ah, — nun tu doch nicht jo! — Hier pfeifen es die Spaßen auf den 
Dächern, dab er da unten irgendeine tolle Gejchichte gemacht hat und —“ 

„Erlaube,* fagte Theodor, genannt Teddy. „Seit wann pfeifen Die 
Spaßen?* | 

Liefe ſah ihn einen Augenblid ungewiß an. „Meinft du das Pfeifen oder 
meinft du feit wann? — Seit wann? — Seit Lilly Mojenhagen zurück ift, 
natürlihd. Du kennft fie do! Sie hat es natürlich nur jo vom Hörenjagen, 
fie hat ihm perfönlich gar nicht gefprochen. Uebrigens würde er ausgerechnet 
Lilly Mofenhagen auch ſchwerlich etwas anvertrauen. Aber bei dir ijt das was 
andre, und du haft ihn doch bejucht, da unten. Komm, erzähl mal!“ 

Teddy lehnte fich behaglich in feinen Seffel zurüd und betrachtete feine 
fchöne Couſine mit einem entjchieden mehr wie nur vetterlichen Wohlgefallen. 
Dann fagte er, plöglich im Ton abjchwentend: „Ich möchte wirklich mal wiſſen — 
du intereffierft dich wohl mächtig für Neventlow?* 

„Unfinn! Bewahre! Fallt mir gar nicht ein! Ich intereffiere mich nur 
für die Geſchichte! Komm, bleibe beim Thema; was it dad gewejen? Was 
hat er angefangen ?* 

Teddy beeilte fich nicht. Er blies kunftvolle Ringel und überlegte. Dann 
fagte er langjam: „Hm ja, — weißt du, ich weiß eigentlich nicht recht, wie ic) 
dir das erzählen kann!“ 

„Ah Gott!“ fagte fie und zuckte leicht mit den Achjeln. „Hab dich nicht 
fo! Wir find doch unter und Mädchen!“ 

„So!“ fagte Teddy melancholiſch. „Ich werde aljo ſchon unter die Mädchen 
gerechnet. Recht ehrend für unjereinen. — Uebrigens, auf die Gefahr Hin, Dich 
zu enttäufchen; jo meinte ich das gar nicht. — So ſchlimm ift die Geſchich 
gar nicht! Nur —* 
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„Teddy, weißt du, du bift gräßlich! Mit deinen ewigen Nurs und Aberd! 
Nede doch einmal wie ein vernünftiger Chrijtenmenjch!* 

„Bitte, Liefe, feine Injurien!” jagte der gräßliche Teddy. — „Sonjt rede 
ich. überhaupt keinen Ton mehr über Frig Reventlow. Nein, fiehjt du, die Ge— 
Ichichte, die ich gehört Habe —* 

„Allo doch! — Es iſt aljo do wahr! Es ift alſo dod was daran!“ 

„Bitte!” jagte Teddy ſehr fanft; „fol ich reden oder willit du?“ 

„Rede doch! Ich machte doch nur eine Randbemerkung!“ 

„Alſo die Gefchichte, die ich gehört habe, ift deshalb fo ſchwierig zu er— 
zählen, weil es eigentlich drei Gejchichten find. Oder vielmehr, im Grunde ge— 
nommen, it es bloß ein und diejelbe, nur — e—“ 

„Da!“ fagte Liefe gemäßigt, aber immer noch vorwurf3voll genug. „Sage 
ich's nicht? Jetzt ſagſt du ſchon wieder ‚nur‘ und machſt eine Kunftpaufe! — 
Komm, ich bin doch immer jo nett zu dir!“ 

„Du fönnteft netter fein!" fagte Teddy im Tone eine bedauerlichen Ver— 
zichts. „Aber damit du fiehft, daß auch der gute Wille jchon anerfannt wird, 
werde ich dir genau erzählen, was ich felbjt erfahren habe. Aber wappne Dich 
mit Gebuld, es gibt drei Gefchichten.“ | 

„Rein, Teddy, im vollen Ernft? Drei? Bon Fri Reventlow? Ja, 
was it dem denn plötzlich in die Krone geitiegen ? Was fängt denn der auf 
einmal an? Das iſt doch jonft immer fo ein netter, vernünftiger Kerl ge— 
wejen ?* 

„Hat denn jemand das Gegenteil behauptet? Ich fage dir doch, im Grunde 
genommen find dieje drei Gejchichten nur eine einzige, und wie weit dieſe einzige 
dazu angetan iſt, Fritze Neventlow in ein jchlechte® Nenommee zu bringen, 
darüber kannſt du ja dann felber urteilen. — Sch werde mich bemühen, dir 
möglichjt wortgetreu wiederzugeben, wa man mir und wie man es mir berichtet 
hat — da3 heißt, wenn du e3 fertig friegit, jo lange zuzuhören!“ 

„Teddy!! — Wetten, daß ich zuhöre?“ 

„E3 handelt ſich allerdings um Fritz Reventlow, da ift alfo einige — 
bemerkte Teddy, und heimſte dafür die Verſicherung ein, daß er ein Ekel wäre. — 
Und weil e3 ihm Vergnügen machte, feine Coufine zur Strafe ein bißchen zappeln 
zu laſſen, blies er wieder Ringel in die Luft und fagte gar nichts, — bis fie 
ärgerlich aufjtand und erklärte: „Wenn du jet nicht fofort anfängft, jchließ’ ich 
die Zigaretten weg, jeße meinen Hut auf und gehe jpazieren!* 

Das wirkte. Teddy Hatte von feiner wenig Hoffnungsvollen Ver— 
ehrung für feine fchöne Koufine nicht viel mehr wie von Zeit zu Zeit Dieje 
vertraulichen Plauderftunden; fo was läßt man fich dann nicht entgehen. Er 
nahm gehorjam die Zigarette au dem Munde und fagte: „Gut. Fangen wir 
an. — Alſo: die erfte Schilderung iſt von einem GSeftrianer Spießbürger, der 
nicht wußte, daß ich Neventlow kannte und den ich zufällig im Hotel kennen 
lernte. Du mußt dir unter Seftri nämlich nicht fo etwas wie etwa Nizza oder 
Cannes vorſtellen; es ift ein Kleines MNeft, in dem außer der Saijon gar nichts 
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los iſt und wo die Leute einander ebenſogut in die Kochpötte gucken wie in 
jeder deutſchen Kleinſtadt. Alſo er erzählte es mir folgendermaßen: 

Dieſer Herr Reventlow iſt da hingekommen und hat ſich ein Häuschen 
gemietet, das ganz außerhalb des Ortes umd ganz verſteckt im Garten liegt. — 

Früher hat e8 einmal ein franzöfischer Baron gehabt, der fi Mätreffen 
hielt und fo etwas, na, — wozu braucht auch ſonſt ein Sunggefell fo ein ein- 
jamed Häuschen? Er kann doch ebenjogut im Hotel wohnen! Daß er gerade 
da3 Häuschen gemietet hat, ijt gleich allen Leuten aufgefallen. 

Und richtig, gleich zu Anfang ift er mehrfach beobachtet worden, wie er 
erft am frühen Morgen nad Haufe gelommen ift, auch dann, wenn in Sejftri 
nirgend etwas los war, — denn das weiß man doch. Das beweilt ja jchließlich 
nicht3 Beſtimmtes, — e3 gibt ja auch Leute, die mondjüchtig find! — aber e3 
ift doch immerhin recht merkwürdig. — Eflatanter war jchon der Fall mit der 
jungen Frau. Das war nämlich die Frau eines Italienerd, eined Herrn, der 
aus Gejundheitsrüdfichten längere Zeit hier wohnte, und fie hatte fich bis dahin 
immer jehr nett und ladylife benommen. Aber faum kommt ihr diefer Reventlow 
in die Duere, da fieht man die Frau überhaupt nicht mehr allein! Erſt gingen 
fie zufammen fpazieren, möglichjt weit, in die Berge, — natürlich immer allein, 
ohne den Mann, dann gingen fie zufammen fchwimmen, auch allein, ohne 
den Mann, — dann machten fie NRuderpartien zuſammen, auch allein, das 
heißt mit einem Boot3mann, aber dann jprachen fie eine ganz merfwürdige 
Sprache, von welcher der Bootsmann fein Wort verftand, na — fie werden 
wohl ihren Grund dazu gehabt Haben! Und e8 war jchlieglich ein Öffentliches 
Geheimnid, daß die beiden den armen kranken Mann nach allen Regeln der 
Kunft betrogen.” — 

„Teddy, — wie hieß die junge Frau?“ 

„Hab’ ich's nicht gefagt, du würdeft nicht ruhig zuhören können? — Aber 
ich laſſe mich auf gar nichts ein, bis ich die drei Geſchichten zu Ende erzählt 
habe! Dann kannſt du meinetwegen fragen. 

Alfo, das war ſchon eine recht häßliche Geſchichte, dad mit der jungen 
Frau. — Außerdem, alle Nafen lang fuhr er mal nach Mailand herüber. Nun 
bitt’ ich Sie, was tun unfre jungen Leute in Mailand? Im die Kirche gehen 
fie da nicht! — Jedenfalls, wir in Sejtri dachten und unjer Zeil; wir wußten, 
was wir von diefem fogenannten deutjchen Maler zu Halten Hatten! 

Wenn er ed nun wenigften® dabei belajjen hätte, dann hätten wir ja noch nichts 
gejagt. — Mochte er ſchließlich in Mailand treiben, was er wollte, und mochte 
der Ehemann befjer auf feine Frau aufpafjen. — Aber wenn einer mit der 
fchamlofeften Frechheit in einem jo Heinen Ort, geradeswegs vor den Augen 
der Damen, die arglos mit ihn verkehrt haben, ich jage, wenn einer jo allen 
Anftand beifeitejegt —“ 

„Teddy!!“ 

„Bitte, willſt du mich ausreden laſſen? — Unterbrich mich doch nicht immer! 

Das ſage doch nicht ich, ſondern der Seſtrianer! — Weiter: 
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Aljo, der Seftrianer erging fich eine Weile in Entrüftungsrufen und fchmüden- 
den Beiworten und fuhr dann fort: Denlen Sie fih! Kommt da eined Tages 
irgend jo ein wandernde3 Tingeltangel hierhin. Und die bringen eine Soubretie 
mit. Schön war fie ja, — jehr jchön fogar, aber auch entjprechend auffallend, 
— na, Sie verftehen jchon! Sie hatte in zwei Tagen die ganze Herrenwelt 
der Umgegend Hinter fi! — Und wir find alle ſchon ganz ftarr vor Staunen, 
daß der deutſche Maler der einzige ift, der nicht jeden Abend Hingeht. — So 
ein Heimtüder! So ein ſchlechter Menſch! — Er hatte es bloß nicht nötig, ſich 
da in den Saal zu ſetzen! — denn kaum ift das Tingeltangel einen Tag oder 
zwei fort, wer fährt mit einem ganzen Haufen Gepäd vom Bahnhof nad dem 
Heinen Häuschen? Der Signor Reventlow und die fchöne Luzia! — Hat 
man Worte ?* 

Teddy, ift das wahr?“ 

„Still. Ich bin nicht Teddy, ich bin der Mann aus Seftri. — Ic fage, 
hat man Worte? So gut kannten fich die zwei! Nimmt fie da wahrhaftig vor 
den Augen von ganz Seftri am hellen lichten Tage mit nach Haufe! Und da 
blieb fie, bei ihm, in der Eleinen Billa, — fo ein Skandal! Dabei kam dieler 
Menjch nach wie vor ganz ruhig ins Hotel, feßte fich zu den Damen, ging nad 
wie vor mit der jungen Frau ſchwimmen, — ald ob nichts in der Welt vor- 
gefallen wäre! Es fehlte nur noch, daß er diefe Dame mit an die Table d’Hote 
gebracht hätte zu den jungen Mädchen! — Nur nad Mailand ift er nicht mehr 
gefahren, — er hatte e8 ja wohl nicht mehr nötig! dafür ließ er fich mit feiner 
Zuzia herausrudern, an Gott weiß was fir einfame Pläße, und dann ſchickten 
fie den Bootsmann weg und ließen fich erft abends wieder abholen! Und das 
alle ganz ungeniert, vor den Augen von ganz Seftri! Konnte er demm nicht 
in Mailand bleiben mit feinen Schmußgejchichten? Iſt es nicht ſtandalös, uns 
bier jo etwas zu bieten, ganz frech, ohne fich im mindeften zu genieren? Und 
wenn er fih um uns ſchon nicht kümmerte, mußte er doch wenigſtens jo viel 
Rüdficht auf Frau Faccenda nehmen —“ 

„Iſt das die junge Frau, Teddy?“ 

„Sa! E3 fuhr mir jo heraus; ich habe mich zu ſehr in den Seftrianer 
hineingedacht. — 

Alſo: er Hätte doch auf Frau Faccenda Nüdficht nehmen müſſen, mit der 
er jich jeden Tag und überall zeigte, fie war doch immerhin eine Dame! Aber 
wie gejagt, er machte nach wie vor Touren mit ihr, ging mit ihr allein ſchwimmen 
und ftellte fie jchredlich bloß, indem er fie mit ‚fo einer‘ quafi auf eine Stufe 
ftellte. Und es war nur nicht zu begreifen, wie fie immer noch auf ihn hereinfiel — 

Aber die Strafe folgte Gott ſei Dank auf dem Fuße. Denn, nachdem die 
Perſon ihm ein paar Wochen laug Gott weiß was gefoftet haben mag, bändelte 
fie eine Tages mit einem andern an umd ging ihm durch, — umd er pendelte 
mit einem ganz befniffenen und ärgerlichen Geficht herum. Und ganz Seftri 
war frob, daß dieſes öffentliche Nergernis, diefer Skandal aufhörte, — denn dad 
waren die beiden, ’ein öffentlicher Skandal, der Skandal von Seftri!* 
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Teddy blies einen großen Raudring und fchielte von der Seite auf feine 
Eoufine, die fehr till geworden war. Nach einer Weile fagte fie: „Ich kann 
dad gar nicht begreifen, — von Frig Neventlow! Er ift doch fonft jo ein takt— 
voller Menjch und feine Spur von einem Don Juan!“ 

„Hm, ja,“ machte Teddy. „Wenn ich jegt fchlecht und felbftjüchtig wäre, 
ließe ich die Sache nun auf fich beruhen. Da ich aber im Gegenteil edel und 
großmütig bin, lafje ich Fortjegung folgen und erzähle dir jeßt, wie fich die 
Geſchichte in Reventlows eigner Beleuchtung darftellt.“ 

„Du Haft ihn danach gefragt?“ 

„Eigentlich nicht einmal. — Es machte fich jo, daß er mir's erzählte. — 
Ih ſuchte ihm natürlich gleich auf und fand ihn mit einem angefangenem Bild 
und in etwas ärgerliher Stimmung vor. ‚Menfch,‘ fagte ich, ‚wie kannſt du 
Inurrig fein in einer folchen Gegend — wo es fo jchön ift, daß man vor Ver— 
gnügen Purzelbäume jchlagen fünnte?* 

‚Nicht wahr,‘ jagt er, ‚ſchön iſt's hier? — Ich fage dir, ich bin Die ganze 
erſte Zeit herumgeftrolcht, obwohl ich mir vorgenommen Hatte, zu arbeiten wie 
ein Pferd. So ein Mondjchein über dem Meer! So ein Sonnenaufgang in 
den Bergen — köſtlich einfach! So etwas Schöne3 gibt's gar nicht mehr! Man 
fommt ordentlich ind Träumen hinein, man fühlt fich zu glüdlich !‘ 

‚Na,‘ fage ich, ‚erlaube! Davon Habe ich bei dir bisher nicht? gemerkt!‘ 
Und weil ich ihm doch ein bißchen auf den Zahn fühlen wollte, frage ih: ‚Was 
haft du eigentlich? Warum bift du jo mißftimmt?‘ 

‚Ach,‘ fagt er. ‚Ich Hab mich geärgert.‘ — Und dann zeigt er auf das 
Bild und fängt an: ‚Sieh mal da! Deswegen bin ich bierhingelommen. Sch 
wollte das hier malen; — mitten in Diefen tollen Farben Hier. Es joll was 
Buted werden — e3 joll möglichſt durchichlagen. Ich möchte einmal jo recht 
berausfommen, ich habe meine bejonderen Gründe dafür.‘ — In Parentheſe be- 
merkt: Coufine Lieſe, fannft du dir vorjtellen, warum Frige Meventlow auf 
einmal fo ehrgeizig wird ?* | 

„Steine Idee. Wie kann ich das wiſſen?“ fagte Eoufine Lieſe und wurde 
dumfelrot vor lauter Unwiſſenheit. 

Ta,” jagte Teddy. „Denn man weiter! Alſo Friß jagt: ‚Hier kann man 
arbeiten! Solche Beleuchtungsftudien kann man bei und im Norden gar nicht 
machen. Und dann das Meer! ‚Brachtvoll einfach. Dazu die Ruhe, die Stille 
bier in meinem fleinen Tuskulum: was will der Menjch mehr? Nachdem ich 
mir aljo ein paar Tage des Umherſtrolchens gejtattet, ein paar nette Belannt- 
ichaften gemacht habe, pade ich mein Malzeug aus und fange an zu arbeiten. 
Das heißt vorläufig Skizzen zu machen. Denn zu der Hauptfache im ganzen 
Bild, zu den Figuren, brauchte ich natürlich Modell, wie du fiehit.‘ — 

(Ich muß Hier einschalten, Liefe, meinem unwifjenden Laienverftande kommt 
e3 jo vor, als ob das Bild wirklich etwas ganz Famoſes würde!) 

Ufo Frig fagte: ‚Ich brauche Modell dazu. — Ich Hatte alles jo aus⸗ 
nehmend ſchön getroffen — Wohnung, Wetter, Arbeitsgelegenheit —, daß ich 


864 Deutfche Revue 


gar nicht daran dachte, dad Notwendigfte, dad Modell, würde jo bejondere 
Schwierigkeiten «machen. Ich dachte, du fährjt einfach nach Mailand, engagierft 
dir eine und läßt fie hier heraußtommen. Ja, projt Mahlzeit! Wenn ich ein 
halb dußendmal umjonjt drüben war, ift e8 wenig! War eine brauchbar, dann 
ftand fie entweder gerade bei einem Kollegen oder fie wollte nicht hier heraus- 
fommen, und was man haben konnte, dad war nicht brauchbar — wenigftens 
nicht für meinen Zwed. Da jaß ich nun; meine jchönfte Zeit ging hin — Wetter 
einfach wie gemacht zum Arbeiten im Freien, — ich arbeite immer fo viel wie 
möglich draußen, — und ich konnte rein nicht machen! — ch wäre rein ver: 
zweifelt, fag’ ich dir, wenn ich nicht wenigftens die Faccendas — ein Ehepaar, 
da3 hier wohnt, — gehabt hätte, denn e8 gibt Zeiten, da muß man arbeiten, 
Ihon damit man feine Sehnſucht kriegt!“ (Das fagte Frig wörtlich; weiß der 
Teufel, wa3 er damit gemeint hat! Weiter:) ‚Dieje3 Ehepaar Faccenda, da? 
find nämlich jehr nette intereffante Menjchen,‘ fagte Frig. ‚Er Italiener, fie 
Ruffin. Du kennſt meine Vorliebe für die ruffifche Sprache, fie jpricht fie ge 
radezu wnndervoll. Der Mann Hat einen Lungenknax und muß fi in adı 
nehmen, fie ift sportswoman durch und durch, reitet, rudert, ſchwimmt wie eine 
Ente, und weil es ihm natürlich unangenehm ift, wenn fie feinetiwegen jo mit 
berumfißt, ift er immer froh, wenn fie jich einmal an jemand anſchließt. Und 
jo Habe ich denn mit ihr geſchwommen und nachher mit ihm über die Floren- 
tiner Bilder geſprochen — er ift nämlich ein felten feingebildeter Menjch, mit 
dem man fich ausgezeichnet unterhalten kann. Und die beiden haben mir wirl: 
lich in der liebenswürdigfien Weije iiber die verlorene Zeit weggeholfen. Id 
hatte ihnen natürlich erzählt, wie ich mich über diefe Sache ärgerte, und fie 
find auch eigentlich die Urfache, daß ich wenigitend jo weit gefommen bin. 

Da war nämlich hier fo ein Theater — irgend jo eine blödfinnige Schmiere; 
na, ich bin gar nicht dagewejen. Ich hörte nur, es wäre ein bejonders ſchönes 
Mädchen dabei — ein paar von unjern Herren waren ganz wild. Ich jah fie 
denn auch ein paarmal auf der Straße; fie war wirklich famos gewachlen. 
Aber ich intereffierte mich zurzeit viel mehr dafür, wie ich endlich mit meinem 
Bild weiterfommen jollte, und habe mich um die ganze Geichichte fo gut wie 
gar nicht gefümmert — biß die Faccendas eines Tages auf den gloriojfen Ge 
danken famen: die jchöne Luzia würde mir vielleicht für meine Figuren ftehen! 

Na. Ich Hatte zunächſt Bedenken. Erſtens, ob fie es überhaupt tum würde, 
zweiten®, ob ich fie von der Truppe logeijen könnte, und drittend war die ganze 
Sache auch ein bißchen Kab-im-Sad-Handel. (Entichuldige, Lieſe, aber Frik 
jagte jo!) MUeberhaupt war dad fo eine ganz andre Gejchichte wie mil 
einem Berufsmodell — man wußte nicht recht, wie man fich ihr gegenüber 
zu jtellen hatte — und jo manches andre. Aber Faccenda ſagte ganz richtig, 
ich könnte es Doch wenigitens probieren, und fo ging ich denn am legten Abend, 
an dem die Truppe jpielte, mit ihm Hin und jah fie mir an. 

IH ſage dir, fie war famos! Ich war ganz paff, wie ſchnell wir handel 
einig waren; fie fagte ohne weiteres zu, und was die Truppe anbelangte: der 
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Direktor war ihr die Gage jchuldig und konnte deshalb nicht viel machen. Sie 
ging noch zwei Tage mit in nächte Neft, bi8 zum Monatserjten, um ihn nicht 
jo Knall und Fall im Stich zu laffen, und kam dann mit Sad und Pad her- 
über, und ich jage dir, ich Habe nie ein befjere® Modell gehabt! ch Hatte 
wirklich anfangs alle Bedenken: wie fie jtehen würde, wie fie fich überhaupt 
anftellen würde — aber fie war wirklich geradezu tadellos. Fleißig, bejcheiden, 
zurüdhaltend, alles, was du willſt. Ich Hatte fie Hier draußen einquartiert — 
Platz ift da, und abgejehen davon, koſtete es mich nicht jo viel Geld, als wenn 
ich fie anderweitig untergebracht hätte — ich Hatte fie aljo jederzeit zur Ver— 
fügung und habe gearbeitet! Sieh dir das Bild an, ich habe feine drei Wochen 
dafür gehabt! Ich Hatte einen geradezu idealen Arbeitsplab, weit draußen auf 
ben Feljen, ausgefnobelt — ganz einfam, gejchüßt, nur mit dem Boot zu er- 
reichen, aljo völlig ungeftört, und ich Habe mich nur gewundert, daß das Mädel 
e3 audhielt, denn ich babe manchmal ftundenlang die Palette nicht aus der 
Hand gelegt. Und wie ich nun gerade im bejten Arbeiten bin und ihr inner- 
ih ein Kompliment nach dem andern mache — denn das laut zu tun, Halte 
ich nicht fir angebracht —, da muß diefes Wejen, das ich bis dahin für eine 
wahre Berle ihrer Art gehalten hatte, hingehen und Dummheiten machen. 

Ich muß ja zugeben, daß fie mir im Anfang geradezu unheimlich war. Stelle 
dir vor, jo ein Mädel, gewöhnt ans Herumziehen und an das freie ungebundene 
Leben — und fitt da plöglich bei mir wie eine Madonna, macht in ihrer freien 
Zeit Handarbeiten oder ftopft mir die Strümpfe, oder luftwandelt einſam im 
Garten, obſchon ich ihr ein für allemal gelagt Hatte, außerhalb unſrer Arbeits- 
ftunden möchte fie. ganz über ihre Zeit verfügen und tun und laffen, was ihr 
beliebte — jchon weil ich zu allem andern eher Luft Hatte, als diefer Dame 
meine private Zeit zu widmen. Ich Hatte mich aber allmählich ganz daran 
gewöhnt, wie man fich ja an alles Angenehme und Bequeme jchnell gewöhnt; 
außerdem war ich mit meinen Gedanken anderswo. — Du, Lieje, möchteft du 
nicht auch wiffen, wo Frige Neventlow mit feinen Gedanken war, während Dieje 
Madonna ihm die Strümpfe ftopfte?“ 

„Weißt du, Teddy,“ fagte Lieſe ungewöhnlich ſanft. „Ich höre nun til 
und gebuldig zu und muckſe nicht. Könnteſt du dir da nicht auch eigentlich die 
Randbemerkungen jparen?“ 

„All right! — Sparen wir fie und! — Aber bitte, gib mir wenigiten® nod) 
eine Zigarette, das unterjtügt die Erzählung wejentlich in ihrer Naturtreue; Frig 
tauchte auch dabei. — So, danke dir! — Jetzt bin ich aljo wieder Friß: 

Na, und gerade, wie ich dachte, jagt er, diefe Urt Arbeitögelegenheit wäre 
einfach eine ideale, da fängt, wie gejagt, dieſes Unglüdswicht feine Dummheiten 
an, Mit ein paar unmotivierten und recht überflüjfigen Heulereien ging’3 los. 
Anfangs nahm ich nicht viel Notiz davon, aber nachher tat fie mir leid. Denn 
ich dachte, ed wäre ihr da draußen bei und doch allzu einfam und zu ftill. Sie 
hatte mir zwar im Anfang verfichert, fie ſchwärme für Natur und Ruhe, aber 
die Kate läßt ja ’3 Maujen nicht! Ich alfo in meiner Dummheit nehme fie 
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eine3 Abends mit aus. Natürlich in einen Herrenkreis, denn ich konnte fie doch 
nicht gut mit zu Faccendas nehmen. Und haft dur nicht gefehen, dann ſiehſt du 
noch — hat meine Madonna auch ſchon mit dem grünften grünen Jungen an 
gebändelt! 

Im Grund war das ja nım ihre eigne Angelegenheit, denn ich Hatte ihr 
oft genug gejagt, außerhalb der Arbeitözeit Fönnte fie machen, was fie wollte, 
Aber das war gerade der Leim: fie taugte auch in dem Arbeitsſtunden nichts 
mehr. — Hätte ic) nun wenigftend noch mit einem vernünftigen Manne zu tum 
gehabt, jo Hätte ich ihm einfach gejagt: jo und fo — und laſſen Sie mir, bitte, 
mein Modell in Ruhe, e3 hat mir Mühe genug gekoftet, eins Hier hinzubringen. 
Aber was fängſt du mit einem grünen Jungen an, der überhaupt noch feine 
Vernunft hat und der jein Abenteuer viel zu wichtig und interefjant findet, um 
e3 um irgendeinen Preiß aufzugeben? 

Unjre ganze jchöne Arbeiterei war zum Teufel, Sie ftand ganz mijerabel, 
hatte alle Augenblide wa8 andred vor, war müde, zerjtreut — und dann: Du 
mußt mich num nicht für einen Moralprogen halten, aber ich Hatte da8 Mädel 
doch jchlieglich von ihrer Truppe weggejchwäßt, war aljo die direlte Beranlafjung, 
daß fie überhaupt in Eeftri geblieben war. Ich wollte nicht, daß fie gerade 
dadurch, aljo gewifjermaßen durch meine Schuld, in jo jchlechte Hände und 
womöglich ganz unter die Füße fam. 

Bureden macht in einem folchen Falle die Sache gewöhnli nur noch 
Schlimmer. — Was blieb mir aljo übrig: Ich eröffnete ihr eined Tages, id 
wäre num jo weit, daß ich fie nicht mehr nötig hätte, und ed wäre wohl das 
beite, wenn ich fie mun zu ihrer Truppe zurüdjchidte. Hierauf fieht fie mid) 
an — und fängt auf einmal jchredlich an zu Heulen. 

Was tut unfereiner, wenn ein Frauenzimmer heult? Man verfucht zunädjit 
und auf alle Fälle es wieder zu beruhigen. Das tat ich denn auch, dachte mir aber 
mein Zeil, und die ganze Heulerei bejtärfte mich nur in dem Vorſatz, fie weg- 
zuſchicken. — Und als fie fich etwas beruhigt hatte, fagte ich ihr — die Ge 
Ihichte mit dem grünen Jungen abfichtlich ignorierend —, da wäre doch weiter 
nichts zu weinen, fie hätte doch von vornherein gewußt, daß fie nicht ewig hier 
bleiben würde, und ihr Direktor würde fie ohne allen Zweifel mit Kußhand 
wieder aufnehmen (fie war nämlich feine Hauptattraltion!), feßte mich Hin und 
fchrieb in ihrem Namen an den Edeln, der inzwifchen irgendein andre Neſt 
mit Kunſt verjorgte. Sie ſah dem allen ganz ftarr zu und reifte ab ohne 
Widerwort und ohne, was mich ganz fonfus gemacht hat, den grünen Jungen 
überhaupt wiebergejehen zu haben. — Nachher habe ich mir zum Ueberfluß 
jagen müffen, daß ich eigentlich zu fehnell gehandelt Habe, aber ich hatte mid 
zu jehr über fie geärgert. — Dieje Art Weiber find eben alle gleich; auf die 
Dauer ift nichts Vernünftiges mit ihnen anzufangen! — Und da fige ich num, 
habe das Bild fo weit, und nun geht dieſe ganze läftige Sucherei von vorne an! 
— Bis jet hat fich eine einzige gemeldet, die hier herausfommen will: Alter 
zwijchen dreißig und achtzig umd Hundert Zentimeter XTaillenweite! Es it 
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ſcheußlich, — einfach ſcheußlich! — Du bift fein Maler (er fagte fogar: du tuſt 
ja überhaupt nicht3!), aber das mußt du doch felbjt einjehen, daß man da 
wirklich verdrieglich werden kann: man will weiter, ift gerade im beften Schuß 
— und dann hat man lauter jo dumme Scherereien! 

Ich wollte nun dem Fri noch etwas auf den Zahn fühlen und fagte jo 
obenhin: ‚Da wirft du dich ja wohl wieder ein Weilchen mit Frau Faccenda tröften 
müſſen!‘ Er fieht mich ſcharf von der Seite an, und wie ich ein bißchen lache, 
jagt er in feiner mehr offenen wie gerade höflichen Art: ‚Affereien! — Ich will 
dich Heute nachmittag mal da vorftellen !‘ 

Da3 Hat er denn auch getan. Und ich muß dir jagen, Lieſe, die Leute 
haben mir gefallen! Der Frig Hat entjchieden einen guten Gejchmad. ch 
glaube, man findet jelten ein fo reizended Verhältnis zwijchen Ehegatten, und 
nachdem ich ein paar Tage mit ihnen zujammen gewejen bin, mußte ich ordentlich 
lachen über die bloße Idee, daß Frig da im trüben fijchen könnte, — So — da 
haft du nun diefe jchredliche Gejchichte von der zweiten Geite!* 

„Und da Klingt fie bedeutend anders!“ jagte Liefe mit bligenden Augen. 
„Ich wußte doch, daß Fri Reventlow zu jo etwa gar nicht fähig ift; ein 
Menſch ändert doch nicht von heute auf morgen feinen ganzen Charakter! Es 
ift doch wirklich ſtandalös, wie jchnell die Leute immer gleich über Sachen 
urteilen, von denen fie gar nichts verjtehen! — Uber weißt du, dieſes Mädel, 
das ihm da Modell geitanden hat, das ift mir aber ’ne nette Heilige! — Du 
lieber Gott, was e8 doch für Gejchöpfe in der Welt gibt!” 

„Es ift doch wirklich ſtandalös, wie jchnell die Leute immer gleich über 
Sadıen urteilen, von denen fie gar nichts verjtehen!“ bemerkte Teddy freundlich. 

Lieſe jah ihm ganz betroffen an. „Wie meint du das?“ 

„Genau, wie du es meinteft, liebe Liefe. Ich meine, du fannft ein ſolches 
Mädel überhaupt eigentlich nicht beurteilen, und jpeziell von diefer einen weißt 
du auch nicht viel mehr wie der gute Mann aus Seftri über ihr Verhältnis zu 
Frig! — Aber wenn du brav bift, erzähle ich dir mun auch etwas von ihr! — 
Das heißt, eigentlih —“ 

„Was ‚eigentlich‘ ?* 

„Eigentlich follte ich da3 nicht tun, denn du wirft hinterher nur Bemerkungen 
über mich machen und mir einen tugendhafteren Lebenswandel anempfehlen! — 
Du haft ohnedies jchon keine allzu gute Meinung von mir!“ 

„Ah, komm!“ fagte Liefe. „Nun fang doch nicht wieder fo an! Seht 
mußt du mir doch auch alles erzählen! Weberhaupt: ich bin ja doch dein Beicht- 
vater! Ich Eriege deine großen und Heinen Sünden auf die Dauer der Zeit ja 
doc zu hören. Aljo!* 

„Was will man da machen. Ihr jeid einem ja doch immer über,“ ſagte 
Better Teddy refigniert. „Da muß ich dir denn aljo auch die dritte Gefchichte 
ſamt Borgefchichte zum beften geben! 

Alſo: da du mein Heiner Beichtvater bift, wirft du ja auch wiffen, daß ich 
längft nicht jo tugend- und arbeitjam bin wie der gute Fritz. Ich Halte es fogar 
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für wahrjcheinlih, daß ich mich in dieſer ganzen Angelegenheit etwas anders 
benommen haben würde, das muß ich ehrlich zugeftehen. — Ich kann Dir das 
rubig fagen, denn du willft mich ja doch nicht heiraten. — Und fiehft du, dieſes 
kleine Mädchen interejfierte mich” — in ihr Bild hätte ich mich fogar verlieben 
fönnen, wenn mein Herz nicht immer —“ 

„Teddy, halt den Mund!“ 

„Wenn ich den Mund Halten fol, kann ich nicht erzählen; du mußt mir 
alfo Schon dad Wort laffen. — Ich will alſo jagen, meine Fähigkeit, mich zu 
verlieben, ift zurzeit ftarf auf einen Gegenftand konzentriert. Anjcheinend leider 
ohne allen Erfolg — und deshalb muß ich mir zuweilen ſchon irgendeinen Troft 
juchen. Da du ein moderne3 Mädchen bift, wirft du vielleicht ſchon einmal gehört 
haben, daß es verruchte Menjchen gibt, die zuweilen nad Borftellungen mit 
hübjchen Soubretten ein Glas Sekt trinfen. Das ift nicht ſchön, aber amüſant, 
wenigſtens zuweilen, und e3 heilt gebrochene Herzen. Beſonders aus dem leßteren 
Grunde habe ich nun dem guten Frig jo ganz geſprächsweiſe die Adreſſe der 
Kleinen herausgeholt, und da es doch fchließlich gleichgültig war, in welchem 
italienischen Neft ich meine Zeit totfchlug, hatte ich einige Zeit nachher Gelegenheit, 
die ſchöne Luzia auf den Brettern zu fehen. 

Ich muß dir gejtehen: Frig muß feine Gedanken wirklich auf eine befondere 
Art wo anderd gehabt Haben (warum wirft du denn fo rot, Coufinden?), denn 
dad Mädel war eine Erjcheinung!... Ich fage dir! Ich konnte die Sejtrianer 
befjer begreifen wie den Fri. — Um fo mehr ärgerte ich mich, daß fie nad) 
ber Vorführung unfichtbar blieb und mir auf eine bejcheidene Anfrage einfach 
jagen ließ, fie wäre müde. Und da dad am andern Abend auch jo war, ge- 
brauchte ich eine Kleine Liſt und jchrieb ihr ein Billettchen: Ich käme von Signor 
Neventlow au Sejtri und wünſchte ihr etwas auszurichten. 

Richtig kam fie gleich an, ganz aufgeregt, und wollte jofort ganz genau 
willen, was ich ihr von Signor Fri zu jagen hätte Und da kam ich denn 
gleich in die Patſche.“ 

„Geſchieht dir recht, Teddychen, du lügft überhaupt zu viel,“ bemerkte die 
liebevolle Coufine. 

„Manchmal. Aber manchmal auch nicht. Heute Habe ich zum Beiſpiel 
überhaupt noch nicht gelogen! — Alſo ich fagte ihr, das könnte ich ihr nicht 
jo aus der Kanone gejchofjen jagen, und überlegte mir ſchon, im Notfalle könnte 
ih ihr ja Harmachen, daß Frig fie noch einmal nötig hätte für das Bild —“ 

„Ach — du hätteſt fie doch man da laffen follen!* plaßte es Lieje Heraus. 
Worauf Teddy fie nur prüfend anfah, ſchwer feufzte und dann gedanfenvoll 
fein Haupt fchüttelte, als wollte er fagen: aljo fo weit ift es fchon mit Dir ger 
fommen! — Dann fuhr er fort: 

„Einjtweilen beftellte ich mal ein bißchen was zu trinken, und fie blieb da 
und fegte jich zu mir, um etwas von Reventlow zu hören. — Uebrigend: ich 
bin doch eigentlich ein armer Teufel! Wenn ein nette Mädchen mir zuhört, 
dann tut fie’ nur Neventlows wegen!“ 
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Liefe machte ein entrüftetes Geficht: „Na, hör mall — Den Vergleich ver- 
bitte ich mir aber!“ 

„Wiefo?* Teddy ſah fo jcheinheilig in bie Welt wie denkbar möglich. 
„Ich Habe doch nichts verglichen! Oder Hörft du etwa auch nur —“ 

„Weiter!“ fchnitt die junge Dame fehr energiih ab. „Dir machft immer 
und immer Seiteniprünge. Bleibe doch ein einziges Mal beim Themal“ 

„Bleiben wir aljo beim Thema und kehren wir zu der fchöuen Luzia zurück. 
— Ufo fie war im Anfang reichlich mißtrauiſch und fcheu, aber als fie be- 
merkte, daß ich ein ganz guter Kerl bin und ihr gar nicht? Böſes wollte, ſondern 
nur von Zeit zu Zeit ihr Seltgla® füllte, wurde fie allmählich zutraulicher und 
tam aus fich heraus. 

Die Uebergangsſtadien jchenkit du mir wohl. Sie gehören ftrenggenommen 
ja auch gar nicht zu der Gefchichte. Aber als ich merkte, daß fie anfing, mitteil- 
famer zu werben, lenkte ich jo fachte da8 Geſpräch auf NReventlow herüber, 

Du braucht fein jo mokantes Geficht zu machen, Lieſe; ich Habe es auch 
getan, e3 ift mir aber vergangen. 

Denn auf einmal, während fie mir jo gegenüberfigt, jede ich, wie ihr, 
troßdem fie krampfhaft lächelt, eine Träne nach der andern in das Sektglas 
läuft. — Du fagft ja immer, ich wäre ein hartgefottener Sünder, aber ich kann 
dir jagen, e3 Hat mich ordentlich weich gemacht, das anfehen zu müſſen: Diejes 
ftarre einftudierte Lächeln und diefe warmen, jehr natürlichen Tränen. Denn fie 
war durchaus nicht etwa bejchwipft, — fie Hatte ſich nur nicht mehr fo abjolut 
in der Gewalt, fie war aus irgendeinem Grunde weich. Und fiehjt du, wenn ich 
auch nad) deiner und Fri Reventlows Auffafjung nur fo eine Art unterhaltender 
Bummelant bin, im Nebenamt bin ich fchließlich doch auch noch Menſch, und fo 
hab’ ich fie denn jchlieglich fo ganz einfach, vom Menſch zum Menfchen, gefragt, 
was fie hätte. 

Erft jah fie mich groß an, wie ich dad meinte, denn fie traute mir immer 
noch nicht recht, weil fie wohl merkte, daß ich mir eine Kleine Lift erlaubt Hatte. 
Uber ald ich ihr ganz ruhig jagte, fie follte fich nicht ängjtigen, ſondern ſich 
friedlich mal außfprechen, wenn ihr danach zumute wäre, ‚ ba fing ſie laugſam 
an zu erzählen. 

Es war ziemlich jammervoll, was da herauskam. 

Ihre Vorgeſchichte will ich dir lieber nicht wiederholen. Erſtens iſt das 
nichts für deine Ohren und zweitens ſind dieſe Geſchichten, wie ein Mädchen 
herunterkommt, im Grunde genommen alle gleich, und der Unterſchied iſt nur 
der, ob fie aus einem mehr oder weniger anjtändigen Milieu fommen und mehr 
oder weniger Gefühl für ihre Lage haben. — Die Luzia war auß einer ganz 
netten Familie, und e8 war nicht beſonders erhebend, zu Hören, twie fie eigentlich 
immer tiefer gefunfen, immer leichtjinniger und toller geworben ift aus bem 
Gefühl heraus: du bift Doch einmal verloren! Ein anftändiger Menſch kümmert 
ſich doch nicht mehr um did! — Das ift denn luſtig fo weiter gegangen, bis 
fie nach Seftri gefommen ift oder, beſſer gejagt, bis fie Reventlow gejehen Hat. 
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Er hat gleich beim erften Sehen einen tiefen Eindrud auf fie gemadit. 
Möglich auch, daß es fie gereizt hat, daß er fie fo gar nicht beachtete. Jeden. 
fall3 hat fie dieſes Nichtbeachten ander aufgefaßt, wie ed gemeint war: fie bat 
— von ihrem Standpuntt aus — eine Verachtung darin gejehen. Und weil 
fie ſich gerade für diefen einen fo lebhaft interefjierte, Hat ihr dieſe vermeintliche 
Berachtung weh getan, ſehr weh. — Aber fie Hat jchon damals zu viel Reſpel 
vor ihm gehabt, um fich im irgendeiner Weiſe an ihn heranzudrängen, und fie 
hatte ſchon alle Hoffnung aufgegeben, jemals ein Wort mit ihm fprechen zu 
dürfen, als er plößlich nach der legten Borftellung fam und fie bat, ihm für 
ein Bild Modell zu jtehen. 

Sie fagte mir: ‚Ich wäre mit ihm gegangen, und wenn er mich jeden Tag 
geprügelt hätte!‘ 

So kam fie denn mit ihm heraus in die Heine Billa, und er ift immer jehr 
freundlich und zuvortommend gewejen, hat ihr alle Freiheit gelafjen, fich aber 
nie perjönlich mit ihr befaßt. Das war denn eine fchwere Enttäufchung, und 
fie, immer in der krankhaften Auffaffung, daß er fie im tiefften Grunde dod 
verachte, hat die unerhörteften Anftrengungen gemacht, ihm dienlich zu fein und 
ihm Achtung abzuringen — natürlich auf ihre Weile. Sie hat mir Davon er- 
zählt, wie fie ihm geftanden hat, in den jchwierigiten Stellungen, jtundenlang, 
immer wieder von neuem, obwohl fie zum Umfinfen müde davon wurde, wie 
jeder, der das nicht gewöhnt ift, wie fie wortlo8 mit ind Boot gegangen iſt, 
obwohl fie das Meer nicht kannte und übel und faft ohnmächtig vor Furcht 
wurde, wenn dad Waffer unruhig war. Wie fie ihm jeden Tag Blumen in 
feine Zimmer geftellt, feine Sachen geflict, anferhalb der Arbeitsftunden Haus 
und Garten nicht verlaffen hat — wie ein treuer Hund —, obwohl fie id 
fterbengeinfam fühlte — alle, um ein einzige® Mal nur ein zärtliches Wort 
von ihm zu hören. Sie hat um ihm geworben in tiefer Demut, mit allem, was 
ihr zu Gebote ftand. Aber er hat immer nur von feiner Arbeit gefprochen, an 
feine Arbeit gedacht und für jeine Arbeit gelebt. Er Hat fie gut behandelt, gut 
bezahlt, aber es ift ihm gar nicht eingefallen, fie anders als lediglich als gutes 
Modell für feine Arbeit zu betrachten. Sie hat mir, fchluchzend, gejtanden, daß 
fie Nacht für Nacht geweint und immer noch gehofft hätte, er würde doch 
fchließlich über das gute Modell weg auch einmal, einmal fehen, daß fie ein 
Menſch und jung und krank vor Liebe zu ihm wäre — aber er hätte fie gleich— 
mäßig mit demfelben freundlichen Reſpelt behandelt, und wenn ihr der Reſpelt 
in ihrer Lage auch wohlgetan hätte, feine kühle Gleichgültigkeit hätte ihr doch 
noch viel weher getan. 

Schließlich, ald das Bild immer weitere Fortfchritte machte, fein Benehmen 
ihr gegenüber ſich aber um fein Jota änderte, ift fie ganz verzweifelt, und in 
ihrer Verzweiflung ift fie auf ein weniger ſchönes Mittel verfallen: fie hat ihm 
Szenen gemadt, hat ihn veranlaßt, fie mit auszunehmen, und hat dann vor 
feinen Augen in jo auffallender Weije mit einem aus der Gefellichaft angebänbelt, 
daß er es merken mußte, Sie hat diefen — jagen wir Flirt — tagelang durd- 
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geführt; denn, fagte fie, wenn er auch nur eine Spur von Gefühl für mid) 
gehabt Hätte, jo hätte er eiferfüchtig werden und mich zur Rede ftellen müſſen. 

Aber — und nun kommt das in ihren Augen Schmerzlichite und Er- 
niedrigendfte — er wurde nicht nur nicht eiferfüchtig, fie verjcherzte fich durch 
diefe Gejchichte auch noch den kühlen Refpelt, den er ihr bis dahin erwiefen 
hatte; — er konnte fie nicht einmal mehr zur Arbeit brauchen, — er fchidte fie 
einfach fort! Er wollte nichts von ihr wiſſen, er verachtete jo eine wie fie war! 
— €3 war alled vergebend, und es war endgültig fo: ein anftändiger Menſch 
hatte für fie nicht? wie Verachtung, und fie war und blieb nicht? Beſſeres wie 
der Handwurft, der Zeitvertreib für Narren und Lebemänner. 

Siehft du, wenn ich ein moderner Schriftfteller wäre, würde ich aus den, 
was mir die jchöne Luzia in der Nacht erzählt Hat, einen Roman machen und 
würde ihn betiteln: ‚Der Roman einer Seele.‘ — Da ich das nicht fan, kann 
ih dir wenigſtens jagen, daß fie mir von ganzer Seele leid getan Hat. Sie 
hat den Frig wirklich geliebt, und zwar mit allem Zarten und Neinen, das 
überhaupt noch in ihr war, und ich bin feſt überzeugt — dieje Liebe hat fo viel 
von dem, was man gemeinhin ‚Gute3‘ nennt, in ihr ausgelöft — daß fie dadurch 
allein wieder ein brauchbarer Menfch hätte werden können. Und wenn ed aud) 
für Frig ohne Zweifel bedeutend beffer gemefen ift, daß er zu jehr mit andern 
Dingen bejchäftigt war, um von dem allen etwas zu merken, — für fie war es 
ein harter Schlag, ebenfo hart wie der, der fie in diefes ganze Leben Hinein- 
geworfen hat. Denn er hat ihr den Wunſch, die Hoffnung auf Beſſeres ver- 
nichtet; fie ift jet endgültig überzeugt, daß doch alle Mühe umfonit ift, daß 
fie doch nie etwas andres wird, und wenn erſt der erfte Schmerz ausgetobt Hat, 
wird fie meiner Meinung nach wahrjcheinlich eine von den Allertollften werden 
und fehr bald völlig unter die Räder kommen. — Siehſt du, das ift die dritte 
Seite der Gejchichte.” 

E3 war ganz ftill im Zimmer geworden. Lieſe hatte fich gegen das enter 
geftellt, jo daß Teddy ihr Geficht nicht fehen konnte, und ſah ftarr in die Glut 
der untergehenden Sonne. Und als minutenlang kein Wort gefprochen wurde, 
fing da3 Schweigen ordentli an zu laften, jo daß Teddy, der jo etwas nicht 
gern hatte, den Verſuch zu einem Scherz machte und fagte: „Tja. Da er fie 
num nicht mag und du mich nicht, müßten wir zwei uns ja eigentlich zujammen 
tröften.“ Aber der Wit verfing nicht. Und jo war er ordentlich froh, als dieſe 
Stille endlich durch Lieſes Mutter unterbrochen wurde, die hereinfam, um zu 
fehen, wo die beiden jo lange jtedten. 

Da wurde Lieje plöglich wieder lebendig, Sie flog auf ihre Mutter zu: 
„Da, Mutter! — Lilly Mojenhagen Hat natürlich mal wieder geflunfert! Ihr 
könnt euch nur ganz beruhigen! Teddy hat mir eben alle erzählt: an der 
ganzen Geſchichte ijt nichts, als daß Fri da unten Gott weiß wie fleißig und 
jolide it, an einem wundervollen Bild malt und... was fiehft du mich denn 
jo an, Teddy? Warum grinft du denn: Weil ich ‚Fri‘ fage? — Na, du denkſt 
dir ja doch längſt dein Teil!“ 
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Und der arme Teddy fagte: „Das kann ich allerdings nicht leugnen — 
bei eurer Offenherzigkeit! Darüber grinfe ich auch nicht, im Gegenteil! — Über 
ed wäre mir nur intereffant gewejen, die Gejchichte nun auch noch in der vierten 
Auffaffung zu hören!“ 


Natürliche Waflerfräfte 


Bon 
Dr. Richard Hennig 


ie frage, was aus der Menfchheit und ihrer Kultur werden fol, wenn einmal die 

Hauptkraftquelle unfers großartigen Mafchinenzeitalters, die Rohlenfchäße der Erde, 
verfiegt fein wird, ift eine von denjenigen, die nachdenkliche Gemüter am allerhäufigiten 
befchäftigt und mit einer gewiffen Sorge um das Wohl der Nachkommen erfüllt. Wir 
wirtfchaften ja mit allen Mineral: und fonjtigen Schäßen des Erdbodens unbeforgt 
darauf los, ohne daran zu denken, daß wir Raubbau treiben und daß die dem Erdreich 
entriffenen Materialien fich nicht wieder ergänzen, So verfchwenden wir denn auch bie 
von der Urzeit aufgejtapelten Kohlenvorräte in einem von Jahr zu Jahr immer fchneller 
werdenden Tempo, fo daß bie frage, wie das dereinft noch enden foll, fich oft genug felbft 
folder Gemüter bemäcdhtigt, deren Art es fonft nicht ift, fich die Köpfe tommender Ge- 
fchlechter zu zerbrechen, und die fonft leichten Herzens zu fprechen pflegen, ber morgige 
Tag werde fchon für das Seine forgen. 

Nun haben wir ja zwar fpeziell in Deutfchland wirklich noch wenig Beranlaffung, 
und Sorge zu machen wegen eines künftigen Verſiegens der „ſchwarzen Diamanten“, 
denn während die Kohlenfchäße aller übrigen europäifchen Länder einfchließlich Englands 
unb Belgiend allerdingd in wenigen hundert Jahren erfchöpft fein müſſen, werden die 
beutfchen Kohlen, auch bei bedeutender Steigerung der Fördermenge, noch auf mindejtens 
ein⸗ bis zweitaufend Jahre Deutfchland und einen guten Teil der übrigen Welt mit Kohlen 
verforgen fünnen. Dazu fommen dann aber noch die ungleich gewaltigeren Kohlenmaffen 
andrer Erbdteile, vor allem Amerifas und Aſiens: allein die Vereinigten Staaten haben 
mehr Kohlenſchätze aufzumeifen als alle Länder Europas zufammen, Ranada gleichfalls, 
und die Neichtümer Aſiens find einftweilen auch nicht einmal ungefähr abzufchägen; 
jedenfalls birgt das einzige Neich der Mitte Rohlenlager, die wieder die gefamten Vorräte 
Europas und Amerikas zufammen an Ergiebigkeit wahrſcheinlich um ein Vielfaches über- 
treffen, und für Sibirien, Sahalin und andre fohlenreiche Länder fehlt es großenteils 
noch ganz an zuverläffigen Schäßungen. 

Somit wird das Gefpenjt der Rohlenerfchöpfung auch bei rapideiter Entwidlung der 
Technik und bei äußerjter Anfpannung aller Kräfte in Zahrtaufenden noch nicht an die 
Menfchheit herantreten, und man fann die fo oft gehörten landläufigen Beforgniffe 
ohne weiteres ad acta legen. Um fo intereffanter ift e8 aber dennoch, feitzujtellen, daß 
uns fchon die allerleten Jahrzehnte für die Erzeugung technifcher Kraft in einer Art und 
Weiſe von der Kohle emanzipiert haben, wie man e8 früher für undenfbar gehalten hätte, 
fo daß bei fortfchreitender Entwicdlung auf diefem Wege dereinft der Zeitpunkt kommen 
dürfte, mo der Kohlenverbrauch nicht weiter zunehmen, fondern fogar zurüdgehen wird. 
In fpäterer Zeit mag er vielleicht, wenn das bisherige Siebenmeilenftiefeltempo der tech- 
nifhen Fortichritte anhält, einmal ganz entbehrlich werben. 

Es ift die technifche Verwertung der natürlichen Wafferkräfte der Länder und ihre 
Ummanblung in nüßliche Arbeitskraft, die Abhilfe gefchaffen hat. Sie ift zwar feit alter 
Zeit in mannigfachiter Weife in Heinem Maßſtab üblich gewefen — man benfe etwa an 
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die Waffermühlen —; aber erft feitdem man gelernt bat, die wirkſame Energie fließenden 
und fallenden Wafferd in eleftrifche Kraft umzuwandeln, haben die natürlichen Waſſer— 
fräfte der Länder die hohe Bedeutung erlangt, die ihnen gegenwärtig zulommt. Die durd; 
ihre gewaltigen Energiemengen ebenfo wie durch ihre ungemein günftige Lage gleich aus- 
gezeichneten Niagarafälle werden ja fchon gegenwärtig in einer derart intenfiven Weiſe 
ausgebeutet, daß man in den Vereinigten Staaten Fürzlich dazu übergehen mußte, zu: 
nächft proviforifch gefehlich feitzulegen, welches größte Duantum den Wafferfällen zu 
technifchen Zwecken entzogen werben dürfe. Auch Kanada, auf deſſen Gebiet die Haupt: 
maffen bes Waflerfturges liegen, wird dazu übergehen müſſen, auf energifche Geſetzes— 
maßnahmen zu finnen, wenn nicht die Rraftentziehung einen Umfang annehmen foll, daß 
vom Niagarafall ſelbſt, der fchon bedeutend waſſerärmer als früher ift, nur noch fümmer: 
liche Refte übrigbleiben. 

In ähnlicher Weife wie Hier fucht fich die Induftrie in allen wafferfallreichen Kultur: 
ländern der Erde der verfügbaren natürlichen Energiemengen zu bemächtigen. Selbjt in 
meitentlegenen Gegenden genügt das bloße VBorhandenfein großer Wafjermengen, um bie 
Anbuftrie und das ganze moderne Verkehrs: und Kulturleben in ihre Nähe zu ziehen und 
fomit neue Länder der Zivilifation zu erfchließen. Das deutlichite Beifpiel hierfür ift der 
Viltoriafall des Sambeft, der größte bis jetzt bekannte Wafferfall der Erbe. Technifche 
Projekte von fchwindelnder Großartigteit knüpfen an die Waflerkraft diefes Falled an. 
Auf ganze 35000000 Pferdekräfte fchäßt man bie Kraft des 120 Meter hohen Falles, 
während bie gefamte Kraft de3 nur ein Piertel fo hohen und halb fo breiten Niagara 
7000000 Pferbelräfte, alfo nur den fünften Teil beträgt. Hiervon beabfichtigt die „Victoria 
Fall Power Company” zunächſt 150000 Pferbefräfte in eleftrifche Kraft umzumandeln, 
die alddann über volle 1200 Kilometer Entfernung unter Verwendung der noch nie zuvor 
gebrauchten, ungeheuer hohen Spannung von 150000 Bolt den Rand Mined von Natal 
und Transdvaal, vor allem den Goldfeldern von Kimberley, zugeführt und bier, unter 
Verwendung einer großartigen Dampfturbinenanlage am Baalfluß in ber Nähe bed durch 
den Friedensſchluß (31. Mai 1902) befannten Vereeniging, der Mineninduſtrie dienſtbar ges 
macht werden fol. 

&3 kann im Rahmen dieſes Auffages nicht auf alle großartigen Waſſerkraftanlagen, 
die fchon im Betrieb oder fejt projeftiert find, eingegangen werden. Allenthalben finden 
wir in ben Aulturländern, die ftark gebirgig find und ergiebige Wafferläufe aus ihren 
Gebirgen zu Tale fenden, ein intenfives Streben nach technifcher Auswertung diefer Natur: 
träfte, die oftmal3, ähnlich wie am Sambeſi, erjt in weiter Entfernung von ihrem Ur: 
fprungsort nugbar gemacht werden. Außerhalb Europas und Norbamerifa3 verdienen 
Befonders Neufeeland und Japan als Länder erwähnt zu werden, die in fehr energifcher 
Weiſe ihre reichen Waſſerſchätze techniichen und induftriellen Zwecken dienftbar machen, 
— Begen feiner fühnen Eigenart mag auch das Projeft befonder3 vermerkt werben, die 
gewaltige Wafjermaffe des befannten, großen Titicacafees auf der Grenze von Peru und 
Bolivia, deffen Wafferfpiegel volle 3835 Meter über dem Meer liegt und ein Areal von 
6600 Quadratfilometern einnimmt, für Licht: und Kraftzwede in den peruanifchen Küſten— 
orten zu verwenden. Der Titicaca erhält reichliche Zuflüffe und würde fomit bei dem 
fehr großen Gefälle bis zu der in Luftlinie 250 Kilometer entfernten Küfte ganz gewaltige 
Mengen von lebendiger Kraft liefern können. Aber um die Mafjermengen auf den fteilen 
Weſtabhang der Rorbdilleren zu leiten, muß man fie entweder über den dem See vor: 
gelagerten 4600 Meter hohen Grucero Alto Hinüberpumpen, oder man iſt gezwungen, 
biefen Berg durch einen fchräg verlaufenden Tunnel von nicht weniger als 60 bis 70 Kilo— 
meter Länge zu durchſtechen. Troß der fast fchwindelnden Großartigfeit diefer technifchen 
Aufgaben denft man in Peru fehr ernftlich an das befprochene Titicacaprojeft, deffen 
Durchführung dem Lande ungeheure Mengen von billiger Kraft liefern würde. Zurzeit 
ift man freilich noch mit den allererften Vorftudien der impofanten Ydee befchäftigt. 
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Wo die natürlichen Wafjerrefervoire fehlen, bemüht man fich feit einigen Jahrzehnten 
mit beſtem Erfolge, fünftliche zu fchaffen, die bei weifer Regulierung der aufzufpeichernden 
Energien durchaus die gleiche Bedeutung wie jene erlangen können, wenngleich man bisher 
derartige Anlagen mehr mit Rüdficht auf verfchiebene vollswirtſchaftliche Zwede (Be- 
mwäfjerung, Schub vor Ueberfchwemmungen) ala auf fpezififch induftrielle Bedürfniffe ge- 
fchaffen hat. Wir werben weiter unten noch hören, was man auf diefem Gebiet fpeziell 
in Deutfchland erreicht hat oder noch weiter plant. Unter den künftlichen Wafjerrefervoiren 
iſt das weitaus großartigfie der Welt jebenfall3 das gewaltige Nilftaubeden von Affuan 
in Aegypten. Sein Fafjungsvermögen betrug bisher bereit3 eine Milliarde Kubilmeter 
und foll jest, durch Erhöhung de3 riefigen Staudammes um noch weitere 6 Meter, auf 
mehr als den doppelten Betrag erhöht werden. Doc) alle darin aufgeftauten Waſſermaſſen 
dienen ausfchließlich den Bewäfferungsjweden des Landes, feinen technifchen Leiftungen 
und induftriellen Anlagen. Was für eine volfswirtfchaftliche Bedeutung diefer grandiofen 
technifchen Anlage zukommt, deren Geſamtkoſten fich bi8 Ende 1908 auf etwa 61/, Millionen 
ägyptiſche Pfund belaufen werden, mögen ein paar Zahlen beweifen: bisher find mit Hilfe 
des vorhandenen Waffervorrats 11, Millionen Morgen Brachland der Bewäfferung und 
der Urbarmachung zugänglich geworden, wodurch der Ertragswert der Ländereien um 
zirka 11, Millionen, ihr Verlaufswert um zirfa 16 Millionen ägyptifche Pfund geftiegen 
ift. Nach der Erhöhung des Dammes, die ſechs Jahre in Anfpruch nehmen wird, werben 
diefe Zahlen fich nahezu verdoppeln; allein bei Marrint in der Nähe von Alerandrien 
werden 1 Million Morgen brachliegende Ländereien neu zu Fyruchtland gemacht werden. 

Sehen wir nach diefen allgemeinen Ausführungen nun zu, wie es zurzeit mit ber 
Auswertung der natürlichen Wafferkräfte in unfern deutfchen Baterlande und in andern 
europäifchen Staaten fteht, fo iſt zunächit zu beachten, daß e3 in Deutfchland einigermaßen 
ergiebige, natürliche Wafferfälle, die eine technifche Verwertung in halbwegs großem Maßſtabe 
geftatten, befanntlich nicht gibt. Die vorhandenen Waſſerſtürze find meift herzlich unbedeutend 
und fließen auch in verschiedenen Jahreszeiten vielfach fehr ungleichnäßig; ihre Benugung 
zu technifchen Zwecken hält fich daher in recht engen Grenzen und kommt über die Iofale 
Bedeutung kaum hinaus. Wie man weiß, hatte man auf der Frankfurter Internationalen 
Glektrotechnifchen Ausftellung vom Jahre 1891 zum erftenmal auf deutfchem Boden eine 
Wafjerkraftanlage großen Stils gefchaffen, indem man von Lauffen am Nedar die aus 
der Strömung des Fluffes gewonnene elektrifche Energie bis auf das Frankfurter Aus 
ftellung@gelände geleitet hatte. 

Um die natürlichen Wafferkräfte in Deutichland der Technil nutzbar zu machen, 
bedarf es aber zumeijt der künftlichen Nachhilfe. Diefe ift in zweierlei Gejtalt möglich. — 
Ginmal bieten die Talfperren, wie fie feit einer Reihe von Jahren, hauptfächlich auf Be: 
treiben des genialen, kürzlich verftorbenen Profeſſors Inte in Aachen, in den deutfchen 
Gebirgsgegenden zahlreic; entitehen, ein vortreffliches Mittel zur Schaffung ftarter und 
ergiebiger Gefälle. Iſt auch der Zweck der Talfperren hauptfädhlich in dem Schuß gegen 
Neberfchwemmungen zu fuchen, fo ift die fünftliche Auffpeicherung großer Waflermengen 
doch auch in Zeiten normaler Witterung in mannigfacher Weife nugbringend zu ver- 
wenden, u.a. zur Lieferung von Energie für Zwecke der Elektrotechnik. 

So erwartet man von der Taljperre bei Diauer im Bobertal, Die nad) ihrer Fertig⸗ 
ftellung ein Wafferrefervoir von 50 Millionen Kubikmeter bieten und fomit die Urfttal: 
fperre, die bisher größte von Europa, noch um 5 Millionen Kubikmeter übertreffen wird, 
daß fie in Zeiten normalen Wafferftandes pro Jahr volle 12100000 Kilomwattftunden 
werbe liefern können, und daß fie in Verbindung mit der ſchon fertiggeftellten kleineren 
Talfperre im benachbarten Queistal (bei Marklifja) die gefamte Gegend von Görlig bis 
Landshut und von Bunzlau bis an die böhmijche Grenze mit Licht und Kraft werde ver: 
forgen können. 

Sroßartiger al3 alle künſtlich angelegten Talfperren ift aber ein natürliches Stau— 
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beden, das der Rhein geichaffen hat, die gewaltige Wafjermafje des Bodenfeed. Durch 
eine Wehranlage bei Hemmidhofen, deren Schaffung auf 3 bis 5 Millionen Mark ges 
ſchätzt wird, will man eine Aufftauung der Wafjermafjen des Rheins erzielen, der dem 
590 Quadratkilometer großen Bodenfee in normalen Zeiten rund 200 Kubikmeter Waſſer 
pro Sefunde zuführt; dadurch ließen fich etrva 90000 verwertbare Pferdekräfte für tech- 
nifche Zwede gewinnen, in die fich Deutfchland und die Schweiz teilen könnten, Bes 
feitigung ber Hochwafjergefahr durch Regulierung des Wafferftandes, Regelung der 
Schiffahrtöverhältniffe wären auch bier die weiteren greifbaren Vorteile einer folchen 
Stauanlage am Bodenfee. 

Deutfchland befigt aber außerdem, ebenfo wie jedes andre halbwegs gebirgige Land, 
noch eine andre bedeutende, wenn auch bisher noch nirgends technifch ausgemwertete Duelle 
natürlicher Waſſerkräfte: nämlich in den oft fehr ergiebigen Niederfchlägen ber Gebirgs- 
gegenden,. Diefe jtrömen heut meift nutzlos, oft fogar in Form verheerender Ueber: 
fhmwemmungen, zu Tal, ohne daß ihre hohe Arbeit3energie dem Menfchen zugute kommt. 
Die Wirkung der Talfperren ſetzt erſt am Fuße der Gebirge ein, wo die Niederfchläge 
fih von allen Seiten her fchon in größeren Sammelbeden zufammengefunden haben; aber 
fhon am Rande ber Talmände geht Durch die niederfließenden Wafferrinnfale viel lebendige 
Kraft verloren, und e8 würde eine technifch fehr dankbare Aufgabe fein, wenn es gelänge, 
alle die vereinzelten Niederfchlagämengen fchon hoch oben am Hange der Gebirge in 
größeren Beden zu vereinigen und ihren Fall ins Talniveau alddann für mechanifche 
Leiftungen nubbar zu machen. Gerade auf den Kämmen ber Gebirge fallen ja die ſtärkſten 
und häufigften Niederfchläge; gelänge es, dieſe in der gefchilderten Weife technifch aus— 
aumwerten, fo hätte man für den Mangel an großen, natürlichen Wafferfällen in Deutfchland 
einen durchaus vollwertigen Erfah gefchaffen. — Mit was für gewaltigen Energiemengen 
man dabei rechnen dürfte, zeigt eine Berechnung des Gharlottenburger Hochſchulprofeſſors 
Vogel, nach der allein die im Rieſen- und Iſergebirge, im Altvater und im Harz nieder: 
gehenden und nur nad) Preußen abfließenden Niederjchläge jährlich 650 Millionen Kilo: 
wattjtunden müßten erzeugen können, deren Wert, gering gerechnet, rund 100 Millionen 
Mark betragen würde! Für die dereinftige unvermeidliche Eleftrifierung ber preußifchen 
Eifenbahnen würden die Negenmengen und Schmelzwafler der mitteldeutfchen Gebirge 
vielfach eine fehr billige und nie verfiegende Kraftquelle erften Ranges darftellen. 

Ein andre3 natürliches Staubeden größten Maßjtabes, deffen Ummandlung in ein 
für techntfche Zwede zu verwertendes Wafjerrefervoir fchon jeit längerer Zeit die Fach— 
männer befchäftigt hat, vor allem auch den durch die teilmeife Trodenlegung der Ponti- 
nifhen Sümpfe befannt gewordenen bayrifchen Major von Donath, ftellt der Walchenfee 
in ben bayrifchen Alpen dar. Diefer 5 Kilometer breite und 6 Kilometer lange, 803 Meter 
über dem Meer gelegene See ijt in Luftlinie nur durch eine Entfernung von 2 Kilometern 
von dem volle 200 Meter tiefer gelegenen Kocheljee getrennt. Ein wafjerundurchläffiger 
Bergfattel fcheidet die beiden Seen voneinander. Seine Durchftechung würde einen natür- 
lichen Wafferfall von gemwaltigften Dimenfionen zur Folge haben, hätte aber naturgemäß 
technifch nur dann einen Sinn, wenn es gelänge, den Sturz zu einem dauernden zu machen. 
Nun find aber die natürlichen Zuflüfie des Walchenfees nur geringfügig. Anderjeit3 aber 
fließt in geringer Entfernung von diefem See, in noch höherem Niveau, nur durch einen 
Bergrüden von ihm getrennt, die ftet3 wafferreiche Ifar. Wenn man auch biefen Berg: 
rüden durchſtäche, vielleicht in Geftalt eines Tunnels, und die Jfar auf diefe Weife in den 
Walchenfee leitete, fo hätte man dieſem einen fehr ergiebigen Zufluß verfchafft, der den 
weitejtgehenden Anfprüchen genügen würde und ganz enorme Energiemengen liefern 
könnte. — Ob dies Projeft, den entgegenftehenden Hinderniffen zum Troß, wird Durch: 
geführt werden können, läßt fich heut freilich noch nicht ficher überfehen. 

Betrachten wir nad) diejer Umfchau in Deutfchland auch noch die wefentlichiten 
Vorgänge auf dem gleichen Gebiet in andern europäifchen Staaten. Die gebirgereichiten 
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Länder haben in ber Bewegung zur Ausnubung der natürlichen Wafferfräfte felbftverftändlich 
die Führung inne, Demgemäß eriftieren die relativ meiften derartigen Anlagen in ber 
Schweiz, in Stalien, Südfranfreih, Spanien und den flandinavifchen Reichen. Am 
interefjanteften liegen die Verhältniffe in der Schweiz und in Sfandinavien, die wir im 
folgenden noch etwas näher betrachten wollen. 

Die Schweiz bürfte das erſte Land Europas fein, Das eine gründliche Ausnugung feiner 
vorhandenen Wafferkräfte in größtem Maßftabe zu verzeichnen haben wird. Hier find fchon 
gegenwärtig indgefamt 296 technifche Anlagen im Betrieb, die Wafferkräfte zur Erzeugung 
eleftrifcher Energie verwenden. Man fchäßt die verfügbaren Wafferfräfte der Schmeizer 
Flüffe und Bäche auf 1 Million Pferbefräfte; von dieſen werden 175000 heut bereitä 
technifch verwertet. Die reftierenden werden zum großen Teil von der Bundesregierung 
zu ftaatlichen Zweden referviert werden, insbefondere für ben eleftrifchen Betrieb ber 
fchweizerifchen Bahnen, der auf der Simplonbahn feit dem 1. Juli 1906 befanntlich fchon 
durchgeführt tft und auch auf der Gottharbbahn fobald wie möglich zur Einführung 
gelangen fol. Man hat berechnet, daß fich für die Schweiz die durch Kohle gewonnene 
Pferdefraft pro Jahr etwa auf 160 Marl, die aus Waſſerkraft erzeugte hingegen im 
Durchſchnitt nur auf 65 Mark ftellt. Unter folchen Umftänden ift es natürlich, daß bie 
Schweiz mit ihren immerhin nicht allzu reichen und ergiebigen Wafferfällen nad; Möglichkeit 
hauszuhalten ftrebt, um fo mehr, als fie über eigne Kohlenlager nicht verfügt und ihren 
gefamten Bedarf an Kohle aus dem Auslande einführen muß. Demgemäß ift im Jahre 
1906 ein fchmweizerifcher Gefegentwurf zum Schuß ber vorhandenen Wafferfräfte erfchienen, 
der die Abgabe von heimifcher Wafferfraft nach dem Ausland im allgemeinen verbietet 
und ihn nur mit Genehmigung der Regierung und nur widerruflich in folchen Fällen 
ausnahmsweiſe gejtattet, in denen ein Bedarf der Kraft im Inlande nicht vorliegt und 
ein Schaden für die einheimifche Induſtrie aus der Abgabe nicht erwachjen fann. 

In Norwegen iſt man ganz ähnlich vorgegangen, obwohl bier die natürlichen 
Wafferkräfte fo reich vorhanden find, daß man verfchwenderifcher als die Schweiz damit 
umgehen fönnte. Auch hier will man da3 Ausland, fomeit nicht ſchon ältere Mechte vor: 
liegen, nur noc) ausnahmsweiſe zur Ausnugung der Waiferfräfte und ebenfo der Gruben 
und Wälder zulaffen, obgleich Norwegen felbft zu arm ift, um eine Ausbeutung feiner 
bedeutenden natürlichen NReichtümer in großem Maßjtabe aus eigner Kraft in die Wege 
zu leiten; man will aber lieber die Schätze auf abfehbare Zeit ganz unbenutzt laſſen, ehe 
man das Recht auf ihre Verwertung für lange Jahrzehnte an Ausländer abtritt und 
fomit Gefahr läuft, Norwegen zu einem zweiten Portugal zu machen, Demgemäß ift am 
7. April 1906 ein normwegifches Gefes fanktioniert worden und fogleich in Kraft getreten, 
demzufolge Wafjerfräfte künftig nur noch mit befonderer föniglicher Erlaubnis an Aus: 
länder zur Ausbeutung überlaffen werden dürfen. Eine ganze Reihe der größten norwegi— 
ſchen Wafjerfälle war fchon vor dem Inkrafttreten jenes Geſetzes von ausländischen Gefell- 
fchaften angefauft worden, fo der Svaelgfos, der Rjukanfos, der Sarpsfos, der Hönefos, 
der Kyffelärud u.a, Die „Normegifche hydroelektrifche Stietjtoffgefellfchaft”, an der aber nur 
Ira normwegifches Kapital beteiligt ift, baut zum Beifpiel zurzeit den Svaelgfos in Tele 
marken auf 29000 PS aus und hat fich weiter dad Vorkaufsrecht an mehreren andern 
großen Wafferfällen gefichert, Darunter auch an dem fchon genannten Rjukanfos in Tele- 
marlen, dem von dem Maan-Elv gebildeten „norwegifchen Niagara”, dem bedeutendften 
MWaflerfall Europas, der bei einer Fallhöhe von 250 Metern allein auf volle 250000 PS 
gefchägt wird. 

Auh in Schweden wandelt man Ähnliche Bahnen wie in Norwegen und in ber 
Schweiz: man geht darauf aus, die großen Wafferfälle des Landes, foweit fie fich nicht 
ſchon jet in jtaatlichem Beſitz befinden, zu verftaatlichen. Noch haben fich hier die Pläne 
nicht zu gefeßgeberifchen Maßnahmen verbichtet, aber diefe dürften nahe bevorftehen, und 
entfprechende Anträge find der Regierung bereit? zugegangen. &8 wurde die Bereitftellung 
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von 4 Millionen Kronen gefordert, um zu den fieben Wajferfällen, über welche bie 
Regierung da3 Verfügungsrecht bereit3 ganz oder teilmeife befigt, zunächſt zehn meitere 
Wafferfälle des füdlichen Schweden und fünf hochgelegene Torfmoore zu erwerben, bie 
für eine technifche Benugung in erſter Linie in Frage fommen würden. Giner diefer 
Wafferfälle, und zwar noch einer von den unbedeutenderen, ift der berühmte Trollhättafall, 
deſſen Waflerfräfte, ebenfo wie die einiger andrer fchwedifcher Fälle, ſchon feit längerer 
Zeit Gegenftand privater Spekulation find, Die ſchwediſche Regierung beabfichtigt die 
genannten fiebzehn Wafferfälle und fünf Torfmoore hauptfächlich aus dem Grunde für 
fich zu erwerben, weil fie fich eine billige Kraftquelle fichern will für die vorausfichtlich 
nicht mehr ferne Zeit, da die ſchwediſchen Eijenbahnen eleftrifchen Betrieb erhalten werben. 
Auf die Wafferfälle des mittleren und nördlichen Schweden foll fich die geplante Ver— 
ftaatlichung fürs erſte noch nicht erſtrecken. Die Zahl und Energie diefer natürlichen Kraft- 
quellen ift außerordentlich groß. Nicola Tesla, der berühmte amerifanifche Phyfiter, hat 
vor einiger Zeit den Ausfpruch getan, Daß gerade Schweden wegen feiner reichen natür- 
lihen Waſſerkräfte ganz befonders berufen erjcheine, einer großartigen technifchen Zukunft 
entgegenzugehen. 


Der vorjtehende kurze Ueberblid über einige der bedeutungsvolliten und originelljten 
Beitrebungen auf den mannigfachen Gebieten einer Verwertung der natürlichen Waſſer— 
fräfte, fpeziell für die Zwecke der Glektrotechnif, dürfte gezeigt haben, dat wir hier am 
Anfang einer unabfehbar großartigen Entwidlung ftehen, die fchon heut die Beanfpruchung 
ber Kohlenvorräte der Erde merklich, wenn auch noch wenig, einfchränftt und die uns von 
dem Raubbau an den erjchöpfbaren Mineralfchägen der Erde nach und nach zugunften 
einer Inanspruchnahme der unerfchöpflichen und ſtets fich von felbft erneuernden Natur: 
fräfte emanzipieren wird. 

Noch Größeres haben wir in diefer Hinficht zu erwarten von einer jet nur als 
Problem gejtellten künftigen Ausnutung der natürlichen Kraft der Meeresmwellen und der 
Ebbe und Flut des Weltmeerd. Vorläufig weiß die Technik diefer ungeheuren, wunder: 
vollen Aufgabe, Die fie fich bereits vor dreißig bis vierzig Jahren ftellte, noch nicht bei- 
zukommen, aber fchon die fchüchtern taftenden allererften Anfänge, wie fie die letzten Jahr: 
zehnte gezeitigt haben, laffen das Größte erhoffen. Schon 1878 ließ fich Pleffner in London 
eine Idee patentieren, wie man die Kraft der Meereswellen in fleinem Maßjtabe zur 
Krafterzeugung verwenden könne; unter Benutzung feiner Gedanken fonjtruierte 1901 der 
Amerifaner Wright Wellenmotoren, die an der Küjte Kaliforniend mit Erfolg erprobt 
wurden. Es gelang mit Hilfe von drei derartigen Apparaten, dauernd eine Kraft von 
durcchfchnittlich neun Pferdejtärfen nutzbar zu verwenden. Das ift, abfolut genommen, 
wenig, aber für den Anfang eine ſehr achtensmwerte Leiftung. In Deutfchland hat fich 
der Ingenieur Gehre in Rath bei Düffeldorf des gleichen Problems mit befonderem Erfolg 
angenommen. Er löfte die Aufgabe, Seebojen mit einem fräftigen Blickfeuer zu verfehen, 
zu dem die nötige Energie von den Wellen jelbft geliefert wird, indem jie die Boje hin und 
ber fchaufeln, Im Wattenmeer bei Büſum vor der Elbmündbung wurde die Gehrefche 
Erfindung vor einigen Jahren mit bejtem Erfolge erprobt; es zeigte fich, daß fchon eine 
fehr geringe Wellenbewegung genügte, um ein ausreichendes, weithin fichtbares Licht auf 
der Boje in regelmäßigen Zmwifchenräumen erftrahlen zu laffen. 

Sp bürftig diefe Erfolge für unfre nur noch mit Rieſenkräften rechnende und nad 
Riefenleiftungen urteilende Zeit fein mögen, fo groß ift doch ihre prinzipielle Bedeutung. 
Bon Heinften Anfängen find alle großen und größten technifchen Erfindungen und um: 
wälzenden Ideen ausgegangen — fo mögen aud) die Leiftungen Gehres und Wrights nur 
als Abſchlagszahlungen auf die Zukunft angefehen werben! — 

. Jedenfalls berechtigen fchon die heutigen technifchen Leiftungen in der Ausnutzung 
aller Arten von natürlichen Wafjerfräften zu der beftimmten Hoffnung, daß wir einft 
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unabhängig von der latenten Arbeitskraft der „Schwarzen Diamanten“ werben müffen und 
daß die einft unvermeidliche Erfchöpfung der Kohlenfelder die Menfchheit gerüftet finden 
wird und fähig, neue und unverfiegbare Kraftquellen an die Stelle der alten, verbrauchten 
zu feßen. 


Ein Nachwort zu „Die Frauen in den Vereinigten Staaten” 


ie Neuyorler „Evening World“, wohl das gelbfte der gelben Blätter, bringt in ibrer 

Nummer vom 7. Oktober einen heftigen Angriff gegen meinen in dem Oktober » Heft 
der „Deutichen Revue“ erjchienenen Aufjag über die Frauen in ben Bereinigten Staaten. 
Die von der Redaltion gebradte Sypnopſis des Auffages und die Angriffe, welche zwei 
Damen, Mrs. John H. Judge, Präfidentin der Gefellfhaft für „Political study“, und 
Mrs. John ©. Erosby, Mitglied des Frauen » fFriedensvereind (Women’s peace circle), 
gegen mich richten, lafjen nur eine Deutung zu, und zwar, daß alle in Frage lommenden 
Berjönlichleiten der deutſchen Sprade nicht genügend mächtig find, um den Aufiag zu ver- 
ftehen. Sie würden fonjt zum Beifpiel nit Zitate aus Auffägen des Erpräfidenten 
Mr. Grover Cleveland auf meine Rechnung gefegt haben. Uebrigens enthalten aud 
Mr. Clevelands von mir angeführte Aeußerungen nichts, was eine Frau verlegen könnte, 
wenn biefelbe nicht jede von der ihrigen abweichende Anficht als eine Beleidigung anzufeben 
gewillt fein ſollte. Ich kann daher den verehrten Damen nur das Studium der deutichen 
Sprache enıpfehlen, das ihnen außer der Ueberzeugung, in diefem Falle wie der Ritter von 
der traurigen Gejtalt die Lanze gegen Windmühlen eingelegt zu haben, viele große und 
reine Genüfje bringen und damit die darauf verwendete Zeit reichlich lohnen würde. Zum 
Schluß möchte ich noch bemerken, daß mir während meines jehömaligen Aufenthalts in den 
Vereinigten Staaten dort von allen Seiten fo viele Freundlichleiten erwiefen worden find, 
dab ſchon dies allein mich verhindert haben würde, in meinem Auffag irgend etwas zu 
bringen, das einer abfälligen Beurteilung der amerilanifhen Frauen ähnlich gejehen Hätte. 


M. von Brandt. 


Literariſche Berichte 


Lukas Hochftrafers Hand, Roman von | eine ftark und feft in fih rubende Bollnatur, 
Ernjt Zahn. Geheftet M. 3.50, ger | unbeirrbar in feinem Gefühl für das Gute 
bunden M. 4.50. Stuttgart, Deutihe | und Rechte, Har in feinen Entſchlüſſen, jtet 
Verlagd-Anitalt. im Handeln, voll Berjtändnis für Anders- 

In „Lukas Hochſtraßers Haus“ hat Ernit eartete, unerbittlich nur gegen das Schlechte. 

Zahn eine Art Gegenitüd zu feinen Meiiter- bnn trifft das für einen Charalter von jeiner 

roman „Die Clari- Marie” geihaffen. Wie | Art doppelt ſchmerzliche Schidjal, daß fait 

dort, jtellt der Dichter au in feinem neuen | alle feine Kinder durch Schledhtigleit, Schwäche 

Berk die Rüdwirkung eines im höhjten Maße | oder Berblendung moralifch oder materiell 

fertigen und in ſich gefejtigten Charalter8 auf | Schiffbrud im Leben erleiden und er felbit 

die noch mit dem Leben ringende heran» ihnen bald Richter, bald Stütze fein muß. 
wachſende Jugend als eigentlihes Problem | Es liegt eine mädtige ethiihe Erhebung 
auf. Die künjtleriiche Gejtaltung diefes Pro» | darin, es mitzuerleben, wie der alte Mann 
blemö verlangt die Kraft und Innerlichkeit mit feiter Hand das Unkraut im eignen Haufe 
eines ganzen, echten Boeten, aber als folder | ausrodet und zugleich mit milder Hand das 
hat jih Zahn, zurzeit unbejtritten der be» | Gute, Lebensträftige wieder zu fih empor- 
gabtejte und geiltvollfte Schweizer Erzähler, | zieht und fräftigt, bis er ſich endlich fagen 

darf, daß er fein Lebenswerk, allen Erfchütte- 

rungen zum XTroß, aufs neue gefihert und. 
bereichert hat, ald Vermächtnis an eine neue 

Generation, die den Namen Hochſtraßer in 


auch diesmal erwieſen. Mit fouveräner 
Sicherheit jtellt er die Bejtalten feiner Bhan- 
tajie vor den Leſer hin, allen voran den 
bäuerlihen Patriarchen Lukas Hodjtraßer, 


Literarifche Berichte 


Ehren behaupten wird. Seine Behilfin bei | 


diefem Werl feines rüjtigen Alters ift die 
ehemalige Braut feines Sohnes, die er ind 
aus genommen, deren Rind er als feinen 
nel anerlannt bat. In der Figur dieſer 
Frau hat Zahn eine feiner fchönjten und 
edeljten weiblichen Geitalten geſchaffen; aber 
die andern frauen des Buches, die verbitterte 
Tochter des Alten, die geizige Schwieger- 
tochter, find nicht minder lebendig und über- 
eugend geichildert. Die Lebensweisheit und 
Rei e der Anihauung, die aus dem Werte 
fpricht und ihm den Grundton gibt, übt eine 
ftarte Wirkung, doppelt dur die fchöne, 
warme, wohlllingende Sprade und Dar» 
ftellung, die in prahtvollem Rhythmus dahin» 
wogt. Daß „Lukas Hodjtraßerd Haus“ aud 
die unit des Dichters, die Darjtellung lebens⸗ 
voller Charaltere mit einer den Leſer uns 
widerſtehlich feijelnden Handlung zu ver- 
binden, in vollem Maße auiweijt, braucht für 
den großen Kreis derer, die Ernit Zahn fennen 
und lieben, fauın betont zu werden. R.M. 


Der oberverwaltungsgerichtlihe Schutz 
der Jnduftrie und des Gewerbes 
fowie der Verfaflungsgrundredite 
genen polizeiliche Ein: und Weber: 
griffe. Bon Dr. Leo Voſſen, Rechts— 
anmwalt am Oberlandesgeriht Düffel- 
dorf. Hannover 1907, Hellwingihe Ver— 
lagsbuchhandlung. M. 3.20. 

Eine mit fehr viel Temperament und in 
friſchem, flottem Stil geichriebene Kampf- 
fchrift, in der teild die Rechtſprechung des 
preußifchen Oberverwaltungsgericht3 heran- 
gezogen wird, um eine mißbräuchliche Bolizei- 
praxis zu befämpfen, teild aber auch an den 
Entiheidungen des höchſten Gerichtähofes 
ſelbſt eine rüdhaltloje Kritik geübt wird. 
Niht immer wird das Richtige getroffen, 
aber immer iſt die Schrift interefjant und 
lejenöwert. R. F. 


Die Liebe Daria Lantes. Ein römiſcher 
Roman von Richard Voß. Geheftet 
M. 5.—, gebunden M. 6.—. Stuttgart, 
Deutihe Verlags-Anſtalt. 
In die farbenreiche, von wogendem Leben 
und ſtarker Leidenſchaft erfüllte Welt der 
Emwigen Stadt, die und Rihard Voß ſchon 
in fo vielen bedeutenden Werten meilterlich 
——— bat, führt und auch der neue Roman 
ieſes phantaſievollen Dichters, der, wie Antäus 
aus der mütterlihen Erde, aus dem ihm fo 
wohlvertrauten Boden jeiner zweiten Heimat 
immer wieder neue poetiihe Kraft zu ziehen 
weiß. Analyjiert man das piydologiidhe 
Hauptproblem und faht es in kurzen Worten 
zuſammen, fo findet man fcheinbar nicht allzu— 
viele originelle Züge, denn das Motiv von 
der alternden Künſtlerin, die einem hoch— 
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begabten und hodhftrebenden jungen Kompo⸗ 
nitten Mufe, Gönnerin und Geliebte wird, 
dod nur, um bald zu erlennen, daß fie für 
ihn nur eine Epifode, „die Introdultion zu 
der — — eines großen Künſtlerlebens“ 
iſt, läßt ſich in ſeinen Grundzügen gemwijjer- 
maßen als Variation eines ſchon oft dichteriſch 
behandelten Themas bezeichnen. Tropdem 
trägt der ganze Roman, dank der jtarten 
Individualität de Dichters, das Gepräge 
höchſter Originalität. Wie immer, ſchildert 
uns Voß Menihen von „großen, außergemöhn- 
lien Eigenihaften, Ausnahmenaturen, in 
deren lompliziertem Geelenleben die Keime zu 
den außerordentlihiten Konflikten, zu einer 
naturnotwenbigen Tragik liegen. Ein folder 
Ansnahmemeni& ift vor allem die Heldin, 
Daria ante, deren künſtleriſches Talent nur 
von ihrer „jeltenen und jeltiamen Fähigkeit 
zu leiden“ übertroffen wird, eine jener fFrauen- 
naturen, die von Anfang an verurteilt fcheinen, 
glüdio® durchs Leben zu geben und ſich für 
andre zu opfern. Gie geht ftill aus dem 
Leben, nahdem jie noch mit ihrer Kunſt dem 
Geliebten den Weg zum Erfolg gebahnt hat. 
Mit ihr ſcheidet ein treuer Freund und leiden» 
Ihaftliher Verehrer ihrer Kunft, der Herzog 
von Nitura, der zweite tragiiche Charatter 
be3 Romans, aud er das Opfer einer un« 
glüdiihen Liebe, deren Geſchichte in höchſt 
eigenartiger Weile mit der ber Heldin und 
de3 von ıhr geliebten Mannes verwoben iſt. 
Glänzende Schilderungen aus dem modernen 
römischen Gejellihaftsleben, das den Haupt» 
rahmen des Romans bildet, wechjeln ab mit 
wundervollen, grandiofen Bildern der italie- 
niihen Landſchaft, in denen Richard Voß ja 
von jeher eine unübertroffene Meijterichaft 
entfaltet hat. Der Roman hat fhon während 
der legten Monate bei feiner eriten Beröffent- 
lihung in Tageszeitungen großes Aufjehen 
erregt, und fo darf man wohl die Zuverficht 
begen, daß dem Dichter der Lorbeer, den er 
für dieſe neue, an poetifhen Schönheiten und 
Offenbarungen überreihe Schöpfung feines 
Feuergeijtes verdient, nicht vorenthalten blei- 
ben wird. R.D, 


Dentiche Efeptifer: Lichtenberg, Niet- 
fche. Zur Biychologie des neueren In—⸗ 
dividualismus von Robert Saitſchick. 
Berlin 1906, Ernjt Hofmann & Co. 

Der Berfafier, der ſchon früher über fran- 
zöftiche Steptiler eine wertvolle Abhandlung 
veröjientlicht hat, bietet hier zwei vorzügliche 

Studien. Man merkt auf Schritt und Fritt, 

wie jehr er den Stoff beherrſcht unb mit 

ganzer Seele bei feiner Arbeit if. Er ver- 
ſteht e8, der ganzen individuellen Ericheinung 
auf den Grund zu geben, ihre Stärle und 

Schwäche aufzudeden und ins rechte Licht 

zu rüden. E.M. 
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Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarkftes 


(Befprechung einzelner Werte vorbehalten) 


Behrens-Litzmann, A,, Aus Alt-Büsum. Ein 
Menschenleben (H. Th. Behrens). Dortmund, 
Fr. W. Ruhfus. M. 2,40. 

Bernheim, Ernst, Quellen zur Geschichte des 
Investiturstreites. Heft I: Zur Geschichte 
Gregors II. und Heinrichs IV. (M. 1.40). Heft II: 
Zur Geschichte des Wormser Konkordates 
(M. 1.20). Leipzig, B. G. Teubner 

Bourbon, Mathilde, Das Leben wie e8 ift. 

ie Bearbeitung von H. v. en Vierte, ver 
efferte Auflage, Freiburg i. B. Herderſche 
Berlagsbandlung. M. 1,80. 

Bülow, Hand von, Briefe und Schriften. 
VII. Briefe von Hand von Bülom, — 
Sie von Marie von Bülow. 6. Band, 

t — Bildniſſen. Leipzig, Breitlopf & Härtel. 


— Prof. Dr. Herm., Wirtſchafts⸗ 
—— der preußiſchen Provinz Schleſien in 
er Zeit ihrer provinziellen Gelbjtändigkeit 
1741—1806. Breslau, Schlefiihe Berlags- 
Unftalt v. S. Schottlaenber. 

Förfter, 9. W., Gerualet — und Sexualpäd⸗ 
agogik. Eine Auseinanderfetzung mit den Mor 
— Kempten, Joſ. KRöfel che 

1 


Graeſer, Erdmann, Lemtes ſel. Wwe. Humo⸗ 
riſtiſcher Roman aus dem Berliner Leben. 
1. Band: Zur unterirdifchen Tante. 6. Auflage. 
Berlin, Hermann Seemann Nachfolger. M.1.—. 

Sebbel, Friedrich, Sämtliche Werte. Hiſtoriſch⸗ 
fritifche Ausgabe beforgt von Rihard Maria 
Werner. Achter (Schluß-) Band, Briefe, 1832 
bi8 1862. Berlin, B. Behr's Verlag. M.3.—. 

v. Hoffmeifter, Generalleutnant 5. D. Aus Dft 
und Süd. Wanderungen und Stimmungen. 
Mit 62 Abbildungen. — Carl Winter’s 
Univerfitätsbuchh. 

Sohenfeld, J. B., Der eg 
Lebensſtizze des Wandsbeck 


uchhandlung. 


Bote, Eine 
oten und Be 


bichte eines ey Reichsseſellen. Leipzig, | 


Oswald Muse M. 
Sud, Ricarda, A De um Rom. IL Banb 


von: Die Gefhichten von Garibaldi. Stutt- 
—— Deutſche Berlagd-Anftalt. M. b.—, geb. 


Klassiker der Kunst in Gesamtaus- 
gaben. Eifter Band: Donatello. Des Meisters 


Werke in 277 Abbildungen. Hera —*— von 
Paul Schubring. Stuttgart, Deu: 

Anstalt. Gebunden M. 8.—. 

Larsen, Karl, Ein modernes Volk im Kriege. 
In Auszügen aus dänischen Briefen und Tage- 
büchern der Jahre 1863/64. Deutsche Ausgabe 
besorgt von Prof. Dr. R. v. Fischer-Benzon. Kiel, 
Lipsius & Tischer. M.6.—. 

Barfinfon, R., Dreikig Yahre in ber Sübfee. 
Land und Leute, Sitten und Gebräuche im 
Bismardardhipel und auf den deutf Salomo- 
infeln. Herausgegeben von Dr. B. Untermann. 
Mit 56 Zafeln, 141 Zertbilbern und 4 op 
fihtäfarten. * er Bollftändig im 
28 Lieferungen Bis. Stuttgart, Streder 
& Schröder. 

Pfeil, Dr. Joachim, Graf v., Zur Erwerbung 
von Deutid-Oftafrifa. Ein Beitrag zu feiner 
Geſchichte. Mit Abbildungen. Berlin, Karl 
Eurtius, 4,80 

Quellen zur Geschichte des Zeitalters 
der französischen Revolution. 

eben im Auftrage von Hermann Hüffert. 
weiter Teil, erster Band: Der Frieden von 
Campoformio. Innsbruck, Wagnersche Universi- 
täts-Buchhandlung. M. 18,— 
— Prof. Dr. Felix, Die deutschen 
Parteiprogramme. Heft I: Von 1844—1871 
(M. 1.40), Heft II: Von 1871—1900 (M. 1.60). 
* zig, B. G. — 53 
er, * te der Neuzeit. 
3*8 ne eine €. ler & Sohn. 


- Jakob, Wahn. Drama in vier Alten 
— Vorſpiel. Gotha, Richard Wöpte. 
Schloss, Max, Oesterreich-Dngarns Macht zur 
See, Ein Mahnwort. Hamburg, Grefe & Tiede- 
mann. M.1.—. 
Sommer, A., kat Roman. — 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt. M. 8.—, geb. M.a. — 
Triepel, Dr. Heinrich, Unitarismus und 
oderalismus im Deutſchen Reiche. Eine 
Way — Studie. Tübingen, 


Mohr 3 
—* ag —* ——— 
römifcher Roman. Stuttgar e Ver 
Anſtalt. M. b.—, geb a * 








—— — — für ı die Deutfche Revue” find nicht an ben Heraudgeber, fonbern aus⸗ 


RR an bie —— ——— In —— zu richten. — 








— für ben redaktionellen Zeil: Rechtsanwalt Dr. 9. Löwenthal 
in Frankfurt a. M. 
Unberechtigter Nachdrucd aus dem Inhalt diefer Zeitſchrift verboten, Ueberfegungsreht vorbehalten, 








Herausgeber, Redaltion und Verlag übernehmen keine Garantie für die Rüdfendbung un 


verlangt eingereichter Manuftripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Heraus 
geber angufragen. — 





Drud und Verlag der Deutfchen Verlags-Anſtalt in Stuttgart 
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Für Ausſtellung ihrer weltbekannten Kon- 


ſervengläſer auf der Jubiläums-Aus tellung in 
Mannheim iſt der Firma J. Weck, .m.b.9., 
Deflingen (Amt Sädingen), Baden, in der 
— und induftriellen Abteilung bie 
„Silberne Medaille* verliehen worden, ebenfo 
erhielt fie auf der ———— für Haus⸗ 
fonferven 1 filbervergoldete Medaille, 2 filberne 
IMedaillen und 1 Ehrendiplom, während die drei 
i öchiten ie irn en, namentlich die brei 





hrenpreife Ihrer Königl. Hoheit der Groß: 
aden neben 47 weiteren Aus- 


yersogin von 
| —— an ſolche Ausſteller fielen, die Kon⸗ 


ferven arsſchiebi 
ausgeſtellt hatten. 


Bezugspreis bei allen Postanstalten 





in den Wedfchen Gläfern 





fe Hygienische 


Bedarfsartikel. Neuest. Katalog 
m. Empfehl. viel. Aerzte u. Prof. gratis u. Ir. 
H. Unger, Gummitwarenfabrik 
Berlin NW, Friedrichstrasse 91/92. 











Ein Blick trifft Sie, 


ber Ihren inneren Menſchen fucht. 
Eharatterbeurteilungen in einem tieferen Sinne nach ein · 
gelandten Schriftſtüden liefert feit 1890 — Proſpett frei. — 
B. Paul Liebe, Schriftfteller, Augsburg I. 





Anabfängige nationale Berliner Fageszeitung für folale Yeform. 


2,85 3., monatlich 95 Yf., 


wierteljähriich 
bei freier Zustellung ins Haus vierteljährlich 48 2f., monatlich 14 Vf. mehr. 
Das Reich Ist täglich 12 Selten stark und bringt Sonntags eine reich illustrierte, 
8 Selten starke Unterhaltungs-Bellage., Probenummern versendet umberechnet 
— t ale Geschäftsstelle: Berlin SW 11, Aöniggräger Straße 40, —— 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT ı STUTTGART 


Neues Buch ..„W. Schussen 


Meine Steinauer 


Eine Heimatgeschichte. Geheftet M. 2.50, gebunden M. 3.50 





Hauptpersonen teil. 


Ein überaus anziehendes Stück schwäbischer Heimatkunst. Wir glauben die 
oberschwäbische Kleinstadt vor uns zu sehen, erleben die kleinen und grossen 
Sorgen ihrer Bewohner mit und nehmen mit immer wachsender Spannung 
und Teilnahme an dem sich zuletzt dramatisch zuspitzenden Schicksal der 


Von Wilhelm Schussen ist früher bei uns erschienen: 


Vinzenz Faulhaber. Ein Schelmenroman. Geh. M. 2.50, geb. M. 3.50 


„Es weht ein frischer Wind von Süden. Der alte Schwaben-Vischer kann sich in 
seinem Grab umdrehen vor Freude und der junge Emil Strauss auf seinen Lorbeeren: 
sie haben Nachwuchs! Wilhelm Schussens Buch blüht vor Frische und selig- 
salziger Narretei, es hat ein gutes liebes Kindleinsherz und eine gezähmte prächtige 
Manneskraft. Glücklich ein Herz, das lachen kann, dass man es durch die gedruckten 
schwarzen Buchstaben hindurch hört.“ Lud, Finckh (Gaienhofen) In den Propyläen, München. 
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, ©) Oo) Deutsche Verlags-Anstalt, Stutigart 


In 2. Auflage erschien: | 


30 seid Ihr! 








Aphorismen von 


Otto Weiss 


Mit einem Vorwort von | 
Otto Brandes .. | 


Gelieftet M.3.—, gebunden M.4.— II 


Bapr Passendes und stets beliebteres 1] „Boshafteste und spitzeste, 
* Weihnachtsgeschenk. aber auch amüsantesie 


n verlange ausführliche Drucksachen, sowie } robe- 


nummernd. Zeitschrift „Die Frischbaltung“ kostenlosvon | ' i 
ee ag eg heine und witzigste Aphorismen- 


A. Säckingen (Baden). sam “ 
Man verlange nur Weck’s Orlginalfabrikate _ mlung. „(Ulterer. Eee, Berlin} 


WEB" Ueberail Verkaufsstellen, 





Unentbehrlich sind in heutiger Zeit 


Zeitungs-Nachrichten 


für Grossindustrielle, Industrielle jeder Art, Schriftsteller, 
Künstler, Gelehrte, Verleger und sonstige Interessenten 


Diese liefert über jeden beliebigen Gegenstand in Original- 
Ausschnitten sachgemäss ausgewählt und schnell das 


Zeitungs- Ausschnitt-Bureau C. FREYER SÖHNE 


Prospekte und Tarife gratis g Berlin-Schöneberg 15 





Telephon VI 4814 strasse 


Splendid Motel und Restaurunt, Berlin 


Dorotheenstrasse 9293 
Neuer massiver Prachtbau. Vornehmste moderne Einrichtung. (1 Minute vom Bahn- 
hof Friedrichstrasse.) Zimmer von M. 2.50 an. Exquisite Küche, Bestgepflegte Weine. 


u Neuer Besitzer: Julius Luthardt 


Tiefem Hefte liegen von nadhftehenden Firmen Profpelte bei, die gefälliger Beachtung hi 
angelegentlich empfohlen werben. 


Paul Neff Berlag (Mar Schreiber), Ehlingen: aa +0 7 en Dr. ®, Eangenſchelet 
LübleSemrawdaad, Grundriß der Kunfte ' Lichterfelde: Wulffen, Die Gefhitı 
geichichte u. a. ber ——— u. a. 

Bial & Freund, Akadem. Buchhandlung, Breslau: | 8. Oldenbourg, Münden: an ; 
Klajfifer der Kunit in Gefamtausgaben. | Werte aus bem Gebiete ber ichte u. i.m 


Sof. Aöfjelfhde Buchhandlung, Sempten: | Greiner & Pfeiffer, Stu et: Grotthuß, Büd 
Handel: Mazzetti, Teutjches Hecht u. a. ber Weisheit u, a. on * 













— & Günther, Leipzig: Liliput-Biblio- Auguſft Scherl, G. m. b. H. Berlin: Inten 
ver m. a. nationale Wodenfgeitt Ine Miltemtihntt 
F. = Lattmann Berlag, Goslar: Börries, | und Techni 
Sreiherr von Mündhaufen u. a. Georg Reimer, Berlin: D 





88 Verantwortlich für den Inſeratenteil: Richard Neff in Stuttgart. 
Drua Drud der Deutſchen Derlags-Anftalt in Stuttgart. — Papier von der Papierfabrit Sal 
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